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Vorwort. 


Jahrtanſende hindurch wurden die Voͤlker beherrſcht, durch Ge— 
ſetze, Berordnungen oder Machtgebote — entfloſſen hier einer reli⸗ 
gioͤſen oder kirchlichen, dort einer buͤrgerlichen oder weltlichen, dort 
einer ſoldatiſchen, hier einer einheimiſchen, dort einer fremden Auto⸗ 
ritaͤt — oder auch durch Gewohnheiten und Sitten beſtimmt, ge⸗ 
lenkt, genoͤthigt zu mancherlei Thun oder Laſſen, zum Geben, 
Opfern, Tragen und Dulden der verſchiedenſten Art, oft mißhan⸗ 
delt, gepeinigt, tyranniſirt durch die vielnamigen Gewaltinhaber, 
mitunter auch durch Tugend und Weisheit einzelner Haͤupter oder 
ihrer Rathgeber im Genuſſe der natürlichen und der felbfterworbe- 
nen Güter zeitlich gefhirmt, wohl auch zu einiger geiſtigen Bil- 
dung und moralifchen Vereblung erhoben, überhaupt mit Wohltha- 
ten, bie ein gut verwaltetes buͤrgerliches Gemeinwefen erzeugen 
Tann und fol, beglüdt. Aber faft gedankenlos nahmen fie jenes 
wie diefeö hin, als bloße Ungunft oder Gunft des Schickſals, als 
Ungluͤck oder Gluͤck, dem man fich fügt oder deffen man fich freut 
als vein einer That ſache, die man weder zu verhindern noch zu 
bewirken die Mittel oder die Kraft hat, als einer Thatſache 
nämlich, deren Duelle — ganz unabhängig von allgemeinen Grund: 
fügen oder Lehren — lediglich in dem perfönlichen Charakter 
und der perfönlichen Einficht der Machthaber liege. Ja, die große 
Mafle der Nation richtete nicht einmal ihren Blid fo hoc) hinauf 
bis zu den Inhabern der Staatögewalt; fondern es empfing jeder 
Einzelne fein Wohl wie fein Leid, oder glaubte es zu empfangen, 
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blos aus den ihn zunächft umgebenden Berhältniffen oder unmittel- 
bar feine Perjönlichkeit berührenden Einwirkungen, ohne Erkennt: 
niß eined Ganzen oder einer weiter reichenden Genoffenfchaft folches 
Geſchickes, lediglich der Sorge um fein Privatwohl, fo gut eben 
daſſelbe unter den jeweils beftehenden Berhältniffen zu fchirmen oder 
zu befördern war, gewidmet, ohne alle Zheilnahme an öffent: 
lichen Dingen, deren Pflege hiernady ganz uncontrolirt jenen We: 
nigen überlaffen blieb, die da factifh mit Gewalt bekleidet oder 
den Gemwaltigen näher flehend waren. 

Aber felbft wo dad Volk oder eine Claſſe deffeiben 
Antheil an öffentlihen Dingen nahm, wie in den Nepublifen des 
claffifchen Alterthums oder in den aus der Nacht der Barbarei fich 
mühfam emporringenden Freiftaaten (meift blos ftädtifchen Gemein: 
wefen) de3 Mittelalters, beſchraͤnkte fich ſolche Zheilnahme einer: 
feitö5 auf dad Ausfprechen des, wenig oder gar nicht von Grund: 
fäßen, fondern blos von augenblidliher Stimmung, von 
Intereffe oder Leidenfchaft oder Laune dictirten- Willens, ande: 
rerſeits auf dad Beſtreben, die Staatögewalt entweder durch eine 
complicirte Perfonification oder durch den Vorbehalt der Hauptent- 
fcheidungen für die Gefammtheit oder durch Andere fünftlichere Ver⸗ 
faffungseinrihtungen in bie factifhe Unmöglichkeit 
zu verfegen oder wenigftend ed ihr fchwerer zu. machen, einen 
tyranniihen Willen im Anordnen oder im Vollziehen zu. äußern 
und durchzuführen. Bei den Inhabern der Gewalt dagegen 
beftand die ganze Staatöfunft gewöhnlid nur in Erfpahung und 
in Eluger oder 'gewaltfamer Anwendung der zur Behauptung oder 
zur Erweiterung der Herrfchaft dienenden Mittel, abermal ohne 
Ruͤckſicht auf Grundfäge des vernünftigen Rechts oder auf die Idee 
eined vernunftgemäß anzuerkennenden Staatszwecks, deffen Erftre- 
bung die alleinige "Rechtfertigung oder pflichtmäßige Aufgabe für 
alle Herrfchaft oder Staatögewalt fei. Hoͤchſtens verbanden fie noch 
mit ihrer Herrfchaftspolitit die Verfolgung irgend eines, nach den 
befondern Umftanden oder Lagen eined Volks als vortheilhaft oder 
nothwendig erfcheinenden, z. B. Macht oder Reichthum verheißen- 
den, oder auch blos nach eigenen, fubjectiven Neigungen aufge 
ſtellten näheren Zield oder Principd, wie etwa des Kriegs, bed 
Handeld, des Aderbaues, ber Sotteöverehrung (zumal einer be: 
ſtimmten Art derfelben) oder des Prieſterthums (im Grunde jedoch 
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auch blos eine Gattung von Herrſchaftspolitik) u. f. w., und be 
rechneten ihre Gefeße und Anftalten auf Erreichung ſolches zufällig, 
durch Umftände oder Gewohnheiten, empfohlenen oder willkürlich: fich 
ſelbſt geſetzten Ziels. Selbft die in anderen Sphären fonft hervor: 
leuhtendften Geifter, die gefeiertfien Denker und Lehrer ftellten, 
wo fie von Staats ſachen fchrieben, entweder wie Ariftoteles 
blos Betrachtungen oder hiftorifche Ueberfichten über factifch 
Beſtehen des oder Beftandenes auf, oder aber, wie Pla⸗ 
ton, bloße Gebilde einer fchöpferifchen Phantafie oder fubjectiven 
Ztäumerei, oder endlich fie widmeten‘, wie Cicero, mehr nur ber 
Berfaffung ald der Verwaltung des Gemeinmwefend, ober 
doh nur den Bebürfniffen ded einzelnen beſtimmten Staates, 
welchem fie. angehörten, nicht aber jenen eined Staatd überhaupt 
ihre forgfältigere Efwägung *). Auch: fanden die Lehren folcher ein: 
zeinen Philofophen nur. fehr wenig Verſtaͤndniß und Verbreitung, 
auch nur. wenig praktiſchen Eingang. Zu allgemein gültigen 
Grundſaͤtzen alſo, zumal zu jenen des Rechts, deffen ewig und 
überall , vor und über allen pofitiven Einfehungen waltende, d.h. 
zu ſolchem Walten durch: die Vernunft berufene Hoheit man meift 
noch gar nicht .üder kaum daͤmmernd ‘(zumal 'meift die Moral, 
oft auch die Klugheit mit dem Recht verwechfelnd) erkannte, er: 
bob man ſich nicht; eine Staatswiffenfchaft, eine umfaf: 
fende Lehre der. dem Rechts- oder Vernunftflaat geſetzten Aufgabe, 
beſtund nicht. HMachtgebot oder Zufälligkeit, Willkuͤr und Ein: 
jeitigfeit blieben der Charakter ſelbſt der gepriefenften Geſetzgebun— 
gen und Staatseinrichtungen der alten. Zeit, deren größtes Meich 
endlich in völlige Defpotie verfant und eine Reihe von Sahrhun: 
derten hindurch die Voͤlker der fchönften Länder dreier Erbtheile, 
alles felbitftändigen Lebens beraubt, der Gnade eines Herrfchers 
binwarf. Im Mittelabter, nah dem Sturze des entneroten 
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) Selbſt die Bücher de legibus, obwohl Cicero darin über das Recht 
überhaupt philofophirt, Haben meift nur Anwendung auf den römifchen 
Staat, und find, wo. fie einen allgemeinern Standpunkt erftreben, burch das 
Schwankende der Begriffe unbrauchbar zur Begruͤndung irgend eines haltbaren 
Syſtems. Daſſelbe und in noch hoͤherem Grade gilt von den Buͤchern de re 
publica, Einzelne fhön klingende Säge über Recht und Gerechtigkeit und die 
ihnen gebührende Herrfchaft, die wir bier und dort in Cicero's Werken finden, 
heben die allgemeine Wahrheit des im Bert Behaupteten nicht auf. 
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Meltreichd brachen, im Geleite der norbifchen Voͤlkerſchwaͤrme, bie 
Nohheit und die Barbarei herein; ihre Erzeugniffe waren 
Fauftreht, Lehensanarchie und die, theild fich feindfelig 
gegenüber ftehenden, theild mit einander zur Bebrüdung ded Volks 
verbundenen, durch ihren Kampf aber wie durd) ihre Befreundung 
das Elend diefed Volks vollendenden, ungemeffenen Anfprüche des 
Schwertes, ded Scepterd und des Krummftabes, über: 
haupt oder: in vorherrfchender Erfcheinung ded Adelthums und 
Prieſterthums. 

Ungeachtet ſolcher vielfaͤltigen Mängel der Staatsverfaſſungen, 
Staatseinrichtungen, Anſtalten und Geſetze, ungeachtet der gehäuf: 
ten, bald dem Irrthum, bald der Unlauterkeit entfloſſenen, Suͤn 
den der Machthaber, ungeachtet hier der fiupiden oder feigen Paf- 
fivität der Voͤlker bei dem über fie verhängten Wehe und dort ihres 
unvernünftigen MWiderftrebend gegen wahrhaft Gutes und Heilverhei- 
fiended, welches tugendhafte Häupter. oder weife Rathgeber ihnen. 
zudachten, fchritt gleichwohl, theild wenigftend in einzelnen Zeit: 
raumen oder bei einzelnen Voͤlkern, theild felbft im Ganzen, die in 
Staaten lebende Menfcyheit voran oder begann‘, wenn auch zeitliche 
Nücfälle eintraten, ihre voranfchreitende Bewegung ftet3 von Neuem. 
Nur die völlig außer dem Staatöverband, im. Zuftand der 
wilden Naturfreipeit und Sfolirung lebenden Menfchenhaufen blie⸗ 
ben fortwährend der Xhterheit nahe und beraubt alles wahrhaft 
menschlichen Genuffes, ja felbft in Anfehung des bios phnfifchen 
Dafeind auf die Färglichften und unſicherſten Erhaltungsmittel: be: 
ſchraͤnkt. Es möchte hiernach für ungerecht und undankbar geachtet 
werden, die Wohlthaten des bürgerlihen Vereins oder 
die Verdienſte feiner Häupter — felbft im unvolllommenften Zu: 
ftand und bei der mangelhafteften Leiftung — zu verfennen und 
der Staatswiffenfhaft: oder Regierungskunſt, fo Vieles 
fie auch noch zu wünfchen übrig ließen, fogar die Entftehung, 
wenigftens das wirkſame Dafein in jenen Sahrhunderten, ja 
Sahrtaufenden abfprechen zur wollen. Zwei Betrachtungen jedoch 
mögen und gegen folchen Vorwurf rechtfertigen. 

Fürs Erfte ift allerdings wahr, daß der Staat, wenn er nur 
wenigftend dermaßen geordnet ift oder dermaßen regiert wird, daß 
die Gefelichaft fortbeftehen kann oder nicht völlig ſich aufloͤſt, 
dadurch die erſte und unentbehrlihfie Bedingung eines 
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menſchlichen Daſeins und Fortſchreitens, naͤmlich eben jenes Ge: 
ſell ſchaftsverhaͤltniß, d. h. eine engere und wenigſtens eini- 
germaßen geregelte Wech ſelwirkung Vieler hervorbringt oder 
fortdauern macht, demnach den Zuſtand der Iſolirung endet, im 
welchem der Menfch mehr nicht ald Thier und dabei, wenn er mit 
andern folchen Xhieren zufammentrifft, zum alkjettigen Kampf, 
mithin zum Bertilgen oder Vertilgtwerden verdammt if. Auch iſt 
wahr, daß. felbft unter Defpoten und Tyrannen einiger Rechts— 
zuffand, wenn auch nicht gegenüber dem übergewaltigen. Herrn, 
doch unter den Beherrfchten gegenfeitig,, ſtattfinden kann, ja in 
fo fern auch wirklich ftattfindet, al& im der Regel der Defpoten 
eigened Intereſſe und Wille ift, daß außer ihnen felbft (und etwa 
den von ihmen beſonders Begünfligten) Niemand Unrecht oder eigen: 
mächtige Gewalt übe Sobald aber auch nur einiger Rechtszu: 
ftand befteht, fo fangen die Segnungen der Gefellfchaft an 
emporzufeimen, oder es iſt wenigſtens der Boden bereitet, welchem 
allein fie zu emtleimen vermögen. Und dann mag; die berechnenbe 
Selbſtliebe — oft auch Ehrgeiz, mitunter ein moralifcher 
Antrieb, ein beſſeres menfchliches Gefühl — manchen einzelnen 
Machthaber noch weiten zu einer für die Gehorchenden wohlthaͤ⸗ 
tigen Anwendung ber Gewalt beftimmen, ohne daß die Verfaf: 
fung ihn, dazu nöthigte und ohne. daß er folche Richtung als ihm 
obliegende Schuldigkeit erfennte, Nur werben freilich folche 
Wohlthaten nimmer ein geſichertes Beſitzthum fein, und auch 
jedenfalls in. Bezug auf die Höheren Güter, zumal auf die freie 
Entwidelung geifiiger und moralifcher Kraft, nur mit Karg> 
heit zugetheilt werben oder überhaupt, ſchen ihrem Urſprung dh; 
ohne bedeutende Wirkſamkeit bleiben. 

Sobald jedoch ein Staat nur befteht, wenn auch fchlecht 
verfaßt und fchlecht regiert, ſobald alfo nur die Möglichkeit des 
Entfaltend und Wirkens menfhlicher Anlagen und Kräfte gegeben 
ift, fo werden. diefekben aud) ohne Beihilfe der Staatsgewalt, 
ja wohl troß ihr es, nur zu oft eintretenden, Entgegenjtre- 
bens thätig fein zu fortichreitender Erhebung, Beredlung und Be: 
glüdung des Geſchlechts. Schon der Geift eines Einzelnen, 
in ſtillem Sinnen; vermag alsdann Eutdedungen zu machen und 
Schaͤtze der Erkenntniß auszugraben, welche eine hoͤchſt koſtbare und 
zugleich meiſt unverlierbare, ja. durch immerdar neue Erfindungen, 
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durch fortwaͤhrendes Sammeln und Benutzen der bereits gemachten 
Erfahrungen in ſteigender Progreſſion ſich erhoͤhende Bereicherung 
fuͤr alle nachfolgenden Generationen ſind. Noch weit mehr aber 
mag dann gewirkt werden durch freie Verbindungen, durch 
vereintes Streben Vieler, die ein gleicher Geiſt beſeelt. 
Dergleichen Verbindungen verlangen in der Regel gar keine 
Unterſtuͤtzung von Seite der Staatsgewalt. Sie ge— 
deihen oft am beſten, wenn die letzte gar keine Notiz von ihnen 
nimmt, und viele der edelſten und fruchtbringendſten ſind geweſen, 
welche gerade beim Ermangeln aller Kraft der Staatsgewalt ins 
Leben traten, um ſolchen Mangel an Kraft oder Intelligenz durch 
Privatkraft zu erſetzen, oder auch um einer den edlern Intereſſen 
der Humanitaͤt ſogar feindſeligen Staatsgewalt ihr denſelben 
befreundetes Beſtreben entgegen zu ſtellen. Unendlich Vieles, 
das groß und herrlich iſt, in den Gebieten der Wiſſenſchaft 
und Kunſt, des Handels, ver Schifffahrt, des Landbaues 
und Gewerbfleißes, des Familien⸗ und Gefellfhafss:. 
lebens, der Religion und Kirche, ſelbſt des Rechtsſchutzes 
und der Sicherheit uͤberhaupt, deren Herſtellung ſonſt die Haupt⸗ 
aufgabe für die Staatsgewalt iſt, geſchah dur Privatthä: 
tigfeit.von Einzelnen und von Vereinen, ohne alle Staats: 
hülfe, ja großentheils felbft im Kampfe gegen eine, folcher Be: 
firebung abholde, das Gute fcheuende oder unterdbrüdende Staats: 
gewalt. Man gedenke nur des EhriftenthHums unter den heid— 
nischen Imperatoren, ver Kirhentverbejferumg unter dem ver: 
einten Drud der geiftlichen und weltlichen Macht, der eblern Che: 
valerie inmitten bes blutigen Fauſtrechts, der unendlichen‘ Seg: 
nungen der Buͤch erpreſſe trog. Cenfur und Verfolgung u. m. a. 
und man wird die Frage leicht beantworten koͤnnen, ob in den 
alten und mittlern Zeiten die Humanität wirflid dem Staat und 
der Staatöwiffenfhaft, oder ob fie dem frei aus fich ſelbſt 
Ichaffenden Menfhengeift das Meifte zu verdanken habe? — : 

Bon diefem Standpunkte aus mag 'oftmald die Unthätig: 
keit der Staatögewalt vergleihungsweife ſelbſt als ein Gutes er: 
fcheinen und fogar ein directed, doch minder kunſtreiches und min: 
der ſcharfblickendes, Widerfireben weniger verberblich fein, als 
bie zum Dienfte des Herrſcherwillens veruollfommmete ſtaats po— 
lizeilihe Kunfk Aber die aͤchte Staatswiffenfhaft 
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würde den Inhabern ber. Staatögewalt einen Weg vorzeichnen, und 
Mittel darbieten zur: wirkfamften. und heilbringendſten Befoͤrde⸗ 
rung aller vernünftigen, humanen-und: bürgerlichen Zwecke; und 
die Neuzeit hatıden Beruf: in ſich, folche Achte Staatöwiffen: 
ſchaft zu erbauen und die. Häupter ıder ‚Staaten: zur treuen: Be: 
obahtung ihrer Lehren aufzufordern. ‘Sie mahnet ifie nämlich 
einerfeitö "zur Enthaltung wvon allem ſtoͤrenden oder hemmenden 
Einwirken auf den nach: edlen Zwecken ſtrebenden Menſchengeiſt 
und anderſeits zur poſitiven Befoͤrderung durch kraͤftigen 
Schirm, auch durch: weiſe Leitung ‚und Unterſtuͤtzung bei . Privat: 
thätigfeit uͤberall da, wo: folches nach. der Natur ‘des Gegenftandes 
als nüglich oder. nöthwendig zu erkennen. ift, d.h. alfo, fie hat - 
den Beruf in füch, fuͤr die Verfaſſung und für: die Verwal: 
tung. der Staaten diejenigen Grundfäge aufzuftellen und geltend 
zu machen, welche der Bernunftidee: vom. Staat, d. i.: vom 
Rech ts ſt a at wahrhaft entfprechend: find. ıl) wrızieen ug 
Damit aber zu einer, ſolchen Rech ts ſtaat im Auge haltens 

den Staatöwiffenfchaft auch nur der erſte Grund gelegt würde, 
war nothwendig, daß das Recht f elbſt mit: Klarheit und Be— 
fimmtheit erkannt, und daß auf das ganze Gebiet dieſes Rechtes 

ein umfaſſender, 'alle Rechte im Zuſammenhang und in harmoni⸗ 

ſcher Verbindung uͤberſchauender Blick geheftet werde, Wenn wir 
ſagen das Recht, fo meinen wir nicht das poſitive oder. will⸗ 
Fürlih — durch Uebereintommniß oder Autorität eingefegte, folglich 
nur hier oder dort und nur zeitlich: geltende, nicht das hiſtorif he 
oder blos factiſch in engerem oder weiterem -Raume aufgekommene, 
fondern dasjenige, welches beiden andern, follen fie Anerkennung 
verdienen oder Gültigkeit anfprechen, vorausgehen und + zu 
Grunde liegen muß, dası nicht nur vor allem pofitiven. vor: 
bandene, fondern auch ewig über demfelben thronende, und mit 
dem Anſpruch aufallgemeine Herrfhaft, d. h. ohne ale Be 
Ihränfung nad). Ratım oder Zeit, verſehene, nämlich- das Ver: 
nunftredht. ‚Und von diefem Vernunftrecht, wiewohl die Ah— 
nung, oder eine Art von inftinctartigem Anerfennen deſſelben 
in jedes. nicht Yanz vermwilderten oder verwahrloften oder im Wer: 
fand wie im Gemüth verkehrten Menſchen Bruſt lebendig ift; war’ 
doch jene. klare und beftimmte. und umfafjende Anfchauung Jahr⸗ 
tauſende hindurch nicht aufgekommen, geſchweige daß es die ihm 
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- gebührenbe praßtifche Herrſchaft errungen hätte. Einzelne, nächft: 
liegende, daher von dem gefunden Menfchenverftanb auch ohne al; 
ten: wiſſenſchaftlichen Beweis — wenigſtens wach ihrem allgemeinen 
Inhalt, wenn nicht im ihrer fpeciellen ober concreten Anwendung 
— fefigehaltene. Rechtöwahrheiten (wie jene vom Mein und 
Dein, von der Verbindlichkeit der, Berträge u. f. w.), fodann 
die, ſolchen Wahrheiten wenigfiend zum Theil entfloffenen, poſi⸗ 
tiven oder Nationalrechte, mehr noch die mit den Rechtsge— 
fegen verwandten moralifchen, religiöfen und fentimen- 
taten Richtungen, Ideen und Gefühle vertraten die Stelle des 
noch nicht vorhandenen wahren Vernunftrechtsſyſtemes, doch nur 
fehr unvolftändig und. zumal für die wiffenfchaftlihe Grundlage 
einer ächten Staatslehre durchaus ungenügend. Die Marimen und 
Lehren, die folchen, übrigens höchft ſchaͤtzbaren Quellen entfloffen, 
bezogen ſich ohnehin mehr auf dad Privatreht und etwa auf 
das Voͤlkerrecht, ald auf das eigentliche oder innere Staatd- 
recht. In diefem legten: blieb. die Gewalt oder der Herrſcher⸗ 
wille (in was immer für einer Perfonificatton der parider er⸗ 
ſchien) das faſt allein waltende Printip. | 

Erſt zwei Jahrhunderte find verfloffen , feitbem Hugo Groot 
burch fein gefeiertes Buh vom Recht des Krieges und des 
Triedens das Bernumftrecht zur Würde einer eigenem Wiſſenſchaft 
erhob, und den von der Gewalt, zumal im Gebiete des öffentlichem 
Rechts, Unterbrüdten eine tröftende Appellation an ein höher als 
bie Gewalten ſtehendes Recht eröffnete. Bon ihm an bis auf die 
neueſte Zeit hat durch die Arbeitem einer edlen Reihe von. Nachfot: 
gern die Wiffenfchaft, für. deren Water ex mit etwas übertriebener 
Lobpreifung erflärt wird, eine fortfchreitende Vervollkommnung er: 
halten; und es ift felbft ihre gefeugebende Autorität aner— 
Bannt worden durch die feiexlichften Berufungen auf ihre Ausſpruͤche 
von Seite fogar derjenigen, die fonft keine menfchliche Autorität 
über ſich anerkennen, fondern nur Gott verantwortlicy zu fein be 
baupten, nämlich von den Regierungen und Machthabern, und 
zwar nicht nur von den. Schwachen, welchen freilich die Appel: 
lation an dad Recht gegen die iberlegene Gewalt als lebte Waffe. 
koſtbar fein muß, fondern felbjt von den Starken, fo oft dem: 
felben wichtig fchien, ihren Gewaltſchritten durch künftliche Aus: 
legung ber vernunftrechtlichen Lehrſaͤtze einen zechtfertigenden - oder 
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befhönigennben Anfchein zu geben und dadurch bie öffentliche Mes ’ 


nung, die tagtäglid in imponirenderer Hoheit erfcheinende Macht 
- für ſich zu gewinnen ober wenigftend zu befchtwichtigen. | 
Freilich erfuhr das Vernunftrecht, fo wie es unumwundener 
und beſtimmter mit feinen Forderungen fich. erhob, die heftigften 
Anfeindungen von: mancherlei Seiten, alfernächft von engherzigen 
poſitiven Juriften, die da, arigekettet ans gefchriebene Recht, 
jeden höher fleigenden Gedanken, als ihnen ſelbſt unzugänglic und 
ihre eigene Autorität. in Schatten fiellend, mit fcheelfüchtigem Haffe 
betrachteten, fobann von theologifchen Beloten, welche - die 
weltliche Macht zwar durch bie Firchliche beſchraͤnkt ober unterjocht 
wiflen wollten, doch vor einer über: beide die Herrſchaft anfprechen: 
den neuen Autorität zuruͤckbebten, am allermeiften aber von den 
durch's hiſt oriſche Recht parteilih Begünftigten und über 
haupt von den Inhabern ver Gewalt. Dieſe Gewalt, deren Bes 
fig nämlich naturgemäß die Neigung, zu ihrem’ Mißbrauche mit 
ſich führt, haßt und wird. immer haffen jede Beſchraͤnkung durch 


Principien — die den Verfuͤhrungen der Selbſtſucht unterthane 


wmenſchliche Natur bringt es alfo mit ſich — die Gewalt liebt in 
det Regel kein anderes Recht, als welches von ihr ſelbſt ausgeht, 
und achtet allzugern die. Appellation an ein hoͤheres Recht für Em: 
pörung. Aber ungeachtet diefer Anfeindungen ’ erhielt: fich das Wer: 
nunftrecht durch die Kraft des in allen wahrhaft Wohlgebornen 
und Unverberbten lebenden gefunden Verſtandes, in feiner umficht: 
baren Macht, und, trotz alled Fünftlichen Geiftedzwanges und aller 
ängftlichen Genfur, verbreitete ſich die Erkenntniß der natürlichen 
Rechte und der Eifer für- ihre Behauptung oder Wiederherſtellung 
in allen Claſſen der Geſellſchaft ſo weit und durchdringend, daß 
dadurch endlich der große Umſchwung der europaͤiſchen Dinge mit⸗ 
telſt der franzoͤſiſchen Revolution erzeugt ward. Der Cha: 
rakter diefer Revolution, ja ihr ganz eigentlicher Begriff und ihr 
Weſen, befteht blos in dem, zum offenen Ausbruch gekommenen, 
Kampf des vernünftigen Rechtes gegen die ihm wider; 
freitenden Partien oder Beflimmungen bed hiſtori— 
fhen und pofitiven. 
Während alfo Dusch die, des fiegenden Eindruds auf alle un: 
verborbenen Gemüther fichern, Lehren des Vernunftrechts der 
Boden bereitet warb, worauf allein eine edlere Staatswiſſenſchaft 
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zu erbauen iſt, waren auch, im Geleite der, uͤberhaupt durch einen 
Zuſammenhang guͤnſtiger Umſtaͤnde ſeit einigen Jahrhunderten ges 
hobenen und verbreiteten, Aufklaͤrung, die Anſichten der 
Staatsklugheit klarer und weiter reichend geworden. Die 
Regierungskunſt, auch noch ohne den Charakter einer, die 
Idee des Rechtsſtaates unverruͤckt im Auge haltenden 
Diſciplin, bereicherte ſich Tag für Tag durch die Forſchun— 
gender Denker in den verſchiedenen, auf das Staatsleben 
Bezug habenden, Sphaͤren der Erkenntniß, und durch die fortwaͤh⸗ 
vend; angehaͤuften Erfahrungen der Geſchlechter. Wenn 
auch nicht zum Behuf der Berwirklihung idealer . Staats— 
zwede,:fo doch: zum; Behuf der Beförderung fürftlicher und übers 
hanpt näherer oder -entfernterer Regierungdintereifen nahm _ 
man: die Früchte : jener Forſchungen und‘ - Erfahrungen nüplic an, 
und führte, fie. praftifch in die Staatöveriwaltung ein. So wurden 
zumal (die, fogenannten- cameratiftifchen Difeiplinen, ober nach 
edlerer Benennung die Mationalötonomie und Staätd- 
wirthfchaft,. emſig befördert; ed wurden die, auf Vermeh— 
tung: der Production, demnad des Ertrags der Länder, auf 
“ Eröffnung: neuer oder beſſere Benusung. bereits: vorhandener Quel? 
len des: National: oder Stantöreichthums und der Staatskraft, mit: 
hin aufEmporbringung ber: Land wirt hſchaft, der Ind uſtrie 
und. des Handel s und hierdurch auch, auf Vermehrung der Bes 
voͤlkerung abzweckenden Hülfsmittel und Anſtalten ſorgfaͤltig aufs 
geſucht und in's Daſein gerufen, auch jene Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte gepflegt, welche mäher: oder entfernter denſelben Zwecken zu 
dienen geeignet ſind, namentlich die ſogenannten Realdiſcipli— 
nen, dann aber auch jene ſchoͤn en Wiſſenſchaften und Künfte, 
deren Flor zu befoͤrdern als ein Gegenſtand des wetteifernden Ehr: 
geizes erſchien, und deren Productionen zur Vermehrung des Glan⸗ 
zes amd der, Herrlichkeit der Höfe und zur Steigerung des feinern 
Lebenögenuffes in den höhern: Regionen beitrugen. Mit ganz vor: 
züglichem:- Eifer’ aber. wurde die Finanzkunſt vervolllommnet, 
und mittelft der hiernach fortwährend gefteigertem Staats- und fürft: 
lichen Einkünfte zumal dad Heermwefen auf eine, in frühern Bei: 
ten: unerhörte, Höhe nach Zruppenzahl und Ausruͤſtung gebracht. 
Solche Heeresmacht, im Innern auf. größere Sicherheit und Glanz 
des Thrones berechnet, werftärkte zugleich ven Nachdruck der diplo⸗ 
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matiſchen Verhandlungen nach außen. Die letzten wurden dabei 
mehr und mehr verfeint, geſchliffen, complicirt und in ihren Mich: 
tungen auch den Principien der einheimifchen Politit nach Zhun- 
lichkeit angepaßt. . Auch: die Polizei: wurde verbeffert;, verfeint 
und gefräftigt, .inöbefondere diejenigen: ihrer Zweige, welche ben 
materiellen oder wirthfchaftlichen. Intereffen dienen, ‚und: auch 
diejenigen, welche die Erhaltung ‘der Ordnung, Ruhe und des 
Gehorfams zum: Gegenftand. haben. Selbft die Suftiz, wie: 
wohl man dieſer faft zulest und mit nur geringer - Sorgfalt ge: 
dachte, erhielt, einige Reinigung. - Wenigſtens ein Theil der auf: 
fallendften Rohheiten, Härten und abgefchmadten oder tyran- 
niihen Mißbraͤuche in. Gefegen, Formen und Vebungen — her: 
ſtammend meiſt aus. der. barbarifchen: Zeit des Mittelalterd. und: fol: 
her Herkunft entſprechend — wurde abgefchafft oder außer Anwen⸗ 
dung geſetzt; der Laute. Ruf menfchenfreundlicher und geiſtvoller 
Schriftfieller gab dazu den: mächtigen Anſtoß. In einzelnen Staa: 
ten ging man noch weiter und: fchuf die veralteten Geſetze und In: 
fitutionen — wenn auch.nicht befriedigend, doc) immer dad Wehen 
eines beffern Geiftes verfündend — völlig um. In andern traf 
man dazu wenigftend einige Vorbereitung. Und endlich legte man 
noch an den Staatsorganismus ;felbft, an den früher unbe 
huͤlflichen und ſchwerfaͤlligen und an das Geſammtſyſtem der 
Adminiſtration, mit ihren Gliederungen, Werkzeugen, Formen 
und in einander greifenden Raͤdern, eine mehr kuͤnſtleriſche, zumal 
die Beförderung der Raſchheit, Energie, Ordnung und Bielfeitig- 
feit des Regierungsgefchäftes erftrebende Hand. Nur die Berfafs 
fungen blieben ſchlecht geregelt, wie fie waren, oder neigten viel- 
mehr zufehends zur völligen Defpotie, db. h. zum Abfolutiss, 
mus fich hin; ja manche der in den verfchiedenen Zweigen ber 
Berwaltung getroffenen Verbefferungen oder Veränderungen- hatten 
eigens den Zwed mit, "die Staatögewalt abfolut zu machen oder 
den, ald Zeichen einer. herannahenden. neuen Zeit fi) hie und 
dort beforglic erhebenden, Volksgeiſt durch —— nieder zu 
halten. 

So groß und vielfaͤltig die Verbeſſ ſerungen waren, welche in 
den verſchiedenen Zweigen der Staatsverwaltung, zumal ſeit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts ſtattfanden, fo blieben dieſelben doch: uner⸗ 
meßlich weit hinter. den Fortſchritten der Theorie, hinter den lau⸗ 
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ten Horderungen der Aufgeklärten im Volke und der Tag für 
Tag mehr geläuterten und befräftigten öffentlihen Meinung 
zurüd. Der Grund davon war, daß man den Principien des Vers 
nunftrechtes, wenn man fie au ald theoretifche Lehre dul⸗ 
dete oder zu unterbrüden außer Stand war, doc) entfchieden bie 
praftifhe Geltung verfagte. Die praktiiche Staatskunſt er: 
mangelte biernach nicht blos derjenigen Einheit, welche ein all: 
waltended Grundprincip vorausfest, fondern fie machte durch ent⸗ 
fchiedene Berleugnung bed höchften Rechtöprincips ſelbſt manches 
einzelne Gute, was fie zu bewirken fi) Mühe gab, zum bloßen 
Scyeingut, namentlich für das Volk in der Wirklichkeit unnuͤtz, ja 
oft verderblih. Der eifrigft gefteigerte Ertrag des Nationalvermö: 
gend kam nicht der Nation zum Guten, fondern blos den Regie 
zungen und den Privilegirten. Was die vervolllommnete Landwirth⸗ 
{haft und Induſtrie erzeugten, davon floß der reine Ertrag keines⸗ 
wegs den Producenten zu, fondern den Finanzlammern unb ben 
duch dad hiftorifche Recht begünftigten Claſſen. Der Staat als 
Gefammtheit ſchien reih, und bie große Mehrzahl feiner Glieder 
fihmachtete in Dürftigfeit. 

Es war dieſes die nothiwendige ober natürliche Folge der über: 
mäßig erhöhten Regierungsmacht, und mehr noch ber uns 
erfättlichen Forderungen der Ariftofratie. In den Zahrhunder: 
ten ber Barbarei hatte fich, durch mancherlei Umftände begünftigt, 
ein trogiger Adelftand emporgehoben, melcher.einerfeitö die wohl- 
thätige Gewalt der Könige lähmte und anderfeitd die Gemeinen in 
ſchmaͤhliche Knechtſchaft ſtuͤrzte. Die Könige, durch die fleigende 
Anmaßung des Adels gedrängt, näherten fih damals dem 
Volke und erwarben ſich deffen dankbare Anhänglichkeit durch theil: 
weije Erleichterung feiner Bürden, insbefondere durch Milderung 
ber ihm von Seite bed Adels bereiteten Knechtſchaft. Aber, zumal 
feit Erfindung des Pulverd und Errichtung der fiehenden Heere, 
bedurften die Könige, um den Trotz bed Adels zu beugen, der Hülfe 
ber Gemeinen nicht mehr, und der Adel felbft, verzweifelnd an der 
Möglichkeit, die furchtbar geftärkte Koͤnigsmacht zu übermältigen, 
ſchloß ſich jest derfelben unter den befliffenften Anhaͤnglichkeitsver⸗ 
fiiheungen an, um in Befreunbung mit ihr wenigfiend über die 
Gemeinen: feine alten Vorrechte zu behaupten ober noch zu erwei⸗ 
tern. Diefe Gemeinen, welchen, ald Preis für die fogenannte Be: 
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freiung von der Feſſel der Leibeigenſchaft oder Hoͤrigkeit, ſchwere 
Leiſtungen für den Staat ober für ben König aufgelegt wa- 
ven, fahen ſich nun gleichwohl von den Laften der Grundherr— 
lichkeit und Leibherrlichfeit mit nichten entbunden, und — 
ſchmachteten demnach unter einem boppelten Joh. Es mußte 
ihnen dafjelbe um fo härter und unerträglicher erfcheinen, als die 


Einſicht in die Natur diefer Verhältniffe durch die Schriften der 


Berftändigen und Rechtliebenden, trog Genfur und Baftille, fi in 
alle Claſſen der Gefelichaft verbreitet hatte. Hätte den damaligen 
Machthabern die Klugheit und Kraft eines Napoleon zur Seite 
geftanden, fo würden fie dad Aufkommen folcher Einficht durch Ver: 
einbarung von Präventiv- und Repreffinmaßregeln verhindert ha: 
ben. Zum Glüde der Menfhheit fand diefed nicht flatt, und die: 
ſem Umftand mag Europa die Hoffnung verdanken, nicht zu einem 
weitlihen China gemacht zu werben. 


Der in der Erkenntniß der Verſtaͤndigern im Volke klar ge: 
wordene Widerftreit des vernünftigen Rechts gegen das 
hiftorifche, Die hiedurch zum Angriff gegen das letzte getriebene 
dffentlihe Meinung brachte die franzöfifhe Revolution 
hervor. Befondere Ereigniffe und Umftände hatten das franz: 
ſiſche Bolt dazu berufen, zu folcher Revolution das Signal zu 
geben: aber fie wäre früher oder fpäter gleichwohl hier oder dort er- 
folgt, als Frucht. der in Stile vorangefchrittenen Geiftesbildung 
der eblern Nationen Europa’s. 


Die Revolution brach aus, nicht gegen dad König: 
thum, fondern mehr nur gegen die Ariftofratie des Adels und 
des ihm verbündeten hohen Klerus; fie brach aus, begleitet von 
ber lebhafteften Sympathie aller verfländig und wohl Denkenden in 
Europa, in der ganzen Welt. Die franzöfifhe National: 
verfammlung vom Jahr 1789 ift der Huldigung aller kommen- 
den Zeiten gewiß; Geijtesfroft und Gemüthsadel find ihr, ſelbſt 
von ben Beſſern ihrer Feinde anerkannter, Charakter. Die franz: 
ſiſche Revolution begann, und damit der Kampf des vernünftigen 
Rechts gegen bad. pofitive und hiſtoriſche. Unter den hoffnungs: 
reichſten Anzeigen begonnen, nahm fie nur allzubald eine verderb: 
liche Richtung. Die Coalition der Mächte, unter dem Ein: 
fug der Ariſto kratie, rief auf der andern Seite die Pöbel: 
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macht und Schreckensherrſchaft hervor, deren grauſenvolle 
Wirkungen noch jetzt als Schreckbild dienen. 

Das durch innern Kampf fortwährend bewegte, durch den 
furchtbar erneuten äußern Krieg geängftigte Frankreich fand endlich) 
Beruhigung und glänzenden Sieg unter der Herrfchaft des kühn: 
ften und glüdlichften feiner Feldherrn. An die Stelle der Freiheit, 
deren die „große Nation’ durch eigene Schuld verluftig wor: 
den, trat jet die unbefchrankte foldatifhe Gewalt ded Ei— 
nen, deſſen wundergleiche Triumphe über dad gedemüthigte Europa 
jedoch und deſſen auf Wohlftand, Macht und Ruhm berechnete ge: 
niale Schöpfungen in allen Sphären der Verwaltung, einigen Troft 
gaben, und deſſen Herrfchertitel endlich — ald wenigftens fcheinbar 
ober angeblich dem Willen der Nation entfloffen — noch ein 
Hauptprincip der Revolution und damit die Hoffnung des künftigen 

Sieged auch der übrigen bewahrte. 

| So wie früher die Freiheit, fo fand jegt auch die Herr: 
Schaft ihren Untergang durch Mißbraud und Hebertreibung. ° 
Der fieggewohnte, aber ded Sieged nimmer fatte Imperator fah, 
in unerhört ſchnellem Umfhwung der Dinge, den Umfturz feines, 
wie im Flug erbauten Weltreichs und fand auf der öden Felfenin- 
fel fein. einfamed Grab. Die Reftauration ber Bourbone 
und mit ihnen der Legitimität, wie man es nannte, ſchloß den 
Abgrund. der Revolution; und um die Möglichkeit feiner Wiederer: 
Öffnung aufzuheber, ward die heilige Allianz errichtet. , 

Aber die Revolution — in ber Bedeutung, worin wir oben 
das Wort nahmen, — db. h. dad Princip der gefeglidhen 
Freiheit und des vernünftigen Rechtes, war nicht ge” 
tödtet worden durch Napoleons Sturz. Vielmehr hatte fie durch 
die Charte, welhe Ludwig XVII. Frankreich zu verleihen 
für gut oder nothwendig fand, einen neuen und feitern Boden ge: 
wonnen; und auch auswärts war durch die den fiegenden Voͤl— 
fern, allernächft den deutfchen, in den Momenten der Hoffnung, 
der Freude und bed Dankes gemachten Verheifungen und verkün: 
deten neuen Grundgefeße jened Princip wenigftens zu theilwei— 
fer Anerkennung und zur Ausfiht auf allmälig zu erringen: 
den volftändigern Zriumph gelangt. Das conflitutionelle 
Syſtem, d.h. jened ber Volksrepraͤſentation und der dadurch 
beſchraͤnkten Fürftenmacht, hatte fich grundgeſetzlich aufgeftellt neben 
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jenem des Abfolutismus; es hatte einen feierlich anerkannten 
Rechtsboden gewonnen, wie einft der Proteftantismus dürch 
den Augsburger Religionsfrieden gegenüber dem, bes ſchwe⸗ 
ven Kampfes müden, Katholicismus. Wir nennen nur ben 
Augsburger KReligionsfrieden und nicht den weftphälifchen, 
weil durch Werfündung der Charte in Frankreich und des landftän- 
diſchen Verfaſſungsprincips in. Deutichland die VBerhältniffe noch 
feinesweg3 definitiv feflgefest, fondern mehr nur eine -Waffen: 
ruhe bewirkt ward, aus welcher, wenn nicht ein günffiger Himmel 
die Ereigniffe ſchneller zum Guten lenkt — neue verhängnißreiche 
‚Kämpfe hervorgehen mögen. Ein neuer dreißigjaͤhriger Krieg 
‚(um unfer Gleichniß fortzuführen) wird möglicherweife noch durch: 
zufämpfen ſein, um die endliche Befeftigung des conftitutionel: 
len Princips durch einen neuen Friedensſchluß — fo wie der 
Religiondfriebe erſt duch den weftphälifchen befefliget ward — 
zu erringen. 

Denn ber Streit in den Gemüthern, weit entfernt ge 
ſchlichtet oder auch nur beſaͤnftiget zu ſein, tobt heftiger jetzt 
als zuvor. Durch ganz Europa geht die furchtbare Spal— 
tung in zwei Syſteme oder Richtungen, und zwar nicht nach den 
Laͤndern, ſondern mitten durch alle Laͤnder, Provinzen, Gemeinden 
und Familien. So wie in den Zeiten der kirchlichen Reformations— 
fampfe alle frühern Nationaliympathien und Antipathien, alle klei— 
nern und particulairen Intereffen der Völker und Staaten vor der 
großen und allgemeinen Angelegenheit der Kirche oder der Gewif- 
fenöfreiheit zurüctraten und Europa getheilt nur in zwei, ver- 
mifcht unter einander lebende Völker, Proteftanten und Ka— 
tholifen, erfchien: alfo wiederholt fich heute und noch fchärfer 
bezeichnet diefelbe Erjcheinung in Anfehung der Conftitutionell: 
gefinnten und der Abfolutiften, oder fage nian der Libera= 
len und der Servilen, oder, wenn man will, der Anhänger der 
Revolution (in dem oben bezeichneten Sinne des Wortes) und 
jener der Reaction. 

Freilich, fo möchte man. glauben, follten die Verftändigen und 
Wohlgefinnten auf beiden Seiten — und daß ed derfelben wirklic) 
beiderfeit3 giebt, fann nur von eraltirten Parteimenfchen verfannt 
werden — durch wechfelfeitiges Entgegenfommen etwa zu einem 
in der Mitte gelegenen Punkt einer N freundlichen Vers 
Etaats⸗ Ler. Zweite Aufl. I. | 
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einbarung gelangen koͤnnen, oder wenigftens follte ein Friedens— 
ftand unter billigen Bedingungen, alfo unter folchen, welche die 
Soeriftenz beider Syfteme in Europa, nach einer der allgemeinen 
Weltlage anpaffenden Grenzbezeihnung für die beiderfeitigen 
Gebiete, ficher ftellen, zu Stande gebracht werden fönnen. Allein, 
wie die Sachen wirklich ftehen, ift hiezu wenig Hoffnung vorhan: 
den. Es wäre allererfi eine ruhige Berftändigung über das, 
was hier und dort gefordert, gewuͤnſcht, gefuͤrchtet wird, vonnoͤthen 
und ein allſeitiges, aufrichtiges Anerkennen wenigſtens der 
wefentlichften wahren und unverlierbaren Menſchenrechte. 
Bon folher Verftändigung ift man aber noch fehr weit entfernt. 
Die fi gegenüber ftehenden Anfichten und Borftellungen haben 
durch den darüber’ geführten heftigen Streit zu einer heillofen Be— 
grifföverwirrung, ja felbft zu einer babylonifhen Sprachen— 
verwirrung geführt. Die Werblendung der Leidenſchaft, der 
engherzigen Selbftfuht und des auf die eigene Stärke pochenden 
Uebermuthes ift zur Vollendung gebraht, und droht jeden Augen- 
blick, ja hat bereits eröffnet einen Kampf auf Leben und Tod. 
Die Reftauration, die Charte als ein von ihrer freien Verwil— 
tigung ausgegangenes und eben fo frei widerruflihes Gefhent 
betrachtend, warf der, durch den Inhalt diefer Charte befänftigten, 
ja befriedigten, Revolution den Fehdehandſchuh neuerdings hin, 
ſtuͤtzte jedoch, als ſie vermeſſen den treubruͤchigen Schlag verſuchte, 
vor dem ſchnell entbrannten Zorn des Volkes binnen‘ 8 Tagen nie: 
der und bereitete ſo der Revolution einen abermaligen, glorreichen 
Triumph. Dadurch wurden zugleich die Hoffnungen der Freigeſinn⸗ 
ten in allen übrigen Ländern Europa's neu belebt, Hoffnungen, 
welche, obſchon gegründet auf frühere Werheißungen der meiften 
Regierungen und auf die Donnerflimme des Beitgeiftes, dennoch 
feit dem Wiener Congreffe und zum Theil den ausdtuͤcklichen 
Verheißungen deſſelben entgegen, durch die raſtloſe Thaͤtigkeit der, 
das Gebäude der Freiheit hier leife untergrabenden ‚ dort durch‘ ge: 
waltjamen Angriff erfchütternden Rea ctiondpartei bereits fehr 
tief geſunken waren, ja großentheild dem Erlöfhen nahe fchienen. 
Der Untergang oder bie Verfinfterung der’ früher mit Recht geheg- 
ten ſchoͤnen Erwartungen war ‚ganz vorzüglich die Frucht derjenigen 
Ermuthigung gemwefen, welche die innige Befreundung der Reftau: 
ration mit der mehr und mehr fich entwidelnden Politik der abfo= 
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Iutiftifchen Mächte der Neactionöpartei in allen Ländern gegeben 
hatte. Nach Wiederherftellung des Abfolutismus in Spa: 
nien durch ein franzöfifches Heer und bei der, wie es fchien, auf 
die längfte Zeit befeftigten, Stellung ded Wellington’fchen Mi: 
niſteriums in’ England, mochte die völlige Erdrüdung der ‚Frei: 
heit. überall, allernaͤchſt die Verwandlung der Repräfentativverfaf: 
fungen in leeres Formenwerk oder, eitlen Schall, ein leichtes Unter: 
nehmen: fcheinen; und die durch einzelne Verirrungen ber liberalen 
Partei, durch einzelne Uebertreibungen, felbft durch einzelne Ver: 
brechen, die man dann zur Charakterbezeichnung des ganzen Sy— 
ftemd mißbrauchte, aufgefchredten, getäufchten und von der Faction 
‚zum angeblichen Kampf für bie eigene Erhaltung aufgeforderten 
Regierungen hatten: bereitä die erfolgreichften Schritte zu jenem Ziele 
gethan: als die Kunde von den Suliustagen auf Sturmesflü: 
.geln die Welt durcheilte, allenthalben die Freiheitöfreunde mit neuer 
‚Hoffnung erfüllte, und. in’ einigen Ländern felbft vom Sieg ge: 
kroͤnte Thaten hervorrief. 
Von jetzt an ward die Spaltung entſchiedener. Die 
Fteunde des hiſtoriſchen Rechtes, d. h. die Privilegirten 
und ihre Knechte und. die, kuͤnſtlich in deren Allianz gezogenen Ber: 
‚theidiger des göttlihen Rechtes der Fürften, erneuerten und 
verftärkten ihren, Entſchluß zur völligen Unterbrüdung jeder, mit 
ſolchem hiftorifhen. und göttlichen Recht unvereinbar. erfcheinenden, 
Freiheit. Viele glaubten aufrihtig, Viele ſtellten fich an zu glau: 
ben, es fei dad, Streben der ‚Eonftitutionellgefinnten auf Umſturz 
der: Throne und auch der Altäre, überhaupt alles deffen, was ehr: 
würdig nach feinem Begriff und durch's Alter geheiligt iſt, gerich- 
tet; Viele erfchauten, durch eine Erankhafte Phantafie bethört, in 
dem Triumphe des conftitutionellen Syſtems die Wiederkehr ber 
"Robespierrefhen Schreden; und einige vereinzelte Ausfchwei- 
fungen oder tolle Sinnesäußerungen von Schwärmern liehen dem 
"Bezeigen ſolcher Furcht einen fcheinbaren Vorwand. Das unter 
dem Namen des juste milieu fich gleifend wider, die. Freiheit 
erhebende Syſtem in Frankreich ‚und die Miedereroberung War: 
fhau’s durch ‚die Ruffen erhöhten den Muth der Reactionsmaͤnner 
und_„jeßt oder. nie” ward ihr Feldgefchrei. In betäubend fchnel: 
ler Folge erſchienen jetzt die Gewaltsdictate, die: Ausnahmsgeſetze, 
die faſt terroriftifchen Maßregeln gegen. die mit — Namen der 
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Kevolutionnaire bezeichneten Freiheitsfreunde und gegen das Prin- 
cip der Freiheit überhaupt. Einmal auf diefem Wege begriffen, das 
erfannten die Reactionsmaͤnner wohl, fei vom Stillehalten nicht 
mehr die Rede; nur in völliger Erreichung des Zield, d. h. in Er: 
druͤckung aller Freiheit und alles felbitftändigen Rechtes Liege 
das Heil oder die Gewährleiftung für den Fortbeitand der hiftori- 
fchen Rechte. Auch der legte Keim des Freiheitöprincips könne wie: 
der neue Wurzeln ſchlagen und zum mächtigen Baume werben, auch 
ber legte Funke eines Freiheitsgedankens koͤnne zur weltvermüftenden 
Flamme werden. Nur in der abfoluten Macht alfo, melde 
übrigend nach den perfünlihen Gefinnungen der wirkli— 
hen Häupter nicht anders ald wohlthätig, human und allen 
Privatrechten, zumal aber allen materiellen Interefien be 
freundet wirken werde, liege noch die Rettungshoffnung für Eu— 
vopa. Alle früher gemachten Gonceffionen, die dba als verberblid) 
in der Erfahrung fich dargeftellt hätten, müßten zurüdgenommen 
werben; das anmaßliche Volksrecht, ald dem göttlichen Monarchen: 
recht entgegenftehend, müffe aufhören, die revolutionnaire, d. h. die lis 
berale Preffe durch Schreden und Gewalt zum völligen Schweigen 
gebracht, die öffentliche Meinung nur durch Mittheilungen von oben 
gelenkt werden; in der Weisheitund Gerechtigkeit ber Re— 
gierungen allein liege dad Heil der Völker, und bie Unan: 
taftbarkeit der Privilegien, die Erhaltung oder Wiederher: 
ftelung der ariftofratifhen Vorrechte fei dad unentbehrliche 
Bollwerk des Thrones. Abfolute Gewalt der Regierung 
und neu bekräftigte Bevorrechtung des Adels warb bie Lo— 
fung diefer Partei. 

Durch fo drohende Erklärungen und durch die bereits erſchie⸗ 
nenen Borboten der Ausführung aufgefchredt, flüchteten fich jeßt 
viele eifrigere Freunde der Freiheit auf den entgegengefesten 
Außerften Punkt. Um die Fahne der Republik, früher nur von 
fehr wenigen — meift Schwärmern oder auch Unlautern — empor 
getragen, begannen fich jetzt auch Manche der bisher Gemäßigtern 
zu fammeln. Seufzend, weil fie die großen Gefahren der Republik 
gar wohl erkennen, und weil fie vor dem Unheil erzittern, melches 
im Gefolg einer Ummälzung unvermeidlich einhergeht, auch mit Nie: 
dergefchlagenheit wahrnehmend, daß die erfte Bedingung bed Ge⸗ 
beihend der Nepublif, die Tugend, noc allzumenig unter ben 
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Voͤlkern herrſchend, und daß fie allzu ſchwach ſei gegen die Lockun— 
gen der Seibftfucht, befreundeten fie gleichwohl fi) allmälig mit 
dem früher gefürchteten, wenigftens für praktiih unausfühtbar ge: 
achteten, obfchon theoretifch einladenden Gedanken der Republik, als 
mit dem lebten, wenn auch verzweifelten Mittel der Nettung. Die 
unermeglihe Mehrzahl der Liberalen hatte bisher. treu an dem 
Syſtem der conflitutionellen Monarchie gehangen;z fie hatte 
in ihr die fchönfte und zugleich gefahrlofefte Verwirklichung des 
Ideals eines Rechtsſtaates erblidt, und auch nach oft ers 
fahrenen bittern Zäufchungen und traurigen Fehlihlagungen den 
endlichen Sieg jened Syſtems über die ihm feindlichen Tendenzen 
der meiften Minifter und Bevorrechteten gehofft. Noch jest hoffen 
Biele folchen Sieg; aber Viele leider! haben die Hoffnung aufge: ' 
geben oder find nahe daran, ed zu thun. Gewiſſe traurige Acte 
der Staatögewalt, nicht die republifanifhen Zageblätter, nicht 
die Declamationen der Ultraliberalen haben folchen Umfchwung der 
Gedanken und Gefinnungen hervorgebradht. Der Streit, welcher 
früher blo8 um mehr oder weniger ächte Darftellung der Repraͤ⸗—⸗ 
fentatiovverfaffung unter monarchiſchem Haupte, blos um Fort⸗ 
fhritt oder Stillftand geführt ward, droht jest ein Vertil: 
gungsfampf zu werden, ein Kampf auf Tod und Leben zwi: 
fhen Thron und Freiheit, zwiſchen Abſolutismus und 
Republik, zwifchen Unterdbrüdung und Ummwälzung, 
Sultanismus und Demagogie.. 

Bor fo troftlofer Ausficht, vor fo fehredlicher Alternative muß 
jeder Wohldenkende, jeder Freund des Baterlandes und ber Menich- 
heit erſchaudern; jeder muß ſich auch aufgefordert fühlen, fo weit 
feine Kräfte reichen, dem hier wie dort drohenden Unheil entgegen 
zu treten. Wie ſoll diefes gefchehen? Wo find die Befchwörungs- 
mittel des nahenden Sturmd, die Mittel zur endlichen Herftellung 
des innern Friedens? — Sie find, wenn irgendwo, zu finden in 
der möglichfien Werdeutlihung des Rechts durch allfeitig 
freigegebene Discuffion, und in der möglichft klaren An: 
fhauung der wirflihen Weltlage. Dazu werben nun frei 
lich die Eraltirten, die Selbftfüchtigen, die Anmaßenden, die von 
alten Borurtheilen oder neuer Leidenfchaft Dahingeriffenen nimmer 
gelangen. Aber. die Wohlgefinnten auf beiden Seiten follten 
wohl über diefe zwei Punkte unter einander wenigſtens annähernd 
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fich verftändigen Fünnen, wenn fie nämlih, dem Mißtrauen, dem 
Haß, der Leidenschaft den Zugang verſchließend, einer ruhigen, ern= 
ften, nur auf Wahrheit und Gemeinmwohl gerichteten Erwägung fich 
hingaͤben; und wären einmal die Wohlgefinnten und Verfiändigen, 
die für Weberzeugung und Rechtsachtung Empfänglichen, zum Frieden 
geftimmt, fo würde der Friede fich bald auch den des Selbfturtheild 
minder mächtigen Maffen mittheilen und die größere oder Hleinere Zahl 
ber Eraltirten und Unlautern auf beiden Seiten bald ohne Einfluß 
mehr fein. 

- Die Wohlgefinnten nun unter der Reactions- oder abſo— 
Iuntiftifchen Fahne koͤnnen ficherlich nicht den Abfolutismus als 
ſolchen oder ald ein Gutes an fich begehren. Wenn fie dafür 
ftreiten, fo thun fie es offenbar nur aus Furcht vor der, wie fie 
glauben, gegenwärtig den Einbruch drohenden allgemeinen Umwaͤl⸗ 
zung. Gegen fo dringende und äußerfte Gefahr, meinen fie, koͤnne 
jest nur der Abfolutismus noch ſchuͤtzen; fie verlangen ihn alſo als 
vermeintlich legte Zufluchtöftätte gegen Anarchie und Re: 
volutiondgreuel. Die Wohlgefinnten unter den Liberalen 
dagegen koͤnnen zwar wohl die Republik aud an fich als ebles 
Gut achten; aber, wenn fie zugleich verftändig find, fo werden fie 
die wirklihe Einführung der Republit unter den gegenwärtig 
obmwaltenden Umftänden theils für unmöglich, theild wenigſtens 
für hoͤchſt gefahrvoll und nur auf dem Weg eines gewaltfa: 
men Umfturzed gebentbar, mithin vom Standpunkt des Red: 
tes oder der Gefeglichkeit verwerflich erkennen. - Nur im Kalle 
der imminenten Gefahr für alled heilige Recht und für die höchften 
Güter der Geſellſchaft, nur nach Verluſt aller Hoffnung eines 
auf geſetzlichem Wege zu erringenden billigen Friedens und fomit 
nur als letztes Rettungsmittel gegen einen den Todes— 
ftreich dräuenden Feind könnte alfo den Gemäßigten — mithin 
der unendlichen Mehrzahl der Liberalen — die Republik ein Ziel des 
Strebend werden. War doch das Höchfte, wad Lafayette, ber 
Hocbegeifterte für Amerika's, das er glorreich mit befreien half, 
Berfaffung, für fein theures Frankreich begehrte, eine Monarchie 
mit. republifanifchen, d. h. freiheitlihen Inſtitutio— 
nen, und wiffen doch die Acht conftitutionel Gefinnten wohl, daß 
eine Monarchie, gepaart mit lebenskräftigem Volksrecht, Die wefent: 
lichen Segnungen der Republit vollkommen und dabei gefahrlos 
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zu gewähren, vermoͤge, daher des Gerüfleso ber Formenwerks der 
letzten gar nicht beduͤrfe. 

Iſt nun dem alſo, und wuͤrde durch überzeugende Darlegung 
ſolchet Gefinnung beiderfeits die Furcht gehoben, was flünde 
dann noch weiter dem Frieden im Wege? — Wohlen denn, fo 
möge die Erklärung flattfinden! — Die Wohlgefinnten unter den 
Abfolutiften, wenn fie die Mehrheit oder wenigftens den, macht: 
babenden heil derfelben bilden, koͤnnen am leichteften durch die 


That beurkunden, was fie wollen, was alfo von ihnen zu hof 


fen iſt. Sie können durch thatfächliche Anerfennung, duch 
thatſaͤchliche Sicherflellung eines ſelbſtſtaͤndigen Volks— 
rechtes die Beſorgniſſe der Patrioten heben; und fie koͤnnen zu: 


mal durch Gewährung ded freien Wortes und der Deffents 


lichkeit bie Aufrichtigfeit ihrer guten Geſinnung bemeifen. 
Die Wohlgefinnten unter den Liberalen aber mögen, entgegen: 
fommend, unverholen und Klar ausfprechen, was fie ver: 
langen, wünfchen, ober fordern; und fie mögen folche For: 
derungen befchränfen auf dasjenige, was im heiligen Recht eines 
with mündigen oder ſolcher Muͤndigkeit entgegen reifenden BoL 
« bb begründet ift, was alfo ohne Rechtsverachtung oder 
Volksverachtung nicht verweigert werden Fann. Sie mögen 
durch die Aufftelung folder Forderungen ein politifhes Glau- 
bensbetenntniß verkünden, oder ein Panier aufiieden, um 
welches alle Leidenfchaftlofen, gemäßigten, befonnenen Liberalen, d. h. 
alſo die unermeßliche Mehrheit derfelben, fich ſammeln mögen, und 
welches dann als verderblic, als Thronenſturz, allgemeine Umwaͤl⸗ 


zung, Niedertretung aller Rechte drohend, zu erklaͤren, um durch vor⸗ 


gegebene Furcht vor ſolchen Greueln die terroriſtiſchen und abſoluti⸗ 
ſtiſchen Maßregeln zu rechtfertigen, nur noch bie wüthenden oder 
unheilbar Werblendeten der Reactiondpartei ferner den Muth haben 
werden. Ja, es ift zu hoffen, daß felbft aus diefer Partei bie Red: 
lichen und Gemäßigten, die in der That blos aus Einfhüchterung 
zu berfelben Getretenen, nicht nur ablaffen werden von ber heftigen 
Infeindung, fondern fogar demfelben Glaubensbekenntniß, wenig: 


ſtens annähernd, beitreten, oder jenes Panier wenigftens mit Achtung 


betrachten werden. 
Zur Aufſtellung eines ſolchen Glaubensbekenntniſſes, zur Errich⸗ 
tung eines ſolchen Paniers Einiges beizutragen, iſt der erſte 


* 
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Hauptzwed unferd Staatdlerifons. Es fol die Grund— 
fäße, die Richtungen, die Intereffen der conftitutionellen Mo: 
narchie als der nach unfern hiftorifchen Verhältniffen vollfommen- 
fien Form des Staatslebens, oder, wenn man will, die billigen 
Friedensbedingungen zwifchen dem vernünftigen und dem. 
biftorifchen Recht aufftellen, und, ohne Rüdhalt oder geheimen Vor: 
behalt, audfprechen, wa3 die mit dem Namen der liberalen ober 
conflitutionellen bezeichnete Partei eigentlih will, wuͤnſcht, 
anfpricht und fordert. Möge fodann, wer da will, dieſen 
Forderungen den Krieg erklären; die öffentlihe Meinung 
wird fich darüber ausfprechen, und wenn nicht die gegenwärtige, fo 
doch eine künftige Zeit wird über beide Parteien ein zuverläffiges 
Urtheil fällen. 
Sodann aber ift ein weiterer Zwed unferd Staatölerifond die 
möglichfte Verbreitung oder Allgemeinmackhung gefunder 
politifcher Anfichten und Richtungen unter allen Glaffen der 
Geſellſchaft. Es bauet dabei blos auf die Kraft der Wahr: 
heit, deren Herrfchaft allein die unbefangenen Gemüther unterfte: 
hen und deren Sieg allein ein wünfchenswerther if. In den Zei: 
ten großer und tief gehender politifcher Parteiung koͤnnte nichts Heil 
fameres fein, als die praftifche Geltung de3 weifen Solonifchen 
Geſetzes, welches bei einheimifchen Entzweiungen jedem Bürger 
die Neutralität verbot. Wenn alle Bürger ſich ausfprechen 
'müffen, fo wird ſchon durch das Erfcheinen einer entfchiedenen Ma: 
jorität einer Richtung die Oppofition der Minderzahl niedergehalten. 
Aber nur dann kann die Richtung der Wahrheit Zutrauen verdienen 
und heilverheißend fein, wenn. die Erfenntniß allen Stimmfähi- 
gen einwohnt. Dahin alfo gehe die Richtung der politifchen Lehre, 
‚nicht blos die eigentlihen Männer vom Fach), fondern alle der 
verftändigen Beurtpeilung fähige oder zu folcher Fähigkeit mit Er- 
folg heranzubildende Bürger zur klaren Erkenntniß deſſen, was 
Noth thut und was wirklich in Frage flieht, zu führen und dadurch 
fie alle in Stand zu fegen, die Nechte und Pflichten auszuüben, 
welche ihnen in der Eigenfchaft ald active Bürger eined conflitu= 
tionellen Staates oder überhaupt ald mündige oder die Muͤndigkeits— 
erflärung anfprechende Bürger eines Rechtsſtaates zuftehen. 

\ Alle activen Bürger der conftitutionellen Staaten, alle münbi= 
gen, d. h. des verftändigen Urtheiles mächtigen Bürger des Rechts: 
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ſtaates überhaupt ſollen in Stand geſetzt, d. h. es ſollen ihnen Er: 
leichterungsmittel dargeboten werden, über alle Vorkommniſſe im po- 
litiſchen Leben, über alle Gefammtangelegenheiten ein auf vernünf: 
tiger Veberzeugung ruhendes Urtheil zu. fällen. Sie follen in Stand 
geſetzt werben ober die nöthigen Hülfsmittel dazu erlangen, über 
alles Thun und Laffen der Autoritäten in gemeinfamen Angele: 
genheiten, über Geſetze, Verordnungen und einzelne Gemaltdacte, 
über das politiihe Benehmen der Minifter und Regierungdagenten 
-aller Grade, fo wie der Volksvertreter und MWahlmänner oder Ur: 
wähler, vernünftig begründeten Beifall oder Zadel, Dank oder Vor: 
wurf in der gefeblich frei gegebenen Weile auszufprechen; fie follen 
dadurch die moralifche Macht erhalten, die guten, die getreuen, bie 
mit Eifer fich hingebenden Wertheidiger des Rechts und der Freiheit 
zu befräftigen und zu belohnen, die Schwachen oder Schüchternen 
zu ermuthigen oder zu ermuntern, die Unlautern und Böfen aber zu 
befträfen, oder auch durch die Ausficht auf folche unvermeidliche Be: 
firafung vom pflichtwidrigen Thun und Laffen abzuhalten. Sie | 
follen in dem ‚traurigen Fall einer entfhiedenen Spaltung zwifchen 
Ministerium und Ständeverfammlung die rechte, d. h. vernünftige 
und dem Gemeinwohl zuträgliche Partei zu ergreifen fähig gemacht, 
allernächft alfo in Stand gefegt werden, bei den Wahlen von Volks— 
vertretern, insbefondere im Fal einer gefchehenen Auflöfung des 
Landtaged, mit einer aus wohlbegründeter Ueberzeugung fließenden 
- Richtung ihre Wahlftimmen abzugeben. Sie füllen in Stand gefebt 
werden, ben Verführungen der Parteimänner, den Lodungen ehr: 
geiziger Demagogen, den unlautern Verheißungen einer jacobinifchen 
Propaganda, den Aufhegungen fanatifcher Priefter u. f. w. nicht 
minder zu wiberfiehen, als den etwa von einer Gamarilla ausge: 
henden Zäufchungen oder als den böfen Einflüfterungen und Ein- 
fhüchterungen von Seite ferviler Werkzeuge des Abſolutismus oder 
gar des herrfchfüchtigen Auslandes. 
Eine ſolche Kenntniß von politifchen Dingen, die wir dem Volke 
wünfchen, kann freilich Feine fireng woiffenfchaftliche oder ein fyite- 
matiſches Studium vorausfegende fein. Doc ift ein folches auch 
\ nicht nöthig, wenn nur diejenigen, die ihm den Weg zu jener 
Kenntniß anzubahnen fuchen, folder wiffenfchaftlichen oder ſyſtemati⸗ 
ſchen Kenntniß maͤchtig ſind. Die Fruͤchte ihrer ſtrengen Studien 

moͤgen dann auch vereinzelt, ohne Aufſtellung eines kuͤnſtlichen Lehr: 
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gebäubes mit: dem Bebürfniß: genügender Wirkung. bargeboten wer: 
den. Ohnehin find die Hauptlehren der Politik gefhöpft. aud dem 
natürlihen Recht oder begründet. auf daffelbe, und wo es auf 
Erfahrung ankoͤmmt, einem Jeden, der mit gefunden. Sinne bie 
Gegenwart. und die Vergangenheit. (Gefchichtöfenntniß, freilich wird 
vorausgefeßt) betrachtet, fehr leicht zuganglih. In der Moral und 
im Rechte, deren. Gefeßgebungen: ja. für alle Menſchen beftehen 
müffen, wenn fie gültig, fein follen, entjcheidet der gemeine Men: 
[henverftand, das gemeine moralifche und Rechtsgefuͤhl 
meift ficherer, als das oft auf gekünjtelte Theorien gebaute, befan: 
gene Urtheil.der Gelehrten; und Moral und Recht müjjen die Grund: 
pfeiler fein. jeder edlern Politik. 

Damit jedoch, der einfache Menfchenverftand und das gemeine 
moralifche und Rechtögefühl die ihnen eingeborne gute Richtung mit 
Beftimmtheit und Zuverläfjigkeit verfolgen koͤnnen, dazu bedarf der 
damit Ausgeflattete gleichwohl der Belehrung über die factiſ ch 
vorhandenen Berhältniffe und Dinge, worauf die natürs 
lich verftändigen rechtlichen oder politifhen Wahrheiten und bie hier- 
nach zu fällenden Urtheile angewandt und bezogen werben follen; 
und er bedarf aud der Berdeutlihung jener Wahrheiten oder 
Principien und wohl auch der Aufftelung ihrer nächitliegenden Be: 
weidgründe, deren man fich etwa ald Vertheidigungswaffen wiber 
die Gegner und deren verführerifche Einftreuungen bediene. Selbſt 
dem wiffenfhaftlih Gebildeten ift manchmal eine leicht zus _ 
gängliche Belehrung über Einzelheiten des fo unermeßlich aus⸗ 
gebehnten Gebietes der Staatölehre erwuͤnſcht. Auch er bedarf mit: 
unter einer Wiederholung oder VBergegenwärtigung jener, 
von ihm zwar längft erfannten und ſyſtematiſch fich angeeigneten, 
Lehren, zu deren genauen und etwa fchnellern Anwendung in 
einem eben vorfommenden einzelnen Fall er gerade aufgefordert iſt; 
auch er freut fi) der dargebotenen Gelegenheit, ohne muͤhſames 
Forſchen fich über einiged bisher vielleicht minder von ihm Beach: 
tetes, vielleicht auch erft neu Erfundened oder factiſch Hinzugekom⸗ 
menes unterrichten zu koͤnnen. 

Für alle diefe Zwede erfcheint bie lexikaliſche Form weit 
pafjender und entfprechender ald die des ſchulgerecht [yflemati: 
firenden Lehrbuches. Der Lefer findet hier augenblidlich auf, 
weſſen er bei irgend einem befondern Anlaß eben bedarf, und was 
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er ſonſt muͤhſam im Syſteme nachſuchen, vielleicht gar aus verſchie⸗ 


denen Partien der ſyſtematiſchen Lehre erſt zuſammentragen muͤßte. 
Er findet es hier in aͤußere Ordnung gebracht nach den für die. 


Prarid bemerkenswertheſten Rubriten, deren jede, wenn fie. zwed: 
mäßig bearbeitet iſt, ein. kleineres gder. größeres Theil⸗Ganzes bil: 
det, welches fobann von dem Denker leicht mit. allen übrigen zum 
großen Ganzen verbunden werben kann, fo oft: er einer folchen 
Gefammtüberfhauung bedarf, oder nach ihr. firebt. Der nicht wif: 
fenfchaftlich Gebildete aber wird fich weit lieber, weil leichter, durch 
dad Durchlefen: einzelner Artikel, von denen er immer: die ihm je> 
weil intereffanteften- heraushebt, untetrichten, ald durch. das, eine 
fortwährende Anflrengung und dad Durchwandern auch mancher: ihn 
nicht anfprechender, wohl auch für ihn unnüßer, Gebiete voraus: 
fegenpe Studium eines fyftematifch bearbeiteten Lehrbuches. Und 
er wird, wenn ed etwa darauf anfömmt, über irgend eine Frage 
des politifchen Lebens, 3.3. bei einer landfländifchen Verhandlung, 
feine zählende Stimme zu geben oder die von einer Kammer oder 
von einzelnen Deputirten genommene Richtung zu beurtheilen, ſchon 
durch das Studium der einzelnen betreffenden Artikel oft hinrei- 
chend (oft wenigftens zur Noth) darüber belehrt fein, zur dem Be: 
hufe namlich, um der Discuffion oder den vorgetragenen Gründen 
für und wider vorbereitet und mit Berftändniß zu folgen und fo: 
nad mit Weberzeugung abflimmen oder die ihm vorliegenden Ab» 
flimmungen und Beſchluͤſſe beurtheilen zu koͤnnen. 

Das Staatäleriton hat ſich hiernach wirklich zur Aufgabe ge 
fegt, nicht nur den Gelehrten, fonden allen Gebildeten 
im Bolt, allen die politifche Muͤndigkeit Erftrebenden, in allen 
Bürgerclaffen eine willlommene Gabe zu bieten, hier eine noth— 


* 


wendige, dort eine nuͤtzliche Belehrung zu geben, dort wenigſtens 


‚eine bequeme Vergegenwaͤrtigung oder Wiederholung ſtaatswiſſen⸗ 
ihaftlicher Studien und Dinge zu bereiten. Möge uns, wenig: 
fiend annähernd, gelingen, dieſes gemeinnügige Ziel zu erreichen 
und fo ein wahrhaft zeitgemäße Werk ins Dafein zu rufen! Wir 
bauen, wenn wir ein folches zu hoffen wagen, vorzüglich auf die 
Mithülfe jener ausgezeichneten Männer vom Fach, welche und ihre 
thätige Theilnahme bereit zugefagt haben, und deren mit Recht 
gefeierte Namen der Nation ald die edelfte Beglaubigung des durch 
ihre Geiftesfrüchte zu bereichernden Werkes erſcheinen werden. 
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Ueber den Plan und die Oekonomie des Staatdlerifond 
mögen noch einige erläuternde Worte hier ihre Stelle finden: 

Thunliche Vollftändigfeit in Allem, was ald wahrhaft 
nothwendig oder nüßlich, d. h. in Bezug auf die oben angezeigten 
Zwecke ald lehrreich oder bemerfenswerth zu erkennen ift,-verbun: 
‚den mit'jeber, ſolchen Zwecken unnachtheiligen, Sparſamkeit in 
Auswahl und Ausdehnung der Artikel, wird unfer erſtes Geſetz 
fein. In Folge deffelben, überhaupt in Folge unferes Zweckes, 
werben weiter die nachftehenden Marimen uns leiten: Populari= 
tät der Darftellung, unbefchadet der Gruͤndlichkeit, ſonach 
Enthaltung von. jeder, mehr zur Dftentation ald zur Gediegenheit 
dienenden pebantifch gelehrten Ausftaffirung, fortwährende Richtung 
aufs rein Dogmatifche und Praftifche, daher auch Befchrän: 
fung der — wiewohl zum umfaffendern ftaatdwiffenfchaftlichen Stu: 
dium allerdings mitgehörenden — biftorifhen, ftatiftifhen 
und literairifhen Notizen auf dad mit den Hauptlehren oder 
mit dem bogmatifchen und praftifhen Zweck in näherer Verbin— 
dung Stehende, d. h. zur Beleuchtung oder gründlichen Erkennt: 
niß wirklich Nothwendige, endlich — bei der unermeßlichen Aus: 
dehnung des ftaatswiffenfchaftlichen Gebietes — felbft Werzichtlei- 
flung auf die detaillirtte Behandlung derjenigen - Partien, welche 
entweder zum gründlichen Anbau eine ganz befondere Wid— 
mung erheifchen, oder allernächft etwa nur einer eigenen Elaffe 
von Staatödienern nöthig, oder, wiewohl dem Staatszweck 
und den‘ Regierungsgefchäften dienend, doch eigentlicher ald für 
fich beftehende und daher von befondern Glaffen von „Kunft: 
verftändigen” zu betreibende Difciplinen zu betrachten, auch etwa 
vorzugöweife nur auf die Berhältniffe einzelner, beftimmter 
Staaten fich beziehend find — wie 3. B. der Diplomatie, ber 
Kriegswiffenfchaft, mehrerer blos technifchen Partien der Ca— 
meraliſtik, der Staatsarzneikunde u. f.w. Wenn wir 
diefe Befchränfung und nicht auflegten, fo würde, da der Staat 
faft alle Wiffenfhaften und Künfte, theild unmittelbar, 
theild wenigftend mittelbar, für feinen Dienft oder für feine Zwecke 
in Anfpruch nimmt und ſonach faft alle wenigftens ald Hülfswif: 
fenfchaften, wenn auch nicht als integrivende WBeftandtheile der 
eigentlichen Staatöwiffenfchaft erfcheinend find, unfer Staatälerifon 
bei confequenter Durchführung endlich zur allgemeinen Ency= 
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flopäbdie werden. Alddann aber würde es — wenn man ben 
äußern Umfang des Werkes (5— 6 Bände) nicht gleichfalld ent: 
fprechend weit ausdehnte und dadurch die Koftfpieligkeit deſſelben 
auf abfchredende Weiſe vermehrte — auch die Hauptlehren nur 
aͤußerſt abgekürzt vortragen und überall mehr nicht als kurze An: 
deutungen oder faft nur trodene Nomenclaturen geben koͤnnen. 

Auch in Beziehung auf diejenigen Fächer, deren genauere Dar: 
fielung eigens im Zweck diefes Buches gelegen ift, werben wir, 
weil die Zerfplitterung in allzu viele Eleine Artikel der Lebendigkeit 
wie der Ueberſicht Nachtheil bringt, fo viel als möglich fuchen, die 
Summe der Lehren und Notizen in.eine Eleinere Anzahl von 
Hauptartiteln zu fammeln, mit. dem ‚Vorbehalt, unter den 
minder wichtigen Gegenftänden diejenigen, welche ‚der Lefer. gleich: 
wohl unter ihrer eigenen. Rubrit im Lexikon aufzufuchen veranlaßt 
fein dürfte, zwar nach ihrer ‚alphabetifhen Folge im Lexikon zu 
verzeichnen, jedoch entweder durch eine bloße Hinmweifung auf einen 
umfaffendern oder Hauptartitel, oder. auch durch eine bloße Na: 
menserflärung, oder ganz fummarifche Darſtellung alldort zu 
erledigen. Mergeftalt werden wir nicht nur. zur Darftellung. der 
Hauptlehren, zur Beantwortung ber bie öffentliche Meinung heut 
vorzugsweife befchäftigenden Fragen weit mehr Raum gewinnen und 
daher im Stande jein, den Hauptbedürfniffen oder Hauptwünfchen 
der Zefer in weit größerm Maße zu entiprechen; fondern es wer: 
den auch diefe Leſer mit weit weniger Mühe und Ueberdruß, als 
eine ind Kleine gehende Zerftüdelung ihnen. bereiten. würde, licht: 
volle Ueberfihten größerer . Partien und ein wahrhaft wiljenfchaft: 
liche3 Eindringen in den Zufammenhang ‚der politiichen Dinge ge: 
winnen dünnen, — = 

Um insbefondere die hiftorifchen Notizen, in fo fern diefel- 
ben zur Beleuchtung der flaatöwiffenfchaftlihen Lehren nothwendig 
oder zur politifchen Bildung mitgehörig find, mit möglichiter Raum: 
erfparung in das Staatslexikon aufzunehmen, werben wir bie vers 
fhiedenen Gattungen oder Claffen von Perfönlichkeiten, auf welche 
den Blick zu richten von näherem politifchen Interefje fein Tann, 
blos unter allgemeinen Rubrifen aufführen, allerdingd mehr zur 
bequemen Weberfhauung oder DVergegenwärtigung ald zum .eigent: 
lichen Studium, da wir die zur allgemeinen Bildung nöthigen 
biftorifchen Kenntniſſe bei unfern Lefern vorausfegen. So werben 
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wir z. B. von einzelnen -Königen ober Machthabern nur einige 
der allerwichtigften in eignen Artifeln darftellen, wohl aber die 
Reihenfolge-der-Könige, wenigftens der wichtigen Staaten, 
‚dem allgemeinen  Gefchichtsüberblid der lebten als eine, zumal bie 
chronologiſche Ueberficht erleichternde, Zugabe beifügen. Daſ— 
felbe werden wir thun in Anfehung der politifhen Schriftftel- 
ler im den verfchiedenen Hauptfächern unferer Wiffenfchaft, ebenfo 
in Anfehung der berühmten Staatdmänner und politifchen 
Redner der neuern: Zeit, nicht minder in Bezug auf die politifch 
‚wichtigen Schlachten, Friedensfhlüffe, auch auf die merk: 
wuͤrdigern Ritterotden u. m. a., d. h. wir werben folche Ge: 
genftände mit wenigen "Ausnahmen: bIo3 in allgemein überfichtlichen 
: oder. Gollectivartifein behandeln, worin dann jeder Leſer auch das 
Einzelne, wornach er etwa begierig ift, auffüchen mag. 

Wir haben in den voranftehenden Blättern den Geift und 
Charäßter der aͤchten Staatölehre, ſonach auch die Aufgabe 
oder Richtung: unſeres Staatöleritond als die „rühtige Mitte” 
zwiſchen zwei entgegengefegten'Ertremen verfolgend bezeichnet. Da⸗ 
Ddurch aber wollten wir! feineswegs fagen,' daß wir. dem unter dem 
omineuſen Namen „juste milieu“ befannten Syſteme huldigen. 
Nein!“ eine Mitte zwiſchen gerade und krumm, zwiſchen Wahrheit 
und Luͤge, zwiſchen Recht und Unrecht wollen wir nicht; denn 
eine ſolche wäre wirklich krumm, unwahr und unrecht. Die Mitte, 
welche wir fuchen, iſt die zwifchen zwei entgegengefeßten Curven 
zu zeichnende, mithin’ die. gerade Linie, die’ Mitte zwiſchen zwei 
-entgegengeleßten Lügen, mithin die Wahrheit, die Mitte zwiſchen 
entgegengefegtem Unrecht, mithin das Recht felbfl. Wir wollen 

jenes juste milieu nicht, welches, die Bolköfouverainetät ald Prin⸗ 
cip ausrufend , dennoch die unermeßlichfte Mehrzahl der Nation von 
' aller Theilnahme an politifchen Rechten ausfchließt,- und blos ben 
hundertſten Theil der Bevölkerung zur: Wahlberechtigung und nur 

den tauſendſten Theil zur Wählbarkeit für die Wolkövertretung zu: 
laͤßt, welches eine Regierung, die aus ber freien Preffe und aus 
den’ Volksaſſociationen hervorgegangen, ' durch Verfolgung folcher 
MPreſſe und durch Unterdridung der Affociationen zu befeftigen ver- 
‘meint,’ welches bald dem Abſolutismus Napoleons, bald jenem der. 
Reſtauration die Waffen abborgt, um die Freiheitöfreunde nieder: 
zuhalten, welches die parlamentarifche Freimüthigkeit an ben, von 
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Regierungsgunſt oder Ungunſt erreichbaren Volksvertretern, ſoviel 
fie vermag, beſtraft, die davon Unerreichbaren aber, und'wären fie, 
wie Lafayette, die Zierden der Nation, mit unverholener Scheu 
und Abneigung betrachtet, welches mit der reactionairen Partei des 
Auslandes, deſſen Kriegsmacht die Bourbonen zuruͤckfuͤhtte, mit 
Unterwuͤrfigkeit und zuvorkommender Gefaͤlligkeit den taͤglich engern 
Bund ſchließt, aber dennoch (nicht eben in Sachen der Principien 
ober des Menſchenrechts, ſondern blos in jenen des gemeinen Ins 
tereffe) mitunter trotzend auftritt, ja ſogar "feinem eigenen procla⸗ 
mirten Grundſatz der Nichtintervention entgegen ‘bald mit 
"Künften der Diplomatie, bald ſelbſt mit Gewalt intervenirt, 
welches den Belagerungsflan d gegen die Hauptſtadt erklaͤrt, 
um daſelbſt Militairgerichte an die Stelle’ der’ buͤrgerlichen, insbe— 
ſondere der Jury zu ſetzen, ja gegen die Männer! des Julius nicht 
blos mit Bajonnetten und Kanonen, ſondern endlich gar mit ſchimpf⸗ 
lichen· Stockſtreichen den’ Krieg fuͤhrt, weiches den Einflüſterungen, 
"Forderungen, Drohungen fremder Geſandten die Bollwetke der Frei. 
"heit opfert, den wegen politiſcher Sünder Verfolgten das nach den 
Geſezen nicht blos ber Bumanitat, ſondern auch des Vbiterrechts 
gebůhrende Aſyl verkuͤmmert, und, zum letzten Wet eitrer init! ber 
Zerſtoͤrung der Baſtille begonnenen, Revolution deren Haupt: 
principien · es anzuerkennen und zu wahren vorgiebt, ſtatt der einen 
Baſtille deien’ zwanz ig⸗ zu errichten unternimmt. | 
Dei richtige Mitte iſt ein’ Regierungsſyſtem, welches zu⸗ 
voͤrderſt den Frieden’ mit dem Ausland aufrichtig erſtrebt, 
allernaͤchſt dutch⸗ Nich tei nm iſchung in? die "Verfaflungs und 
Verwaltungdangelegenheiten derfelben, und zur "einzigen Gegenbe. 
dingung —mebſt allfeitiger Heilighaltung der Vertraͤge "die 
gleiche Nichteinmiſchung des Auslandes indie eigenen einheimiſchen 
Dinge ſetzt, welches fodann, in Bezug auf! vieſe letzten, den Re: 
volutionen allerdings entgegen ſtrebt, doch nicht durch Schrecken 
und‘ richt" durch · Taͤuſchung oder macchiavelliſtiſche Kunſt und nicht 
durch Nieberhaltüng der geiſtigen und moralifchen‘ Volkskraft, ſon⸗ 
dern durch Befreundung mit dem Volksg eiſt, durch Ach- 
tung der Volksſtimme und jener der Volksvertreter, 
hd Offenheit, durch treues Feſthaltenan der: Werfaf: 
feng und am allen durch ſie den Bürgern‘ gewaͤhrleiſteten, uͤber⸗ 
haupt an allen ihnen vernunftmäßig zuſtehenden Rechten. Sie iſt 
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alfo ein Regierungsſyſtem, welches die verfländige öffentliche 
Meinung für fih zu gewinnen fuht, und nur in der Ueber: 
einffimmung mit berfelben ein zuverläffiged Bollwerk erfennt 
gegen bie Anfeindung verbrecherifcher Verſchwoͤrer oder böswilliger 
Parteien, ein Syftem, welche die Publicität nicht nur nicht 
fcheut, fondern liebt, befördert und als Palladium alled Rechtes 
und aller Freiheit ehrt, welches insbefondere die Lauterkeit der 
Bolförepräfentation, mithin die Freiheit der Wahlen 
heilig hält, und fchirmt und jede Mafregel, die nur durch Zwang 
gegen die Mehrheit eines verjiändigen Volkes, nur durch. Unter: 
dbrüdung der freien Preffe, oder buch VBerfümmerung 
‚ber Deffentlichkeit durchzuführen ift, ald eine gleich rechts— 
wie Elugheitöwidrige verwirft, ein Syſtem endlich, welches die Hei- 
‚Sighaltung und den Schirm aller Rechte, überhaupt die Beförbe- 
rung ber öffentlichen. Wohlfahrt nicht al8 Gnadenfache, fondern 
als heilige Rechtspflicht betrachtet, und-in Bezug auf die Wege 
zu folchem Biel: für den zuverläfjigften Prüfftein die mit Vernunft 
-voraudzufegende und, wo immer thunlich, felbft einzuholende (wenig: 
ſtens wo fie fich Fund thun will gern zu, vernehmende) Zuſtim— 
mung der Gefammtheit erkennt, db. h. die Zuftimmung der 
Mehrzahl der verftändigen oder natürlich ftimmfähigen Bürger. 
Unfere Lofung daher ift: „Gerechtigkeit, Wahrheit, 
Gemeinmwohl, innige, dem Geift des conflitutionellen 
Syſtems entfprehende Bereinbarung ber wahren Rechte 
und Intereſſen, der Regierung, allernädhft alfo der Thronen, 
mit jenen der Völker.“ — Diefe allgemeine Richtung wird 
wohl nicht für verwerflih oder gefährlich erfannt werden. Irren 
wir in einzelnen Lehren — und wie wäre möglich, ein ſolches 
zu vermeiden? — je nun, fo wird. man und leicht widerlegen, 
und ‚die Wahrheit wird aus folcher Verhandlung einen reinen Ge 
winn ziehen. Aber daß man den Mund uns verfchließe, an 
ftatt der Widerlegung, died fürchten wir, ald Bürger eines con- 
flitutionellen Staates und ald Angehörige einer geiftes- 
mündigen Nation, nicht. Unfer Beftreben wenigfiend wird 
fein, nach Form und Inhalt nur folche Lehren vorzutragen, Daß 
deren Anfeindung, ald Aeußerung der Boͤswilligkeit und 
deren Unterdrüdung felbft ald Geftändniß des böfen Willens 
dem unbefangenen Urtheil erfcheinen muͤſſe. N. 
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Eine allgemeine Aufgabe der praftifchen 
Staatswiffenfhaft. 


G; ift wohl unftreitig eine Hauptaufgabe für ein heilfames politis 
fched Wirken wie für ein richtiges politiiches Urtheil, daß man fic) 
möglichft frei von Einfeitigfeit halte. Es ift nothwendig, daß man 
fi) eine Weberficht des ganzen Gebiets der politifchen Bejtrebungen 
und Theorien zu verichaffen, fich ihres Mittelpunftes und wahren 
Sinns zu bemächtigen und, meben der Ausſcheidung ded Verkehrs: 
ten, von ſelbſtſtaͤndigem Standpunfte aus, eine. verfühnende Ber: 
einigung- des Richtigen zu finden fuche. Für ein fo reiches, viel: 
feitiges Leben, wie das des freien und kraͤftigen Staates einer ges 
bildeten Nation, bedarf es an fich fchon verfchiedenartiger Elemente 
und Richtungen. Wollends wird diefe Verfchiedenartigkeit durch die 
verichiedenen gefchichtlichen Werhältniffe und Entwidlungsperioden 
dieſes Lebens ruhe 

Wenigeres, ald man benft, ift abjolut gut, oder fchlecht. Au— 
fer dem uneigennübigen Streben nach dem erkannten Höchften und 
der Heilighaltung von Wahrheit und Necht, mit entfchiedener Ver: 
werfung der Lüge und der fchlechten Mittel, und außer wenigen 
hierauf und auf die Grundgefege der menfchlichen Natur gegründe: 
ten einfachen Wahrheiten, ift namentlich in der Politik fehr Vieles 
nur heilfam oder ſchaͤdlich durch die Verhältniffe. Hier ganz befon: 
das gelten die Worte, welche der Pater Lorenzo in Romeo 
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und Julia in Beziehung auf die heilſame Kraft ſeiner Kraͤuter 
ausſpricht: „In Laſter wandelt ſich die Tugend falſch geuͤbt.“ 
Und daran wird zu allen Zeiten auch in der Politik der Meiſter ſich 
zeigen, daß er zugleich die bleibenden einfachen Grundgeſetze und 
den Wechſel des Zeit- und Verhaͤltnißgemaͤßen ſicher erkenne, das 
Unwandelbare unerſchuͤtterlich feſthalte, das Wandelbare aber mit 
Leichtigkeit zeit- und verhaͤltnißgemaͤß geſtalte. 

Mer, der geiſtesfrei in die Welt und die Gecſchichte blickt, 
wird nicht anerkennen, daß auch verfchiedenartigen politifchen Rich— 
tungen ebenfowohl, wie freilich oft Selbftiuht und Lüge und ein 
böfes Princip, doch oft, felbft in fchädlicher einfeitiger Geftaltung, 
noch etwad Wahres zu Grunde liegen Fann! Wie mancher Anhäns 
ger einer antiliberalen Richtung mag wirklich, bei aller Fehlerhaf- 
tigkeit, bei aller Unverhältnigmäßigfeit derfelben für unfer Deutſch⸗ 
land — welches keineswegs am Uebermaß der Freiheit leidet — 
doch von dem guten Glauben ausgehen, daß fie ggg N zum 
Schutze der Feitigkeit, der Drdnung und ber Treue im Staatsle— 
ben, welche neben geiftiger und eg Freiheit und freiem Fort= 
fchreiten wahrlich ebenfalls unentbehrlich und gleich heilig, wie diefe 
find! Solche Gerechtigkeit des Urtheild wird nie der wahre Libe— 
ralismus verleugnen; fein Grundelement ift Gerechtigkeit. Sie ift 
nur einem foverblendeten Parteigeifte fremd, wie er ſich jebo, ganz 
nad dem Mufter der Hrn. v. Haller und v.Bonald, in ben 
ihnen nachfprechenden antiliberalen Büchern und Zeitblättern fund 
giebt, zum Theil in jo merkwürdig Feder Verdrehung aller 
Mahrheit in Beziehung auf die Geſchichte und auf die Libera= 
len, daß folche Berfälichungen wohl nur diejenigen Leſer täu= 
fhen koͤnnen, welde durch die Genfur, oder ft verhindert 
find, die Wahrheit aus Achten Quellen kennen zu lernen, bei an: 
deren aber nur Unmillen oder Mitleid erregen müffen. Oder welche 
anderen Gefühle wären wohl die natürlihen, wenn — um eine 
diefer neueften Wiederholungen Hallerifcher Declamationen an- 
zuführen — in einer Schrift über „Unfere (nämlich die preu= 
Bifhe) Berfaffung” der vornehme Berfaffer,. der fich felbft 
einen „Servilen” nennt, in feiner Charakteriftif der Liberalen, 
diefe ohne Weiteres ald „irreligiös, eigennüsig, herrfchfüchtig, luͤg⸗ 
neriſch und despotiſch gefinnt” darftellt und ald Solche „die, ob 
fie gleih nicht immer (!) ihre Lehre in ihrer Gonfequenz bis zu 
Mord und Zodtihlag durchführen, dennoch zu ihrem Urvater den 
Eucifer, zu ihrem eigentlichen Hohenpriefter den Caiphas 
und zu ihrem wahren Kepräfentanten und Scildhalter Napo- 
leon haben!” 

Und doch umfaffen die Liberalen in ihrer unermeßlichen Partei, 
nach den eignen Darftellungen jener politifhen Reftauratoren, die 
freien Völker des Alterthums gerade in ihren Blüthezeiten, mit. all 
ihren großen Staatsmaͤnnern und Schriftftellern, ebenfo alle gerz 
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maniſchen Voͤlker zur Zeit ihrer freien demokratiſchen Gau⸗ und 
Nationalverfammlungen wie in ihren proteftantifchen und politifchen 
Sreiheitöfampfen gegen Hierarchie und Feudalismus, fodann ‚aus 
gleich mit den freien Nord= und Süd: Amerikanern, die unermeß: 
lihe Mehrzahl in allen conftitutionelen und — fobald fie nur die 
Wahrheit frei hören und fprechen dürfen — in dem noch nicht cons 
flitutionellen gebildeten heutigen europäifchen Voͤlkern, ja wie Hr. 
v. Haller ſelbſt ausführt, faft ſaͤmmtliche europäifche Rechtölehrer 
und politiichen Schriftfteller vor feiner Neftauration, felbft fo 
vornehme nicht ausgenommen, wie Friedrich der Große, Ka: 
tharina und Sofeph. 2 

Was würden nun wohl diefe, fo überchriftlich fich gebehrdenden 
Servilen von der Milde und der Gerechtigkeit des Urtheils fagen, 
wenn wir Liberalen alle Anhänger de3 Feudalismus und der Hies 
rarchie im Mittelalter und in der heutigen Zeit, alle Gegner der 
£iberalen, alle Hoch-Tory's und Garliften, alle Haller 
und Bonald’3,die Adam Müller und Maistre, die Boll: 
graf und Jarke auf ähnliche Weife beurtheilen wollten? Mas 
würden fie fagen, wenn man ähnlich ihre Kehren und Abfichten 
verfälfchen und umkehren, oder fie etwa nach einzelnen Ercentrici= 
täten, Folgen und Mißbräuchen ihrer Grundfäge , nach fanatifcher 
und objeurantifcher Verfolgung der Wahrheit, nad) der Inguifition 
und der Kegerverbrennung, nach fauftrechtlichem Straßenraub, ari: 
ſtokratiſcher Anarchie und deöpotifcher Volksbedruͤckung, ja nach all 
ben ariftofratifchen und priefterlichen Meuchelz und Königs: Mor: 
ben ihrer Partei charakterifiren wollte? 

Schon aber wegen der für den Frieden der Staaten gefährs 
lichen Parteiwuth ift e& wohl in unferer Zeit doppelt wichtig, zus 
gleich aber auch doppelt fchwierig, ohne feichtes Aufgeben und Ber: 
mifchen der Grundſaͤtze, einen allgemeineren, höheren Standpunft 
in der Politif zu gewinnen. — 


II. 


Ueber den verworrenen Streit ber politifchen 
Zheorien und Parteien, feine Urfahen, und 
feine verderblichen Wirkungen für die Regierun— 

gen und Staaten. = 


Unfere Zeit koͤnnen wir mit demfelben oder mit größerem 
Rechte, wie man frühere Zeiten die Zeitalter des Fauftrechts, des 
deudalismus oder des blinden Glaubens, die Zeitalter der Doefie, 
der Philofophie und der Aufklärung nannte, die politifche Zeit 
nennen. Die vorherrfchende Richtung in den Beſtrebungen der 
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Menfchen und Völker ift die politifche. Die Politik beftimmt mehr, 
als je, ihre Berhältniffe und Schickſale. Und gab es vollends je 
eine Zeit eined allgemeineren leidenfchaftlicheren Streites der politi: 
fhen Theorien und Parteien, der Varteien auch noch in und ne: 
* jenen beiden Hauptrichtungen des Liberalismus und Servi— 
ismus? 

Nicht blos ſteht noch jetzt vor unſeren Augen das ſchon aͤltere, 
das zugleich mit den neueren Staats-Theorien entſtandene Schaus 
ſpiel, wie in einer ganzen Fluth naturrechtlicher und politiſcher 
Theorien immer neue Kaͤmpfer fuͤr den endlichen Sieg auftau— 
chen, oft um ſchon wieder in der naͤchſten Welle zu verſinken. 

Nein, auf Leben und Tod, mit allen Guͤtern und Kraͤften 
des Lebens, mit allen guten und ſchlechten Waffen kaͤmpfen, vor— 
züglich feit der franzöfifchen Revolution in den meiften Yändern der 
heutigen gebildeten Welt leidenſchaftlich aufgeregte Parteien, nicht 
felten ganze Völker mit ihren Regierungen, um politiiche Meinun— 
gen, Grundfäge, Einrichtungen. — Diefe Parteien aber, welche 
in den früheren fchweizerifchen und niederländifchen, in den eng» 
liſchen, genferifhen, amerifanifchen und polnijchen Revolutionen 
getrennt auftraten, Fampfen in unferer außerordentlichen Zeit durch 
Welttheile mehr oder minder vereint und im Zufammens 
ange. 

Bereits in allen Grundfeften erfchüttert, großentheils fchon in 
Trümmer gefunfen, oft auch ſchon ftücdweife und ungleichfoͤrmig 
erneuert, fehen wir fo das unermeßliche Bauwerk, welches im Mitz 
telalter Feudalismud und Hierarchie für das europäifche Staats— 
und Völkerleben errichteten. Ueberall drängen Bedürfniß und neuer 
Bildungstrieb zu neuem harmonifhen Bau, welcher dem neuen, 
immer reicheren, und dody immer mehr nad) Verbindung fireben: 
ben, immer mehr alle Welttheile in feine Kreife ziehenden Gulturs 
leben des europaͤiſchen Menfchengefchlechts entſpreche. 

est müffen alfo, um der blinden Parteimuth und Sprach: 
verwirrung der Bauleute zu begegnen, vor allem die Fragen bes 
antwortet werden: Was find denn die Urfachen fowohl des Ein 
flurzed des früheren Baues, wie des endlofen Streite über ihn 
und über den Wiederaufbau? Mo findet fi zur Schlichtung dies 
ſes Streited der richtige Anhaltspunkt? Wo für den Neubau der 
taugliche Grundriß ? 

Die eine Haupturfache jenes Streites liegt im Mangel 
der Theorie, und zunächft allerdings in der unvollflommenen Bers 
breitung und Anerkennung der wahren vernünftigen Rechts—⸗ 
Grundjäße, zugleich jedocdy au in dem Mangel ber wahren po» 
litiſchen Theorie für ihre lebendige Geftaltung. Ein Hauptfeh- 
ler fcheint darin zu liegen, daß unfere modernen Theorien des ge— 
ſellſchaftlichen Lebens und feiner Geſetze bis jeht fo wenig aus 
dem Mittelpunkte eined gefunden politiichen Lebens felbit hervor: 
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gingen, und ſchon deshalb dieſes Leben fo wenig in feinem Mit: 
telpunfte und allfeitig erfaßten, fo wenig alle feine mannigfachen 
Kräfte harmoniſch leiteten und geftalteten. 

Diefe Theorien entjtanden entweder in Staaten mit mangel: 
baftem und roh ausgebildetem Staatöleben, 3.3. in unbefchränften, 
aus verfchiedenartigen Maffen Außerlid) zufammengefügten, monars 
chiſchen Ländern, oder in dem immer mehr aus einander fallenden 
deutichen Reiche, oder auch unter unmittelbarem Einfluffe politifcher 
Kevolutionen und Parteilämpfe. Der fie gingen aus von folchen 
Stuvengelehrten, weldye, meift ſelbſt nicht mit wahrer Liebe am 
politiihen Leben Theil nehmend, zu wenig ftrebten, es in feiner 
lebendigen Mitte und allfeitig aufzufaffen, welche vielmehr daffelbe 
nad dem, auch im wiffenfchaftlichen Gebiete zu einfeitig herrſchen- 
den, Princip der Theilung der Arbeit, nur von einzelnen, befons 
deren Standpunften aus betrachteten. 


Hierzu kommt die große Verfchiedenheit der Beftandtheile un: 
ſeres ganzen Gulturlebend. In dem Leben der Alten war Einheit. 
Unfere ſaͤmmtlichen Culturverhältniffe beftehen aus alterthuͤm— 
lihen, aus hriftlihen (alt= und neuteflamentlichen, alfo 
zum Theil auch orientalifchen) und aus germaniſchen Elemen- 
ten. Das Nebeneinanderbeftehen und Ineinandergreifen ganzer rö= 
mifcher, kanoniſcher und deutſcher Geſetzbuͤchet im prakti— 
ſchen Recht iſt dabei noch nicht einmal die Hauptſache. Nein, wo 
wir hinblicken in Kirche und Staat, uͤberall dieſe verſchiedenen 
Grundelemente! Ueberall bald etwas Juͤdiſches und Chriſtliches, 
bald etwas Roͤmiſches oder Griechiſches, bald etwas Deutſches! 
Unſere Gelehrten aber theilten ſich auch wieder in die Bearbeitung 
dieſer einzelnen Seiten unſerer Cultur und ihrer verſchiedenen Ent— 
wickelungsſtufen. Selbſt philoſophiſch fein ſollende Theorien wieder 
holten unbewußt in flacher Nachbildung ſolche einſeitigen —* 
ſchen Auffaſſungen, bald Moſaiſche, bald Juſtinianeiſche 
Satzungen. | J— 

So verſchwand denn immer mehr, und vollends ſeit der Ver— 
breitung zuerſt der franzoͤſiſchen materialiſtiſchen, dann der Kanti: 
ſchen formaliſtiſchen Theorien, und ſeitdem zugleich das Beduͤrf⸗ 
niß eine ganze Reihe aͤußerlich abgeſonderter Wiſſenſchaften uͤber 
die einzelnen Seiten und Verhaͤltniſſe des Staatslebens hervorge— 
rufen hatte, die Grundanſchauung dieſes Lebens, die Auffaſ— 
fung der wahren Einheit und des lebendigen harmoniſchen Verhaͤlt⸗ 
niffes feiner Theile und Richtungen. Es verfchwand die Auffafiung 
des Staates, als eined lebendigen, aber — was unfere neuere 
Naturphilofophie vergißt — eines durch freie perfönliche 
Glieder freivereinigten Ganzen, eine Auffafjung, welche bei 
den Alten, ia felbft bei den beften neueren Staatögelehrten noch bi3 
ind achtzehnte Sahrhundert herrſchte, und welde, bei allerdings 


6 Allgemeine encyklopaͤdiſche Weberficht 


noch mangelhafter Auffaffung der wahren Rechtögrundfäge, boch 
viele und große fpätere Verirrungen ausſchloß. 

Daher nun überall die Einfeitigkeiten und der anarchifche Streit 
der Parteien und Schulen! Ueberall Begründungen des Staatd 
und der ganzen Staatötheorie nur auf einzelne befondere Seiten 
oder Richtungen unfered reichen Lebens, entweder, ald die alleinis 
gen, ober doch, als die allein urfprünglichen und allein entjcheis 
enden ! 

Hier die verfchiebenartigften individuellen apriorifhen Theo—⸗ 
rien nad) der Windrofe aller verfchiedenen philofophifchen Syſteme, 
Theorien, welche in den leeren NRahnfen ihrer abjtracten und fors 
maliftifchen Schematismen, ihrer fogenannten reinen Rechts- und 
Staats = Lehren oder in phantaftifchen Ideen » Conftructionen das 
wirkliche Leben verftümmelten, oder vergaßen, oder ſchwaͤrmeriſche 
Luftgebilde aus reiner Freiheit erfchufen. 

Dort nicht minder verfchiedenartige, von allem Idealen fich 
losfagende Begründungen nad) oberflächlicher Auffaffung einzelner 
Erfahrungsverhältniffe, Begründungen, bald in ihrem rohen Mas 
terialismus fich nicht über den Boden der Naturnothwendigkeit und 
ber finnlichen Zriebe erhebend, bald traurige Kanonifirungen alles 
- Beftehenden, de3 Pofitiven oder des angeblich fich gefhicht- - 
ch von felbft machenden. 

ier liberale Bewegungätheorien mit neuen Bauplanen, ohne 
Beridfihtigung der Baupläge und Fundamente, mit Anfeindun 
aller Verſchiedenheit des Beſitzthums und der Standesverhältnifle 
und mit Auflöfung aller organifchen und nationalen Geftaltung und 
Verbindung der Glieder und Inftitute des gefellihaftlichen Lebens. 

Dort ariftofratiiche und fervile Stabilitätötheorien, auf mor— 
fhe Grundlagen fich flüßend, vereinzelte Ruinen umflammernd, 
und das in ah zufammengefunfene Gerüfte Faftenmäßig abgefonz 
berter Feudalftände wieder zurüdfordernd, oder auch naturs 
———— den freien Verein freier Menſchen in einen willenloſen 
Naturorganismus verwandelnd. . 

- Hier Untergang der Selbftftändigfeit bed Rechts und des 
Staats und der Freiheit in der Moral und Religion, in myftifcher 
Ableitung des Rechts und der Gewalt blos von Gott, mit Ver: 
leugnung aller felbftftändigen Rechtsform, aller freien vertraggmäs 
Bisen Anerkennung, welche man doch felbft bei der ehelichen Vers 

indung für unerläßlich hält, obgleich ja doch auch fie Durch die 
ftärkften höheren und niedereh natürlichen Zriebe beftimmt ift, und 
ebenfalls von Gott kommen und im Himmel gejchloffen werden fol ! 

Dort: dagegen Berachtung aller religiöfen und fittlichen 
Grundlagen und eine Begründung, oder beffer, eine ftet3 neue 
Serftörung aller Rechte und Gemwalten nach dem völlig fchranfenlo> 
fen, rein willfürlichen Belieben der wandelbaren Mehrheit und ih. 
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rer Sactiondmänner, eine fehaudererregende Aufpflanzung von Ma: 
rat's und Nobedpierre’s bluteother Fahne! 

Hier — bei dem feindlichen Gegenfag und dem anarchifchen 
Streit der. einzelnen Glieder ded Staates und feiner Wiffenfchaft, 
— ein einfeitiger Ausbau blos der politifchen und oͤffent— 
ih rehtlihen Seite des Gefellfchaftöverhältniffes und, fo 
wie — nach einer irrigen Auffaffung der Republiken des Alter: 
thums — im Hugoifhen Naturreht und in dem Rouf: 
feauifhen Socialcontract, Zerftörung alles Privat: 
rechts durch das öffentliche Nechtz ein politifcher Abſolu— 
tismus, der, gleichviel, ob in ber Sefalt unbefchränfter jaco- 
binifcher Republik, oder fchrankenlofer Fürftengewalt, alle felbftftändige 
Freiheit zerftört, welcher den einzelnen Bürgern, nah Rouffeau’s 
ausdruͤcklicher Erflärung, gegen die Negierung ebenfo wenig irgend 
ein Recht zugefteht, „wie dem Fuße gegen den Willen des Kopfs.’‘ 

Dort dagegen eine Ausbildung blos der juriftifhen und 
privatrechtlichen Seite, wie in der Feudalanardhie und ih: 
ter Copie, der Hallerifhen Reſtauration, eine völlige 
Zerftörung alles öffentlihen Gemeinwefens, alles 
wahren Staatsrechts in einem Aggregat bloßer Privat, Huͤlfs⸗ 
und Dienft- Vereine. 

Kurz wirklich überall Begründungen der Staatötheorie blos 
auf einzelne Seiten und Bebürfniffe des Staatölebens, Conftructio: 
nen, nur aus einzelnen Bildungselementen deffelben, nah Baurif- 
fen, bier hervorgelucht aus den Gräbern der Hünen, oder der Kits 
ter und Priefter des Mittelalterd, dort aus den noch rauchenden 
Trümmern jacobinifcher oder napoleonifcher Nevolutionen. 

Dabei aber wurden durch das Hineintragen folcher einfeitigen 
Auffaffungsweifen, und durch das Hervorfuchen blos einer einzel: 
nen Seite, auch felbft die Darftellungen der hiſtoriſchen und poſi— 
tiven Staatsverhältniffe der Völker, und befonderd die unferes Va— 
terlandes, völlig einfeitig und verkehrt. Hier machen Civiliften das 
claffifche römifche Recht, mit feiner lebendigen Durchdringung der 
rechtlichen Form durch die fittlichen und politifchen Grundelemente, 
zum reinen Kantifhen Formalißmus und Zwangsmechanismus. 
Dort ftellt unbedenklih Hr. v. Haller und feine Schule, 4. ©. 
das Berliner Wochenblatt, den kaſtenmaͤßigen Ariftofratis- 
mus, den deöpotifchen Abfolutismus und Obſcurantismus, die 
Bernichtung von Bolt und Staat und öffentlichem Gemeinweſen, 
als Acht germaniſch und als aͤcht chriftlih dar, ald die Theorie 
alfo jener freien Nationalvereine und diefer Lehre der Wahrheit und 
Freiheit, der brüberlichen Liebe und Gleichheit! 

Sowie aber die einfeitigen Theorien unter fich, fo traten ſehr 
begreiflich immer mehr auch die Theorie und die Praris in 
feindlichen Gegenfag. Und wo etwa die Gewalt des Lebens ber 
Prarid mehr oder minder die Berüdfichtigung der verſchiedenen 
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Selten und Elemente unferer gefelichaftlichen Werhältniffe aufs - 
drang, da wurden biefelben, weil ed an einem felbftjtändigen bo: 
heren Princip und einer davon ausgehenden Theorie fehlte, nur 
nach befonderen Zufälligfeiten aufgefaßt, und feiht und geſetzlos 
durcheinander gemifcht. er 

Doc das Traurigfte bei diefem anarchiichen Abfall der Theo: 
rien von dem Mittelpunfte ded gemeinfchaftlichen Lebens, feiner 
Grundfräfte und feiner Harmonie, war das, daß nun die Stände 
der Suriften und Politifer, der Gelehrten und der Beamten, im: 
mer mehr abfielen von ihrem Volke, von der höheren Liebe für 
beffen Gemeinwohl und für die Gerechtigkeit und, in Faftenartiger 
und zunftmäßiger Abfonderung , die Bürger, ald blinde Laien und 
unmündigen Pöbel, von der activen Theilnahme am Rechts- und 
Staatöverein, an ber Gefeggebung und Rechtſprechung, gänzlich 
ausfchloffen und einen verderblichen Gößendienft, oder ein eigens 
nuͤtziges Gewerbe mit finnverlaffenen Buchſtaben und erftorbenen 
Formen betrieben. Der jest geforderte blinde Glaube für die Wiſ— 
fenfchaft aber und der Mißbrauch derfelben bewirkten natürlich auch 
bier den Unglauben und die Zerftörung der wohlthätigen Wirkfams 
keit der Wiffenfchaft, ganz ebenfo, wie die ähnliche Behandlung 
der Religion von Seiten der Geiftlichkeit den religiofen Unglauben 
heroprrief.. 

So nun verloren immer mehr alle Glieder des gefellfchaftlichen 
Lebens, Adel und Geiftlichkeit, die zünftige Buͤrgerſchaft und der 
Bauernftand, die Krieger, die Gelehrten, die Beamten, ebens 
fo, wie die Theorie und die Prarid und beider verichiedenen Theile, 
ebenfo, wie die Regierung und das Volk, die lebendige Harmonie 
und Berbindung unter fi und mit dem Ganzen und feiner Seele, 
geriethen in Erſtarrung oder anarchifchen Streit. So erſtarb im— 
‚ mer mehr die Gerechtigkeit und Freiheit, die Sittlichfeit und Kraft 
in den Staaten. So zerfielen Neiche und Throne, oder der Ber: 
zweiflungsfampf der beſſeren Lebenöfräfte gegen die wachfende 
Krankheit droht ihnen, oder brachte ihnen bereit revolutionaire 
Verwirrung. Niemand fühlte fih und fein Eigenthum fortan 
noch ficher in dem baufälligen, in dem anker- und fteuerlofen 
Staatsſchiffe. | 

Die zweite Haupturfache jened verworrenen leidenfchafts 
lich erbitterten Partetjtreited aber lag in dem Kampf der Ins 
tereffen, indem Kampf um den Befisftand und in einem 
Mangel der patriotifchen Gefinnungen. Aehnlich, wie in der See— 
gefahr die Stellungen geändert, Unfähigbefundene von wichtiger 
Poften entfernt, früher Müßige zur Arbeit genöthigt, Gefangene 
befreit, Schiffsgüter aufgeopfert werden müflen — ähnlich erzeug: 
ten aud) im großen Staatsſchiffe die gefchilderten Zerrüttungen und 
“ Gefahren die Nothwendigkeit von Veränderungen und Aufopferuns 

gen. Und noch bedenklicher wirkten jegt die Entdeckungen, wie 
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vieled von dem bisher Befeffenen urfprünglih nur durch Unrecht 
und Anmaßung erworben war. Die fo entitandene allgemeine Er: 
fhütterung und die Nothwendigkeit der Veränderung des Beſitz⸗ 
ftandes erzeugte, fobald die Momente des eriten Schredend und 
einer großherzigen und weifen Aufopferung für billige Vergleiche 
vorüber waren, einen Kampf ſowohl zur Erwerbung und Mieder- 
erwerbung, wie zur Bertheidigung von Nechten, Freiheiten und 
Gewalten,, einen Kampf, der oft aus Selbftfucht, oft auch im be: 
fien Glauben an unangreifbared oder an unverjährbared Recht der 
Gtreitenden und ihrer ganzen Claſſe und an die Heilfamfeit diefer 
Rechte — faft immer jedoch mit dem Eifer und der Leidenfchaft . 
des Kriegs, mit der natürlichen Verſtimmung durch Ungemach und 
Angſt und durch Zorn uͤber unbilligen Angriff, und mit der jetzt 
leidenſchaftlichen Verleugnung und Entſtellung der wahren Grund: 
fühe geführt wurde. Vorher nur, wie zur geiftigen Unterhaltung, 
gegenübergeftellte Theorien, nur einfeitige, nebeneinander hingehende 
Kıhtungen, gingen nun über in einen feindfeligen Gegenſatz, in 
einen erbitterten blutigen Vernichtungskrieg. Bald bewußt, bald 
unbewußt verblendet und verleitet durch Selbſtſucht, oder durd) 
Kriegdeifer , bald aus Furcht und Abfcheu vor verberblihem und 
feindfeligemt Mißbrauch, haften und. verfolgten jeßt oft Freunde 
geiftiger und politiſcher Freiheit nicht blos das unvernünftige, nein 
alles hiftorifche Recht, nicht felten fogar, wie Voltaire und die 
ſtanzoͤſiſchen EncyElopädiften und Sacobiner, felbft die 
Religion. Die Hiftorifchen und die Bevorrechteten Dagegen 
hielten e8 ebenfo mit der Aufklärung, mit der Freiheit und dem. 
Dernunftrecht. Nicht etwa mehr der Mißbrauch, nein das un: 
zweifelhaft Gute oder Unichuldige felbft, der chrijtliche Glaube wie 
die Aufklaͤrung, das Königthum und die Gonftitution, monarcifche 
Gefinnung und Liberalismus, wurden zum Schimpfe, zum Gegen: 
ſtand des blindeften Haſſes. 


IM. 
Das vermittelnde Grundprincip und bie 
Haupt: Seiten der Staatötheorie. 


In den Urfachen und in der Natur der Krankheit find auch 
die Mittel zur Heilung angedeutet. 

Es fehlte vor allem an einer allfeitigen gründlichen Auffaf: 
fung des ganzen Weſens, des lebendigen Mittelpunftes und ber - 
— des ſtaatsgeſellſchaftlichen Lebens, ſeiner ver— 
chiedenen Grundelemente, Glieder und Beduͤrfniſſe. Die Verbrei— 
tung ſolcher Erkenntnig aber wird zugleich aud) dad Beſtreben 
nah der harmonischen Geſtaltung, nach allfeitiger billiger. Ausglei⸗ 
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hung weſentlich fördern. Könnte es alfo etwas Wohlthätigered ges 
ben, als fie? Wie viel Blut und Thränen, wie viele Hinderniffe 
des Fortfchritt3 in der wahren Freiheit verfchuldete ftetö, verjchul: 
dete zur Zeit der erften franzöfifchen Revolution wie in den neue: 
fien bfutigen Kämpfen für die Republif, vor allem, der Mangel 
einer richtigen Anfiht vom Wefen, von den Grundbedingungen 
bes Staatölebens! 

Hier freilich läßt fich eine von foldhen Grundlagen ausgehende 
Staatstheorie nicht vollftandig begründen. Nur infoweit müffen bier 
ihre allgemeinften Grundlagen angedeutet werden, als es unentbehrs 
lich fcheint für eine richtige encyflopädifche Weberficht nicht blos der 
Abſonderung, fondern auch der Verbindung, überhaupt für eine rich» 
tige Begriffs: und. Verhältnigbeftimmung aller heile der Staats⸗ 
wiſſenſchaft. Won felbft aber ergeben fich dadurch die leitenden Ges 
ſichtspunkte für die Beurtheilung und für eine höhere Vermittelung 
mehr nur einfeitiger, als abſolut falfcher, Staatötheorien *). 

E3 giebt nun wohl Fein natürlichered, einfachere und doch 
fruchtbarere8® Grundprincip für die richtige Erfaffung und Bes 
handlung des ftaatögefellfchaftlichen Lebens, als jenes uralte, wels 
ches Cicero fo ausſpricht: „Die Natur ded Staatslebens und 
feine Gefete find aus der Natur — aus dem natürlichen Grund: 
gefeg — des Lebens des Menfchen zu entwideln.” 

Sn dem vollfommenften irdifchen Leben, in dem ded Mens 
fohen, tritt da5 allgemeinfte HAN, alled wahren 
Dafeins in der hbarmonifhen Schöpfung am reinften und 
volftändigften hervor. Das Grundgefeß, die legte Grundform 
unferes MWefens ift auch die Grundform unfered Erfennens und 
Bedürfend. Ein hä ftaatögefellfchaftliches Leben muß auch 
fhon darum die Grundgeſetze des menſchlichen Lebens an fich 
tragen, weil es ja felbft aus der ganzen menfchlichen Natur feiner 
Glieder, aud den grundgefeslichen Xrieben und Bedürfniffen 
diefer Natur und für deren Befriedigung hervorgeht. 

Deshalb nun betrachtete die praktifche Volksweisheit der Alten 
ftet3 fo, wie ſchon in jener wirkſamen Darſtellung, womit, nach 
uralter römischer VBolköfage, Menenius Agrippa fein durch Partei- 
Fampf zerriffenes Volk politifch belehrte und vermittelte — es betrachteten 


*) Kür die wiffenfchaftliche Begründung ber hier anzubeutenden Staatstheorie 
und politifchen Ency£lopäbie und F praktiſchen Folgen, ſowie für die Beweis— 
fuͤhrung, daß ſie durch die dreifachen hiſtoriſchen Hauptquellen unſerer juriſtiſchen 
und politiſchen Cultur beſtaͤtigt wird, muß ich mich beziehen auf das Syſt em 
der Rehts:, Staats: und Gefeggebungslehbre von E. Th. Wel— 
der, Stuttgart 1829. — Um freundliche Nachſicht aber muß ich bitten, wenn 
es mir bier nicht gelingen follte, alle Schwierigkeit und Zrodenheit, welche zumal 
bei einer fo kurzen Darftellung ber allgemeinften Grundfäge einer Wiſſenſchaft 
faſt unvermeidlich find, fo, wie ich es wünfchte, zu befeitigen. 
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Ariftoteles fo gut, wie Platon, die Stoifer und nament: 
lich der weife Fürft Marc Aurel ebenfo, wie Seneca, Roms 
claffifhe Suriften fo gut, wie Cicero, ed betrachteten auch 
noch Hugo Grotiusd und der praftifche Thomaſius den Staat 
als einen Menfchen im Großen. Deshalb beftimmten fie bie 
Grundbeftandtheile, den Endzwed und die Grundgefebe 
des Staatölebens, mithin die Hauptrihtungen der Staats: 
theorie nach den grundgefeglichen Beftandtheilen und den 
— hervorgehenden Zwecken und Geſetzen des menſchlichen 

ens. 

Sie fanden namentlich in dem uralten einfachen Grundgeſetz 
des menſchlichen Lebens, namlich indem: der angemeffenen * r⸗ 
monie von Geiſt, Leib und Seele, bei richtiger Auffaſſung 
dieſer drei Grundelemente und ihres Verhaͤltniſſes, das lehr—⸗ 
reichſte Grundgeſetz für dad Staatsleben und feine Hauptverhaͤlt⸗ 
niſſe. Jenes Grundgeſetz iſt wirklich nur die hoͤchſte, die menſch⸗ 
liche, Erſcheinung der allgemeinen naturgeſetzlich en Grund: 
form für alle (ihrem beſonderen Inhalte nach freilich ſehr vers 
fchiedene) Dinge, welche ein irbifched Dafein behaupten follen. 
in jedem irdifchen Dafein müffen naͤmlich — dieſes ift jenes 
allgemeinfte Geſetz —: a) eine allgemeine innerlihe Urkraft 
und b) Außerliche befondere Beftandtheile, als ein 
angemeffener leibliher Träger derfelben, c) eine indi: 
viduelle, felbftfiändige, hbarmonifhe Verbindung und 
Bermittelung unter fi) und mit der ſtets wechjelnden Außen» 
welt finden. | 

Die wefentlihen Grundelemente des gefunden Staats, 
des Sta atsgeſetzes und der Staatötheorie aber find nun 
die folgenden drei: | 

1) daS Urgefeb oder das Vereinigungsprincip der 

Sta atsgefellfhaft: das inn eeliche moralifche und 

philofophifche Srundelement des Staatögefeged 

und der Staatötheorie, 

Das Leben des einzelnen Menfchen geht aus von dem allges 
meinen göttlihen Geifte, welcher dad Weltall durchdringt 
und harmonifch zufammenhält, und, wirkſam aud im Leben des 
Menſchen, Denfelben anregt, feinem allgemeinen göttlichen Geſetz 
u folgen, nad göttlicher Vollkommenheit zu ftreben. Eben fo 

n.nun ein Staat, eine Verbindung freier gefitteter Menjchen 
u einer würdigen und harmonifchen Gefammtperfönlichkeit, nur 
—— entſtehen und dauern, daß das hoͤchſte Princip der einzel: 
nen Glieder als gemeinfhaftliche Grundidee, oder ald ges 
meinfchaftlicher Endzwed, ald ein höherer Gemeingeift fie zur 
vereinten Erftrebung der höchften Aufgabe der Menfchheit bes 
fimmt, in. Diefer Vereinigung unter fich und mit der allgemeinen 
Weltordnung erhält und leitet. 
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Es gehen in der That die Staaten nicht hervor aus blos ein: 
zelnen, untergeordneten Zweden des menfchlichen Lebens. Der 
Staat ift nicht ein einzelnes, rein willfürliched Nebeninftitut im 
gejellichaftlichen Menfchenleben und in feiner Gultur, eben fo wenig, 
al5 eine Außerlih zufammengefchmiedete, von außen bewegte 
Schloͤzeriſche) Maſchine, eine leere und todte (Kantijche) Ab: 

action oder Form, oder ein Außerliches (Hallerifches) Aggregat. 
So dachte und behandelte nie auch nur eine gefittete Nation ihren 
vaterländifchen Staat. Er it in der That ein lebendiges Ganze, 
das des gejellichaftlichen Volkslebens felbjt, oder die lebendige Or— 
ganifation dieſes Volkslebens und feiner Gultur. Ein völliges 
Losreißen de3 Staates von der Moral, Religion und Gultur, kurz 
von dem menfchlihen Gefammtzwed des Volks, welder 
das wahre Urprincip der Bereinigung des Volks 
gem Staate und für des Staatd fortdauernde Ausbildung 

egründet, ift unzuläflig, und unterordnen müfjen fih im gelitteten 
Staate die Regierung und das Volk der hoͤchſten Idee. Wäre der 
Staat lediglich eine Außere Sicherungs- und Zmwangsanftalt, fo 
haͤtte er auch nur einen fehr bedingten untergeordneten Ruͤtzlichkeits— 
werth, nicht den abfoluten, nicht die höhere Würde, welche alle 
Voͤlker ihm beilegen. Es wäre ferner der Tod für dad Vaterland, 
d. bh. die Hingabe aller Sicherheit, oder des Zwecks felbft, für den 
Staat, als ein bloßed Mittel der Sicherung, ed wäre der Tod 
eines Leonidas und feiner Spartaner ein Widerfinn. Die 
Rechts- und politifchen Gefebe ferner, welche von der Wiege bis 
zum Grabe fajt alle irdifchen Zhätigkeiten des Menfchen beftimmen 
und über fein Leben felbit entſcheiden, koͤnnten für freie fittliche 
Menſchen, die ja ihr ganzes Leben, alle VBerhältniffe, ihrer 
umfafienden hoͤchſten Beſtimmung widmen und nöthigen= 
falls aufopfern follen, Feine fittlihe Gültigkeit und Feine Kraft 
haben, wenn fie verfchteden wären von diefer Beſtimmung. Die 
Bölker bedürfen und begründen ihre Staaten für diefelbe. Wo 
wäre dad Volk der Erde, welches nicht Sittlichfeit, wo das, wel: 
‚ches nicht Glüdfeligkeit, überhaupt das ganze Wohl des Va— 


terlandes, in feiner Berfaffung und Gefeßgebung, ald Staats- 


zwed, anerkannt hätte? Die Staaten und Staatd;wede entwideln 
und modificiren ſich daher auch ſtets mit der Grundidee und der 
Eultur der Völker. Sie find, ohne daß man dieſe Grundidee, als 
ihren Lebensgeift, erfaßt, gar nicht einmal verftändlich. 

Das aus der höchften Idee und Beflimmung der Menfchheit, 
oder aus der Natur derfelben, philofophifh entwidelte 
reine Vernunft: oder Moralgefek des gefellfchaftli= 
hen Lebens (jus naturale im aͤchten floifhen Sinne) und 
feine Theorie erhalten aber nur theilmweife eine äußere oder 
juriftifhe Gültigkeit und nur erft duch ihre Aufnahme in 
dad Rechtögefeß und feine äußere Yorm, 
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So fehr nämlich) die Vertheidiger des höheren umfaffenderen 
Staatszwecks und der philofophiichen Staatdidee Recht haben, fo 
ſehr haben es doch auch fo viele treffliche Gegner der bisherigen 
univerfellen und philofophifchen Staatötheorien wegen deren ver: 
derbliher Einfeitigkeit. ES iſt nämlich nicht minder als dieſer 
erite Beftandtheil auch der zweite wefentlich, oder: 

2 die Grundform des Staatskoͤrpers: der aͤußere, 
juriftifche und hiftorifche Beftandtheildes Staats 
gefeßes und der Staatstheorie. 

sm Leben des Einzelnen bedarf der göttliche Geift, um fich 
wirkſam zu erweifen, einen dazu angemefjenen gefunden oder har— 
moniſchen und Fräftigen Leib, einen tauglichen außeren Traͤ— 
ger mit angemeffener Grundform feiner Glieder. 
Ganz eben fo bedarf auch das Urgefeh, der Endzwed der 
Staatögefelichaft zu feiner Verwirklichung einen entſprechen— 
den barmonifchen und feften Staatsförper mit anges 
meffener Grundform für feine Glieder, für ihr Zus 
fammenbeftehen und Zufammenmwirfen. Für das Staatds- 
leben kann nun, wie fich fogleich. ergeben wird, ein folcher Körper 
und feine Grundform nur beftehen in der durch aͤußeren freien 
Conſens oder Vertrag bewirften Vereinigung der 
Staatsglieder, der Einzelnen, der Familien, der Ges 
meinden, und in dem objectiven oder Außerlich aner— 
fannten Nechtögefeß für das gleich freie fried- 
lihe Nebeneinanderbeftehben und Zufammenmwirten 
diefer Glieder (jus gentium im römifchen : Sinne). 

Das Staatäleben ift nämlich), bei der Uebereinftimmung 
in jener . naturgefeßlichen Grundform für alles irdifche Leben, 
doch darin wefentlich verfchieden vom Leben des Einzelnen, 
daß im Staat die Glieder nicht willenlofe und durch Naturges 
jeß verburidene Organe find. Das Staatsleben befteht und dauert 
vielmehrnur durch freies harmonifches Zufammenwirken und frei: 
williges Zufammenbleiben von Gliedern, weldhe freie indivis 
buelle Perſoͤnlichkeiten find und einen Selbitzwed haben. 
Deshalb ift Denn aud) die —— geſetz liche Uebereinſtimmung zwi⸗ 
ſchen dem Staats- und Menſchenleben durchaus zu beſchraͤn— 
ken auf jene obige naturgeſetzliche Grundform fuͤr alles 
irdiſche Leben. Jede, nur allzuoft blos poetiſche und ſpielende Vergleis 
chung der einzelnen Glieder des Staatsorganismus mit Glie— 
dern des Menſchen, Kopf, Bruſt u. ſ. w., hat hoͤchſtens nur 
eine bildliche oder Aehnlichkeitsmahrheit. Für jene per: 
fönlihen Glieder ift nun zwar einestheils, bei der Befchräns 
tung des Raums und der Mittel der Sinnenwelt und der eigenen 
Kräfte der Einzelnen ein friedliches und hülfreiches Zuſam— 
menwirfen und mithin ein gemeinfchaftliches Gefek für dafs 
felbe entſchiedenes Beduͤrfniß. Anderntheils aber führt fie ihre 
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individuelle perſoͤnliche Natur auch zu Streit und Trennung, 
bald durch den Widerſtreit der Neigungen oder den boͤſen Willen, 
bald aber fchon durch verfchiedene Anfichten und Ueberzeugungen. 
Selbft fein Gewiffen treibt einen Jeden, nur mit Freiheit und nach 
feiner eigenen perfönlihen Glaubens » und moraliſchen Ueberzeu- 
gung in jedem einzelnen Falle zu handeln. Nun find aber nur 
die Zhatjachen der Erfahrung und die mathbematifchen und 
logifhen Formen der Auffaffung der Dinge, oder die empi— 
riſche, logifhe und mathematifche Erfenntniß allgemein 
und gleichförmig (oder objectiv) erkenn- und beweisbar fur alle 
Menſchen, die gefunde Vernunft und gefunde Sinne haben; kei— 
neöweges find es ebenjo, ohne vorherige freie Anerkennung und 
Vereinbarung, an fich fchon die metaphyfifchen und prafti= 
ſchen Grundfäße. Diefe find, troß einer gewiſſen materiellen 
Uebereinftimmung in allgemeinen Ideen, dennoch wegen ihres Zus 
fammenhanges mit fubjectiven Gefühlen und der unvolllommes 
nen alfo fubjectiv verfchiedenen Auffaffung des Ueberfinnlichen, 
in der beflimmten Form der Begründung und Auffaſſung notoriſch 
bis zum heutigen Zage felbjt bei den philofophifchen Meiftern, jo 
bundertfadh fubjectiv verſchieden und beftritten, daß 
fie in folgerichtiger Entwidelung zu ganz verfhiedenen 
praftiichen Geſetzen führen. Um daher in friedlicher Freiheit 
und hülfreih nah gemeinfhaftlihem Gefes zu leben, 
begründen, durch Vernunft und Bebürfniß getrieben, die gefitteten 
Voͤlker, fomweit ed dazu nöthig iſt, durch eine freie erfah— 
rungsmäßige Anerkennung ein, nun ablgemein erfennba= 
res, Außeres Friedensgefeg, ein erfahrungsmäßig anerfann- 
ted gemeinfchaftliches Grundgefeg der gleihen äußeren 
Freiheit, woraus dann alle einzelnen nöthigen Nechtögefege, als 
allgemein erfenn= und beweisbare logische Folgefäße, fich erge- 
ben. Mit diefem Friedens» oder Rechtöverein (juris consensus nach 
Cicero) verbindet fich denn, wenn die Menfchen zugleich in dem: 
felben Staat gemeinfchaftlid für ihren Endzwed zufammen wirken 
wollen, auch der äußere Hülfss oder Staatsvertrag (utilitatis com- 
'munio, nach jener Ciceronianifchen Definition des Staated). 
Die Völker fuchen alſo durch folche Friedensverträge, fo weit e3 
für ein freied und friedliche Zufammenleben — iſt, ihre 
ſubjectiven inneren Vernunft» und moraliſchen Ueberzeugun⸗ 
en uͤber dieſes Leben zu vereinigen, jenes innerliche rein SS 
opbifce Bernunftgefes durch die gemeinfchaftliche außere 
oder objective Anerkennung zu einer feften außeren Rechts: 
offenbarung zu erheben. Ganz ebenfo und aus ähnlichen Gründen 
erheben ja die Menfchen auch durch gemeinfchaftlihe aͤußere 
Slaubensbefenntniffe und firhlihe VBereinbarun: 
gen für dad Bebürfniß einer friedlichen gemeinfchaftlichen Reli- 
giondausubung ihre Ideen von Gott, Religion und Kirche und 
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von religiöfen Pflichten, ſoweit es dieſes Bedürfniß F 
heiſcht, zu aͤußerlich anerkannten gemeinſchaftlichen Re 
ligions- und Kirchengeſetzen, zu einer objectiven Dogmatik 
und Moral. 

Sene entfchiedenen Bebürfniffe nah gemeinſchaftlich an= 
erfannter Rechtsordnung erzeugten und erklären gera= 
de überall bei den Völkern, jene, bald mehr durch Thatfachen, 
bald, wie bei den Germanen, ausdrüdlich abgefchloffenen und 
befhworenen allgemeinen und befonderen Friedens = oder Rechts⸗ 
(Saft: und Gefammtbürgfchafts:) Vereine, überhaupt alles hun 
bertfache objectiv und pofitiomachen der Nechtögrundfäge. Und 
weder römische und griechifche, noch die germanifchen Rechte, wes 
der die pofitiven, noch die natürlichen Rechtsgrundſaͤtze diefer Voͤl— 
fer, weder ihre Genoffenfchafts: und Fremdlingdrechte, noch ihre 
andern Rechtöinftitute und deren Entwidelung laffen fi) auch nur 
gründlich verftehen, ohne Zurüdführung auf ihre überall klar nach 
weisbare *) Sriedensverträge, deren zuerft befchränftere, Tpä= 
ter immer größere Ausdehnung ftet3 die Nechtöverhältniffe felbft 
modificirten **). Jene Bedürfniffe aber und das Beftreben, auch 
noch bei der Anwendung der anerkannten Grundfäge, fo viel wie 
"möglih, die Einmifhung fubjectiver Willkür auszufchließen, 
erzeugte vor allem gerade die, nun nicht mehr zufälligen, freien 
Gonftitutionen der Völker, ihre unmittelbaren, oder reprä- 
fentativen Bolfsverfammlungen, Bolkögefeßgebungen und Volksge— 
richte, alſo uͤberall Ableitungen gemeinfchaftliher Geſetze, nicht 
aus individuellen, fubjectiven Meinungen und Schulphi: 
Iofophemen, fondern aus der gemeinfhaftlihben Bernunft 
und Anerkennung des Volks. 

Uebrigend genügt für bie objective logifche Rechtsent-⸗ 
widelung, oder um das rein philofophifche vernünftige Recht in 
feiner Entwidelung dem ewigen Streit der Schulphilofophien zu 
entziehen, um ben fejten objectiven Anfangspunft für dieſe 
Entwickelung zu finden und um die aͤußere juriſtiſche Guͤltig— 
keit fuͤr daſſelbe zu begruͤnden, die Vorausſetzung der einzigen 
erfahrungsmaͤßigen Thatſache, daß mehrere ſittlich ver⸗ 
nuͤnftige Individuen, als ſolche, oder mit Anerkennung 
ihrer gleich heiligen und gleich freien perſoͤnlichen Würde und Be⸗ 
fimmung ſaͤmmtlich friedlich nebeneinander leben wollen, was 
bei allen gefitteten Völkern ein Jeder fchon im Bürgereide bes 
ſchwoͤrt. — Auch die wefentlichen logifchen Folgeſaͤtze aus ber 
Natur eines ſolchen Rechtövereind unterliegen natürlich Feiner 
willfürlihen Stimmenmehrheit, fönnen nicht aufgehoben werben, 
ohne Zerftörung des Rechtövereind felbft. 


*) S. das oben citirte Syſtem ©. 155 ff. 
*) ©, 5. B. nachher die Artikel Abfahrtgeld, Abmeierung, Acht. 


“ 
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Durch dieſe mittelbare Ableitung des Rechts aus Vers 
nunftgrundfägen (naͤmlich vermittelft ihrer gemeinchaftlichen 
Anerkennung), durch folche Vereinigung des freien Vertrags mit 
ber höheren Idee, wird nun zugleich die höhere Würde von 
Recht und Staat und die volle perjönliche Freiheit der Menfchen, 
fowie die Selbftftändigfeit und Feftigkeit der Rechts- und Staatds 
wiffenihaft gefhüst gegen die großen Gefahren der Ableitung von 
Zwangspflichten aus fubjectiven individuellen Meinungen der 
Schriftfteller und der Negierenden über Glüdfeligfeit und fittliche 
Beſtimmung — gegen diefe große Gefahren, welche fo viele würs 
dige Gegner der bisherigen fehlerhaften unmittelbaren Ableis 
tung der Rechts- und Staatögefege aus der philofophifchen Moral 
und einem rein philofophifchen Staatdzwed zu ihrem Widerfpruch 
beftimmten. Diefe Gefahren felbft aber ſcheinen nicht befeitigt 
durch diejenigen Zheorien diefer Gegner, welche das Recht felbft 
unmittelbar ableiten aus individuellen rein philofophifchen 
Principien, und welche zugleich für ihren Staatszweck einer bloßen 
Außeren Rechtsfiherung doch ftet3 der Negierung, zur Förderung 
von MWohlftand, Bildung und Sittlichfeit des Volks, entweder, 
ald für Nebenzwede, oder, ald für Mittel zur polizeilichen Unter: 
ftüßung ihres Sicherheitszwecks ausnahmsweiſe Gewalt einräumen. 
Subjective, wechfelnde und beftrittene Philofopheme und jene uns 
beftimmte und unbegrenzte Nebenberüdjichtigung oder Aus: 
nahmsbefugniß fchüßen wohl niemald die Freiheit fo ficher gegen 
Willkuͤr, ald die durhgreifende und feite Regel uniered 
obigen Grundgefeges der äußeren Anerkennung oder der Obs 
jectivität. 

Diefed Grundgefeß fordert nämlich einestheils, baß alle 
die Freiheit der Bürger irgend befchränfenden oder Zwangsgeſetze 
aus dem Rechtsgeſetz und mit diefem felbft nur hiſtoriſch 
philoſophiſch aus dem von Allen anerfannten Friedenöverein, 
aus feiner allgemeinen und befonderen Natur und den in ihm ans 
erfannten vernünftigen Ueberzeugungen, abgeleitet werden. 
Es fordert anderntheils, daß der Geſammtzweck und die Bes 
ftrebung für denfelben, fo weit fie mit Befhräntungen ber 
Freiheit und mit- Zwang gegen die Gefellfchaftöglieder verwirklicht 
werden follen — jedoch nur infomweit, denn gar Vieles vermd: 
gen Regierung und Bürger ohne Zwang — fletd begrenzt 
find durch die rehtlihe Grundform und nur in der: 
felben, nie mit Verlegung der gleichen rechtlichen Freiheit, gels 
tend gemacht werden dürfen. 

Es iſt faſt unglaublih, ein wie großer Theil jener obigen 
Fehler und Widerfprüche in unferer neueren Theorie und Praris 
ſich allein auf Bernachläffigung diefed® Grundprincipd der Ob: 
jectivität, oder des freien Volksconſenſes gründen, diefed Princips, 
deſſen ftete Anerkennung die römifche Jurisprudenz ſelbſt noch im ſcheuß⸗ 
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lichſten factifchen Despotismus ber Kaiferzeit frei, würdig und 
conjequent erhielt, die englifche Nation aber faft allein im neueren 
Europa vor der Zerftörung ihrer politifchen Freiheit bewahrte. 

Meil man diefen wahren Grundcharafter des Rechts, die Bes 
gründung feiner außeren juriftifhen Gültigkeit durch dem 
freien Conſens, überfah, fo betrachtete man häufig, ftatt defs 
jelben, den rohen Zwang, welder doch nur ein einzelner, nicht 
einmal ein abjolut wefentlicher. Charakter des Rechts, nur ein Mit: 
tel feiner Verwirklichung, eine Arzenei für feine Krankheit ift, als 
deſſen Weſen und Begründung, die fElavifche Furcht vor demfels 
ben als feine eigentliche pofitive Lebenskraft. Man fagte: Necht 
ift, was erzwungen werden kann, und zur Erhaltung des Rechts 
bedarf man nur des Zwangs. „Mögen die Bürger Staat und 
Recht haffen, wenn fie diejelben nur fürchten!” fo fagten vor und 
nah Hrn. v. Almendingen fo viele unferer erften Philofophen und 
Rechtslehrer. So entitanden die einfeitigiten, verberblichiten Theo— 
rien, fo jene mechanifchen Staatsgrundfäge, die z. B. auch das 
Unglüd de3 preußifchen Staates vor 1806 verfchuldeten, fo auch 
jene rohen criminalrechtlichen Abfchrefungstheorien.. Man uͤberſah 
nun und vernachläffigte alle edleren Motive der Religion, der 
Moral, der Ehre und die der Confequenz in dem felbit öffentlich 
anerfannten. Grundſatz und die SHeiligung des Rechts durch 
fee Man ftieß zugleich, im Widerfpruch mit unfern Gefeßen und 
Berfaffungen, alle dem Rechtöverhältniß weſentlich angehörigen 
Pflichten, wenn fie fich nicht abfolut miateriell erzwingen ließen, 
aus dem Rechte heraus; fo die flaatsrechtlichen Pflichten der ſou— 
verainen Regierung gegen das Wolf und alle völferrechtlichen 
Pflichten, ferner die meiften und wichtigften ehelichen, elterlichen 
und kindlichen Pflichten, fogar die der juriftifchen Ehre und der 
Eideötreue. Man raubte denfelben die Feftigkeit und die große 
Kraft der allgemeinen öffentlichen und juriftifchen Anerfennung 
als Rechtspflichten, die Kraft der öffentlichen Meinung und 
der Ehre, ſammt fo vielen andern juriftifchen Wirkungen. Man 
zerftörte fo für das immer mehr verflümmelte und entadelte Recht 
Einheit, Kraft und Würde. — 

Dieſelbe Vernachlaͤſſigung der Objectivitaͤt durch den freien 
Volksconſens aber fuͤhrte zur Zerſtoͤrung alles ſichren und feſten 
Volksrechts, zu endloſem Streit und vernichtendem Despotismus. 
Sie fuͤhrte nicht blos uͤberall zu unrichtigen Auffaſſungen, ſondern 
auch zur Mißhandlung des poſitiven Rechts. Sie führte nament: 
lich zur Bernachläfjigung und deöpotiihen Vernichtung aller freier 
autonomifchen Vereine und Vereinsrechte aller Art, insbeſondere 
auch der freien Gemeindeverfaffungen, dieſer freien Vereine, durch 
deren Beförderung, Schügung und Unterflügung der Staat mit: 
telbar, ohne Zwang, einen fo roßen Theil feines Zwecks ver: 
wirkfichen fol. Vorzuͤglich aber führte fie zur Vernachlaͤſſigung 
Staats: Ler. Zweite Aufl: I, 2 
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ber freien Staatöverfaffungen, Volksgeſetzgebungen, Volksgerichte 
und Volksrechte und ihres wahren Sinnes. Man haͤtte in ihnen 
weſentliche Quellen eines freien Rechts ſehen, in ihren Sinn, 
in die vernuͤnftigen nationalen Ideen, Beduͤrfniſſe und Rechte des 
Volks eingehen, man haͤtte ihnen gemaͤß die unvollkommenen und 
veralteten poſitiven Beſtimmungen ausſcheiden, und die etwaigen 
neuen Fortſchritte freier Philoſophie wieder zur Volksuͤber— 
eugung erheben, und ſo das Recht frei und national fortbilden 
—* Statt deſſen ſchoͤpften die Gelehrten und Regierungsbehörs 
‚ ben, revolutionair= wie fervilsgefinnte, dad Recht aus individueller 
Anficht und Willkür, flritten, despotifirten und zerftörten. Recht 
und Politit, die nothwendig feften Grundformen und Grundla— 
gen der Staatögefellichaft, ihrer Freiheit, ihres Friedens und 
Mohld, wurden abhängig von allen wechfelnden, fich widerfpres 
chenden Modetheorien, vom philofophiichen Glaubenszwang zu 
Gunften der neueiten Schultheorie, vom Gutbefinden der Machts 
haber, der Beamten, der Polizei, von. fremden, in ganz, oder 
halb fremder Sprache verhandelten Gefegen, von ewig wechjelnder 
minifterieller Organifationd» und Gefeßmacherei. 

Der Widerwillen gegen diefe Verkehrtheiten aber erzeugte felbit 
wieder neue fchädliche Einfeitigfeiten. So verleitete dad Streben, 
den höheren Charakter ded Rechts gegen jene mechaniſchen Zwangs—⸗ 
theorien zu retten, Biele dazu, nun deſſen Selbftjtändigkeit in 
blos religiöfen oder philofophifchen Moraltheorien untergehen zu 
laffen. Gegen den ewigen Wechiel und Miderftreit philofophiicher 
Meinungen aber ſuchten die Hugoifche, die gefhichtliche, 
zum Theil audy die naturphilofophifche Schule dadurch Ret 
tung, daß fie dad pofitive Recht, d. h. den Inbegriff der 
einzelnen von. der pofitiven Geſetzgebung gegebenen rechtlichen 
Beilimmungen, melde doch fo oft menſchlich unvollflommen und 
den von ber Nation felbft anerfannten höchften Nehtögrunds 
fägen wiberfpredhend find, als das alleinige, ja ald dad 
wahrhaft vernünftige und unabänderlihe, Recht erklärten, und, 
durch Verwerfung praftifcher vernünftiger naturredtlis 
her Grundfäge, alle fittlihe und wiffenfchaftlihe Würde und 
‚ alle Freiheit im Rechte, alle freie Reform deffelben zerftörten. 

Nach) den obigen Grundfägen aber fol einestheils eine 
böhere Idee und eine freie philofophifche Theorie von Recht und 
Politik, ein rein a A, Bernunftredbt, als 
Lehre für die Voͤlker, ihre öffentliche Meinung erleuchten, 
ihnen zur richtigen Auffaflung und Würdigung, wie zur freien 
Reform ihrer Vereine und ihrer bisher anerfannten Grundfäße ver: 
helfen. Es ſollen anderntheild die aus der Natur des vernünf: 
tigen freien Friedendvereind abgeleiteten natürlichen Rechts— 
grundfäge mit ihren logifchen Folgefäßen, ald ein juriftifhes 
Naturrecht, der Regierung zur Reform, dem Richter zur 
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Auslegung und Ergänzung der pofitiven Geſetze dienen und die 
höhere Würde und Einheit des Rechts erhalten. So follen das 
natürliche und das pofitive Recht, beide von dem vers 
nünftigen Nationalwillen bes Volks ausgehen, und nicht 
mehr, wie bisher fo oft, als in gänzlichem feindlichen Gegenfaß 
ftehend erfcheinen, fondern fich zu wechfelfeitiger Unterſtuͤtzung, Er: 
ganzung und Verbeſſerung die Hände reichen. 


Ueberall,, felbit auch in dem geitligen ‚Gebiete jeder Kunft 
und jeder Wiffenfhaft, kann das Höhere nur in einer beftimmten 
und beſchraͤnkten irdiſchen Sphäre oder Grundform ſich verwirkli— 
hen. Mer diefe verkennt und verlegt, der erweift fich nicht als 
Meifter und begründet heillofe Verwirrung. Für den Rechts: 
und Staatömann aber ericheint nun nad dem Bisherigen 
die objective Rechtsform, der freie Volksconſens und 
die durch ihn anerkannte gleiche Freiheit, als die 
tehnifhe juriftifhe und politifhe Grundform Gr 
darf fie alfo wohl eben fo wenig je aufgeben, wie der Geometer 
den Raum, oder der Maler die Darfielung nur durch Farbe, Licht 
und Schatten. 


3) Es ift aber endlich noch nothwendig: die Regierung der 
Staatögefellfhaft, und die politifhe und fyfte: 
matifhe Bereinigung der beiden erften Grund: 
elemente des Staatsgeſetzes und der Staat3: 
theorie. 


Sie find für das Staatöleben ganz daffelbe, was für das Le 
ben des Einzelnen feine individuelle Seele und feine freie Seelen: 
thätigfeit find. Die Seele foll namlih fürs erfte ſelbſtſtaͤn— 
dig fein und felbftftändig das menfchliche Leben regieren. Aber 
fie nimmt fürs zweite den allgemeinen göttlichen Geift und 
feine Einwirkung in fih auf und zugleich auch die Einwirkung 
deö zweiten Lebenselements, des leiblichen oder finnlichen. Sie 
fol endlich drittens, geleitet vom göttlichen Gefeß, aber mit 
fteter Beahtung der Grundbedingungen des finnlichen Lebens, 
beide unter fich und mit den Erfcheinungen ber Außenwelt harmo⸗— 
nifch vermitteln, und in diefer Vermittlung den Lebendzwed ver: 
wirklichen *). 


*) Die Seele wäre ja gar kein individuelles Wefen, fein zum freien 
Guten, wie zum Abfall vom Göttlichen fähiges freies, unfterbliches Ich, wenn 
fie ganz Eins und baffelbe wäre mit dem allgemeinen rein göttlichen Geift, ber 
fo, wie im ganzen Weltall, fo auc im menfolichen Leben wirkfam ift. Deshalb 
unterfchied denn auch ſchon die Urmweisheit der gebildeten orientalifgen 
Völker, und die der Griechen, der Römer und ber Germanen, eben fo. 
wie bie Lehre des alten und neuen Zeftaments, Geift, Leib und Seele 
im menfchlichen Leben. wur a3 
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Ganz ebenſo nun ſoll die Regierung im Staatsleben fürs 
erſte ſich als eine ſelbſtſtaͤndige, ſouveraine, regierende Kraft 
dieſes Staatslebens in demſelben entwickeln. Sie ſoll fuͤrs 
zweite ebenfalls ſchon ihrer Bildung nach in ſich aufnehmen 
die beiden erften Grundelemente und ihre Einwirkung, alfo zus 
gleich dad Urgefeg oder den Endzwed des Staatd und zugleich 
die Grundform ded Volksconſenſes und der Außeren rechtlichen 
Freiheit des Volks. Sie fol ſchon in ihrer Bildung urgefeßlich 
und volfömäßig fein, d. h. fie fol conjtitutionell mit dem 
Drgan zunaͤchſt für die Verwirklichung des Geſammtzwecks und 
für die Einheit (der — monarchiſchen oder republifanifchen — Regies 
rung in einem engeren Sinne) aud Organe bes allgemeinen 
Bolksconfenfes und der Volksfreiheit, freie Stände, freie Wahl: 
verfammlungen, u. f. w. harmoniſch in fich vereinigen. So con» 
ftituirt, fol fie fodann auch drittens im ganzen Leben und 
Mirken des Staates den Staatszweck und die, rechtliche Grunds 
form‘, dem Wefen beider gemäß (oder ganz fo wie die Seele uns 
tergeordnet dem hoͤchſten Gefeb, abergebunden an die ors 
ganifhen Grundbedingungen), unter fih und mit den 
Erjcheinungen der Außenwelt felbitftändig harmonisch vermitteln 
und fo beide verwirflihen und erhalten. 

Erſt durch diefe politifche Vermittlung und Bereinigung des 
Staatszwecks mit der Rechtsform entiteht das lebendige oder prak— 
tifhe Staatsgeſetz, Das politifhe Gefes im weiteren 
Sinne (jus civile). Diefed vereinigt aljo einestheild den End: 
zwed der Gejellihaft und die Mittelzwede oder Mittel zur Ver: 
wirflihung deffelben im hülfreihen Zufammenwirfen, oder das 
rein politifhe Zwed=- und Mittelgefek im engeren. 
Sinne, und anderntheils dad reine Rechtsgeſetz fur die 
rehtlihe Grundform des friedlihen freien Neben» 
einanderbejtehend. Beide follen in der Anwendung für das 


wirkliche eben ſich mit einander verbinden. Einerſeits darf die 


VBerwirklihung der politifchen Zwede und Mittel nur in der 
rechtlichen Grundform ftattfinden. Andererfeit3? müffen bie 
Rechtsformen überall die politifchen Gefellfchaftsverhältniffe theils 
berüdfichtigen, theild rechtlich geftalten oder zu ihrem Inhalte aufs 
nehmen. So darf z. B. der politifche Zwed, die Armen zu 
unterflügen, nur in der rechtlichen Form praftifch ins Leben 
treten, daß dabei ſtets alle rechtliche Freiheit geachtet werde, alfo 
nicht etwa fo, Daß man dem erften beften Reichen fein Vermögen 
mwegnimmt, fondern nur in der Rechtsform einer Bewirkun 

freiwilliger Gaben, oder einer Steuerbewilligung nad) der vechtlis 
chen Gleichheit. So find umgekehrt die juriftiihen Ehe: und 
Erb: Gefege ihrem Inhalte nad) ſtets zugleih politifch, d. h. 
fie werden ald Mittel für den Staatszweck beſtimmt. Naments 
lich iſt es der politifche Zweck ber fittlichen Erziehung, welcher 
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bie monogamifche Geftalt der Ehe fordert, obgleich die Vielweibe— 
rei ohne Verlegung des Rechts moͤglich wäre. —— koͤnnen 
alſo Recht und Politik zwar wohl in der wiſſenſchaftlichen Behand: 
lung getrennt werden (ähnlic) wie Seele und Leib, Phyfiologie 
und Piychologie), obgleich auch diefes die Alten nie thaten, weder 
in den zugleich politiihen und naturrechtlichen Werken des Pla: 
ton und Ariftoteles, noch in denen des Cicero. Aber es if, 
damit nicht beide unpraftiih und verkehrt — das Recht als leeres 
Formelweſen, die Politif als geftaltlofe, rechtöfeindliche Klugheit: 
lehre — aufgefaßt und beſtimmt werden, ſtets zu beachten, daß 
im wirklichen Staatsleben beide eben fo innerlich verbunden fein 
follen, wie im Leben de3 Einzelnen, Leib und Geift, oder wie 
die organifche Grundform und die’ freie pofitive Geiitesthätigkeit. 
Ganz ebenfo, wie nun aber im Leben de3 Einzelnen bie 
Seele, im wirklichen Staatöleben die Regierung, in der Ge: 
feßgebung des Staatd das lebendige Staatsgeſetz, fo Toll in 
dem Staatöwiffen dad S y ft e m oder die wahre Wiflenfchaftlich- 
keit die ftete innere und äußere harmonifche Vermittlung und Ber: 
bindung des erfien und zweiten Lebenselements bewirken. Das 
Syſtem ſoll mit felbftftandiger lebendiger ‚Geifteskraft, ‚überall 
“ für jedes Glied, für jede neue Erfcheinung des Lebens und Wi; 
fend, die hoͤchſte Idee, oder den Staatszweck mit der rechts 
lihen Grundform, die politifche Seite der Staatätheorie 
mit der rechtlichen, die freie philofophifche mit der hiſto— 
sifhenundpofitiven, fünftlerifch zum harmonifchen organischen 
Ganzen gejtalten. Dadie claſſiſchen roͤmiſchen Staatömänner den er: 
ſten Beitandtheil, den allgemeinen fittlichen Staatszweck, durch 
bonum eichneten, den zweiten. aber, oder. die angemeſſene 
außere iche Gleichheit durch aequum, den dritten ‚endlich 
oder jene wahrhaft Fünftleriiche ſyſtematiſche Verbindung durch ars, 
fo konnten fie finnvol die ganze Rechts: und Staatswiſſenſchaft 
mit diefen brei Worten (boni et aequi ars) definiren. Das Sy: 
ſtem aber ift theild ein inneres, welches bie einzelnen Saͤtze von 
böheren Grundfägen und dieſe zuletzt von einem höchften Prinz 
cip ableitet, und fo die innere Verbindung der Theile und Süße 
des Wiffen unter fih und mit der Grundidee, ähnlich der 
innerlichen Lebensverbindung der lebendigen Glieder de3 menjchlis 
den Organismus, erhält. Theils ift es ein äußeres, oder die 
angemeffene äußere Unordnung ber Theile, welche richtig nur 
vom inneren Syſteme ausgehen kann. Selbft wenn auch, wie bei 
dem gegenwaͤrtigen Werke, die aͤußere ſyſtematiſche Anordnung 
fehlt, fo iſt doch jenes viel weſentlichere innere Syſtem unentbehr- 
lich, obgleich es leider haͤufig ſo ſehr vernachlaͤſſigt wird. Es liegt 
auch jedem irgend vernünftigen und anwendbaren, Recht 
einer Nation wenigftend im Wefentlihen zu Grund. Mar bezeid)- 
net ja ſchon durch die Worte vernünftig und anwendbar, 
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daß es, wenigftens feinem Weſen nad), von vernünftigen Grund» 
fügen, ausgehe, den gemeinfchaftlichen inneren Charakter ber 
BVernünftigkeit oder der Nechtlichkeit in feinen Bellimmungen ar 
ficy trage, und daß es, flatt durch Widerfpruch fich felbft aufzus 
heben, wenigftens im Wefentlihen innerlich confequent oder ein 
Syſtem fei. Das Syſtem giebt den Sclüffel zu der richtigen 
Auslegung, Behandlung und Reform des Rechts. Es giebt ins 
befondere auch die praftifch überall durchgreifenden Geſichtspunkte, 
was ald hHarmonifch und ald die Regel zu betrachten und 
daher überall rechtlich zu vermuthen und ausjudehnen, und was 
als disharmonifhe Ausnahme anzufehen, und deshalb möglichft 
zu ‚befchränfen und nicht zu vermuthen fei. Es bewirkt im natürs 
lichen und biftorifchen Necht die fichere Begründung, Folgerichtigs 
feit und Harmonie und iſt der ftärkfte Damm gegen Willkuͤr 
und Anarchie. 

Kurz, fo wie ohne unferen erften Beftandtheil, ohne bie all» 
gemeine innere moraliiche und philofophifche Grundidee oder ohne 
Univerfalität, Recht und Politik den höheren, den moralifchen 
und woiffenfchaftlichen Charakter zu verlieren fcheinen, ohne den 
‚ zweiten aber, oder ohne dad außere juriftiihe und hiftorifche 

—*2 ohne die Objectivitaͤt, zugleich anarchiſch und beöpos 
tiſch werden, fo werden fie erft dur dad Syſtem in ihren ent: 
gegengefegten guten Eigenfchaften feft und praktiſch geftaltet. 

: hon das Bisherige veranfchaulicht wohl nothdürftig das auf 
bie ganze Natur des Staatslebens gegründete, überall 
burchgreifende Grundprincip, daß nämlich überall jene grunds 
geleelice Harmonie jener drei Grundelemente (ded allgemeinen 
nnerlihen, des befonderen Außerlidhen und bes felbfis 
ftändig harmoniſch vereinigenden und vermittelnden) 
erftrebt werde. Und es ift wohl fchon jest Far, daß eine Theorie 
von diefem felbftftändigen, umfaflenden Princip aus wirklich jene 
obigen Gegenfäge der Parteien und Schulen vermittelt, ihre Eins 
feittgfeiten ausfchließt und dad Wahre in ihnen harmonifch vereinigt. 

So fordert 3. B. der erfte Beltandtheil dieſes Grundprincips, 
der allgemeine, höhere, offenbar theild das freie philofophifche Eles 
ment der rein philofophifhen idealen Staatötheorien, 
theils auch ebenfo das ftete Fortfchreiten ber liberalen Bewe— 
gungötheorien, und befeitigt fomit die entgegenftehenden Grundfäge 
des Stabilismus und Servilismus vieler Anhänger der 
biftorifhen Schule. Aber die grundgefegliche, organifche Ver: 
bindung des zweiten Beſtandtheils, des äußeren, oder der durch 
den freien Nationalconfens anerkannten und begründeten Rechtsform, 
mit dem erften, befeitigt zugleich auch die von der hiftorifchen 
- Schule mit Recht befämpften Einfeitigkeiten der philofophifchen 
und liberalen Theorien. Sie befeitigt nämlich theils folche rein. 
philofophifchen. Nechtötheorien, welche alle feſte Rechtsform und 
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alles erfahrungämäßige Recht zerflören, und anderntheils fols 
hen falfchen Liberalismus, welcher, flach und despotifch, alle natios 
nalen Ueberzeugungen und Rechte ded Volks und deffen eigenthüms 
fche freie Entwidelung verachtet, welcher, vom lieben Gott bis zu 
den Namen der MWochentage herab, alles nach eigener Phantafie 
neu decrefiren will. „.. ... A | 
Das genaue grundgefeglihe Verhältniß jener: brei 
Beftandtheile in unferem Princip aber, jene grundgeſetzliche 
barmonifche Bermittlung der zwei erften durch den dritten bes 
gründet bei jener Vereinigung des Wahren in den verfchiedenen 
einfeitigen Zheorien zugleich die feite Gefegmäßigkeit, die feſte Vers 
bhältniß = und Grenz-⸗Beſtimmung. So z. B. tft in der Hauptlehre 
vom Staatszweck, in welcher ebenfalls unfer gegenmwärtiges Zers 
würfniß und die traurigen Verirrungen bald in unpraftifcher Schwärs 
merei, bald in einem unglüdfeligen Materialismus hervortreten, 
nicht blos die Frage zu beantworten, darf alles Streben nad) 
Sittlihfeit und Glüdfeligkeit gänzlich ausgefchloffen wer: 
den? Es entitehen, ‚wenn diere Frage verneint wird, Die noch 
fhwierigeren Fragen, wie find beide unter fich und mit der Rechtö> 
a. zu vereinigen, wie ift ihr gegenfeitiges Verhaͤltniß zu 
eftimmen? Etwa fo, daß Sittlichkeit und Glüdfeligkeit, oder 
daß die Nechtsficherheit als bloße Nebenzwede untergeordnet und 
fubjectiver Anficht und Willkür preis gegeben werden? Ober fo, 
dag nach einer ftoifchen Anfiht, die Glüdfeligfeit lediglich in 
die Tugend felbjt gefeßt, und alles Aeußere, felbit die furchtbarfte 
Dual und fogar die VBereitelung aller Erfolge der edelften Be: 
firebungen, z. B. der Beftrebung für die Freiheit des Waterlandes, 
oder auch dad Gegentheil für ganz greichgültig erklärt werde? 
Dver etwa jo, daß Epicuräifc die Zugend in der Glüdfelig: 
feit untergehe, oder auch fo, daß das Streben fich richte auf ein 
Glüf ganz außer und neben der Gittlichkeit, ihr übergeorbnet 
oder widerjprechend fei, und Abbruch thue? Alle diefe fchon tau: 
ſendfach verberblicy ‚gewordenen Fehler einfeitiger Theorien find 
ausgeſchloſſen durch unfer Grundprincip. Die höchfte Aufgabe des 
Menfchenlebens ift, nach feinen drei Grundelementen und ihrem 
grundgefeglichen Berhältniß, die möglichft vollfommene Entwidelung 
diefer drei Beſtandtheile und ihrer Harmonie, alfo 1) innere_gei: 
flige Vollkommenheit oder Sittlichkeit, 2) ihr angemeffene, 
äußere Vollkommenheit oder Glüdfeligkeit, und 3) ſtete, freis 
thätige innere und äußere harmonifhe Vermittlung von beiden. 
Diefer allgemeine Menfchenzwed ift nun nach dem Dbigen zwar 
auch Staatszweck, jedoch nur foweit er in der rechtlichen 
Grundform und unter Leitung der conflitutionellen Re 
ſgierung zu verwirklichen iſt. So wie num durch dieſe Befchränfung 
die völlige Harmonie mit der Rechtöficherheit begründet und. alle 
fubjective,, Für ausgeichloffen wird, fo iſt durch unfer Grund: 
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rincip auch fcharf das Verhältnig zwifchen SittlichFeit und Gluͤck⸗ 
Feligkeit und die Harmonie, nicht aber die Einerleiheit, beider bes 
ſtimmt. Die Sittlichfeit erfcheint hiernach nämlich als das höhere 
geiftige Lebensprincip, und es fol nur eine mit ihr völlig harmos 
niſche Gluͤckſeligkeit erftrebt werden, und nur ald ein angemeffes 
ner Zräger und eine dußere Verwirklichung des yittlich vollkomme— 
nen £ebens und Strebens, als eine ihm entfprechende und dienfts 
* (alſo je nach Beduͤrfniß und Verdienſt ſich beſtimmende) 
zußere Uebereinſtimmung der eigenen ſinnlichen Natur und der ganz 
en Außenwelt, welche durch aͤußere Hinderniffe und Ungluͤcks⸗ 
le auch der Sittlichkeit fehlen kann. | 

a, in dem ganzen und gefunden Leben und feiner 
vollfommenen Harmonie, im Erfaffen feines felbftftändigen Mi tz 
-telpunftes und des lebendigen harmonifchen Ineinandergreifens 
aller feiner Kräfte und Glieder, vermitteln ſich gründlid und frieds 
Jich alle Gegenfäge. Sole, ſchon in ihrem Urfprunge allfeitige 
und praftifche, aber ftet3 fireng folgerichtig durchgeführte Grunds 
abe begründen eine wahre Gerechtigkeit, eine wahre, eine Ariftos 
telifche, gerehte Mitte, Sie, oder die wahre lebendige Vers 
mitflung der zwei erften Lebensbeftandtheile in dem felbitftändiz 
gen dritten, ift ganz etwas. anderes, ald die Aufhebung jener 
zwei Kräfte, fo wie etwa im phyſiſchen Gleichgewicht, Sie i 
vollends der wahre Gegenfab jener mittelmäßigen Halbheit 
einer oberflählichen Vermifchung und einer inconfequenten 
Durhführung entgegengefegter einfeitiger oder eines Aufgebend ber 
böchften Principien und jenes jammervollen — hin 
und her Schwankens zwiſchen Befolgung und Verletzung der 
ee zwifchen Wahrheit und Lüge, zwifchen Recht und 
nrecht, 

Ganz eben fo fcharf, fo harmonifcy und folgenreich beftimmt ' 
nun unfer Grundprincip auch alle übrigen Verhaͤltniſſe; fo, nach 
dem Obigen, die ber Sauptf eiten der Staatöwiffenfchaft, nämz 
lich des Rechts und der Politik, der natürlichen oder phi— 
Fofophifhen und der pofitiven und hiftorifhen Rechts- 
und Staatswiflenfhaftz fo denn auch die der Haupttheile, ober 
überhaupt ; 


IV, 
Die Begriffs: und Verhaͤltniß-⸗Beſtimmung aller 
Theile der Staatswiſſenſchaft,. 
Falfche Grundbegriffe und Grundſaͤtze fuͤhren ins Unendliche 


u falſchen Folgeſaͤtzen. Die encyklopaͤdifſche Abtheilung der 
ÜBiffenfehaften aber entſcheidet zugleich über ihre Grundbegriffe und 
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Grundſaͤtze. Ste ift alfo nicht etwa blos theoretiſch, fondern auch 
praftifch unendlich wichtig, und es follen hier beifpielöweife an 
einzelnen bisherigen encyklopädifchen Fehlern die grundverderblichen 
Folgen folcher Irrthuͤmer nachgemwiefen werben. 

Es ift nun wohl ein Hauptfehler, wenn bie, bisherige Ency: 
Mopädie nicht ausging von der Grundidee, von den höchften Grund: 
. fügen, und dem dadurch beflimmten inneren Wefen der Wiſſen⸗ 
Pet Nur hieraus, nur in folcher Ableitung und Entwidelung 

n, als aus einem gemeinfchaftlichen Samenforn oder Keime, 
worin ſchon die Pflanze im Urbild enthalten ift, der ganze Baum 
der Wiſſenſchaft mit all feinen Aeften und Zweigen 6 organiſch 
entfalten. Eine ſolche encyklopaͤdiſche ſtufenweiſe Entfaltung der 
Theile auseinander oder aus gemeinſchaftlichem Mittelpunkte ents 
haͤlt dann ſchon von ſelbſt auch die Methodologie für die Ord⸗ 
nung des nach-, oder miteinander Studirens der Theile. Aus 
jenem erſten Fehler aber entftand ein zweiter und ein dritter. 
Man trennte nämlich häufig nur, und fehte entgegen, aber man 
wies nicht die innere organijche Verbindung der Theile nad. So: 
dann aber wurden die Abtheilungsgründe und mit ihnen die Ab: 

ilungen und Begriffsbeſtimmungen meift einfeitig und nach Uns 

| feiten und Aeußerlichkeiten gebildet, nad den Erkennt: 
nißquellen, den Bweden, oder den äußeren Gegenitänden 
des Wiffend. Aber die verfchiedenen Hauptquellen, Vernunft 
und Erfahrung, wie die verfchiedenen Hauptzwecke, naͤmlich 
das Streben nad richtigem Erkennen und das nad richtigem 
Wirken — ebenfo alfo auh das Vernunft: und Erfah— 
rungs-, dad theoretifche und praftifche Wiffen — müffen 
fi mehr oder. minder bei allem wiſſenſchaftlichen Streben vereini- 

en und ineinander übergehen, Diefelben Gegenftände vollends 

Bilden den Stoff zugleich für ganz verichiedene Wiflenfchaften, 3.8. 
Das menfchlihe Handeln den der Moral, des Rechts, der Ge 
fchichte, der Politik. Nach folhen Eintheilungsgründen läßt fich 
alfo für ſich allein niemals ohne fehlerhafte Veränderung und 
Bermifchung der Theilungsgruͤnde eintheilen, niemals durchgrei⸗ 
fend und ſcharf das wahre Wefen. der verſchiedenen Willen: 
ſchaften fcheiden und beftimmen. Dieſes Weſen und die BVerfchie: 
denheit wie die Verbindung der Xheile gehen nur aus von ber 
Grundidee der Wifjenichaft, welche das concentrirte Ab: und 
Vorbild des MWiffend und feiner Haupttheite ift. 

Die allgemeinjte, dem Weſen und Bebürfnig der Men« 
fihennatur entiprechende Idee und Aufgabe der ganzen menſch⸗ 
lichen Beftrebung, mithin auch der Wiffenfhaft, nah deren 
Lehre diefe Aufgabe, und zwar im Staate, erſtrebt wird, kann 
man nach bem Dbigen bezeichnen, als: Innere Vollkommen— 
heit mit'der angemejfenen äußeren Vollkommenheit 

in barmonifcher gefellfhaftliher Vermittlung. 
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Diefe allgemeinfte Idee begründet in natürlicher Unterabthei- 
lung ihrer drei Beftandtheile ſechs Hauptwiffenfchaften. Es be= 
gründet nämlich 1) die innere Volllommenheit: die Theologie 
für die fittlihe Gultur und die Philofophie für die geiflige; 
2) die äußere Vollkommenheit aber die Medicin für das Wohl: 
fein und die Defonomie für den Wohljtand; 3) die harmonis 
[che gefellfhaftlihe Vermittlung endlih dad Recht für ben 
Frieden oder die Freiheit und die Politik für die Hulfsverbins 
dung in der Beltrebung. 

Diefe ſechs Hauptwiffenfchaften und Culturzweige erhalten 
ihre wiffenfchaftlihe Nepräfentation und Direction in ber 
Univerfität und ihren Facultäten, ihre politifche Repraͤ— 
fentation und Direction aber in der Staatsregierung mit ihren 
Verwaltungszweigen oder Hoheitsrehten, Staatsminiftes 
rien und Beamten:Elaffen. Auch hier, wie überall, muß 
die wiſſenſchaftliche Abtheilung einestheild die beftehenden Ein 
richtungen erklären, anderntheild fie berichtigen. Fehlerhaft ift es 

. B., wenn gewöhnlich eine befondere Facultät der öfonomis 
Pe Wiffenfchaften, weil fie fi) am fpäteften ausbildeten, noch 
fehlt. Deshalb werden: fie meiftentheil3 der philoſophiſchen 
acultät, deren beftimmte Aufgabe die allgemeine Geiftesbildung 
ft, zugewiefen, obgleich fie ihr wahrlich nicht näher verwandt find, 
ald 3. B. die Theologie und Jurisprudenz. Gleich fehlerhaft aber 
ift es, wenn mit den öfonomifchen Fächern, unter dem Nas 
men Gameralwiffenfchaften, auch politifche oder ſtaatswiſſen— 
ſchaftliche Lehren, 3. B. Statiftit oder Polizei verbunden wers 
den, welche jedenfalld noch eher mit der Jurisprudenz verbunden 
werden dürften. Durch folche Fehler entftehen Verwechſelungen ber 
Grundfäge wie der Grenzen. Ueberall, mithin auch bei den Staatös 
minifterien, ift es jedenfalls wichtig, fo viel nur immer möglich, 
ſchon durch die Außere Einrichtung, die gemeinfchaftlichen wie bie 
verjchiedenartigen Hauptgefichtspunfte ſtreng feſtzuhalten. 

Stets nad demfelben, überall organifh durchgrei— 
fenden, Grundprincip des Lebens und des Wiffens, 
welches lebtere da? lebendige Ab- und Vorbild de Lebens ift, 
und namentlich nach feinen grundgefeßlichen drei Beftandtheis 
Ten (jenem allgemeinen, innerlichen, jenem befonderen 
aͤußeren und dem harmoniſch vermittelnden) ergeben. fich 
nun auch alle weiteren Unterabtheilungen aller ſechs Haupt: 
wifjenfchaften, hier zunächft, die der Rechts- und GStaatöwiffen: 
fhaft, und zwar auförderft: a: 


1. Ein vorzugsweiſe allgemeiner oder philoſophi⸗ 
ſcher Theil. | 

. U. Ein vorzugöweife befonderer und empirifcer 
(Hiftorifcher und pofitiver) Theil. m 


\ 


— 
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II. Ein harmoniſch vereinigender und vermitteln- 
der dogmatifcher Theil. 

Auch diefe Theile und Glieder des lebendigen organifchen Gans 
zen aber ftehen als ſolche, ebenfo wie alle folgenden, in unzer— 
trennlicher Verbindung und Wechfelwirfung miteinander und gehen ' 
ineinander über. Schon unfer Theilungsprincip felbft fchließt den 
gewöhnlichen Fehler aus, daß man die unterfchiedenen Theile 
ald ganz von einander losgeriffen oder gar ald feindliche Ges 
genjäse betrachtet. 

Diefes gilt nun nad) dem Obigen ganz befonderd auch in 
Beziehung auf die beiden Hauptfeiten der Staatöwiffens 
(haft, das Recht, das Friedens» oder Freiheitsgeſetze 
und die Politil, das Hülfs: oder Zwed- und Mittels 
gefeß des gefellfchaftlihen Lebens. Als fi ergänzende 
und verbindende Richtungen des ftaatögefellfchaftlichen Lebens 
haben beide dieſes Leben zu ihrem gemeinfchaftlihen Gegenftand, 
verbreiten fich ———— uͤber alle Theile deſſelben und zerfallen 
in ganz gleichfoͤrmige Abtheilungen. Daher koͤnnen denn hier Recht 
und Politit auch durch ſtetes Nebeneinanderftelen in einer und 
derfelben Abtheilung gleichzeitig eingetheilt werden (wenn auch ein 
Theil des Recht, namentlich des Privatrecht3, nicht in das 
Staat3lericon gehört). Ä 

Sp nun enthält nach unferem Theilungsprincip zunaͤchſt: 

der Ite, der vorzugsweiſe allgemeine oder philofo: 
phifhe Theil des Nechts und der Politif — oder die vollftänz 
bige EncyElopädie — folgende Unterabtheilungen : 

1) Die Entwidelung der hoͤchſten Rechts- und 
Staatöidee; 

2) Aeußere Encyklopädie der Haupttheile der 
Rechts- und Staatswiſſenſchaft; 

3) Innere Encyklopaͤdie als die harmoniſche Vermittlung 
der Grundidee mit den Hauptgliedern der Wiſſenſchaft. Sie 
enthaͤlt: 

A) Naturrecht und Politik, als die allgemeine, philo⸗ 
fophifche Rechts- und Staatölehre. 

B) Philofophie der pofitiven Gefese, ald Darftel: 
lung der dem hiftorifchen und pofitiven Recht zu Grund liegenden 
naturrechtlichen und politifchen Grundfäße. 

C) Allgemeine Theorie der Geſetzgebungskunſt oder 
der gefeßgeberifchen Vermittlung der rechtlichen und politifhen, ber 
philofophifchen und der hiftorifchen und pofitiven Verhältniffe. 

Der IIte vorzugsmweife hiſtoriſche und pofitive 
Theil umfaßt: u en 

1) Die Rechts: und die politiſche Geſchichte, ald Dar: 
ſtellung der allmäligen Entwidelung der hiſtoriſchen und pofi: 


% 
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tiven Verhaͤltniſſe aus ihrer Grundidee. Sie iſt nach den 

drei Grundelementen unſerer Cultur und unſeres Rechts: 

ia die orientalifhe, zunächft die hriftlide und kano— 
nifche; 
B) die. claffifch alterthümliche, zunaͤchſt bie römifchez 

C) die germanifche, zunächft die deutſche, mit der Ge— 
ſchichte der äußeren und inneren Verfchmelzung aller drei Elemente 
zum gemeinen Redt. 

Für unfere Cultur wurden nämlich die tieferen und höheren 
orientalifchen, zunaͤchſt die biblifchen und hriftlichen Grundideen, 
die von der Einheit und der rein geiftigen Erhabenheit Gottes u. 
f. w. das innerliche, dad tieffte geiftige Grundprincig. 
Für die äußeren Rechts- und politifchen Formen des irdijchen 
gefellfhaftlihen Lebens aber nahm unfere Cultur die, gerade 
in Diefer Beziehung claffifche, Bildung der Griechen und. 
Nömer in fih auf. Das Amen ig: Leben aber bat in felbft= 
fiandiger Eigenthümlichkeit jene beiden Gulturelemente aufgefaßt 
und fie zu unferer heutigen Gultur, zum heutigen gemeinen Recht 
von Europa, oder beffer von allen germanifchen, d. h. allen gebil= 
deten Voͤlkern der Welt, harmoniſch vermittelt und gejtaltet. Schon 
urfprünglich ftellt daS Leben der Germanen eine Vermittlung, oder 
doc) die Anlage und Beftimmung zu einer Vermittlung orientalis 
licher und alterthümlicher Grundelemente dar, und faft gleichzeitig 
mit dem Berfall der Völker ded Alterthums und mit ber Erſchei— 
nung des Chriftentbums trat, nach dem Plane der die fortfchrei= 
tende Menfchheit leitenden Worfehung, das unverdorbene Fräftige 
germanijche Gefchlecht, zur Aufnahme und Vereinigung der beften 
Srüchte der alten Welt, oder der ganzen bisherigen orientalifchen 
und alterthümlichen Gultur, und zur Gründung der neuen Welt, 
aus dem Dunkel feiner Wälder auf den Schauplak der Gefchichte. 
So wie überall, fo ift ed auch in Beziehung auf dad Recht, die 
große Aufgabe unferer Eultur, jene drei Grumdelemente, fern von 
verfehrter, zuleßt doch vergeblicher — einfeitig chriftlicher, romani⸗ 
ſtiſcher oder teutonifcher — Anfeindung eined derfelben, zum bar: 
monifchen Ganzen zu geftalten. Auch dabei kann dann nicht Wills. 
für und Zufall walten, fondern nur die angedeutete Grundidee 
des grundgefeglichen Verhältniffes des erfien zum zweiten Ele: 
mente, und des dritten zu beiden. Diefed Dritte muß nament= 
Ich auch, durch die felbfiffändige nationale harmoniſche 
Seftaltung der Bereinigung, das bisherige Außere Nebenein— 
anderbeftehen breifacher, zum Xheil in fremder Sprache ges 
fchriebener, Gefeßbücher aufheben und alled unpaffende Disharmos 
nifche ausfcheiden. 

2) die rein pofitive Seite. * 

A) Die des Rechts umfaßt die Hermeneutik, die Kris 
tik und die Eregefe der pofitiven Gefege zur Darftellung 
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ihres Achten Textes und Inhalts und als Hülfsmittel bazu bie 
Diplomatif, Sphragiftif und Heraldik, d. h. die Kunde 
der Schriftzüge, der Siegel und der Wappen. 

B) Die rein pofitive Seite der Politif aber, oder 
die Darftellung ber pofitiven Staatöverhältniffe von ihrer poli— 
tifhen Seite, bildet die Statiſtik. Für diefe wird erft durch 
diefe Begriffs = und Grenzbeftimmung die ihr beftrittene Eriftenz 
und der jelbitftändige würdige Stoff gewonnen, fo wie die rechte 
Grenze von vermandten Wiflenfchaften, namentlicd von dem Staats: 
recht und der Geographie, mit welcher fie bisher häufig fo unmwif- 
fenfchaftlich vermifcht wurde, daß Luͤder glaubte, ihre ganze Eri- 
ftenz beftreiten zu müffen. | 

3) Suriftifhe und politifhe Eultur: und Wiffen 
ſchafts- oder Literairgeſchichte. 

Der Allte, der dogmatiſche Theil umfaßt: 

1) die allgemeine Darftellung des Syflems; 

. . einzelnen befonderen dogmatiſchen Haupt— 
ehren; | | 

3) die Ausübungs= oder bie praftifchen Amtölehren, Practica. 

Nur die befonderen dogmatifhen Hauptlehren be 
dürfen noch einer weitern Unterabtheilung. Sie wird durch folgende 
Gefihtspunfte beftimmt. 

Ale praktiſchen juriftifchen und politifchen Gefeße, oder das 
Recht, fie mit Zwang zu verwirklichen, entftand nach dem Obigen 
nur aus freien Anerfennungen und Bereinigungen 
der Menſchen. Diefe Vereine find mannigfadh. Aber auch fie 
entfiehen in der Regel keineswegs durch bloßen Zufall und reine 
Willkuͤr. Die Menjchen werden nämlich auch bei ihrer Gründung 
Dur) die allgemeinen Ideen und Bebürfniffe des gefellichaft: 
lichen Lebens geleitet. Daher nun fommt ed, daß eine Abtheilung 
nach den Vereinen zugleich übereinflimmt mit unferem Theilungs— 
princip nach der Grundidee oder nach den allgemeinen Beftandtheilen 
und Bebürfniffen des gefellfchaftlichen Lebens. Unermeßlich praftifch 
wichtig aber ift für dad Verſtaͤndniß befonders des hiftorifchen 
Rechts und für die praftifhe Anwendung auch Diefer vergeffene 
Gefihtspunft, daß man nämlich bei den einzelnen Rechten die 
Bereine, aud welchen fie entftanden, aufjuche und fefthalte, z. B. 
bei dem allgemeinen Privatrecht den allgemeinen Friedensvers 
ein, bei dem öffentlichen oder politifchen Recht aber die gemeins 
fhaftlihe Huͤlfs verbindung des Staats, bei dem Kirchenrecht 
die befondere Firchliche Vereinigung, von deren Necht die Rebe it. 
Wer beftrittene Rechtöverhältniffe des geringſten Gefellichaftöver: 
tages, 5. B- einer Clubbgejellichaft, nach feinen eigenen individuel: 
In oder nach allgemeinen philofophifchen Zweden und nicht zunächit 
nah dem wahren hiſtoriſchen Sinne der Vertragſchließenden beftim- 
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men wollte, der würbe fich lächerlich machen. Wenn dagegen Viele 
das Kirchenrecht auf folche Weife, die Kirche z. B., gegen die Abficht 
bes Vereins, ald eine bloße außere Lehr= und Zwangsanftalt behans 
deln, fo fand man darin bisher Fein fonderliches Arg. So konnten 
denn Andere mit Hugo fogar diefen freien Verein für das heiligfte 
Privatrecht, was der Menfch hat, für feine religiöfen Ueberzeuguns 
gen und Hoffnungen, und für deren Ausbildung und Befriedigung 
— im gänzlihen Widerfpruh mit den chriftlichen Grundfägen: 
„mein Reich ift nicht von diefer Welt!“ und: „Ihr folt Gott mehr 
als den Menfchen gehorchen!“ — als Staatsanftalt, und das Kirs 
chenrecht als einen Zheil des Staatöpolizeirechts behandeln. Diefer 
einzige encyElopadifche Fehler aber, mit welchem die noch aus der 
Zeit der Theokratie ffammende Theorie von einer Staatöreligion und 
Staatskirche auf unferer heutigen Culturftufe nahe verwandt ift, 
vernichtet durch feine unvermeidlichen Folgen die Würde und Selbfts 
fändigfeit der Kirche und die heiligften Privatrechte der Menfchen. 
Aus dem gleichen Grundfehler ferner machte man auch die durch 
den Fortfchritt der Zeit nothwendige Veränderung der Vereinsrechte 
entweder vom Zufall oder von Wilfür und despotifcher Beftims 
mung abhängig, flatt fie durch die Autonomie, die lebendige Spras 
che und Vereinbarung der Vereinsglieder oder ihrer Repräfentans 
ten — in der Kirche alfo durch die freie Öffentliche Meinung der 
Kirchenglieder und durch freie Concilien und Synoden — 
fortzubilden, und fo die Vereine vor Erftarrung und innerer Ents 
zwetung, vor Zheilnahmlofigkeit der Glieder, vor Verfrüppelung und 
zulegt unvermeiblicher Unordnung und Auflöfung zu bewahren. 


Die befonderen Dogmatifhen Hauptlehren find nun: 


"A)Privat:0der Sonder-Recht und Politik des Pri— 
vatrehtd. Das Privatrecht enthält die zunächft aus dem allges 
meinen Friedend= oder Rechtsverein abgeleiteten Beftimmuns | 

en über die abgefonderten oder Privatverhältniffe der 
Rectöglieder gegeneinander, d.h. ſolche, die ſich zunaͤchſt 
nicht auf ihre Gemeinſchaft oder Mitgliedſchaft am poli— 
tifhen Hülföverein beziehen. Nur durch die oben erwähnte 
Verbindung von Politit und Recht erhalten fie mittelbar politifche 
Mopificationen. 


Die Theile des Privatrehtd, bie zugleich — nur mobificirt 
burch die Berfchiebenheit der Vereine — die aller andern Vereins 
rechte find, find die folgenden: 


a) Perfonenrecht, welches die bleibenden perfönlidhen 
(oder Status) Verhaͤltniſſe beftimmt, und dad Grundprincip des 
Privatrechts bildet z 


b) Sachenrecht, welches die diefen perfönlichen Verhältnifs 
fen angemefjenen bleibenden äußeren VBerhältniffe zur 
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Sahenwelt, die Herrſchafts- (Dominiums'-) Rechte über bie 
äußeren Mittel für die Zwede der Privatperfonen, oder über die 
Sachenwelt beſtimmt; 


c) Verkehrs-(Actionen- oder Obligationen-⸗) Recht, wels 
ches die, von dem freien Willen der Privaten ausgehenden, im 
Wechſel der Dinge nöthigen teten Verkehrs: DVermittlungen zwifchen 
den Perfonen = und Sachenrechten beftimmt. - 


Unfer Grund= und Eintheilungsprincip (dad Princip der grund» 
efeglichen Harmonie der drei Kebensbeftandtheile, des höheren des 
ae, des harmonifch vermittelnden) greift aljo auch im Inneren 
der Wiffenfchaft durch. Es ift in der That der Grund der Vor— 
trefflichFeit des claffifchen römifchen Rechts, daß in ihm, in confes 
quenter Durchführung jenes Princips, das Perfönlichfeitöver: 
haͤltniß als das höchfte Urprincip, das Sachenrecht als ein 
ihm überall angemeffener Außerer leibliher Träger, das Obligas 
tionenrecht als die flete freie allfeitig harmonifche Vermittlung 
wifchen beiden unter fich und mit dem MWechfel der Außenwelt bes 
immt ift. * 


B) Deffentlihes, oder gemeinfchaftliches, oder 
Staatsrecht und die Politik deffelben. Diefes find die Beſtim— 
mungen über die gemeinfdraftlihen ftaatögefellfchafts 
lihen Berhältniffe, die zunaͤchſt aus dem politifchen Hilfs: 
verein entftehen, aber nach der obigen Verbindung von Recht und 
Politik uͤberall an die rechtlichen Grundformen gebunden find. 


Die gewöhnliche Beftimmung von Privat und öffentlichem Recht 
blos nach den Rechtöfubjecten: das öffentliche Hecht enthalte die Rechte 
zwifchen Negent und Bürger, das Privatrecht die unter den Bürs 

ern, ift theils zu weit; denn die aus dem reinen Friedens = oder 

echtöverhältniß entftehenden Nechte zwifchen dem Regent und Bürs- 
er, 3. B. wenn der Regent fein Privatgut, ja felbft wenn er als, 

egent das ae verpactet, find anerkannt Privatrechte. 
Theils aber ift jene Beftimmung zu eng. Denn in das öffentliche 
Recht gehören auch noch andere wichtige Fragen, die man bei fo eins 
feitiger Begriffsbeflimmung überfieht oder falſch beftimmt. Es ges 
hören hierhin z. B. die Fragen über Entftehung und Bildung einer 
Regierung, ob 3. B. durd Wahl und von wem, und die Fragen, 
welche fogleich nachher ald Gegenftände des Verfaffungsrechts erwähnt 
werden follen, fo wie die Rechte, welche Bürger, 3. B. Wahlmän- 
ner und Repräfentanten in politifcher Hinficht zu ihren Mitbürgern 
haben, 


Die drei Haupttheile bed öffentlichen Rechts oder Rechtöfreifes 
find, entfprechend benen bed Privatrechtöfreifes und unferem 


Princip : 


J 
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a) Recht und Politik des Grundgeſetzes oder der 
Verfaſſung im engeren Sinne, welche bie bleibenden per: 
fönlihen Grundverhältniffeder politifhen Perfönlidhs 
Feiten, alfo des Volks, der Negierung, der Staatöhürger, beflims 
men. Diefe Grundverhältniffe gehen natürlich unmittelbar hervor 
aus dem Grundgefeb, welches die ganze Staatövereinigung beftimmt 
und beherrfcht: Da nun dad Grundgefeß, welches im Leben ber 
einzelnen Menfchen, mithin auch in ihren Staatsvereinen vor: 
berrfcht, entweder dad finnlihe egoiftifche ift, welches in 
der Gefellichaft die despotifche Gewalt begründet, oder das auf 
der Vorherrſchaft des Gefühl und der Phantafie beruhende Gejeß 
de3 blinden Glaubens, welches die Theokratie oder den 
Priefterftaat begründet, oder endlich dad Gefeß der reflectirenden prüs 
fenden Bernunft, fo find die Staatöverfaflungen entweder 


bespotifch, theofratifch oder vernunftrehtlid. Freis 


lich erkennt das Vernunftgeſetz nur die legte oder den Rechtsſtaat 
an, aber ihm geht hijtorifch in der Kindheit der Völker der fau ft 
rechtliche Zuftand und die Despotie, in dem Sünglingsalter 
fo, wie z.B. bei den Heb raͤern unter Mofeö, bei den Deutſchen 
zur Zeit der Hierarchie des Mittelalters, die theofratifche Priefterherr: 
fchaft voraus. Auch im Leben des Staats überwiegt erft der leibliche, 
dann der geiftige Beftandtheil, ehe die felbititändige Vermittlung fiegt. 

- b) Recht und Politik der Eonftitution im engeren 
Sinne oder. der Verfaſſungs-, der Regierungs- und 
Volks-Form, welche über die der Berfaffung angemeffene bleibende 


Zutheilung der politifhen Gewalt über die äußeren 
Mittel für die Staatszwecke beftimmen und dadurch die po: 


litiſchen Perföntichkeiten zu vollftändigen Organen entweder zunaͤch 
für die Regierung im engeren Sinne oder zunächft für die Volföfreiheit 
Außerlich ausrüften, organifiren oder conftituiren. Je nad) der 


Zutheilung der politifchen Gewalt, an einen, mehrere ober alle 


febftftändigen Staatsbürger, nennt man die Formen monarchiſch, 
ariftofratifch oder vemofratifch. Wenn alle politifche Gewalt 
in der Hand einer einzigen monardifchen, -ariftofratifchen 
oder demokratischen, Perfönlichkeit vereint ift, fo ift die Form eine 
unbefhränfte, ungemifchte oder abfolute, fonft eine be= 
ſchraͤnkte. Nach der Art der Ausübung, entweder unmittelbar, 
oder durch Stellvertreter, find fie unmittelbar oder repraͤſen— 


‚tativ, und nah der Entftehung, entweder durch Geburt, oder 


Wahl erblich, oder electiv. 

c) Recht und Politif der Staatöverwaltung, wels 
che die von den conftituirten Gewalten frei beftimmten, alfo auch von 
ihnen veraͤnderlichen öffentlich rechtlichen Beflimmungen über 
die ftete harmoniſche Bermittlung ded Grundgefeged und 
ber Staatöformen unter fih und mit den wechjelnden Erfcheinungen 
der Außenwelt —— | 


| 


/ 
/ 
| 
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Die bisherige, häufig fehr mangelhafte Unterfcheidung und Be 
griffsbeftimmung diefer drei heile des öffentlichen Nechts begrün: 
deten eBenfalls die größten Verirrungen in der Theorie und der 
Prariss E35 überfahen felbjt die Hauptfchriftfteller über diefe Ma— 
tere, Ariftoteles und feine Verbefferer, Montesquieu, Kant, 
Herren, Hr. v. Haller und Schleiermacher, und was 
ſchlimmer war, es uͤberſahen auch die Voͤlker in ihren politiſchen 
Kimpfen das Weſen der Verfaſſung und ihren Unterſchied 
von der bloßen Form der Berfaffung und Regierung. Gie vers 
mifhten bei ihren Eintheilungen der Staaten (3. B. bei der Ein: 
theilung Montes quieu's: in Despotien, Monardien 
und Republifen) die unwefentlicheren Verfchiedenheiten der Res 
gierungsformen, welche nur über die Formen der Hand: 
babung.des Verfaſſungsgeſetzes beflimmen, mit den Un: 
terichieden dieſes lekteren, welche über den ganzen Rechtszu— 
ftand felbit entfcheiden. So wurde ein tiefered Eindringen in die 
Natur der Verfaffungen und der rechtlichen Freiheit und ihrer Grunds 
grincipien verhindert und für die Beurtheilung beflimmter Staats: 
verhältnijfe die verderblichite Begriffsverwirrung begründet. So z. B. 
fuhten Rouffeau und mit ihm fo viele frühern und fpätern frans 
zöfifhen Republikaner, ganz ähnlich, wie früher Die Griechen 
und Römer, das Wefen der Freiheit und der freien oder recht: 
lihen Berfaffung in der bloßen Negierungdform der Re: 
publif. Sie verwechfelten die despotiſche Verfaſſung mit 
der monarchiſchen Negierungsform, während doch die 
fheuglichftie Despotie in der Nepublif flattfinden kann, fobald 
nicht das Vernunftrechtsgeſetz und jeine rechtliche Freiheit, fondern, 
ftatt ihrer, Sinnlichkeit und Egoismus und fchranfenlofe, ab: 
folute Stimmenmehrheitögewalt, wie fie zum Erftaunen de3 ges 
bildeten Europa jest aufs Neue franzöfifche Nepublifaner proclas 
mirten, als Grundgefeß herrſchen. Dagegen kann umgekehrt die 
Monarchie dad Vernunftrecht und privatrechtlihe und politifche 
Freiheit ald Grundgefeg anerkennen und achten. Die Weltgefchichte 
wäre eine andere ohne diefen einzigen encyklopädifchen Fehler und 
die dadurch entfiandenen Begriffäverwechfelungen. 


Sene Eintheilung von Montesquieu hätte nad) dem Bis: 
berigen fo lauten muͤſſen: Nach der Verfaſſung find die Staa; 
ten entweder Despotien, Theofratien, oder Rechtsſtaa— 
ten. Nach der Negierungdform können diefe fämmtlih mo: 
narhifch, ariftofratifch, oder demokratiſch jein. 


Ein großer Fehler aberwar insbeſondere auch das, daß man eben: 
fal3 wegen des Mangeld einer gründlichen Auffaffung des ganzen 
Otganismus des Staats aud die Form für die Negierung im 
engeren Sinne mit ber Volks form verwechelte, vder die legte 
gan; überfah und lediglich an die Megierungsgewalt dachte. Die 
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Staatögefellfchaft aber hat ja nicht blos eine politifche Seite 
und eine nothwendige Richtung auf die politiihe Einheit und 
Drdnung. Sie hat aud eine rechtliche Seite und eine noth= 
wendige Nichtung auf die Erhaltung der allgemeinen Freiheit. 
Es giebt nicht blos eine Regierung im engeren Sinne, fondern auch 
eine moralifche Perfönlichkeit de3 regierten Volks. Kine gute Ors 
ganifation muß alfo natürlich auch für die Erhaltung der Freiheit 
des Volks oder der Bürger und für die natürliche und rechtliche Ge— 
walt, fie zu behaupten, die tauglichften Organe gründen. Sie muß 
eben fo gut wie die Regierung zunächft für die Ordnung, fo auch das 
Volk zunächft für Bewahrung der Freiheit organifiren. Letzteres thut 
fie z. B., indem fie den VBerjammlungen des Volks oder feiner Re— 
präfentanten das Recht zutheilt, im Namen aller Bürger von deren 
Privatfreiheitörechten Aufopferungen zu machen, 3. B. deren Eigen: 
thum ald Steuern zu bewilligen oder auch fie zu verweigern. Dieſes 
Hecht ift an fich noch gar Fein Recht der Regierung im engeren Sinne, 
und wenn, nach beftimmten Regierungsformen, die Stände ne: 
ben der Steuerbewilligung auch noch an der Ausübung wirklicher 
Negierungsrechte Theil nehmen, z. B. an der Gefekgebung, fo muß 
man dieſes wohl unterfcheiden von jener Ausübung blos der allge= 
meinen Freiheitsrechte, welche durch die rechtliche oder 
freie Berfaffung den Bürgern begründet ift und, ohne fie felbjt 
zu zerftören, ihnen nicht entzogen werden können. Dieſen großen 
Grundfaß hielt das tiefe engliiche Staatsrecht fe. Es erklärte z.B. 
die Steuerbewilligung ftetö als einen Act der Privatfreiheit 
und nicht ald Ausübung ded Regierungsrechts der Gefeggebung, ob: 

leich beide von der —— des Parlaments abhaͤngen. Hierauf 

eruht es auch, daß die Steuerbills ſtets zuerſt den frei erwaͤhlten 
Volksrepraͤſentanten vorgelegt werden muͤſſen, und daß das Ober: 
haus, welches doch bei aller Geſetzgebung ganz gleiche Rechte mit dem 
Unterhauſe hat, an den Beſchluͤſſen des Unterhauſes über Steuerbills 
durchaus nichtd ändern darf; ferner ebenfo dad, daß der König bei 
Steuerbewilligungen feine Zuftimmung in ganz anderen Formen giebt, 
als bei Gefegen. Er erklärt, „er nehme das freie Wohlwollen der 
Bürger mit Dank an’ und richtet diefen Danf nicht, wie die übrige 
Thronrede, zugleich an die Lords, fondern blos an das Unterhaus, 
als die eigentlichen Repräfentanten der Bürger, welche die Beifteuer 
von ihrem Vermögen verwilligten. Diefe Grundfäge, Über deren et: 
waige Modificationen hier nicht zu handeln ift, find aus der englifchen 
Berfaffung zum Theil übergegangen in die anderen neueren Verfaf: 
fungen, z. 5 die badifche, ohne daß man vielleicht den tieferen Sinn 
jener Beſtimmungen ganz auffaßt. Der Engländer aber fagt: 
„Ohne meine oder meines frei gewählten Repräafentanten Einwilli- 

ung ift keine rechtliche Beſteuerung möglih, oder: Ohne Reprä- 
Eentation feine Zaration; denn wenn mein Eigenthum mein ift, fo 
darf mir Niemand, und auch die Regierung nicht, fo oft und fo viel 


\ 
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ihr beliebt, ohne meine Einwilligung davon wegnehmen.” Sa, 
diefe einzige encyklopädifche Unterfcheidung giebt neben ihren reichen 
praftifchen Gonfequenzen zugleih den Schlüffel des Verſtaͤndniſſes 
der größten Thatfachen der Weltgefchichte. Aufihr beruht der Freis 
heitöfampf von Nordamerika, mithin die Freiheit der neuen 
Welt. Die Nordamerifaner erflärten ſich nämlich willig ald unters 
worfen allen NRegierungsacten, namentlich allen Gefeßen des englis 
hen Parlamentd. Denn die englifche, Regierung war ihre Regie— 
rung, obgleich fie feine Repräfentanten im Parlament hatten. Auch 
nur die geringfte vom Parlament angeordnete Befteuerung aber, Fleine 
Stempel: oder Zollabgaben, erklärten fie, weil fie diefelben nicht felbit 
mit bewilligt hätten, für eine Aufhebung ihrer Privatfreiheit, mit: 
hin des rechtlichen Zuftandes, und begannen deshalb — keineswegs 
wegen harter materieller Bedrüdungen — ihren fiegreihen Kampf. 
Das englifche Parlament mußte dabei felbft ihren Grundfägen bei: 
fimmen. Es zwang die Miniftet zur Zurüdnahme der Stempels- 
acte, dieſe aber erneuerten das Unrecht durch einen Theezoll. 


Recht und Politik der Verwaltung zerfallen nun in 
weitere Abtheilungen, und zwar, weil fie durch die Ausübung der 
Regierungsgewalt oder der Hoheitörechte für den Staatszweck entfte- 
ben, nach der Berfchiedenheit von diefen felbft. Sie find mithin: 


A Berwaltungsreht und Politik der allgemei: 
nen oder formellen Hoheitörechte, d. h. derjenigen, welche 
fih nur auf die allgemeine Form der Ausübung aller Re: 

"gierungsgewalt beziehen, nämlich) a) der gefeßgebenden, b) 
Der vollziehenden, c) der richtenden oder vermittelnden 
Gewalt: Gefesgebungs:, Staatödienfl- und Organi— 
fationslehre - | 


B) und O Verwaltungsrecht und Politif der ma: 
teriellen oder befondern Hoheitärechte (welche auf die 
- Verwirklichung der befondern materiellen Staatözwede ſich bezies 
ei fowie der Vermittlung derjelben mit den formellen Hoheit: 
rechten. 


Die materiellen Hoheitsrechte nun gehen unmittels 
bar hervor au dem obigen Staatszweck, welcher die bereits oben 
angegebenen ſechs Hauptzwede umfaßt und dadurch ſechs 
Hauptzweige der Staatsverwaltung begründet, nämlicy a) die 
der religiössfittlihen Eultur (f. g. Religions: und 
Gittenpolizei); b) der geiftigen Eultur (|. g. Unter: 
richtspolizei); c) der medicinifchen Eultur (f. g. me: 
dicinifhe Polizei oder Staatsarzneifunde); d) der 
> nomifchenz e) der rechtlichen, und f} der politifhen 

ultur. Ä 
Nur die drei legten oder das Recht und die Politif der VBerwal- 
* 
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tung der oͤkonomiſchen, juriſtiſchen und ber politiſchen 
Eultur enthalten weitere Unterabtheilungen. 

Die der oͤkonomiſchen find — entfprechend der Abthei— 
lung in Privats und öffentliches Recht — : 

a) Nationalöfonomie. Sie enthält die Rechts- und 
politifhen Grundfäge der Förderung und Erhaltung 
des Privatvermögens der Bürger. 

B) Cameral- und Finanzwilfenfhaft oder die 
Rechts- und politifhen Grundfäse der Förderung 
und Erhaltung des Staatsvermoͤgens. 

Die rechtlichen und politifchen Berwaltungsgrundfäge der Für: 
derung und Erhaltung zunaͤchſt der juriſtiſchen und politi= 
fhen Seite der Gejellihaftsverhältniife oder der fried— 
lichen und hüffreichen gefelichaftlichen Vermittlung der ganzen Eul: 
tur find theils: | 

oe) Verwaltungsgrundſaͤtze, welche zunaͤchſt auf Erhal: 
tung der rehtlichen Seite der Gefellichaftöverhältniffe gerichtet 
find, und zwar entweder: 

aa) auf Die öffentlihrehtliche Seite. Diefe Verwal: 
tungsgrundfäge haben nur theilweiſe, nämlih im Straf: oder 
Criminalrecht und Criminalproceßredht und in der. Griminal 
politik und der Lehre von den Strafanftalten eine abges 
jonderte wiffenfchaftlihe Behandlung erhalten; oder 

bb) auf die privatrehtlihe Seite. Diefe bilden das 
Giviljuftizreht und Politik. Diefe Verwaltungsrechte, z. B. 
die über das gegenfeitige Verhalten der Bürger und der Gerichte, 
werden gewöhnlich in Verbindung mit den reinen Privatrech— 
ten, welche die Bürger in ihren Rechtöftreitigfeiten gegenein= 
ander haben, in dem Civilproceß abgehandelt. Der Civil: 
proceß iſt alfo zum großen Theil privatrechtlich. Deshalb wird 
auch in demfelben dem Privatintereffe und der Privatwilllür der 
Parteien jo Bieled überlaffen, z. B. ob fie dieſes oder jenes Rechts: 
mittel anwenden, ob fie fich vergleichen wollen oder nicht, worauf 
gerade die Hauptgrundfäse unferd Givilproceffed, die ſoge— 
nannte Verhandlungsmaxime u. f. w. fih gründen. Wenn 
man alfo mit Hugo ben Givilproceß ganz in das öffentliche Necht 
fest, fo müßten nach diefem encyElopädiichen Fehler — weil im 
öffentlichen Recht, z. B. im Griminalproceß, das öffentliche Inter: 
eſſe enticheidet und alle Privatwilllur ausfchließt — jene heilfamen 
Grundfäge‘ zerflört werden. 

8) Die rehtlihben und politifhen Verwaltungs— 
Kr: für diejenige Staatöverwaltungsthätig: 
eit, ae haha) die Erhaltung der allgemeinen 


politifchen Seite oder das allgemeine hülfreidhe un: 
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geftörte Zuſammenwirken aller gefellfhaftlihen 
Berhältniffe im Innern zur Aufgabe haben. Diefe 
Verwaltungdgrundfäge nun bilden die Polizei, das Polizei: 
recht und die Polizeipolitik, 


Der fo unendlich beftrittene Begrif der Polizei, über welchen 
man ganze befondere Bücher gefchrieben hat, begründet fich näher 
dur folgende Betrachtung. Wenn auc) durch alle übrigen bisher 
enannten Werwaltungszweige alle befonderen Aufgaben des 

ea oder der Gultur, erfchöpft fcheinen und ein Zeder die in 
fein befonderes Gebiet gehörigen inneren Störungen nad 
feinen befonderen Grundfägen und age oder mit in: 
neren Mitteln entfernen kann, 3. B. der Mediciner die Krank: 
heiten Durch Medicin, der Jurift die Rechtdwidrigfeiten durch Recht: 
fprechen, fo bleiben doch noch Störungen übrig. Es find diefes 
folhe äußere oder allgemeine Störungen, welche dadurch ent 
ftehen, daß die verfchiedenen Cultur- und Verwaltungszweige in 
einem befchränften Raume der Sinnenwelt nebeneinander ftehen, 
und dadurch und durch menfchliche Unvollfommenheiten notlywene 
dig in Gollifionen gerathen müffen, wenn ein Jeder derfelben mit 
ausnahmslofer Folgerichtigkeit nur feine befondere Aufgabe verfol- 
en will, — Störungen, welche durch die gewöhnlichen be: 
— inneren Mittel nicht zu beſeitigen ſind. So koͤnnen 
der Geſundheit und dem Wohlſtand der Bürger gerade durch die 
confequentefte Durchführung der rechtlichen Freiheit, 3.3. durch ei: 
nen gewiffen, an ſich nicht. unrechtlichen, freien Gebraucd, von Feuer 
und Licht, Gefahren drohen, welche nicht mit rein medicinie 
fhen, okonomiſchen oder juriftifhen Mitteln zu befeitigen 
find. Solche äußere Störungen fünnen alddann nur durch all: 
gemeine äußere Mittel, welche von dem allgemeinen 
Staatszweck und ‚der allgemeinen Staatögewalt aus: 
gehen, befeitigt werben. Und diefe Befeitigung ift nun eben die 
polizeilihe Sicherung. Man fann daher, fo verftanden, die 
- Polizei auch kurz bezeichnen ald die Sicherung der fämmtli: 
hen Gulturzweige gegen äußere Störungen durch all: 
gemeine Außere Mittel. 


Durch diefe encyklopädifche Beftimmung erhält die Polizei fefte 
Grundfäße und Grenzen. Site erhält z. B. dad Grundprincip, daß 
fie fih da, wo die Störung durch die anderen beſonde— 
ren Verwaltungszweige befeitigt werden fann, nicht 
einmifchen darf, wenigftend nicht mit Freiheitöbefchränfung, 
z. B. nicht ald Büchercenfur gegen etwaige Vergehen, zu deren 
Verhinderung, wie für alle unfere Vergehen, ja dad Strafrecht da 
if. Es ergiebt fich ebenfo, daß ſtets nur der allgemeine Gefell- 
ſchaftszweck oder dad Wohl Aller nah dem Gefammtwil: 
len ihr hoͤchſter Grundfag fein muß bei ihren aus: 
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nahmsweiſen Beſchraͤnkungen. Dieſe müffen alfo, ftet3 jenem 
höchften Grundfaß entfprechend, alfo nicht unfittlich und unehrlich 
fein; fie dürfen nicht den — in einen vertrauensloſen 
liſtigen Kriegsſtand umwandeln. Sie dürfen nur dann ſtattfinden, 
wenn mit Sicherheit die Frage bejaht werden kann, daß der ganze 
Kreid von Bürgern, in welchem fie ftattfinden follen, nad) Größe, 
Ausdehnung und Gewißheit der zu verhindernden, wie der polizei- 
lichen Uebel, die letzte ren als wohlthätig vorzieht, weshalb vor 
Allem wiederum, fo wie früher und noch größtentheild im freien 
England, die Polizei in Gefeßgebung und Vollziehung volksmä— 
fig werden ſollte, damit nie, fowie leider jest fo oft, die Arznei 
Schlimmer als die Krankheit fei, der Zwed durch das Mittel zer: 
ftört werde. 


Sn den biöherigen hundertfach verfchiedenen Begriffsbeftimmun: 
pn der Polizei überjah man größtentheild dieſes eigentliche Weſen 
er Polizei. Man bezeichnete diefelbe bald als den Reſt der ganz 
zen inneren Staatöverwaltung, welcher übrig bleibe, nad Abfon= 
berung beſonders behandelter Theile, wie z.B. ded Criminalrecht3. 
Daber fehlt Wiffenfchaftlichkeit, Einheit und Princip. Bald bes 
fiimmte man fie zu weit, 3. B. ald Sicherung diefer oder jener 
oder aller Rechte, welche Sicherung ja aber auch das Griminal: 
vecht zu geben hat, bald zu eng, 3. B. ald Sicherung mit blos 
phyſiſchen Mitteln, obgleich z. B. auch die polizeilichen Straf: 
drohungen pſychologiſch wirken müffen Der Mangel an 
feften Begriffen, Grundfägen, Grenzen, die Anarchie im Wiffen 
erzeugte auch hier die traurigite Anarchie im Leben, das ewige 
Zuviel und Zumwenig, die Grundfaglofigkeit und Willfür der 
Polizei, ihre Spionerie, ihre Gewaltthaten, ihre Wahrheitsunter: 
druͤckung, wodurch jest oft. die neueren Gefellfchaftöverhältniffe und 
Bie Freiheit und Gultur eben fo fehr oder noch mehr gefährdet find, 
als fie es in anderer Zeit durch die Hierarchie waren. 

Es bleibt endlich noch übrig: 

C) Recht und Politik der befonderen Friedenss 
and Hülfsvereine, durch welche die im allgemeinen Hülfs: 
oder Staatsverein umfaßte allgemeine menfhlibe Aufgabe, 
fo weit fie nicht durch allgemeine Staatögefege erzwingbar oder ge: 
nügend beftimmt und erfchöpft find, mit der privatredhtli:» 
hen Freiheit harmoniſch vwermittelt:und vereinigt 
werden. Hierzu gerade wird in einem freien Staatöleben, z. B. 
in dem britifchen, den freien Vereinen und ihrer autonomifchen 
Beitimmung jo Vieles überlaffen, der freie Affociationsgeift 
vom Staate gefördert und unterjtügt, während anderwärts leider 
bie Polizeis und Beamtenwillfür die Stelle folcher Vereine aus: 
füllen follen. Deshalb befteht denn auch diefes Vereinsrecht zum 
Theil nur aus Zrümmern, wird aber bei neuer Ausbildung der 
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Freiheit, ſowie jest ſchon bie freien Gemeindevereine und Rechte, 
in verjüngter Geftalt wieder aufleben. Es umfaßt: 


a) Recht und Politik der zunächft zur gan 
lichen Hülfe für innere Verhältniffe begründeten Ver: 
eine, namlich: 

LO Recht und Politik der Vereine für die fittliche und 
geiftige Eultur, aljo namentlich der Kirche und der Schule. 
Seitdem die einſt fo felbftftändigen Univerfitätdcorporationen und 
felbft die Akademien ebenfalls mehr und mehr ihre Selbitftändig: 
feit verloren und in Staatsanftalten übergehen, ift die Rechtötheo- 
rie ber Gelehrten» oder der Schulvereine weniger bedeutend. Sie wirb 
— in dem Kirchenrecht, d. h. der Rechtstheorie der 

rchlichen Geſellſchaft, mitgenommen. 

B) Recht und Politik der Vereine fuͤr die niedere oder 
aͤußere Cultur: Gewerbs-, Zunft-, Markgenoſſen— 
ſchafts- und Handels- und Wechſelrecht. Ihre Truͤmmer 
behandelt das deutſche Privatrecht. 


GC) Recht und Politik der Vereine für die harmoni— 
[he Vermittlung der ganzen Eultur in befonderen Lebens: 
kreifen, wie 3. B. in den engeren und in den weiteren Familien: 
und Gemeindevereinen: Patronatds, Lehens- und Privat;, 
Fürftenreht und Gemeindereht. Auc ihre Srümmer ent: 
halt jetzt gewöhnlich das deutiche Privatrecht. 

b) Recht und Politik des zunächft für die rechtliche 
Freiheit oder den Frieden und die äußeren Berhältniffe unter 
den Bölfern begründeten völferrechtlichen Friedensvereins: das 
Voͤlkerrecht und die Völkerrehtspolitif oder die Di: 
plomatie. Hugo will dad Voͤlkerrecht als einen Theil des 
Staatsverwaltungsrechts darftellen, das heißt aber, ald Beſtimmun⸗ 
gen, welche blos vom jedeömaligen Guffinden einzelner Regierun— 
gen auögehen, nur ihre Untergebenen, nicht fie felbjt binden. Durch 
diefe encyklopaͤdiſche Beſtimmung ift alles wahre Voͤlkerrecht aufges 
geben. Dafür führt Hugo freilih ald Grund an, das Voͤlker— 
recht Fönne nicht durch eine höhere Gewalt erzwungen werden. Allein 
nach diefem Grunde müßte man, wie freilich Manche thun, auch jede, 
KRechtspflicht einer fouverainen Regierung abiengnen. Denn 
auch über ihr — fei fie republifanifch oder monarchiſch — fteht 
feine höhere Zwangs- und Strafgewalt. Nicht aber. diefe leßtere, 
fondern die äußere Anerkennung ald gemeinfchaftlidhes 
Sriedensgefet bildet nad dem Obigen dad Weſen des Rechts. 
Das Völkerrecht wird freilich oft verlegt — ebenfo, wie ja aber un: 
vermeidlich auch tagtäglih das Privat: und Staatsrecht —. Es 
wird aber noch öfter geachtet und gehalten, und hat jelbft auch Mit: 
tel der Durchführung im voͤlkerrechtlich geordneten Kriege, 
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im geor dneten voͤlkerrechtlichen Syſtem und in ber Gewalt der 
oͤffentlichen Meinung für das oͤffentlich anerkannte allge— 
mein erkennbare gemeinſchaftliche Recht, welches 
nicht, wie die bloße Moralpflicht, blos fubjectivem Ermeſ— 
fen anheimgeftelt und objectio unerweisbar if. Diefe Aner: 
kennung und Achtung bes Voͤlkerrechts und ber rechtli— 
hen Freiheit und Selbftitändigfeit der Völker ift, troß jener irdie 
ſchen Mangelhaftigkeit,. eine der Hauptgrundlagen unferer ganzen 
neueren Freiheit und Gultur, des jahrtaufendlangen friedlichen Ne— 
beneinanderbeftehens- fo vieler großen und Eleinen freien Staaten — 
eine Grundlage, welche wohl die Rechts: und Ötaatölehre nach 
Kräften verftärken, nicht aber untergraben muß. 


c) Recht und Politifderdieneuerenund dDieäußeren 
Hülfs: und Friedendvereine barmonifch vermitteln: 
den Bundesvereine: Bundes: (und Weltbürger:) 
Recht. Die hohe Aufgabe und die Theorie des Bundesrechts 
wurden bisher noch am wenigften richtig aufgefaßt und ausgebil: 
bet. Es wird aber mit der fortfchreitenden Cultur immer wichtiger 
werden. Sa ein allgemeines freied Bundesrecht freier gefitteter. 
Staaten wird, fowie es, als die vollflommenfte harmoniſche Vermitt⸗ 
lung friedlicher Freiheit und hülfreiher Bereinigung 
in dem weitejien Kreife de3 brüderlichen Menfchengefchlechts, den 
Schlußſtein des encyklopädifchen Gebäudes, die Krone de3 Baums 
der gefammten Rechts: und Staatswiflenichaft bildet, fo auch 
im Leben eine immer wichtigere Stellung einnehmen. Wie bereits 
mehr und mehr in Tirchlicher, fo wird auch in politifcher Hinficht 
nicht blos die Sfolirung und der Vernichtungsfampf der Uncyltur, 
fondern auch die einer reichen und felbititändigen Bildung feindliche 
Idee einer geiftlichen oder weltlichen Univerfalmonarcdie der Idee 
eines freien, mithin auch conjtitutionell organifirten Bundes» 
ſyſtems weichen. Bei fo bedeutenden Voͤlkern, wie die Deut: 
hen, die Schweizer, die Amerifaner, fuchten bereits die ein— 
zelnen Stämme und Provinzen durch Bundesverfaffung die Ver: 
mittlung ihrer befonderen inneren felbftftändigen Entwidelung mit 
einer zugleich freien oder friedlichen und hülfreichen Nationalverbins 
dung und hierdurch ein freiered und zugleich reicheres Leben, als der 
einfache Staat gewährte Und Vieles läßt erwarten, daß andere be: 
reitd conftitutionelle und jet noch nicht conftitutionelle Neiche, 
um fo mehr, je mehr ihre einzelnen Theile verfchieden find und das 
Bedürfniß der Bewahrung und Ausbildung ihrer Gigenthümlich: 
feiten haben, diefem Beiſpiele folgen werden. Eine conftitutionelle 
Bundes: und Reichöverfaffung wäre jedenfalls für Reiche, wie z. B. Die 
große öfterreichifche Monarchte, die allein denkbare Form einer etwa 
durch die rafch fortfchreitende Zeit herbeigeführten conftitutionellen 
Entwidelung. * Sodann aber werdet und follen. zugleich auch bie 
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verfchiebenen geſitteten Voͤlker beim Fortſchreiten der ſittlichen Cul⸗ 
tur in freien Bundesvereinen eine bruͤderliche Huͤlfsvereini— 
gung mit ihrer voͤlkerrechtlichen Freih eit verbinden. Nur Schritt fuͤr 
Schritt zwar, aber dennoch in immer groͤßeren Kreiſen, brechen ſich die 
Ideen der Freiheit und Bruͤderlichkeit durch Friedens- und Hüilfs— 
vereine im Menſchengeſchlecht ihre Bahn. Von den engſten Krei⸗ 
ſen, außerhalb welcher Rechtloſigkeit, Liſt, Eroberung, Raub oder 
Knechtſchaft galten, allmaͤlig vorſchreitend — von der Familie zur Gaft- 
und Stadt» und Stamms- und Volks- und Religionsgenoffenichaft 
— fodann ganze Reiche und Wölferfamilien ergreifend, will ihre Herr: 
[haft endlich die Menfchheit umfaffen und vereinigen. Und es ' 
naht in unferer wahrlich großen Zeit — diefer Zeit, welche halbe 
Welten freier Staaten und Berfaflungen ſich entwideln und im: 
mer mehr die brüderlichen Hände reichen, immer .fchneller die täglis 
chen friedlichen Eroberungen im Reiche der Gultur und Wiſſenſchaft 
ſich mittheilen fieht — es habt immer mehr der höchfte Triumph der 
Rechts: und Staatsphiloſophie. ES naht — daran zu glauben und 
daran zu arbeiten ift des Meltbürgerd Pfliht — der Zeitpunft, an 
welchem die gefitteten chriftlichen Nationen dad Beduͤrfniß fühlen 
werden, an die Stelle eines dürftigen völkferrechtlichen Friedens, der 
bis jest noch nicht die rohefte Selbftfuht und die liftigfte Ueber: 
vortheilung als Marimen des gegenfeitigen Verhaltens, ja noch 
nicht die Eroberung, den Raub und den Mord gegen Nationen 
ausſchloß, auch im Voͤlkerverhaͤltniß eine moralifhe Ordnung und 
eine brüderliche Hülfdverbindung für die Freiheit und die Eultur ans 
zuerfennen und zu begründen. Alddann werden die jebt fogar von 
einer franzöfifchen Quliregierung wohlgefälig angepriefenen Princis 
pien gemeiner Selbſtſucht oder der ausfchlieglichen Verfolgung der 
eignen materiellen Intereſſen im Bölferverhältniß, dann werben 
Hinterlift und Taͤuſchung, Mord und Raub gegen Völker nicht eh: 
renvoller fein, als fie im Kreife des Privatlebens e3 find. Selbſt 
die Regierungen wird der Drang der Nothwendigfeit zu dieſem ge: 
waltigen Fortfchritte antreiben. Denn bei dem heutigen allgemei: 
nen politijchen Austaufh und Nachdenken müflen die fchlechten 
Grundfäge, der Eigennuß, die Lift und Gewalt im WBölferverhält: 
niß, anſteckend und verderblich auch für die inneren Verhältniffe wir: 
fen. Sie müffen auch noch aus andern Gründen von den Regierun: 
gen als für fie felbft verderblich anerfannt werden. Denn bei ihrer 
bereitö beftehenden Verbindung zu einem gemeinfchaftlihen Syſtem 
von Europa fällt ſelbſt das Unreot von Einzelnen auf Alle zurüd, 
welche diefes Syſtem erhalten. Die Voͤlker aber find bereitd von 
höheren Ideen ergriffen und die Regierungen bedürfen heutzutage vor 
Alem der Achtung und des vollen Vertrauens der Voͤlker für ihre 
Eriſtenz. Es müßte rüdwärtd gehen mit ber Freiheit und Cultur 
im Inneren, wenn ihr offenbares Gegentheil im Berhaltniß ber 
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Voͤlker fi noch lange follte behaupten koͤnnen. Aber nicht das 
Ruͤckwaͤrts, fondern dad Vorwärts in Freiheit und Eultur ift 
bie Loofung der heutigen Menfchheit. Und ed muß die Koofung 
der Regierungen werden, wie ed die der Völker if. Alddann wer: 
den diefe, in deren erwachtem rechtlichen Bewußtfein und Willen 
jest das Scidfal der Reiche liegt, ein glüdliches Vertrauen zu ih— 
ren Regierungen erneuernd, nicht der furchtbaren Herrichaft roher 
Kräfte anheimfallen, und nicht in der gefürchteten Revolution und 
Republik ihr Heil fuchen. = 





Yooen Aachner Friede, Aahner Congreß. Aachen 
(eemalige Reichsſtadt im weſtphaͤliſchen Kreiſe, im Revoiutionskrieg mit 
dem geſammten linken Rheinufer von Frankreich erobert und mit dem 
felben vereinigt, im fogenannten heiligen Krieg wieder für Deutfchland 
gewonnen und an Preußen gegeben) ruͤhmt ſich, Karls des Großen Ges 
burtöftätte zu fein, war wenigftens deffelben Lieblingsaufenthalt und der Ort 
feines Zodes (814), und nad ihm bis auf Ferdinand I. die gemöhntiche 
Krönungsftadt der Kaifer. Die Aufzählung dee Merkwürdigkeiten ein: 
zelner, wenn auc berühmter Städte liegt nicht im Zweck unfers Leis 
kons; aber Aachen ſchien menigftens die Nennung anzufprechen, theils 
wegen einiger daſelbſt zu Stande gefommener Friedens fchlüffe (wovon 
das Nähere unter dem allgemeinen Artikel „Friedensfchlüffe der 
neueren Zeit‘), theils und vorzüglich wegen des neueften (im Jahr 
1818) alldort gehaltenen. Monarchencongreffes. Won demfelben, 
wie von den übrigen Gongteffen dee neueften Zeit, reden wir unter dem 
alfgemeinen Artikel „Congreffe.‘ N. 

Aargau. Er ift der fechgzehnte Freiſtaat ober Kanton ſchweize⸗ 
tiſcher Eidsgenoffenfchaft, mit einem auf 38 Geviertmeilen berechneten 
Slähenraum und einer Bevölkerung von 183,800 Seelen (nach einer 
im 3. 1829 veranftalteten Zählung zum Behuf einer Wermögensfteuer). 
Davon find etwa 102,400 dem evangelifchzreformirten, 79,300 
‚dem tatholifchen Glaubensbekenntniß angehörig und etwa 2100 dem 
Mofaifhen Glauben. 

Die Bekenner des Iegteren leben fehon -feit ber Mitte des XV. 
Jahrhunderts in den beiden Dorfihaften Endingen und Langnau 
heimathlich mit freier Neligionsübung; aber auch nur auf diefe Dörfer 
beſchraͤnkt, ohne Erlaubniß, ſich in andern Gemeinden des Landes anzus 
ſiedeln. Seit Jahrhunderten verwahrloft und verachtet, ohne Neigung 
für Vetreibung von Landwirthſchaft, Handwerken und Künften, nähren 
ſie fi meiftens vom Schacher, vom Wucher und nicht felten vom Ber 
trug. Die feit SO Jahren gemachten Versuche, ihre Gemeindewefen beffer 
einzurichten, ihre Schulen zu verbeffern, hatten bisher wenig Wirkung. 

inerfeit8 waren die getroffenen Maßregeln nicht ducchgreifend, anderers 
ſeits widerftrebten ftärrfinniges Vorurtheil, eingerofteter Aberglaube und 
bererbte Gewohnheit dem Gedeihen alles Beffern. So genießen diefe un: 
glüklihen Menfchen zwar in ihren Heimathsgemeinden bürgerliche Rechte, 
haben aber. an den flaatsbürgerlichen Rechten der übrigen Bevölkerung 
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keinen Antheil. Die Juden jedoch ſind nicht die einzigen Heloten in 
dieſer Republik. 

Auch die ſogenannten Landſaſſen gehören dahin; eine betraͤcht⸗ 
liche Menge armer, im ganzen Lande zerſtreut wohnender Familien, die 
zwar dem Kanton, aber keiner Gemeinde in demſelben heimathlich ange—⸗ 
hören. Sie find ein Erbſtuͤck, welches ſowohl dem Aargau, als dem 
Waadtlande von der vormaligen Stadt und Republit Bern zufiel, als 
jene beiden Kantone von diefer abgetrennt wurden. Es find die zahlreich 
vermehrten Nachkommen von Familien, die fi vor Zeiten, mit oder ohne 
MWiffen der Regierung, in deren Gebiete aufhielten, lebten und flarben, 
ohne irgendwo ein Ortbürgerrecht zu befigen, meil fie entweder aus frem⸗ 
den Staaten oder andern Kantonen hierher gefommen waren. Es find 
Nachkommen derer, bie ehemals wegen ihrer unehelihen Geburt Eeinen 
Anfpruh auf das Heimathsrecht ihrer Eltern machen konnten, obwohl 
dtefelben ' Schweizer waren. Genug, wen man nicht aus dem’ Lande 
verftoßen und doc auch Feiner befondern Gemeinde ald Antheilhaber ihs 
rer Nechte und Güter aufbürden durfte, ward zu der Glaffe der Lande 
faffen geſtoßen. Man bildete in fpätern Zeiten aus ihnen eine eigen= 
Körperfchaft,, fammelte für fie einen eignen Unterfitigungsfond und 
ftellte fie unter befondere Aufficht einer Behörde. Sie leben als Tag⸗ 
Löhner, Fabrikarbeiter, Wetter, ohne bürgerliche und finatsbürgerliche 
Rechte. Doch wird im Aargau jest auf beffern Unterricht ihrer Kinder, 
auf Anbringung derfelben bei Handwerkern u. f. w., ſowie darauf ges 
achtet, daß fie nad und nach in das Gemeingut von Ortſchaften einges 
tauft werden. 

Eine dritte und ebenfalls ziemlich zahlreiche Claſſe von Unglüdlichen, 
bie ohne bürgerliche Rechte dafteht, find die fogenannten Deimathlofen. 
Erſt in neuefter Zeit wurden die Megierungen auf fie aufmerkfamer. Sie 
gehörten nicht einmal, wie. die Landfaffen, irgend einem Kanton, vielleicht 
viele nicht einmal der Schweiz an. Es waren umbherftreichende Gauner: 
familien, die fi vom Betteln, Stehlen, Korbflehten, Haufiten u. f. w. 
ernährten und ihr Elägliches Loos, gleich den Kanbdfaffen, einer ehemalis 
gen fehlerhaften Gefeggebung zu danken hatten. Die meiften aus ihnen 
flammen von Eltern, die wegen Verbrechen aus ihrem Kanton verbannt 
und durch diefe Strafart andern Kantonen zugeworfen wurden; oder von 
Eitern, weiche wegen Religionsänderung, befonders in den Tagen der Re— 
formation, an ihren Orten mit Verluſt des Bürgerrechts und der Hei⸗ 
math beftraft wurden; oder von folchen, melche, wenn ihrer Verehelichung 
im Vaterlande gefegliche Hinderniffe entgegenftanden, ſich im Auslande, 
befonderd in Nom, priefterlich einfegnen liefen; oder auch von allerlei 
fremden Ausreißern, die man, in Ermangelung von Inländern, ald Schweizer, 
ehemals in die Schweizerregimenter ſteckte. Allen diefen gab man, meil fie 
wirklich ohne Waterland waren, fogenannte „Duldungsſcheine“, wodurch 
fie fid) wenigftens legitimiren konnten, in dee Schweiz umberftreichen zu 
dürfen. Man hat jegt, ber öffentlichen Sicherheit willen, angefangen, 
fie zu zählen und auf bie Kantone zu vertheilen, in diefen ihnen beftimmte 
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Aufenthaltdorte anzumeifen und den arbeitfanteren Familien Bürgerrechte 
zu verfchaffen. . 

Der 8. Aargau gehört zu dert wohlhabendern: und gewerbigern 
Landfchaften der Schweiz. Die größten Ströme berfelden, welche von 
der Nordfeite dee Alpen ftammen, Limmat, Neuß und Aare, ver 
einigen fich in ihm mit dem Rhein. Viehzucht, Ader:, Wiefen =, 
Wein: und Obſtbau werden mit großer Thätigkeit betrieben. In Staͤd⸗ 
ten, deren 11 find, und in Dörfern findet man Handwerker, Künftter, 
Fabriken aller Art. Mäfiger Wohlſtand ift ziemlich allgemein verbrei⸗ 
tet. Die Volksbildung durch verbefferte Schulen, durch Volksſchriften 
und Öffentliche Blätter ift in 30 Jahren bedeutend vorgefchritten. Viele 
Dörfer befigen ihre eigenen Lefegefellfchaften, Sängerchöre, Erſparnißcaſſen 
u. f. w. Eben fo wenig fehle e8 an gemeihnügigen und wiffenfchaftlis 
chen Vereinen der Bürger im Lande. Am weiteften flehen in ihrer Bils 
dung bie katholiſchen Gegenden des Landes zuruͤck, wo fieben Kiöfter, 
Fahr, Gnadenthal, Hermetſchwyl, Wettingen, Muri, ein 
Kapuziner⸗ und Nonnenklofter zu Baden, auch drei Chorherrenftifte ihre 
Rechte und ihren Einfluß Üben. Man berechnet das Befigthum ber 
Klöfter auf einen Werth von 6—7 Millionen Franken. 

Der öffentliche Wohlftany und große Verkehr nahm erft feinen Auf⸗ 
ſchwung, ald der Aargau von ehemaliger Unterthartenfchaft durch die Mes 
volution und den Einbruch der Franzofen- in die Schweiz (1798) frei 
und dann durch Napoleons Vermittlung (1803) zur felbftitändigen Mes 
publik ward. Er wurde aber aus drei verfchiedenen Ländern zufammens 
gefegt, die vorher, außer der Grenznachbarfchaft, nichts mit einander ges 
mein gehabt hatten, weder politifche noch Firchlihe Ordnungen, weder 
Sitten, Gefege und Bildungsftufen, noch Münzen, Mafe, Gemwichte u. f. w. 
Der eigentlihe Aargau, mit einigen Municipalftädten, hatte unter 
Bernd Ariftofratie geftanden; Baden und die Freienämter waren 
gemeinfhaftliche Unterthanengebiete einiger andern Kantone gewefen; und 
das Frickthal, abgefchieden von jenen- durch das Gebirge des Jura, 
war unter Öfterreichifcher Hoheit geblieben, bis es nach dem Luneviller 
Trieden zur Schweiz kam. 

Es ift merkwürdig, wie bald diefe ganz ungleichartigen Landestheile 
der neuen Republik unter gemeinfamen, zweckmaͤßigen Einrichtungen des 
Staates zufammenwucfen, und wie bald fie fi) an eine Freiheit ges 
möhnten, die ihnen ehedem unbekannt gemwefen war. Durch das Ganze 
der unter Mapoleonifcher Vermittlung aufgeftellten Staatsverfaffung wehte 
ein demoßratifcher Geift, gemäßigt duch Einführung des Repräfentativ: 
foftems und fechsjährige Amtsdauer der oberen Behörden. Die Regie: 
rung, wie buͤrgerlich einfach, mit monatlich wechſelndem Präfidenten, fie 
aud fein mochte, fand leichten Gehorfam bei Voͤlkerſchaften, die, ald vor— 
malige Unterthamen, an ſtummen Gehorfam gewöhnt waren, fo lange - 
man ihre mancherlei Kleinen Drtsgerechtfame unangetaftet lief. Was ei> 
gentlich durch Die empfangenen höhern Staatsbürgerrechte, durch alle freien 
Stiftungen eine$ neugefchaffenen Schweizerfantons gewonnen werben, ver 
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ſtanden die wenigſten Leute. Vielmehr wuͤrden die meiſten, haͤtte es in 


ihrer Wahl geſtanden, dem Triebe der Gewohnheit gefolgt und zu ihren 
vorigen Herrſchaften in freudiger Ehrerbietung zuruͤckgekehrt ſein. So 
ſehr verwahrloſt war noch die öffentliche Bildung und: das Unterrichts⸗ 
wefen, daß man nicht Männer genug im Lande fand, die hinreichende 
Kenntniß befaßen, um mit ihnen die verfchiedenen Aemter auf erforder: 
liche Weife befegen zu Eönnen. Man half fi damit, tüchtige Perfos 
nen aus andern Gegenden der Schweiz ins Staatsbürgerreht auf⸗ 
zunehmen. ‘ 

Diefer Zuftand änderte fih aber bald. Die Schulen wurden verbeffert, 
wiſſenſchaftliche Anftalten geftiftet, viele Juͤnglinge beſuchten Deutfchlands 
Univerfitäten, Bürger aller Gegenden und Stände traten in Geſellſchaf⸗ 
ten zur Beförderung des Gemeinwohls zufammen, Buchdrudereien, Buch⸗ 
handlungen, öffentliche Blätter, Manufacturen, Künftlerwerkftätten, Fa⸗ 
brifen aller Art, große Spinnereien u. f. w. erhoben ſich metteifernd eins 
ums andere. Ein Sahrzehend reichte hin, Werwandlungen hervorzubrin= 
gen, bie kaum noch eine Vergleichung der fpäteren Verhältniffe des Lanz 
bes mit den früheren geftatteten. 

Inmitten des freudigen Aufblühens ber jungen Republik ward fie 
von dem Sturm betroffen, der den politifchen Zuftand des ganzen Welt» 
theils änderte und mit dem Sturz Napoleons endete. In der Schweiz 
ward die Urkunde des Vermittler zerriffen durch Einwirkung einer Res 
actionspartei; Städte, Patrizier, Abteien wollten im I. 1814 das im 
J. 1798 untergegangene mittelalterifche Unmefen in feiner wüften Ge— 
ftaltung wieder verjüngen: einen unhaltbaren Bundesvertrag, Adelsvorrecht, 
Kiofterherrfchaft, reichsftädtifhe Zunfthoheit, Patrizierthum, Unterthanen- 
provinzen. Schon wurden Umtriebe, Entwürfe und Anfprüche zur Zer—⸗ 
ftüdelung und Auflöfung des Kantons Aargau gemacht. Hier aber ers 
hob fich das Volk in Waffen für das felbfiftändige Leben feines beneis 
beten Freiftaates und für eine Freiheit, deren Segen es feit 11 Jahren 
erfahren und erkannt hatte. Es erhob die Waffen drohend gegen bdaffelbe 
Bern, für deffen Herrfchaft es vor Zeiten mannhaft geftritten, ja noch 


nachher Neigung betviefen hatte, unter fie zuruͤckzukehren. Der Aargau 


blieb unverlegt in der Reihe der Kantone und zahlte den Übrigen An= 

fprechern für ihre verlornen Rechte, in Folge der Wiener Congreßerklaͤrung 

vom 20. März 1815, die Summe von 172,960 Fr. 7 Bst. 2 Rp. 
Aber wie in andern Kantonen warb auch hier die Verfaffung ab» 


‚ geändert unter Einfluß ausländifcher Gefandten, die weder Geift des Vol⸗ 


kes noch Bedürfniffe des Landes genugfam zu Eennen ſchienen. Man 
ftellte eine Ariftofratie mit demokratiſchem Anftrih auf, ein monftröfes 
Zwitterwerk, welches zu keiner Zeit weder die Vortheile einer monachifchen 
noch republifanifchen Staatseinrihtung gewähren, fondern nur die Nach— 


theile von beiden in fich verbinden Eonnte, wie die Erfahrung ſchon nad) 


den erften zehn Jahren auswies. 
Dem Namen nad) ſtand die höchfte Gewalt beim großen geſetzge⸗ 
benden Rath, der That nad) aber bei der Regierung oder einem Eleinen 
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Rath von 15 Gliedern, deren Präfidene mit dem altreichsſtaͤdtiſchen 
Zitel Bürgermeifter geziert war. Dem Namen nad) waren die 150 
Glieder des großen Rathes Stellvertreter des Volkes, aber der That nach 
in ihrer Mehrheit nur Leute der Regierung. Denn nur 48 waren vom 
Volk unmittelbar in den 48 Kreisverfammlungen gewählt worden; 52 
wählte der große Rath felbft aus vorgefchlagenen Gandidaten der Kreife, 
und 52 ein Wahlcollegium diefes großen Raths. Die Glieder der Res 
gierung und des Obergerichtes faßen in dieſem Collegium von rechtswe— 
gen und bildeten die Mehrheit; gleichwie ihr Einfluß und Wink im gro⸗ 
fen Rath) unabweislic fein mußte, weil der Großtheil deffelben,aus ihs 
ren Beamten und Angeftellten und wieder zum Theil aus Männern bes 
jtand, welche Ehren und Aemter zu erhalten wünfchten. Zwar mufte 
die Regierung dem gefeggebenden Rathe alljährlih von der Staatsver- 
waltung Recyenfchaft ablegen, aber es hing von ihr ab, feinen Bemer- 
tungen Folge zu leiften oder nit. Sie fand ohne Verantwortlichkeit 
da wie der große Rath felber, indem wegen Sehlgriffe Einzelner nicht die 
Geſammtheit der übrigen Schuldlofen angeklagt werden und jeder Ein= 
zeine ſich wieder hinter Alle verbergen Eonnte. Zwar hieß der große Rath 
bes Landes, aber die Regierung hatte allein das Recht zur 
aitiative. Jener Eonnte die Vorfchläge derfelben nur unbedingt artnehs 
gen oder verwerfen, nichts daran Ändern, hoͤchſtens Wuͤnſche ausfprechen. 
Wie billig, beſaß der große Rath das Recht der Begnadigung, aber fuͤr die 
Zeit, da er nicht verſammelt war, übertrug er es der Regierung. Denn 
nur felten im Jahr ward er verfammelt, und ohne Willen der Negies 
rung Eonnte er, laut Verfaffung, nicht einmal über 4 Wochen beifam: 
men bleiben. . 

Schon aus biefen einzelnen Andeutungen erkennt man, wie bie ges 
feßgebende Gewalt felbft in die Hand von 13 Männern hingegeben war, 
während der große Rath nur den Namen davon trug und die Mafchine 
blieb, vermittelft deren der Eleine Nath wirkte. Aber in ähnlidyer Abs 
bängigfeit von ihm flanden fogar alle Gerichte des Landes. Nicht nur 
war die Regierung der wirkliche Richter in allen Streitigkeiten, welche 
adminiftrative Gegenitände der Gemeinden unter einander oder mit ihren 
Bürgern betrafen, fondern ihre angeftellten Amtleute waren felbft Präfis 
denten der eilf Bezirksgerichte, der Eleine Rath ernannte die Friedensrich« 
ter der 48 Kreife; er ernannte fogar aus drei Vorgefchlagenen den ihm 
anftändigen Präfidenten des oberfien Gerichts. 

So war es Eein Wunder, wenn die Regierung endlich Alles in 
Allem ward. Das Gefühl diefer außerordentlichen hoheitlihen Gewalt 
erhob fie Über die Bürger; ihr Wille galt, als Wille eines fouverainen 
Staates, im eidsgenöffifhen Bunde gegen die Übrigen Kantone. Jedes 
ihrer 13 Mitglieder, auf 12 Jahre im Amte, Eonnte mit Sicherheit auf 
kbenslängliche Dauer feiner Würde rechnen und, bei feinem Antheil zur 
Belegung der Stellen im Lande, den eignen Blutsverwandten, Günftlin-‘ 
gen und Anhängern die ehrenvolften oder einträglichflen zuſichern. Co 
gefhah es denn auch; und Klagen über unfühige oder bösartige Beamte, 
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er wenn bie Wahrheit der Klage von der Regierung anerkannt wurde, 
fieben gewöhnlich ohne Erhoͤrung. Wohlbedacht, wohlbeehrt, zärtlich ges 
fhont wurde vor Allem die Geiftlichkeit des Landes. Denn die Hierar- 
chie, Zwilingsfchweiter der Ariftokratie, ift von jeher und naturgemäß bie 
treuefte Gehuͤlfin ber legtern. 

Aus diefem Alten entwidelte ſich unvermerkt mancherlei Verderb⸗ 
niß: Prunt und Aufwand im Entbehrlthen, Sparfamkeit in dem, was 
noth fhatz ungleiche WVertheilung der öffentlichen Laften; Unterdrüdung 
der Preßfreiheit; gefchmeidige Leitſamkeit der Gerichte ; größere Staates 
opfer fir Lehranftalten der Städte und reichern Familien, geringere für 
Bolksfhulmefen auf dem Lande, wenn auch zur Bildung befferer Lande 
fhullehrer und Erbauung neuer Schulhäufer beigetragen warb. 

Es ift hier nicht der Drt, die ganze Neihe der Uebel zu nennen, 
welche aus der Berfaffung bervorquollen und den ftillen Unmuth des 
Landes erregten und nährten. Mehrere Gefege, welche, wie im Militair- 
wefen, im Straßenbau, im Kleinverkauf des felbftgepflanzten Weines 
u. f. w., die minder bemittelten Glaffen der Randesbewohner am fchmers 
ſten drüdten, fteigerten die Unzufriedenheit. Das Volk fehnte fih zum 
Schutz feines Rechts nach Befchränfung der unmäßigen Regierungsges 
walt, welche hinwieder der eine Rath auf alle Weife zu befeftigen ſuchte. 
Beide traten auseinander, Ä 

As in den Jahren 1829 und 1830 die Kantone Teſſin, Waadt, 
Luzern und Zuͤrich aus, ähnlichem Grunde zu politifchen Reformen fchrit- 
ten, erhoben fich auch im Aargau daflr einzelne Stimmen, doch ſchuͤch— 
tert, weil man nicht ohne Grund den Machteinfluß der heiligen Allianz 
fürchtete. Als diefer aber durch die Juliusrevolution in Frankreic ges 
brochen und die Aufmerkfamkeit der großen Mächte zu diefer Revolution, 
zu dem Aufruhr Belgiens, Polens, zu den Aufftänden und Bewegungen 
in einzelnen Theilen Italiens und Deutfchlands hingelenke ward, forderte 
das Volk des Aargaus, unbeforgter vor fremder Einmifhung, in großen 
Derfammlungen der Bürger in ehrerbietigen VBittfchriften die Verbeſſe— 
rung der Ötaatsgrundgefege. Die Regierung zauderte; fie nannte es 
das Zreiben einzelner unruhigen Köpfe. Da aber das Jahr 1830 gerade 
zufüllig ‚dasjenige war, in welchem das Volk wieder den großen Rath fuͤr 
12 Jahre durch neue Wahlen befegen follte, weigerte fi die Mehrheit 
der Urverfammlungen, die Wahlen zu machen. Entſchiedener Eonnte fich 
der Wille des Volkes in keinem anderen Kanton, und zugleich, ohne Auf: 
fand, nirgends gefeglichezwingender ausfprechen. Der Eleine Rath be= 
quemte fich, nun in feiner Ohnmacht hingeftellt, dem großen Nathe den 
Gefegesvorfchlag zur Einberufung eines unmittelbar vom Volke zu mwäh- 
Ienden Verfaffungsrathes zu übergeben. Diefer Gefegesvorfchlag erregte 
im ganzen Lande die höchfte Freude; aber auch um fo größere Erbittes 
rung, ald dee große Nath dahin geleitet wurde, ihn, wieder abgeändert 
vom Eleinen Nathe, in der Geftalt zu genehmigen, daß der Entwurf der 
neuen Staatsgrundgefege erft dem Gutduͤnken des großen Nathes oder 
vielmehr der Megierung anheimgeftellt werden follte. Dies veranlafte 
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plöglichen betoaffneten Aufbruch des getäufchten Volkes (6. Dee. 1830) . 
von faſt allen Seiten. : Die Regierung fah fich verlaffen. Sie milligte 
in Alles. Die bewaffneten Schaaren zogen fi) von Aarau zuruͤck, ohne 
irgend Sicherheit des Eigenthums, der Perfonen oder der öffentlichen 
Behörden gefränkt zu haben. Der Verfaffungsrath trat im December 
defielben Jahres zufammen, vollendete das neue Grundgefeg des Landes 
am 15. April 1831, welches alsbald darauf, von der großen Mehrheit 
der Urverſa mmlungen angenommen, und,“mit Ernennung der neuen Staats: 
behörden, in die Wirklichkeit eingeführt ward. Erft mit Eintritt von 
biefen in ihren Gefchäftskreis Löften fich die bisherigen auf, von denen die 
vozüglicheren Mitglieder fait alle wieder in Thätigkeit gefegt wurden. 

Die Grundfäge der neuen Conſtitution bes Aargaus gleichen im 
Weſentlichen denen der zwölf andern Schmeizerfantone, welche in nimli= 
Ger Zeit die Reform ihrer Verfaffungen unternommen hatten. Aber wie 
diefe tragen auch fie fichtbar die Spuren der Meaction. ober Furcht vor 
Ruͤckkehr der Uebel, unter denen das Volk 16 Sahre lang gelebt hatte. 

Die Bafis jeder Republik, fo auch der aargauifchen Staatsverfafz 
fung, ift Gleichheit der Rechte und Pflichten aller Staatsbürger gegen 
den Staat, und Souverainetät des Volkes, das iſt, unmittelbar durchs 
Volk gefchehende Ernennung feiner Stellvertreter und unmittelbare Ents 
fheidung über Annahme oder Derwerfung alfälliger Abänderungen im 
Staatsgrundgefeg, durch Gefammtheit der fimmfähigen Bürger in Urs 
verfammlungen. Gefeggebende, Sllziehende und richterliche Gewalt find 
vollfommen getrennt; Keine Stellen lebenslaͤnglich; keine auf Geburt bes ' 
züglihe Amtstitel erlaubt, fo wenig ald Annahme ausländifcher Titel, 
Orden, Gehalte, Beamtungen für Staatsbeamte, ohne Bewilligung der 
gefeggebenden Behörde. Freiheit des Gewiffens, des Handels und Ges 
werbes, der Druderpreffe, des Petitionsrechtes, des Losfaufes der Zehns 
ten, Grundzinſe und anderer Feudallaften , fowie Deffentlichkeit der Were 
handlungen der gefeßgebenden Behörde (ded großen Rathes) und der Ges 
tihte, find im Grundfag fichergeftellt. Dem Mißbrauch haben Gefege 
ju wehren. 

Wenn oben von Spuren der Reaction gegen frühere Uebelſtaͤnde 
gelprohen ward, fo dürfen wir dahin bie Grundfäge der Verfaffung in 
Vetreff des Strafenbaues „des Militairweſens, des Kleinverkaufes von 
ſelbſtgepflanztem Wein, der Sicherſtellung des Privateigenthums gegen 
Willkuͤr der Staatsgewalt, die fuͤr den Staat fordert und nach eigenem 
Gutduͤnken entſchaͤdigtz; ber Aufhebung von Grundzinspflichtigkeit fuͤr 
nicht mehr des Anbaues faͤhiges Land; der Steuerpflichtigkeit alles Ders 
mögens und Erwerbs im Staatsgebiet, ohne Ausnahme, wenn die ges 
woͤhnlichen Öffentlichen Einkünfte nicht hinreichen, die Bedürfniffe des 
Staats zu decken. 

Der Kanton Aargau hat ein Staatsvermögen von beinahe zehn 
Millionen Franken (im J. 1832 betrug e8 9,781,570 Fr.), davon dag. 
bewegliche Vermögen in allen feinen Beftandtheilen 4,561,677 Fr. aus— 
macht, Die Staatsemkünfte befaufen fi) auf etwa 700,000 Fr., die 
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Ausgaben ungefaͤht auf 600,000 Fr. (Im J 1832 betrugen jene 
705,957 $e., diefe aber 625,238 Fr.) Unter den eigenthümlichen Eins 
Fünften werfen die Domainen, Forften, Zehnten, Boden» und Capitals 
zinfe 366,054 Fr., die Regalien 261,141 Fr., die indirecten Abgaben 
58,759 Fr., der Beitrag der Kiöfter- für Schule und Kirchenmwefen 
20,000 Fr. reinen Ertrag ab. Die Staatsfchuld, welche der Kanton in 
den Kriegsjahren 18185 — 1815 machte und damals auf eine Summe 
von 1,161,745 Fr. flieg, war (fm J. 1832) bis auf 398,905 Fr. ges 
tilgt, wovon der Kanton aber feinem eigenen Staatsfonds 382,407 Fr. 
zu entrichten hatte, 

Bei einer folchen Dotation Fann der Haushalt des gemeinen Wer 
fens mit Anftand befteitten werden, ohne das Volk mit befonderen Auf—⸗ 
lagen zu beläftigen. . Doch verfteht ſich dies nur von gewöhnlichen, ruhi— 
gen Zeiten. Die Befoldungen der Beamten find gering, und viele find, 
feit der neueren Reform, duch ein falſches Sparſamkeitsſyſtem offenbar 
zu niedrig angefeßt. 

Nach diefem Eurzen, doch nicht ganz Überflüffigen Ruͤckblick auf die 
Finanzen der Eleinen Republik wollen wir noch den Umriß von ihrem 
gegenwärtigen Staatsgebilde geben. 

Die gefeggebende- Gewalt, welcher zugleich Oberaufſicht über bie 
vollziehende und richterliche Gewalt zufteht, wird von einem großen 
Rath ausgeibt, zufammengefegt aus 200 Mitgliedern, die als unmits 
telbare Stellvertreter des Volks durch Be ftimmfähigen Staatsbürger in 
den 48 Urverfammlungen auf 6 Jahre gewählt werden. Diefe NRepräs 
fentation des Volks beruht noch auf der alten Bafis von der ehevorigen 
Staatseinrihtung, und hat nichts mit dem Bevoͤlkerungsverhaͤltniß ges 
mein. Ein Eleiner Kreis von wenigen taufend Seelen (befonders der Fall 
bei vormald begünftigten Städten) wählt fo viel Männer, als der größte 
und bevölfertfte; und obwohl die Zahl der Eatholifchen Landesbewohner 
weit geringer ift als die der proteftantifhen, geben doch beibe gleiche Zahl 
der Mitglieder in den großen Rath. Diefer. ernennt aus ‚feiner Mitte 
die 9 Glieder ber Megierung oder des Eleinen Raths auf 6 Jahre; 
besgleichen aus allen Staatsbürgern eben fo viele Glieder de$ Obers 
gerichts, und für jedes der 11 Bezirks: oder Untergerihte 
5 Mitglieder aus denjenigen Perfonen, die vom Volke felbft in den Ur- 
verfammlungen dazu vorgefhlagen find. Wie der Eleine Kath alle Boll: 
ziehbungsbeamte, die unter ihm ftehen, die Dfficiere bei den Mi— 
lizen des Kantons (der ihrer ‘bei 16,000 aufitellen kann), die Pfats 
rer, Schullebrer uw. f. w. zu emennen hat; fo ernennen 
fimmtlihe Gerichte ihre Kanzleibeamte, und die Bezirkögerichte 
außerdem noch fir jeden Kreis ihres Bezirks einen Friedensrichter 
aus ben von den Gemeinden des Kreifes dazu vorgefchlagenen Männern. 

Der Eleine Rath hat, wie bilfig, die Initiative zu den Gefegen ; 
aber der große Rath kann die Gefegesvorfchläge deſſelben verwerfen, ins 
dern oder annehmen. Der Eleine Rath muß den Stellvertretern des 
Volkes jährlich ſowohl Bericht über feine Verwaltung, als auch die 
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Staatsrechnung, ein Budget für das kuͤnftige Rechnungsjahr und ein 
ſtets nachgefuͤhrtes genaues Inventarium uͤber den Stand geſammten 
Staatsvermoͤgens vorlegen. Der große Rath entſcheidet daruͤber, ſo wie 
uͤber Gang und Zuſtand der geſammten Rechtspflege im Kanton, 
woruͤber das Obergericht alljährlich Bericht zu erftatten hat. Das Recht 
der Begnadigung, der Befoldungsbeftimmungen, der Steuerauflagen, der 
Staatsguͤterveraͤußerung, der Ernennung von Abgeordneten zur Tagſatzung, 
gehört dem großen Rathe ausſchließlich an. Wie jeder Beamte im Lande, 
it aud der Eleine Rath für feine Amtsführung verantwortlid; ſowohl 
in feinee Gefammtheit, als in feinen einzelnen Öliedern. 

Die Berhandlungen des gefeggebenden Rathes find öffentlich; das 
Budger,. ein Auszug der Staatsrechnung, de3 Staats » Inventariums 
u. ſ. w. werden gedrudt und vertheilt, fo wie alle Gefegesvorfchläge, 
14 Zage vor ihrer Behandlung, damit die Stellvertreter des Volks ihre 
Anfihten durch die Anfihten der Mitbürger berichtigen koͤnnen. Uebris 
gens ſtimmen fie frei, ohne Inftruction. Noch ift beizufügen, daß bie 
Glieder der Regierung, fo wie Beamte aller Art, nur feine Geifiliche, 
Eis und Stimme in der gefeßgebenden Berfammlung haben, wenn das 
Volk fie dahin gewählt hat. Nur kann kein Glied des Kleinen Rathes, 
wie ehemals, im großen Rath den Vorſitz führen; vielmehr wird vom 
legtern felbft, wie fein eigner, fo auch der Präfident der Regierung, uns 
tee dem fchiclidyern Namen „Landammann”, auf ein Jahre erwählt. 
Zucht vor Mepotismus und FBamilienherrfchaft hat dazu noch in allen 
Behörden die ferengften Beftimmungen verfaffungsmäßig aufgeftelit, daß 
Berwandte im Blut oder duch Heirath, bis zum Grade von Geſchwi⸗ 
ſterkindern einſchließlich, nicht zugleih Amtsgenoffen fein dürfen. 

Wenn man im Allgemeinen diefem freien, republifanifchen Staates 
gebilde einer Eleinen Wölkerfhaft nicht Beifall verfagen kann, erſcheint 
die Organiſation des Juſtizweſens deſto mangelhafter, wie Dies faft in 
allen Kantonen der Fall ift. Zwar fehreitet man jegt zur Verbeſſerung 
der Civil- und Griminalgefeggebung, fo wie der Givilproceßform; allein 
ein weſentlicher Uebelſtand beruht darin, daß nur zwei Inftanzen vors 
handen find, mo dann die Urtheile der Untergerichte und des Oberge⸗ 
richts, nach ergriffener Appellation, einander ſchnurſtracks entgegenftehen 
innen. Um SKoften zu fparen, vermied man in ber Verfaſſung ein 
Caſſationsgericht aufzuſtellen fo wie ein Verhoͤrrichter- Amt. Das Obers 
gericht fpricht über alle bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten, polizeiliche und 
peinliche Fälle in letzter Inſtanz ab, fo wie über Adminiſtrativſtreitig⸗ 
keiten ſummariſch; fuͤhrt dabei auch Dberauffi ht über Vormundſchafts⸗ und 
Hypothekenweſen, Über Kirchen: und Brüderfchaftsgliter des ganzen Landes. 

Sndeffen, fobald die Mehrheit der in gefeglicher Form verſammel⸗ 
ten fiimmfähigen Staatsbürger den Wunſch nach einer Revifion der Lan- 
deögrundgefege ausfpricht, oder es 101 Stimmen im großen Rath for: 
dern, koͤnnen, ſchon im erften Sahrzehend der Verfaffung, Verbefferun: 
gen derfelben gemacht und dem Volke zur Annahme vorgelegt werben. 

> Zſchokke. 
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Abandon, f. Affecuranz. 

Abbitte, f. Injurie. 

Abbreviaturen und Abfürzungen, f. Diplomatik, 

AUbdederei, f. Mediciniſche Polizei. 

Abendmahlftreit, f. Reformation. 

Aberglaube ift ein in der Regel aus Schwäche bes Verſtandes 
oder aus Krankhaftigkeit der Einbildungskraft herrührender , theils aus 
feibfleigener Verirrung oder Verkehrtheit entftandener, theils von Andern, 
mit derfelben Krankheit Behafteten, angenommener, oder durch abfichts 
liche Sereleitung oder Verführung von außen erzeugter, After, db. 5. 
falfcher oder irriger Glaube, ein meift gedanfenlofes, jedenfalls 
thörichtes Fuͤrwahrhalten von ungeprüften oder unvernünftigen Lehren, 
Vorftellungen oder Meinungen, nicht ſchlechthin jeder Art, fondern gang 
vorzugsmweife mo nicht ausfchließend über folche Dinge, zumal Urfahen 
und Wirkungen, bie ſich auf geheimnifvolle, der Elaren Erkenntniß 
unzugängliche oder für unzugaͤnglich erachtete, einer Höheren, übers 
finnlihen oder mwenigftens unerforfhten Natur angehörige 
Kräfte oder Mächte oder Thätigkeiten beziehen. Man theilt ihn wohl 
ein in ben theoretifchen und praftifhen (nad Kant) oder aud) 
in den religiöfen und phyfitalifhen (zumal mediciniſchen) 
oder auch in den gelehrten (mit Scheingründen einer phantaftifchen 
Philoſophie oder dünkelvollen Aftergelehrtheit unterflügten) und unge 
lehrten (blos aus Rohheit oder Unerfahrenheit oder blinder Leichtgläus 
bigfeit ffammenden); aber e8 laufen diefe, in der Abftraction - aller 
dings zu unterfcheidenden, - Gattungen doc in der Wirklichkeit eine in 
die andere über, und jedenfalls wäre die fcharfe und durchgeführte Uns 
terfheidung für unfern Zweck nug= und bedeutungslod. Vom Stand» 
punkt der Politik nämlicd haben wir blos die Fragen zu unterfuchen: 
1) Welches find Überhaupt die Wirkungen des Aberglaubens für die 
Einzelnen und für die Gefammtheit? 2) Welches find feine. vorzüglichften 
Quellen und Beförderungsmittel? 3) Darf oder foll der Staat 
gewiſſe Arten von Aberglauben, die etwa für die Erhaltung einer bes 
ftehenden Verfaffung oder Regierung nothwendig oder deren Häuptern 
vortheilhaft ſcheinen, hegen und pflegen? 4) In wie fern und 
duch) melde Mittel darf oder foll der Staat dem Aberglauben ent= 
gegenmwirken, oder feine Vertilgung erfireben ? 

I. Seder Irrthum ohne Ausnahme ift fchädlich und in ber Regel 
fortwährend neuen Irrthum gebärend. Am allernachtheiligften aber und 
vielfeitigft gefahrbringend ift der Aberglaube. Entfproffen einer Dunkel 
heit oder Nohheit des BVerftandes, wirkt er auf feine Quelle zuruͤck 
duch Vermehrung der Finfternig und Forterhaltung einer gefteigerten 
Rohheit; er ſtemmt ſich dem Auffommen jeder beffern Erkenntniß in 
allen, mit dem Gegenftand des Aberglaubens verwandten, Regionen ent= 
gegen, und pflanzt fich durch Meittheilung und Weberlieferung fort von 
Haus zu Haus und von Geſchlecht zu  Gefchleht. Der Aberglaube, 
wenn er, wie er gemöhnlich thut, duch die Vorfiellung von unfichts 
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> 
baren ober uͤbernatuͤrlichen Urfachen oder Worbebeutungen des Unheils, 
als Ahnungen, Zräumen, Gefpenftern, Kometen u. dgl. ſchreckt, peinigt 
feine Sklaven mit fortwährender Angft (mie mit ganz befonderem Nach— 
druck ſchon Plutarch, wiewohl felbjt manchem Aberglauben unterthan, 
in feiner Abhandlung über die dessuwdaruoviee — in bdiefe Furdt 
vor uͤberirdiſchen Wefen fogar den Hauptcharakter des Aberglaubens 
fegend — darftellt), und wenn er ihnen, zur Verföhnung der vermeint: 
lich erzürnten Gottheiten oder böfen Mächte, die Wirkfamkeit von [ps 
piſchen Formeln. oder fonft abgefchmadtem Thun oder Laſſen vorfpiegelt, 
fo verdrängt er dadurch den höhern Aufſchwung des Geiftes und das 
Streben nach moralifcher Veredlung. Wenn er aber gegen. Krankheit 
oder andere Uebel das Vertrauen in die heilende oder abmwendende Kraft 
von Wunderthätern, Heiligenbildern, Amuletten oder wie immer bes 
nannten Alfanzereien, oder gar von fchädlihen Dingen in Anſpruch 
nimmt, fo wird er die Urfache, daß mindeftens die wahren Rettungs— 
mittel verfchmäht oder verabfäumt und dadurch die Uebel unheilbar wer— 
den. Uber felbft zu Verbrechen kann der Aberglaube, zumal ber 
religiöfe, verleiten, zu Bruder » und Freundesmord, zu Königsmord, 
zu Aufruhr und Bürgerkrieg, zu Menfchenopfern, zu Hinrichtungen Un: 
ſchuldiger, zu gräßlichen Auto⸗da-Fe's. Der Aberglaube ift hiernach 
nicht blos für feine Sklaven ſchmach- und unbeilvoll, fondern auch Ges 
fahr und Werderben drohend für die Gefammtheit, er ift es zumal für 
die Verftändigen im Volt, wenn der Abergläube unter einer mit Macht 
befleibeten oder einflußreichen oder gewaltthätigen Partei — mie etwa in 
Spanien — vorwaltet, und für die Megierung, wenn fie — tie 
etwa jene. Kaifer Joſephs U. — Freundin des Lichts und des Mechts 
if. Die Geſchichte aller Zeiten hat auf unzähligen ihrer Blätter die 
traurigen und fchredensvollen Wirkungen des Aberglaubens verzeichnet; 
wir ſchweigen davon, fie find unfern Leſern bekannt, und ihre Aufzähs 
lung wäre endlos. 

ll. Zum Xberglauben giebt es eine natürliche Anlage im Mens 
Then, einerfeits in der befchränkten Erkenntnißfaͤhigkeit deffelben und 
anderfeits in der Empfänglichkeit feiner Einbildungskraft und in der Reiz— 
barkeit feines Gemuͤthes. Wir find auf allen Seiten umgeben von Wuns 
dern dee Natur; hehre, erfchrediende, erfchütteende Exfcheinungen, deren 
Grund zu erfpähen nur der gereiften Wiffenfchaft möglich ift, begegnen 
und überall und in jeder Zeitz die Urfache davon, welche der fchwache 
Berftand nicht erfchaut, fucht die Einbildungskraft zu errathen, und fo 
gekiert fie eine ungezählte Menge falfcher Vorftellungen oder nimmt til: 
lig auf, was ihr von Ahnlicher Geiftesverirrung oder von abfichtlicher 
Zaͤuſchung Anderer dargeboten wird. Dergeftalt entfteht und pflanzt fich 
durch Meberlieferung fort der vielgeftaktige Aberglaube; und bald bemaͤch⸗ 
tigen fich feiner oder rufen ihn, auch wo er noch nicht entftanden, Eünft: 
lid hervor, und verftärten ihn und breiten ihn aus die Verſchmitztheit 
felbftfüchtigee Betrüger und zumal der priefterliche Herrſchergeiſt, 
mitunter auch die mit dem Krummſtab verbimbete, ober die demſelben 
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bienftbare, weltliche Despotentunft. Alles, was dann weiter dazu 
beiträgt, Finſterniß im Volk zu verbreiten oder das Licht der Aufklärung 
zurüczuhalten, alles, was die Dummheit und den Irrthum nährt, bes 
feftigt und erweitert das Reich des Aberglaubens; und nicht felten bietet 
felbft eine. vom Geifte der Schwaͤrmerei oder auch des Dünkeld auf 
Serwege geleitete Wiffenfchaft und (mas gleichfalls in den neueften, 
fo wie gar häufig in den alten Zeiten gefchah) der durch ſchreckende oder 
verhaͤngnißreiche reigniffe gewedte Myfticismus in den höchften, 
wie in den niederften Glaffen der bürgerlichen Gefellfehaft, den abfichts 
lihen und boshaften Beförderern des Aberglaubens oder feinen aus reiner 
Einfale ihm dienftbaren Söldlingen die Hand zur Ausbreitung und Bes 
feftigung feiner Herrfchaft. ' Uebrigens find wenige Menſchen von allem. 
Aberglauben völlig frei; auch ift es ſchwer, die Grenze zu bezeichnen, 

wo der Glaube oder die von Gefühlen unterflügte Meinung oder die 
erwärmte Phantafie oder die religiöfe Begeiſterung in wirklichen Abers 
glauben übergehen. 

1. Biete Geſetzgeber, Machthaber oder Regierungen haben ben 
Aberglauben für ihre Zwecke benugt, viele Staatsverfaffungen und Mes 
gierungsfpfteme find auf den Grund des Aberglaubens erbaut worden 
und haben ſich vermittelft deffelben Jahrhunderte hindurch erhalten, 
Lykurgus nd Numa, Mohammed und Manko-Kapak nah— 
men den Aberglauben zu Hülfe, um ben Gefegen oder Einrichtungen, 
die ihr uͤberlegener Geift ihnen eingab, Eingang bei der rohen oder eins 
fältigen, jedenfalls ungelehrigen Menge zu verfchaffen. Die meiften großen 
Gefeggeber im Alterthum umgaben fih mit dem Nimbus eines götts 
lichen oder himmlifchen Anfehens, um Vertrauen und Folgſamkeit zu ges 
winnen. Die morgenländifcen Mriefterreiche, dann auc das alts 
roͤmiſche und fpäter ‘das neurömifche ober Hildebrandifche 
Weltreich waren ganz oder vorzugsmeife auf den Aberglauben geftügtz 
alle despotifhen Regierungen fcheuen die Aufklärung des Volkes 
und begünftigen dadurch den Aberglauben, und hegten und pflegten von 
jeher zumal diejenigen Arten deffelben, die ihren ſchnoͤden Intereffen oder 
ihrer menfchenverachtenden Anmafung günftig find; und noch allerneueft, 
in dem Zeitalter der Phitofophie und der unter den Völkern vorherrfchens 
den Geiftesmindigfeit, haben wir die Reftauration den Plan ber 
Gegenrevolution auf Prediger des Aberglaubens, auf theil$ verfchmigte, 
theild dumm bigotte Miffionarien undvfreres ignorantins bauen fehen. Aber 
mit Ausnahme etwa derjenigen Regierungen, welche felbft befangen 
im Aberglauben find, demnach bei der Pflege defjelben mit gutem und 
treuem Gewiffen verfahren, und mit Ausnahme etwa der nody ganz 
rohen oder einfältigen, überhaupt geiftesunmündigen, Bölker, 
bei welchen, mie bei Kindern, einige Zäufchung in rein mohlthätiger 
Abſicht und mit der heilfamen Wirkung, fie zum Guten zu lenken und 
auf ſanftem Wege der Erkenntniß und Givilifation entgegen ‚zu führen, 
zeitlich mag angewendet werden, erfcheint eine Negierung, die mit Hilfe 
des Aberglaubens ihre Zwecke zu erreichen fucht, zumal eine ſolche, 
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welche ihrer einfeltigen Sntereffen willen ben Aberglauben auszubreiten 
ober zu verewigen ftrebt, verächtlid und haffenswerth. ine. auf Lug 
und Zug, auf Finfternif und Bethoͤrung gebaute Herrſchaft ift Eeine 
Regierung , fondern blos factifche Gewalt. Uebrigens find es nicht nur uns 
dautere, fondern nach richtiger Beurtheilung meift auch ganz irrig dafür 
‚gehaltene oder blos vermeintliche Sntereffen, für welche man die Beihülfe 
des Aberglaubens aufruft. Derfelbe ift nämlicd ein zweifchneidiges Mefs 
fer, welches gar leicht und gar oft eben bie Hand verwundet, der es als 
Schutzwaffe dienen follte; denn eine vom Aberglauben beherrfchte Menge 
gehorcht felbft dem Könige nicht länger, als fie ihn demfelben Aberglau: 
‚ben unterworfen oder befreundet erkennt; und es wird eine folhe Menge 
leicht die Beute verfchmigter oder kuͤhner Parteiführer, welche diefen maͤch— 
tigen geiftigen Hebel für ihre eigenes ntereffe zu bewegen veritehen. 
Sede Regierung, wenn fie anders auf einem Nehtsboden zu fichen 
uͤnſcht und ihre heiligen ‚Pflichten gegen das Volk zu erfüllen geneigt 
af, muß und kann auch ungefährlich, den Grund oder das Gerüfte 
des Aberglaubens, worauf oder durch. deffen Hülfe fie etwa urfprünglic) 
‚erbaut ward, wenigftens allmälig durch einen  beffern, der Idee des 
Mechtsftaates entfprechenden Grund erfegen und jenes Gerlfte weg- 
Schaffen. Ihre Obliegenheit befteht darin, die Geiſtesunmuͤndigkeit des 
WVolkes, wenn eine; foldye etwa bei Errichtung des Staates oder ber 
Herrſchaft ftattfand, möglichjt bald aufhören zu machen, und das Bes ' 
ſtreben, ſie zu verlängern oder zu berewigen, ift ein Verbrechen. 
Erkennte jedoch eine Regierung, daß fie, nad) den ihr einmohnenden und 
mit Entfchleffenheit feftgehaltenen Principien, zu: ihrer Erhaltung un: 
umgänglih und fortwährend des Volfsaberglaubens be- 
dürfe — alsdann wäre fie der Erhaltung gar nicht werth; ihr Ver— 
hältniß zum Volk aber, wie bereits oben bemerkt worden, ein blos 
factifhes. 
—AV. Nach den Grundfägen derjenigen, welche der Regierung das 
Mecht zuerkennen, Alles, was ihren oder des Staates ntereffen von 
nah’ oder ferne Nachtheil bringt, oder was auch nur fie beläftigt oder in 
ihrer behaglihen Ruhe ftört, fofort duch Zmwangsmaßregeln aus 
dem Wege zu fchaffen, und welche bei der Auswahl folher Maßregeln 
immer denjenigen den Vorzug gegeben tiffen wollen, welche die wirk— 
famften zu fein verheißen, wird die Regierung aucd gegen den Aber: 
‚glauben unbedenklih ihre Zwangsgewalt richten, die Lehrer oder 
Veförberer des Aberglaubens durch Verbot und Strafen zum Schweigen 
beingen, Bücher von abergläubifchem Inhalt durch Genfur oder Beſchlag⸗ 
nahme unterdrüden, dem aus Aberglauben fließenden Thun oder Laffen 
der Einzelnen die hindernde oder ftrafende Polizeigewalt entgegenfegen, 
umd wohl gar die Tempel, welche man etwa als Geburts» oder Pflege: 
ftätten des. Aberglaubens erkannte, allernächft wenigftens die Tempel oder 
Bethäufer ber Separatiſten, fchließen ober niederreißen. in fol: 
ches Beginnen jedody wäre nicht nur rechtswidrig und baher ſchon 
darum unbedingt verwerflich, fondern auch vom Standpunkt der Poli> 
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tie verkehrt und tadelnswerth. Fuͤr's erfte nämlich giebt es durchaus 
Eein juriftifch deutliches Merkmal des Aberglaubens, und Zwangs⸗ 
anmendung oder gar Beftrafung ohne juriftifhe Evidenz ber 
Zhatfache, wogegen man fie richte, ift abfolut widerrechtlich. Im feiner 
Sphäre weniger, als in derjenigen, wo der Aberglaube vorzugsweife zu 
Haufe ift, kann mit «Zuverfäffigkeit von Irrthum gefprochen werben. 
Sm Selde des Ueberfinnlichen, Mebernatürlichen oder Geheimnifvollen giebt 
es nur fubjective Meinungen, niht aber objective Gewiß— 
beit, Mancher, der felbft abergläubig ift, wirft Andern Aberglauben 
vor und manche weniger Gemüthreiche oder Meligiöfe achten felbft den 
reinften und froͤmmſten Glauben für Aberglauben. ine confequente 
Durchführung des Princips, daß man gegen den Aberglauben (alfo wohl 
auc gegen Jerglauben oder gegen Unglauben) mit Zwang und Strafe 
auftreten dürfe, würde zulest in jedem Staat alle Gonfeffionen, mit 
Ausnahme einer einzigen allein herefchenden, vertilgen, oder wenigftens 
endlofe Religionskriege entzuͤnden; denn die Anhänger der verfchiedenen 
Gonfeffionen achten in der Megel ſich gegenfeitig als Abergläubige. 
Nichts ift Heiliger, al8 die Freiheit des Gedanfens, alfo audy 
bes Glaubens und der Lehre; und diefelbe kann nicht beftehen, wenn 
nicht auch Irrthum und Aberglaube, oder was dem einfeitigen 
Urtheil ald folcher erfcheint, frei find. ı Mit folcher Behauptung jedoch 
ift gar wohl vereinbarlich zuvörderft das Verbot und die Beſtrafung jeder 
abergläubifchen Lehre oder Uebung, welche nicht eben in der Eigenſchaft 
als Gedanke oder, Glaube, fondern ald Aufforderung zu 
vehtswidriger That, oder felbft als folhe That erſcheint. Schwaͤr⸗ 
merifcher Aberglaube hat oft die größten Greuelthaten, die blutigſten 
Frevel erzeugt,: und. Prediger des Aberglaubens haben zu Landesvercath 
und Königsmord — In ſolchen Faͤllen tritt freilich die raͤchende 
Strafe ein, aber nicht gegen den Aberglauben als ſolchen, ſondern gegen 
die verbrecheriſche That, oder gegen die Aufforderung zu einer ſolchen. 
Sodann wird mit allem Recht auch der Betrug beſtraft, und die bo$= 
hafte Verführung Unmiffender oder Leichtgläubiger duch argliftige 
Heuchler. Daher werden Schaggräber und ähnliche Betrüger mit 
vollem Rechte beftraft. Nicht minder fteht der Polizei das Recht zu, 
zu verbieten, was aus Gründen, die jeder Verſtaͤndige billigen muß, 
als gefährlich oder verdächtig erfcheint, 3. B. der Verkauf oder die 
Austheilung von Arcanen, oder. aud) von folchen Arzneimitteln, welche 
bereit8 duch die Erfahrung oder durch das Urtheil der Kunftverftändigen 
als gefährlich dargeftellt find. Ebenfo mag die Marktſchreierei 
verboten. werden (f. diefen Artikel und den Artikel Quadfalber) und 
überhaupt Alles, was die Unmündigen ober Geiftesfhwadhen in 
bie Gefahr der Verführung bringt. —* moͤgen auch Einzelne, 
nach individuellen Anzeichen als unvolibürtig, oder des gefunden Urs 
theils unmächtig Erfcheinende, vom Staat yermöge einer Art von vor⸗ 
mundfchaftliher Gewalt von abergläubigem Beginnen, welches ihnen 
ſchaͤdlich oder verderblich fein kann, abgehalten werden; aber ganze. Claſ⸗ 
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fen ober gar das Volk in Gefammtheit darf die Staatdgewalt nicht. als 
unvollbürtig erklären. 

Auf dem, nach Ausſcheidung diefer Fälle, wo der Zwang zu rechts 
fertigen ift, noch übrig bleibenden Naume darf dem Aberglauben nicht 
mehr duch Zwang gefteuert werden, fondern müffen, um feine Ver: 
tigung, welche bier von höchfter Wichtigkeit ift, zu bewirken, ganz 
andere Mittel gebraucht werden. Diefelben .concentriren ſich jedoch in 
dem einen Haupt s und’ Univerfalmittel der Beförderung der Volks: 
auftlärung und des der Wahrheit oder dem Berftande zugeftandenen 
freien Wortes. Wo die Volksaufklaͤrung geliebt und gepflegt wird 
(f.d. Art. Aufklärung), wo man der Wahrheit und der Vernunft die 
ihnen natürlich zuftehenden Waffen, naͤmlich die "freie felbfteigene Ver: 
theidigung nicht verfümmert, oder entzieht, da iſt Eeine Gefahr, daß 
Aberglaube auffomme, oder daß er, wo er von Altern. Zeiten her befteht, 
ſich länger erhalte. Vor der. Wahrheit, wenn fie: unverhüllt leuchten 
darf, verfchwinden die Finfterniffe von felbft, und aus eingeborner Nei- 
gung wendet der Geift der Menfchen, wenn ihm bie. freie Richtung be: 
wahret, und nicht Verkehrtheit fünftlich über ihn gebracht wird, fich 
dem Lichte zu. Meben der geftatteten "Freiheit der Lehre muß alfo freis 
lich auch die gleiche Freiheit des Lernens den Mündigen geftattet und 
in Anfehung der Unmündigen ihren Eltern oder Wormündern gewährt 
fein, d. h. es darf Keinen der Zugang zu den Quellen der wahren Er—⸗ 
kenntniß durch irgend eine Gewalt verfchloffen, durch irgend eine geift- 
liche oder weltliche Anmaßung verkuͤmmert werden. Neben der Freiheit 
der Kirche, als Gefammtheit ober Corporation oder Anftalt. (f. d. Art. 
Kirche), muß daher auch die Freiheit jedes Einzelnen gegens 
über der Kirche verbürgt und. feine Zwangs- oder Verführungsanftalt 
einer etwa herrfchfüchtigen oder bigotten Klerifei oder Congregation 
oder wie immer benannten Verbindung, wodurch eine folche das Volk 
oder das heranmachfende Gefchleht in die von ihre errichteten oder bes 
berrfchten Schulen des Aberglaubens nöthigen oder verloden möchte, ges 
duldet werden. Nur den aus freiem Willen Horchenden follen fie 
ihre Lehren fpenden dürfen, die allgemeine Schule ber Kinder aber 
fol unter Staatsauffiht ſtehen (f. d. Art. Schule). 

Zur Wirkſamkeit folder Anftalten gegen den Aberglauben ift aber 
freilich nothwendig, daß der Staat dabei offen, ohne Rüdhalt und 
ohne unlautern Vorbehalt fuͤr etwa felbfleigene Intereſſen oder für 
jene der Regierung verfahre. Glaubt er naͤmlich den Aberglauben in den⸗ 
jenigen Sphären, wo er ihn für fich felbft nachtheilig oder gefährlich fin⸗ 
det, verbannen,, und dagegen in andern, wo er davon Vortheil erwartet, 
begen und pflegen zu Eönnen; fo wird ee neben dem Unrecht, welches 
er dadurch begeht, auch um die Frucht aller feiner in guter. Richtung 
angewandten Bemühungen fich gebracht fehen. Wahrheit und Irrthum, 
kicht und Finfterniß wirken nicht nur auf den einzelnen. Punkt, wo fie 
unmittelbar hingebracht wurden, fondern fie breiten fich weiter aus, und 
vermehren fich im raſcher Fortzeugung. Napoleons Eniferlider 
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Katechismus würde, wenn er länger die Alleinherefchaft in dem 
Schulen behalten hätte, die Franzofen in Chinefen verwandelt haben, 
troß der fonftigen Mühe des Imperators für mehrere Zweige der Wif- 


ſenſchaft und Kunft und namentlih aud für Aufklärung der fonft gar 


n 


leicht von Nebeln des Aberglaubens verbunkelten Region der Natur: 
lehre. Den Aberglauben aus einem Reiche zu verbannen, worin ber 
Autofrat in göttergleiher Majeftät thront, und das Volk zur fElavis 
ſchen Anbetung vor ſich niederwirft, wird immer unmoͤglich fein. R. 

Abfahrt, Abfahrtgeld, Abzug, Abſchoß, Abſchied, 
Nachſteuer, Freigeld, Weglaſſung, detractus. Dieſe Worte 
bezeichnen im Allgemeinen eine Abgabe von demjenigen Vermögen, wel— 
ches aus einem beftimmten Gebiet in ein anderes übergeht. Diefe Abs 
gabe kann ftatt finden: 1) wenn das Vermögen an einen Auswaͤrti— 
gen übergeht, als Erbvermoͤgen, ald Brautfchag, oder Schenkung, und 
heißt alsdann in einem engeren Sinne Abfchoß oder detractus realis, 
bei Erbfchaften audy: Erbſchaftsgeld, census hereditarius, gabella here- 
ditaria, quindena, ‚Sie fann.2) ftattfinden, wenn ein bisheriger Ein- 
wohner durch Auswanderung das Bermögen dem. Gebiet. entzieht, und 
heißt dann Nachſteuer, Abfahrtgeld: im. engeren Sinne, Emigrationsges 
bühr, detrautus personalis, gabella emigrationis. 

Shre Entftehung erhielten biefe, wie hunberterlei andere Abgas 
ben, welche jest, als den Grundfägen wahrer Freiheit und Cultur wider 
fprechend, immer mehr verdrängt werden, duch den Beudalismus 
des Mittelalters, Der Hauptgrundzug des Feudalismus und ber 
fih an feine Ausbreitung Enüpfenden fogenannten Feudals Anarchie und 
Despotie beftand naͤmlich darin, daß, fomweit er mit Huͤlfe des duch ihn 
ſelbſt genährten Saufttehts feine Herrfchaft ausdehnte, die Rechte 
und Mechtsverhältniffe nicht, wie in der freien altdeutfchen Zeit, auf 
allgemeine, öffentlihe und gleiche Friedensvereine gegründet 
wurden, fondern. vielmehr auf befondere, ungleihe Privatz, 
Schug = und Treuverbindungen, welche bald mehr die Charaktere der 
Hoͤrigkeits- oder Leibeigenfchafts-, bald mehr die der Lehensverbindungen, 
meift aber, wie bie Mimifteriatität und Patrimonialherrfhaft, die von 
beiden, an fich trugen. Durdy fie num fiel einestheils, als fie feit 
dem zehnten Sahrhundert immer vollftändiger erblich wurden, der allges 
meine Nehts = und Staatsverein in lauter getrennte Privatverhäftniffe 
auseinander. Nur theilweife und unvollfommen ftanden biefe 
wieder durch mancherlei feudaliſtiſche Privatverbindungen,, ober auch durch 
bie Erinnerungen und die Wiederanfänge eines höheren allges 
meineren Rechts- und Staatsvereins mit einander in Verbindung. Ans 
dberntheils wurde mehr oder minder auch für dieſe ungleichen feus 
batiftifchen Privatfchugverbindungen und ihre Schug- und Gerichtsherrs 
ſchaft, welche fi ich fpäter meift zur Iambesherrlichen Gewalt ausbildete, 
eben fo, wie fire die früheren "freten und gleihen Friedens» und 
Gefammtbürgfchaftsvereine, dad Grundeigenthum zur gemein» 
ſchaftlichen Grundlage gemacht. So wurde denn mit ber-feu« 
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daliſtiſchen Schutzgewalt des Schugheren, bei der: Ungleichheit biefer 
Berbindungen, und bei der Ausdehnung der Grundfäge der Hörigkeif, 
mehe oder minder auch ein angemaßtes oder zugeſtandenes Obereigen: 
thbumsrecht über den Grundbefig, über das Vermoͤgen, ja, wie felbft 
in Beziehung auf den Minifterialitätsadel, fogar Über die Perfonen ber . 
Schuͤtzlinge, verbunden. 

Auf dieſen Zerfall des allgemeinen öffentlihen Mechtsvereins in 
feudale Privarfchugvereine, auf ſolche fehlerhafte Geftaltung ber Friedens⸗ 
vertraͤge, und auf diefe Obereigenthumsrechte der Schußherren gründete 
fih num ſehr natürlich: 1) das nah dem Mormfer Dienftredht 
ſchon im eilften Jahrhundert vorfommende Erbfhaftsgeld. Es be: 
ruhte daffelbe auf dem Grundfag, daß der Schugherr den Auswärtigen, 
die nicht unter feiner Schugherrfchaft ftanden, mit denen er alfo in kei— 
nem eigentlichen Rechtsverein ftand, in Beziehung auf das unter feinem 
Schug befindlihe Vermögen feiner Schuͤtzlinge, namentlich auch der in 
den Schuß aufgenommenen Fremdlinge, entweder der Strenge nad) 
(fowie nach dem franzöfifchen droit d’aubaine) gar kein Recht zugeftand, 
oder doch bei theilweifem Einfluß höherer Nechtsgrurdfäge, fich deffen 
‚Anerkennung durch einen beflimmten Abzug, des zehnten, oft auch des 
dritten, zumeilen nur des zwanzigften Theils (oder Pfennig) 
abkaufen ließ. Man kann alfo nah dem Bisherigen allerdings fügen, 
dag dieſer Abſchoß feine erfte Entftehung in den Hörigkeitsverhältniffen 
hatte *). =. 

Auf jene angegebenen Feubalverhältniffe gründete. fi) 2) ganz ebenfo 
die Emigrationsgebühr. Sie beruhte auf dem Grundfag, daß der 
Shüsling feine Perfon und fein Vermögen dem Schug und Obereigen⸗ 
thum des Schuß» und Dienftheren nicht entziehen bürfe, ohne beffen 
freiwillige oder unfreiwillige Entlaffung durch einen beftimmten Abzug et- 
wa „4; oder aud 4 feines Vermögens zu erfaufen. 

"As fi fpäter gerade auf den Grundlagen jener feubaliftifchen 
Schug: und Gerichtsrechte allmälig wieder eine öffentliche oder ſtaats— 
rechtliche Landeshoheits⸗ oder Negierungsgewalt ausbildete,, kamen natürs 
lich beide genannten Rechte fehr häufig in die Hände der Kandesherrfchaft, 
und wo fie noch nicht flattfanden, wurden fie nicht felten im Wege eis 
ner illiberalen Retorfion oder einer bespotifchen Ausdehnung eingeführt. 
Doc blieben fie auch häufig, vermöge verjährten Beſitzes, oder durch 
Verkauf und Verleihung, und duch Privilegien, in den Händen ans 
deree Guts⸗ und Gerichtäherren der Städte (welche häufig die Rechte ihs 
ver fruͤheren feudalen Schugherren erbten), der Mebiatifirten und anderer 
Privatperfonen. j 

Das Erbfchaftsgeld Eonnte jedenfalls, auch ba, wo es von ber Lan- 
desherrfchaft in Anſpruch genommen wurde, nur durch Beweis eines bes 


*— 





Eichhorn deutſche Staats« und Rechts geſchich te. $. 368. 
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fonderen Rechtögrundes (oder Titels), und auch barm nur als ein Pris 
vatvermögensreht des Fiscus, begründet werben. 

Das Auswanderungsgeld aber wollten die Juriften, weiche 
theils aus Liebe zu allgemeinen Grundfägen und zum Generalifiren, 
theils aus eigennügiger Beguͤnſtigung ihrer Brodherrfchaft, der Regierung 
oder des Gutsheren, gern jede Ungebühr des Feudalismus, zum allgemeis 
nen Recht erhoben, und. die feudalijtifchen Mifbräuche zu einer reichen 
Quelle unpaffender Hoheitsrechte machten, zum allgemeinen Regale 


oder niederen Hoheitsrecht aller Landesherren ftempeln. Sie, ftüg- 


ten ſich dabei auf den Reihsabfchied von 1555 $. 24, verbunden mit 
dem von 1594 $. 82 und 84. Allein diefe Meichsgefege wollten durch— 
aus Feine allgemeine rechtliche Begründung jenes erorbitanten Rechtes 


ausſprechen. Sie beftimmen nur gelegentlid nebenbei Über die Anwen— 


bung diefer Rechte, da, wo fie und wie fie an beflimmten Orten von 
Alters her üblich fein. Auch waren und wurden ja keineswegs jene 


Rechte je ganz allgemein in Deutfchland, und fanden in manchen Län 


dern nur als Retorfionen gegen beftimmte fremde Regierungen ftatt *). 
Für eine allgemeine Begründung läßt ſich alfo Fein allgemeines deutfches 
Staatsgefeg anführen, vielmehr werben nachher entgegengefegte angeführt 
werden. Noch meniger Eonnten diefe Rechte durch eine allgemeine Ge— 


wohnheit der Bürger eingeführt werden; eben fo wenig auch durch Irr— 


thum der Suriften, oder auch im Widerſpruch mit den anerkannten, kla⸗ 
ren, allgemeinen Rechtsgrundſaͤtzen über perſoͤnliche Freiheit und freies 


Eigenthum, durch einzelne, völlig bodenlofe. und rechtswidrige gerichtlicye 


— 


Entfeheidungen. Hundert Jahre Unrecht begründen bekanntlich; noch kein 


Recht. Somit muß man denn felbft gegen Eihhorn**) und Mit- 
termaier**) auc für die Begründung der Emigrationsgebühe 
ein gültiges Landesgefeg oder den Beweis eines befonderen Rechts— 
titel8 fordern. 


Ebendeshalb aber, weil dieſe Rechte entweder mit ber Leibeigenfchaft, 
oder doch mit theilweifer Ausdehnung ihrer Grundſaͤtze zufammenhingen, 
hatte ein von ben früheren Schriftftelfern als allgemein vertheidigtes Herz 
fommen mehrere Gfaffen von Perfonen, namentlich die Ritter und die 
ihnen gleichgeftellten Doctoren, fodann auch die Geiftlichen und Staats» 
diener bavon befreit+). Es feheint nun inconfequent, wenn neuere Schrifts 
fteller, wie Mittermaier und Eichhorn, obgleich fi fie das Herkom— 
men zur Begründung der Freiheitsbeſchraͤnkung für genügend — ihm 


*) S. Corp. Const. Calenb. Cap. 6, No, 11, p. 15. Sammlung ber 
VBerordn. für das Königr. Hannover, 1818, "Abth. 1. ©. 24. Solche 
NRetorftionen der Regierungen erinnern an das befannte: „Schlaͤgſt Du mir mei- 
nen Juden, fo [lage ich Div den Deinigen!“ Man flug daber fogar felbft mit 
auf die eigenen Unterthanen, 

*) Deutfches Privatredt. F — 

—Deutſches Privatrecht. 

+) Heineccius Elementa jur. — — 2. F. 61. 
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nicht dieſelbe Kraft zum theilweiſen Schutz ber natürlichen Freiheit ein⸗ 
riumen wollen, fondern für diefe Befreiungen noch den Beweis anderer 
befonderer Mechtstitel fordern, 

Selbft aber wenn für bie Zuftändigkeit beider Mechte, bed Erb» 
fhaftsgeldes und der migrationsgebühr, allgemeine Landesgefege, ober 
befondere Mechtstitel nachgemwiefen werden Eönnen, fo fehlt e8 doch in uns 
ferem jegt wieder allgemeinen gleichen und freien Friedensverein und 
nachdem zugleich mit dem Feudalismus dig Entftehungsgründe derfelben 
meggefallen find, vollends an jeder haltbaren gefepgeberifchen Rechts 
fertigung für diefe, die Freiheit der Perfon, des Eigenthums und des 
Verkehrs zugleich verlegenden Gerechtfame. Freilich hat eine allzu dienſt⸗ 
fertige Surisprudenz für diefe, wie für alle andere Gerechtfame , welche 
aus dem Feudalismus, entweder aus feinen eigenthümlichen Schugverbins 
dungen, oder auch geradezu aus feiner Anarchie oder Despotie abftam- 
men, angebliche allgemein. vernünftige Entftehungss ober Rechtfertigungs- 
gründe aufgeſucht. Man wollte fo biefelben unabhängig von ihren ur= 
fprünglichen befonderen Sundamenten behaupten und fie allgemein aus—⸗ 
dehnen können, tie es ja 3. DB. felbft no duch Brauers Einfluß 
im badifchen Landrecht ruͤckſichtlich der Zehnten geſchah. So erklärte man 
fürs erfte jene Abzugsrechte für eine billige Entfchädigung für die 
Minderung des öffentlichen Staats» oder Gemeindevermögens durch den 
Megzug eines unter ihrem Schug geftandenen Vermögens. Allein hier: 
bei liegt eben noch der falfche feudaliftifche Begriff vom Obereigenthum 
zu Grunde. An dem Privateigenthum der freien Bürger fteht in Eeiner 
Weife dem Staate ein wirkliches Obereigenthumsrecht, fondern nur ein 
doppeltes Hoheitsrecht zu. Das eine dieſer Hoheitsrechte ift das jegt 
impaffend fogenannte. Staatsobereigenthbum (dominium eminens). ‘ Dies 
ſes ift das Recht, zu fordern, daß für beftimmte mwefentliche öffentliche 
Zwecke ein Grundeigenthbum, gegen vollftändige Entfhädigung , abgetres 
ten werde. Diefes Necht nun kann natürlich nie durch einen Wegzug 
gemindert oder gefährdet werden. Das andere ift das Mecht, nach dem 
Grundfag der rechtlichen Gleichheit, durch allgemeine Geſetze von allem 
Eigenthum einen verhältnigmäßigen Steuerbeitrag für den öffentlichen 
Schutz zu fordern, fo lange diefer Schug dauert. Sofern nun 
der Privatmann auf dieſen Schug für die Zukunft verzichtet und fein 
Vermögen anderswohin zieht, verlegt er keineswegs ein Recht oder Eis 
genthum des Staats. 

„Aber“ — fo lautet ein zweiter Rechtfertigungsgrund — „es 
billig, daß von dem mweggezogenen Vermögen ein Theil zuruͤckgelaſſen 
werde für den bisher genoffenen Schutz.“ Allein für den Schug des 
Vermögens zahlt man, fo lange man biefen Schug anfpricht, fort: 
dauernd auf gleiche Weife mit allen Bürgern alle Arten der gefeglichen 

tenern. Maren denn diefe etwa bisher zu gering? Oder blieben uns 
fere Regierungen im Rüdftand mit Stewerausfchreibungen? Iſt diefes 
nicht, fo müffen die Steuern aufhören mit dem Schuge. Doppelt fon= 
derbar- erſcheint diefe Machforderung von einer befonderen höheren 
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Steuer, als die ber anderen Bürger, gegenfiber ber zum Theil auch we⸗ 
gen der Einwanderung für die Auffahrt ober den Zusug im Vor⸗ 
aus geforderten befonderen Abgabe. ı 

Nicht beffer ift auch eine dritte Mechtfertigung ber Nachſteuer 
durch die angebliche Verpflichtung, mit berfelben zur Tilgung der öffent- 
lihen Schulden beizutragen, was vorzüglih für Nachfteuerrechte ftädti« 
ſcher Corporationen angeführt wird. Allein, abgejehen davon, daß ja Doch 
keineswegs alle Staaten und, Städte Schulden hatten oder haben muͤß⸗ 
ten, fo liegt auch hier wieder eine Verwechſelung der Rechte und Pflich- 
ten der Corporation mit den Privatrechten und Pflichten des Einzelnen 
zu Grunde. Die Schuld des Staats oder der Stadt iſt anerkannt ganz 
und gar nicht, und felbft nicht einmal verhältnifmäfig (pro rata), die 
Schuld der einzeinen Bürger. Diefe haben in Beziehung auf die öfs 
fentlihe Schuld Feine andere Verpflichtung, als die, daß fie, fo lange 
fie freie Glieder der Gemeinheit fein und ihren Schug in Anfpruch 
nehmen wollen, die nad den allgemeinen Gefegen und nad) der rechts 
lichen Gleichheit fire den öffentlihen Zweck der Schuldentilgung, wie 
für alle andere Zwecke ausgefchriebenen fälligen allgemeinen Steuern 
zahlen. Diefe Pflicht dauert aber auch hier natürlich nicht länger, als 
die Mitgliedfchaft und der Schug. 

" Ganz ähnlich verhält es ſich auch viertens mit ber vorgeſchuͤtz⸗ 
ten Pflicht zu kuͤnftiger Zeiftung von Kriegs- und andern Dieniten, 
um dadurch Ausmwanderungsverbote und die Nachfteuer ald Abkaufspreis 
für diefe Dienftleiftungen zu vechtfertigen. So lange ich den Schuß des 
Staates, als deffen Bürger, in Anfprucy nehmen will, fo lange muß 
ich, nad) dem Gefege der rechtlichen Gleichheit, die öffentlichen Dienfte 
leiften. Sobald ich aber als ein freier, als ein nicht leibeigner Mann 
mid) losfage von dem Staate, bin ich ihm aud nicht mehr zu Dienften 
für diefen Schug verpflichtet. Und gerade, wenn ich fogar Blut und Les 
ben für einen Staat wagen und aufopfern foll, für einen Staat, den 
ich nicht mehr will und brauche, den ich nicht mehr als übereinftimmend 
mit meiner höchften Beftimmung liebe und achte, fo wäre dieſes die druͤ⸗ 
ckendſte Leibeigenfhaft. Welcher würdige Staat wird wirklich in ſolchen 
gezwungenen Baterlandsvertheidigern fein Heil fuchen, oder auch nur dem 
- würdigen Charakter des freien Nationalheeres durch einen falfchen Schein 

- fchaden wollen? Auch ließe fi unter folhem Vorwande, da menigftens 

bie Landmwehrpflicht das ganze Eräftige Mannesalter hindurch dauert, das 
Auswanderungsrecht für alle Bürger vereiteln. | 

Man vertheidigt endlih fünftens ſowohl das Nachfteuerrecht, wie 
überhaupt die Erfchwerung oder gewaltfame Verhinderung der Auswans 
derung durch die Gefahr der Verarmung ded Staates an Geld und 
Bürgern und Soldaten. Nun tft freilich nicht zu leugnen, daß alsdann, 
wenn man, fo wie zum Theil jegt in manchen deutfihen Ländern, Hun⸗ 
derte und Tauſende gerade der wohlhabendften, Eräftigften Bürger, Mils 
lionen mit ſich in ferne Welttheile ziehen fieht, betrübende und beforgs 
liche Gedanken alferdings entfiehen können. Uber diefe Ändern an den 
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heiligen Rechten ber Frelhelt nichts, und was bie Politik betrifft, fo be» 
gründen folhe Erfcheinungen nur aufs Neue den Rath, die Verfaffung 
und Verwaltung des Staates fo einzurichten, daß fie den Nechtsbedürfr 
niffen und der fortfchreitenden Cultur der Bürger entfprechen, und daß 
diefe nicht verzweifeln an der friedlichen Bewirkung eines wahren und 
wuͤrdigen Rechtszuftandes: des Vaterlandes. Alsdann wird die unendlich 
mächtige Liebe zum Vaterlande und den gemwöhnten vaterländifchen Le— 
bensverhältniffen bewirken, daß nur ſolche Auswanderungen ftattfinden, 
welche mohlthätig für den Staat find, und bei melden er, nad) dem 
Mufter der Alten, felbft mit‘eignen Opfern die harte Rage feiner une 
gluͤcklichen auswandernden Kinder erleichtern, nicht aber biefelbe durch 
Dermögensentziehung noch deiidender und verzweifelter machen follte. In 
feinem Falle follte je auch nur entfernt der ungluͤckliche Schein begruͤn⸗ 
det werden, als fei der Staat ftatt der höchiten irdifhen Wohlthat für 
freie Bürger vielmehr eine Leibeigenfchaft oder ein Gefängniß für ges 
zwungene Sklaven. 

Somit giebt es benn für jene Rechte Feine andern Gründe, als 
jene längft verfchtwundenen aus ber Natur der Feudalverhältniffe. Des⸗ 
halb wurden fie denn auch von jeder Gefeggebung in dem Maße, als fie 
vom Feudalismus frei machte, befchränkt oder aufgehoben. Die Magna 
Charta ber Engländer begründete fo fchon im 13. Jahrhundert, und 
fogar für. die Leibeigenen, das allgemeine freie Auswanderungsrecht, und 
die feudaliftifchen Abzugsrechte verfhmanden nad) ihren liberalen Grund» 
fügen gänzlih. Der Tübinger Vertrag von 1514 unb die neue 
würtembergifche Verfaffungsurfunde, $. 32, fichert die Auswandes 
rungsfreiheit allen Würtembergern zu, und zwar zugleich mit ber 
Freiheit von jeder Nachfteuer, felbft ohne die fpäter in die Praris aufs 
genommene Befchränfung durch die Rüdfiht auf zukünftige Mili- 
tairpflicht. Das deutfche Neichsrecht begründete von den älteften Zeiten 
an ſtets bie freie Auswanderung als ein allgemeines Nationalvecht aller 
Deutfchen*), und, durch die Gefege Friedrichs ll., fchon im 13. Jahr: 
hundert die Aufhebung jedes Abfchoffes vom Nachlaß fremder Schuͤtz⸗ 
linge**). Aber, wie fo oft, fo wurde auch hier das freie Reichsrecht 
nicht befolgt. Doch milderten oder befchränften feit dem 17. Jahrhuns 
dert die Landesregierungen die Verpflichtungen zu Abſchoß und Nachfteuer. 
Kurbraunfhweig ſuchte fie 1737 duch) neue Reichögefege, Ba- 
dens Karl Friederich duch Bewirkung allgemeiner Freizuͤgig— 
Feitsverträge aufzuheben, und die Landesverfaffungen und Gefegge- 
bungen — befonders liberal namentlih die würtembergifche und 
die großherzoglidh heffifhe von 1821, — gingen auf biefem 
Mege meiter fort, wenn auch meift noch nicht fo weit, wie Recht und 
Politik es fordern. 


*) J. A. L. Seidensticker de jare emigrandi ex moribus Germanorum jure 
communi a legib. imperii constituto. Gotting. 1788. 
”) Authentica Omnes peregrini (Codex VI, 59). 
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Das Bundesrecht aber Überläßt darum bie Aufhebung der Auss 
mwanberungsbefchränfungen und der Nachfteuer in Beziehung auf 
nihtdeutfhe Staaten ben befonderen Landesgefesgebungen, weil 
fie deren anerkannte Souverainetät nicht weiter befchränfen wollte, als es 
zur Begründung . eines allgemeinen bdeutfhen Buͤrgerrechts nothwendig 
fhien*. As allgemeine bdeutfche Bürgerrechte beftimmte nun ber 
Art. 18 der Bundesacte zugleih. mit dem Recht der Preffreiheit, 
der Erwerbung von Grundeigenthbum in jedem Bundesftaate, das Recht 
der Auswanderung in jeden beutfchen Staat, fo wie des Uebertritts in 
die Civil- und Militairdienfte eines jeden, welcher den Austretenden auf: 
nehmen will, und endlich: „bie Freiheit von aller Nachfteuer, in fo fern 
das Vermögen in einen andern deutfchen Bundesftaat übergeht und mit 
diefem nicht befondere WVerhältniffe. durch Freizuͤgigkeitsvertraͤge beftehen.‘‘ 

Ein Bundesbefchlug vom 23. San. 1817 **) führt diefe Nachfteuer: 
freiheit in Beziehung auf .alle deutfchen Länder vollftändig aus, und zwar 
fo liberal, mie fie von liberalen Landesgefeggebungen hoffentlich bald 
auch auf alle nichtdeutfchen Staaten ausgedehnt werden wird. Es fol 
naͤmlich diefe Freiheit nad) diefem Beſchluſſe ſich beziehen: 1) auf jede 
Art von Vermögen, und 2) auf jede Art von Uebergang in einen an 
bern deutfchen Staat, mag derfelbe, aus was immer für einem Grunde, 
alfo wegen Erbfalls, wegen Verkauf, Zaufh, Schenkung oder Mitgife 
ftattfinden. Sie foll ferner 3) zwar natürlich nicht folche Abgaben aufs 
heben, welche auch unabhängig vom Wegzug nad allgemeinen Gefegen 
- jeder Inländer zu zahlen hat, wie Collateralerbfchaftsfteuern und Stem- 
pelgebühren, oder auch Zölle; wohl aber hebt ſie jede Abgabe auf, welche 
entweber für die Ausfuhr des Vermögens aus dem einen in den ans 
dern Bundesftaat ftattfindet, oder auh den Uebergang des Eigen- 
thums auf Angehörige eines andern Bunbdesftaates beſchraͤnkt. Sie vers 
nichtet ferner 4) auch alle zum Vortheil der Staats- oder Communal- 
fhuldentilgungscaffen oder. Überhaupt wegen der Communalfchulden ein= 
geführten Abzüge; ebenfo 5) auch alle blos der Auswanderung wegen bis- 
her von den Leibeigenen ober Hörigen zu bezahlenden Manus= 
miffionsgelder. Sie tilgt ferner 6) alle diefe Abgaben, ohne Unterfchied, . 
ob jie bisher dem Landesherrlichen Fiscus, den Standesherren, Patrimo= 
nialgerihten, Conmunen oder Privatberechtigten zuftanden, und 7) fo, 
daß auch auf die Art der bisherigen Verwendung gar nichts ankommt. 
Ja auf eine merkwürdige Weife beftimmt diefer Bundesbefhluß 8), daß 
feiner der bisher zur Erhebung folder Wegzugsgelder Berechtigten ir— 
gend eine Entfhädigung anfprehen koͤnne, obgleich in früs 
heren Freizuͤgigkeitsvertraͤgen die Privatberechtigten öfter ausgenommen 
wurden ***), und obgleich auch Sachſen in den Verhandlungen über den 
beutfchen Bund eine ausdrüdliche Wahrung der jura privatorum vorge= 


+ Protocolle der Bundesverſamml. Th. J. ©. 50. 51. 
*) Protocolle der Bundbeiwerf. Bb. II, ©. 26. 
*2) Haubold Saͤchſ. Privatrecht. $. 2%. 
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fhlagen hatte*), obgleich enbtich. nad) dem Obigen der größere Thell 
diefee Abgaben, auch abgefehen von den privatrechtiichen Titeln der Zus 
ftändigkeit, die bei allen nugbaren Regalien ftattfinden können, noch viel 
weniger, als andere ebenfalls auf zu Grunde gegangenen Feubatverhälts 
niffen beruhende Laſten, 3. B. die der Zehnten, die Frohnden, den Chas 
takter wahrer Steuern und SHoheitsrechte an fich. tragen. Es enthält 
endlich 9) der Bundesfchluß eine fernere liberale und auch, wegen ber 
Analogie für die in demfelben Artikel zugeficherte Preßfreiheit, merk 
würdige Beftimmung, eine Beltimmung, welche allerdings ebenfalls dem 
Art. 18 der Bundesacte, und feiner Abdficht, die allen Deutfchen zugeſi⸗ 
cherten Sreiheitsrechte ihnen, als ein Wenigftes (minimum), gegen 
die Landesregierungen zu verbuͤrgen, vollkommen entfpricht. Er beftimme 
nämlich, daß die befonderen Landesgeſetzgebungen und felbft die im Artis 
£el 13 ausdruͤcklich vorbehaltenen befonderen Freizligigkeitsverträge nur 
in fo weit gelten, als fie die eben erwähnten, der Freiheit günftis 
„sen, Bundesbefiimmungen nicht befchränfen ‚, daß fie dagegen gültig 
yon den Bundesbeftimmungen abweichen dürfen, fo weit fie die allen 
beutfhen Bürgern vom Bunde zugeficherte Freiheit „begünfti gen, 
erleichtern, oder noch mehr ausdehnen.” 

“ Allgemeiner Anfangstermin für biefe Freiheit foll übrigens, fo fern 
nicht Landesgeſetze oder Verträge etwas Günftigeres beſtimmen, der 1. Juli 
1817 fein, und als Zeitpunkt und Richtſchnur für ihre befondere An⸗ 
wendung ift, weil die ganze Abgabe fid) auf die Uebertragung des Wer: 
mögens bezog, der Zeitpunkt wirklicher Bermögenserportation beftimmt, -- 
niht der der bloßen Erklärung der Auswanderung oder des bloßen Ans - 
falls des Vermögens. Nur Schuldforderungen (nomina), wobei blos 
eine ideale Erportation flattfindet, werden mit dem gefeglich vollendeten 
“ Anfall an Auswärtige als erportict angefehen. 

So weit nun aber weder durch diefe Bundesgefeßgebung, noch durch 
befondere Landesgefege alle Arten von Abzug und Nachfteuer aufgehoben 
find, ergeben fih aus der obigen Entrwidelung der gefchichtlichen und 
techtlichen Natur aller Abzugsrechte folgende praftifche Grundfäge: 1) Eine 
liberale Gefeggebung muß fie, frei von Engherzigkeit, baldmöglichft aus: 
tilgen, und fie, als verlegend gegen die eigenen Bürger, auch nicht eins 
mal zur Retorfion gegen fremde Regierungen begünftigen. 2) Da bie 
feudatiftifchen Entftehungsgründe für diefe Abgaben jegt uͤberall megges 
fallen find, allgemeine Rechtsgruͤnde für fie und eine allgemeine Einfühs 
tung derfelben für ganz Deutfchland durchaus nicht nachweisbar find, fo 
koͤmen fie ohne beftimmte Begründung durch befondere Rechtstitel ober 
durch Iandesgefeglihe Einfuͤhrung nie gefordert werden. 8) Als widerſpre⸗ 
chend den allgemeinen Rechtsgrundſaͤtzen, muͤſſen ſie auch in Beziehung auf 
Ausdehnung und Größe im Zweifel ſtets beſchraͤn kend ausgelegt wer⸗ 
den. Denn das iſt bie weſentlichſte Grundlage der Freiheit und der er 





*), Kluͤber Acten bes Wiener Congreſſes Bd. I. S. 509, 
Etaatö=Ler. Zweite Aufl. I. 5 
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figteit und Wuͤrde des Rechts, das unentbehrliche Mittel, um gegen Ans 
geiffe von: zweifelhafter Gerechtigkeit den Befisftand zu fichern, und ſelbſt 
in dem Zweifel und Streit der Anfichten und der Möglichkeiten doch für 
die Rechtfprehung eine ftets fihere und feſte rechtliche Entfcheidung 
zu begründen, daß man flets die allgemeinen natürlihen 
Kehtsgrundfäge und Rechte fo lange und fo weit zum Voraus 
als vollgültig und erwiefen annimmt (oder juriftifh präfumirt), 
fo weit fie nicht duch vollftändig und Elar bewiefene gültige 
Ausnahmen und Veränderungen aufgehoben find. Hiernach nun beftätis 
gen fich folgende auch fchon durch die Natur der Abzugsrechte und durdy 
das angeführte Gefeg von Kaiſer Friederich begründeten näheren Bes 
ſtimmungen: a) diefe Rechte können nur da gefordert werden, wo ber, 
deffen Vermögen ins Ausland kommt, feinen gefeglihen Wohnfig hatte, 
nicht wo er blog Fremder oder Forenfe war. b) Sie Eönnen nur von 
dem inländifchen Vermögen gefordert werden. Das im Ausland befind« 
liche, vollends das nicht aus. inländifchem Vermoͤgen abftammende, kommt 
nicht in Betracht, fofern es nicht etwa zur betrüglichen Umgehung der 
Berbindlichkeit ins Ausland gefhafft wurde. c) Gegen die Ausdehnung 
des Abzugs auf Brautfchag, Schenkung u. f. w. flreitet. die Vermuthung. 
d). Von: bloßen Binfen, Alimenten, Jahresbeträgen , ſowie von einigen 
herkoͤmmlich ausgenommenen Gegenftänden findet er nicht fatt. e) Auch 
kann der Abzug nicht flattfinden, wenn der Wegziehende oder Auswärs 
tige mit Tiegenden Gütern im Lande angefeffen bleibt *). f) Stets müffen 
natürlich die Schulden und die Koften von dem mweggeführten Vermögen 
abgezogen werden Von felbft verfteht es fich endlich, daß, fo weit Aus⸗ 
wanderungs = und Abfchoßfreiheit wirklich ftattfinden, die häufig: vorger 
fchriebenen Bitten um Erlaubniß von der Regierung nicht verweigert 
werden dürfen, und für die Rechte felbft unentfcheidende Formalitäten 
find. Die Literatur über die ganze Materie f. in v. Kampg Literat. 
des Völkerrehts ©. 127. Klüber Deffentl, Recht $. 229. 
Mittermaier deutfhes Privatrecht $. 102. 


Abfall. Bon den mancherlei Arten des Abfalls (oder der Losſa⸗ 
gung vom einer früher ausgefprochenen Ueberzeugung oder fund gethanen 
Andhaͤnglichkeit, oder anerkannten Pflicht für eine Perfon oder eine Sache) 
fommen für uns, d. h. vom politifchen. Standpunkt, zumal drei in 
Betrachtung: Abfall von einem religiöfen Glauben oder einer 
Kirche; Abfall von einer Regierung oder von einer die. Regierungss 
gewalt innehabenden. oder anfprechenden Perfon; Abfall von einer ſelbſt⸗ 
gewählten politifchen Fahne oder Partei, oder einem politifhen 
Glaubensbekenntniß, überhaupt von einer früher verfolgten politis 
fhen Richtung. Eine vierte, gleichfalls politifch wichtige Bedeutung 
des Mortes Abfall, nämlich Abfall von. einer Allianz oder einem- - 


*) Runde deutſches Privatrecht $. 3%. 
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Atieten, Überhaupt von einer dem Völkerrecht angehörigen Verpflich 
tung. oder einem dahin einfchlagenden Syſtem werden wir unter den 
Rubriken Allianz und Voͤlkervertraͤge befprechen. 

Sm Allgemeinen oder in ber Regel zeigt der Abfall einen 
Mangel an wahrer Ueberzeugung oder an Charakterfeftigfeit 
m. Wer heute verleugnet oder befämpft, oder auch nur verläßt, was 
er geftern zu ehren und zu lieben erklärte, oder was er geftern aus Pflicht 
Her aus freier Anhänglichkeit vertheidigte, der hat entweder bei der fruͤ— 
ben Wahl der Fahne leichtfinnig oder unverftändig gehandelt, oder er 
hat fpäter feine beffere Ueberzeugung aufgeopfert, d. h. ihr zumider ges 
handelt, aus Schwäche oder Furcht oder aus Selbſtſucht und Schlech— 
tigkeit. Indeſſen giebt e8 gar manche Fälle, wo ſolche Vorwuͤrfe nicht 
ftattfinden, wo der Abfall duchaus ſchuld- und tadellos, ja wo er felbft 
pflihtgemäß und edel it. Es giebt Fahnen und Verbindungen, denen 
man angehört, ohne fie frei gewählt zu haben; andere, von welchen fich 
zu trennen man gerechten Grund haben kann, oder von welden fich zw 
trennen, in Folge von Ereigniffen, die jenfeit3 unferes Willens oder uns 
free Berechnung liegen, eine Nothwendigkeit oder wenigſtens ein Necht 
wird, und noch andere, welche, wenn fie auch in der Aufern Erfcheinung 
oder dem Namen nach diefelben geblieben find, dennoch ihren urſpruͤngli— 
hen Geift, Zweck und Charakter mefentlidy geändert haben, von welchen 
demnach abzufallen nicht Untreue, nicht Wankelmuth, fondern vielmehr’ 
Conſequenz und Achte Beharrlichkeit if. Uebrigens hat der Abfallende 
aus oben bemerften Gründen immer die Vermuthung gegen fi, und’ 
ihm liege die Beweisführung oder menigftens die Hinweiſung auf fonft 
—— Thatſachen ob, um ſich vor Geringſchaͤtzung oder Vorwurf zu’ 

ahren. 

Was insbefondere den religiöfen ober kirchlichen Abfall bes 
teifft, fo kann freifih, wenn von dem Glauben oder von der Kirche, 
worin man geboren ward, die Mede ift, die Losfagung davon keinen Vor— 
wurf verdienen, fobald die erſt in reiferen Fahren mögliche, freie Ueber: 
zeugung als Beſtimmungsgrund des Abfalls erſcheint. Nur wird frei 
lich die von unbefangenem Standpunkt gefchehende Würdigung der Güte 
oder - Vernunftmäfigkeit beider Gonfeffionen, oder auch der Bedeutſamkeit 
der Unterfchiede zwifchen beiden den Mafftab darbieten zur Beurtheiiung 
der Geifteseraft des Abfallenden. Sind die Unterfchiede nicht wefintlich 
und die Vorzüge der neu angenommenen Lehre nicht augenjcheinlich, und 
befteht zumal kein bedeutendes Hindernif, auch im Schoofe der Kirche A. 
die von der Kicche B. oder überhaupt von der Vernunft gelehrten Wahr— 
heiten oder genährten Gefühle im eigenen Innern zu bewahren, fo wird 
der Uebertritt in der Regel den Verdacht der Geiſtesſchwaͤche, oder der 
Schwaͤrmerci, oder auch wirklich unlauterer Beweggründe mit ſich fühs 
ten. Das Legte wird zumal alsdann der Fall fein, wenn duch ben 
Uebertritt zeitliche Vortheile oder’ Ausfiht auf folhe gewonnen werden. 
Die Aufgabe der Staaͤtsklugheit iſt demnach, durch gleihförntige und 
parteilofe Behandlung aller, überhaupt nah dem Inhalt ihrer Lehren“ 
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zur Anerkennung geeigneten, Kirchen und Kirchengenoffen das Aufkom 
men unlauterer Motive, fo viel an ihe ift, zu verhindern und dadurch 
der immer nachtheiligen Profelntenmacherei und dem in Bezug auf die 
Einzelnen immer bedenklichen Glaubenswechfel eines der wirkſamſten Ber 
förderungsmittel zu entziehen. Uebrigens ift fo viel wahr, daß durch 
Abfall von einer Kirche niemals ein Recht verlegt wird, und daß for 
nach der Staat ſich zu hüten hat) den Abfall auch. von einer durch ihn 
fonft begünftigten Kirche mit irgend einer nachtheiligen dem aͤußern Recht 
angehörigen Folge zu verbinden. 

Mas in Anfehung des Kirhengutes Recht ift, wenn ein ber 
deutender Theil einer Kirchengemeinde oder mehr oder weniger Filialger 
meinden von einer Hauptkirche fich losfagen, darüber werden unter der 
Rubrik Kirhenfpaltung die Principien aufgeftellt werden. 

Aud) in den bürgerlihen Verein oder in das Unterthandver- 
hältniß gegen eine beftimmte Regierung tritt man in der Regel 
ohne freien Willen oder felbfteigene Wahl; die Geburt oder ber Gang 
der großen Creigniffe, mitunter auch Eleine blinde Zufälle und willkuͤr⸗ 
liche Handlungen Dritter, beftimmen allermeift, welches Staates Bürger 
oder welches Deren Unterthan der Einzelne fein folle. Wofern ihm je 
doch durch die gefegliche Freiheit der Auswanderung die Möglichkeit ges 
geben ift, einer nach feinen Anfichten, Gefühlen oder Verhältniffen für 
ihn drüdenden ftaatsbürgerlichen Bereinigung zu entfagen, fo mag fein‘ 
freiwilliges Verbleiben im Staate ald eine zwar nur ſtillſchweigende, doch 
immer an Rechtskraft einer etwa blos erzwungenen ausdruͤcklichen Hul⸗ 
digung weit voranſtehende Willenserklaͤrung und demnach vollguͤltige Ver⸗ 
pflichtung gelten. Der Abfall wird hiernach mit Recht als ein Verbre—⸗ 
hen geachtet und mit, den Umftänden entjprechender, Strafe belegt 
werden Eönnen. 

Es kann jebod der Fall eintreten, daß eine Regierung durch we⸗ 
fentlihen Berfaffungsbrud oder duch Unterdrüdung aller gefeglichen 
Mittel der Rechtsbewahrung die Bande der Pflicht loͤſt, oder wenigſtens 
factiſch zu einem Aufſtande den Anlaß giebt, in deſſen Gefolge ſelbſt 
eine Re gierungsveraͤnderung moͤglich wird. Auch in Folge eines 
aͤußern Kriegs kann ein Thron wankend, und, wenn einmal der Abfall 
weit verbreitet iſt, derſelbe endlich ſelbſt zur Rothwendigken fuͤr Alle wer⸗ 
den. Oder es kann ein neuer Thronbewerber aufſtehen, deſſen Rechts» 
anſpruch jenen des wirklichen Beſitzers uͤberwiegt oder wenigſtens in ger 
rechten Zweifel ſtellt. Die Wuͤrdigung des Abfalls in einem oder dem 
andern ſolcher Faͤlle haͤngt freilich, der Idee nach, von der inneren Guͤte 
oder Schlechtigkeit der Sache, oder von dem Recht oder Unrecht der 
Perſon ab, von welcher man ſich abs und welcher man ſich zuwandte; 
in der Praris aber entfcheidet mehr der Erfolg. Weſſen Sache ver— 
loren geht, von dem erfcheint der Abfall als rechtmäßig, und wer Sie⸗ 
ger bleibt, der firaft ihn als Verbrechen. Auch läßt fih, fo fehr die 
Vernunft fih dagegen fträubt, die nämliche Handlung, je nad ihrem 
Erfolg, hier als Verdienft und dort ald Werbrechen zu achten, gleich« 
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wohl nicht verkennen, daß, da in Sachen des oͤffentlichen Rechts der 
Einzelne, wenn er gegen etwas ſich auflehnt, womit die Mehrheit zus 
frieden iſt, diefe Mehrheit wirklich beleidigt, und da, wenn jene Sachen 
‚einmal in Streit gefeßt werden, nur der Nation felbjt, zunäcft alfo 
dee Mehrheit, die Entfcheidung gebühren kann, der Beſiegte aber als 
in dee Minorität befindlich erfcheint, dem ſtreng außern Recht 
nach, befiegt werden und Unrecht haben, fiegen und im Rechte befind« 
lich oder wenigſtens ind Recht verfegt fein, einander fehr nahe ftehende 
Begriffe find. Doc ift die moralifhe Würdigung gar oft eine 
ganz andere, als die blos aͤußerlich rechtliche. Wer etwa in bem, 
durch beachtenswerthe Symptome erregten, auftichtigen Glauben, die 
Mehrheit der Nation habe bereits entfchieden eine gewiſſe Richtung ges 
nommen, und erwarte blos, um fich auszufprechen, ein Signal, wie das 
Aufſtecken einer Fahne, ſolches Signal zu geben fich entfchließt, der bes 
ginnt eben ein ungeheures Wagſtuͤck, und wird, wenn es miflingt, mit 
vollem Recht geftraft, ja, felbft wenn es gelingt, war die That dem Aus 
fern Recht zumider, weil der blos fubjective Glaube kein Recht geben- 
kann, fondern nur die objective Thaterfcheinung. Aber nach den Antries 
ben kann das Unternehmen heroiſch, groß und edel gewefen fein, und 
auch nad) der dufern Lage der Dinge des Sieges, ſowie des Robpreis . 
fens der Nachwelt würdig. Entgegen kann auch das Ausharren bei 
einer bereits verlornen,, bei einer durch den entfchiedenen Triumph der 
andern felbft zum Unrecht gewordenen Sache den edelften Motiven, der 
perfönlihen Treue, der Großmuth, der Ehre, der innern Ueberzeugung, 
entquelien, ja, in der Regel hat es fogar folhe WVermuthung für fich, 
wiervohl allerdings auch nicht felten bloße Keidenfhaft, Selbſtſucht, Rache 
oder Fanatismus dazu beflimmen. Die unzmeideutigfte, und aus den 
hoͤchſten Regionen kommende Anerkennung, als preiswuͤrdiges Beiſpiel 
edlen Abfalls ſowohl als edlen Ausharrens, hat in unſerer Zeit 
Andreas Hofer erhalten. Viele andere gleich Wuͤrdige und Würdis 
gere entbehren ihrer noch. 

As Sacob U. in England duch allzu weit getriebene Verhoͤh— 
nung der Rechte feines Volks daffelbe mit gerechtem Zorn erfüllt hatte, 
fo fielen auf das Signal, welches die Landung feines Eidams auf 
englifhen Boden gab, die Höchftftehenden und die Edeljten der Nation, 
bald auch die Maffen von ihm ab, und die MWeltgefchichte preift ſolchen 
Abfall als eines der glor= und fegensreichften Ereigniffe; und da fpäter 
der Enkel Jacobs, der Prinz Eduard, das Reich der Vaͤter wieder zu 
erobern verfuchte, büßten die zu ihm Uebergegangenen den Abfall von 
8. Georg mit der Strafe des Hochverraths. Kurz vor dem Sturz 
Napoleons maren Mehrere, die fich voreilig für die Bourbonen 
erklaͤtten, des Todes der Verbrecher geftorben; unter dem Schirm ber 
alliitten Heere ward der Abfall zum Verdienſt. Ney's Abfau von Lud⸗ 
wig XVII, obſchon die Nation jauchzend ihm beiftimmte und Napo— 
leon abermal Kaifer ward, beftraften nach der Schlaht von Waterloo 
die fiegenden Bourboniften mit dem Tode; Marmonts früherer Abe 
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fall von Napoleon war glänzend belohnt worden. Hollands ehema⸗ 
liger Abfall von Spanien, Belgiens neuefter Abfall von Holland hat 
ein günftiges Schickſal gerechtfertigt; Polens Abfall von der ruſſiſchen 
Herrſchaft buͤßten und buͤßen feine. edelſten Söhne mit Tod und Vers 
bannung. 

Bei der Unzuverlaͤſſi igkeit des von einer Partei ſelbſt geſprochenen 
Urtheils über das eigene Recht, bei den oft eintretenden innern Recht— 
fertigungsgelinden des Abfalls und der Schwierigkeit, mit juriftifcher Ges 
wißheit die unlautern oder verbrecherifchen Antriebe von aͤcht moralifchen, 
den mwahrhaft guten Glauben von felbft verfchuldetem Irrthum oder Ber: 
‚meffenheit zu unterfcheiden, und endlich bei der, ungeachtet des augen 
blicklichen Zriumphs der einen Partei, immer noch vorhandenen Mögliche 
Zeit des definitiven Sieges, mithin auch der aͤußern Rechtfertigung der 
andern, fordern Humanität und edlere Politit bei Anwendung bes ftrens 
gen Rechts gegen die Abfallenden zur größten Mäfigung und Milde 
auf. Ia, wenn einmal eine Fahne aufgeftedt worden ift, die ſich eines 
bedeutenden Anhangs erfreut, wenn alfo die beftehende Autorität bereits 
als wirkih in Frage geftellt erfcheint und hiernach jeder Bürger 
zu felbfteigenem Urtheil aufgefordert ift, fo geht, was urfprünglid Em> 
pörung fein mochte, allmälig in Bürgerkrieg über, und es kann 
auch von Rechtswegen nicht mehr von Beftrafung ber jegt erſt Par⸗ 
tei Ergreifenden, fondern nur noh von Kriegsreht die Rede fein. 
Es giebt nun wohl noh Sieger und Befiegte, nit aber in jus 
riſtiſch erkennbarem Rechte Befindlihe und Schuldige. 

Welches ftrenge Urtheil man übrigens Über den Abfall, zumal über 
bie erften Urheber und früheren Theilnehmer beffelben fälle; fo viel bleibt 
richtig, daß er, vom ngoralifhen Standpunkt betrachtet, immer in dem 
Grade weniger verwerflih und der Wermuthung von höhern Motiven 
mehr Raum gebend ift, ald er den Urhebern und Theilnehmern Gefahr 
bringt, und doch für den Fall des Gelingens feinen perfönlihen 
Bortheil verheißt. Einzelne Böfewichter, oder auh Schaaren von 
blinden Fanatikern mögen Leib und Xeben einfegen für ben verwerflich— 
ſten Zweck; verftändige, befonnene und im übrigen Wandel rechtliche 
Männer thun es nun der Idee willen. je weniger entgegen der Abfall 
Gefahr bringt, und .je größern Lohn er der Selbſtſucht verheißt, defto nä= 
ber liegend ift die WVermuthung von gemeinen oder fchlechten Beweg— 
gründen; und es trifft demnach die jegt nad) dem aͤußern Recht Straf: 
lofen billig die moralifhe Nichtachtung oder Verachtung. Yon einem 
gewaltigen Tyrannen abzufallen, kann nad) Außerem Recht verbrecherifch 
und nad) moralifher Würdigung heroifh fein; von einem bereitd Bes 
fiegten, in Ohnmacht Darniederliegenden abzufallen, wird nicht mehr als 
Verbrechen geachtet, hat aber auch feinen moralifhen Werth; im Ges 
gentheil erfcheint das Ausharren bei dem Befiegten, bei dem jonft von 
der ganzen Melt Berlaffenen ald erhabene Tugend der Treue. 

Diefe Urtheile gelten von Regierungen, Staaten und Königen, wie 
von Privaten. Der Abfau Preußens von Napoleon war edler, als 
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jener Baierns und Naſſau's, und die Treue des Vicekoͤnigs Eur 
gen ein erhebendes Gegenſtuͤck zur Abtruͤnnigkeit Murats, 

Unter den Begriff des Abfalls, der, weil er feine perfönliche Ges 
fahr, wohl aber perfönlichen Vortheil verheift, den Werdacht der Cha 
tafterlofigkeit und der moralifchen Schlechtigkeit erzeugt, gehört zumal 
das Wechfeln der politifhen Principien, Fahnen und Rich— 
tungen, je nad) dem vorherrfchenden Zon des Tages, je nah dem 
Wehen des Windes, je nach‘ der Farbe der augenblicklich vorherrfchenden 
Partei. Die Geneigtheit zu diefer Art des Abfalls ift eine weit ver- 
breitete Krankheit unter allen Boͤlkern und Ständen, worin die ges 
meine Selbſtſucht vorherefcht, und ganz befonders in einer Zeit, 
to den fogenannten „materiellen Intereſſen“ ein Altar errichtet 
wird, welcher den Dienft jeder andern Gottheit zu verdrängen fucht. 
Selbſt die Franzoſen, obſchon fie feit dem J. 1789 fi) an dem 
Gedanken hätten erheben follen, die Vorkaͤmpfer für die Nechte und Freis 
heiten der Welt zu fein, haben uns (zumal in den höhern Glaffen, weil 
die niederern wie das tiefere Meermaffer von den Stürmen minder bes 
wegt blieben) die häufigften Beifpiele von fo trauriger Wetterfahn: 
Hefinnung (girouettes) gegeben, und das Großartige ihrer Revolution 
wird faft aufgehoben durch die unzählbaren Erfceheinungen von perfönlis 
der Erbaͤrmlichkeit. Es bedarf des Blickes auf Lafayette, den unter 
allem Wechfel der Umftände ftets fich gleichen, biedern, unerfchüitterlichen Mann 
des Rechts und der Freiheit, und des Blickes auf die wenigen ihm 
Sleihgefinnten in den höhern Regionen, um ſich über jene lange Reihe 
von Abtrünnigkeiten zu tröften. | | 

Auch in Deutfhland ift fo traurige Erfcheinung nicht felten. 
Das potitifche Glaubensbefenntniß oder die politifche Richtung gar vieler‘ 
Menfchen, zumal in den höhern Ständen, richtet ſich nach dem freund⸗ 
lichen Blick oder der gerunzelten Stirn eines noch Höhern. Und felbft 
in den untern Ständen fällt man leicht ab von früher angeblich ges 
liedten Principien oder Perfonen, wenn ein Amtmann, ein Brodherr oder 
Patron es befiehlt, oder wenn irgend eine dunkle Wolke aufiteigt, oder 
ein Sturm von Norden oder Oſten blaͤſt. Die Gefchichte der land— 
kändifhen Wahlen insbefondere, und auch jene der Kammern felbft, 
enthält davon — freilich neben vielen erhebenden Beiſpielen auch des 
Gegentheils — die niederfchlagendften Beweiſe. 

Unter dem Reftaurationskönige Karl X. in Frankreich nannte man 
die Partei des Abfalls (partie de la defection) jene Schaar ber 
tteueften Königsfreunde, welche, eben aus Liebe für den legitimen Thron, 
und die Gefahren der Mebertreibung erfennend, gegen VBillele’s und 
Polignac’s vermeffene Gewaltsmaßregeln fich erklärten, und deren weis _ 
fer Rath) der Mäfigung, wenn er wäre gehört worden, den verblendeten 
Kinig gerettet hätte, R 
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Abgaben, Diefes Wort ift die gemeinfchaftliche Benennung 
fehr verfchiedener Entrichtungen an Geld ober Geldeswerth, welche näms 
lich theils dem öffentlihen Recht, und zwar vorzugsweife jenen 
des Stants, dann aber aud jenem der Gemeinden, theild dem 
Privatrecht angehören, oder auh zweifelhafter oder gemiſchter 
Natur find. Abgaben faffen die Steuern in fih, aber neben den⸗ 
‚ felben noch mandye andere Keiftungen von vielfady verfchiedenem Urfprung 
und Charakter. Wir mollen fie gefondert nad) den. drei Dauptclaffen 
Staatsabgaben, Gemeindbeabgaben und Grundherrlich— 
Feits= (auch Lehnsherclichkeite: u. f. w.) Abgaben betrachten. 

J. Alle eigentlihen Staatsabgaben fönnen unter dem Namen 
der Steuern zufammengefaßt werden, meil Alles, was der Staat als 
folher von den Bürgern als folhen an Beiträgen zur Veitreitung feines 
Haushalts einfordert, unter den Begriff dee Steuer fällt, was ihm 
ober unter andern (3. B. aus der Grundherrlichkeit oder Keibherrlichkeit 
u. f. w, ftammenden) Ziteln, wenn aud von Bürgern, zu entrichten ift, 
nicht mehr Staatsabgabe,, fondern nad eben jenen Ziteln zu benens 
nende, fonftige Schuldigkeit ift. 

Die gewöhnliche oder in den neuern Schulen vorherrfchende Theo» 
tie von Steuern ift nachſtehende: | 

Die Pfliht, Staatsſteuer zu bezahlen, ift Feine andere, als bie 
im Staatsvertrag begründete allgemeine Gefellfhaftspflicht, vers 
möge welcher nämlich, der Gefammtzwed, welchen zu erfireben man ſich 
verbunden hat, auc wirklich duch gemeinfhaftlidhe Anftrenaung 
erfirebt, folglich, fobald oder in fo fern an die Stelle der urfprünglichen 
Naturalleiſtung oder unmittelbar perfönlichen Thätigkeit der Gefellfchafts- 
glieder für den Staatszweck die fünftlichern, und nur duch Geldaufs 
wand zu unterhaltenden Anftalten treten, folcher Aufwand gemeinſchaft⸗ 
lich beftritten, d. h. durch Beiträge fämmtlicher Mitglieder gedeckt werden 
muß. Hieruͤber kann im Allgemeinen fein Streit fein; die Schwierig- 
keit fingt erft an, wenn man das Maß der Beiträge zu beftimmen 
unternimmt, Es mird wohl zugegeben, daß nicht mehr, als nothwen⸗ 
dig oder wenigſtens nuͤtzlich iſt zur Erreichung des Staatszweds, von 
den Bürgern gefordert werben darf; aber mer entfcheidet mit Zuverläfs 
ſigkeit darüber, was jeweils dazu nothmendig oder nüglich fei? Doch 
abgefehen hiervon ift die Hauptfrage: Wie viel kann gefordert werden 
unbefchadet des nahhaltigen Ertrags? Denn nicht um den Aufwand 
einzelner Jahre handelt es ſich (auferordentlihe Nothfaͤlle abgerechnet), 
fondern um den laufenden oder regelmäßig wiederkehrenden Aufs 
wand. Hier ſtellt fih nun’ für den Staat, als eine zur immerwaͤh⸗ 
tenden Dauer beftimmte Gefellfhaft, der Grundfag dar, durch den jührs 
lichen Aufwand oder duch die von den Mitgliedern einzufordernden Beis 
träge niemals den Gapitalftod des Vermögens anzugreifen, weil 
dadurch der künftigen Production ein Abtrag geichähe, fondern blos vom 
Eintommen zu zehren, Das Einfommen aber ift entweder ein ro⸗ 
bes oder ein reines Einfommen, je nahdem man nämlich ‚blos die 
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Maſſe ber jährlich probucirten (oder auch von außen hereingebrachten) 
Güter ſchlechthin ins Auge faßt, oder aber davon zuvörberft dasjenige ab» 
zieht, wa ihre Erzeugung (oder Erwerbung) gekoftet hat. In dem 
rohen Einkommen ift ein Theil des Capitals mit enthalten; wenn 
man demnach die Gefahr vermeiden will, das legtere anzugreifen, wo— 
duch theils deffen Beſitzer von der Production abgefchredit, theils die 
Fortſetzung der Production felbft unmöglich oder doch nur’in geringerem 
Maße möglid würde, fo kann blos das reine Einkommen, d. h. das 
nach gefchehenem Wiedererfag der Vorauslagen noch erüibrigende, befteuert 
werden. Dieſes reine Einkommen ift entweder Grundrente oder Gas 
pitalrente ‚oder Arbeitsrente. Auf diefe drei Quellen alfo, in 
fo fern man ihre: Ergiebigkeit zu berechnen vermag, und ihnen ohne 
fonftigen Nachtheil beitommen kann, wird hiernach die Steuerforderung 
zu richten fein. Gefchieht diefes unmittelbar, wie bei der Grund: 
feuer und Gewerbjteuer, fo heift man die Beſteuerung eine bi» 
recte. Gefchieht es aber nur mittelbar, etwa auf Ummegen, ins 
dem man einer Claſſe abfordert, was man in der That von einer ans 
dern verlangt, auf welche dann auch wirklich der ammittelbar Zahlende 
die Laſt Üübermälzt, oder auch durch Aufftellung eines Titels der Steuer: 
forderung, welcher zwar an und für ſich Fein natürliches Forderungsrecht 
gegen den Beſteuerten mit fich führt, wohl aber, wie man glaubt, in 
der Regel doch nur den ſchon aus andern Titeln wirklich Steuerpflicy- 
tigen der Zahlung unterwirft; fo heißt die Befteuerung eine indirecte, 
worunter 3. B. Zölle, Accife, überhaupt Confumtionsfteuern, 
doch auch noch andere vielnamige Steuern gehören. 

Man hatte nämlich eingefehen, daß bei aller Mühe, vom reinen 
Eintommen der Nation fi eine Flare Anfchauung oder zuverläfs 
fige Berechnung zu verfchaffen, ſolches doc niemals und nirgends, aud) 
nur halbweg befriedigend, gefchehen könne, Auch hatte man, theils durch 
Speculation, theils durch Erfahrung, erkannt nder zu erkennen geglaubt, 
daß es theils abfolut unmöglich, theild wenigſtens mit mancherlei Nach— 
theilen verknüpft fei, das Syſtem ber directen Beſteuerung vollftändig 
auszuführen, insbefondere was die Beſteuerung der im engern Sinne 
fogenannten Gapitalien, d. h. der activen Geldcapitalien betrifft. 
Weiter hatte man nicht umhin gekonnt zu bemerken, daß außer den ab= 
foluten Quellen des Nationaleintommens auch noch relative, d. h. 
blos für einzelne Glieder der Nation fließende, vorhanden feien, 
dag nämlich die in der Maffe der Nationalproduction bereits vor= . 
bandenen Güter, wenn fie unter den Gliedern der Nation von einer 
Hand in die andere gehen, für die einzelnen Empfänger als Einfommen 
wirkfam fein Eönnen, ohne in folcher Eigenfchaft in der Totalrechnung 
aufgeführt zu fliehen. Endlich war man inne geworden, daß auf dem 
Wege der blos directen Beſteuerung (fo tie diefelbe bisher in Uebung 
war) die ungeheuren Summen, deren ber fortwährend höher gefchraubte 
Staatshaushalt bedurfte, ohne allzu barten Drud, oder ohne Veranlaffen 
eines allzu lauten Auffchreies der Befteuerten unmöglic könnten herein⸗ 
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gebracht werben. Aus allen 'diefen Gründen nahm man zur indires 
ceten Beſteuerung feine Zuflucht, melche auch wirflih, mas zumal die 
Verzehrungsfteuer betrifft, eine eindringliche, wenigftens nicht uns 
fcheinbare , Rechtfertigung darin findet, daß eine nad) und nad, wie 
tropfenweife, und bis zu einem gewiffen Grad auch nur nach felbfteiges 
ner Willtür (man kann ja entbehren) zu leiftende Zahlung minder 
hart fällt, als eine auf einmal, oder doc ftets in bedeutendern Ra— 
ten und durchaus unabhängig von freimiligem Entſchluß zu leiſtende 
Entrichtung. 

Auf ſolche Anfichten beiläufig ftügen fich die heut zu Tage in Aus: 
übung befindlihen Steuerfofteme. Aber die große Mehrzahl des Volks 
feufzt unter folher Ausübung, und hat, unferer Meinung nach, nicht nur 
das Recht zu feufzen, fondern aud) das, laut zu Elagen über ein 
Syſtem, welches ihr eine größere Laſt, als gebührend ift, auflegt, und 
zugleich ducch den weiten Spielraum, den es der Willkuͤr darbietet, eine 
unbejtimmbar weitere Steigerung der Laſten zuläßt. 

Der erfte und Hauptfehler der beftehenden Abgaben = ober 
Steuerfpfteme befteht darin, daß man dabei der Hauptfadhe, näms 
lich des Rechts, vergaß. Man unterließ zu fragen oder zu unterfus 
chen (oder that es * obenhin), wie weit die Rechtsforderung des 
Staats an die Einzelnen zur Steuerzahlung gehe. Die Aufgabe, 
die man ſich ſetzte, war meiſt nur die: wie viel kann an Abgaben er: 
hoben werden ohne WVeranlaffung thätigen Widerftandes, oder auch 
ohne Verminderung des nahhaltigen Ertrags? Man ftellte nad) und 
nich die Idee auf, oder fchärfte fie ein, oder fegte fie ohne weitere Bes 
mweisführung ald wahr voraus, daß die Nation oder die Gefammtheit 
(alfo auch etwa ihre äußerlich erfcheinende Repräfentantin oder die Res 
sierung) die Dbereigenthümerin alles in ihrem Schooße erzeugten 
Gutes und demnach befugt fei, fo viel davon zu ihrem eigenen unmittelba= 
ren Gebrauch zu nehmen, als fie jeweils — nad) dem Ermeſſen der 
Häupter — zu nehmen benöthigt oder gewillt feii. Man vergaß alfo 
bes, auch ohne den Staat vernunftrechtlicy anzuerkennenden, mithin auch 
im Staat und gegenüber dem Staat die volle Geltung anfprechen= 
den, felbftftändigen Rechts des Privateigenthums und ber 
PDrivaterwerbung Man behandelte die Sache gerade fo, als ob 
Eigenthuͤmer und Ermerber auch in diefer Eigenfchaft blos im Dienfte 
bes Staats ſtuͤnden und, wie etwa die Bienen im Bienenkorb, ſich ges 
fallen laffen müßten, wie viel Honig der Herr für feinen Gebrauch 
herauszufchneiden und wie viel er dem Stod zur nöthigen Nahrung zu 
laffen für gut finde. 

Sodann aber aud) blos vom Standpunkt des Calculs, alfo ohne: 
Eingehen in die Nechtsfeage, betrachtet, zeigt ſich die Lehre, die das ‚ges 
fammte reine Nationaleinfommen und nichts anderes ber Bes 
fleuerung unterworfen. wiffen will, und dabei nur in der Sorgfalt fuͤr 
bie ungehemmte weitere Production die Grenze ihrer Willkür findet, als 
burhaus unhaltbar; fie it daher, weil bdaffelbe nicht minder vome, 
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Standpunkt bes Rechts einleuchter, zwie fach verwerflih. Was 
it das reine Einfommen ber Nation, wenn man von den oben an- 
geführten Prämiffen ausgeht? Allerdings, wenn fie fih als Eigen: 
tbümerin ihres Bodens und Alles, was darauf erzeugt wird, und auch 
aller Bewohner und Erzeuger betrachtet, blos dasjenige, was nach Abzug 
oder Erfag der Vorauslagen vom Werth der Producte dıbrig bleibt. 
Nach diefer Anſicht aber giebt e8 gar fein Privateigenthbum und 
gar keinen rechtlich gültigen Privaterwerb mehr, fondern Alles 
gehört blos dem Staate oder der Regierung. E3 muß biernad) dann 
freitih von dem Ertrage Alles abgezogen werden, was als Bedingung 
des Hervorbringens oder ald Vorauslage erfiheint. Die Nation in 
Beziehung auf die Nationalglieder ift fodann vom öfonomifchen Stand- 
punkt gleic einem Unternehmer, z. B. Fabrikanten oder Landwirth, in Bes 
zug auf feine Lohnarbeiter, Gewerbsgehülfen, und überhaupt auf die ge: 
fammten Wirthfchafts: oder Gewerbsuntoften. Stellt man ſich aber.auf 
den höhern, wenigftens edlern, Standpunkt, wornad die Nation oder 
die Gefammtheit alles das, was ihren Sliedern zu Gute fommt, 
oder was zur Bedürfnißbefriedigung derfelben dient, als auch 
für ſich ſelbſt werthvoll zu betrachten, demnach bei der oͤkono— 
mifchen Berechnung ſich in Einnahme zu fegen hat, fo zeigt es ſich, 
dag zmwifchen Roheinnahme und Reineinnahme der Nation bei weiten 
nicht der nämlihe Unterfchied obwaltet, wie zwifchen der Roh- und 
Meineinnahme der Einzelnen. Die Roheinnahme Einzelner naͤmlich, 
zumal wenn fie größere Producenten oder Unternehmer find, uͤberſteigt 
ihre Reineinnahme meift um fehr Vieles; denn für ihre Production 
ift eine Menge von Borauslagen nothwendig, deren Summe von 
der Meineinnahme abgezogen werden muß, um die Neineinnahme zu 
finden. Unter diefen Vorauslagen ift eine Hauptrubrif der Unterhalt 
oder Arbeitslohn der Gewerbsgehülfen und anderer Arbeiter. Die 
Summe diefes Unterhalts und Arbeitlohns duch die ganze Nation fteigt 
nach Umftänden unendlicd hoch; aber. für die Nation felbft ift fie nicht 
eigentlich oder menigftens nicht blos Vorauslage, fondern zugleich 
auch Beftreitung eines abfoluten Bedürfniffes, nämlidy der Er— 
haltung ihrer Glieder, demnach reine Ausgabe, und daher ihr De— 
dungsmittel, welches aus der laufenden Production hervorgeht, wirk— 
lich zur reinen Einnahme gehörig. Nur die Behufs der Production 
an und für fih verbrauchten Stoffe (3. B. Saatfrucht, Feuerungss 
mittel, Abnugung der Geräthfchaften u. f. w.) dürfen von der Summe 
der Sahresproduction oder des Roheinkommens der Nation abgezogen 
werden, um jene des reinen herzuftellen. Die Nation verhält ſich hier 
zu allen ihr angehörigen Arbeitern wie eine große Familie, die eine 
gemeinfhaftlihe Wirthſchaft führte, zu ihren eigenen Glie— 
dern. Was dieſe das Jahr über verzehren, ohne Unterfchied, ob fie 
dafür arbeiten oder nicht, und ob viel oder wenig, ift eben eine Aus» 
gabe der Bamilie; und wenn biefe, ald Frucht der Arbeit ihrer Glie- 
der, den Stoff folder Verzehrung, überhaupt die Dedungsmittel 
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der gemeinfchaftlihen Bebürfniffe, hereinbringt, fo rechnet fie diefes 
billig unter ihre Neineinnahme. Was noch über folhe Dedung des 
Bedürfniffes weiter gewonnen und als Erfparniß zurüdgelegt wird, 
das ift dann nicht blos reines Einkommen, fondern Vermoö— 
genszuwachs, welcher durchaus nicht zu verwechfeln ift mit jenem. 
Ein reines Einkommen — bei der Familie und bei der Nation — kann 
ftattfinden ohne allen Vermoͤgenszuwachs, durch jährliche Production oder 
Reproduction des jährlich flir die Bedarfsbefriedigung Aufzumendenden; 
ja es kann noch ftattfinden bei unzureichender Dedung folches Be—⸗ 
darfs. In folhem Falle nämlich wird das Fehlende aus dem bereits 
vorhandenen Vorrath — aus dem durch frühere Erſparniſſe gebildeten 
Capital — beftritten werden, und die Familie oder die Nation wird zwar 
eine Vermögensverminderung erleiden, aber dennoch eines, wenn 
auch unzureichenden, Reineintommens ſich erfreuen. 

Ob man jedoch diefen oder jenen Begriff vom Reineinfommen 
der Nation aufftelle: nimmer wird derfelbe zur Begründung eines 
dem Recht wie der Achten Staatswirthſchaft entiprehenden Steuer» 
ſyſtems dienlich fein. Hierfür zeugt allernaͤchſt fhon der Umſtand, 
daß Über die uote des Neineintommens, bis zu welcher die Steuer: 
forderung anfteigen dürfe, die größte Meinungsverfchiedenheit ( Einige 
meinen 5, Andere 4 bis 4, und nod Andere 4 oder gar 2 [vgl. Mon» 
tbion, Bielefeld, Polis, Schmalz, Malhus u. A.) herrſcht. 
Waͤre übrigens dem auch nicht alfo, fo würden mwenigitens die gegens 
wärtig in der Praris beftehenden, faft überall auf die oben 
angeführte Theorie gebauten, Syſteme als ihrer eigenen Grundidee wis 
derſprechend erfcheinen. Das Reineinkommen der Nation, ob man 
darunter blos den Ueberfhuß dee Gefammtproduction über die 
zum Behuf der Erzeugung von allen Einzelnen gemahten Vor— 
auslagen verftehe, oder ob man noch den von den Einzelnen bejos 
genen Arbeitslohn oder ihre während der Arbeit genoffene Unterhals \ 
tung mit dazu rechne, wird nad feiner wahren Größe, oder nach 
einer. auch nur annähernd zu beftimmenden Summe niemals zu er> 
mitteln fein. Alte Berechnungen daruͤber find ſchwankend, zum Theil 
auf willkuͤrliche WVorausfegungen gebaut, und nimmer zu einem Elaren 
und zuverläffigen Ergebniß führend. Aber nehme man aud eine wie 
irgend beftimmte Summe als wirklich bie richtige, wenigftens annähernd 
richtige, an, fo iſt dann erft unmöglid, ihr, als einem Ganzen, 
durch irgend eine Befteuerungsmeife beizufommen. Man kann nit - 
die Nation überhaupt befteuern, fondern nur bie einzelnen 
Bürger, umd es ift weder für die ſtaatswirthſchaftlichen Ins 
tereffen, und noch weniger für das Recht irgend etwas gewonnen, 
wenn man die Summe der ausgefchriebenen Steuern zwar ald mit der 
angenommenen Summe de3 Gefammtnationaleinftommens in 
einem billigen oder erträglichen Verhaͤltniß ftehend erkennen kann, aber 
daffelbe Verhältnig nicht auch zwifchen der jedem Einzelnen abgeforder: 


ten Steuerrate und feinem, d. 5. biefes Einzelnen, Rein— 
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eintommen flattfinde. Micht die Nation in Gefammtheit 
zahlt die Steuer, fondern die Einzelnen zahlen fie, und die Steuer 
fumme gehört noch eher zur Gefammteinnahme, als zur Gefammt« 
ausgabe der Nation. 

Will man daher ein irgend befriedigendes auf bie Idee bes 
Reineinfommens gebautes Steuerfnftem haben, fo ift die erfte und 
merlaglichfte Forderung, fich Über das Neineinfommen aller Ein 
jeinen eine Elare Anfchauung zu verfchaffen, d. h. mit möglichfter Zus 
verläffigkeit auszumitteln oder zu erheben, wie groß foldhes Einkommen 
bei allen Bürgern von A bis 3, das heißt vom erften bis zum legten 
ſei. Zieht man ſodann alle diefe, bei jedem Einzelnen insbefondere ause 
gemittelten Einfommensfummen in eine Hauptfumme zufammen; 
fo ſtellt diefelbe das wahre Gefammteintommen der Nation 
dar, und man hat ſich aus dem Felde der Hypotheſen oder Phantafien 
auf den Boden der Wirklich keit verſetzt. 

Bei einer dergeftalt gemachten Berechnung des Reineintommens 
der Nation ift man aller Zweifel und Schwierigkeiten enthoben, welche 
bei jeder andern Berechnungsmweife aus dem Miderftreit der Theorien über 
den Achten Begriff des Nationaleintommens entftehen. Der Streit 
über den Abzug oder Nichtabzug des Arbeitlohns oder der 
Berzehrung der Arbeiter von der Summe der Gefammtproduction oder 
über den Abzug blos des nothmendigen, d. h. zur Dedung des 
Lebensunterhalts der Arbeiter nothivendigen, Lohns, und dagegen Ein: 
rechnung des fogenannten uͤ berfluͤſſigen oder überfhäffigen Lohns 
(salaire superflu) hört auf, und — mas den Finanzmännern nur ans 
genehm fein kann — die Rechnung führe zu einer größern Summe, 
al3 jede andere. Es wird nämlich dabei zwar bei jedem Einzelnen von 
feiner "Einnahme abgezogen, was für ihn bloße Vorauslage ift, 
namentlich alfo der volle Kohn, den er feinen Arbeitern zu zahlen hat, 
ohne Unterfchieb, ob derfelbe groß oder klein iſt; aber eben diefer Lohn, 
und zwar gleichfalls ohne ſolchen Unterfchied, erfcheint dann bei jedem 
dbiefer Arbeiter als Einfommen, vergrößert. alfo wieder die 
Summe des Nationalreineinfommene, und eben fo jedes andere 
fogenannte blos relative, d. h. blos von einer Dand in die am 
dere gehende Einkommen, wie z. B. Mieth = und Pachtzinſe oder 
Gapitalzinfe, bezahlt von einheimifchen Schuldnern an einheimifche Gläubiger. 

Auch die Frage, ob überhaupt bei der nach dem reinen Volks— 
eintommen zu bemeffenden möglichen. Steuerhöhe die Summe bes für 
den Lebensunterhalt des ganzen Volks nöthigen Aufwands 
neben den eigentlichen Productionskoften von der rohen Eintommensmaffe 
abzuziehen fei, hört nach unferer Theorie auf, oder vielmehr fie kann 
nur nach ihr eine befriedigende Beantwortung erhalten. Begnügt man 
fih nämlich mit einer aus allgemeinen Daten — mit mehr oder 
mimder Zuverläffigkeit — gefchöpften Schaͤtzung des Gefammteinfommens 
dir Nation und eben fo mit dem Abzug der mac einer allgemeinen 
Shägung angenommenen Summe der für die Gefammtheit nöthigen 


78 Abgaben. 


Unterhaftsmittel; fo kann gleichmohl. gefchehen, daß, mährend die Gm 
fammtfumme der eingeforderten Steuern zum Gefammteinfoms 
men der Nation in einem fo mäfigen Verhaͤltniß ficht, daß noch weit 
uͤber der zum Lebensunterhalt aller Bürger erforderlihen Summe von 
der Steuer unberührt bleibt, dennoch Zaufenden von Bürgern durdy den 
auf fie gelegten ÖSteuerantheil jener Lebensunterhalt verfümmert, und 
taufend Andern nac) folhem Berhältniß weitaus zu menig abverlangt 
wird. Nicht dadurch, daß überhaupt eine zur Deckung des Lebens: 
unterhalts hinreichende Gütermaffe von der Steuerforderung befreit bleibe, 
fondern nur dadurch, daß bei jedem Einzelnen indbefondere die ihm 
zum Rebensunterhalt nöthige Summe folher Befreiung genieße, wird die 
in Frage ftehende Forderung erfüllt. — Es ift jedoch die Forderung 
felbft, wenn fie naͤmlich ganz allgemein, d. h. in Bezug auf die 
Wohlhabenden, wie auf die Dürftigen, erhoben wird, nicht einz 
mal begrimdet, und zwar weder wirthſchaftlich, noch rechtlich, 
jemes-nicht, weil fie eine, dem Umfang nad) fehr bedeutende und doch 
zur Sicherung des nachhaltigen Ertrags ganz unnöthige Befchräntung 
des Steuerrechts ausfpriht, und diefes nicht, weil das Recht mehr 
nicht als Gleichheit, d.h. Verhaͤltnißmaͤßigkeit der Belteurung 
fordert, ‚die Freilaffung einer und derfelben beftimmten Summe bei 
Allen aber eben jener Verhaͤltnißmaͤßigkeit zumider läuft, und, wenn 
fie als Forderung der Humanität ausgefprochen würde, offenbar viel 
weiter ginge, als ihr Grund. Der Weihe oder Wohlhabende, 
wenn er auch nach Mafgabe feines ganzen Reineinkommens befteuert 
wird, behält gleichwohl den nöthigen Kebensunterhalt und Mehreres dars 
über frei5s nur beim Dürftigen, deffen Neineinfommen kaum oder 
gar nicht zureicht, jenen Unterhalt zu decken, muß die darauf gelegte 
Steuer eine noch weitere Schmälerung bewirken un darum ald vers 
werflicdy erfcheinen, 

Um alfo mit Zuverläffigkeit zu beftimmen, wo und in welchem 
Maße nöthig oder gut fei, von der Befteurung die für Dedung des 
Lebensunterhatts erforderliche Summe auszunchmen, und wie hoch folche 
Summe im Ganzen fid) belaufe, muß man auch die Vertheilung 
des: Gefammtvermögens oder Einkommens unter die einzelnen Steuer 
pflihtigen (alfo nicht etwa blos amter die verfchiedenn Elaſſen 
derfelben, denn hier ift auch nur eine vage und zu Nichts führende 
Schägung möglich) Eennen; und man muß daher abermal bis zu den 
individuellen Vermögens» oder Einfommensverhältniffen hinabfteigen, 
um ein jener dee in Wahrheit entfprechendes Steuerfpitem ins Dafein 
zu rufen. Der Grundfag eines foldyen Syſtems würde naͤmlich darin 
beftehen, die nach dem Maßſtab des auszumitteinden Vermögens oder 
Einkommens jedes Einzelnen gleichheitlich zu beftimmende Stenerforderung 
zwar an alle Staatsangehörige, die irgend ein Vermögen oder Einfome 
men befigen, zu richten, jedoh den Nachlaß der ganzen Steuer oder 
eines Theiles derfelben in allen Fällen und in eben dem Mafe zu bes 
willigen, wo oder in fo fern duch ihre volljtindige Eintreibung: dem 
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Oteuerpflichtigen die nöthigen Subfiftenzmittek entzogen ober verkuͤm⸗ 
mert würden, 

Ob ein ſolches Spftem, beffen Idee wohl im Allgemeinen die Bils 
figung anfpricht, auch praftifch ausführbar, oder im Fall der Bes 
jehung, ‘ob menigftens die Ausführung mit allzu vielen Schwierigkeiten 
oder allzugroßen fonftigen Nachtheilen verfnüpft fei, fo daß etwa räthlic) 
fein möchte, das aufgefteckte Ziel, zu melchem der gerade Weg nur ſehr 
ſchwer zugänglich iſt, auf: klug gewaͤhlten Umwegen, wenn auch min— 
der vollſtaͤndig zu erreichen, das mollen wir fpäter unterfuhen. Mir 
menden uns jegt zur Darftellung des Widerfpruchs der in der Megel 
wirklich beftehenden, und felbft vom den nationalöfonomiftifchen 
Theoretikern großentheils vertheidigten Steuerfpfteme mit den ihnen an— 
. geblich zum Grunde liegenden oder eigens zu ihrer Mechtfertigung aufges 
fiellten Principien. 

Das Reineintommen ber Nation foll der Gegenftand 
der Befteurung und hiernach das Meineinfommen jedes Einzelnen — 
oder vielmehr der Reinertrag des jedem Einzelnen zuftehenden Bes 
fistbums oder von ihm betriebenen‘ Gewerbs — der Mafftab 
der Jeden insbefondere treffenden Beſteurung fein. Diefer Grundfas ift 
in offenbarem Widerfpruch mit dem oberften Titel der Steuerforderung, 
welcher, wie men anerkennt, auf der Gefellfhaftspfliht des zu 
Befteuernden ruht. Diefer Titel nämlidy geht gegen Perfonen, bie 
man bdemfelben gemäß als Schuldner des gemeinen Weſens erkennt; die 
Befteurung des Reineinfommens der Nation aber oder des Rein— 
ertrags der VBefigthümer und Gewerbe hat bios Sachen oder Er—⸗ 
jeugniffe im Auge, von welchen der Staat gemwiffermaßen vermöge 
eines dinglichen Rechts, als waͤre er Miteigenthuͤmer, einen 
Theil fuͤr ſich in Anſpruch nimmt, ohne Ruͤckſicht auf die Perſon oder 
die perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe, oder überhaupt einen perſoͤnlichen 
Schuldtitel des Beſitzers oder Erzeugers. | 

Die Beſteurung des Reinertrags 3.8. eines kleinen Grunbes, 
von deffen Früchten: der arme und etwa arbeitsunfähige Beſitzer nicht 
einmal den zwölften Theil des Jahres hindurch leben kann, ſteht im 
Widerfpruch mit der Freilaffung des Neinertrags der Arbeit z. B. 
eines vermittelt derfelben das ganze Fahr hindurch von Nahrungsforgen 
befreiten, nad) Umftänden wohl auch zu anſehnlichen Erſparniſſen be— 
faͤhigte Dieners oder Gewerbsgehuͤlfen, und hinwieder dieſe 
Freilaſſung mit der Beſteurung des oft kuͤmmerlichen und precairen Ver— 
dienſtes des armen Tagloͤhners oder des kleinen, faſt nahrungsloſen 
Handwerkers. Man ſieht, daß uͤberall nur Saden, oder auch 
unmittelbar productive Arbeiten, woraus allein, tie man meint, 
das Reineınfommen der Natiom befteht, im Auge gehalten wers 
den, und dag man bes dem Einzelnem zufliefenden Einkommens, 
Denn es aus fogenannten unproductiven Arbeiten fließt, oder auch, 
wenn das Product derfelben nicht dem (blos beſoldeten) Arbelter felbit, 
londern einem Untermehmer gehört, eben weil ed, wie man meint, 
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das Nationaleintommen nicht vermehrt, gar nicht gedenkt. Aber noch 
mehr! Auch ein anerkannter Hauptbeftandtheil des Nationalvermögens, 
das Capital, wird großentheild gar nicht oder mwenigftens nicht in der 
Hand des Cigenthümers befteuert, fondern in der Hand des Schuld: 
ners, wenn naͤmlich diefer es ift, welcher e3 3. DB. zum Ankauf oder 
jur Beurbarung eines Grundes oder zum Betrieb eines Gewerbes oder 
Handels verwendet. Weiter nimmt dieſes Syſtem, wenn es den zum 
Lebensunterhalt nothwendigen Sold des Arbeiter von der 
Steuer befreit, dabei gar nicht auf den Arbeiter als Menſch, oder als 
Staatsangehörigen Nüdfiht, fondern bios als arbeitende 
Kraft oder ald Bedingung der Production; es ift ihm nicht 
um ben Lebensunterhalt der Staatsglieder an fich, fondern nur 
um Fortdauer der Production zu thun; es fieht in dem Volk blos 
eine Sabrifationsgefellfchaft oder eine Schweizerei. Endlich aber wirft ee 
duch das Heer von indirecten Steuern allen früher gezogenen Gals 
ul wieder um, und belegt durch diefelben, mit feinem Haupiprincip im 
fchreienden MWiderfpruh, anftatt des Einkommens oder des Er— 
trags gerade ben Gegenfag derfelben, nämlicd) die Ausgabe und 
die VBorauslage Es thut diefes, wodurd der Selbſtwiderſpruch ſich 
noch weiter vermehrt, mit Verlaffung der Bahn einer, nach Zuverläffigs 
keit wenigfiens ftrebenden, Berechnung, ja fall in’g Blaue hinein, 
weil nämlich (fowohl in dem Total-Ergebniß, als — und diefes 
noch weit mehr — in dem Ergebniß bezüglih auf Einzelne) durchaus 
abhängig von Zufälligkeiten ohne Maß und Zahl. Wenn wir 
alle diefe Mängel in's Auge faffen, fo follte der Kortbeftand oder das 
längere Ertragen fo verkehrter Steuerſyſteme ein billiges Erſtaunen ers 
regen. Doc tröften ſich Viele mit dem, was einige Finanzmänner zur 
Beſchwichtigung ihres Gewiſſens, oder zur Rechtfertigung ‚ihrer wie ims 
mer befchaffenen Steuerforberungen, gern als eine allgemeine Wahrheit 
geltend machen möchten, daß nämlich aud) eine im Princip oder vom 
Standpunkt der Theorie fehlerhafte Steuer durch längern Fortbeftand 
fi felber heile, d. h. in das Volksleben und die Volkswirthſchaft 
dergeftalt verwachfe, daß, ohne Unterfchied, wer die Vorausbezahlung 
leifte, gleichwohl die definitive Zahlung nur vom den wahrhaft Pflichs 
tigen, d. h. nach dem BVerhältniß des Reineinkommens oder Reinertrags, 
geſchehe. Wir wollen anerkennen: etwas an der Sache ift wahr. 
Manche, nad) ihrem nächften Titel oder Fuß perwerfliche Steuer gleicht 
fid) durch die mitteljt des Verkehrs gefchehende Ueberwälzung von einer 
Perfon auf die andere, oder von einer Claſſe auf die andere, wenigſtens 
einigermaßen oder annähernd aus: allein dieſe blos hie und ba flattfins 
dende, dabei immer von mancherlei Zufälligksiten abhängige und durchaus 
keine feſte Berechnung zulaffende, auch jedenfalls nur hoͤchſt unvollſtaͤn⸗ 
dige Ausgleihung kann Eeine Rechtfertigung fein für ein — ſtatt auf 
Achte Principien, zumal des Rechts — auf blos page Vorausfegungen 
gebautes, und die Heilung lebiglihh dem blinden Zufall oder der fich 
ſelbſt überlaffenen Wechſelwirkung der Bürgerclaffen vertrauendes Steuer⸗ 
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hoftem. Eine durchgreifende Reform des Steuerweſens erſcheint 
bei den täglich hoͤher geſpannten Forderungen der Staatsfinanzen und 
bei den täglich Iauter werdenden Klagen der durch die Laft der Abgaben 
ſchwer gedruͤckten Glaffen eine unerläßliche Aufgabe für unfere Zeit. Zu 
ihrer Löfung .ift aber vor Allem nöthig, von dem blos wirthſchaft— 
lichen Princip des Reineinkommens oder Reinertrags hinaufzufleigen zu 
einem höhern, namentlich zu einem Rechtsprincip, mit welchem fos 
dam das wirthichaftliche in Einklang zu fegen, d. h. ihm zu unterord⸗ 
nen, alfo nicht weiter anzuwenden ift, ald das Recht es erlaubt. 
Reineintommen und Reinertrag Eönnen nimmer als eigentliche 
Kehtstitel der Steuerforderung gelten; höchftens konnen fie das Maß 
der wirtbfhaftlih unnadhtheiligen inbringlichkeit ber Forbes 
tung beflinamen, oder der beharrlichen, d. h. nahhaltigen Zahlungs: 
fähigkeit des Schuldners: aber die Schuldigkfeit ſelbſt muß einen 
Zitel haben, weil Zahlungsfähigkeit und Schuld nicht eines und daffelbe 
find. Fa, felbft blos wirthſchaftlich betrachtet, hat jenes gepriefene 
Princip, außer den ſchon oben dagegen angeregten Bedenken, noch weis 
ter die nachftehenden gegen ſich, daß einerfeits auch durch die bloße Be: 
feurung des Neinertrags die künftige Production faft nothmwendig ver 
mindert wird, indem der Beſteuerte den Betrag der Steuer, wäre er da⸗ 
von frei geblieben, entweder ald Unternehmer zur Wermehrung feines 
probuctiven Gapitales würde verwendet, ober. als lururiöfer Verzehrer da= 
mit andern probuctiven Arbeitern Befhäftigung und Verdienſt, demnach 
Ermunterung zu größerer Production, würde gegeben haben. Und ums 
gekehrt ift Elar, daß eine felbft tiber den Betrag des nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Berechnung des Reineinfommens hinausgehende Steuer Eeineswegs 
nothivendig die kuͤnftige Production oder. das Fünftige Reineinkoggmen 
vermindert , indem bis zu einem gemwiffen Grade hin ihre Wirtund fein 
wird, den Beſteuerten entweder zu größerer Fleißanftrengung, 
alfo zue Vermehrung der Production, oder zu größerer Sparſam— 
‚keit, alfo zue Verminderung der Ausgabe, zu beftimmen. Und nicht 
minder einleuchtend ift, daß, je nach der Verwendung der Steuern, 
insbefondere nach dem Verhaͤltniß ihres Zurüdfließens in die ver: 
fhiedenen Glaffen der Gefellfhaft, fie gar wohl eine Belebung der Ins 
duftrie oder überhaupt der Production bewirken, demnad für die Zus 
funft ein reines Einkommen ſchaffen Eönnen, wo man etwa nod gar 
feines heraus calculirt hat, oder dasjenige vermehre, welches man bereits 
als wirffich vorhanden erkennt. Davon, daß das Princip, welches die 
Sahlungsfähigkeit mit der wirklichen Schuldigfeit verwechfelt, in der Con: 
equenz zu ganz ungemeffenen Forderungen an die Reichen führen 
Fonnte, wollen wir gar nicht? erinmern, indem die diesfalld inconfequente 
Praris in der Megel_die Reichen ſchont und nur die Aermern drüdt. 
Das NRechtsprincip für die Befteurung, für welches 
man fo ziemlich allgemein die Gefellfhaftspflicht der Staatsangehörigen 
aufftellt, freilich ohne demfelben bei der praktifchen Anwendung getreu zu 
bleiben, wird näher beftimmt duch die Idee der Gleichheit, d. h. 
Etaatös 2er. Zweite Aufl. I. ! 6 
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bier, meil bie Mohlthaten bes bürgerlichen Vereines nicht Allen in glei- 
chem Maße zufliefen, duch die dee der Verhältnifmäßigkeit. 
Nach dem Mafe der Theilnahbme an ben Wohlthaten des 
Staatsvereines foll auch die VBeitragspflicht (welche nach den kuͤnſt⸗ 
lichern Verhaͤltniſſen der civilifirten Staaten an die Stelle faft der gan- 
zen Summe ber urfprunglihen Bürgerpflichten getreten ift) ſich richten. 
Welches ift nun diefes Maß ? 

Vom Staat empfängt zuvörberft ein Jeder den Schuß flr feine 
Perſon und feine Familie, ein, Jedem gleic;viel werther oder wenig: 
ſtens £einer verfchiedbenen MWerthfhägung nah Elar zu Tage liegenden 
Merkmalen empfängliher Schutz. Die Familienzahl zwar Eönnte 
eine folche WVerfchiedenheit begründen; doch tritt ein jedes Familienglied 
auch im eigenen Namen, etwa ald werdender Staatsbürger, auf, und 
wird, wenn er einmal die Selbftjtändigkeit erlangt hat, gleih Anderen 
feine Schuld an das Gemeinmwefen abtragen. Billig mag man daher 
von biefem Umftand wegſehen, weil ſolches der dürftigern Claffe vortheil- 
haft ift, und weil gleihmohl neben der Steuerpflicht noch einige andere, 
gleichmäßig von allen Bürgern verlangte Leiftungen übrig bleiben (insbe⸗ 
fondere etwa bie Milizpftiht, d. h. die Pflicht, das Vaterland zu 
vertheidigen), welche als Erfag für den perfönlich empfangenen Schug 
möchten geltend zu machen fein. Webrigens waͤre vom Standpunkt des 
firengen Rechts eine, im Verhältniß zu den Unkoften des Perfonenfchuges 
ftehende, demnach jedenfalls nur geringe, Kopffteuer nicht eben uns 
bedingt verwerflich, unter dem Vorbehalt des den Armen zu bewilligen⸗ 
den Nachlaſſes. Sie würde auch einen Falls, felbft nicht von weiten, 
die Höhe derjenigen Steuern erreichen, welche unter den fait überall bes 
ftebggpen rirklih die Natur der Kopffteuer an ſich tragen, wenn auch 
ohne den verhaß'en Namen berfelben, wie z. B. die Salzfteuer und 
tberhaupt die auf die gemeinen Bebürfniffe gelegten Verzeh— 
rungsfteuern. 

In Bezug auf die, abgefehen von dem perfünlihen Schutz, weiter 
ftattfindende Theilnahme an den Mohlthaten des Staatsverbandes gibt 
es feinen der Wahrheit näher kommenden ober zur juriftifchen Erkenn-⸗ 
barkeit fo mohl geeigneten Mafftab, als die Gröfle de8 Vermögens 
und Erwerbes. Für den Schug des Eigenthums und Erwerbs find 
ganz vorzüglich die Juſtiz- und Polizeiftellen errichtet und in fort 
waͤhrender Thätigkeitz die Pflege und Erhöhung des Mohlftandes Ein: 
zelner wie der Gefammtheit ift ‘die Aufgabe der edlern Staatswirth: 
[haft und ihrer vielnamigen Anftalten; zum Schirm eben diefer Güter 
gegen aͤußeren Angriff ftehen die Heere fchlagfertig und unterhandeln 
die Diplomaten; ober es kommen wenigſtens die Früchte der fuͤr das 
Wohl des Staatsganzen in Krieg und Frieden zu machenden Anitren: 
gungen den Einzelnen meift nad) dem Verhaͤltniß ihres Vermögens zu 
gut, fo wie in der Negel jeder nur nah Mafgabe feines Beſitzes und 
Ermwerbes im Stande ift, fich jene Genüffe, Annehmlichkeiten und Be: 
friedigungen alfer Urt zu verfchaffen, welche im civilificten und wohlge— 
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orbneten. Staat deſſen Angehörigen ſich darbieten Ganz genau frei— 
Ich wird dieſes Verhaͤltniß niemals fein; allein es ift wenigſtens an: 
nähernd richtig, auch in der Anwendung einiger weitern Rectificatien 
durdy modificirende Beftimmungen empfänglidh; und fo lange fein voll 
fommener entfpgechendes aufgefunden wird, mag man um fo unbedenf: 
licher fich an jenes halten, da es zugleich aud den wirthſchaft— 
lichen Öntereffen zufagt und jedenfalls feine einleuchtende Billigkeit 
€ der Zuftimmung aller Verftändigen und billig Denkenden empfiehlt. 
MW ie aber ift-der theoretifch wohl anzuerkennende Grundſatz: „Se: 
ber werde befteuert nah Maßgabe feines Vermögens und 
Erwerbs," auf entfprechende Weife auch praktiſch auszuführen? — 
Vollſtaͤndig oder auf wahrhaft genügende Weiſe nicht ander, 
als durdy eine nach dem Vermoͤgens- und Einfommensverhältniß jedes 
Einzetnen bemeffene, allgemeine und alleinige Vermögens: 
md Einkommensſteuer; annähernd jedoch auch durch (Zwar ‚gefon- 
derte, doch ausnahmslofe und verhältnißmäßige) Befteurung aller ein: 
zelnen Gattungen und Gegenftände des Beſitzes und Erwerbs. 
0 Beirder Vermögens: und Einfommensfteuer wird der Ge— 
fammtzuftand des Vermögens jedes Einzelnen, folglih der Schul: 
denftand nicht minder als Befig, Forderung und Erwerb oder Erwerbs- 
fähigkeit der an ihm zu richtenden Steuerforderung zu Grunde gelegt. 
Niht von einzelnen Theilen oder beftimmten Gegenftänden feines 
Beſitzthums hat er Steuer zu bezahlen, fondern nur von allen 
jufammengenommen, db. h. nad dem Ergebniß Wr über fämmt- 
liche Activ⸗ und Paffivpoften angeftellten allgemeinen Berechnung oder 
eingeforderten beglaubigten Angabe. , Findet eine folche allgemeine Ber: 
mögensunterfuchung oder Aufnahme bei fammtlichen Staatsangehörigen 
flatt, fo wird die aus der Zufammenrechnung des Vermögens (oder Ein: 
tommens) aller Steuerpflichtigen fich ergebende Zotalfumme des auf 
jeſe Weife allein mit Zuverläffigkeit zu ermittelnden Gefammt = oder 
Nationalvermögens verglichen mit der Summe ber zur Beftreitung des 
Staatsbedarfs nöthigen Steuer, und es beftimmt ſich hiernad) der Steuer- 
antheil oder die Steuerrate für jeden Einzelnen von felbft. Bei diefer 
Defteuerungsweife und bei diefer allein ift es möglich und leicht, die zum 
Lebensunterhalt nöthige Summe — nit mehr und nicht weniger 
— voͤllig frei zu geben, was dann auch bilfigermaßen bei Nichtarbeis 
teen (d. b., Arbeitsunfähigen oder Verdienftlofen) nicht minder als bei den 
Urbeitern zu gefchehen hat. Daß übrigens beider Einkommendberech- 
nung nur das: reine Einfommen in Betrachtung gezogen, d. h. "von 
der Roheinnahme alle zu Bewirkung derfelben nöthige Vorauslage 
abgezogen werden müffe, verfteht fich von ſelbſt. Es wird aber da= 
durch, weil - nämlich ſolche Worauslage alsdann meift wieder als Ein: 
nahme Anderer erfcheint, die Zotalfumme bes von ber Öteuerfor- 
derung erreichbaren Nationaleinfommens keineswegs bedeutend verringert, 
vielmehr, verglichen mit der fonjt gewöhnlichen Art, das Reineinfommen 
der Nation zu berechnen, noch anfehnlich erhöht. 


84 Abgaben. 


Zwei Hauptbedenfen indeffen ftehen ber Einführung ſolchet 
alfgemeinen Vermögens = und Eintommensfteuer entgegen. Zuvörberft die 
Sehäffigkeit der VBermögmsunterfuhung, und die Unzuver— 
Läffigkeit der bios von den Steuerpflichtigen vorzulegenden $affios 
nen; fodann die Schwierigkeit einer dem Zweck entfprgehenden Schaͤ⸗ 
gung und Zuſammenrechnung ber vielfach verfchiedenen Vermögenss 
und Einfommenstheile ber Quellen. Das erfte Bedenken jedody findet - 
auch bei,andern Gattungen von Steuern, namentlih bei dee Gemwerbs 
fteuer, dann auch, was zumal die Gehäffigkeit betrifft, bei verſchiede— 
nen Arten ber indirecten Steuern ftatt, und eines großen Zweckes 
willen mögen Unannehmlichkeiten leichter gerechtfertigt und ertragen wers 
den, als um nur geringeres Intereſſe. Uebrigens beftunden ja aud 
eigentliche Wermögens = und Cinfommensfteuern wirklich fehon öfters 
(wenn gleih nur ald Ergaͤnzungs-, nicht als alleinige Steuer); 
fe alfo einzuführen, wenn auch beſchwerlich, doch nidht uns 
möglid. , 

Das zweite Bedenken, welches nämlich in der Schtierigkeit der 
Berehnung liegt, hat zumal darin feinen Grund, daß wir nicht blos 
Vermögens: und nicht blos Einfommensfteuer, fondern eine ver= 
bundene Vermögens » und Cinkommensfteuer verlangen Wie laffen 
diefe, dem Begriff nach weſentlich verfchiebenen, Größen oder Gegenftände 


fi) zu einer Summe vereinigen? — Und — mas nod) vorangehend 
zu beantworten iſt — warum ſoll uͤberhaupt ſolche Vereinigung ſtatt⸗ 
finden? 


Wenn das oͤkonomiſche Princip vom nachhaltigen Ertrag blos 
das Einfommen (und zwar nur das reine), daher, wenn vom Ver: 
mögen die Rede ift, nur das fruhtbringende ober bdeffen reinen 
Ertrag, befteuert wiffen will; fo fordert dagegen das Rechtsprincip 
die Befteurung eines. jeden Befisthums, welches überall von Werth 
ift und wofür man den Schuß des Staats in Anfpruch nimmt. Aber 
auch das wirchfchaftliche ntereffe widerſtreitet ſolcher Beſteurung 
des unfruchtbaren Beſitzthums wenigſtens in dem Falle nicht, 
wenn daſſelbe in den Haͤnden eines wohlhabenden Beſitzers, welcher 
naͤmlich die dafuͤr zu entrichtende Abgabe aus andern Quellen zu be: 
ftreiten vermag, ſich befindet. Denn es ift eine offenbare Begriffs: 
verwehslung (fließend aus den unklaren Vorftellungen vom Natios 
nalteineinfommen und aus der an die Sachen anftatt an die Perſo— 
nen gerichteten Steuerforderung), wenn man die von einem Gegenftand 
zu bezahlende Steuer für identifch hält mit einer aus demfelbgn, db. h. 
aus. deffelben Früchten zu beftreitenden. Mandyes Beſitzthum ift ohnes 
bin bios durch den freien Willen des Eigenthümers oder durch beffen Ver: 
fhulden oder Verfäumniß unfruchtbar, anderes kann wenigftens zu Gelde 
gemaht und fodann dieſes fruchtbringend verwendet werden, und nits 
gends läßt fi ein Grund auffinden, welcher der Gefelfchaft zur Pflicht 
machte, den, jedenfalls mit gleichviel Aufwand, als der Schuß des 
frudhtbringenden Vermögens erheifcht, verbundenen, Schuß bes unfrucht⸗ 


Abgaben. 85 


baren und welches in der Hand eines wohlhabenden Befigers ſich befin- 
det, gleichwohl unentgeldlich zu leiſten. 

Weil jedoh, nad unferem Princip, Vermögen und Einkommen, 
nicht jedes gefondert, fondern nur beide zufammen, ben mahren 
Maßſtab der Steuerfchuld für jeden Einzelnen abgeben können, und doch 
nur gleichartige Größen einer Zufammenrechnung fähig find, fo muß 
hier für beide in Frage flehende Factoren ein gleihartiger An: 
ſchlag gemacht, d. h. e8 muß entweder alles Wermögen nach einer bil« 
ligen Schäsung in Einfommen verwandelt oder alles Einkommen 
capitalifire werden. Das legtere ift die vortheilhaftere, d. h. minder 
ſchwieiige und zugleich ein klareres Nefultat darbietende Methode, wir 
aus nachftehenden kurzen Andeutungen erhellt: 

Zur Ausgleihung der; verfchiedenen Arten des Gapitalver: 
moͤgens unter fic genügt, daß man das fruchtbringende nad feis 
nem wahren und vollen (mithin ganz vorzugsmeife nach dem Er: 
trag beftimmten) Werth (fo wie etwa berfelbe bei. der gerwöhnlichen 
Regulirung der directen Steuer, namentlich der Grund = und Häufer: 
fteuer geſchaͤtt wird) in die Steuerrolle aufnehme, das nicht frudt: 
bringende aber nad) Verſchiedenheit der Umftände (je nachdem es 5.8. 
zwar factiſch unfruchtbar ift, doch zum Ertrag Eönnte gebracht werden 
— wie etwa ein englifcher Garten oder ein todtliegendes Geldcapital — 
oder folcher fruchtbringenden Verwendung nur duch Verkauf und weis 
tere Benugung de3 Erlöfes empfänglich — wie 5.8. Bücher, Kunſtwerke 
u. f. w. — oder gar nicht empfänglid ift — wie etwa ein blos fidei: 
commiffarifch befeffener Schmud, eine Zimmervergoldung u. f. mw.) nur 
zu 3 oder nur zu % oder nur zu 4 oder 4 oder 4. u. f. w. des fonftis 
gen Schägungswerthes in die Steuer ziehe. Ein großer Spielraum ift 
bier dem billigen Ermeffen eröffnet; unferem Grundfag genügt die For: 
derung einigen Anfchlags; wie groß, d.h. welche Quote des wah— 
ren Merths ausdrüdend er nach den hier vorfommenden vielfachen Unter: 
fhieden fein folle, dies zu beftimmen ift nicht unfere Aufgabe. ines 
jedoch verlangen wir unbedingt, nämlich daß die eigentlichen Geld: 
capitalien oder Activforderungen, welche die gewöhnlichen Steuer: 
fofteme ganz außer aller Berührung laſſen, mit im die Steuer gezogen 
werden, und zwar die hypothecirten nad ihrem vollen Nennwerth, 
die andern aber — ihrer geringern Sicherheit und größern Beweglichkeit 
willen — entfprechend geringer. Eben fo wuͤrde das zur Betreibung Ber 
Landwirthſchaft oder eines Gewerbes oder Handels nöthige fire, fo wie 
das ſich von felbft jeweils wieder erneuernde Betriebscapital nad 
feiner vollen Größe aufzunehmen, die zur Unterhaltung des firen 
Capitals (3. B. der Fabrikeinrichtungen, Mafchinen und Werkzeuge u. ſ. w.) 
nöthigen Summen aber gleichfalls capitalifirt und bergeftalt, nämlich als 
Capital einer alljaͤhrlich nöthigen (im Durchfchnitt berechneten) Voranıd- 
lage, von der Summe bes firen Capitals in Abzug zu bringen fein. 

Was nun das Einkommen betrifft, fo find diejenigen Arten deſ— 
ielben, weiche aus dem Befig eines Grundvermögens oder nu: 
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bar vertvendeten oder angelegten Capitals fließen, durch den Werthan⸗ 
ſchlag eben dieſer Capitale bereits in Rechnung gebracht. Das Einkom— 
men aber, welchem kein ſolches harrendes Beſitzthum zum Grunde liegt, 
erhaͤlt natuͤrlich eine ganz andere und weſentlich geringere Schaͤtzung. 
Wenn naͤmlich die Grundrente — dargeſtellt etwa durch den uͤblichen 
oder wahrſcheinlich zu erhaltenden Pachtſchilling — ihre ganz richtige 
Capitaliſirung durch den meiſt nach ihr (durch Multiplication z. B. mit 
20 oder mit 25) zu berechnenden Grundwerth erhaͤlt; fo kann dage— 
gen die Mente, weiche blog perfönlicher Erwerb, fei eg nun Arbeit 
fold, Unternehmungsgeminn, Penfion, MWitwengehalt oder 
Apanage u. f. w., ift, durchaus nicht auf diefelbe Weife capitalifirt 
werden, weil hier blofes Einfommen (und zwar theils mehr, theils 
weniger ftändiges, theils mehr, theild weniger gefichertes) vorliegt, 
dort ‚aber neben- oder außer dem Einfommen audy noch das wirk— 
liche Capital, oder ber bleibende Fond, woraus ‘das Einkommen ab» 
fließt, im Beſitz des die Mente Geniefenden ift. Selbſt bei lebens: 
länglihen und durch einen feften NRechtstitel geficherten Menten, 3.8. 
Befoldungen oder Penfionen von Staatsdienern, wird mit Billigkeit kaum 
die Hälfte zur Grundlage der Gapitalifirung zu nehmen, alfo das 
Ganze etwa blos mit 10 zu multipliciren fein. ine noch weit geringere 
Gapitalifirung aber muß ftatt finden bei nur widerruflich verliehenen 
Gehalten und bei blos zeitlichem Arbeitsverbienft, fei es durch Lied» 
lohn, Taglohn oder durch Arbeit für eigene Rechnung in Landwirthfchaft, 
Gemwerb, Handel oder geiftiger Thätigkeit. Webrigens wird auch die bloße 
Arbeitsfähigkeit (wofern nämlih die Gelegenheit zum Verdienft 
nicht fehle) in den Anfchlag aufzunehmen fein (wenigſtens bei Solche, 
deren uͤbriges Einkommen den Lebensunterhalt nicht deckt, oder ro 
auf ganze oder theilmeife Steuerbefreiung Anfpruch machen), body vers 
ſteht fi nur die gemeine Arbeitsfühigkeit, nicht aber bie höhere, 
3. B. kuͤnſtleriſche. Die legte kann nur nad dem wirklich ſtattfin— 
denden Verdienft in Nechnung fommen. Eine vielfache Abftufung, 
je nach dein Grad der Sicherheit und der Dauer, findet hier ftatt; aber 
es ift leicht möglich, durch einen, nach dem Ermeffen der Verftändigen 
jener Abftufung entfprechenden Fuß der Capitalifirung, alle Rechts» und 
ann zu befriedigen. Eine blog ein für allemal, d.h. 
Ausficht auf periodifche Wiederholung, ftatt findende Einnahnte, z. d- 
otteriegewinn, eine empfangene Schenkung, ein aus einer verein 
ten Speculation hetvorgegangener Gewinn, wird gar nicht zu cäpitälifiren 
ia (wenn nicht ganz befondere Titel zu einer eigenthuͤmlichen Beſteurun 
aufgeſtellt werden) nicht einmal nach dem einfachen Betrag in die Steuer 
rechnung aufzunehmen ſein. Erſt dann, wenn eine ſolche einma ——— Fin 
nahme zur Ermwerbung eines bauernden Befisthums vi t ode 
als ein wie immer geftaltetes Capital’ nugbar angelegt oder uͤberhaup 
ein Beſitzgegenſtand daraus gebildet wird, faͤllt fie billig, wie jet 
andere Beſitzthum und Capital, in die Befteurung. | 
Wir enthalten uns der umftändlichern Entwickelung ber ſa bie Alt 
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Betas Vermoͤgens⸗ und Einfommenfteuer in den voranftehenden Sägen 
umm aufgeftellten Principien. Die Zeit ift noch nicht erfchienen, 
be n die praftifhe Realifirung ihrer theoretifch kaum beftreitbaren 
Jdes zu eriwarten wäre. Theils die allen vermöglichern Claſſen, ja felbft 
vielen Individuen der Nichtvermöglichen, gemeinfchaftlihe Scheu vor 
Vermögensfaffion, oder gar Wermögensunterfuhung widerſetzt 
fi der Einführung diefer Steuer. Mehr noch thut es der Egoismus 
der Reichen oder der fonft im der Gefelifchaft höher Stehenden, mithin 
überhaupt der Einflußreichern, weldye nämlich gar wohl einfehen, daß fie. 
‚nad dem Syſtem der allgemeinen Vermögens » und Einkommenfteuer 
fehe viel mehr zahlen müßten, als nach den jetzt beftchenden Spftemen; 
und endlich trägt noch die Allgewalt der Uebung oder der Gewohnheit, 
des Schlendrians und des Längft eingewurzelten Vorurtheils dazu bei, die 
Forderungen der gefunden, zumal rechtlichen, Vernunft in Bezug auf 
das Peace ‚vielleicht noch auf lange Zeit praktiſch unfräftig zu machen. 
Mir felbft a nen mancherisi wirkliche Schwierigkeiten der Ausführung 
und befi daher zur Zeit unfere Forderung gern, auf ein Abgaben— 
foftem, welches dem Zweck wenigftens annähernd entfpreche und wel⸗ 
ches daher, wenn es auch eine Anzahl nad) dem Gegenftand verfchie- 
bener Steuern in’s Leben ruft, dennoch zu feinem entfernten Ziele 
die thunlichfte Realifirung der Idee hat, jeden Einzelnen nah Maß— 
gabe feines Vermoͤgens und fommens zu befteuern. Dabei 
wir aber keineswegs der Anſicht derjenigen, welche meinen, daß, 
fei das Steuerfuftem auch welches es wolle, die vom Necht geforderte 
Ausgleihung zwifchen den Glaffen und individuellen Mitgliedern der Ge- 
— von ſelbſt durch die Natur der Dinge, insbeſondere durch die 
Wirkungen des Verkehrs ſich wenigſtens nach Verlauf einiger 
Beit unfehlbar einſtellen werde. Mir halten vielmehr dieſe Meinung 
für eine verderbiiche und unfelige, weil das Gewiſſen der Steuergeſetzge— 
ber einfchläfeende und zu den willkuͤrlichſten Bedruͤckungen ermunternde. 
Aller auf folche von felbft ſich ergebende Ausgleihung, auf folche Ueber: 
witzung der von einer Glaffe getragenen Laft auf andere dazu mehr Geeig- 
tete oder natürlich Verpflichtete gebaute Caleul iſt ſchwankend, fundaments 
08 und in ber Regel durchaus falfch. Wenn z. B. — um nur einige 
ächftliegende Berhältniffe zu beleuchten — eine auf das Brod ader auf 
das Salz gelegte Abgabe damit gerechtfertigt werden will, daß ſich bier: 
nach auch | der Preis des Arbeitlohns erhöhe, demnach, ohne reelle Be— 
tüdung der Arbeiter, dadurch nur die von den Arbeitsherren, alfo 
vr Meichern, zu leiftende Abgabe erhöht, oder aucd überhaupt 
fumenten der verfchiedenen Arbeitsproducte eine fir fie leicht 
et gliche Preiserhöhung bereitet werde; fo muß man dagegen fragen: 
bird bie Erhöhung des Arbeitlohns aud im Verhättniß der Kinderzahl 
fatt finden ? fodann, wird fie nicht eine Verminderung der Nach— 
frage game: hervorbringen? wird fie auch denjenigen Arbeitern, wel: 
che eben d oder aus andern Urfachen feine Arbeit erhalten, zu gut kom— 
men? — woraus follen Nichtarbeitende, d. h. Arbeitsun: 
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fähige, 3. B. Greife, Witwen, Kinder, welche blos von den Zinfen ihrer 
eigenen oder der elterlichen Eleinen Erxfparniß leben, ſich entfchuldigen? — 
Eben fo, wenn ber durch die Steuer erhöhte Preis des Brodes, des Weines 
u.f. mw. eine Verminderung der Confumtion hervorbringt und da= 
durch der Landmann, um feine Erzeugniffe an Mann zu bringen, zum Ver: 
kaufe unter dem Preife genöthigt wird, und wenn überhaupt durch die 
mancherlei, meift auf den Grund zurüdfallenden, Steuern die reine Grund» 
vente erfchöpft oder doch weit uͤber Gebühr und Verhaͤltniß beläftige wird, wer 
entfchädigt den Eigenthümer, d. h. die Grundmaffe der Nation? Cine 
Preisfteigerung ift nicht in feiner Macht; das Gefeg der Concur— 
venz beftimmt hier den Preis; und wenn der Bauer auch in der Eigenfchaft 
als Arbeiter den zum Lebensunterhalt nöthigen Lohn ſich nody erwerben kann 
(beim Knecht allerdings wird diefes der Fall fein, beim Eigenthümer 
ſelbſt aber oftmals nicht), fo bezieht er jegt menigftens in jener als 
Eigenthümer feine Grundrente mehr oder blos eine weſentlich vers 
ringerte. Nun wird man freilich fagen: wenn diefes auf bleibende oder laͤn⸗ 
ger dauernde Weiſe ftatt findet, fo finkt eben der Preisder Grund: 
ftüde, und die Käufer derfelben beziehen nun gleichwohl wieder die ihnen 
billig gebührende, d. h. im Verhältniß zu dem auf den Ankauf verwendeten 
Gapitale ftehende, Grundrente. Aber darin liegt fein Troſt für die ganze 
Maffe der gegenwärtigen Befiger und ihrer Familien. Sie alle 
haben den fehmerzlichen Raub eingg mehr oder minder großen Theils ihres 
Capitals, ihres wohlerworbenen kn. erfahren. Es ift auch kein 
Troſt für Ale, weiche einen Grund erft urbar machen, oder durch koſt— 
fpielige Anlagen verbeffern, alfo ein — ber Steuer willen durchaus 
nicht Eleiner geworbenes — Geld» und Arbeitscapital bineinlegen, wel 
ches ihnen dann doch die gebuͤhrenden Zinfe nicht trägt. Es ift endlich Fein 
Zroft oder Eeine Entfchädigung für die Nation, melche vielmehr in ber 
allgemeinen Verringerung des Grundwerths und der Grundrente an dem 
Hauptbeftandtheil ihres Gefammtvermögens und KReineinfommens die 
empfindlichfte, felbfteigene Einbuße erleidet. 

Es wäre leicht, auch bei andern Arten von Steuern, wobei man ſich auf 
die durch den Verkehr von felbft eintretende Heilung verläßt, gleich augen= 
ſcheinlich zu zeigen, daß folche Vorausfegungen nicht nur ſtets höchft zweifel⸗ 
haft, fondern in der Regel völlig falfch find, ja dag oftmals, anftatt der 
erwarteten Ueberwälzung der Steuer auf die wohlhabenderen Glaffen oder 
Einzelne, gerade das Gegentheil eintritt und die fchon im Urfprung oder 
nad) ihrer unmittelbaren Erhebungsweife oder nächftliegenden Wirkung druͤ⸗ 
ende Steuer bei ihrer Ueberwaͤlzung auf Andere noch verderblicher und noch 
fhreiender ungerecht wird. Auf folche Gefahr ‘hin eine Steuer auszufchreie 
ben, welcher nicht ein wahrer Mechtstitel der Förderung gegenüber dem das 
durch unmittelbar Befteuerten zu Grunde liegt, fondern zu deren Einführung 
etiva 6108 Gründe der Bequemlichkeit, Leichtigkeit oder größern Ergiebigkeit 
beftimmen, ift alfo ftets ungerecht, mithin verwerflich. Mag aud mit: 
unter einige Heilung durch die Natur der Dinge und deren complicirte Wech- 
felwirtung eintreten (gar manche Verkehrtheiten der Menſchen, gar mans 
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che Mißgriffe der Machthaber falten ſolcher Heilung durch die guͤtige Natur 
auheim!), die dadurch unmittelbar — und waͤre es auch nur fuͤr kurze 
t— tzung und die, jedenfalls auf mehr oder weniger Einzel⸗ 
nen mausgeglichen forgfaftende, oder bei’ der Ueberwaͤlzung auf Andere für 
Viele derfelben noch x werdende, Beſchwerde bleibt immer ein entfcheis 
dender Grund der Verwerfung. Mur wenn die Steuer an ſich auf einem 
gegen ben Befteuerten Iautenden giltigen Titel oder Forderungsgrunde beruht, 
und von Seite der Staatsgewalt Alles, was von ihr abhängt, gefchehen ift, 
umdie vom Recht gebotene Gleichheit oder Verhaͤltnißmaͤßigkeit der Laftenver: 
theilung herzuftellen, mag fie demjenigen, was dann noch weiter durch die 
Natur der Dinge zur Vervollftändigung jener Zweckerreichung ober Überhaupt 
jur Erleichterung der Laft für die der Erleichterung Bebürftigen bewirkt wird, 
mit Befriedigung zufehen, und Über das, was diesfalls nicht gefchieht, fich 
beruhigen, weil es dann nicht mehr ihre zum Stan So wird 










3. B. wenn die bei allen Einzelnen herumgehende Steuerfi ng einen jeden 
möglichft genau nach Maßgabe feines Vermoͤgens und mmens in An⸗ 
ſpruch genommen hat, jeder minder Wohlhabende allerdings fuchen, die von 
ihm zu bezahfende Steuer entweder durch vermehrten Arbeitsfleiß oder 
duch Erfparung an entbehrlihen Genüffen, oder aber — wofern die 
Gunft feiner Stellung ihm folches möglich macht — durch Ueberwaͤlzung 
auf Andere, namentlich durch Preisfteigerung der denfelben zu ver= 
kaufenden Güter oder Arbeiten — wieder hereinzubringen, und es wird, zus 
mal durch das letztere Mittel, in der Regel einige Ueberwälzung auf Wohl: 
habendere ſtatt finden, was dann factifch ein Gutes ift, und feinem Rechts: 
bedenken unterliegt. Findet e8 aber auch nicht ftatt, oder nur in geringerem 
Maße, fo ift gleichwohl gegen die Regierung fein Grund der Klage vor- 
handen, wenn nur das von ihr feftgeftellte Steuerfuftem auf die natuͤr⸗ 
liche — d. h. nad) Verhaͤltniß des Vermögens und Einkommens fteigende — 
Schuldigkeit oder Beitragspflicht aller Einzelnen baſirt ift. | 

“r Ein folches Steuerſyſtem würde nicht nur jenes der alleinigen (und 
an jeden Einzelnen perfönlich nah Maßgabe der Gefammtfumme 
feines Befiges und Erwerbs die Forderung ftellenden) Vermoͤgens- und 
Eintommensfteuer fein, fondern auch ſchon dasjenige, welches alle 
Gattungen des Vermögens und Einkommens, folglich die Sachen 
ſelbſt, ohne Unterſchied des Beſitzers oder Erwerbers, feinem Anfpruch 
unterwürfe und für jede ſolche Gattung eine eigene oder befondere 
Steuer aufflellte. Alte Guͤterquellen, zumal aber jede wirklich 
ihnen entfließende Einnahme, als Grundrente, Arbeitfold, Un— 
ternehmungs gewinn und vielnamiger Capital zins würden nad) bie: 
fen Stenerfpfterne mit verhäftnigmäßigen Abgaben belegt, demnach das 
Prindip der directen Befteurung dadurch in möglichfter Vollftändigkeit in Aus: 
führung gefegt werden. Man hätte hiernach zuvörderft eine wohl regulirte 

tundfteuer und Grundgefällfteuer, fodann eine Häuferfteuer 
(menigftens in Bezug auf diejenigen Häufer, deren Werth nicht oder in fo fern 
nicht bereits in dem Anfchlag der von ihnen aus bewirthfchafteten und eben 
darum hoͤher veranfchlagten Grundftüde mit enthalten ift), alfo eigentlic, eine 
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Steuer auf den, aus dem Haus zu beziehenden oder durch Selbſtbewohnung 
erfparten, Miethzins. Es folgte hierauf die Gewerbiteuer, in fich 
enthaltend nicht nur den Arbeitfold, fondern auch den Ertrag des Ein— 
rihtungscapitals (als Gebäude, Mafchinen, Geräthichaften aller Art) 
und jenen ded Betriebscapitals (wozu die Unterhaltung der Einrich- 
tungsgegenftände, ſodann der Arbeitlohn der Gehülfen und die Anfhaffung 
der zu verarbeitenden Stoffe u. f. w. gehören), auch etwa den mit Zuverficht zus 
erwartenden Unternehbmungsgemwinn (nad) mäßiger Durchfchnitteber 
rechnung) und alle Gattungen der Induſtrie (fomit unabhängig von der 
Grundfteuer auch die ländliche, wie die ftädtifche) umfaffend. Zu diefen, 
faft überall vorhandenen, Steuern müßte aber nothwendig noch die fo vielfach 
angefochtene und doch vom Recht unbedingt geforderte eigentliche Gapita= 
lienfteuer fommen; weil ohne fie ein Hauptbeftandtheil des Nationalver- 
mögens und eine Dauptquelle des Einkommens der Einzelnen vom Beizug zu 
den Staatsla v empfindlichften Beſchwerde aller Nichtenpitaliften und zu 
großer Benachtheiligung des gemeinen Weſens befreit würde. Zur Befteu- 
rung der unter den bisher aufgeführten Güterquellen noch nicht enthaltenen 
oder nad) einem andern Maßftab zu fchägenden Einfommensarten, z. B. Be: 
foldungen, zumal ber Privat = und Corporationd = und Gemeindebedienfteten 
(denn bei Staatsdienern ift die bleibende Befoldungsfteuer groͤßtentheils 
iltuforifch), fodann des aus der Ausuͤbung freier Kunft oder Wiffenfchaft 
fließenden, dem Lohn fir mechanifche Arbeiten nicht wohl zu vergleichenden 
Ehrenfolds, wie jenes der Aerzte, der Sachmalter, Schriftfteller u. f. w., 
würde eine eigene Steuer einzuführen fein; und es befteht diefelbe auch. bereits 
in mehren Staaten, wenn auch unter verfchiedenen Formen und Benennun- 
gen. Sn der Regel wird fie als Claffenfteuer ausgefchrieben, d. h. mit 
erhöhten Raten oder Procenten je nad) beftimmten Abftufungen der Einkom⸗ 
mensfumme. Aber die Forderungen des ftrengen Rechts wären nicht befrie— 
digt, wenn nicht auch. noch für das unfruchtbare, namentlich für das Mobi- 
liarvermögeneine, jedoch allerdings mäßige, Steuer gelegt würde. Die 
Andeutung des hier etwa billig aufzuftellenden Beſteuerungsfußes ift ſchon 
oben bei den Sägen Über die allgemeine Vermögens: und Cinfommenöftener 
gegeben. Auch ift nur die Frage ob? hier von Wichtigkeit, d. b. zum Gans 
zen bes Syſtems gehörig. Ueber die Frage wieviel, wenn einmal das Ob 
ausgemacht iſt, wird man fich leichter verftändigen. Selbſt eine Kopf= 
fteuer findet in diefem Syſtem einen Plag, weil in der That auch ber 
Kopf ein dem Schuß des Staats anfprechendes, und wenn gleich an und für 
fi) feinen Ertrag abmwerfendes, doch für den Befiser werthvolles Gut iſt. 
Unfere Anficht darüber haben wir bereitd oben ausgefprochen. Wenn oder 
in fo fern eine VBerzehrungsfteuer nad) Gegenftand und Wirkung bie 
Natur einer Kopffteuer annimmt, fo mag auch fie gleichmäßig zu vertheidi- 
gen oder mit dem Rechtsprincip zu vereinbaren, jedoch auch in dieſer Eigen- 
fchaft wenigftens als eine unnüge Weitläufigkeit in Erreichung eines 
ganz leicht auf-dem geraden Weg zu erreichenden Ziels zu mißbilligen fein. » 
Nur die fogenannten indirecten Steuern find nad) diefem Syſteme 
unzuläffig. Ihre Einführung, fo. lodend und verführerifch die dafür piel⸗ 
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fimmig geltend gemachten Gründe feien, wirft allen Galcul, welcher der 
directen Befteurung zum Grunde liegt oder liegen foll, wieder um*und ver: 
st uns rein auf den Boden der Willkür. Die indirecten Steuern haben 
entweder die Werzehrung zum Gegenftand oder gewiſſe willkürlich zum 
Anlaß der Steuerforderung erklärte Handlungen oder Ereigniffe. Die 
Vorsehrung oder Ausgabe aber ift ja das gerade Gegentheil der nad) 
Rehtsprincipien der Befteurung unterftehenden Erwerbung, und nichts 
Utmwiderfinniger, als die Behauptung, daß jeder nur verzehre, wenn ober in 
fofeen er bei Vermögen ift und daß demnach die Verzehrung ein wirklich vor: 
handenes Einfommen oder Befigthum Eund thue. Mean verzehrt — in den 
bier allein oder vorzugsmweife in Betrachtung kommenden Gegenftänden des 
wahren Bedürfniffes — nicht eben wenn man Geld hat, fondern wenn 
bas Beduͤrfniß drängt. Man verzehrt oft auf Credit oder mit er— 
borgtem Gelde und die indirecte Steuer erfchwert fodann auf tnrannifche 
Weiſe die Schuldenlaft des Beduͤrftigen. Iſt aber die indirecte Steuer gar 
nue auf Dandlungen oder auf Ereigniffe gelegt, die weder mit Erwerb 
noch mit Genuß in wahren Zufammenhang ftehen, fo ift fie nichts anderes 
als Raub und als Verhöhnung des heiligen Eigenthumsrechts. Ausgenom: 
men hievon find blos jene Handlungen oder Ereigniffe, welche zugleich einen 
Borempfang von Staatswohlthaten beidem zu Beſteuernden mit 
ſich fuͤhren oder in Anſpruch nehmen, wofür alfo auch ein Präcipualbei- 
trag durch eine befondere Abgabe nach Billigkeit zu leiften fein mag. Dier: 
ber gehören bie nad) billigem Verhaͤltniß zu ſolchem Vorempfang (alfo nicht 
übermäßig, wie in der Praris gewöhnlich gefchieht) zu erhebenden Gerichts: 
und Polizeitaren, Gebühren oder wie fonft benannte befondere Abgaben. 
Das alle Hauptgattungen des Befises und Erwerbs 
gefondert in Anſpruch nehmende Steuerſyſtem ift mit jenem, welches die 
alleinige Vermoͤgens- und Einkommenfteuer eingeführt wiffen will, in 
fo fern übereinftimmend, daß es für Begründung jeder Steuerforderung 
einen Nechtstitel für nötbig hält und folhen Rechtstitel in der Theil: 
nahme an den Wohlthaten des Staatsvereins, gefchägt aller: 
nächft nach dem Maß des Befiges und Einkommens (morunter der Genuß 
von felbft fchon mit begriffen ift), ans erkennbar genaueften ausgedruͤckt findet. 
(Es it aber wefentlich verſchieden von ihm darin, daß es ſich an die Sachen 
oder Erwerbsauellen als folche hält, nicht aber an die Perfonen oder 
yerfönlichen Verhaͤltniſſe, daß es gemiffermaßen jene Sachen und Quellen 
ſelbſt als behaftet mit einer Schuld gegen die den Schug (mie eine Art von 
Affeeuranz ) leiftende Gefammtheit betrachtet und baher, wegblickend von allen 
andern Werhältniffen des Befteuerten, ihn lediglich als Beſitzer jener beſtimm⸗ 
ten Sachen oder Einnahmsquellen mit entfprechenden Abgaben belegt. Bei 
diefem Syſtem Eann alfo feine Rebe fein von Abzug dee Schulden und eben 
fo wenig (mit Ausnahme etwa der Claffenfteuer) von Freigebung der zum 
Lebensunterhalt nöthigen Einnahme, ebenfalls nicht von Beruͤckſichti— 
gung der perfönlichen Erwerbsfaͤhigkeit, es fei denn in fo fern diefe 
ſelbſt auch als eine mit einer eigenen Steuer zu befegende Sache ober 
Quelte erfcheint. Die alte, des felbfteigenen Erwerbs durchaus unfähige 
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Witwe, die ſchwache Waife, wenn fie nichts als einen Grund befigen, der ih: 
ten Lebensunterhalt nicht zum vierten Theile deckt, oder der Eigenthuͤmer, 
auf deffen Grund eine deffen vollen Werth verfchlingende Schuldenlaft ruht, 
haben von folhem Grund ganz gleichviel zu entrichten, als der neben dem⸗ 
felben noch Millionen anderes Vermögen befigende oder als der fchuldenfreie 
und durch felbfteigene Arbeit den gedoppelten Boden-Ertrag gewinnende Mann; 
wogegen nach dem Syſtem der allgemeinen Vermögens = und Einkommens⸗ 
fteuer man nicht von den einzelnen Güterftüden oder Einnahmsquel: 
len, fondern blos von dem Gefammtvermögen die Abgabe entrichtet, als 
eine nach der Größe deffeiben zu bemeffende perfönlihe Schuld, und die 
Mohithat der Befreiung fo lange genießt, als nicht die Einkommens— 
fumme (verbunden mit der perfönlihen Erwerbsfähigkeit) die zur 
Dedung des Lebensunterhalts nöthige Summe erreicht. 

Ungeachtet diefer wefentlichen Nachtheile und alfo nur unvolllommnen 
Nechtsbefriedigung würde man gleichwohl folches Syſtem der Befteurung der 
Sachen anſtatt jener der Perfonen ſich gefallen laffen Eönnen, wenn nur 
wenigftens die Vollftändigfeit der Ausführung ftattfände und wenn nicht 
feine Reinheit duch Beimifhung von noch andern Steuern, bie 
blos. auf das Princip des Habens oder Nehmens gebaut find, getrübt 
wuͤrde. Aber die faft durchgängig in Ausübung befindlichen Syſteme unters 
ſtehen diefem doppelten Vorwurf. Nicht nur befreien fie — wegen falfcher 
Anwendung des Grumdfages vom nahhaltigen Ertrag oder von der Bes 
fteurungsfähigkeit blos des Einfommens, — bie unfruchtbaren, d. 5. 
fein Einkommen abwerfenden Güter nicht (wie Fahrniſſe, Koftbarkeiten, 
Kunftfammlungen u. dergl., auch baares Geld) oder nur Äußerft gering (mie 
Schiöffer, Luſtgaͤrten u. f. m.) ; fondern fie geben fogar 4 oder 4 des gefamm- 
ten National» Eintommens (d. h. des Einkommens der Einzelnen) frei, naͤm⸗ 
Lich das, wiewohl fruchtbringende, Geldcapitalvermögen, ober die unge: 
heure Maffe der von Privat- und Staatsgläubigern bezogenen Zinfe; und 
wenn fie zum Erfag für ſolche Mängel defto größere Summen duch) in di⸗ 
rerte Steuern eintreiben, fo gefchieht diefes theils auf folchen Wegen, tor: 
auf.(wie bei den VBerzehrungsfteuern) nicht bloß die von der directen 
Steuer verfhont Bebliebenen, fondern Alle, alfo auch die durch dies 
felbe bereits über die Gebühr Beldftigten, gleihmäßig oder auch nach 
ganz zufälligen, mit dem Vermögen in gar feiner Verbindung ftehenden, 
Berhältniffen oder Bedürfniffen, ins Mitleiden gezogen werden; oder es wer: 
den gar, ‚mit völliger Verlaffung alles Rechtsbodens, wein willkürlich 
aufgeftellte Anläffe, Ereigniffe oder Handlungen, welche nämlich eine leichtere 
Gelegenheit zum Paden oder Habhaftwerben darbieten, zur Steuer: 
erhebung, und für welche es dann gar fein Maß und Biel mehr giebt, benußt 
oder mißbraucht. So die den. Erſatz der Verwaltungs = oder Erhaltungsko- 
ften oder die billige Schägung des Vorempfangs überfteigenden Poſttaxen, 
Straßengelder, Juftiz= und Polizeifporten, Schenkungs- auch 
Immobilienverfaufsaccfe u. m. a. Bon ihnen allen, fo wie von 
den übrigen, etwa minder verwerflichen Arten der indirecten und von jenen 
der. directen Beſteurung reden. wir umftändlicher in fpäter folgenden eige= 
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nen Artikeln. Hier genuͤge es, auf Abgaben und Abgabenfoftem einen 
allgemeinen Bli geworfen zu haben. 
Zur Bervokftändigung ſolches Ueberblicks find, da wir bisher nur die 
Geldabgaben, als die heut zu Tag weit vorherrfchende Gattung der— 
felben, im Auge hatten, noch einige Worte über Maturalabgaben 
nothivendig. 
Nur im ganz einfachen Zuftand ber bürgerlichen Geſellſchaft, worin eis 


nerfeits die Staatsbeduͤrfniſſe noch fehr gering und zu deren Befriedigung . 


theilß die unmittelbaren Leiftungen der Bürger, theild der Naturalaufwand 


genügend find, anderfeits aber wegen Mangels an Verkehr den Staatsanges , 


hörigen ſchwer oder unmöglich ift, fich die zur Steuerzahlung nöthigen Geld⸗ 
mittel zu verfchaffen, Eönnen Naturalabgaben als zwedmäfig und 
gut erfcheinen; und dergejtalt beichaffen war auch wirklich der Zuftand der 
meilten Staaten, als. die Maturalabgaben darin auffamen oder als vorheres 
(hendes Haushaltungsfpften fortdauerten. Wo immer fie noch beftehen 
oder gerechtfertigt werden wollen, müffen auf fie, in Bezug. auf Maß und 
Bertheilung, diefelben Grumbfäge angewendet werden, welche für die 
Geldabgaben vom Standpunkte des Rechts und der Klugheit aufzuftellen 


find. Daffelbe gefhah freitich nur ſehr unvolllommen in jenen rohen Zeiten, 


worin man fie einführte; denn nicht die Staatsmweisheit that.es, fons 
dern fie gingen eben aus dem factifhen Zuftand jener Staaten gleich- 
falls factifch hervor und wurzelten, was ingbefondere die mittelalterli=' 
hen Staaten betrifft, mehr in dem Boden Ws, zu deren Bau und Einrich- 
tung gedanfenlos mißbrauchten, Privatrechts, ald in jenem des aͤcht 
öffentlihen. Das Staatshaushaltungsfnftem, das folches, aus beiden 
bizarr gemifchte oder Zwitterrecht zu feiner Grundlage hatte, naͤmlich das 
fogenannte Patrimonialfpftem (deffen nähere Charakterifirung wie 
einem eigenen Artikel vorbehalten), wich endlich dem, der Idee nad) rein dem 
Öffentlihen Recht angehörigen, landesherrlichen oder wahrhaft ſtaats⸗ 
tehtlichen, welches jedoch keineswegs rein, fo wie fein Begriff e8 er: 
heiſcht, eingeführt ward, fondern mit einer Menge von Trümmern des alten 
Pateimonialfpftems vermifcht und belaftet blieb. Neben den jegt aus dem 
ähten Titel des öffentlichen Rechts eingeforderten Steuern, d. h. den aus 
Sefellfhaftspflicht von allen Staatsangehörigen als folchen zu leiften- 
den Beiträgen, ließ man meift die alten Patrimoniallaften fortbeftehen, obs 
ſchon auch fie großentheild im Urfprung wahre Steuern geweſen waren und 
nur im Verlaufe der Zeit — wenn auch zum Theil fortwährend zur Bedeckung⸗ 
der Staatsbeduͤrfniſſe Dienend — nad) Gegenftand, Maß, Erhebungsart und 
Uebertragbarkeit die fcheinbare oder wirkliche Eigenfchaft von Privatfchuls 
digkeiten angenommen hatten. Die bisher nur einfach Pflichtigen 
wurden nunmehr aus zweierlei Titeln zugleich, mithin in gedoppeltem 
Maße zu Beiträgen angehalten, d. h. es wurden nicht nur die mahrhaft pri= 






vatrechtlichen Laften — wie Gülten, Bodenzinfe, Erbzinfe u. f. w. — ' 


neben den neu eingeführten Steuern forterhalten (mas recht und billig war), 
fondern auch die — urfprünglich ald Steuer aufgelegten, d. h. aus Titeln 
bes öffentlichen Rechts, 3.8. zur Befoldung der Eöniglichen Gewaltstraͤger, 
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überhaupt zur Befriedigung irgend eines öffentlichen Beduͤrfniſſes eingeforderten 
vielnamigen Abgaben, deren rechtliche Natur und Eigenfcdyaft man entweder vers 
geffen hatte oder aus habfüchtigen Motiven uͤberſah. Die größere Zahl derfelben, 
wenigftens der nach dem Gewicht der Laft größere Theil beitand aus Natural: 
abgaben, doc; waren auch gar manche in Geld zu entrichten. Wir werden 
gleich unten (unterder Rubrik grundherrliche Abgaben) einen naͤhern Blick 
auf fie werfen. Hier bemerken wir noch, daß unter der Herrfchaft des neuen 
Syſtems ſolche Abgaben zum Theil fogar noch ſchwerer als unter jener des alten 
wurden; indem einerfeit3 mehrere ehevor blos factifch aus dem Titel der Ge— 
walt, welcher nirgend auszumeichen if, eingefordert wurden, während man 
jetzt fie zu vehtlichen Schuldigkeiten ftempelte durch den aufgeftellten Grund: 
faß, daß der Staat oder die Staatsgewalt (vermöge des fogenannten „jus 
eminens“ oder „Außerften Rechts,” welchem eine Enechtifche Jurispru⸗ 
benz faft die Bedeutung eines allgemeinen Eigenthbums über alle Sachen 
und Güter beilegte) befugt fei, von allen feinen Angehörigen ſich geben oder 
leiften zu laffen, mweffen immer er bebürftig fei, und anderfeits ſolche Bedürf- 
niffe mit der fteigenden Givilifation fortwährend größer und ansgedehnter wur⸗ 
ben. Dergeftalt erhielt zumal das Lieferungs= und das Staatsfrohnd- 
foftem eine faft grenzenlofe Erweiterung, jenes zumal im Krieg, diefes im 
Frieden und Krieg. Auch das Einquartierung = Syftem, wornach dem 
Duartiergeber auch die Abgabe der Verpflegung zugemuthet wird, ift eine der 
Aeußerungen jenes heillofen Grundfages, daß der Staat zu nehmen berech⸗ 
tiget fei überall wo er etwas Minen Bedbürfniffen Zufagendes finder. 
Mir werden in eigenen Artikeln zu zeigen fuchen, daß der Grundſatz falſch 
ift, und daf ‚feine Folgen verderblich find, daß naͤmlich der Staat zwar in 
Mothfällen für feinen Dienft in Anſpruch nehmen und ſich zueignen 
EAÿYÿalles, weſſen er erweislich bedarf; daß er aber die dadurch einzelnen A 
rigen oder Glaffen (insbefondere den Landleuten) oder Summen ven Di 
ſonen (3.B. den Bewohnern eines Bezirks) zugemutbeten Opfer niht unent= 
geldlich, fondern nur gegen gerechte, aus den Mitteln der Geſammtheit zu 
leiſtende Verguͤtung fordern dürfe. (S. die Art. Einquarti 19; 
Lieferungen, Staatsfrohnden.) Nach dem bis heute noch 
in Ausübung befindlichen Syſtem jedoch gefchieht folche Vergütung nicht; 
fondern man verlangt eben (befonders im Krieg) was man braucht, und von 
wen man e3 am leichteften erhalten kann, ohne Entſchaͤdigung und ohne 
Ruͤckſicht auf die von den Leiſtenden ohnehin Thon getragene allgemeine 
“rlaft. Unter diefen Umftänden erfcheinen ſonach die Natura 
bios factifche Bedruͤckung oder ald mit Autorität ausgeübte Beraub ne 
Aber die allerungerechtefte und zugleich allgemeinft verbreitete Natural 
abgabe ift der Zehent. Ihn — als alleinige oder wenigſtens Hauptfteuer 
— einzuführen in einem ganz rohen Zuftand der Gefellfchaft mag ver= 
zeihlich, ja natürlich und darum zu billigen fein; ihn beizubehalten unter 
den Fortfchritten der Civilifation und den dadurch weſentlich veränderten Bez 
fig = und Ermwerbsverhältniffen der Staatsangehörigen ift abgefchmadt, uns 
gerecht und vielfachen ftantswirthfchaftlichen Nachtheil bringend; ihn aber bei: 
zubehalten nebft der Unzahl ber neu eingeführten, theils auf dem Pflanger | uns 
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wittelbar liegenden, theil auf ihn zuruͤckfallenden Steuern, iſt rechtöverlegende 


Staufamkeit. Wir werden diefes ausführlic) in einem eigenen Artikel darthun. 
Bon einem in der neueften Zeit (zumal von Log) gemachten Vorfchlag, 
zu dem Spftem der Naturalabgaben in fo fern zuruͤckzukehren, daß 
zwar Eeinesibegs die Steuer in Naturalien entrichtet, wohl aber der directe 
Steuerfuß, anffatt auf ein Geldcapital oder ein in Geld berechne- 
tes Einfommen, aufden Raturalertrag der Gründe und Gewerbe bafıtt, 
und alfo 3. B. die Aecker keineswegs mit einem firen Geldanfchlag in das 
Satafter aufgenommen werden- follen, fondern nach einem auszumitteinden 
Durchfchnittsertrag an Körnern, deren von Zeit zu Beit neu zu regulitender 
Marktpreis alsdann die zu entrichtende Steuerfumme beftimme, reden wir 
unter dem Art. Kataſter. | 
1, Gemeindeabgaben. Dieallgemeinften, namentlich die Rechts: 
grumdfäge fuͤr diefelben find zwar mit jenen, die wir für die Stantsabgaben 
aufgeftellt haben, übereinftimmend; doch, in ihrer Anwendung auf die bes 
fondere Natur des Gemeindeverbands und ber dabei in Sprache kommen⸗ 
den Verhaͤltniſſe, führen fie zu wefentlih verfchiedenen Refulta- 
ten. Wir reden demnach, der beutlichern Weberficht willen und um Wieder: 
bolungen zu vermeiden, von ihnen erft unter den Artikeln Gemeindemefen 
und Gemeindehaushalt. Dagegen werfen wir gleich jegt auf die 
II. Grund= oder gutsherrlichen, lehnsherrlihen u. ſ. w. 
und leibhberrlichen Abgaben einen allgemeinen Blick, doch, wie bei den 
Staatsabagaben, uns vorbehaltend, von den wichtigen derfelben noch in 
eigenen Artikeln ausführlicher zu handeln. ! 
Diefe Abgaben, deren Anzahl Legionift, können abermals auf drei 
Glaffen zurücdigeführt werden. Eine umfaßt diejenigen Abgaben, bei wel: 
hen, wenigftens nad) ihrer jeßigen Geftalt, wenn auch nicht Überall nach 
ihrem Urfprung, die privatrehtlihe Natur vormaltet, d. h. wo bie 
Annahme folher Natur nicht im Widerſpruch ſteht mit der Befchaf: 
fenheit der Abgabe und zugleich unterftügt ift durch allgemeine, die Ver: 
muthung eines privatrechtlichen Urfprungs beurkundende, hiftorifhe — 
wenn auch nicht auf beftimmte Pflichtige oder beftimmte Verpflichtungen 
ſich beziehende — Daten. Es fann hier nämlich blos von Abgaben eines 
ältern Urfprungs die Rede fein, und welche, in einem größern oder kleinern 
Bezirk, als hergebrachte, von einer gewiffen Claffe von Grundbefikern 
nach einer allgemeinen Regel, wenn aud) in Bezug auf einzelne Gründe 
mit befonderer Beftimmung des Maßes oder der Zeit u. f. w., zu tragende 
Kaften vorfommen, und deren bleibende Radicirung auf den Grund 
und Boden, ohne Unterfchied des Befigers, meiſt aus der Idee des Ei— 
genthums oder Mit = oder Dbereigenthumsß eines Grundherrn 
oder Zind= oder Erbzinsheren oder Lehnsheren gefloffen erfcheint. Won Let: 
ſtungen, welche vermöge neuerer, urkundlich vorliegender, freier und ge— 
meiner Privatverträge (wie Pacht, hnpothecittes Darlehen, Leibge— 
dingsvertrag u. f. mw.) einem fpeciell Verpflichteten oder deffen fpeciellem 
Rechtsnachfolger obliegen, fprechen wir hier nicht; fuͤr diefelben find eben 
die rein privatrechtlichen Grundfäge maßgebend, und die Aufgabe der 
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Staatsgefeggebung tft hier blos, mit ihren Nechtäbeftimmungen ſich für die. 
Zukunft möglichft genau an das zu halten, was vom Vernunftrecht für, 

folche Verhaͤltniſſe im Allgemeinen vorgefchrieben ift. * 
Eine zweite Claſſe beſteht aus den Abgaben, welche, ſei ed aus zus 
verläffigen hiftorifchen Gründen, fei es nach der Natur der Reiftungen und der 
Art ihrer Vererbung, als dem Öffentlihen Recht entfloffene Laften ſich 
kund thun, oder auch, welche nach eben foldyen Erfennungsgründen als rein 
widerrehtliche Bebrüdungen, als blos factifch, durdy Anmaßung oder 
Gewalt, aufgelegte Bürden erfcheinen. Solcher Abgaben giebt e8 allerdings 
eine Unzahl, und man hat, wenn man ihre traurigen Verzeichniffe durchgeht, 
einerfeits die Nohheit und Principlofigkeit der Gefeggebung jener Zeiten 
zu beklagen, und anderſeits, nämlic) in Bezug auf die blos factifch aufges 
fommenen Raften gleidy viel Anlaß, die Erfindungstunft der mittelal= 
terlichen Vornehmen, die ba weithin und großentheils durch Schwertesge— 
walt über freien Boden und freie Bewohner zu Grundheren und Leibheren 
fih-aufgeworfen, und dann ſolches angemaßte doppelte Eigenthum, eines 
durch das andere und ohne eigene Arbeit, für fich fo einträglich, als durch 
Lift und Gewalt immer möglicy zu machen gefucht haben, zu bewundern, 
als: über die dadurch begangene Verhöhnung und Niedertretung ber heilig= 
fien Menfchen: und Bürgerrechte den tiefften Abſcheu zu empfinden. .... 
Zwiſchen diefen beiden Claffen in der Mitte mag noch eine dritte 
gebildet werden aus Abgaben, deren Natur und Urfprung gemifcht oder 
auch zweifelhaft find, d. h. welche Charaktere von beiderlei Recht 
nämlich von öffentlichem wie von Privatrecht, oder auch Charaktere von 
wirklichem Recht wie von bloßer Anmafung an fich tragen, oder deren Urs 
fprung im Dunkeln liegt, oder wobei wenigftens, wegen des MWiderftreits 
der vorhandenen hiftorifhen Nachweiſungen, eine allgemein gültige Ans 
nahme oder Vermuthung über ihre Entftehungsart nicht wohl aufzuftels 
len iſt. | h 53 
Dieſe drei Arten von Abgaben, die wir zuſammen mit dem — 
meinen Namen „grundherrliche,“ oder „Patrimonialabgaben bes 
zeichnen wollen, kommen darin mit einander überein, daß fie alle viel: 
fah gemeinfhädlich, zunädhft das Emporfommen der Landwirth— 
ſchaft durch Niedertretung und Entmuthigung des Bauernftandes hin- 
bernd, dadurch aber auch dem gefammten Nationalwohlftand eine 
tiefe Wunde fchlagend find, ſodann daß fie durch ihre vorherefchende 
Natur wie durch ihre Unzahl und MWeiterverbreitung die Barbarei bes 
Zeitalters, worin fie ihren Urfprung nahmen, fund thun, und daß fie 
alle von dem Geifte der Neuzeit, der da ein den Nechtsideen und ben 
geläuterten SPrincipien der Staatswirthſchaft huldigender ift, die Ab= 
fhaffung dringend fordern und mit Zuverfiht erwarten. Doch ift 
allerdings nach der Verſchiedenheit der aufgeführten drei Claffen auch 
eine große Verfchiedenheit in Bezug auf die Grundfäge zu 
erkennen, mwornad die Abfhaffung in Uebereinftimmung mit Recht 
und Politik gefchehen kann und foll. | 
Die Abgaben, welche nad) ihrer Befchaffenheit, d. h. nad) jener 
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img, wor fe%e hen, und nach der Negel ihres Fortdauerns 
ver ung oder Uebertragung bie Nätur von pridatrechts ' 










bh tra gem, wie. Geundzinfe und Gülten, überhaupt folche, 


ML 


re Steuer, fo doch die, ohne Beruͤckſichtigung der alten aufgelegte, 
i euer ein Unrecht, welches nicht anders geheilt werden kann, 

rc) unentgeldliche Befreiung von der alten Laſt. Cine andere 
| dann, ob nicht dem bisher Berechtigten eine Entſchaͤ— 
gung aus den Mitteln der Geſammtheit gebühre für das durch 
den Miller diefer Gefammtheit, d. h. durch die gefeggebende Autorität 
aufgehobene, doch von ihm bisher mit gutem Glauben. ausgeuͤbte, wohl 
Staats⸗ er: Zweite Aufl. J. 7 
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auch auf privatrechtlichen Wegen und unter Iäftigem Titel euworbenr, 
jedenfalls bisher unter dem Schug ber Gefege geftandene Net? Em 
ſolches mag allerdings in dem Fall flattfinden, wenn der bisher Be— 
rechtigte oder fein. Nechtsverfahrer die Anweifung auf den Bezug der 
Abgabe von der. Staatsgewalt unter einem privatredhtlihen 
Titel erhalten , nicht aber wenn er den Bezug blos uſurpirt oder 
auch in der Eigenfchaft als Selbftlandesherr oder politifcher oder 
gerichtlicher Gewaltsträger, welches zu fein er fpäter aufhörte, 
genoffen hat. In Iegtem Falle wird das ftrenge Recht ihm feinen 
Entſchaͤdigungsanſpruch zuerfennen; doch mag mitunter die Billigkeit, die 
Politik, die Humanitaͤt für einige Entſchaͤdigung ſprechen; und es br 
folhe etwa auch in Folge -einer früheren pofitiven Gemwährt 
fung ober einer neuentftandenen ſtaats- oder bundesſtaatsgeſetzlicher 
Verpflihtung (wie namentlich) Art. 14 der deutfhen Bundesacte in Be— 
zug auf die Mediatifirten eine ſolche hoͤchſt freigebig gefchaffen ha 
zur Rechts = oder zur politifchen Nothrvendigkeit werden Was aber Die, 
fhon nah ihrem Begriff als widerrechtlich erfcheinenden 2a 
ober Leiſtungen betrifft, mozu alle Leibeigenfhaftsiaften und alle 
für foihe oder für immoralifche Verpflichtungen (wie die dem jus . 
primae noctis entjprechenden) feftgefegten N — 






















zählen find, fo iſt Elar, daß -für diefeiben, wenn auch ihr. 
fiir Privatrecht geachtet wurde, gleichfalls tmeder vom Pfligri 
noch von der Gefammtheit ein Erfag zu leiften fein: kann; 
nem nicht, weil er die Freifprechung von einer. * 

ten Laſt vermoͤge Rechtes fordert, ein zugemutheter L —*8 

keine Freiſprechung iſt, von diefer nicht, weil, ı auc 2 

die Gefeggebung ein factifch beſtandenes Verhältniß im Sd uß nahm 
oder. eine von den Starken gegen die Schwachen ausgeüßte X ung 
duldete, ihr diefes Eeine Verpflichtung auflegt, ww „fe im mer: a h 
thun oder, wenn fie jenen Schug auffünden, jene D 
men will — wozu fie nicht nur das unverlierbare Bar,“ = 
heilige Pflicht hat, — dem bisher factifch im Beſitz Geft 

nen ungerechten Bezug erft ab zuk aufen. Dee üheber fun bie 5, 
walt als Staatsgewalt einem Angehörigen einen —— nter pr 
rechtlichem Titel verliehen, oder wenn fie die *89 
möge poſitiver Feſtſetzung zu leiſten hätte, u a iner r Erſatz⸗ 
ſchuldigkeit im Falle der Aufhebung die Rede fein. er abe F | 
als Staatsgewalt, fondern fehlechthin als juriftife 
chen Bezug veräußert (3. B. als Zugehört * * Jomait 

oder hat der bisher Berechtigte —— ich 
erkehr von einem früheren Bei 


— Rechts— 
Er RE, Es ift eine 
zu. Gunften der ne — ei 
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faſt abenteuerliche Behauptung, daß nicht nur fuͤr jedes, einem Stantsan- 
en auf adminiftrativem Weg aus Gründen des Geſammtwohls 























me beftimmte Befisthum oder Necht der Erſatz müffe geteiftet 
m (Mas allerdings eine unleugbare Rechtsnothwendigkeit iſt), ſondern 

uch, wenn die Geſetzgebung durch eine allgemeine Beſtim— 
ein bisher von ihr anerkanntes Recht modificirt oder aufhebt, da— 
tlichen dadurch in Nachtheil Verſetzten ſolcher Erſatz gebuͤhre. 
Als die römifchen Kaifer nah Einführung des Chriftenthums das frü- 
er beftandene Recht des Vaters, feine Kinder zu verkaufen, be 
änkten und endlich aufhoben, haben fi fie wohl dafür allen Vätern eine 
id sung ausgeworfen? Und follte in Bezug auf das noch bar: 
ere Recht der Leibherrlichkeit über fremde Perfonen und deren 
d Kindeskinder nicht gleichfalls gefchehen dürfen, was in Be: 


—2 


ſetzte 1 — nur ſtillſchweigend geduldete, Recht — der fort- 
Bi teien Verfügung des gefeggebenden Willens, welcher es ins 

ag zeitlich duldete, aber niemals durch folche Seitfesung 

3 fidy unwiderruflich zu binden oder jeder andern Selbſtbe— 
| entfagen den Sinn nod die Macht hat. Mur was einer 
A t, als die Staatsgewalt ift, entfleußt, namentlich 
} — Feſtſetzungen des Vernunftrechts, iſt unantaſt— 


fät a, —** ohne dem bisher Pf achtigen zuzumuthende 
gsleiſtung abzuſchaffen find, wenn auch mitunter, je. nach 
t der Umftände und hiſtoriſchen Verhaͤltniſſe, der Geſammt⸗ 
che Entſchaͤdigung obliegen mag, gehören, außer den oben be— 
urſprunglich als Laſten des öffentliden Rechts, d. h. als 

taatsfteuern auf die Gründe oder Perfonen gelegten Leiftungen, 
wie die Beeten und andere vielnamige Abgaben derfelben Natur, dann 
* dic urſpruͤnglichen Gerichtsabgaben, denen nach veränderter 

richtsverfaſſung der Gegenſtand mangelt u. v. a., auch alle diejenigen, 
ih dem Privatrecht beigezählten Abgaben, welche nicht als 
| haften, fondern als rein perfönliche und angeborne, oder 
it dem Einathmen der Luft an gewiffen Orten verbundene erfcheinen 
insbefondere durch die Art der Vererbung oder des — auf 
seine ſich als ſolche darſtellen. So die Leibeigenſchafts-, d. h. 
eHon der Leibhörigkeit abfließenden Abgaben, wie Leibfhilling, 
Zodfalt, Befthbaupt, Manumiffionstare u. f. mw., fobald 
e Abkunfe unzweifelhaft vorliegend oder anerkannt ift, eben fo die 
perfönlihen Herrenfrohnden und audy alle ungemeffenen, wenn 
“auch mit. einem Gutsbefig verbundenen Frohnden, fodann aud alle 
in Geldzahlungen verwandelte Leiftungen oder Dienfte folher Art. 

Yuc die Dritte Claſſe der alten ie en bie dev zwei— 


— 
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felhaften oder auch eine doppelte Natur an ſich den, iſt 
hoͤchſt zahlreich, und es find darin noch viele Abſtufungen in Bezug auf 
das Vorherrſchen einer oder der andern Eigenſchaft erkennbar. Vieles 
koͤmmt hier allerdings auf den ſubjectiven Standpunkt der Beurtheilu 

an; doch geht eben aus der Verſchiedenheit der hier und dort mit Grin“ 
den unterftügten Beurtheilungen jedenfals die, Zweifelhafti geeit- als 
der Hauptcharakter diefer Gäffe hervor, Es kann nämlich gat oft bes 
ziveifelt werden, ob aus der ungeheuern, Menge von alten Abgaben, der 
ven man blos im b a hen Staat (nach der eigenen Angabe des mit 
Unterfuchung dieſer Abgaben beauftragten Regierungscommiffaire) 
mehr als fechs Taufend gezaͤhit hat, dieſe oder jene nach ihrem Utz 
fprung dem öffentlichen oder dem Privatrecht angehöre, Nu, ; 
fie ix Leibeigen BEE oder eine % der Gericht s- ol | 
der usherrlich£eit gefloffene. ober eine durch Privatvertrag 

a auch J eine fuͤr die een g eliles 















Grundes geſetzte ngung oder eine aus andern Titeln ern 
dene, doch auf Grund und. Boden radicirte Schüldigkeit fei, Uber 
haupt alfo ob fie nach den oben ausgeführten Grundfäsen unentgeld= 
ih, d. b. ohne Erfagleiftung von Seite des Pflihtigen ‚ abzufchafz 
fen oder aber, nur duch, Abldfung zu tilgen fe. Die Namen der 
Abgaben find hier felten ‚entfcheidend. Die verfchiedenartigften Abgaben 
trifft man oft unter, derſelben Benennung an, und manchmal erſcheint 
eine und diefelbe, d. h. nach Natur und Urfprung Eeinen Unterfchi 
darbietende, Abgabe unter vieletlei Namen, Manche Abgaben find duch, 

RR, Beeren gehörten, bach? 
"en D 
























durch den Verlauf der Zeit eine privatrechtliche Natu Be 

auf den Berechtigten, annahmen, igitens no jet Sei 
hin die unmittelbaren Titel der Berechtigung ober Verpflichtung 
privatrehtliher Natur. find, ungeachtet ' des dem oͤff ntlichen 
Recht angehörigen: rſprungs, oder emblich, wo bei ein e, dam 9 | 
men und der Leiſtung nach gleichen Laſt, verfchiedene Urſprung ir 












ten, naͤ li the dem oͤ tig 
ıfehaft, umb. die hie 
und im 1229 —F 
gen. Erfag für da 
‚die Gefammitheit, 
m entfpredjenden B | 
 Minderempfang, fo lich» 


Abgaben... 101 


ber Geſammtheit zuzuweiſende Entſchaͤdigungsbeitrag ſind allet 
ungen empfänglich, welche der Verſchiedenheit der, hier in Frage 
en Verhältniffe entſprechend find, und, nach einmal anerkanntem 
6, kann deffen fpecielle Anordnung. auf- diefelben, wenn bie 
ng wirklich im Geifte der Billigkeit und Maͤßigung gepflogen 
fonderliche Schwierigkeit darbieten. Die Pflihtigen, wenn 
g auf eine folcher zweifelhaften Abgaben auch den Anſpruch 
‚Befreiung zu erheben das ftrenge Mecht zu haben ver: 

gi 1, um. fehneller und ficherer zum Ziel zu gelans 
’ mäßigen. Antheit an der, ben —2 gebuͤhrenden, 
Entfchädigung gern Übernehmen, und eben fo werden die Berechtigten, 
1 Dilligkeit, oder Klugheit, einen gegen den bisherigen Ertrag mehr 
der we iger verringerten Ablöfungspreis, alfo einen nur unvollftäns 
em Erſatz ſich gefallen laſſen, und endlich wird aud) die Gefammt: 
zur Schließung eines allfeitig beftiedigenden Vergleiches, wovon fie 
te ine, haupttheilnehmende Partei ift, durch Uebernahme einer 
inden groͤßern oder Eleinern Quote der Entſchaͤdigungsſumme — 
ung einerfeits ihres Intereffes bei ber Abfchaffung ungeredh- 
infchadliche x Abgaben und anderfeits ihrer hier und dort wirk⸗ 
Rechtspf * der ſelbſteigenen Entſchaͤdigungsleiſtung 

































jet, * —8 Eigenſchaft ber Abgaben entfprechen: 

Breifachen Art der Abſchaffung hat ingbefondere die neubadifche 
sgebung bereits fehr merkwürdige praftifche Beifpiele gegeben. 

on in Jahr 1820: kam mit Zuftimmung der Kammern ein Geſetz 
| fung ser Guͤlten und Grundzinfen zu Stande, wornach 
in der Regel wirklich als rein privatrechtliche vIſien erſchei⸗ 
Rögaben alediglich auf Unkoſten des Pflichtigen, jedoch nach 
n etwas ermäßigten Fuße der Capitaliſirung (zumal in dem 

| aß der Guͤltherr die Ablöfung verlangt) getilgt werden follen. 
In 4 felben Sahre wurden die als Keibeigenfchaftslaften anerkann- 
on U aaben, namentlich Leibſchilling, Todfall, Befthaupt uns 
ABER geld, gatiz unentgeldlich für den Pflichtigen aufgehoben, 
auf Unkoften der Gefammtheit, welche dabei — allerdings 

ur a ——— — die Bezahlung des vollen Werthes ihres 
isherigen Ertrags und melcher nachmals mit dem Zwanzigfachen ca: 
iealifiee ward, an die Berechtigten übernahm. Daffelbe Uebermaß ber 
ntſchaͤ igung Wurde, fuͤr die auf dem Landtag von 1825 aufgehobenen 
jenannter alten Abgaben” und zwar gleichfalls aus den Mitteln 
ent heit gereicht, wiewohl unter den bergeftalt abgefchafften La— 
ten (aus der faſt unglaublichen Summe von 6000 in Baden beftandenen 
1 16 sur fa nn auserlefen) nur wenige die Natur der Leib— 
aft an ſich trugen, mehrere dagegen offenbar oder doch wahr⸗ 
öffentlihen Recht als urfprüngliche Steuern angehoͤr— 
, viele, auch den Grundzinfen oder Gülten nach wahrſchein— 


ichem Uefprung, wenns nach Befchaffenheit der Leiftung weit näher 
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ſtunden, als den Steuern oder der Leibeigenſchaft. Die damalige, durch 
Wahlbeherrſchung zu Stande gekommene Volkskammer bewilligte eben was 
man verlangte, und Standes = und Grundherren machten die ihnen guͤn⸗ 
ftige Stimmung der Regierung ſich trefflidy zu Nugen. Die Kammer von 
1828 feste folche Verſchwendung in gleichem Geifte fort. Ein befferer Stern 
aber leuchtete dem Landtag von 1831. Auf demfelben wurde naͤmlich die 
Abſchaffung der Herrenfrohnden (weiche ein Gefeg vom Jahr 1820- 
ungefähr nach den für die Gülten aufgeftellten Grundfägen behandelt 
hatte) in aͤcht liberalem, zeitgemäßen Sinne vollbracht; indem nicht nur 
felbft bei den fogenannten walzenden, d. h. auf beftimmten Grund umd 
Boden radicirten, ein ermäßigter Abkaufsfuß feftgefest, fondern bei den 
yerfönlihen Frohnden — alfo bei weitaus der Mehrzahl — bie 

Ermäßigung bis auf den zwoͤlffachen Betrag des gleichfalls mäßig — 
ten Jahreswerthes heruntergebracht und von der ſolchergeſtalt beſtimmten 
Entſchaͤdigungs ſumme die Haͤlfte auf die Schultern der Staatsgeſammt⸗ 
heit, die andere Hälfte auf jene der frohndpflichtigen Gemeinde = 
ward. Mac Ähnlichen Principien ward auf demfelben Landtag. die 

fhaffung des Blutzehents geregelt, der Neubruchze hent aber ohme 
alle Entfhädigung abgefchafft. Auch in Bezug auf den Zehent Über» 
haupt, deſſen Abfchaffung ſchon feit dem erften Landtag von 1819 vielfach 
in Sprache geftanden, fuchte der Verfaſſer diefes Artikels im Jahr 1831 
die in Anfehung der Herrenfrohnden durchgeführten Grundfäge geltend zu 


> machen; und nach den damals felbft von Seite der Negierung 


Gefinnungen durfte man hoffen, das Biel wenigftens annähernd zu 
hen. Aber wegen der zur Vollbringung des Werkes nöthigen 
fonnte erft am Landtag von 1833 die Gefegvorlage ftattfinden; Kl Pr 
den damals ſchon vorliegenden Beſchwerden mehrerer Standes = und vieler 
Grundherrn an den Bundestag gegen bie liberalen Gefege von 
und der im Allgemeinen trüben Geftalt der politifchen Dinge hielt j 
Reaierung für unthunlich, den Entſchaͤdigungsbetrag geringer als 
vollen Capitalwerth des biäherigen Sahresertrags fi U 
wurde in Bezug auf die Schägung des Testen, fo wie auf manche 
Punkte, der Vorteil der Zehentherren forgfamft geraahet, die Wohlthat der 
Sebenttufhebung daher für die Pflichtigen gleichmäßig verkümmert, Ä 
der Hauptgrundfag, von der Theilnahme des Staates 

an ber Entfchädiqungslaft, in fo fern feftgehalten, daß man von dem f 
and Enfalkkungi, ee den fünften Theil, 
alfo vier Jahresbeträge, auf die Staatscaffe Immer ei 
achtenswerthe, dem Zeitgeift ertwiefene Huldigung, 
ger Erfolg der die Neuzeit charakteri fe des © 
gegen die ihm widerſprechenden Verhältniffe des hiftorifchen. 

















Wir beſchraͤnken uns fuͤr jetzt auf dieſen —5 
umitandlichere Aus ſehe man unter den X Beeten, $ı 
den, Gülten, Pr genfhaft, Zehentenu am u 

eordnete. Mit diefer allgemeinen B ung laffeı 


alle Perfonen bezeichnen, welche von dan " ıtorität. ** 


Abgeordnete. 103 


Gorpo: ober was immer für einer individuellen oder collectiven Pers 
fönlichkeit mit irgend einer derfelben zuftehenden oder obliegenden Verrich: 
sung Geſchaͤftsbeſorgung, Verhandlung u. f. w. beauftragt, zu diefem 

nde mit der ftellvertretenden Eigenfchaft bekleidet und dorthin, mo das 
Gefchäft oder die Verrichtung zu gefchehen hat, gefendet werden. Won 


dieſer allgemeinen Bedeutung, welche alle Arten von Gefandten 


und Abgefandten, Bevolimädhtigten, Deputirten, Coms 
miffarien, Agenten u. f. w. in ſich faßt, reden wir hier nicht, da 
wir jedenfalls einigen jener fpeciellen Benennungen befondere Artikel zu 
widmen haben; fondern wir haben jegt blos die für uns michtigfte Gat— 
tung im Auge, nämlih die Volksabgeordneten, im Sinne bes 
conftitutionellen oder Repräfentativfpftems, d. h. alfo bie 
vom Volke überhaupt oder von einzelnen Volkstheilen oder Claſſen ge: 
wählten und mit der Ausübung politifcher Rechte (welche idealifch dem 
Bolke felbit zutommen, doch von ihm nicht unmittelbar, fondern nur durch 
Stellvertreter auszuüben find) beauftragten Perfonen, welchen hiernach, 
entweder einzeln, oder in Gefammtheit, der politifche Repräfentativ: 
harakter zukommt, und deren Vereinigung eine (je nach dem Inhalt 
ber Derfaffung mehr oder minder bedeutungsvolle oder hohe) politifche 
Autorität, gegenüber der Regierung, bildet, beftimmt zum legalen — 
ob auch mehr oder minder gewichtigen — Ausdrud der Volfsgefin: 
nung, der Volkswuͤnſche oder des Volkswillens. ; 
Bei den Volksabgeordneten kommt zuvörderft in Betrachtung ihr 
Ernennungsart, oder als Regel ihre Wahl, d. h. Die gefegliche 
Feſtſtelung der MWahlberehtigung und MWahlfähigkeit zu folder Stelle, 
fedann die Natur ihres Amts oder die Eigenfchaft ihrer recht: 
lichen wie politifhen Stellung, weiter der Inhalt und Umfang ber 
ihnen zufommenden oder zu ertheilenden Verrichtungen und Befugniffe, 
fo wie die daraus fließenden Pflichten des Volksabgeorbneten, endlich 


* Die zur gehörigen Ausübung jener Rechte und zur genügenden Erfüllung 


ee Pflichten nothwendigen Eigenfhaften deffelben. Nur einige 
ber naͤchſtliegenden Betrachtungen werden wir hier aufführen, die übri- 
gen bleiben andern Artikeln (insbefondere den von der landſtaͤndi— 
fhen Berfaffung oder vom Repräfentativfpflem handelnden) 
vorbehalten. 

Die Ernennung ber Volksabgeordneten kann ſchon nad ihrem 
nichiten Begriff und ihrem Namen durdy Niemand anders, ald duch 
das Bolk felbft, demnach duch Volks wahl, gefchehen. Zwar laͤßt 
ſich auch eine Bezeichnung derſelben durch das Loos (welches etwa 
zwiſchen einer ganzen Claſſe von gleich geeignet oder wenigſtens annaͤ— 
bernd gleich Erſcheinenden entfcheide) denken; und jedenfalls wäre eine 


ſolche Ernennung beffer, als eine, welche etwa duch die Regierung 


geſchaͤhe, oder auc vom Volk, aber nach einem ſchlechten Wahlge: | 
[es ausginge. In ber Vorausfegung eines guten Wahlgeſetzes jedoch 
ft nur die Wahl empfehlenswerth. Am verwerflihfien, weil in di— 
uctem MWiberfpruc mit dem Begriff von Wolksabgeordneten, die da ge: 
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genüber der Regierung die Volksſt imme auszufprechen haben, _ 
ift die Ernennung durch eben diefe Regierung, oderidie Ernen- 
nung duch wen immer unter irgend einem entfcheidenden Einfluß der 
Megierung. Denn auf folhem Wege erhält man wohl einen vers 
flärften Negierungsrath (dev zwar nah Umftänden aus guten und 
verftändigen Gliedern beſtehen ann), nicht aber eine Vol ksbertre— 
tung. Alsdann ift der ganze Begriff der Bolksrepräfentation, die da 
in Wechſelwirkung mit der Regierung trete, aufgehoben, und es wird 
nur eine Stimme mehr vernommen, nämlich die der Regierung. 

Das erfte Erforderniß einer guten Wahlordnung ift alfo bie 
Entfernthaltung des Regierungseinfluffes; denn fobald ein 
folder ftattfindet, fo ift das Mefen des Repräfentativfpftems, weldes in 
einer wahren und lautern Stellvertretung und Wortführung des 
Volks befteht, aufgehoben. Völker, welchen wirklich bie Wahl ihrer 
‚Repräfentanten nicht anvertraut werden kann, find politifh unmuͤndi g, 
alſo fuͤr die Repraͤſentativverfaſſung noch gar nicht reif. 

Volkswahl uͤbrigens iſt nicht gleichbedeutend mit einer aus der vollen 
Geſammtheit des Volks hervorgehenden Wahl. Es kann ein Volk 
nach der vorherrſchenden Erſcheinung politiſch muͤndig ſein und dennoch 
eine große Zahl von Unmuͤndigen unter ſich beherbergen. Das Wahlge— 
ſetz hat dafuͤr zu ſorgen, daß, ſo viel moͤglich, nur die als muͤndig oder 
tuͤchtig Erſcheinenden eine Wahlſtimme abgeben oder gewählt werden koͤn⸗ 
nen. Wie foll es diefer Aufgabe gentigen? Sie ift eine ſchwere, aber 
hochwichtige Aufgabe, faft wichtiger, als die ganze übrige Verfaffung. 
Denn auf etwas mehr oder weniger Rechte, die man der Volkskammer 
ertheile, fommt bei weiten nicht fo viel an, als auf ein gutes Wahlges 
ſetz. Züchtige und getreue Abgeordnete werben auch ein geringeres Mat 
von Rechten zum. Heil bes Vaterlandes auszuüben wiſſen, ja fie werden 
darin das Mittel finden, noch weitere, ihrer edein Beſtimmung entfpre= 
chende Rechte zu erringen. Jedenfalls werden fie das Volksrecht und 
das Volkswohl niemals umvertheidigt laffen; wogegen eine mit den ftatte- 
lichſten Rechten ausgerüftete, aber nach einem fchlechten Wahlgeſetz gebil⸗ 
dete Kammer ſolche Rechte ungebraucht laſſen, oder auch davon einen 
verderblichen Mißbrauch machen, oder endlich ſie aufgeben oder sernichten: 
wird auf den Wink einer durch Corruption herrſchenden Regierung.) 

Wie nun gelangt man zu einer dem Sinne des mündigen Voles 
entſprechenden Wahl? Wie ſichert man dem verſtaͤndigern und nach 
dem Charakter zuverläffigern Xheile deffeiben das. Uehergemwicht beim 
Mahlact? Dder auch wie nöthigt man felbft eine minder verftändige und! 
zuwerläffige Mehrheit zu einer, ‚wenn auch nicht guten, doch wenigſtens 
minder fchlechten Wahl? Das Erfte kann nur gefhehen durch Beſchraͤn⸗ 
kung der activen Wahlrechte, das Zweite durch jene der paſſiven 
‚Gewöhnlich werden beide Mittel zugleich angewendet — nicht eben 
zum Zweck einer wahrhaft guten. oder volksthümtichen Wahl, wiewohl 
man denſelben vorſchuͤtzt, ſondern zu jenem einer den Machthabern woher 
gefaͤlligen. Ob uͤbrigens eines ober das andere tärhlikyer, oder ob 
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zugleich nothwendig feien, kann nicht Teiche ganz a Ige: 
* hieden werden, ſondern es hängt hier das Meiſte von den es 
f za Umftänden, als von der Gulturftufe, Sinnesart, Vermb⸗ 
gensverhältniffen u. f. m. beftimmter Völker und von der mit diefem 
Punkt in Wechſelwirkung ftehenden übrigen Befchaffenheit des Wahlgefes 
bes und der Berfaffung ab. 

Weberhaupt läßt fih nur fo viel fagen: Die Aufgabe eines guten 
Wahlgefeges befteht darin, daß daburd nicht nur ſchlechte Wahlen 
nach Ehuntichkeit verhindert$ fondern wahrhaft gute Wahlen ver: 
bürgt, und auch die allerbeften mahrfcheinlich oder menigftens mögs 
lich gemacht werden — Alles mit der thunlichft geringften Bes 
f — g der natuͤrlich allen Buͤrgern zukommenden Wahlrechte. 

Iſt man im Stande, ein Wahlcollegium zu bilden, welches in feis 
ner Mehrzahl verftändig und der Wichtigkeit des Mahlgefchäfts Eundig, 
auch von dem Verdacht der Unfauterkeit, Beftechlichkeit, forwie der Wil 
 Ientofigkeit oder Schwäche frei ift, fo find fehlechte Wahlen dadurch ſchon 
unmöglich gemacht; man gebe —* alsdann ein voͤllig unbeſchraͤnktes 
Wahlrecht, di h. erläube ihm, den Beſten und Wuͤrdigſten, wo im: 
mer. e$ ihm finde, zum: Abgeordneten zu ernennen, fo ift dadurch) 
) die Wahrfheinlichkeit oder wenigftens die Mögliche 
keit dee allerbeften Wahl hergeſtellt. Vorſichtige Befhränfung 
bes activen und völlige Unbefchränftheit des paffiven Wahl: 
rechts erfcheint hiernach als empfehlenswertheftes Princip. 

Das Wahlcollegium, wenn feine Wahl als Volkswahl erfcheinen 
fol, muß übrigens immer fo zahlreich fein, daß es die Geſammtheit 
der Buͤrger in Natur und Wahrheit vorſtelle. Je weniger Ausſchließung 
alſo ſtattfindet, deſto vollſtaͤndiger entſpricht es ſeinem Begriff und Zweck, 
es muß baper die Ausfchließung auf das Nothwendige befchränkt 
werden. ; 






Rothwendig aber wird dem verſtaͤndigen Urtheil erſcheinen, alſo von 
dem verſtaͤndigen Geſammtwillen gebilligt werden nicht nur die Ausſchlie⸗ 
fung der‘ perfönlich Untüchtigen oder Unwuͤrdigen (wie der Unmuͤndi⸗ 
gen oder der Beſcholtenen), ſondern auch jene von ganzen Claſſen, 
welche nach einer, bei ihnen erkennbaren oder mit Grund anzunehmenden, 
weil aus ihren Verhaͤltniſſen natuͤrlich hervorgehenden, Eigenfchaft im 
Ganzen, d. h. nach der Mehrzahl oder doch nach einer großen 
Zahl ihrer Glieder fuͤr unzuverlaͤſſig zu achten ſind. Der Verdacht 
richtet ſich hier gegen keine beſtimmten Perſonen, ſondern nur ge— 
gen die Claſſe ͤberhaupt, und er begruͤndet die Ausfhliefung darum, 
weil die einzelnen Tuͤchtigen und Vortrefflichen, welche eine ſolche Claſſe 
enthalten mag, fuͤr die Guͤte der Wahl, die da von der Mehrheit 
der Stimmen abhaͤngt, ohne Wirkſamkeit fi nd, und nur die in der Claſſe 
dorherrfchen de Richtung bie Entfcheidung giebt. Ganz anders ver: 
hält e8 fi) mit dem paf fiven Wahlrecht. Hier erfcheint die Aus⸗ 
ſchliefung ſchon eines einzelnen Tuͤchtigen als ein Uebel, und daher 
die Ausfchliegung ganzer Claffen, morin fid) auch nur einige wenige 
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folcher Tuͤchtigen befinden mögen, als verwerflih ; denn ganze Claffen 
werden nicht gewählt, ſondern blos Einzelne, und biefe legten, 
wenn fie tüchtig find, herauszufinden aus einer, wenn aud im Ganzen 
unzuverläffigen, Glaffe, ift eben die Aufgabe vernünftiger Wähler. 

-Die Glaffen, welche vom activen Wahlrecht auszufchließen räthlich 
ift, find zumal die ber Kohnarbeiter oder Dienftleute, und dann 
überhaupt diejenigen, beren Vermögen zum felbftftändigen Le— 
bensunterhalt nicht hinreicht, fie alfo abhängig von Wohlthaͤtern oder 
von XArbeitsherreen macht. Zum Vermoͤgen jedoch gehört auch die Ar: 
beitöfraft oder Gewerbsfähigkeit, fofern auf eigene Rechnung, alfo nicht 
im Dienft eines Heren, gearbeitet wird. Das Maß des Vermögens, 
welches als zur Selbftftändigkeit hinreichend zu betrachten ift, wird füg: 
lich durch eine Steuerfumme beftimmt. Wer diefe (jedenfalls nur 
niedrig feftzufegende) Summe nicht bezahlt, der habe feine Wahlftimme. 

Gegen diefen Wahlcenfus erheben fich viele der Freiheit holde 
Stimmen ; das Wahlrecht folle allen Bürgern ohne Ausnahme, ſo— 
fern fie perfönlich tüchtig find, gemährt fein. Doc) giebt’s auc Ans 
bänger des Abfolutismus (mie namentlih die MWortführer der Karliften 
im neueften Frankreich), welche das allgemeine Stimmrecht fordern, of: 
fenbar darum, weil fie auf die politifhe Unmiündigkeit der Mehrzahl des 
Volks in den untern Glaffen zählen, und deren Stimmen durch Kift, 
Berhörung oder Beſtechung nach ihren Intereffen lenken zu können hof: 
fen. Was die Karliften in Frankreich begehren, kann nicht wohl vom 
Guten fein; doch liegt hierin abermal ein Beweis, daß die Ertreme ſich 
berühren ; denn die eraltirten Republikaner führen hier mit den Kar: 
liften eine und biefelbe Sprache. 

Auf der andern Seite wird das Princip vom Wahlcenſus verberbt 
duch; Uebertreibung, wenn man nimlich (mie namentlih in Frank— 
reich, felbft nody nad) der Juliusrevolution) einen fo hohen Genfus 
feftfegt, daß kaum der zwanzigfte Theil der Nation (db. h. der vollmün- 
digen Bürger) zum Wahlrecht berufen, demnach die f. g. Volksabgeord— 
neten in Mandatare der privilegirten Glaffe der Reichen verwan- 
delt werden. 

Unbedingt verwerflic aber erfcheint der Wahlcenfus in Bezug auf 
das pdhffive Wahlrecht. Nur die Engherzigkeit, mit der Geiftesbe- 
ſchraͤnktheit im Bunde, kann ſolche Feftfegung fordern. Ein großes Ber: 
mögen ift weder Probe, noch genügender Erfag für die einem Volksab⸗ 
geordneten nöthigen Eigenfchaften; und aud unter den Höchftbefteuerten 
kann es Männer der verfchiedenften Farben geben. Die Belchränkung 
der Wahlfähigkeit auf die Fleine Schaar der Allerreichften aber (mie aber⸗ 
mal in Frankreich eine folche ftattfindet) ift ein, ſchwerer Raub, began- 
gen an den heiligften Nationaleechten, eine Verwandlung bes in ber Idee 
demokratifchen Repräfentativfpftems in eine häßliche Geldariftofratie und 
eine unfinnige Verzichtleiftung auf die edelſte Wirkfamkeit aller in den 
Glaffen der Minderbegüterten zu findenden politifhen Talente und Tu— 
genden. Das unbefchränkte Recht der Wahlfähigkeit dagegen heilt die 
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buch Beſchraͤnkung bes activen Wahlrechts dem fireng bemofratifchen 
Prineip etwa gefchlagene Wunde und giebt den vom activen Wahlrecht 
ausgefhloffenen Claſſen durch die Theilnahme am paffiven einen überrei- 
hen Erſatz. 

Eine andere, nad) den (in diefem Punkt der. franzöfifchen Gonftitu- 
tion von 1791 nachgebildeten) Berfaffungsurfunden vieler, zumal deut: 
fcher Länder (wie Baden, Weimar, Großherzogthum Heffenm. a.), 
auh in Norwegen in Ausübung ftehende Art der Bildung gefichteter 
Wahlcollegien ift das Inftitut der MWahlmänner, wornach zwar 
fämmtliche Bürger, oder doch mit wenigen Ausnahmen, das Mahlrecht , 
ausüben, ‘jedoch nicht unmittelbar den Abgeordneten ernennen, fondern 
nur eine Anzahl aus ihrer eigenen Mitte zu erkiefender Wähler, welchen fo: 
dann das eigentliche Wahlgefhäft zukommt. In einigen Verfaffungen 
(wie in Heffendarmftadt und in der fpanifchen, ſowohl in ber 
neueften, von Eöniglicher Verleihung ausgegangenen, als in der 1812 
und 1820 auf revolutionaitem Wege eingeführten, Cortesverfaffung) 
finden mir felbft eine Doppelte Sichtung diefer Art veranftaltet, fo daß 
die durch das Geſetz beftimmten Urmähler blos einen erften Ausfchuß er 
nennen, dieſer fodann aus feiner Mitte die Wahlmänner wählt, und erft 
die legten den Abgeordneten erkieſen. Wenn man wirklich das ganze 
Bolt oder den größten Theil deffelben zum Wahlrecht berufen zu müffen 
glaubt, fo mag das Wahlmännerinftitut Beifall verdienen, menig- 
ftens einer ängftlichen Befchränkung des paffiven MWahlrechts weit vor⸗ 
zuziehen fein, vorausgefegt naͤmlich, daß die Zahl der zu ernennenden 
Mahlmänner anfehnlih und daß die Wahlformen Buͤrgſchaft leiftend 
feien fuͤr die Freiheit der Wahlftimmen und für die, Entfernthaltung der 

| uche, wie der Einfchüchterung oder fonftiger Befangenheit. 
Geheime Stimmgebung ift hierzu ein treffliches Mittel, zumal wenn 
verbunden mit der Einfegung einer fo viel möglich unbetheiligten Com: 
miffion zur Leitung der Wahl. Alsdann werden nämlich, mwenigftens in 
der Megel, die Wahlmänner vorzugsmeife aus der Claffe der Gebildeten 
oder nach Stellung. und Charakter des Vertrauens Wuͤrdigern erforen 
werben, und die Abgeordnetenwahl — follte fie auch die Eigenfchaft ei: 
ner wahren Volks wahl dadurch mehr oder weniger verlieren — doch den 
Intereffen des Volks wohl in der Regel entfprehend fein. Unter an: 
dern Vorausfegungen jedoch, als den obigen, artet das Wahlmaͤnnerin⸗ 
fiewe leicht in eine zur völligen Unterdruͤckung oder Verfälfhung der Volks⸗ 
fimme führende Mafchinerie oder böfe Künftelei aus, und erfcheint dem- 
nach als verwerflih. (©. diefen Art.) 

„Bon den den Volksabgeordneten in Gemäßheit der Principien einer 
liberalen Gonftitutionsiehte zu ertheilenden Befugniffen, Rechten 
und zu uͤbertragenden Verrichtungen merden wir unter dem Xrtikel 
nLandftändifhe Verfaffung” handen. Hier haben wir aller- 
naͤchſt noch zu unterfuchen, welches die naturgemäße Stellung bes 
Volksabgeordneten, gegenüber feinen unmittelbaren Commiittenten oder Waͤh⸗ 
In und gegenüber der gefammten-Nation fei, worin alfo die veprä- 
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entative Eigenſchaft, die den Abgeorbneten zugeichrieben wird, in 
—F und Mahrbeit beſtehe. u pofitiven Bee der mei⸗ 
ſten Gonftieutionsurfunden und ‚auch nad) ‚der in ber Schule vorhert⸗ 
ſchenden Lehre hat der Abgeordnete die repraͤſentative Eigenſchaft in Bes 
zug auf, das- geſammte Volk, nicht nur in Bezug auf. feine Waͤh— 
lex ober feinen Wahlbezirk, ja in Bezug auf. den letzten foll ev fie 
weit gpeniger_ober gar nicht. haben, d. h. er ſoll die (in der Regel felbjt 
duch einen Eid zu befräftigende) Pfliht haben, nur nad den Intereſſen 
ber. großen Gefammtheit,, teineswegs aber nach jenen. feiner. Claffe oder 
feines. Bezirks zu ſtimmen. Durd) diefe Feſtſetzung und Lehre jebod 
entfernt man fi von der Natur der Dinge, und dabei ohne allen prat 
tifchen ——— Die Forderung, daß jeder Bezirk und jede G:affe ihre 
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Neberzengung von der Mährheit dieſer Anficht fpricht ſich zumal 
ch im den potieifchen Glaubensbekenntniſſen, ja in den ausdruͤck— 
en Angelobungen beflimmter politifcher Richtungen aus, womit, 

U in den Ländern, wo das conftitutionelle Leben die tiefiten Wurzeln 
lagen hat, wie in England und Frankreich, die Bewerber um 

ie € elle der Abgeordneten ſich dem Vertrauen der Wähler zu empfehlen 
| — und Angelobungen, von vielfach widerſtreiten⸗ 
haffe‘ enheit,, je nach der muthmaßlich in einem Wählercolle- 
chenden Nichtung, alfo nirgends zu dem Anfpruch fich er- 
hof | ch auch die Gefinnung der großen Natiomalgefammt: 
tauszud * Dieſe Geſinnung der Geſammtheit, d. h. die in der— 

or Herrſchende Gefinnung kann auch auf gar keine andere Weiſe 
er oder erkannt werden, als durch die Sammlung der einzeinen 
; und da dieſes im der ganzen Nation nicht moͤglich ift, fo wer- 
—* ſtatt indlvidueller Stimmen Collectivſtimmen von Bezirken 
iffen geſanmelt, und deren natuͤrliches Organ find die Abgeordne— 






























eoder Eaffen. 

IE ae ſichs von felbft, oder ift aus der Natur des ſtaats— 
chen Verbandes und aus dem Zweck der Wahlen hervorgehend, 

1 Gerähtten zu ertheilende Vollmacht (ohne Unterfchied, ob fie 
— gefaßt, oder nur ſtillſchweigend durch Annahme 
bekenntniſſe ertheilt ſei) nach ihrem vernuͤnftigen und ſelbſt 
digen Inhalt ausgedehnt genug ſei, um dem Abgeordneten, 
© der Punkte, woruͤber beſtimmte und ünzweifelhäfte Mil: 
ingen vorigen, die Abſtimmung nad) völlig freiem Ermef: 
ben, ja feibft bezüglich foicher Punkte ihm eine Abweichung 
Nandat wenigſtens in dem Fall zu geftatten, wenn er bei ge: 
inden mit gutem Gewiſſen glauben mag, daß duch feine 
nten, wenn fie folche Umftände hätten vorausfehen Fönnen, ihm 
indern Auftrag wuͤrden ertheilt haben, eine zumal alsdann voraus. 

Geſtattung, wenn die Einholung eines neuen Mandats, entwe— 
t ber Kürze der Zeit, oder wegen eines Mangels zuverlaͤſſiger Or- 
ane, nicht, möglich ober rathſam ift. Immerhin ift die Verpflichtung des 
Nbgeorbnneten, im erkanriten Sinn feiner Gommittenten zu ftimmen, mehr 
nur eine moraliſche oder Ehtenpflicht, als eine juriſtiſche; und da die Waͤh— 
in oder Bezirke (wir haben hier natürlich nur die Urwähler und 

Mählmänner im Sinn) in der Negel gar Fein zuverläffiges Or: 
Geſammtwillensaͤußerung befigen, fo iſt die, wenn auch theore— 
zuerkennende, Verpflichtung des Upgeoidneten von ſehr beſchraͤnk⸗ 

cher Bedeutung. Doc wird in wichtigen Uebertretungsfaͤllen die 
ffentlihe Meinung, theils des Waählbezirks, theils der großen Ge: 
ummtheit, darüber ein imponirendes Urtheil fällen. 

Die eienf haften, welche ein vernünftiges Mährlercollegium von 
inem Abgeotdneten zu fordern hat, find zunörderft fo viele Kenntnifi 
con politifchen Dingen, als zur veritändigen Selbftbeurtheilung der in der 
heordnetenverſammiung zur Sprache kommenden Gegenſtaͤnde noͤthig iſt, 


— 
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dann aber, und ganz vorzugsmeife, die Rechtlichkeit der Gefinnung, 
welche Bürgfchaft leifte für die Erfüllung der Pflicht, daher au 
diejenige Charakterftärke, welche unzugängli macht den Berlodun: 
gen durch Hoffnung oder Furcht und, wo möglich, auch jene Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit der Stellung, welche den Mangel an Charakterftärke einigermaßen 
zu erfeßen oder die Wirkfamkeit der Verſuchungen zu vermindern dient. 
Treifih find nur wenige Stellungen fo felbitftändig, daß fie alle Ber: 
fuhungen hintan hielten, und die Kraft des Charakters ift jedenfalls un- 
endlich mehr werth, als die günftigfte Stellung. — 
Kraft des Charakters, verbunden mit der Durchdrungenheit von der 
ganzen Bedeutung und Heiligkeit der Pflichten eines Abgeordneten, iſt 
hiernach eine unerlaßliche Forderung an den Abgeordneten, der ſeines Na⸗ 
mens und Berufes wuͤrdig ſein will. In die Haͤnde deſſelben ſind die 
wichtigſten und heiligſten Intereſſen des Volks niedergelegt, 
und das Vertrauen des Volks iſt es, welches ſie ihm in die Haͤnde 
gab; und er hat durch freiwillige Uebernahme des Amts eine ziwies 
fach ſchwere Verantwortung auf ſich geladen fuͤr den Fall der Laͤſſigkeit 
oder Untreue. Je ſchoͤner, edler und dankbarer (das legte nämlich durch 
den Lohn des Bemwußtfeins und in der Regel auch durch den Beifall 
ber öffentlihen Meinung) bie Wirkfamkeit des treuen Abgeorbne- 
ten ift, defto abfcheulicher, Fluch: und ſchmachwuͤrdiger ift fein Abfall von 
der Volksſache oder der Mißbrauch, feiner Stellung zu Erringung höherer 
Gunft oder Überhaupt perfönlichen Vortheils. Es giebt auf der Meit 
keinen niederfchlagendern, mehr Edel und Abfcheu zugleich erregenden, kei⸗ 
nen empörendern Anblid, als den einer Verfammlung von fogenannten 
BVolksabgeordneten, welche anftatt, wie ihr Begriff und Auftrag mit fich 
bringt, im Intereſſe und Sinn und Willen des Volks zu flimmen, zu 
handeln und zu ftreben, und, insbeſondere die Volksrechte gegenüber 
der Regierung zu wahren, dafür von den Dienern eben diefer Regierung 
den Impuls ihrer Richtung und Abftimmung erwarten, ihr „Ja“ ober „Nein“ 
nad) den freundlichen Winfen oder gerungelten Stienen der Minifter ausfpre= 
hen‘, und ſich zu Werkzeugen der Unterdruͤckung hergeben, anftatt Schirmer: 
der Freiheit zu fein, ja welche die Regierung zu Gewaltftreihen erm ut hi⸗ 
gen, weilihre bereitwillige Zuftimmung denfelben einen willkommenen Deck⸗ 
mantel verleiht, und welche im mifbrauchten Namen bes Volks verordnen, 
. was eben diefes Volkes Rechte und Ehre tödtet, und geeignet ift, es für alle 
Zukunft wehrlos zu machen. Ob und mo bergleihen Verfammlungen 
wirklich vorhanden fien, werden unfere Lefer ohne weitere Andeutung erken⸗ 
nen. Auch jenes find feine ächten Volksabgeordneten, welche, wenn ſie auch 
die Worte Freiheit und Gemeinwohl im Munde führen, und gegen eine etwa 
böswillige Regierung in die Schranken treten, folches doch nur aus Ehrgeiz 
thun, zumal in ber gar häufig vorkommenden Abficht, fich felbft oder ihre per=- 
fönlichen Freunde auf jene Poften zu [hwingen, von welchen man bie wirkli= 
hen Minifter zu verdrängen fucht. 
„  Menn die Abgeordneten fo wichtige, heilige und ſchwere Pflichten wirklich 
mit Stanbhaftigkeit und Treue erfüllen, wenn fie felbftverleugnend und furcht· 
| j Be 
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(8 ihre eigenen und ihrer Angehörigen und Freunde perfönlichen Sntereffen der 
Sorge für das Gefammtwohl zum Opfer bringen, fo wird ein verftändiges und 
wohlgefinntes Volk ihnen dafür feine Liebe und Achtung zuwenden, es wird 
die moralifche, wie Ehrenpflicht erfüllen, das in feinem Sinn 
und Intereffe Gefchehene, Überhaupt das beifalswürdige Thun und Streben 
feiner Abgeordneten auch laut als folches anzuerfennen und nöthigenfalls 
auch thaͤtiger Freund feiner Freunde zu fein. Es wird, wenn das 
Süd ihm einmal gewährte, ächte und treue Abgeordnete zu wählen, denfelben 
ft anhängen, fo lange fie feines Vertrauens würdig find, und durch 
o@ungen ſich dazu bewegen laffen, ungeprüfte Männer zu ſei— 
ren W brern zu wählen, fo lange es fich des Befiges von Geprüften 
erfreut; es wird auch folchen Befiß mehr werth fchägen , als das herablaffende 
Lücheln eines Minifters; und e8 wird fühlen, daß es eben fo werfg An ſpruch 
8 Doffnung auf eine achtungsvolle Behandlung habe, wenn es in der 
jon feiner Stellvertreter fich felbft aufgiebt, und, indem es feine Vertheibi: 
opfert, nur noch der Gnade, nicht mehr dem Necht, fein Heil 


 Db den Abgeordneten Reife= und Taggelder zum Erfag ihrer 
Auslagen zu entrichten feien oder nicht, hängt davon ab, ob man ohne Un— 
erihied des Vermögens bios nad perfönliher Tuͤchtigkeit 
ende Volksvertreter oder nur Reiche, demnach natürlihe Stimm: 
e Der Geldariftofratie, in die Kammer zu fenden vorziehe. Eine 
jere Speculation fürs Volk, als die Erfparung jener Taggelder, ift 
denken. Die ebelften Talente werden dadurch factifch ausgefchloffen 
olksmwortführung, und die auf eigene Redmung lebenden Deputirten 
md o näher liegender Berfuchung, ihre Entfhädigung von der minifte- 
ellen Gunſt zu begehren oder anzunehmen. N. 
Ubgefandte, f. Geſandte, Geſandtſchafts recht. 
Abholzen, ſ. Forſt wirthſchaft. 
Ablaßein urſpruͤnglich tadelfreies Inſtitut, welches in fo arge Miß— 
e, daß diefe den naͤchſten Anſtoß zu der großen Trennung ga= 
ben, welche den Weltverein der Chriften in zwei noch immer im Ganzen fehr 
verſchiedene Parteien fcheidet. Nur eime gedrängte Gefchichte des Inſtituts 
kann dem heutigen Beftand und feine Bedeutung fuͤr Kirche und Staat Elar 
machen; aud; läßt fie tiefe Blicke in den Geift werfen , welcher gewiſſe ein- 
ge Behörden der einen Partei Jahrhunderte lang führte, und jegt 
rt. . 
$.1. Die Vereine der Ehriften fingen fehr fruͤhe an, bie Erfüllung ber, 
wichtigſten Gefelsfchaftspflichten mit fehr grofier Strenge zu fordern, wobei fie, 
wie es fcheint, zunaͤchſt einen Theil der jüdifchen Buß anſtalt als Vorbild im 
Auge hatten. Als wichtigfte Gefellfchaftspflicht wurde nämlich die Enthal- 
tung von Abgötterer, Ehebruc und Zedtfchlag betrachtet, unter welche Be: 
zeichnungen man alle groben Mebertretungen der zehn Gebote zu rechnen: 
wußte, Andere Sünder wies man an die Berathung erfahrner Brüder, na⸗ 
tirlich befonders an Geiſtliche. Jeder bekannte grobe Suͤnder wurde aus ber 
Geſellſchaft ausgefchloffen. Wünfehte er Ausihnung mit der geärgerten Ges 
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meinde und Wiederaufhebung der durch diefe auferlegten Strafe ber Ausſio⸗ 
fung zu erlangen, fo waren alle Zeichen der tiefiten Zerknirſchung und Ueber: 
nahme der erniebrigendften Demüthigungen gefordert; damit ihm nur feine 
Bitte, unter die Zahl der Buͤßenden aufgenommen zu werden, gewährt wurde. 
Während der Bufzeit fodann mußte er fid) Entbehrungen und andern Leiſtun⸗ 
gen unterziehen, welche die Kirchengefege möglichft ſchmetzlich und beſchwerlich 
zu machen fuchten. Die Bußzeit dauerte Monate; Jahre, ja bei einigen 
Verbrechen mußte der Gefallene (fo nannte man in der meitern Bedeutung je 
den groben Sünder, in der engern nur den aus Zucht vor Verfölgung zum 
Heidenthum zuruͤckgetretenen) fein ganzes Leben in der Claſſe der Büßenden 
bleiben. Es fand fogar die Meinung viele Anhänger, daß grobe Suͤnder gar 
nicht wieder aufzunehmen, daher auch zur Buße nicht zuzulaffen feien. Gewiß 
ift, daß fchon im zweiten und dritten Jahrhundert diefe harte Bußanſtalt aus⸗ 
gebildet mat. 0 ea 39 
$.2. Seit Anfang des 4. Jahrhunderts werden’ die Biſchoͤfe durch 
Synodenbeſchluͤſſe ermächtigt, die Bußzeit abzufürzen oder auch zu verlängern; 
das erftere für jene Büßenden, welche fich durch frühern Lebenswandel, durdy 
aufrichtige Neue ausgezeichnet. Ein ſolcher Nachlaß eines Theils der Bußzeit 
ift der Ablaf (remissio, fpäter indulgentia) in feiner erften Geftalt. Bon 
der Mitte diefes Jahrhunderts an laffen e8 die Gemeinden ſchon allgemein gez 
fcheheri, daß ohne ihre big dahin ald nöthig erfannte Mitwirkung die Bifchöfe 
auch über die Ausfchliefung, Buße und Wiederaufnahme nach Vörfchrift der 
Gefege entfcheiden. Doc, behielf der Ausgefchloffene das Recht; fich gegen 
die Entfcheidung beim Biſchof des erſten Stuhls in der Provinz (dem Metro⸗ 
politän, jegt Erzbifchof) oder bei der Provinzialſynode zu beſchweren, welchz 
jährlich zweimal faf. — Im Grunde war es nur Anwendung dei naͤmlichen 
den Bifchöfen zugeftändenen Befugnif auf etwas verfchiedene Umftände, dafs. 
dem Büßer in Lebensgefahr, auch vor. beendigter Buße, die Losfprechung vom 
der Kirchenftrafe und Wiederaufnahme gewährt wurde. Der Presbnter oder 
Diakonus durfte dabei im Nothfall die Stelle des Bifchofs vertreten. Doc) 
mußte die Buße, wenn der Kranke wieder genas, gehörig zu Ende gebracht 
und Beftätigung der Losfpredjung durch den Bifchof erlangt twerden. Uebri⸗ 
gend gläubte man nicht, daß mit der Wiederaufnahme in die Gemeinſchaft 
mehr als Ausſoͤhnung mit der geärgerten Gemeinde und Aufhebung der von) 
ihr oder dem Bifchof auferlegten Strafe erreicht werde. Die Vergebung der 
Suͤnden blieb Gott allein anheimgeftellt. knset mu 
$.3. Geheim Eonnte natürlich ein Verbrechen nicht fein und bleiben,“ 
auf welches Ausſtoßung und öffentliches Bekenntniß gefolgt war. . Für gest 
heime Sünden wurden noch im 3. Jahrhundert im Orient eigene Bußprieſter 
aufgefielit, welche Beichten annehmen konnken unter Verpflichtung zum 
ſtrengſten Stillſchweigen, und die gefegliche Buße auflegen. Später (für den® 
Weſten im 5. Jahrhundert) würde durch die Bifchöfe diefe Vollmacht jedem 
Prieſter ertheilt, und öffentliches Bekenntniß fogar für ünftatthäft erflärt, da⸗ 
mit nicht durch die Scheu davor Viele von der Buße abgehalten würden: Das 
Verbtechen wenigſtens blieb verborgen. Daß der Sünder unter dem Gottes⸗ 
dierifte bei der Buͤßern ftand, Mante als freiwillige Demuͤthigung erſcheinen 
as 
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— man ihm, ſich an eine der Ausſoͤhnung naͤhere Claſſe an⸗ 
damit die Suͤnde gewiſſer verborgen bliebe. Mur für die nicht 
u ch eigen e Anklage befaunt gewordenen groben Sünden blieb die alte öffent: 
de Buße. Um: das 8. Sahrhundert erfand man für geheime Sünden 
bein: Bufe. Damals fing man zugleich an, bei geheimer Beichte we: 
nigſtens, dem Beichtenden die Losfprechung fogleich zu ertheilen, ohne ihn mit 
—— Banne zu belegen, unter der Bedingung, nachher Buße zu thun, 
d nur dei Abendmahls dabei ſich zu enthalten. 
6.4. Schon in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts wurde allge: 
Webung der Bufpriefter und Bifchöfe, was zwar fchon früher vorfam, 
ber nur als Mißbrauch betrachtet war, nämlich ftatt der eigentlichen Bußen, 
— wurden, bequemere Leiſtungen zu verſtatten, vorzuͤglich Almo⸗ 
Gt Die legtere Wandlung wurde bald eine Erwerböquelle der 
| Denn dieſe erklärte num Almofen zu Bedürfniffen von Kicchen 
on für das Verdienſtlichſte, oder forderte e8 geradezu, ftatt daß Anz 
Beftimmung dem Büßenden felbft überlaffen geblieben war. So 
ag Faften feinen beftimmten Loskaufspreis (einen Denier in eng= 
chen). Zahlreiche Schenkungen von Gütern und Grundſtuͤcken er: 
n au — an ben ſchuldigen Büßungen. Schon Concilien von 
beklagten, daß Habfucht die Bußen da erfchtverte, dort erleichterte. Auch 
: Stellvertretungen wurden zugelaffen. So ftatt eines Fafttags fechzig 
| Tags auf den Knien, oder funfzehn Bater unfer und funfzehn 
‚ mit dem ganzen Leib auf die Erde geworfen; ſtatt zwölftägigen Fa⸗ 
ne Meffe für fich lefen laffen u. d. g.; ſtatt einen Monat zu faften, 
2 — aa fingen. Wer dergleichen nicht felbft thun Eonnte, durfte 
e 3 durch einen ehrbaren Geiſtlichen oder Moͤnch thun laſſen. 
9 mit ſiebenmal 120 Freunden oder Lehnsleuten drei Kae 
mi —— Tage) faſtete, erſetzte fein ſiebenjaͤhriges Bußfaſten. Nun 
Fzeiten weit über die Friſt eines Menſchenlebens auferlegt, wie ei: 
Erzbiſchof — paͤpſtlichen Legaten Damiani hundert Jahre, welche 
gleich jahrweiſe zu Gelde taxirte (i. 5.1059). Häufig wurde Eintritt 
ichsorden, um im Klofter zu büßen, befonders Geiftlichen, auferlegt. 
> e3 noch leichtere Erfagmittel. Bloßes Befuchen einer beftimmten 
einem beftimmten Tage, nebft einem dort dargebrachten Opfer, oder 
ten an einen ſ. g. heiligen Drt galt für mehrere Bußjahre, d. i. e8 
Ablaß von mehrern Jahren. Zwar fegte die Kirche die Bedingung 
Bereuung der Sünden hinzu. Aber fie mußte wiffen, wie Wenige 
ſolches gehöı ig bedenfen, daß bei Zaufenden nur mechaniſche Bußhandlungen 
olgen, daß ſelbſt das Gebet des Herrn und andere als alltägliche Bußexerci⸗ 
e t8 Beſſeres ſeien, und daß die ſittlich religiöfen Gefühle erſtickt wer: 


Zur Wiederaufnahme eines Ausgefchloffenen überhaupt, daher auch 
| * des Buͤßers hielt die alte Kirche nur jenen Biſchof befugt, der die Aus— 
hliefung ausgefprochen hatte. Aber der Bifhof Roms, diefer damaligen 

uptft ftadt der civiliſirten Welt, daher nothwendig der einflußreichfte, auc) 
vom 4. } an als Patriarch des untern Italiens — der einzige Pa: 

Staats: ger. ‚Sweite Aufl. J. 8 
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triarch des Occidents — ausgezeichnet, war im Range ber erſte Biſchof ge⸗ 
worden, noch im naͤmlichen Jahrhundert durch freiwillige Conceſſionen vieler 
Kirchen mit einigen andern Vorrechten ausgeſtattet, und ſtrebte nun durch im⸗ 
mer weiter gehende Anſpruͤche unablaͤſſig nach der Oberherrſchaft im Bunde der 
Dioͤceſanvereine. Vom 9. Jahrhundert an wurden bisweilen Buͤßer durch 
ihren Biſchof nach Rom verwieſen, um dort Beſtaͤtigung, Milderung, Schaͤr⸗ 
fung der Buße oder auch Losſprechung zu erhalten, gewoͤhnlich aus Gewiſſen⸗ 
haftigkeit in zweifelhaften Faͤllen, oder um die Buße durch Beſchwerlichkeiten 
der Reiſe zu mehren, oder weil der Biſchof aus andern Gruͤnden nicht gern 
ſelbſt entſchied. Die Folge war, daß Mancher auch ohne Geheiß des Biſchofs 
dieſen Weg vorzog, den wohl die Moͤnche empfehlen mochten. Aber ſogleich 
traten Biſchoͤfe dieſem Eingriff in ihre Amtsbefugniſſe entgegen. So Hatto, 
B.von Bafel, verordnete im J. 820, daß, wer nad) Rom wallfahrtenwolle, 
vorher zu Haufe beichten müffe, weil nur der eigene Bifchof oder Priefter Ab⸗ 
laß hertheilen oder verweigern koͤnne, nicht ein fremder. As Johann XII. 
i. J. 970 einen englifchen Grafen vom Bann feines Erzbifchofs entbunden 
hatte, antwortete diefer dem Papft, er Eönne feinen Bann nicht eher fuͤr auf⸗ 
gehoben halten, bis Buße des Suͤnders und Befferung durch Aufgeben feiner 
blutſchaͤnderiſchen Ehe erfolgt fein werde ; dann fei aber ex felbft den Bann auf⸗ 
zuheben bereit. Die deutfchen Bifchöfe der Synode zu Seligenftadt im 
3.1022, als Papft Benedict VIII einen durch den Erzbifchof von Mainz 
Gebannten losgefprochen, befchloffen, Keiner dürfe nach Rom gehen ohne Er⸗ 
laubniß feines Bifchofs, und ein ohne diefe in Nom erlangter Ablaß ſei ungul⸗ 
tig. Noch zehn Jahre fpäter wiederholten dieſen Beſchiuß die franzöfifchen 
Bifchöfe der Synode zu Lim oges. So konnten alfo bis dahin nur durch die 
Spt felbft die Losfprechungen dem römischen Stuhle vorbehalten werben. 
Die Päpfte noch bis ins 11. Jahrhundert beftritten nicht geradezu das Recht 
jedes Bifchofs, die von ihm auferlegten Bußen zu erlaffen. Aber fiehatten 
doch fchon vor dem 9. Jahrhundert ſich zuweilen allgemeine Biſchoͤfe genannt 

und nennen laffen, um anzubeuten, daß ihnen die oberfte Sorge ——— 
Kirche eben fo, wie jedem andern Biſchof jene für feinen Bezirk, uͤbertragen ſei. 
Später fingen fie an, diefes fo zu verftehen, daß der Papft in jeder Dioͤceſe ſtatt 
des Biſchofs handeln fönne; fo oft jener zuvorfäme, a —2 
tig war, wie wenn die Praͤſidialmacht des deutſchen Bundes als Mitſouverain 
in den andern Bundesſtaaten jeden beliebigen Regierungeaet ar üb 

dem Landesheren zuvorfommend. Die: Päpfte 'handelten in diefer 
ſchon im 9. Jahrhundert, wenigſtens bei den erwähnten Ablaßeine 
‚und nicht immer fanden ſie Widerſtand. Oft nahm ein 
feine Genehmigung vom Papft —— f&hweigend mit Eyrfut 
‚oder gab FR te * Anerkennung des paͤpſtlichen Ar 

gor VII. ſprach auch den — — unumwunden aus (,„, —— 
beißenden Vorwuͤrfen des Biſchofs von Lüttich“ antwortend), und von nun an 
hielten ſich die Dirt fr berg, Se 
— einzufchränfet oder zu erweitern. rat such naal-pitenn nA 
Kuh len Dil [5 volitommenen“ blaß, 
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aller Shiden des ganzen Weclloffenen Lebens ohne andere Buße; gewiß Ur- 
ban I. i. 3. 1095 für Jeden, der mit dem Kreuz bezeichnet, im chriftfichen 


Heere den Zug zur Eroberung von Palaͤſtina machte, oder im Zuſtande wah⸗ 


ver Neue darauf umkam. Im Grunde war es wohl der erſte ſolche Ablaß, als 
Gregor VII. den Inſurgenten gegen den deutſchen König Heinrich IV, 
indem er diefen zum zweiten Mal abfegte, Abfolution von allen Sünden ver: 
ſprach (1030). Früher war doch der Weg, ſich abzufinden, nicht allzubequem, 
da jedesmal nur für einzelne Sünden Ablaß ertheilt wurde, wenn auch zulegt 
amter fehr leichten Bedingungen. Jeder zum Vorhinein angebotene vollfom- 
Ablaß aber begreift offenbar fogar auch die zufünftigen Suͤnden bis zum 
Augenblide, da er wirklich gewonnen wird. Diefer Ablaß ward auch denen 
verſproche "welche, ohne felbft mitzuziehen, den Betrag der Koften opferten. 
Wer weniger gab, bekam weniger Ablaß. Päpftliche Legaten beforgten allent- 
halben ben Einzug; unter ihrer Leitung befonders Dominicaner = und Francis⸗ 
anermönche, die durch Predigten aufregten, und geradezu, auch amtlich, Ein- 
nehmer («quaestores) genannt wurden. Es fam vor, daf fie von Dürftigen 
Weiß⸗ und Wollenzeng, Hausgeräthe und Feldfrüchte ftatt Geldes verlangten. 
= Legaten waren fo erfinderifch in verfchiedenen andern Vorwaͤnden zu gro: 
en Geldforderungen, daß es nad) den Verficherungen des gleichzeitigen Bene⸗ 
tineemönchs Matth. Paris felbft den Einfältigften verkehrt vorfam, „tie 
6 vielerlei Mausfallen die römifche Curie, nach nichts als Gold und Sil- 
x bürftend, das Vermögen der Eipfältigen zu fangen ſuchte“ )Y. So boten 
gewoͤl * l nich, nachdem fie Tauſende zum Gelübde des Krenzzuges gebracht, 
‚gegen ben Geldbetrag der Neifekoften auch Abfolution von diefem Gelübde an. 
Aehnlich Abtäffe wurden bei jebem folgenden Kreuzzug wiederholt: neunzig 
erfelben weift nach der Mönch Amort (de origine etc. indulgentiarum. 
Aug. Vind. 1735. fol. P.I. 8. II.), darunter gegen den duch Gre⸗ 
a abgefesten Kaifer Friedrich IL, gegen Lud wig den Baier, wel⸗ 
Gm Dapft die Krone beftritt, gegen andere feiner politifchen Feinde, gegen 
einen Nebenpapft, gegen die andersdenkenden Albigenfer, die Huffi iten, die 
*), Der Kreuzfahrer erwarb zugleich für zwei bis drei, ja fuͤr 
— Suͤnder vollkommenen Ablaß. 
9 







































Bere id Iter’ 8 Kirchenrecht $. 295, VI. „Eine gute —— kann auch 
ı Geben von Geld beſtehen, wenn dieſes zu einem würdigen Zweck beſtimmt iſt. 
)w * ng vn die Pönitenzen öfters in Geld umgewandelt, und für Bei 
von Kirchen oder Brüden, zur Unterftügung der Armen, und 
reiung cher Länder von den Unglaͤubigen Ablaͤſſe verkündet.’ Hier 
ber —— aus dieſem, den Verfinſterern ſo willkommenen Werke die 
rad ben Ablaf” mitgetheilt, nur.brei ausgenommen, die nichts 
20 ift nämlich der $., der dieſe Lehre enthaͤlt, uͤberſchrieben, wohl um 
Serichtigung (!) von guther’ 8 berühmten Thefen barzuftellen. Es 
ent bekannter zu werden, in wie fern darin, nach dem Vorgange aller geach— 
tn Seligion, Rechts: und Gefchichtstehrer, auch unter den Eatholifchen, Wahr: 
heit, die ganze Wahrheit, wo nicht offen bezeugt, doc) angedeutet, oder etwa viel: 
jehr Eünftlich verfteckt und umgangen ift. P. 
Se Wa — 0.0.9. V. „Die Kirche hat das Recht, um die Andacht der 
Yläubigen zu befeuern, ober um ihre Mitwirkung zu hoͤhern Be Sweden zu 
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$.7. Das Schaͤdlichſte war, daß das Volk ſich nach und nach eine ganz 
falſche Vorſtellung von der Kraft der Ablaͤſſe machte, von welcher ſich zwar ein⸗ 
zelne frühere Spuren finden, die ſich aber beſonders jetzt aͤußerte. Durch die 
bloße Theilnahme an einem Kreuzzuge, ohne daß etwas Anderes noͤthig waͤre, 
glaubte man nicht mehr blos der Erlaſſung aller kirchlichen, ſondern auch 
aller göttlichen Strafen ber Sünden in diefer und jener Welt, ja ber 
Sünden felbft (der Verſchuldung), fich zu verfihern. Die lateinifchen Ablaß⸗ 
bullen erwähnten zwar Anfangs nody blos Nachlaß der Kirchenftrafen, und 
forderten aufrichtige Reue. Aber umden Eifer des Volks zu entflammen, brach- 
ten ihm Kreuzprediger höhere Begriffe von der ausgefegten Belohnung bei. 
Selbſt der heil. Bernhard fagte ihm, daß mit diefem Ablaß Jeder noch 
reiner von Sünden fterben werde, als er geboren worden, obſchon zugleid) Reue 
und Beichte fordernd ; welches leßtere das Volk um fo eher überhörte, dba an= 
dere Prediger ed gervöhnlich uͤbergingen. „Dadurch wurde die ganze Denk; 
art des Volks vergiftet.” (Plant) An Bernhard fehrieb ein Abt, die 
heil. Johannes und Paulus feien öfters in feinem Klofter erfchienen, und 
hätten auf Befragen verfichert, aus den im heil. Rande Gefallenen fei die Zahl 
der Engel ergänzt. Won Vatermord, Blutfchande, Kirchenraub, von jedem 
Verbrechen fei Schuld und Strafe getilgt, fobald das Kreuz am Rode hänge; 
fo riefen Prediger. Ich will thun, mas mir gelüftet, fagten Verworfene ; 
durch das Kreuz werde ich ſchuldlos fein. (Urfp. Chron.) Hoͤchſtens erſchien 
nöthig, ſich s einen Augenblick vor dem Zode gereuen zu laffen. Der König 
von Frankreich Elagte beim Papſt, daß wegen des Ablaffes Kreusfabrer Naub, 
Mord, Entführung und andere Greuel übten. Die Kreuzheere wälzten ſich 
in allen Raftern: mit neuen waren fie im Süden bekannt geworden. (Die 
Stellen in Raumer's Hohenftaufen II. 380.) Gerade für die Roheften 
und Wildeften maren ſolche Ablaͤſſe zugänglich. 

$.8. Betrug mifchte fi) ein. Päpfte und Goncilien ums Ende bes 
13. Jahrhunderts klagen alfo: Es traten Sammler für Päpfte, auch für 
Bifchöfe mit falſchen Abläffen und Vollmachten auf: manche audy unter 
falſchem Namen, in der Maske von Moͤnchskleidung. Es gab Sammler, 
welche, in Schenken und an andern unſchicklichen Orten weitend, den Ertrag 
fremder Sünden in Saufen, Spielen und Wolluft verfchtwelgten ; welche von 
Eiden und Geluͤbden loszählten ; von Zuruͤckgabe des Geraubten oder Geftohl: 
nen freifprachen,, gegen Antheil in Gelbe; drei, auch mehr Seelen von Ver: 
wandten ober Freunden des Veifteuernden aus dem Feafeuer in den Himmel 
entließen, und feine Rechnung über ihre Einnahmen ablegten. Sie ftellten 
oft Knochen gewöhnlicher Menfchen, ja Thierknochen als Reliquien aus, ers 
zählten erdichtete Wunder, und priefen ihre Waare unter erfünftelten Thränen 
und Fammergeberden. So jene Klagen. (Allg. Conc. von Rom 1215, 
von Vienne 1311, und die damal. Päpfte. Prov. Conc. v. Mainz 1261.) 
Es wurde verordnet, fie gefangen zu nehmen, und zur Rechnung anzuhalten. 





erhalten, gewiffe Handlungen als befondbers gut und verbienftlich zu 
empfehlen. Sie thut diefes (!) fo, daß fie die heilfame Wirkung derfelben 
gleich mit bezeichnet und einen gewiffen Ablaß damit verbindet,‘ P. 
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Künftig ſollte dem Volke nichts, als was in den Achten Ablaßbriefen ftände, 
verfprochen werden. Aber man vechnete hierin fo wenig auf Gehorfam, daß 
den Dudftoren alles Predigen wiederholt verboten wurde. Alfo nur auf der 
Kanzel’hoffte man den Unfug zu heben. Doc; felbft dies hoffte man ver: 
ge EEE Summen verfhwanden, kein Menſch wollte wiſ⸗ 
en, wohin. 

$.9. Die falfche Vorſtellung von der Kraft bed Kreuzablaffes ging von 
feibft auf jeden Ablaß über. Nun glaubte man dadurch das Volk zur Theil: 
nahme an andern von der Kirche gemunfchten Unternehmungen bewegen zu 
dürfen. Wollte der Bifchof eine Kirche, ein Spital, ein Klofter, eine Burg 
erbaut, eine Bruͤcke defchlagen, einen Wald umzaͤunt haben, fo verkündete er 
für jeden Beitrag verhältnigmäßigen Ablaß. Diefe Art von Bedingungen, 
wovon vor ber Mitte des 12. Jahrh. Feine Spur, machte reißende Fortfchritte. 
Es war, als ob die Bifchöfe darin wetteiferten. Bald ging man ned) weiter. 
Um einer neuen Eapelle, einem angeblichen Wunbderbild, einer Reliquie, bes 
fonders in Kiöftern, Zulauf zu verfchaffen, bot man Jedem, der dabei ein 
Dutzend Vater unfer uf.w. beten, etwa auch opfern wuͤrde, Ablaß an; und immer 
größern: ſtatt eines 4Otägigen fpäter Ablaß von 100, ja 1000 und mehr 
Jahren. Für bie unbedeutendften Dinge wurde Ablaß werliehen; für Beſuch 
der Kirchen am Jahrestag ihrer Weihe, der Weihe eines Altars, für beſtimmte 
Gebetsformeln; Allen, die mit dem König von Frankreich zugleich eine 
Predigt — die den Papſt auf feiner Reife anzuſchauen gefommen. wa⸗ 
ven u. 

$.10. Die Päpfte fegten nun felbft die Kraft der Abläffe — einen Theil 
der aufgefommenen falfchen Anficht fi aneignend — in den Nachlaß jener 
goͤt tlichen Strafen, welche in einem Uebergangs» und Neinigungsorte, 
den die Katholifchen unter dem Namen des Fegfeuers ſchon viele Jahrhun⸗ 
derte früher annahmen, von denen zu erbulben find ,. die zwar mit göttlicher 
Vergebung ihrer Simber, aber doc; ohne genug gebüßt zu haben, ſterben. 
Theotogen des 13. Jahrhunderts glaubten für den Bejig folcher Wunder: 
kraft der Kicche hinlaͤnglichen Beweisgrund in den Einfalle gefunden zu ha: 
ben, es muͤſſe durch überflüfjige Verdienfte Chrifti ein geiftlicher Schag ent- - 
ftanden fein, aus welchen Papft und Bifchöfe Jedem, auch dem [chen im Feg⸗ 
feuer Leidenden, etwas zutheilen koͤnnten, um mit bem Zugetheilten jene 
Strafen feiner Sünden ganz oderzum Theil zu tilgen. Papft Clemens VE. 
nahm ber erſte i. J. 1343 biefe neue Beweisführung amtlich an, und z0g 
auch die Werdienfte aller- Heiligen mit in den Schag, ohne zu bedenken, daß 
Keiner zu große Verbienfte ermerben, und daß dein Verdienſt fich nicht 
in meines verwanbeln kann, daß endlich eine Vollmacht zu jener wunberthäs 
tigen Herrſchaft der Päpfte und Biſchoͤfe über das Fegfeuer doc; nicht erft 
zwölf Jahrhunderte nad) Chriftus entdeckt werben konnte*). Denn ned) im 


Walter aD. U. „Gott rechnet gegen die verdienten Strafen bie 
Berbienfte der guten Handlungen an. IV. Die Kirche (?) kann demnach (?) 
mit Recht ftatt der (göttlichen 9) Pönitenzen die Verrichtung anderer guter Werke 
auferlegen. IX. Da wir aus und allein feine Verdienſte haben, fondern ber Werth 
unferer guten Handlungen blos auf ben Verbienften Chriſti beruht; fo ift es gang 


“ 
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vorhergehenden Jahrhundert bezweifelten die Theologen ſolche Wirkſamkeit 
ber Ablaͤſſe. „Es giebt Prieſter,“ ſchrieb der Abt Abälard (+ 1142), wel 
che weniger aus Irrthum, als aus Habfucht täufchen, und für Geld die dufs 
erlegten Bußen erlaffen. Selbft die Bifchöfe entbrennen ſchamlos von gleicher 
Gier, Bei Weihung von Kirchen, und andern Feierlichkeiten, bei welchen fie 
Zulauf und reichliche Opfer hoffen , find fie verfchwenderifch in Abläffen, bald 
des dritten, bald des vierten Theils aller Buße für Geben. Wenn foldhes ein 
Beweis chriftlicher Liebe ift, fo würde diefe weit größer fein, falls ſie den Nach⸗ 
laß der Hälfte oder vielmehr des Ganzen bemilligten, wozu fie fi) von Gott 
ermächtigt ruͤhmen, wie zur Etöffnung des Himmels durch Losfprechung von 
Sünden. Ja, es ift graufam, daß fie nicht gleich alle Didcesangehörigen 
von allen Suͤnden abfolviren, um feinen in die Verdammniß zu laffen, falls 
es in ihrer Macht ift, Suͤnden nachzulaffen und den Himmel zu öffnen. Gie 
wären fehr gluͤcklich, wenn fie diefes für fich felbft fönnten.” So Abaͤlard. 
Der fromme Abt Stephanus (+ 1159) weigerte fich, bei Grundfteinies 
gung einer Kirche folhe Suͤndenvergebung anzubieten, „weil fie Niemand ges 
ben kann, als Gott allein.” Derſelbe bei einem andern Anlaß: „Meine etz 
genen Suͤnden laften auf mir; noch weniger kann ich fremde Löfen.* 
$. 11. Selbft Papft Innocentius IN. mitdem Concilium zu Rom 
1215 erklärte, einige Bifchöfe hätten unbedacht die Abläffe durch ihre Menge 
verächtlich, und die Kirchenbuße kraftlos gemacht; verbot daher den Bis 
fchöfen, laͤngern Ablaß zu ertheilen, als von einem Fahre bei der Kirchweihe, 
fonft von 40 Tagen; ein Verbot, das noch befieht. Aber für ſich wollten bie 
Päpfte, wenigftens die folgenden, feine Schranken ; denn bi8 dahin waren 
fie wirklich ſparſamer mit Abläffen geweſen, die Kreuzzlige abgerechnet. Papſt 
Bonifaz VII. ftiftete das Jubilaͤum, indem er denen, melde im 
Sahre 1300 die Peterskicche zu Rom befuchen wuͤrden, die Fremden an 15 — 
die Römer an 30 Tagen — „nicht blos volllommenen, fondern volllommes 
nern, ja vollkommenſten“ Ablaß verſprach, falls fie mit wahrer Reue beich- 
ten würben, und ebenfo für jedes Elinftige hunbdertfte Jahr. Für den Befus 
chenden verftand fich das Opfern von felbft. Alles ftrömte hin. Ein Augens 
zeuge (Villani) berechnet die Fremden, die er in Rom fand, auf 200,000, 
Defters follen an Einem Tage 30,000 abgereift und eben fo viele angefommen 
fein. Die Einnahme der Römer, ihrer Kirchen und des päpftlichen Schages 
war groß, Auf ihre Bitten fegte i. 3. 1543 Clemens VI. das Jubiläum 
auf jedes funfzigſte Jahr, auch weil er bedachte das Beiſpiel des jüdifchen Jus 
biläums, daß in den heil. Schriften die Zahl 50 beſonders geehet ift, und meh⸗ 
rere große Geheimniffe an fie geknüpft find, endlich die Kürze des menfchlichen 
Lebens. Abermals Zutaufi. 3.1350. Man berechnete die täglich) in Rom 
antommenden und abgehenden Fremden auf 5000. Das: Gedränge war«fo 





richtig (!) zu fagen, daß alle (1) Abläffe aus dem Schatz der Verbienfte —* 
geſchoͤpft ind. XDa die Kirche, im hoͤhern Sinne aufgefaßt, einen durch diebe 
und Fuͤrbitte vereinigten myſtiſchen Körper bildet, in welchem Alles gemeinſchaftlich 
iſt; ſo iſt es ebenfalls richtig (!) zu fagen, daß an den Abläffen auch die Ber⸗ 
dienſte aller Heiligen und Srommen Theil Haben.” P. 


— 
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groß, daß der Cardinallegat noͤthig fand, die Tage der Fremden etwas zu 
mindern. . Aber der römifche Pöbel entbeannte darüber in Wuth, und ftürmte 
den Palaft bes Cardinals, ber ſich flüchten mußte. Im J. 1389 verlegte 
Urban VI. das Jubildum auf jedes drei und bdreißigfte Sahr, bedenkend 
die abnehmende Dauer des menfchlichen Lebens; daß Sefus in feinem 
33. Jahre für uns ſtarb; die übrigen Geheimniffe der Zahl 33 „und 
andere gerechte Urſachen.“ Er wollte daher das im J. 1383 Verfäumte 
nachholen, was im 3. 1390 durch feinen Nachfolger Bonifaz IX, wirk- 
lich geſchah. Diefer öffnete noch weitern Spielcaum, indem er zugleicd) in 
der ganzen Chriftenheit verfünden ließ, daß, wer nicht nach Nom reifen 
fönnte, dennod in feiner naͤchſten Kirche den ganzen Ablaß gewinnen 
würde, wenn er zugleich den Betrag der Koften einer Neife nach Rom, oder 
wenigftens den dritten Theil, an die überall hingefendeten päpftlichen Ein— 
nehmer erfegte, welche feine Reue forderten. Weberdies geftattete ev nach 
Ablauf des Jahrs, daß in den Städten Göln und Maadeburg während 
eines Jahrs der Jubelablaß gewonnen werden konnte. Päpftliche Einneh— 
mer waren aud) dort, .um einen bejtimmten Theil der Opfer einzucaffiren. 
Hierauf wurden von ihm vielen andern Städten, auch Klöftern und fogar 
bloßen Dörfern ähnliche Abläffe verliehen. Ausdruͤcklich fand in feinen 
Bullen , daß dieſe Ablaͤſſe nur für jene feien, „welche bülfreiche Hände 
bieten würden,‘ was lange Kanzleiftyl blieb. Im J. 1400 hielt derfelbe 
Papft wieder das Jubilaͤum, nach der Altern Regel, abermals mit Aus: 
dehnung aufs Ausland. Befonders über diefe Ausdehnungen berichtet 
v. Niem, ein Bifchof, der lange unter diefem und andern Püpften höhere 
Stellen an ihrer Curie bekleidet hatte, fo: Unermeßlihe Summen gingen 
ein, oft aus einem Reiche, ja einer einzigen Provinz 100,000 Goldgulden. 
Der größte Theil blieb in den Händen des Papftes, dem an Habſucht Keis 
ner gli, und feines Hofs. Aber auch feine nach Deutfchland, Daͤnemark, 
Schweden, Norwegen und in die Nachbarfchaft gefendeten Einnahmspre: 
diger brachten, Reihthum und Glanz nad) Haufe. Diefe Gefandtfchaft, 
den Nuntius P. Antonius, Benedictinerordens, an ihrer Spike, er— 
fhien mit großem Gefolge zuerft in Gonftanz. Aus ihren Fenſtern ließen 
fie dag päpftliche Panier wehen, mit dem Symbole der Schlüffel des Hirt: 
mels, und hielten feierlichen Einzug in die Hauptkirche, wo fich der Nun: 
tius einen befondern, Eoftbaren Thron hatte errichten laffen. Diefer er: 
theilte dem Volke den Segen, und ließ nun durch mehrere Zitularbifchöfe 
den Ablaß verkünden. Es warb dabei gepredigt, fogar der heilige Petrus 
würde-feinen größeren Ablaß geben Eönnen; die Gefandten vermöchten fo 
viel, wie der Papſt felbft, und fogar nöthigenfalls etwas mehr. Auch 
Nachlaß der Sünden felbft ward angeboten und Befreiung der Eltern 
des Beiftenernden aus dem Fegfeuer. Wer widerſprach, wurde von ihnen 
als Keger, Schismatiker und Nebelle in jeder Meife verfolgt, und auf die 
naͤchſten Tage vor die roͤmiſche Curie zu fchimpflicher Beſtrafung geladen. 
Nach der Ruͤckkehr wurde P. Antonius, meil er einige tanfend Goldgul: 
den unterfchlagen wollte, um damit von Bonifaz IX. eine fette Abtei oder 
ein Bisthum zu Eaufen, gefangen gefegt und erhenkte fih. So weit der 
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Biſchof v. Niem*. — Wer folte es glauben? Nachdem fo Bonifaz IX. 
ungeheure Schaͤtze gewonnen, nahm er ſeine ſaͤmmtlichen Ablaͤſſe, als er⸗ 
ſchlichen, zurüd! „Bisweilen, fo entſchuldigt die Bulle, verordnet die auf 
Merke des Heild bedachte Gnade des apoftol. Stuhle Einiges, auf unges 
ſtuͤmes Zudringen der Mächtigen, Anderes durch betrügerifche Darftelluns 
gen oder fonft unerlaubte Mittel veranlaßt.“ Man denke ſich die Gefühle 
von Millionen betrogener frommer Chriften! Aehnliches wiederholte fich. 
Daher wurde üblich, in den Ablaßbullen zu erklären, fie follten in. künftigen 
Miderrufsbullen nicht mitbegriffen fein, und fpäter dann ſolche Erklärung 
ausdruͤcklich mit zu widerrufen. Die Päpfte hielten nun Jubeljahre, fo viele 
fie nur konnten, naͤmlich 1423, nach der neuern Regel, und 1450 wieder 
nad) der Altern. Endlich 1470 fegte Paul II., was noch gilt, das Jubi⸗ 
laͤum auf jedes fünf und zwanzigſte Jahr, weil fonft immer nur die wenig⸗ 
ften Chriften an diefer Wohlthat Theil nehmen Eönnten ; und Sirtus IV. 
fufpendirte 1473 während des Jubeljahrs alle andern Abläffe, was die fol⸗ 
genden Päpfte nachahmten. Derfelbe führte die oben von Coͤln und Mag⸗ 
deburg angeführte Begunftigung mit einem Nachjubilaͤum als allgemeine 
für jede Gemeinde der Chriftenheit ein, wie fie noch befteht. 

$.12. Natürlich mußte der Ueberfluß an Ablaͤſſen die ſtrenge Kirs 
chenbuße außer Gebraud bringen. Zwar war e8 duch Papft Innocen» 
tius II. im J. 1216 zum ſtrengen Gefege geworden, daß jeder wenig» 
ſtens einmal des Jahre beichten müffe, flatt daß bis dahin die Beichte ge- 
heimer Sünden nicht als nothwendig zur göttlichen Vergebung geboten, 
nur als förderlich zur Befferung empfohlen gewefen , nach dem alten Grunds 
fage, göttliche Vergebung von Gott allein, und für nichts anders zu er⸗ 
warten, als für den wirklichen Entfchluß zur Beſſerung. Nun legten die 
Beichtpriefter zwar noch im 13. Jahrhundert die gefeglihen Bußen auf, 
aber fie verwandelten und erließen fehr frei, und betrachteten zulegt ihrem 
Ermeffen allein die Art der Buße anheimgeftellt. Ihr Verhältniß zu den 
Beichtkindern, deren Opfer und andere Unterftügungen fie bedurften, wirkte - 
mit. Diefe wollten nicht einmal mehr jenen Bußen, welche allmaͤlig 
gegen bie Altern vertaufcht waren, ſich unterwerfen, da Abläffe im Ueber: 
fluffe viel leichter zu haben waren. 

$. 13. Alle Greuel diefes Inftituts traten ganz auffallend unter dem 
prunkliebenden, verfchiwenderifchen Papfte Leo X. hervor. Diefer lie 
tiederholt den zum neuen Bau der prachtvollen Peterskirche von feinem 
Vorgänger ausgefchriebenen Ablaß predigen (1513 ff. 1516). Man 
mußte, daß Leo das Erträgniß mehrerer deutfchen Länder, auch Sachſens, 
fhon zum Voraus an feine Schwefter abgetreten hatte, und der Reft nur 
feiner Berfchtvendung dienen follte. Auch wurde der Geldeinzug geradezu 
an Specialeinnehmer verpachtet, wie es mit gewöhnlichen Abgaben zu ges 


*) Walter a. a. DO. VII. „Um ben Sinn für bie große fichtbare und uns 
fihtbare Gemeinfchaft, die das Wefen der Kirche ausmacht, zu heben, find gewiffe 
Ahläffe denjenigen verheißen, welche bie. Confecration eines Bifhofs oder die 
Einweihung einer Kirche oder andere ähnliche Feierlichkeiten in Andacht mit begebe 
helfen. Darauf (!) gründet fich auch der große Ablaß bes Zuheljahre” “ P. _ 


* 
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ſchehen pflegt. Die Quaͤſtoren trieben ihren Unfug. Seelen Berftorbe: 
ner wurden von ihnen für geringes: Geld feil geboten, auch in Schenken 
aufs MWürfelfpiel geſetzt. Waͤhrend der Ablaßpredigt ward ein rothes 
Kreuz mit paͤpſtlichem Wappen vor dem Hochaltare aufgeſtellt, und einer 
ber in der Nähe von Wittenberg und ſonſt in Deutſchland predigenden Do⸗ 
minicaner verficherte, er fehe von jenem Kreuze das Blut Chrifti reichlich 
berabfließen. Iſt ed zu verwundern, wenn die Forderung von Neformas 
tion. der Kirche an Haupt und Gliedern, welche. ſchon feit zwei Sahrhuns 
berten von den Beffern ber Geiftlichen, von Fürften und Völkern an die 
Zagesorbnung geſtellt, auf drei allgemeinen Goncilien die nur wenig ers 
lebigte Aufgabe gervefen , durch die wieder erwachte Wiffenichaft unterftügt, 
durch die Eürzlich erfundene Preffe verbreitet war, jest mit Angriffen der 

Ablagmißbräuche, von einer deutſchen Univerfität aus, lebhafter als je ers 
neuert wurde? Dazu mar im 9. 1517 ber Profeffor der Theologie 
D. Luther, ein Mönch, in feinen Studien fchon früher der Reinigung des 
Chriftenthums von mittelalterlihen Schladen zugewendet, der felbit in 
Mom den üppigen Hof Leo's X. kennen gelernt hatte, zunaͤchſt dadurch 
veranlaßt, daß einige Bürger, die ihm fehr arge Ausfchweifungen gebeich— 
tet, Exaft der erfauften Ablafbriefe fogleich Abfolution verlangten , ohne von 
Beflerung zu fprechen oder ſich zur auferlegten Buße zu verftehen. Schon 
vor ihm hatten gelehrte Mönche feines und des vorhergehenden Jahrhun⸗ 
derts — darunter ein Eaiferlicher Beichtvater, Bifchöfe, Cardinaͤle — be= 
bauptet, bie. bamald und feither üblichen Fegfeuerabläffe feien weder in 
Schrift noch Zrabition gegründet*). Und ſehr richtig hatte der unglüd- 
liche Huß bemerkt, in der angeblichen päpftlichen Ablaßgewalt wide die 
Macht liegen, dem Fegfeuer beliebig ein Ende zu. machen. Mebft ben 
übrigen Mifbräuchen war und ift, außer diefem Punkte der Lehre, der 
Tadel D. Luther’s, feiner Freunde, und im Stillen auch aller denfen- 
den Katholiken noch gegen zwei andere gerichtet. Der zweite: Gott allein, 
fagen fie, ertheilt, nach Schrift und Tradition, Vergebung der Sünden 
und Nachlaß feiner Strafen. Dazu wird nichts anders erfordert, und ges 
nügt nichts anders, ald wahre Reue und Beſſerung, welche eine Buße bil 
det, die im ganzen Leben nicht aufhören darf. Der dritte: die kirchlichen 
Behörden können nur Strafen und Bußen nachlaſſen, welche fie auferleg- 
ten, daher find die Abldffe auch in ihrem urfpröinglichen Sinne, als Nach⸗ 
täffe der Bußen von Tagen, Monaten, Jahren bebeutungslos geworden, 
ſeit es ſolche Bußen nicht mehr giebt. 

F. 14. Ueber dieſen Streit eine ber göttlichen Wahrheit entſprechende 
Erklärung zu geben gehörte mit zur großen Aufgabe der in Xrient 1545 
bis 1563 mit mehren langen Unterbrechungen befchäftigten Kirchenver- 
fammlung, welche bejweden follte, mo möglich allgemeine Reformation 
der Eatholifchen Kirche (dies ihre eigenen Worte) und dadurch MWiedervers 
einigung ber proteflitenben Katholiken. Aber die dort, wo die deutſche Kir⸗ 
— 

Die Worte mehrerer derſelben in K. Ruef's reiburger Beiträgen z. 
Beförd. d. Alteften Chriſtenth. Bd. II. S 259 fi. P. 
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che ſo gut wie nicht vertreten war, uͤberwiegende italieniſche Partei ſtrebte 
ja, wie bekannt, weit entfernt, die Aufgabe zu loͤſen, einzig dahin, derſel⸗ 
ben liſtig auszuweichen, ein Strebenz das ihr nur zu ſehr gelang. Bis in 
die» legte Sigung ward diefe wichtige Sache verfchoben. Der Gefandte 
Spaniens, deſſen Bifchöfe jur Oppofition gehörten, verlangte , -bei dieſem 
und den Übrigen unerledigten Gegenftänden , 3. B. Priefterehe, Fegfeuer, 
Anrufung der Heiligen, folle das bisherige Verfahren beibehalten werden. 
Daher follte von den theologifchen und Fanoniftifchen Gelehrten, aus 
dem Gefolge der Bifchöfe, in ihren vorläufigen Sisungen die Discuffion 
gepflogen: werden. Den Bilhöfen ftand frei, zuzuhören. Hierauf hätte 
eine Anzahl der legtern den Entwurf des Beſchluſſes redigirt, und über 
diefen eine Generalverfammlung der Bifhöfe abgeftimmt, zulegt wäre ber 
Beſchluß mit andern in einer öffentlichen feierlichen. Sigung befannt ges 
macht worden. Die Anficht der Bifchöfe uber den Antrag war verfchieden. 
Einige fimmten bei, für gründliche Prüfung, weil gerade für diefe Fragen 
nicht wie für die bisher behandelten Entfcheidungen von Goncilien oder 
Päpften ober Uebereinftimmung der Gelehrten vorlägen. Andere wendeten 
ein, ba in der Berfammlung bei fchon früher entjchiedenen Dingen fich fo 
viel Schwierigkeit und Streit ergeben; fo wuͤrde man über folche Lehren voll 
Zweifel, und worüber die Gelehrten noch fein: hinreithendes Licht gegeben 
hätten, gar nicht an’d Ende fommen. Zulegt ward im Sinne diefer Pars 
tei der Vorſchlag des Bifchofs von Mo de ma angenommen ohne alle weis 
tere Berathung blos zu erklären, die Kirche habe die Macht, Ablaͤſſe zu ers 
theilen, diefe feien dem Volke fehr nuͤtzlich und beizubehalten: Er felbft, 
mit einigen andern Bifchöfen, erhielt Auftrag, den Beſchluß zu ents 
werfen, mit einem Zuſatze gegen die Mifbräuhe. Des andern Morgens 
frühe ward der Entwurf vorgelefen. Sparfame Verleihung wird geboten, ' 
und jeder verwerfliche Handel unterfagt. Die übrigen Mifbräuche foll jeder 
Bifchof auf der erſten Provinzialfpnode anzeigen, und diefe dem Papft, zue 
Einleitung des Geeigneten. Dies ber Zufag. Beharrlich verlangte wieder, 
wie fchon früher, der erfte päpfiliche Präfidiallegat, Cardinal Morone, 
man folle den ganzen Befchluß weglaffen, „weil es ehrenhafter fei, uͤber die 
Ablaͤſſe nichts zu fagen, als Armſeliges.“ (Giudicando, come dicera, 
pia onorevole il-tacerne, che il trattarne poveramente. Bericht des 
päpftlichen Advocaten, Caydinals Pallavicini, XXIV, 8,1.) Andere 
hielten den Beſchluß für unangreifbar, offenbar, weil er nicht fagt, welcher 
Ablaß, welcher Nugen, welcher Mißbrauch, auch im Grunde nicht, welche 
Sparfamkeit gemeint fei. | | id. 
era Die päpftlihen Ablabriefe aber verfprechen nach wie vor 
Nachiaß der göttlichen Strafen in diefer Welt und im Fegfeuer. Auch 
von Sparfamkeit im Verleihen ift either eigentlich nichts zu entdecken 
‚Mach wie vor wurde die Kirche mit Abläffen für die unbedeutendften Dinge 
Überfhwemmt. Dahin gehört der Portiunculaablaf. Chriſtus felbft‘ 
ſoll naͤmlich auf die Fürbitte von Maria dem heiligen Franciscus vollkom⸗ 
menen Ablaß für Alle zugefichert haben, welche ‚die zum Franciscanerkloſter 
von Affifi gehörine Capelfe in Portiuncula am 2, Auguft, ihrem Kirchweih⸗ 


/ 


Ablaf. | 123 


tage, befuchen. Diefer Ablaß ift durch die Pipfte anerkannt, und zufegt 
1622 auch allen andern Kiöftern de8 Ordens zugeftanden worden. Er 
gehört zu denen, die an Einem Tage mehrmals können gewonnen werben, 
naͤmlich „fo oft jemand im eine ſolche Kirche ein= und ausgeht. Manche 

ca fter pflegten daher, und viele pflegen wohl noch an diefem 
Portiunculäfefte in der Kirche eine Tafel aufzuhaͤngen, mit der Infchrift: 
Toties quoties. (Worte des mit ähnlichem Aberglauben aud) diefen ver- 
bietenden Hirtenbriefs des Bifhofs von Verona von 1782.) Nach wie 
vor wurden in Möndhsklöftern, in Wallfahrtsorten, in fogenannten Bru— 
derfchaften zu gemwinnende Abläffe gehäuft. Sie find unzählbar, und das 
Mitglied einer der letztern kann oft an Einem Tage zehn volltommene Ab: 
läffe gewinnen. Nach wie vor wird bei jeder neuen Heiligfprehung — 
and man weiß, baß diefes Gefchäft, und die dabei hauptfächlich nöthige 
Unterfuchung ber vielen neuen Wunder, immer noch zu den laufenden 
Forſchungen päpftlicher Hofgelehrten gehört — volllommener Ablaß Jedem 
verfprochen, welcher dem feierlichen Acte beimohnt, und feit Ende des 17. 
Jahrhunderts aud) Jedem, der das Grab befucht. Es galt für Sparfam- 
keit, daß Paul IV., unter welchem das Goncilium von Trient gefchloffen 
ward, mit dem Tragen eines jeden der heiligen Pfennige, welche er felbft 
ober ein naher Vorgänger zuerft, und feine Nachfolger zu Taufenden fchla= 
gen ließen, nur fieben Jahre Ablaß verband. Fünf und zwanzig befondere 
Abtäffe find von Urban VII. 1625 verliehen, von den Nachfolgern beftäs 
tigt, denen, welche eines der Kreuze oder eine der Medaillen bei ſich tragen, 
bie in einem beftimmten Klofter verfertigt, und eingefegnet werden; 3. B. 
wer von ihnen zwoͤlfmal des Jahrs fünf Meffen leſen läßt, befreit durch 
jede aus dem Fegfeuer eine Seele; thut jährlich fechszig Seelen auf den 
Kopf. Seine Heiligkeit haben übrigens befohlen, diefe 25 Abläffe nicht 
durch dem Druck bekannt zu machen. Seit Gregor XIH. (1572 ff.) er: 
theilt der Papft auf Verlangen, gegen Bezahlung eines Ducatens (ver: 
muthlich Erpeditionsgebühr) ‚für einen beliebigen Altar das Privilegium, 
daß jedesmal eine Seele aus dem Fegfeuer erlöft wird, fo oft daran am 
Feſte allee Seelen , oder während der Octave, oder an irgend einem Mon: 
tag eine Seelenmeffe gelefen wird. Gewöhnlich wird das Privilegium nur 
auf fieben Sahre ertheilt, muß daher alle fieben Fahre gegen die Gebühr er= 
neuert werden. Anfangs hatten dergleihen nur die Mendicanten, bald 
auch die Übrigen Mönche, endlich felbft die Pfarr = und andere Kirchen. 
Amort (a. a. 9. P. UI. $.V. $. 3. num, 5.) verfichert, daß auf jeden 
Tag wenigſtens 20,000 folher Meffen Eommen, und berechnet, daß im 
Ganzen immer in zwei, hoͤchſtens drei Jahren mehr Seelen aus dem Feg— 
feuer erlöft werden, als feit Anfang der Welt hinein Enmen. Wohl wife 
fend, daß dem Franciscaner Berthold in Negensburg geoffenbart war, von ' 
60,000 Menfchen kaͤmen immer nur 4 (4000?) ins Fegfeuer, nimmt 
Amort dabei zum Ueberfluffe (ex abundanti) 7000 an*). Er bemerkt 


*) Walter a. a. O. XM. „Zur Erhaltung ber nöthigen Strenge (!) und 
Gleihförmigkeit find die Bifhöfe bei des Ertheilung von Abläffen auf ein gewifles 
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ehrlich, daß die ungeheure Zahl der Ablaͤſſe fuͤr Verſtorbene erſt ſeit 1670 
datire. (A. a.D.$.1.) Man ſieht hieraus, wie ernſtlich es mit der 1669 
niedergeſetzten Congregation von Cardinaͤlen gemeint war, wenn ihr, nebſt 
der Verleihung neuer Ablaͤſſe, auch Abſtellung der Mißbraͤuche uͤbertragen 
wurde. Aehnlich muß bei mehrern andern Arten von Ablaßbriefen von 
Zeit zu Zeit Erneuerung nachgeſucht werden. Seit Sirtus V. (1585) 
pflegen die Päpfte auch beim XAntritte des Pontificats ein Jubildum zu 
feiern, und bei andern befondern Antäffer außerordentliche Jubilden. 
Schon in einer frühern Sitzung des Goncild von Trient war Amt und 
Titel der Ablafquäftoren abgefchafft, ald unverbefferlih. Als aber drei 
Jahre nach der Auftöfung (8. Febr. 1567) Pius V. alle jene paͤpſt⸗ 
lichen Abtäffe für widerrufen erklärte, welche zum Geldeinzug bevechtigs 
ten, fügte er hinzu: nur mit befonderer Erlaubniß des Papftes folle 
kuͤnftig Geldeinzug und Aufftellung von Quäftoren geftattet fein; wie 
wenn es nicht gerade biefe befondere Erlaubniß des Papftes tmäre, welche 
das Conecil verbieten will. 

$.16. Bon den Mifbräuchen hörte nichts. auf, als etwa, was, 
im Vergleiche mit dem zum Grunde liegenden und fonft anhängenden 
Aberglauben und der Umkehr aller Begriffe von Sittlichkeit, wahrlich 
nicht der verderblichfte war, daß birecter Verkauf der Abläffe, daß Eins 
zugöprebiger, fo viel bekannt, wenigftens in Deutfchland, nicht mehr vor= 
fommen. Opfern verfteht fich übrigens beim Beſuchen von Kirchen noch 
immer von felbft; auch fordern die Fubildumsbullen „Almoſen und ans 
dere fromme Werke.” Noch liegen in Gebetbüchern vielee Frommen 
populaive Auszuͤge der päpftlichen Ablafbriefe zum täglichen Gebrauche, 
In einem foldhen von beierifchen Geiftlicyen, mit Erlaubniß der Obern 
und Approbation des Rector Magnificus und des. Decans ber Theologie 
herausgegeben, welcher eine Menge Auflagen erlebte, lefen wir unter 
" andern: „1) Wer ehrerbietig fpricht: Gelobt fei Jeſus Chriftus, gewinnt 
500 Tage Ablaß; wer den Namen Sefu oder Marid ausfpriht, 25 
Tage Ablaß und im Todbette volllommenen Ablaf. 2) Wer fein Haupt 
neigt zum Namen Jeſu oder Maris, 20 Tage Ablaf. 3) Wer ein Ave M. 
andächtig betet, 60 Tage Ablaß. 4) Wer einen Roſenkranz betet, nebft ob⸗ 
gedachten Abläffen, 5 Jahre und 40 Tage Ablaf. 5) Wer ein Grucifir an⸗ 
dichtig kuͤßt, Fahre und 40 Tage Ablaß. 8) Wer Abends beim Gebetelduten 
drei Ave M. betet, und vor dem erften Ave fpricht: Der Engel bes Heren 
brachte Maria die Botfchaft, und fie empfing vom heiligen Geift; vor dem 
ändern: Siehe, ich bin eine Dienerin des Deren, mir gefchehe nach Deinem 
Wort; vor dem dritten: Und das Wort ift Fleifch geworben, und hat unter 
ung gewohnt, gewinnt volllommenen Ablaß. 9) Wer bei jenem Läuten 
kniend drei Ave M. betet, 20 Tage Ablaß. 10) Wer eine Meffe mit 
Andacht hört, oder eine fen läßt, 3800 Jahre Ablaß. 14) Wer fünf 
Vater u. und fünf Ave M. zu Ehren des. Leidens Chriſti und eben ſo 


Maß befchränft, und die von allgemeinerem Umfang find dem en 
Stuhle (d. i dem Papſte) vorbehalten worben.‘‘ 
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viele ber ſchmerzhaften Mutter Maria betet, 10,000 Jahre Ablaß. 16) 
Wer vor dem hochwuͤrdigen Gut (der Monſtranz mit der Hoſtie) nieder⸗ 
kniet, ein V. u. und ein Ave M. betet, 200 Tage Ablaß. 18) Wer 
15 V. u. und eben ſo viele Ave M. betet fuͤr diejenigen, welche in 
einer Todſuͤnde ſind, dem wird der dritte Theil ſeiner Suͤnden nachge⸗ 
laſſen. 22) Wer eine Predigt am Sonn = oder Feiertage mit Andacht 
hoͤrt gewinne 7 Jahre Ablaß“ u. f. f. Wem fällt nicht auch das 

tniß auf,-in- weichem die Abläffe unter ſich ftehen? 3.8. 
Mr. 8 und 9, Mr. 10 und 14, befonderd Nr. 14 und 16. Ein ®.u. mit 
Ave hier 200 Tage, dort 1000 Sabre! Der Auszug fährt fort: „Merke, 
daß diefe Abläffe fo oft können gewonnen werden an einem Tage, als 
die bedungenen Werke verrichtet werden; aus welchem wahrzunehmen, 
wie viele 100 Jahre Ablaß jeder Chrift täglich gerinnen könnte, Denn 
in jedem Ave, mit Andacht verrichter, gerwinnt er 75 Tage Ablaß (nach 
Mr; 1); über diefe 75 noch 60, wenn er zu bem Namen Sefus und 
Maria den Kopf neigt; und (aus Nu 3) folgt, daß in einem Ave 195 
Tage Ablaß können gewonnen werben” u. f. w. „Wer in einer Kirche 
am Tag ihrer Weihe von. einem Priefter Weihwaſſer empfängt, dem 
werden alle läßlichen Simden bes Jahrs verziehen. Der Teufel hat einft 
geſagt wenn ihm ein folches Bad bereitet wäre, wollte er fich ſchon 
Mingft von» Sünden gereinigt haben. Ablaßgebet. Alles, was zur Er: 
langung dieſes Ablaffes nöthig ift, will ich verrichten; — — weil es 
aber Dir ein größerer Gefallen ift, wenn ich ſolchen einer Seele im Feg⸗ 
feuer ſchenke; fo beraube ich mich freiwillig dieſes großen Seelenſchatzes 
amd ſchenke ihn der Seele meines N. Im Falle ich aber die Abläffe nach: 
laͤſſig ſollte vereichten, wolleft Du meinen Fehler durch Deine unendliche 
Güte erfegen: — NB. Alte Abläffe, fo man in dieſem Leben gewinnt, 
kommen unfern Seelen zu Nugen im andern Leben. Wie — im Fegfeuer 
— bie. Seelen augenblidlic) fo viel leiden, als ein Menfch in taufend Jah— 
zen deiden könnte, — ja fo viel, als alle Märtyrer. zugleich gelitten haben ; 
alſo können alle Gott liebende diefe ſchrecklichen Peinen in ihrem Leben mit 
den Abläffen ausloͤſchen.“ Bon geforderter Reue und Befferung im ganzen 
Auszuge keine Spur’). Ragblätter verfichern, daß fo eben in Baiern 


) Waltera.a. O. XI. „Abläffe follen mit Maß ertheilt, nad bem Beduͤrf⸗ 
niß und ber Empfänglichkeit einer jeden Zeit eingerichtet, und vorzüglich zur Be: 
lebung der höhern hriftlichen Tugenden (!) gebraucht, auch den moͤglichen ( !:) Miß- 
bräuchen durch gehörige Belehrung vorgebeugt werben.” Bon verwirklichten Mißs 
bräuchen erwähnt W. nur jene der Quäftoren. Da zu biefer Theſe der oben d. 14 
erwähnte Befchluß des Concils von Trient citirt wird; fo fol fie der Leſer wohl 
für Bezeichnung des Geiftes diefes Befchluffes und der denfelben vollgiehenden Behoͤr⸗ 
den halten. Dabei ignoriert der Vf. auch das entfchiedene Eathotifche Princip, daß 
ein Concilbeſchluß in der Diöcefe, mo er nicht in Hebung, oder fonft nicht angenoms 
men, fo viele Verbindlichkeit hat, wie das Ding, das nicht ift, Sollte übrigens 
etwa nur durch Verſehen in beiden legten Auflagen diefes Kirchenrechts „‚aller chrift- 
“lichen Eonfefjionen‘’ jede Spur davon fehlen, daß und wie die Proteftanten über - 
bie Abläffe abweihen? Wir möchten nicht glauben, daß ber Bf. auf Lefer rechnet, 
welche vom Ablafle nichts. wiſſen, ald was fie durch fein Buch erfahren „ und, vor 
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ber Gruß: „Gelobt ſei Jeſus Chriftus”, wegen des Ablaffes Nr. 1 — baf 
auch der Portiunculaablaß Öffentlich empfohlen wird. Wie fehr wünfch- 
ten wir, daß biefes neue bedenkliche Zeichen aus einem deutfchen Staate 
keine Beſtaͤtigung erhielte, welcher es verftanden, in feinem Innern einen 
bedeutenden ‚Grad von Bildung fchnell-hervorzurufen, an deren Fortſchrei⸗ 
ten fo viele Schöne Hoffnungen fich knuͤpften, die noch nicht ganz erloſchen 
find. Defterreich dagegen hielt mit Recht die Staaten fuͤr aufgefordert, 
von ihrem Oberauffichtsrecht in Kiechenfachen Gebrauch zu mahen, um 
einem Inftitut entgegen zw. wirken, welches bie Gittlichkeit des Volks in 
„allen ihren Grumbdlagen untergräbt. Den Biichöfen wurde der kraͤftigſte 
Beiftand der Regierung zur Abftellung der Mißbraͤuche bei den Abtäffen 
zugefichert. (Verord. 27. Nov. 1781.) Kloͤſter, wie MWeltgeiftlihe und 
Laien mußten alle in ihrem Beſitze befindlichen päpftlichen Ablafverleihuns 
gen mit Gutachten der Bifchöfe den höchften Behörden einfenden zur Erwir⸗ 
*ung der Staatsgenehmigung (B. 7. Mai 1782), ohne welche auch Feine 
‚neue Ablabitte nach Rom gehen darf. Der Biſchof wird ermuntert, der⸗ 
gleichen Gefuche, falls er die Ablaßverleihung nicht fir noͤthig hält, gleich 
abzuweiſen, ohne fie zur Staatsgenehmigung vorzulegen. (DB. 15. Okt. 
1782.) Die Erwähnung von Abläffen, deren Wirkung auch ben Seelen 
im Segfeuer zugeeignet wird, ift allenthafben unterfagt.. (VB. 26. Mai und 
24. Nov. 1787.) Ebenfo bie Erwirkung neuer Altarsprivilegien. 8.7 T. 
"Aug. 1787.) — 
Ablegat, ſ. Legat. 
Ableugnung (Antwortsverweigerung, Luͤge, unge 
Horf rn... Ableugnung ift die WVerneinung einer“ beftimmten 
Thatſ Sie iſt mithin * ‚ tote die Verweigerung der Antwort 
über diefelbe, und die Züge, d. h. bie pofitive Faͤlſchung oder Erfindung 
von Unmahrheit, ein Gegenſatz — Ausfage der Wahrheit. Nach morali- 
ſchen Grundfägen und Ehrbegriffen mag die Ableugnung wohl zwifchen 
Anttoortöverweigerung und Lüge in der Mitte ſtehen, etwas mehr, als die 
erftere, etwas weniger, als die zweite fein. Es geht aber Überhaupt In bee 
Mirktichkeit und in der Durchführung , zumal bei weniger Gebilbeten, im 
unmerklichen Webergängen die Antwortsverweigerung in bie Ab- 
leugnung und biefe in die Lüge über. An bie Stelle ber Ant> 
" wortsverweigerung durch völlige Verftummung ober durch förmliche 
Proteftation, daß man nicht antworten wolle, tritt nämlich bei der Nach⸗ 
frage „ fchon um den Schein. der Bejahung zu vermeiden, leicht eine, woͤrt⸗ 
lich, thatfächlich, oder durch Zeichen ausgeſprochene Verneinung ober Ab: 
Teugnung, und mittelbar enthält jede beftimmte ableugnenbe Ver: 
neinung eines thatfächlichen Umftandes, 3. B. die, daß man an biefem 


‚der umwiberftehlichen Kraft der Wahrheit durch ſolches Verſchweigen gefchirmt wer⸗ 

den könnten. — Um Raum zu gewinnen, verweifen wir auf die Angabe ber Quellen 

= Hüulfsmittel bei Van-Espen jus eccles. universum. P.11. 8. I. Tit.6.7. 
3. C. W. Augu i Dentwiirbigteiten aus. der chriftt, Archäologie. (Leipz. DyE, 

15%) Bd. 1X. S. 1-— 2185 und Bi eler’s Te (Bonn, Marcus, 

1827 — 1829.) Bb.A, 6. 62. 68. Bo. II. $. 19. 26. 82. P. 
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Abend fich gar niemals auswärts befand, die Luͤge des Gegentheils, ba 
man sich. ftets zu Haufe befand. Eben fo enthält die Ableugnung, daß 
man fich am Drte des Verbrechens befunden habe, nicht blos mittelbar 
eine: Lüge, fondern begründet in der bloßen Durchführung diefes Leugnens, 
bei ber neuen Frage: wo man fich denn befand, eine abermalige unmittel- 
bare Lüge. Wo bleibt nun hier die fefte Grenzlinie? 

Um'nun in politifcher Hinficht, namentlidy in Beziehung auf bie 
intereffante, praftifch fo fehr wichtige Frage: ob es rechtlich und gefeßge- 
berifch räthlich fei, im Strafproceh Anttwortöverweigerung, Ableugnung und 
Lüge für juriftifch ſtrafbar zu erklären, und durch die fogenannten Un» 
gehorfamsftrafen ihe Gegentheil zu erzwingen, fich, gegen die herr= 
fhenden Borurtheile, ein richtiges Urtheil zu bilden, muß man vor allem 
das Gebiet des Theologen und Moraliften von bem felbftitändigen Gebiet 
des juriftifchen Rechts fondern. Richtige Sonderung der Dinge ift überall, 
neben der richtigen Verbindung derfelben, die Grundbedingung ihrer rich⸗ 
tigen Beurtheilung und Behandlung. Mag man mit Recht vom mora⸗ 
lifhen Standpunkte aus das Leugnen und Lügen noch fo fehr verwerf- 
lich oder ſtrafbar erklären: daraus allein folge noch nicht, daß beide eine 
Rechtspflicht verlegen, oder gar ein ftrafbares Vergehen begründen. 
Diele Dinge, 3. B. Untreue gegen die Geliebte, Undankbarkeit und Lieb- 
lofigkeit gegen Eltern, Gatten, Freunde find oft moralifc wahrhaft 
[handlich und dennoch Eeine juriftifchen Verlegungen, und. — wenn 
nicht alle rechtliche Sicherheit zerftört werden fol — juriſtiſch ftraflos. 
Es verbietet ja auch ber Arzt auf feinem felbftftändigen mediciniſchen Ge- 
biete Manches, was weder juriftifch noch moraliſch verboten ift, und er 
vermag gegen Anderes, was moralifch und juriftifch unrecht ift, doch mebdi- 
ciniſch nichts: zu fagen und vorzunehmen. Gerade fo verhält es ſich nun 
auch mit dem Juriſten und feinem felbftftändigen Rechtsgebiet. 

Die richtige Entfheidung unferer Frage möchte wohl die folgende 
fein. Antwortöverweigerung, Ableugnung und Züge find überhaupt nie 
an fi), fondern nur alsdann rechtswidrig, wenn durch fie, fo wie z. B. 
durch die einen rechtlichen Vertrag verlegende Ableugnung eines Depofis 
tum s, eine befondere nachweisbare Rechtspflicht verlegt wird *). Für Zeus 
gen begründet nun allerdings das Staatsgeſetz eine allgemeine Bürgerpflicht, 
zue wahren Beantwortung rehtmäßiger gerichtlicher Fragen uͤber den 
Mrocefgegenftand. Es ift mithin bei ihnen die Antwortsverweige— 
ung, dns Leugnen und das Lügen in Beziehung auf ſolche Fragen 
rechtswidrig und vollends, bei Verlegung geleifteten Eides, much bürger: 
lich ftrafbar. Dagegen wird man weder rechtlich, noch politifch verfahren, 
wenn man Antwortsverweigerung, Ableugnung und Lüge des Angeklagten 
bürgerlich trafen, oder mit andern Nachtheilen belegen wollte, als mit 
ſolchen, welche ſich von felbft der Natur der Sache nach mit ihnen verbin= 
den, wie 3. B. die, daß fie nach den Umftänden, den allgemeinen ſtraf— 
rechtlichen Grundfägen gemäß, ala Anzeigen. ber Schuld eines verbrecheris 


*) Beral. Wächter Strafreht Thl. U. ©. 211 ff. 
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ſchen boͤſen Willens und des Mangels an Reue erſcheinen, obet auch 
die, daß eine etwaige Verlaͤngerung der Unterſuchung und eine Vermehrung 
ihrer Koſten ſich als von dem Angeklagten ſelbſt verurſacht darſtellen koͤnne. 
Und dieſe Nachtheile werden auch allerdings eine heilſame natuͤrliche 
Strafe des Leugnens und Luͤgens begründen, ſobald dem verſtockten Rechts» 
gefühl der Juriften endlich die Forderung der Gerechtigkeit einleuchten wird, 
daß ber Staat bie nicht von dem Angefchulbigten befonders verfchuldeten 
Leiden duch die Unterfuchung möglichft vergüten und an ber Strafe 
abziehen muß. Der eigentliche pofitive Rechtsgrund gegen eine bürger» 
liche Strafbarkeit der Antwortsverweigerung, Ableugnung und Lüge aber 
ift der im altrömifchen und altdeutfchen, im englifhen und ameritanifchen 
und jest auch im franzöfifhen Strafverfahren durchgeführte natuͤrliche 
Rechtsgrundſatz, daß einestheils jeder Bürger bis zum vollen Beweis einer 
Schuld ald ganz ſchuldlos zu behandeln ift, und daß anderntheild rechtlich 
nicht der Angeklagte gegen fich felbft Zeugniß und Beweis zu liefern vers 
bunden ift, fonbern daß ber Öffentliche oder ber Privatanklaͤger die Beweife 
feiner Anklage oder der Schuld liefern muß. Bon diefem Grundfage find 
die englifhen Staatsrichter fo durchdrungen, daß fie fhon mehrmals folche 
Angeklagte, welche ſich fogleich durch ein Schuldbefenntniß ihrem Strafurs 
theil unterwerfen wollten, warnten, nicht gegen fich felbft zu zeugen, und 
fie ermahnten, dem ordentlichen Proceß vor den Gefchtworenen feinen Lauf 
zu laffen, oder daß fie, wie neulich in dem fo würdig und dem Gontinent 
zum Mufter behandelten Preßproceß der Morning Poft im englifchen Ober: 
haus, der Lordkanzler, den Angeklagten erinnern,- baß er fich durch feine 
Ausfagen nicht fhaden möge. Mur in Beziehung auf hartnädige gänzliche 
Antwortsverweigerung war das englifche Necht in der mittleren Zeit durch 
eine falfche Ausdehnung jener vorhin erwähnten natürlichen Folgen incons 
fequent, führt aber auch in diefem Punkte jegt ebenfo, wie der amerikanis 
ſche und franzöfifche Strafproceß, vollftändtg ben richtigen allgemeinen Grund⸗ 
fag durch. In Deutfchland aber hat man benfelben immermehr verlegt 
und aufgegeben. Man zerftörte hier nämlich leider das Weſen bes aͤcht 
deutichen gerichtlichen Verfahrens, den Anklageproceß, welcher rechtlich" ats 
lein zu vertheidigen ift, die volllommene Deffentlichkeit, das Gefchwornenge- 
richt und die natürlichen Beweisgrundſaͤze. Man zerftörte fie durch Ea- 
nonifhen Inquifitionsproceß, durch bloße gelehrte Beamtengerichte und . 
bie angeblihen juriftifhen Beweiſe. Leben, Ehre, Freiheit ur 

Eigenthum der Bürger werden nun abhängig von dem Ausſpruch geheim: 
verhandelnder bezahlter Diener der Regierung, von welcher diefe Diener felbft 
ſtets mehr oder minder abhängig find. Die Negierung aber und diefe'ihre Die⸗ 
ner erfcheinen bet vielen Proceffen als gegen den Angefchuldigten und feine 
Sreifprehung parteiifch intereſſirt, bei politifchen Vergehen ſchon dem Ge _ 
genftand nad), bei Gonfiscations = und Geldftrafen durch die Natur der 
Strafen, bei Fnquifitionsproceffen ſchon durch die Form, oder deshalb, 
weil hier Richter und Ankläger in Einer Perfon auftreten, und bie erfolgte 
Freiſprechung Vorwürfe und Verantwortlichkeit wegen unnöthigen Angriffs 
auf die Freiheit und Unbefcholtenheit der Bürger oder auch wegen ber ſchlech⸗ 
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ten Procefführung begründen Fönnte. In folcher Lage muften natuͤrlich 
Berurthellungen blos nad) dern angeblichen fubjectiven moralifchen Glauben 
folcher- Richter das Nechts = und Sicherheitsgefühl der Buͤrger Verlegen. 
Um nun fo großem Mißſtand zu entgehen, täufchte man ſich und Andere, 
durch die Erfindung angeblich objectiver oder juriftifcher Beweiſe, welche 
allgemiein füt Alle auf dieſelbe Weife dußerlich erkennbar und überzeugend 
fein follten. Allein die Gewißheit hiftorifcher Begebenheiten der Ver— 
gangenheit, wie namentlich die, daß ein Angeklagter Urheber einer beftimm: 
ten That war, kann flets nur fo wie bei dem Gefchwornengericht, auf dem 
fubjectiven oder moöralifhen Glauben an die Nichtigkeit der 
luffaffung und an die Treue der Ausfagen beftimmter Perfonen und an 
e Richtigfeit der Combination oder der Vereinigung der auf ſolchen Auf: 
ungen und Ausfagen berubenden Wahrſchelnlichkeitsgruͤnde oder Indicien 
beruhen. Zwar, wenn die angeblih juriftifchen Beweiſe darin beftehen, 
daß die durch gar Feine entgegenftehende Umftände geſchwaͤchten, vielmehr 
durch Alle Umſtaͤnde unterflüßten Ausſagen des Angektägten oder auch ziveier 
in aller” Hinficht glaubwuͤrdigen und übereinftimmenden Augenzeugen eine 
fhuldvolle That darthun, fo mag für die feltenen Fülle, wo folche Be: 
weile vorhanden find, aller Streit, narhentlich auch Aber den Vorzug der 
Entfcheidunigen des Geſchwornengerlchts und des Beamtengerichts, weiche 
in folden feltenen Fällen übereinftirttmen werden, ganz ruhen! Dennch 
Aber Kape fi ſchon an fich und vollends, fobald irgend ein Mangel in der 
Derfönlichkeit oder in den Ausſagen der Zeugen oder des Angeklagten oder 
irgend ein Umſtand Zweifel veranlaffen, ob duch wirklich der Angeklagte 
oder die Zeugen, ohne alle Taͤuſchung, Völlig richtig auffaßfen, und ob 
fie wirklich nur die reine und vollftändige Wahrheit zu fagen geneigt waren 
— es läßt ſich alfo gerade in den allermeiften und m allen ſchwie— 
tigen Fällen — bie Frage: „ob die hundert Nebenumftände in Beziehung 
auf die That und die beftätigenden und ſchwaͤchenden Momente der Aus: 
fagen und der Perfönlichkeiten des Angeklagten oder der Zeugen in gegen- 
feitiger Verbindung und Abwägung mit einander eine genügende Ges 
wißheit für die Schuld begruͤnden,“ durchaus nur nach fubjectivem, 
mora liſchem, verftändigem menfchlichen Glauben entfcheiden. Die 
angeblichen rein objectiven juriftifhen Beweiſe, fo wie die Mei- 
nung, rechtsgelehrte Negterungsbeamten Einnten nach juriftifher Weis— 
heit befjer, als eine” größßte Zahl nach dem Zutrauen des Angeklagten 
ie. der Regierung ausermählter verftändiger, unparteiifcher, der Welt 
ans der Derhältniffe der Angeklagten kundiger Ständesgenoffen deffelben, 
die Frage über die Thatſache feiner Schuld beantwerten, find alfo 
nichts anderes — ls fehr große Zäufhungen. Um nun aber, nachdem 
einmal die rechtsgelehrten Beamten die Geſchworenen verdrängt hatten, biefe 
Zaufhungen möglichft feſt zu halten, und um eine fcheinbare Rechtfer: 
g für. die criminalrechtlichen Verurtheilungen zu erhalten, mußte man 
und Andere meiter täufchen. Man mußte für die meiften Fälle, weil 
die Verbrecher Eeine zwei vollgültige Augenzeugen zur Veruͤbung ihrer Ver 
been einzuladen pflegen, vor allem das Geftändniß der Angefchuldigten zu 
Staats-Lex. Zelte Aufl, | 9 
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erhalten fuchen. Dazu nun aber mußte man, weil die Verbrecher auch 
nicht gern zu geftehen pflegen, Zwang und Zortur zu Hülfe nehmen, 
obgleich) man freilidy durch fie, durch ihre Erduldung mie durch die bloße 
Furcht vor ihnen die natürliche Beweiskraft der Geftändniffe felbft zer- 
ftörte. Jede Art von Tortur und ſchon die Furcht vor ihre ift ein Greuel. 
Die angebliche vortreffliche Beweiskraft ſolcher Geftändniffe ift eine Taͤu— 
fhung. Aber man mußte ſich an beide halten. Als jedoch im vorigen 
Jahrhundert ein allgemeiner Schrei der Empörung des erwachten Rechts: 
gefühls zur Abſchaffung der Tortur führte, nahm man zuerft, um ihr und 
zugleih doch auch den zu vielen Losſprechungen bei bloßen Indicien oder 
bei offenbar blos moralifcher Ueberzeugung zu entgehen, in einem neuen, 
gleich furchtbaren MWiderfpruch gegen die juriftifche Beweistheorie, zu 
außerordentlihen Strafen, zu Strafen ohne vollftändigen Beweis 
oder wegen bloßen Verdachts, zu dem fogenannten Verbrechen der Verbäch- 
tigkeit, feine Zuflucht. In unferem gemeinen Redyt aber ift diefe außeror- 
dentliche Strafe eben fo entfchieden, als eine Strafe bei blos kuͤnſtlichem 
oder Indicienbeweis *) verworfen, und das Nechtsgefühl mußte fie noch 
ungleich mehr, alg die Zortur, verabfeheuen. Da man nun immer nody nicht 
zum Gefchwornengericht zuruͤckkehren wollte, fo fuchte man in einer falfchen 
Theorie über Antwortsverweigerung, Ableugnung und Lüge eine neue gleich 
traurige Aushülfe. Man verwickelte ſich in Beziehung auf fie in ein Labyrinth 
von Inconfequenzen und Widerfprüchen mit den Rechtsarundfägen und dem 
Rechtsgefuͤhl, in ein Labyrinth von unficheren in der Anwendung gar nicht 
ducchführbaren Unterfcheidungen. Man mollte unterfcheiden angeblich un= 
erlaubte Erpreffung eines beftimmten Inhalts der Antwort und einer ae 
geblich erlaubten Erpreffung „des Antwortens überhaupt,” ober auch 
„eines paffenden oder beftimmten Antwortens” der angeblich ftrafbaren un— 
verfhämten, veratorifchen Lüge und der fraflofen Lügen blog zur Be— 
freiung von der Strafe *). Man mollte zwar angeblich weder Tortur 
noch Strafe bloßen Leugnens; man ſtrafte aber in That und Wahrheit 
tiberall auch das Leugnen, überhaupt das Nichtgeftehen deffen, was ber 
Inquirent nad feiner vorgefaßten Meinung für wahrſchein lich 
hielt, durch Schlaͤge, Hunger und andere Qual. Der Inquiſit konnte 
ihnen und der Furcht vor ihnen mit Sicherheit nur entgehen, wenn er ein 
Geftändniß, fo wie es der Inquirent wuͤnſchte, machte oder erdichtete. Diefe 
fogenannten Ungehorfamsftrafen wurden wahre Erpreffungsmittel 
von Geftändniffen. Man führte fo die, laut als abfcheulich erklärte, Tor⸗ 
tur mittelbar doch wieder ein, und, zwar meift auf eine boppelt gefährliche, 
willfürliche und graufame Weiſe. Denn jegt fielen alle gefeglichen. 
fihtsmaßtegeln und Bedingungen für die Anwendung der Zortur eb 

wie die dem Angeklagten ſo ſehr vortheilhafte Wirkung ihrer Ueberſtehung 
ohne Geſtaͤndniß (naͤmlich die Losſprechung), gaͤnzlich weg. Man ſetzte 
den ungluͤcklichen, eingekerkerten Inquiſiten — in einſamer Verhoͤrsſtube 


*) Peinliche Gerihtsordnung. Art. 22, 
*) Vergl. z. B. Zittmann Handbuch des Strafrechts $. 749 u. 750. 
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Segenliber dem Inguirenten, feinem Ankälger, welcher auf das Geſtaͤndniß 
gefpannt, durch deffen Verweigerung erbittert ift, in bie fucchtbarjte Rage, 
Man raubte fo jedem Geftändniß felbft den Werth und die Sicherheit, 
welche es nur dadurch erhalten kann, daß weder mittelbar noch unmittel 
bar irgend ein Zwang, namentlich auch nicht die bloße allgemeine Furcht 
vor den Zmwangsmitteln, zu deſſen Erpreffung wirkte. So iſts. Sobald 
man einmal die natürlichen Nechtsgrundfäge aufgiebt, erzeugen überall die 
Mittel der Verhinderung von Nachtheilen zehnmal größere Schwierigkeiten, 
als dtejenigen find, die fie verhindern follten. So ging es hier bei ſolcher 
falfhen Anfiht von dem Beweife, mit ſolcher unjuriftifchen Theorie über 
Ableugnung, Antwortverweigerung und Lüge, mit ſolcher fehlerhaften Be: 
fümpfung der Schwierigkeiten der Beweife und der Verurtheilungen bei hart: 
nädigem Leugnen der Inquiſiten. Tuͤchtige deutfche Griminaliften, wie 
z. B. Mittermaier *), vereinigen fi) daher auch jegt immer mehr 
in der Anerfennung,. daß unfte obigen, von allen wahrhaft freien, gebil- 
beten Völkern ſtets anerkannten Grundfäge die richtigen und für den wah— 
ten Zweck der Griminalproceffe vortheilhafteften feiern. Sie verwerfen daher 
aud) fo, tie die Fortur, eben fo auch deren Fortfegung oder Erneuerung 
vermittelft der Beftrafung der Antwortsvermweigerung, des Leugnens und 
bes Lügens ber Angeklagten. Diefe Grundfäge find namentlich auch in 
dem badifchen Gefege vom 5. Nov. 1831 bereits vollftändig anerkannt, 
welches zugleich mit den legten Reften der Tortur alle jene fogenannte Un 
gehorfamsitrafen, und zugleich alle und jede Eörperliche Zuchtigung auf 
ruhmvolle MWeife gänzlich abfchafft, aber auch mit der Verwirklichung 
biefer allein rechtlichen Grundfäge unvermeidlich die Nücdkehr zu dem Ge: 
ſchwornengericht vorbereitet. Denn außer ihm ift nur eines von drei 
Dingen möglih: entweder Losfprehung faft aller Verbrecher, oder 
Ruͤckkehr zu jenen Scheußlichkeiten der Tortur und ihrer Erſatzmittel, der 
außerordentlichen und ber Ungehorfamsftrafen, oder endlich das Scheuß— 
lihfte von allem — Strafurtheilg über alsdann nur. noch angeblich freie 
Bürger nach) wirklichen oder angeblichem fubjectiven Glauben bezahlter ab: 
hängiger Regierungsdiener. | er. 2 
Ablöfung (d.h. Loskauf) von Grund: oder auf Grund und 
Boden radicirten Laſten oder auch von blos perfönlichen, die auf ges 
bien Claffen, vorzüglich auf jener der Bauern ruhen. Es ift befannt, daß 
hrend dee barbarifchen Jahrhunderte des Mittelalters eine Unzahl ſolcher 
kaſten durch Gewaltmißbrauch auf die Schultern der allmaͤlig bis zur Leib: 
igenfchaft herabgedrüdten Colonen gelegt ward, daß eine knechtiſche Juris— 
prudenz allen, wenn auch blos factifch durch trogige Stärke auf einer und 
wehrlofe Schwäche auf der andern Seite aufgefommenen, Bürden, gleich: 
mäßig den Namen von „Redte n” verlieh, daß eine parteiifche Geſetzgebung, 
Rechts dicht ingen an die Stelle des wahren Rechts fegend, den Worken 


*) Das beutfhe Strafverfahren in genauer Bergleihung 
mittdem enalifhen umd frangöfifhen Strafproceß. 1833. Bd. 1. 
5. 76. S. auch Verhandl. der 2. K. ber bad Staͤndeverſamml. 
Heft 0 ©. 172 fi. u. Beil. Heft 7 ©. Iff. * 
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der Gewalt ihren entweihten Stempel aufdrüdte und fo die Leiden und die 
Schmach der früheren Gefchlechter, als ein ſich fortwährend erneuerndes Erde, 
den jeweils nachfolgenden übermwälzte. In der neuen und neueften Zeit end- 
lih hat man, vom Standpunkt der weifen Stadtswitthfhaft nicht 
minder als von jenem des wieder erwachten vernünftigen Rechts, die 
Verderblichkeit und Werwerflichkeit der meiften jener Laften, fomit auch der 
denfeiben entjprechenden fogenannten Berechtigungen erkannt; und e8 
ift in Folge diefer Erkenntniß der Ruf nah Abfhaffung foldyer mittelaiters 
lichen Bedruͤckungen durch alle civilifirten Linder erklungen. Sreidg it deg 
Bodens und perfönliche Freiheit der Colonen wurde bie Fofung 
aller verftändigen Staatswirthe, wie aller vom Zeifgeift Arigewehten Patrioteh 
und Menfchenfreunde. | | | 
Aber wie foll die Abfchaffung flattfinden, wie die gedöppelte Freiheit, 

des Bodens und der Golonen, hergeftellt werden? Frankreich, in den 
erften Tagen feirter, aus den Ideen der Neuzeit hervorgegangenen Revolution, 
hat die Aufgabe durch einen durchgreifenden Machtſprach gelöft; es hat in der 
ewig denkwuͤrdigen Nacht vom 4. Auguft 1789 die Simden der alten barbari= 
ſchen Ge eggebung durch einen feierlichen Widerruf getilgt, d. h. alle ſolche 
Luften, die keinen andern Boden hatten, als eine rein pofitive und’ zugleich 
dem Necht oder dem Gemeinwohl mwiberfprechende Einfegung (wie Herren: 
frobnden, Zehnten und die vielnamigen Feudak und zwingherr— 
ſchaftlichen Rechte), durch den fouveraimen Nationalmwillen ohne alle Ent: 
ſchaͤdigung abgefchafft, Übrigens mie gemwiffenhafter Schonung derjenigen Ge: 
techtfame, welche, meil auf dem Boden des wahren Privatrehts wur: 
zelnd (mie Zinfe und Gülten), der Staatsgefepgeburig unantaſtbar erfchtenen 
und daher nur durch bilfigen Los kauf von Seite der Pflichtigen getilgt 
werden füllten. 
In den uͤbrigen Laͤndern, zumal in der neueſten Zeit Bagegeti Hat fi, 

als der Auf nach Abſchaffung der verhaßteften und druͤckendſten hiſtoriſchen 
Berechtigungen von der vorhin befchrieberten Art immer latiter und unabweis: 
licher fich erhob, die Anficht geltend gemacht, daß man wohl der Stimme bed 
Zeitgeiftes, fo tore den dringenden Forderungen der Staatswirthſchaft nachz 
Er und die fraglichen Laften aufheben müffe, doch nicht anders als gegen 
ntfhäadiguing der bisher Berechtigten, ohne Unterfchied des Urfprungs 
und Inhalts der aufzuhebenden Gerechtfame. Denw, fagte man, jedeg 
Biftorifch beftehende und von den Inhabern bona fide erworbene Recht ift hei⸗ 
fig wie das Eigenrhum. Eine Wegnahme oder Aufhebung deſſelben, gefchehd 
fie Durch ein Gefeg oder durch einen Ack der Adminiftration, wird ein wahr: 
haft rechtticher Act nur durch volle Erfagleiftung. Alle Berechtigungen 
alſo, die eineh pecunlaiten Werth haben (und auch bloße Ehrenrechte laſſen 
ſich zu Geld anſchlagen, und haben auch im Verkehr einen höher ‚ober 
niedrigerh Preis), koͤnnen nur mittelft Loskaufs getilgt oder abgeloͤſet 
nicht aber ſchlechthin abgeſchafft werben. ie — leiden ohne⸗ 
hin ſchon dadurch einen empfindlichen Verluſt, daß bisher ſtaͤndige, d. h. 
unaslösbare, daher an Sicherheit und Dauer dem: Grundeigenthum, wor⸗ 
auf das poſitive Geſetz fie radicirte, voͤllig gleiche Mechte nunmehr in au f⸗ 
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kündbare Geldforderungen verwandelt, daher, wenn fie wirklich ab: 
geloͤſet werden, der baldigen Verſchleuderung ausgeſetzt ſein ſollen; ihnen 
aber gar auch noch dieſe Geld- oder Capitalforderung zu entziehen oder zu 
verfümmern, wäre ein unverantwortlicher Raub. Glaubt der Staat, Gründe 
zu haben, die Pflichtigen, welchen naturgemäß ber Loskauf obliegt, ganz 
oder zum Theil ſolcher Laft entheben zu müffen, je nun, fo übernehme er 
fetbft die Entſchaͤdigung, d. h. er lege fie auf die Schultern der Gefammt: 
heit. Bieht doch diefe Geſammtheit felbft einen fehr großen eigenen Gewinn 
aus ber Befreiung des Bodens, melde den Grundwerth erhöht und die Colos 
nen zu emfigerem Anbau ermuntert; fie möge alfo auch den Preis daflır bes 
zahlen. Dhnehin hat ja der Staat felbft manche def fraglichen Gerechtfame 
den Rechtsnachfolgern der wirklich im Bezuge ftehenden verliehen, fogar unter 
laͤſtigen Titeln verliehen, jedenfalls aber das fragliche Recht durch fine Ges 
fege eingeführt ober befräftiat und daher gewiſſermaßen gewaͤhrleiſtet. Und 
was die urfprüngliche Natur des Mechtes betrifft, ob naͤmlich hiernach dem 
öffentlichen oder dem Privatrecht angehörig, fo ift diefes ohne allen 
Einfluß auf die Anfprüche des heutigen Berechtigten. Schon längftens find 
diefe, wenn auch urfprüinglich Öffentliche, Rechte in's Privatrecht übergegangen, 
wenigftens in Bezug auf die Berechtigten, deren unmittelbare Erwerbstitel 
(als Kauf, Tauſch, Erbtheifung u. f. 1.) lediglich dem Privarrecht angehören. 

Durch alle diefe Gründe wird gleichwohl das nicht bewiefen, was 
man zu bemweifen fucht. Vorerſt find fie nicht anwendbar auf diejenigen Bes 
rechtigungen,, die dee Staat felbft nody ausübt, oder die der Staats: 
domaine angehören; ſodann aber find fie auch nicht haltbar in Bezug auf 
Privatberechtigte, wenigftens nicht ohne Unterfchied der Berechtigung. 
Wollte man fie in ftrenger Allgemeinheit anwenden; fo würde man die Ge: 
feßgebung in Feffeln fchlagen und die nachfolgenden Geſchlechter unbedingt 
verantwortlih machen, nicht nur fuͤr alle Sünden der Vorfahrer, fondern 
auch für alle Veränderung der Umftände. Alle wann immer durd) die Ge: 
feggebung eingeführten oder auch nur gebufdeten Laſten würden zur heilfofen 
Erblaſt aller folgenden Gefchlechter, und der vernünftige Gefammtwille eines 
heutigen aufgeflärten Volks wäre entkräftet durch den vor Jahrhunderten 
ausgefprochenen verkehrten Willen eines barbarifhen Geſetzgebers ober einiger 
felbftfüchtigen Ufurpatoren der gefeggebenden Macht, ja er wire entkraͤftet 
durch das vor Jahrhunderten eingetretene bloße Factum des Anmafens und 
Duldens. Das Vernunftrecht wäre alsdann zu Grabe getragen, und, 
wollte man mit Gonfequenz verfahren, fhon die Statuirung der Abloͤs⸗ 
“barkeit der bisher unablösparen Laften wäre ein Unrecht. 

Mir müffen hier nothwendig unterfcheiden (wie wir bereits in dem Ar⸗ 
tel Abgaben, grundherrliche gethan) zwifchen Laften oder Berech— 
tigungen, welche nach (erweislichem) Urjprung und Inhalt wirklich (d. h. 
ohne Dichtung) dem Privatrecht angehören, fobann denjenigen, welche 
nach eben jenen Merkmalen die Natur des öffentlihen an ſich tragen, 
und endlich folchen, welche, mögen fie als Privat: oder als öffentliche Rechte 
ſich geltend machen, dem vernünftigen Urtheil fich als wirkliches Unre ht 
darftelfen, mithin, mögen fie formell auf einem oder dem andern Wege ent- 
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ftanden fein, niemals einen wahren Nechtsboben haben koͤnnen. Nach ber 
Verfchiedenheit diefer Verhältniffe und Eigenfchaften muß auc die Entfcheis 
dung daruͤber, wie folche hiftorifche, jegt als gemeinfchäblich oder auch als 
wirkliches. Unrecht erkannte Gerechtfame abzufhaffen oder abzulöfen feien, 
entfprechend verfchieden ausfallen. | 
Privatrechtliche Laften nennen wir ſolche, welche vermöge eines, 
gegen den Pflichtigen oder feinen Nechtsvorfahrer lautenden, die fragliche 
Verpflichtung gegen den Berechtigten oder deſſen Nechtsvorfahrer begründen 
den Titels, deffen Gültigkeit auc abgefehen vom Staatsverband. vernunft- 
rechtlich zu begreifen ift, erweislich entftanden find, oder doch als dergeftalt 
entftanden nach Wahrfcheinlichkeitsgrinden zu achten find. Hierher gehören 
alle Laften, die ald Vergütung für die überlaffene MNutz nießung eines 
Grundes oder auch ald Stellvertretung für den Kaufpreis des Ei» 
genthums ermweislich übernommen worden find, oder doch mit Verftand, 
alfo mit wahrhaft freiem Willen, übernommen werden Eonnten. Durch 
ſolchen Beifag ſchließen wir alfo diejenigen ganz oder zum, Theil aus, welche 
offenbar die Makelder WucherlichFeit an fi tragen, was in der That 
bei gar vielen Feudal⸗ oder grundherrlichen Laften (zumal wenn man wie bil 
fig den Bli auf alle, des Befiges von einem Grunde willen, zu tragenden 
Laſten zäfamm en wirft) in ganz empörendem Maße flattfindet, In 
fo fern folhe Makel unverkennbar vorliegt, gehören dann die Laften zur 
dritten Caſſe. Bei den von diefer Makel freien Laften aber ift Elar, dag 
der Loskauf (alfo z. B. von Grundzinfen oder Gülten) durch bie 
Pflihtigen felbft gefchehen muͤſſe. Doch fteht der Gefeggebung zu, 
die Höhe der Loskaufsfumme zu beftimmen, welche, je nachdem der Pf 
tige oder ber Berechtigte die Ablöfung fordern, zu entrichten ift. Die Capita⸗ 
lifirung darf nicht eben nach dem zur Zeit der Ablöfung laufenden oder als 
Megel geltenden Zinsfuß gefchehen; denn folcher, Zinfenfuß ift wanbelbar, 
der wirklich laufende alſo nicht maßgebend für die Werthſchaͤtzung einer fort 
währenden Rente. Der mittlere Duchfchnitt zwifchen dem höchften und 
niedrigften Zinfenfuß aus einer anfehnlihen Zeitperiode möchte etn 
als annähernd billiger Maßſtab zu betrachten fein, vorbehaltlich jede 
jenigen zu Gunften des Pflichtigen zu flatuirenden Ermäßigung 

















der unbefangen betrachteten Natur biefes Geſchaͤfts ihre Recht 
Bin, Es ift nämlich für's Erfte, wenn auch die Verp ichtung 

hen Laſt privatrechtlich guͤltig entſtehen mochte, doch die Vererbli 
derſelben, dann ihre Radicirung auf Grund und Bode 
vollends ihre Erklärung zur unaufkuͤndbaren oder unablösl 
Laft reinpofitive Feſtſetung, und in fo fern dem öffent! 
Recht angehörig, mithin fortwährend abhängig von dem Gefammt 
auch wohl nur. mit der ſtillſchweigenden Clauſel ſtatuirt: „in fo ferr 
fo fange, ala 
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dann iſt kei 





jedem Gemeinwohl nicht ſchaͤdlich erſcheinen.“ @ 


menſchliche Macht im Stande, eine der öffentlichen Mein 











toiderftrebende, eine vom Zeitgeift verworfene ober den Jı tereffen einer ne tern 
Seneration widerfprechende Einfegung in die Enge ffzubalten, a d jedes 
108 auf folhes pofcive Geftpalten gebante Recht ft ſchwhankend und van vers 
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ichungsweife geringerem Worth. Endlich wuͤrde dem Pflichtigen, der da 
8 jegt blos die jährlichen Leiftungen fihuldete, nicht aber das Capi— 
tal derfeiben, eine wahre Rechtsverlegung zugehen, wenn ihm der Loskauf 
um den vollen Gapitalwerth (der da nur bei frei auffündbaren Schulden 
ftattfindet) zugemuthet würde. Die Mechfelfälle für die Zukunft Eönnen- 
ihm von jegt an nur günftig, nie ungünftig fein. Die Ablöfung um den 
vollen Capitalwerth aber enthält eine Verzichtleiftung auf alle guͤnſtigen Wech- 
le, und dafür gebührt den Pflichtigen ein Erſatz durch Ermäßigung des 
ihlags. Hiernach erfcheint die von den Gefekgebungen verfchiedener Län: 
der angeordnete Gapitalificung mit dem Z5fachen oder gar einem noch höhern 
Betrag als ungerecht und verwerflih. Nach den hier vorkommenden ver: 
fhiedenen Verhältniffen möchte dem billigen Ermeffen für die Gapitalifirung 
dee Spielraum zwifchen dem 1Ofachen und Afachen Betrag zu geftatten 
fein, vorausgefegt natürlich, daß der Jahresbetrag nicht übertrieben ange: 
hlagen, und daß zumal die von dem Berechtigten nothwendig aufzuwenden— 
den Unkoften des Bezugs dem Pflichtigen zu gut gefchrieben werden, weil 
nicht eigentlich die dem Pflichtigen factifch obliegende Kaft, ſondern nur der 
dem Berechtigten zu gut fommende Ertrag der Gegenftand des Loskaufs ift. 

Bei Laſten des öffentlihen Rechts, wenn fie an und für ſich oder 
in Beziehung auf die neuern Verhältniffe als ungebührlic) oder drückend erfcheis 
nen, zumal alfo bei ſolchen, deren techtfertigender Grund nad) den 
neuern Berhältniffen nicht mehr befteht, ift es offenbar ungerecht, dem 
bisher Pflichtigen den Loskauf aufzubürden. Er verlangt die Bes 
freiung von einer ihm zur Ungebühr aufliegenden Laft unbedingt und 
von Rechtswegen, und fid) losfaufen müffen heißt nicht be— 

freit werden, vielmehr heißt e8, gezwungen werden, den Anſpruch wie 
die Hoffnung auf Befreiung aufzugeben, d. h. ſchon zum vorhinein für 
alle folgende Zeit ben Geldbetrag der Laft zu entrichten. 

Zu biefer Glaffe gehören nun allernächft diejenigen Laften, welche er: 
meislih (nach allgemeinen oder befondern hiftorifchen Zeugniffen) als 
Steuern aufgelegt wurden, oder überhaupt des Öffentlihen Be: 
dDürfniffes wegen, und welchen man fpäter, als ſolcher Urfprung ver 
geffen warb und andere allgemeine oder befondere den neuern Staatsver— 
hältniffen und Staatsverwaltungsfnftemen angepaßte Steuern ausgefchrie= 
ben wurden, feine hinreichende Rechnung trug, fo daß die damit Belafteten 
jest in doppeltem oder mehr als doppeltem Verhaͤltniß gegen andere Caſſen 
zue Zheilnahme an den öffentlichen Bedürfniffen beigezogen werden. Yon 
biefer Are find zumal die Zehenten (f. diefen Artikel), ſodaun die foges 
nannten Beeten und andere vielnamige Abgaben, von denen, wenn auch 
ausnahmsweife Spuren oder Beweife von anderm, namentlich von 
privatrechtlichem, Urfprung vorliegen, gleichwohl im Allgemeinen ober 
als Megel der Öffentlic) = vechtliche Urſprung fonnenklar vorliegt, und welche 
demnach, als das alte Patrimonialfnftem dem neuen Iandesherrlichen 
wih, von Rechtswegen hätten abgefchafft werden follen, weil derjenine, 
der bereits unter alten oder veralteten Titeln zur Beftreitung der vernunft: 
gemaͤß gemeinen Laft beitwug, bei Einführung neuer und allerdings 
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beffer geregelten Steuerfnfteme, von deren Anforderung ihn zu befreien ohn⸗ 
die größte Verwirrung nicht moͤglich war, die Befreiung von der alten 
Laſt mit hoͤchſtem Recht in Anſpruch nahm, und alfo auch fortwährend 
in Anſpruch nimmt. Daß der Bezug jener alten Abgaben auf mandıers 
lei Wegen in's Privatrecht überging, oder der oberflächlichen Be: 
trachtung als dahin Übergegangen erfcheint, Andert nicht das Mindefte an 
dem Rechtsanſpruch des Belafteten. Seine Belaftung, fo lange nicht 
ein wirklicher, gegen ihn oder feinen Rechtsvorfahrer fprechender privatrecht- 
licher Titel vorgelegt wird, behält die Natur einer oͤffentlichen Laſt 
bis ans Ende alfer Dinge bei. Er hat niht gewollt und nicht be— 
wirft, ift alfo auh nicht verantwortlich dafür, daß die Be— 
rehtigung in's Privatrecht überging; alle hierauf Bezug habende That: 
fachen und Verhältniffe berühren ihn nicht. Wohl aber mag davon, 
ob z. B. der Staat den Bezug eines beftimmten Zehents an irgend eine 
Derfönlichkeit unter privatrehtlihem Titel übertragen habe, oder ob 
er ihn (oder auch andere Bezüge, wie Beeten, Zrohnden u. f. w.) als 
Amtsgehalt, Überhaupt zu Zwecken des öffentlihben Dienftes, 
angewiefen, und ob folche Aemter oder ſolche Dienfte heut zu Tage noch 
fortdauern oder nicht, die Entfcheidung abhängen, ob der bisher Bes 
rechtigte bei der Abſchaffung der Laſt, d. h. alſo ſeines bisherigen Bezugs, 
vom Staat dafuͤr eine Entſchaͤtigung anzuſprechen habe oder nicht. Mird 
ihm ein folcher Anfpruch zuerkannt, fo wird auch nach der Gemwichtigkeit 
deffelben das Maß der Entfhädigung zu beftimmen fein. Es wird 
ſich aber wohl in den meiften Fällen zeigen, daß ein firenger Recht s— 
anfprych nicht beſteht, indem die vom Staat als Staat geſchehene pri⸗ 
vatrechtliche Uebertragung ſolcher Bezuͤge an was irgend fuͤr Perfoͤnlichkeiten 
wohl nur als hoͤchſt feltene Ausnahme vorkoͤmmt, und, was die zum Zwecke 
des öffentlichen Dienſts geſchehene Uebertragung betrifft, der Grund ders 
felben, mithin auch das Recht des Bezuges bei den PREMPE: Staatsver⸗ 
hältniffen faſt uͤberall laͤngſtens aufgehoͤrt hat. 

Dei der jedoch hie und da obmwaltenden Dunkelheit oder Zweifelhaf⸗ 
tigkeit des Urfprungs oder des Uebertragungstiteis und bei der auch der 
Billigkeit und Humanität und’in vielen Fällen auch der Politik 
hier zu tragenden Nüdficht wird die Trage, ob und in welchem Betrag 
eıne Entfcehädigung zu leiften fei, am beften auf dem Mege ober in ber Art 
eines Vergleichs zu entfcheiden fein; und g8 werden fi ic, um bie Schwie: 
eigkeiten der Abfchaffung früher aus dem Wege zu räumen, obenpleichfalle 
ans Billigkektsgefühl oder aus Klugheit auch die Belafteten"fic gern 
gefallen laffen, einen Theil der Entſchaͤdigungsſumme oder des Abloͤſungs⸗ 
preifes felbft zu Übernehmen, fo daß das Gefchäft dadurd) die Natur eines 
zwifchen drei Sntereffenten zu Stande gefommenen Vergleiches erhalte. Naͤ⸗ 
here Andeutungen uͤber das hier oder dort für billig zu erachtende Entſchaͤ⸗ 
digungsmaß und Theilungsverhaͤltniß werden wir unter den den Pauptgate 
tungen jener Laſten zu widmenden befondern Artikeln geben. 

Die dritte Claſſe endlich, nämlich bie ber nach Urfprung ober ne 
balt offenbar widerrechtlichen Laſten, wozu namentlich die Leibei⸗ 
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— wie.beim jus primae noctis, ſondern in allen, weil fo 
‚ aud alle ihre Schoffe und Zweige verdammlid find — | 
* mit der zweiten darin uͤberein, daß der Pflichtige 
davon die ee blide Befreiung mit vollften Rechte: fordert, ja 
hier dergeftglt, daß — wenigftens mo jene Natur klar vorliegt — nicht 
‚einmal von einem ihm aus Billigfeit oder im Vergleichswege zuzumus 
thenden B eitrag zur Entfchädigung des bisher Berechtigten die Mede 
fein kann. Es wird hier aber auch der Staat, wenn er feine heitige Pflicht 
der Abfchaffung einer als abfolut widerrechtlich erfannten Laft erfüllt,‘ zu 
einer Entfhädigung durchaus nicht verbunden fein, die feltenen Faͤlle aus: 
genommen, wo er etwa durch befondere Rechtstitel folhe Verbind— 
lich£eit fich zugezogen ober auf fi genommen hätte. Ein dem ewigen Necht 
abſolut widerſprechendes hiftorifches Recht darf vom Staat, fobald er fol: 
‚chen Miderfpruch erkennt, nimmer gefchüst werden, und durch das Auf: 
fagen des Schuges hört bann bie Mirkfamkeit des bisher als Recht 
geachteten von felbft auf; das Gefchäft ift hiemit vollendet. Kür den Be: 
rehtigten, wenn er in ‚gutem Glauben bisher die Srüchte des bes 
ftandenen Unrechts genoß, ift das Aufhören des Bezugs eben ein Un: 
glüd, dem er fich zu fügen hat; war er aber nicht in gutem Glau— 
ben (und nach dem heutigen Stand der Aufklärung kann Keiner mehr in 
gutem Glauben Leibherr feiner Mitbrüber zu fein begehren); ale: 
dann möchte man behaupten, daß er weit eher zum Erſatze des bisher 
toiffentlich wider Recht Bezogenen verpflichtet als zu felbfteigener Ent⸗ 
fhädigungsforderung berephtiget ſei. Alfo Leibherrlichkeit an 
und für ſich und dann alle ihre erkennbaren Ausflüffe, wie die uns 
— Frohnden (groͤßtentheils auch die gemeſſenen doch per: 
fönlihen Herrenfrohnden), der Leibſchilling, der Todfalt, 
das Beſthaupt u. f. w., bie Manumiffionsgelber und anderes, 
vielnami e durch den Uebermuth der Gewalt eingeführte Laſten oder ſoge⸗ 
Bar ngen, müffen aufhören ohne Entfhädigung, alfo 
abgef afft werden, nicht aber bios abgelöfet. 
„Wie bei der vorigen Claſſe mag uͤbrigens auch hier in Fällen der 
t oder Zmeifelhaftigkeit des Zitels oder ber Natur einer, zwar 
einen Kriterien hieher gehörigen, body möglicher = oder felbft 
ahefcheinlichermeife in mehreren Kälte auf einen mehr oder weniger zu 
ech genden Urſprung zurüczuführenden oder auh eine gemiſchte 
Natur an fich tragenden Laſt oder Berechtigung, von einer, abermal auf 
Urt eines Vergleichs zu bewilligenden Entſchaͤdigung, und feıbft von 
Uebernahme eines Theiles der Entfhädigungsfumme von Seite des Pflich- 
tigen die Rede fein. Letzteres darf jedoch in den Faͤllen, wo der Staat 
ſelbſt die ihm zuſtehenden Berechtigungen folcher Art ohne Entſchaͤdigungs⸗ 
forberung aufhebt, auch nicht in Bezug auf Privartberehtigte flatts 
finden. x Die Entfhädigung der Legtern, wofern man eine ſolche für bil: 
lig findet, muß alsdann lediglich auf’Unkoften der Gefammtheit gefche: 
ben. Bei den hier vorkommenden taufendfachen Verſchiedenheiten und 
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Abſtufungen laͤßt ſich uͤbrigens natuͤrlich kein allgemeingültiger Maßſtab weder 
fuͤr Preis noch fuͤr Vertheilung feſtſetzen; es genuͤgt jedoch die Aufſtellung des 
Princips, durch deſſen vernuͤnftige, d. h. mit Billigkeit, Humanitaͤt und 
Klugheit geſchehende Anwendung auf die fo oder fo geſtalteten Faͤlle oder 
Verhältniffe, das Eoftbare Ziel, naͤmlich Befreiung des Bodens und feiner 
Befiser oder Bebauer von ungerechten oder druͤckenden oder gemeinfchädli- 
chen Laften des hiftorifchen Rechtes ſich leicht und zur Befriedigung aller 
vernünftigen Intereffenten erreichen läßt. Eine nähere Ausführung verfpa> 
ren wie auch hier auf die einigen der wichtigen der oben, genannten Laſten 
zu widmenden befondern Artikel. R. 

Abkuͤrzung, Abbreviatur, f. Diplomatik. 

Abmachung, ſ. Aſſecuranz. 

Abmeierung, Entſetzung, Expulſion (Meier, Meier- 
recht, Meierbrief, Aufholung, Aufholungsproceß). Die 
Worte Meier, Mayer oder Meiger, majores bezeichneten urſpruͤnglich ſo— 
viel als Vorfteher*). So ſtand der fraͤnkiſche Hausmeier oder major do- 
mus dem koͤniglichen Haushalt vor und der fpätere franzoͤſiſche und engli⸗ 
ſche maire und mayor der Gemeinde. Man, gebraucht aber gewöhnlic) 
das Wort Meier als eine allgemeine Bezeihnung für ſolche Landbauer, 
welche in Beziehung auf ein Gut, welches fie bebauen (dem fie vorfte> 
hen), zwar ein Recht, aber doch nicht deffen Eigenthum haben. oder doch — 
weil nad) den feudaliftifchen getheilten Eigenthumsrechten (f. Abfahrt) 
einem Guts- oder Grundheren an bemfelben Gute größere, oder Eleinere ſo⸗ 
genannte Obereigenthumsvechte zuftehen, nicht das volle aͤchte allo- 
diale Eigenthumsrecht befisen. Man unterfcheibet gewöhnlich Meier 
- im engeren Sinne als perfönlich freie Leute von Leibeignen und als an 
dem Gute dinglich berechtigte von blos obligationrechtlidy oder perfönlidy 
berechtigten Pächtern und Oberknechten. Zur Zeit der altdeutfchen allge 
meinen öffentlühen Friedens -= und Gefammtbürgfchaftsvereine nahm be= 
kanntlich nur der auf feinem eigenen freien Gute (Allode) wohnende freie 
Mann unmittelbar an der Gefammtbürgfchaft oder dem Staate Antheil. 
Mer auf eines Andern Gute wohnte, fand unter deffen Privatſchutz und 
unter feiner Nepräfentation. Aber es waren die deutfchen Sande unter eine 
außerordentlid große Zahl völlig freier Eleiner Grundeigenthümer vertheil 
welche, eben weil fie nicht als hinterfäffige Schlislinge auf dem Gute 
eines Privatfhusheren wohnten, an dem Staate und an der Ausübung 
der ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte und Pflichten, namentlich auch an der Land: 
wehr (oder Nationalgarde) unmittelbar Xheil nahmen, und babe 
auch bie großen Landwehrheere der deutfchen Wölkerfhaften bildeten. All 
mälig aber gerieth großer Güterbefig und druͤckende Uebermacht in die Hand 
der Beamten, der Geiftlihen und der Eöniglihen Gefolgs- und Lehenleut: 
Ihrer Herrfchfucht und Raubſucht fuchte ſeibſt Karl der Große ve 
lich dauernde Schranken entgegenzufegen. Schwaͤchere Fürften aber. fahen 
ihnen durch die Finger, theils weil fie des Beiſtandes derfelben für ihre _ 
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eignen unvolksmaͤßigen Unternehmungen und Beſtrebungen bedurften, 
theils weil biefelben der Eöniglichen Gewalt eben fo anarchifch trogten, als 
fie die Schwächeren bedrüdten, zumal feitdem fie den Fleineren Guͤterbe 
figern durch unfägliche Quäfereien, welche Karls des Großen Gapitu- 
Iarien ſchildern, den Landwehrdienft verleidet, und fie zur Ablegung der 
Waffen beftimme hatten. Durch ihre fauftrechtliche Gewalt wurden num 
mer mehr die Eleineren Güterbefiger ihres freien Cigenthums beraubt, und 
genöthige entweder von ihren Drängern felbft die Leibeigenen, die Golonen, 
bie Minifterialen, die Lehenleute, die Zinsleute, die Pächter, überhaupt die 
Hinterfaffen (Meier im weiteren Sinne), zu werden, oder auch bei andern 
mächtigen geiftlichen und weltlichen Gutsbefigern einen Schutz, als Wohl: 
that zu ſuchen und ald Gegenleiftung dafür mit ihren Gütern unter den 
verfhiedenften Bedingungen in ihre Privatſchutzherrſchaft und 
Dinterfäffigkeit zu treten, alfo auf ihren eignen Gütern deren Leibeigene, 
» Meier oder Pächter zu werden. Zumeilen freilich wurden auc wohl diefe 
Verbindungen dadurch begründet, daß die Schüglinge nicht ihr eigen Gut 
zue Grundlage der Schugverbindung darboten (offerixfen); fondern daß 
ihnen die Schugherren gegen gewiffe Dienfte und Abgaben dag binterfäffige 
Gut aus dem Ihrigen hingaben. Viele Hunderttaufende der Kleine 
ren freien Güterbefiger aber mußten ihr früher freies Eigenthum zugleich 
mit ihrer politifhen und oft mit ihrer Privarfreiheit hingehen, oder fich 
rauben laffen, indem der allgemeine öffentliche Friedensverein den befondern 
feudaliſtiſchen Privatſchutz⸗ und Trauverbindungen, dem Fauſtrecht und dem 
Feudalismus um fo mehr Plag machte, je mehr diefelben feinen Schuß 
und feine Kraft zerftörten. Die immer größere Wirkung des Uebels naͤhrte 
biefes feldft immer mehr. Da nun wegen der Vermifchung der Germanen 
mit ehemals römifchen und mit flavifchen Völkern auch fruͤhere roͤmiſche und 
fiavifche Gutsrechte mit den deutfchen vermifcht wurden, Feine allgemeine 
Reichsgeſetzgebung und fein allgemeiner Reichsſchutz aber einwirkten, fo laͤßt 
es ſich begreifen, wie aus den zahllofen Privatverträgen und. befonderen Ver: 
haͤltniſſen eine wahre Muſtercharte der verfchiedenften Gutsverhältniffe ent: 
ftand. Die Rechtsverhältniffe der Gutshinterfaffen oder die Meierrechte 
wurden dabei meiftentheild durch das Uebergewicht der Bildung und ber 
Macht der geiftlichen und weltlichen Schutz⸗ und Gutsherren und die fie 
parteiifch unterftügende unvaterländifche Jurisprudenz flufenmweife immer 
nachtheiliger und nachtheiliger für die Bauern ausgebildet. Vorzüglich auch 
vermittelft Der von ben Gutsherren oder von gutsherrlichen Dienern, meift 
für die Bauern unverftändlich, häufig Iateinifch gefchriebenen Urkunden über 
biefe getheilten Gutstechte, d. h. vermittelft der fogenannten Meierbriefe. 
Solchergeſtalt wurde in Deutfchland, welches nie dauernd von fremden 
Erobereen bezwungen wurde, gegen fo viele. Hunderttaufende feiner urſpruͤng⸗ 
lic) freien Eleineren Eigenthuͤmer faft daffelbe bewirkt, was anderwärtg, 5. B. 
in England unter Wilhelm dem Eroberer, durch die allgemeine 
Eroberungsgemwalt, durch ihre Eriegerifche Beraubung und die Vertheilung 
des Landes unter die Sieger bewirkt wurde. Hunderttaufende von Urkunden 
und Zeugniffen aus allen Theilen von Deutfchland beweifen befanntlich diefe 
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durch ritterliches, geiftliches und juriftifches Fauftrecht und den Drang der 
Zeit, häufig felbft noch im 15. un) 16., im 17. und 18. Jahrhundert, 
bewirften Berfchlimmerungen der Lage eines großen Theils der deutfchen 
Banern*). in fehr großer Irrthum ift e8 alfo, wenn man mit Hrn. v. 
Haller und feinen ariftofratifchen Freunden, felbft auch nur einen irgend 
großen Theil der hinterfäffigen Güter in Deutſchland als dns urfprängliche 
Eigenthum der Gut8:, Lehns = und Schusherren darftellt und glaubt, fie wären 
erft burch ihre reine Wohlthat in die Haͤnde der leibeigenen und freien Bauern 
gekommen. Es ift ſolche Darftellung nicht minder unmwahr, als jene poetifchen 
Halferianifchen Schilderungen von der glüdtihen Lage der Feudalbauern. 
Vielmehr wird man Angeſichts der wirklichen, ber urfundlichen gefchichtlichen 
und ber erfahrungsmäßigen Wahrheit gern einftimmen in ben fchmerzlichen 
Klageruf Huͤllmanns, des berühmten preufifchen Gefchichtsforfchers (T, 
209): „Wie vieles zum graufamen Recht gewordene Unrecht der Vorzeit hat 
unfer Jahrhundert gut zu machen, wenn es den Namen des gerechten, 
des menfchlichen verdienen will!’ 

Zu jenen nachtheiligen Rechten nun melche häufig die Schutzherren 
gegen die Gutsbauern zu erhalten fuchten, gehörte auch — als das befte 
Mittel, das bäuerliche Verhältniß nad ihrem Belieben zu beftimmen — 
bie Abmeierung. Diefes ift die zum WVortheil des Guts = oder Lehne: 
heren ſtattfindende Entfegung oder Vertreibung eines Bauern von dem 
Gute, eine Vertreibung, welche befanntlicdy nach dem alten reindeutfhen 
Recht nicht einmalgegen ie Unfreien, bie erft fpäter fogenannten Leibei— 
genen, ftattfand. Für die Beurtheilung des Nechts zu ſolcher Abmeierung 
muß man, naͤchſt der hiftorifchen Entſtehung diefer feudaliſtiſchen Gutsrechte, 
vor allem ing Auge faſſen, daß jede Beſitz- und Rechtsentziehung, mithin ſicher 
auch die des dinglichen Rechts und des Beſitzes und Nahrungsſtandes ganzer Fa⸗ 
milten, nie ghne vollftändig erwiefene unzmweifelhafte Rechts: 
. geänbde ftattfinden darf. Wichtig, vorzüglich in gefeßgeberifcher Hinficht, find 
zugleich die Grundfäge einer billig ausgleihenden und herſtel— 
lenden Gerechtigkeit und einer weifen Politif, die Grundfäge der 
Ausgleihung früheren großen Unrechts (wenn aud natürlich nicht aller 
Gutsherren und am menigften der gegenwärtigen) und der Sicherung des 
Nationalwohlftandes gegen die Verarmung und die Vernichtung 
der Fleineren Befiger. Mach diefen Grundfügen haben denn auch 
bereit$ viele neueren Landesgefepgebungen, wenn auch nicht, wie die frans 
zoͤſiſchen, alle feubalen gutsherrlichen WVerhältniffe, doch viele derſelben 
und befonders dieſe gehäffige Abmeierung (oder die Caducitaͤt) mehr oder 
minder wollftändig, und zwar diefe leßtere, eben’fo wie die Bundesgeſetzge⸗ 
bung bie Nachfteuer (f. Abfahrt), meift ohne Entfhädigung aufgehoben. 
Hierhin gehören 3. B. das baierifhe Edict vom 28, Jul. 1808. $. 18 
und vom 26, Mai 1818, $. 16, die preuß. Derord, v. 25. Sept. 


S. namentlich auch Hüllmanns Geſchichte ber Stänbein 
Deutſchland und Kindlinger Geſchichte ber deutſchen Hörigkeit, 
Vergl. auch Heidelberger Jahrbücher 1818 ©. 790 ff. 


Abnehmer. Xbolition. ‚141 

1820. 8.52 und 53; das würtembergifche Gefeg über Schupf: 
leben von 1817 und das badifche von 1833. Man frebt fo durch 
Verhinderung der Abmeierung und durch Beförderung ihres Gegenfages, 
| lich der Ablöfung der gutöherrlihen Rechte, den Bauern wiederum 









freies gefithertes Grundeigenthum zu verfhaffen. Es befolgten alfo die 
eueren Gefehgebungen im MWefentlichen ganz dieſelben Grundfäte einer 
ereit ausgleichenden Gerechtigkeit (aequitas) und des Staatswohls (dev 
ulilitas publica), nad) welchen die tiefe römifche Jurisprudenz fogat im 
Wege der bloßen Nechtsfprechung gegen bie, unſerem Feudalismus ganz 
ab ,ſchaͤdliche und ufurpatotifche Anhäufung der Güter in den Händen 
der vornehmen Latifundienbeſiher und der geift= und weltlichen Corporatio— 
nen bloße Pachtrechte der Aermeren in die dinglichen und erbliden, 
vectigalifhen und emphiteutifhen Gutsrechte ummwandelten *). 
In Ermangelung neuerer gejeglicher Beftimmungen aber gelten tiber 
„die Abmielerung nah dem Obigen folgende Grundfige. 1) Sie darf 
nie ſtattfinden, ohne ſolche vollſtaͤndig bewieſene unzweifel— 
hafte Rechtsgruͤnde, welche namentlich auch in Beziehung geraͤde auf das 
dörliegende Gut und den vorliegenden Fall unzmweifelhafte techtsguͤl⸗ 
tige Anwendung finden. Es freitet gegen diefes gehäffige Unnätlirliche Recht 
überall die volfe juriſtiſche Präfumtion und es kann nie durch analoge Aus— 
dehnungen und Anwendungen begrändet werden. 2) Eben fo find auch 
‚die Beftimmungen über folche Abmeierungen ffreng und im Zweifel ge: 
en den Berluft des Bauern und feiner Familie auszülegen. 
Namentlich find auch die Ausdrüde in den Urfünden, die fo oft einfeitig im 
“ Ssntereffe der Gutsherrfchaft und für die Bauern unverſtaͤndlich abge— 
faßt würden, in jenem Geifte und nach dem meiſt durch die Uebung gettil- 
derten Sinne auszulegen. 3) Ueber die Zulaͤſſigkeit der Abmeietung Lad 
ihre Bedingungen findet ein förmliches vechtliches Verfahren ſtatt, welches 
man die Aufholung, den Aufholungss, Abmeierungs- Expul— 
fionsproceß viennt. 4) Sie därf niemals zum Nachtheife folder Nach— 
im Gute fattfinden, welche von dem Vertriebenen unabhängige 
e an das Gut haben. Diefes aber müßte man, freilich, gezeit die 
che Rechtslehre, fo weit nicht etwa befondere klare Rechtsbeſſim⸗ 
entdegenftehen, auch infofern annehmen, als durch die ällgeineine 
der feudalijtiichen Rechte den Familiengliedern uͤberhaupt ein von 
ie des lebten Befigers unabhängiges Erbrecht zuſteht. Es müßte 
fentlich ein durch des Befigers willkuͤrliche Verſchuldung hegruͤndetes 
ngsrecht beſchraͤnkt werden auf ihn ſelbſt und auf den Concurs 
Glaͤubiger, dagegen aber nicht ſchaden den unſchuldigen Gutserben. 
ber auch Weſtphal deutſches Privatrecht Thl. J. ©. 895. 
teratur Überhaupt ſ. in Mittermaier deutſches Privatr. $. 448. 
Abnehmer, f. Marke ind Handel, * 
Abolition, f. Begnadigung. | 
+) ©: hierüber Welder Syſtem der Rechta⸗, Staats: und Ge: 
ſeggebungslehre Bd. l. S.617 | zn 
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Abrogation, f. Gefes. 

Abſatz, f. Markt und Handel. 

Abſchaͤtzung, f. EigenthHumsabtretung. 

Abſchied eichsabſchied, Landtagsabſchied, jüngfter 
Reichs abſchied). Mit dem Worte Abfchied bezeichnet man theils 
die Dienftentlaffung. Hierüber f. Amt. Theils bezeichnet man mit diefem 
Worte oder auch mit dem Worte recessus fhriftliche Auffäge in der Form 
einer feierlichen Urkunde, oder auch eines Protocolls, worin die Theilnehmer 
an einer gemeinfchaftlichen, freitigen oder richt flreitigen,, Angelegenheit 
nad) einer mündlichen Verhandlung, bei der Trennung oder bei dem Abs 
fchiede von einander, die Beftimmungen, woruͤber man fid) vereinigte, 
zur Nachachtung fuͤr diejenigen, welche e8 angeht, niederfchreiben ließen. In 
diefem Sinne gab es Neihsabfhiede, Landtagsabſchiede, Kreis: 
abfchiede und bei der Schmweizertagfagung auh Tagſatzungs ab⸗ 
ſchiede (nach ſchweizeriſchem Kanzleiausdrud: Abſcheide). Für die 
Reichsgeſetzgebung mußte natuͤrlich die Form der Reichsabſchiede aufhören, 
feit von 1663 an der Reichstag fich nicht mehr trennte, fondern perma⸗ 
nent blieb. Der, vorzuͤglich auch für den Civilproceß wichtige, Reichsabſchied 
von 1654 heißt daher Als der legte: ber jüngfte Reich s abſchied. 
Die befte Privatfammlung der Reichsabſchiede — eine officielle giebt es 
nicht — ift die hronologifcehe Sammlung unter dem Titel: Neue Samm⸗ 
lung der Reihsabfchiede. Frankfurt 1747. 4 Theile, Fol. 
(von Senftenberg und Dehlenfhläger). In den gegenwärtigen land⸗ 
ftändifhen Verfaffungen hat man thelld die Form der Landtagsab- 
fchiede beibehalten, wie in Baiern, theils aber fennt man fie nicht, 
wie in Baden. Die legte Einrichtung, welche ganz fo au in Franke 
reich fattfindet, ift zumal, wenn, wie in Baiern, die Stände bei der Ab⸗ 
faffung der Landtagsabfchiede nicht mitwirken, offenbar für die Stände anges 
meffener und günftiger. Die Negierungen, ober beffer, die Minifter Eönnen, 
zumal wenn in den Kammern eine Oppofition gegen ihre Pläne flattfand, 
leicht in diefer erft nach der Trennung der Stände veröffentlichten Urkunde 
manches Einfeitige und für die Stände Unangenehme uͤber die gemeinfchaft- 
lichen Verhandlungen und Befchlüffe aufnehmen, nachdem die Stände mit 
der erfolgten Auflöfung außer Stand find, bei einem folchen, oft fehr uns 
freundlichen, Abfchied zu erwiedern, zu ergänzen, zu betichtigen. Sodann wird 
durch diefe Einrichtung die Regierung auch veranlaßt, die Verkündigung und 
Vollsiehung aller mit gegenfeitiger Einwilligung früher zu Stande gefommenen 
Gefege und Einrichtungen bis zum Schluffe des ganzen Landtags aufzufchieben. 
Diefes veranlaft an ſich unnoͤthige und fchädliche Verzögerungen oft fehr wohl⸗ 
thätiger Gefege und Mafrögein. Es wird aber zuweilen auch noch befon- 
ders dadurch fchädlih, daß manchen Gefegett, welche von der Regierung 
wie von den Ständen, als dem wahren Landeswohl entſprechend, anerkannt 
und bewilligt wurden, hintennach zum: offenbaren Schaden des Landes, 
alfo auch -des Regenten, die Sanction blos aus dem Grunde verweigert 
wird, weil die Miniſter fpäter einen Grund des Verdruffes' gegen die Stände 
erhalten zu haben glaubten. Eine bloße Vereinigung des wörtlichen Inhalts 
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u He, auch der ſchon publielrten, weiche auf einem Land: 
* nde kamen, in einer einzigen Aete wie fie in England mit bem 
Namen Parlamen J ſtatut, unter der Mitwirkung von Parlaments⸗ 
beamten ftattfindet, ift na lich unverfänglich und felbft heilfam. W. 

Abſch oß, ſ. Abfährtgelbd. 

Abſchriften, f. Arhivredt. 
* CHEN f. Amt. 

Abſicht, f. Dolus. 

bfolution, Löfung, Losſprechung, wird theils befpro= 

— in den Artikeln über Beichte und Urtheilsfpruch, theils 
auch, in fo fern darunter eine Entbindung von beftimmten Pflichten, 
wie vom Eide verftanden wird, in dem Artikel von der päpftlichen 


Kbfotutismus, das Wort in politifcher Bedeutung genom: 
ae iſt Unbefchränktheit der Herrfchergewalt im Staate und Ungebunden⸗ 
heit derfelben von allen conftitutionellen Staatseinrichtungen, in fo fern alfo 
der Gegenfag von Conftitutionalismus. Abfolut ift die Regie 
tung, wenn die herrfchende Perfon — gleichviel, ob fie eine phyfifche 
oder eine moralifch= juridifche ift — bie Staatsgewalt ganz allein 
und vollftändig ausübt, ohne daß fie auf Äußere Schranken zu ftoßen hat. 
Die abfolute Regierung ift in allen Herefehaftsformen denkbar; die Verfaf: 
fungstehre Eennt daher eben ſowohl eine abfolute Demokratie als 
eine abfolute Ariftofratie oder Oligarchie und eine abfolute 
Monarchie, je nachdem die abfolute Herefchaft enttweber bei der Ge 
fammtheit der Staatsbürger, oder bei einer Minderzahl ober bei einem 
Einzigen ift. Die abfolute Demokratie, überhaupt nur in einem Staats—⸗ 
vereine von fehr geringem Umfange und von fehr geringer Bevölkerung mög. 
lich, muß indeffen, um von Dauer zu fein, ftets Über lang ober kurz bie 
Regierung eines Ausfchuffes aus ihrer Mitte aufftellen, mithin die ariſto⸗ 
Fratifch = oligarchifche Regierungsform annehmen, wenn fie nicht die Ein: 
berrfchaft vorzieht. Es bleibt daher in der Wirklichkeit nur die Betrachtung 
zweier Arten abfoluter Regierungen übrig, naͤmlich die unter polyardi: 
fher und die unter monarchifcher Form. In der einen wie in ber 
andern biefer beiden Formen erfcheint die abfolute Regierung als die einfache 
fte, natürlichfte, fogar zweckmaͤßigſte, wenn man von dem Grundfage aus: 
seht, daß nur die Beften, die wahren Ariften herrfchen follen‘, vorausges 
fest, daß es fichere Mittel giebt, zu bewirken, daß'diefe und zwar nur * 
immer die Herrſchaft fuͤhren. Denn herrſchen die Beſten, dann kann 
nur wuͤnſchenswerth ſein, daß ſie voͤllig ungebunden und unbeſchraͤnkt die 
hoͤchſte Gewalt uͤben, damit ſie im Stande ſich befinden, das Gute ſo 
ſchnell wie moͤglich und ganz ungehindert zu verwirklichen. Waͤren die 
Hertſcher volllommene Weſen, Götter oder auch nur Engel: dann wuͤrde 
gegen die abfolute Regierungsform von bdiefem Standpunkte aus nichts 
— ſein. Da ſie aber Menſchen, mit allen menſchlichen Schwaͤ⸗ 
che Gebrechen behaftete Sterbliche find und zu ihren Organen eben⸗ 
falls nur Menſchen machen können; fo mangelt es der abſoluten Regierung 
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an aller Gewähr, daß gut regiert werde, waͤhrend jedes aͤußere wirkſame 
Sicherungsmittel ihrem zu widerſttebt und mit Ihrer Natur unvereinbir 
ift. Eine genauere Unterfuchung ber abfoluten Herrfchaft unter jeder ber 
beiden oben angegebenen Formen wird dies noch mehr ins Licht ftelfen. 
Bei derjenigen abfoluten Herrfhaftsarf® die eine polyarchiſche 
Geſtalt hat, indem einer Mehrheit von Individuen die Handhabung der 
höchften öffentlichen Gewalt, diefe unabgetheilt und in allen ihren Zweigen 
uͤnd Functionen, zuſteht, erſcheint es zwar nicht außer dem Reiche der 
Möglichkeit, daß durch die vereinigte Thätigfeit ſaͤmmtlicher Theilhaber der 
Staatsgewalt nach deren ganzen Machtfphäre diefe zweckmaͤßig, durch weise 
Wahl der richtigen und gerechten Mittel zur Erreichung des Staats ʒwecks 
verwaltet werde; allein die Bedingung jener Moͤglichkeit iſt von der 
Art, daß ſie unter Menſchen kaum erreichbar ſein kann. Es wird naͤm⸗ 
fich dazu nichts Geringeres erfordert, als daß erſtlich alle die J dividuen, 
welche in ihrer Einheit als juridifche oder myſtiſche Perfon, Inhaber der 
hochſten Gewalt find, die fubjectiven Eigenfchaften befigen, wodurch allein 
der Beruf zur Uebung einer unbefchränkten Alteinherrfchaft vor dem Rich⸗ 
terſtuhle der Vernunft gerechtfertigt erſcheinen koͤnnte, daß ſie nicht nur mit 
einer umfaſſenden Kenntniß und der reifſten Veurtheilungskraft für. die 
Wahl der. tauglichften und ficherften Mittel zur Erzielung des Stantszweds 
ausgerhftet find, fondern auch zugleich in hinlaͤnglichem Mafe Klugheit, 
Gewandtbeit und Redlichkeit mit Seftigkeit und Energie des Charakters vers 
Binden. Sodann wide noch vorausgefest werden müffen, daß flets und) 
immerdar jedem einzelnen Theilhaber ein von allem Einfluffe einer Privat 
abficht unabhängiger, ausfchliefend auf Förderung des Gemeint 
richteter Wille eigen ſei und endlid wäre nöthig, daß alle Glieder ber 
alleinherrſchenden Körperfchaft fort und fort mit einer nie geftörten, mie 
Anterbrochenen Harmonie unter einander handelte, einzig und allein auf 
Realifirung. des durch den Staatszweck ihnen vorgezeichneten Objects ihre 
germeinfamen. Willens hinwirkend. Hinfichtlic der Iheilnahme an ber 
Uehung der umeingefchränften. und ungetheilten öffentlichen Gewalt find 
nur drei Fälle denkbar; denn entweder beruht die Berechtigung | 
felben auf Vererbung oder auf Wahl der übrigen Glieder der mit der 
höchften Staatsgewait bekleideten Corporation oder auf Mahl des Volks 
ſelber, In den beiden erfien Faͤllen hängt, wie unter andern 
mdlich nachgetviefen hat, die fubjective Qualificatien der 
stantsgewalt — der fogenannten Ariftofraten — vom © 
Natur, vorm Zufalle der Geburt, oder von den, unter Mi 
bermeidlichen, Einwirkungen des Nepotismus, im dritten Fal 
lediglich von des Stufe ab, worauf das Volk ruͤckſichtlich f 
fen Gultur fteht. —— ſich daſſelbe auf einer niedern 
ur, — was bei einger Dauer einer ſolchen politiſchen 
als Regel angenommen werden kann — dann werden be 
bloße Scheinvorzuge die nur für ihren Reiz empfänglic 


großen Haufens auf ſich ziehen und fo, ftatt der m 
eigenfehuften, nur Alter, Reichthum —— 
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welche atißer aller Boenehung zur Faͤhigkeit fuͤr eine zweckmaͤßige Stans 
desverwaltung ſtehen, den ausſchließenden Beſitz der Herrſchergewalt uſur⸗ 
piren. Alles dieſes iſt durch die Erfahrung: zu ” Genuͤge beftätigt. Im 
jedem ber drei Fälle ift fonach die gänzliche Zufältigkeit einer ʒweckmaͤßigen 
Ausübung der Staatsgewalt und die hoͤchſte Gefahr ihres Mißbrauchs 
als entfchieden zu betrachten. Allein gefegt auch, das Volk wäre polis 
tiſch aufgeklärt genug und dadurch befähigt, weſentliche Vorzuͤge von 
bloßen u wegen zu unterfcheiden, und würde, in deutlichen Er⸗ 
Eenntniffen feines höchften Intereffes und der hieraus fich ergebenden 
Wichtigkeit jener Wahl, bei derfelben einzig duch die Rüdfichte auf . 
wefentliche SHerrfcherqualitäten geleitet, fo tmäre ‚doch immer noch Feine 
Bürgfchaft für den guten Willen der Erwählten vorhanden. Was Eönnte 
diefe 3. DB. hindern, fich zu vereinbaren, um perfönlicye Particularzwecke 
an die. Stelle der öffentlichen Imwede und Intereffen zu fegen und ges 
meinfchaftlih zu Werke zu gehen, das Volk zu unterdrüden? Und 
wenn auch ein Theil der Gemaltsinhaber feiner Beftimmung treu bliebe, 
könnte nicht ein anderer, fich von bderfelben entfernend, zum überwiegen: 
den werden und den erften zugleich mit bem Wolfe unterjochen? Alles 
würde alfo hier einem bloßen Zufalle Preis gegeben fein, mährend feibft 
dann, wenn diefer wollte, daß die Parteien in der herefchenden Gofpos 
ration fich die Waage hielten, blos ein nie ſich entfcheidender Conflict 
entftehen würde, der nur Stiliftand in der Tchätigkeit zur Folge haben 
könnte. Sollte aber die Majorität oder gar die Gefammtheit der Ge- 
mwaltsinhaber etwas von dem Staatszwede Berfchiedenes wollen, dann 
bat fie, deren Willen durch nichts gebunden ift, die unbebingte Freiheit, 
die Poftulate ihres Privarwillens zum Gefege zu erheben, ihre ganze 
MWirkfamkeit und die ihr zu Gebot geftellte unumfchräntte Macht zur 
Durchfegung ihrer Sonderintereffen zu verwenden, und fo die ihr uͤbertra— 
gene Staatsgemwalt nach Willkuͤr zu mißbrauchen. Wollte man endlich 
auch annehmen, ein glüdlicher Zufall hätte wirklich eine ununterbrochene 
Uebereinffimmung der Theilhaber an der Herrfchergewalt im Mollen des 
wahren Staatszwecks herbeigeführt, allein es herrſchte unter ihnen, was 
kaum vermeidlich ift, über die zu wählenden, Mittel zur Förderung und 
Erreihung des Staatszweds eine weſentliche Verſchiedenheit der Anfiche 
ten, welche von jeder Partei mit Nachdruck vertheidige würde, dann 
würde die davon unzertrennliche Folge eine dem Ganzen jedenfalls höchft 
| de, oft ſehr gefährliche Langſamkeit, Unficherheit, nicht felten 
ſelbſt Stodung, des Gefchäftsganges und des oberften Impulſes aller , 
Kraftäußerung fein, die fich natürlich dem ganzen Organismus mittheilen 
und deffen Lebensthaͤtigkeit um fo mehr erfchlaffen müßte, je mehr bie 
mittelbar zu impulfirenden Organe von der Urquelle des Impulfes entfernt 
—* ind. Da eine wirkliche Theilung ber Sphäre der hoͤchſten Gewalt nach 
ihren Zweigen unter verfchiedene Perfönlichkeiten mit dem Weſen der abfos 
luten | aftsform unvereinbar ift, fo wuͤrde die Größe des angedeuteten 
erniffes einer zweckmaͤßigen Ausübung der Staatsgewalt durch jede ans 
dere verſuchte REES eher noch erhöht als vermindert werden, 
StaatssLer. Zweite Aufl. I ‚10 
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Als Ergebniß ber vorftehenden Erörterungen ftellt fi demnach bis zur 
Evidenz heraus, daß die’ polyarcdhifche Form des Abfolutismus die Zweck⸗ 
mäßigkeit der Ausübung der Staatsgewalt und damit die Crreihung des 
Staatszwecks felbft lediglich auf den unfichern Grund der zufälligen Subs 
jectivität der Gemaltsinhaber baut, erftere ganz zufällig macht und läßt 
und zwar in dem Grade zufälliger, als das juridifche Subject, welches die 
abfolute Gewalt handhabt, vielgliedrig ift, uͤberdies in fich felbft das Prin⸗ 
cip der Schmwerfälligkeit und Unbeholfenheit in der Leitung und Verwaltung 
des Staates trägt, der Gefahr einer feindfeligen Spaltung ‚fouverainen 
Körpers in feinen eigenen Gliedern ausgefest ift und weder für den volls 
ftändigen Gebrauch der Staatsmacht, nod) gegen deren Mißbraud) irgend 
eine befriedigende Sicherheit darbietet. 

Die repräfentative Demokratie, in der die Gefammtfphäre 
der Staatögewalt einem einzelnen Corps von Repraͤſentanten vom Volke 
kommittiet iſt, kann nur für eine beſondere Art der polyarchiſchen Form 
des Abfolutismus gelten ‚\ daher denn auch Altes, was in Beziehung auf 
diefe bemerkt worden ift, auf jene paßt und feine Anwendung findet. Wos 
bin eine folche Nepräfentativdemofratie, mo bie ganze Sphäre der Staates 
‚ gemalt in einer mit der höchfien Macht bekleideten Verſammlung ungetheilt 
eorkeentrirt fich befindet, führt, das haben wir in unfern Tagen in Frank 
reich zur Zeit des Nationalconvents gefehen. Ich halte mich daher bei dies 
fer Geftaltung des polyarchiſchen Abſolutismus nicht weiter auf, fon» 
bern gehe nunmehr zur Betrachtung der unter monarchiſcher Form bes 
ftehenden abfoluten Herrſchergewalt über. 

Die abfolute oder unbefhränfte Einherrfchaft befteht darin, 
dag Ein menfchliches Individuum, Eine phufifche Perfon die höchfte Ger 
walt im Staate (die Souverainetät) nicht blos darftellt oder reprä ſ en⸗ 
tirt, ſondern ſie auch ſelbſt, allein und ausſchließlich ausuͤbt, 
wenigſtens ſtaatsgrundgeſetzlich oder verfaſſungsmaͤßig dazu befugt iſt. 
Sie iſt die Alleinherrſchaft eines Einzigen oder Einzelnen, die, wenn ſie 
auch, gleich jeder menſchlichen Herrſchaft, ihre natuͤrlichen und 
fit tlich en Schranken hat, doch durch keine pofitive- Staatsgeſetze 
beſchraͤnkt, begrenzt oder ermaͤßigt iſt. Das Staatsoberhaupt iſt da nicht 
blos Monarch, ſondern auch Monokrat und Monoautokrat 

(Selbſt⸗ und Alleinherrſcher). Ariſtoteles giebt (Polit. III, 
12) einen Fall an, wo die abfolute Alleinherrfchaft eines Einzigen, das 
völlig fouveraine Monarchenthbum, die zaußaoıkcia nicht nur aus der Na— 

‚tur der Verhältniffe entftehe, fondern auch, feiner Meinung nach, vollkom⸗ 
men der Gerechtigkeit gemäß fei. Wenn es nämlich unter einem Wolke 
Eine Familie oder Eine einzelne Perfon gäbe, welche fo. vorzügliche. Geis 
ſteskraͤfte und Tugenden befäße, daß diefe die Summe der in dem übrigen 
Haufen zerftreuten Kräfte und Tugenden überträfe: dann waͤre es die 
böchfte Gerechtigkeit, urtheilt jener Staatsweiſe des Alterthums, daß dieſe 
Perſon Monarch, daß in dieſer Familie die unumſchraͤnkte koͤnigliche Macht 

erblich ſei. Dieſes Recht ſtuͤtzt ſich nicht nur auf eben die Gründe, um 
deren willen diejenigen, welche ariſtokratiſche, oligarchiſche oder demokrati⸗ 
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ſche Megiötungsfornien "errichten, die Souverainetät demjenigen Theile des 
Staats zueignen, nach deffen Oberherrfchaft diefe Negierungsformen bes 
nannt werden — nämlid um eines gewiffen Vorzugs oder einer Ueber— 
fegenheit willen, welche dieſem Theile zufommt — .fondern es befommt 
dadurch noch ein höheres Anfehen, daß in dem vorausgefesten Falle nicht 
von jeder Ueberlegenheit, fondern von der perfönlichen an Geiftesvorzligen 
und Zugenden die Nede ift. Denn auf welche Meife föllte wohl eine unter 
ihrem Wolke fo weit hervorragende Perfon ober Familie behandelt werben ? 
Sie dieſes ihres Vorzugs wegen ums Leben zu bringen oder zu verbannen, 
ed fei mit Schimpf oder mit Ehre, kann unmöglich den Berhältniffen ans 
gemeffen fein. Eben fo wenig fehicktich ift es, daß diefelbe, fo wie andere 
Bürger, wechſelsweiſe Magiftraturen bekfeiden und regieren und dann mies 
der. im Privarftande fein und regiert werden folle. Hier ift eine Ausnahme 
von dem Grundfage, daß der Theil nicht größer fein könne, als das Ganze. 
Denn diefer Theil übertrifft an moralifchee Größe, wie wir angenommen 
haben, das Ganze; er kann alfo nicht blos die Nechte eines Theils haben, 
Es bleibt mithin nichts Anderes übrig, als daß diefer Eine, er fei ein eins 
jener Menſch oder ein Gefchlecdht, ganz allein und auf immer Beherrfcher 
aller Webrigen fei. Alle können nicht umhin, ſich einem fo vollflommenen 
Menſchen zu unterwerfen und ihn nicht nur Theil an der Regierung nehs 
men zu laffen, fondern fie ganz auf feine Schultern zu legen. 

Sch bin nicht der Meinung J. G. Schloffer’s und einiger andern 
Ausleger des Ariftoteles, welche glauben, derfelbe habe hier blos feinem 
koͤniglichen Böglinge, dem macedonifchen Alerander, ein Gompliment 
machen wollen oder habe fich vielleicht gar aus Furcht vor demfelben dazu 
verleiten laſſen, das abfolute Monarchenthum unter gegebenen Vorauss 
feßungen zu einem Ideal zu erheben und als durchaus rechtmäßig anzuer: 
kennen. Vielmehr ſcheint mir diefe Idealiſirung des monarchifchen Abfolu: 
tismus mit der ganzen Ariftotelifchen Staatstheorie im Einklange, wornach 
dem BVorzüglichften und Beften von Rechtöwegen das Regiment zukommen 
fol. Auch ift e8 Bein Widerfpruch, wenn Ariftoteles denfelben Aus: 
drud, den er an andern Stellen bei dem Tyrannen ald Gegenfage eines 
mwahrhaften Monarchen gebraucht — xvorov elvaı navrov — bier auf 
feinen abfoluten Herrfcher anwendet: denn fo wie er fich diefen denkt, 
muß er die Unmöglichkeit vorausfegen, daß feine ungemeffene Macht je in 
Tyrannei ausarte. Wenn er fchon in der Ethik (VIH, 12) das Bild 
eines feinem Begriffe von der wahren Monarchie entſprechenden Monarchen 
nahe an die Gottheit erhob, fo muß er freilich feinen volltommenen Selbft: 
bertfcher nur als Idee, die unter Menfchen nicht verwirklicht zu finden, hin⸗ 
geftellt haben. 

SH Die Theorie der abſoluten Einherrfchaft hat in den jüngften Sahrhuns 

derten von dem verächtlichen, gelebrten Salmafius bis herunter auf 

weniger oder nicht gelehrte ‚Politiker in unfern Tagen zahlreiche Verfechter 

gefunden; nur hat die Praris allen diefen vielfältig wiederholten Panegyris 

Ben in Eeiner Zeit entfprechen wollen, und da ſich nur zu oft verbächtige 

Schriftftellee zur Vertheidigung aufgeworfen, fo hat: die Berrufenheit ber 
* 10 
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Anmälte häufig der Sache des Abfolutismus mehr gefchabet als genügt. 
Das Spftem des unbefchränften Monarchenthums bietet allerdings feine 
Licht= und Schattenfeiten dar; aber eine genaue unbefangene Prüfung 
beider und ein tieferes Eindringen in das Mefen diefer Staatsart wird ims 
mer zu dem Reſultat führen, daß das Licht von dem Schatten gar fehr ver- 
dunfelt wird, daß es nur von zufälligen Umftänden abhängt, wenn die Licht- 
feite fich zu erfennen giebt und auch felbft da der Schatten nie ganz ver—⸗ 
fchwindet. Ich habe bereits früher in einer eigenen Monographie: „Die 
unbefhränfte Fürftenfhaft. Politifhe Anfihten des 
neunzehnten Jahrhunderts” (Gaffel, 1831.) die völlige Unhalte 
barkeit des abfolut einherrfchaftlichen Syſtems, zumal bei Völkern. auf der 
Stufe der Givilifation und Bildung, zu der die meiften europäifchen' vor⸗ 
geſchritten, darzuthun verfucht. 

Man hat freilich Unrecht, den monarchiſchen Abſolutismus, wie 
häufig geſchehen iſt und wohl mitunter noch geſchieht, mit dem Deſpo— 
tismus zu verwechſeln. Deſpotie im eigentlichſten Verſtande iſt blos da 
in einer monarchiſchen Staatsordnung vorhanden, wo ein Einziger ohne 
Geſetz und ohne Regel das Ganze lediglich nach ſeinem Willen und nach 
feinen Launen in Bewegung ſetzt, wo mithin die voͤlligſte Willkuͤrherrſchaft 
eines Einzelnen obmwaltet. Es läßt fich indeffen gar wohl eine abfolute 
Monardyie denken, wo der Herrfcher feine Verpflihtung anerkennt, nad) 
Gefegen zu regieren, fo daß fein Handeln nach dem Geſetz von feinem 
Privatwillen unterfchieden ift. Während der Defpot nach der Willkür 
feiner Laune verfährt, geht ein folcher abfoluter Fürft nach Einfiht und 
Pflichtgefühl zu Werke. So war 3. B. Rußland unter Peter. noch 
eine Defpotie; aber e8 verlor den Charakter diefer legtern, in fo fern die Be— 
herefchung der Untertanen nach dem Gefeg allein als förmlicher Regie—⸗ 
rungsgrundfag bekannt gemacht wurde, was erft unter Katharina II. 
geſchah. Indem diefe Kaiferin in ihrer Inftruction zu einem neuen Ge: 
fegbuche den Beherrfcher Rußlands für Souverain in vollem Sinne und 
Selbftherrfcher erklärte, wollte fie zugleich auf dee andern Seite. ihrem 
Reiche dadurch das Gepräge einer der Defpotie entgegengefegten Monarchie 
geben, daß fie öffentlich zu der Negierungsmarime ſich befannte: „die 
Unterthanen feien unter einem Heren nur den Gefegen unterworfen ; der 
Zweck der fouverainen Regierung fei Beineswegs, die Menfchen ihrer natuͤr⸗ 
lichen $reiheit zu berauben, fondern die Handlungen derfelben zur Erreichung 
der höchften Wohlfahrt (die eben in gefeglicher Freiheit befteht) einzuleiten; _ 
diejenige Negierung komme daher am beften mit dem Zwecke vernünftiger 
Gefchöpfe und der Errichtung bürgerlicher Gefellfchaften überein, welche fich 
auf eine vorzügliche Weiſe beftrebe, diefen Zweck zu erreichen und zugleich 
die natürliche Freiheit weniger als andere einfchränfe.” (ISnftruction 
für die zur Verfertigung bes Entwurfs zu einem neuen 
Geſetzbuche verordnete GCommiffion. St. Petersb. 1770. U. 
$. 8, 12— 14.) Nicht ohne Grund rügte auch einmal der Oeſtreichi—⸗ 
(he Beobachter (1831, 23. Aug.) den Mißbrauch, der heut zu Tage 
mit dem Worte Abfolutismus getrieben zu werden pflegt: In ber 
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Sprache der modernen franzöfifchen Publiciften, bemerkte derſelbe, heißt 
jede Staatsverfaffung unumfhränft oder (mit einem noch. größern 
Mißbrauche der Worte) defpotifch, im welcher das Volk nicht einen uns 
mittelbaren Antheil an den Regierungsgefchäften ausübt. Im alten und 
ewig wahren Sinne des MWorts ift der Defpotismus nur dort zu finden, 
wo der Regent — und zwar gleichviel ob Fürft, Senat oder Volksverſamm⸗ 
lung — ber den Gefegen ſteht; und in diefem Sinne giebt eg im 
driftlichen Europa feine abfolute und noch weniger eine defpotifche Herr 
ſchaft. Was man als Abfolutismus bezeichnen hört, iſt nichts ans 
deres, als das Syſtem der reinen Willkür, ein Syſtem, melches jeber 
gerechte und aufgeflärte Souverain in Wort und That verleugnet. 

Altein wenn e8 auch feine Richtigkeit hat, daß die abfolute Monarchie 
nicht nothwendig eine Defpotie ift, fo ift es doch nicht minder richtig und 
wahr, daß der Weg von jener zu dieſer kurz und eben ift, menigftens in 
dem Mefen und in der Natur der erfteren Feine Garantie gegen ben De: 
fpotismuß liegt. Die Monarchie hat, fagt Spittler (Vorlefungen 
über Politik. Stutta. 1828. ©. 126), einen fteten Hang zur Vergroͤße⸗ 
tung ber Gewalt des Fürften, und der Glanz, die ftete Xhätigkeit, wel⸗ 
che die Ausuͤbung der vollziehenden Gewalt giebt, find VBeförderungsmittel 
eines folchen Strebens, fo wie eine Meizbarkeit des fteten Willens, als 
eine natürliche Folge aus vielem Wirken hervorgeht. Die Ausartung, 
die Corruption der Monarchie durch Defpotismus- oder Willkuͤrherrſchaft 
muß aber natürlich um fo leichter werden und um fo fchneller um ſich greis 
fen, jegrößer die Machtfuͤlle ift, welche fi in den Händen des Monarchen 
befindet. Daher ift Defpotie bei der abfolut monarchifchen Beherr⸗ 
fhungsform eine natürliche Folge derfelben. Wenigſtens ift bei derfelben 
keine Bürgfchaft, daß das Staatsoberhaupt nicht feine unumfchränfte 
Gewalt gebrauche, um diefelbe zu einer möglichft großen Willkuͤrherrſchaft 
auszüudehnen. In allen Staatsformen ift die Herrfchaft des Privat: 
willens.des Negenten im Gegenfag der Herrfchaft des ftaatsgefell- 
Tchaftlihen Gefammtmillens, mithin auch Ausartung in Defpotis- 
mus und Tyrannei möglich; aber in Feiner, mit alleiniger Ausnahme der 
abfolut = monarchifchen, ift die Herrſchaft des individuellen Willens eines 
einzigen Menfchen in der Staatsgeſellſchaft verfaſſungsmaͤßig oder grund⸗ 
geſetzlich begruͤndet. Bei andern Stantsformen ald der einer abfoluten 
Monoautokratie ift Defpotismus auch meift blos eine vorübergehende Er: 
ſcheinung, waͤhrend fie in legterer von’ bleibender Dauer ift und ed nur von 
der zufälligen Perfönlichkeit des oberften Machthabers abhängt, ob er mehr 
oder weniger Defpot fein will. Dies hat denn wohl Montesquieu ver: 
leitet, die Defpotie als unbefchränkte Oberherrfchaft eines Einzigen, der er 
ein eigenes Princip, nämlich das des Schredens giebt, ald eine bes 
fondere, von allen andern verfchiedene Beherrſchungsform aufzuführen. 
So wenig den Forderungen der Vernunft eine politifhe Ordnung ents 
fprechen Eann, die, überall der rechtlichen Grundlage ermangelnd, nur auf 
die Macht des Herrfchers und nicht auf die Nechtlichkeit der Megierung, 
nur auf Ungebundenheit von ber einen und Knechtfchaft von der andern 
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Seite berechnet ift, wie die befpotifche, eben fo wenig vermag dies 
eine foldye, die zwar den Vortheil der Staatsbürger, der Unterthanen be= 
zweckt ober bezwecken foll, aber das Urtheil über den Zweck und die Mittel 
lediglich dem Ermeſſen des mit der höchften Gewalt beffeideten Herrfchers 
überläft, fo daß die Webereinftimmung dieſes Ermeffens mit dem wahren 
Gefammtwohle nur durch den Vortheil jenes Herrfchers ‚bedingt ift, wie in 
der autofratifhen der Fa ift. Die abfolute Monarchie ift darum 
auch dann nicht vor der Vernunft zu rechtfertigen, wenn fie, ohne ‘eine 
Defpotie im engern Sinne, eine Willkür: und Zwingberrfhaft, wo die 
Gewalt an die Stelle des Rechts tritt, zu fein, als unbefchräntte Selbft= 
und Alleinherrfchaft eines Einzigen unter was immer für einer rechts 
lichen Form beftehbt. In der That wenn auch unter diefer mildern. Form 
der abfoluten Einherrfchaft der Herrfcher verbunden ift, die natürlichen 
Rechte ber von ihm Beherrfchten zu achten und nicht nur nach ‚gegebenen 
Gefegen zu regieren, fondern auch diefe fo einzurichten, daß der Staates 
zweck erreicht werde; fo gebührt ihm allein doch darlıber das Urtheil, durch 
welche Mittel alles diefes am beften bewirkt werden Eönne, und wie bie 
GSefege zu dem Ende befchaffen fein müffen, weil er allein die Gefege zu 
geben befugt ift, welche hier zwar nicht, wie in der eigentlichen :Defpotie, 
blos die Beherrſchten unter ſich und gegen den SHerrfcher, fondern auch 
diefen gegen jene bei der Ausübung der Staatsgewalt binden, aber: zu jeder 
Zeit von dem Herrfcher wieder aufgehoben oder abgeändert werden koͤnnen. 
Die Regierten ftehen zwar hier zum Herrfcher nicht, wie in der Defpotie, 
in dem Verhältniffe vom Sklaven zum Heren, fondern in dem vom Müns 
dei zum Vormunde, oder von Kindern zum Vater; fie find blos Unterthas 
nen im ftrengen Sinne des Morts; allein die Befchaffenheit der Regierung, 
mithin auc das Glüd des Volks hängt hier ebenfalls, ganz wie in ber 
Defpotie, lediglich von der Belchaffenheit des Herrfchers ab. 

Iſt der abfolute Monarch — bemerkt ein neuerer Staatögelehrter — 
zugleich Philofoph und Menfchenfreund , vereinigt er, mit der Weisheit des 
Gefeggebers und dem Scharfblicke des Menſchenkenners, Gerechtigkeitsliebe 
und Baterfinn gegen, feine Unterthanen, mit dem Heldenmuthe und- der 
Borficht des Feldheren im Kriege ftandhafte Friedensliebe und ächte Staats⸗ 
klugheit; ift er über die Einflüfterungen Eriechender Höflinge erhaben, nies 
briger Wolluft abgeneigt, von Schwelgerei und Kargheit gleich fern, nicht 
einer Kafte, mit Hintanfegung aller übrigen Stände, parteiiſch zuges 
tban,. ein Freund der Wiffenfchaften, und jeder nüsglichen ſowohl ala 
fhönen Kunft freigebigee VBeförderer; weiß er feinen Fürftenfig zu umges 
ben mit Dienern und Rathgebern, die ihm gleichen; ift er ein Feind ent» 
nervender Meichlichkeit, raſtlos, thätig, e8 gelte Krieg oder Frieden — 
kurz ift er Menſch und Chrift'auf dem Throne, ein Mufter jeder öffent: 
lichen und häuslichen Tugend, der das befcheidene Verdienſt hervorzieht 
und belohnt, das Verbrechen ohne Anfehen der Perfon beftraft, den Gleiß— 
ner entlarot und ungebührliche Anmafung in Schranken hält: o dann kann 
die Liebe des Volks zu ihm bis zum Enthufiasmus fteigen; dann ift jeder 
Arm für ihn zum Kampf bereit, jede Bruft des Unterthanen ein flammen- 
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der Altar ſeiner Verehrung; dann begleiten ihn die Segnungen der danke 
baren Liebe, wo er auch weilen mag. Die Furcht vor feinem Ernſte und 
feinem Späherblide, die Achtung vor feiner Meisheit, die Liebe und der 
Dank für feine Wohlthaten, der Hinbfi auf feine mufterhafte Enthaltfam- 
keit und Thätigkeit — dies alles erzeugt eine Art veligiöfer Verehrung und 
ein Hochgefuͤhl durch den Gedanken, einem folchen Fuͤrſten anzugehören, 
weiches dei Republikaner durchaus fremd if. In der That, wer kann 
eine Schilderung lefen, wie fie Engel in feiner „Xobrede auf Fries 
drih den Großen‘ von feinem Helden entwirft, ohne die Wahrheit 
der vorstehenden Schilderung zu empfinden? Glücklich ift das Volk zu preis 
fen, dem die Vorfehung einen Negenten gab, wie ihn Klopftod in der 
Perfon Friedrihs V., und Ramler in feiner herelichen Ode an feinen 
König darftellt. Unter einem Negenten, wie Friedrich V., wenn ihm 
Männer wieBernftorff zur Seite ftehen, deffen Bild Sturz in tref⸗ 
fenden Zügen entworfen hat: da Farin ber Staaten Flor gedeihen und alles 
feinen rafchen Gang zum Ziele gehen. Handel, Gewerbfleiß, Kunft und 
Wiffenfchaft, Rechtspflege und Volksbildung — alle Elemente der öffent 
lichen und häuslichen Wohlfahrt gedeihen da im fröhlichen Wachsthum 
Allein alle diefe Segnungen liegen nicht in der Autokratie felbft, ald Ver— 
faffung, fondern lediglicdy in der Perfon des Beherrſchers und im Chas 
rakter feiner Gehülfen. An dem Lebensfaden weniger Männer hängt hier 
oft das Gluͤck von Millionen. Mer bürgt denn dafür, daß der Erbe des 
autokratifchen Monarchen auch feiner Tugenden Erbe ſei; daß er, 
ſelbſt bei gleich gutem Willen, auch die Energie-und den Scharfblick feines 
Vorgängers mit auf den Thron bringe, daß ihn nicht die eitle Sucht zu 
glänzen zur Verſchwendung, die Vorliebe flr Kieblingsgegenftände zur Ein> 
feitigteit, die Begunftigung einzelner Freunde zur Verabfchiedung der wuͤrdig⸗ 
ſten Staatsbeamten, der Wunfce auf dem Krieysfchauplage eine Rolle zu 
fpielen, zu unbedachtfamen Kriegen, Eitelfeit zum Umfturze der mweifeften 
Einrichtungen verleite? Auf jeden Fall ift der Willkür eines folchen Selbft: 
herrfchers ein viel zu weiter Spielraum gelaffen. Es gehört eine Geifteskraft 
und eine Herzensgüte, eine Menfchenkenntniß und eine Erfahrung, ein Be: 
freitfein von Vorustheifen und ein hoher Sinn für Gerechtigkeit dazu, wie 
fie nur in feltenen Männern vereinigt fich finden, um alten Bedürfniffen 
eines ausgedehnten Staats abzuhelfen, die Schleichwege des Betrugs zu 
durchſchauen, der Verfuhung des Mißbrauch einer fo großen Gewalt zu 
widerftehen und die Wohlfahrt des Ganzen eben fo richtig zu würdigen, als 
unverruͤckt im Auge zu behalten. Wie leicht kann ein Autokrat aus bloßer 
Laune, aus engherzigen perfönlichen Rüdfichten fein Volk in menfchenfref- 
fende Kriege verwickeln! Mar nicht die perfönliche Abneigung der ruffis 
fhen Elifabeth und ihres Kanzlers Beftufhef gegen Friedrich II. die 
Urfache der Zheilnahme Rußlands am fiebenjährigen Kriege? Bon dem 
monarchifchen Abſolutismus bis zum empörenden Defpotismus ift alfo nur 
eine fchmale Grenze, Irrige Anfichten von der Staatswohlfahrt koͤnnen 
druͤckende Abgaben , gefahrvolle Kriege, käftige Zwangsgeſetze veranlaffen; 
die Begünftigung einzelner Stände kann» eine Schaar Kleiner Defpoten ex 
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ziehen, Gewaltſtreiche koͤnnen den Rechtsgang hemmen, Verſchwendung der 
Staatsguͤter die Finanzen zerruͤtten, oder Habſucht des Fuͤrſten die Geldkraͤfte 
außer Umlauf ſetzen, deren weiſe Verwendung die nuͤtzlichſten Anſtalten ins 
Leben gerufen haͤtte. Kurz die autokratiſche Verfaſſung iſt ein gefahrvolles 
Spiel für die Menſchheit. Die unbedingte Vereinigung der geſetzgeben⸗ 
ben und ausübenden Gemalt in Einer Perfon ift ein nur unter 
dringenden Umftänden, wie einft bei der Dictatur in Rom, zuläffiger Gipfel 
ber Macht, von welchem herab, ftatt erwärmender Sonnenftrahlen, nur zu 
leicht verheerende Blitze auf die Völker fahren. 
Es fann und wird in einer abfoluten Monarchie vÄterlich regiert 
merden, wenn ber Herrfcher weiſe und gerecht gefinnt ift und von feinen 
eigenen wahren Intereſſe eine richtige Vorftellung hat, dabei alle erforder: 
lichen Negenteneigenfchaften befigt; es kann aber auch eine ftiefväterliche, 
harte, herriſche, deſpotiſche Regierung eintreten, wenn das-Entgegengefegte 
der Fall ift. Das Charakteriftifche eines abfoluten Fürften ift, daß Alles 
im Staate durch feinen Selbitwillen gefchieht oder doch als durch feinen 
Selbftrillen gefchehend angefehen werden fol. Allein in der abfoluten Mo: 
narchie, wo der Monardy) eigentlich allein herrſchen und regieren fol, herrſcht 
und regiert er oft gerade am mwenigften. Da nämlid) nur wenige Menſchen 
einen feften Selbftwillen haben, vielmehr die meiften Menſchen, ohne ed zu 
wiffen, nur dag mollen, was ihre Umgebung will, fo herrſcht gewöhnlich 
diefe an der Stelle des abfoluten Monarchen. Die Umgebung ber Fürften 
aber bilden die Höflinge und diefe find es denn auch, die gemeinig- 
lich in den abfoluten Monarchien herrfehen. Ein Autokrat, wäre er auch) 
ber größte Kopf und hätte er auch daß trefflichfte Gemüth, wird immer doch 
von Zeit zu Zeit von feinen Umgebungen mißbraucht werden ; denn, wenn 
es ihnen auch nicht gelingen folte, feine menſchlichen Schwächen zu benugen, 
um ihn auf Jrrwege zu führen und zu Mißgriffen zu verleiten, fo werden fich 
doch Manche finden, bie feinen Leidenſchaften zu ſchmeicheln ſuͤchen. Konnte 
doch ſelbſt der groͤßte Geiſt, der in der neueſten Zeit den maͤchtigſten Thron 
einnahm, ſich von einem ſolchen Einfluſſe ſeiner Umgebungen nicht immer 
frei erhalten. War Napoleon gereizt, erzählt General Rapp, fein erſter 
Adjutant, in ſ. Memoires (Paris, edit. originale, 1823. chap. 2.), 
les confidents de ses ennuis, loin de l’apaiser, ne faisaient qu’exciter 
sa colere. „Votre Majeste a raison, lui disaient-ils: un tel a merite 
d’etre fusille ou destitue, renvoyé ou disgracie.... Je savais depuis 
lonug-tems qu’il etait votre ennemi, Il faut des exemples; ils sont 
necessaires au ımaintien de la tranquillite.‘“ S’agissait-il de lever des 
contributions sur le pays ennemi, Napoleon demandait, je suppose, 
vingt millions: on lui conseillait d’en exiger dix de plus, Etait-il 
en. delever deux cent mille conscrits, on lui persuadait d’en deman- 
r trois cent mille; de liquider un oreancier dont le droit était incon- 
testable, on lui insinuait des doutes sur la legitimite de la ereance, on 
lui faisait reduire a moitie, au tiers, souvent à rien, le ınontaut de la 
reclaınation. Parlait-il de faire la guerre, on applaudissait à cette ge- 
nereuse resolution : la guerre seule enrichissait Ja France; il fallait eton- ' 
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ner le mondeetl’etonner d’une maniere digne de la grande nation. Voilä 
comınent, en provoquant, en encourageant des vües, des entreprises: 
encore incertaines,'on l’a precipite dans des guerres continuelles. Voilà 
comment om est parvenu A imprimer a son regne un air de violence qui 
»’etait point dans son caractere et dans ses habitudes;,elles etaient tout- 
a-fait debonnaires. Jamais bomme ne futplus enclin ä Pindulgence, et 
plus sensible a Ja voix del’humanite. Je pourrois en.citer mille exemples; 
In der abfoluten Monardyie, wo dem Princip nad) der Monarch der 

ı Geber und Vollftreder des Gefeges ift, wird es kaum zu vermeiden fein, daß 
biefer in feinen Entfcheidungen über die richtigften Angelegenheiten bald durch 
einen Favoriten, bald durch eine Favoritin, diefe durch ihre Lieblinge, legtere 
wiederum durch ihre Freunde oder Freundinnen und fo abwärts bis zum un⸗ 
terften Diener oder bis zur unterften Dienerin twechfelfeitig geſtimmt werden. 
Dem Monarchen fo wenig wie denen, die hier ins Spiel treten, füllt es frei 
lich ein, daß Einer-auf den Andern einen fo großen Einfluß. gehabt habe; 
gleichwohl ift dies wirklich der Fall gewefen. Forfcht man nach, bemerkt 
Zſchokke, wer denn eigentlich dort herrſcht oder regiert, dann ergiebt fich, 
daß fich dies in den meiften Füllen, man kann fagen in der Regel oder ges 
woͤhnlich, gar nicht einmal mit einiger Beflimmtheit erkennen und angeben 
laͤßt. Selbft wo ein allgewaltiger Premierminifter oder ein allvermögender 
Günftling oder eine den König volllommen beherrfchende Königin oder Mai: 
treffe vorhanden ift, die gewiffermaßen an die Stelle des Herrſchers, der ficht- 
bar den Thron einnimmt, treten, um an feiner Statt Alles im Staate zu 
leiten und zu lenken, kann man dreift behaupten, daß häufig diefe Perfonen 
fehr unfchuldig find an dem, was gefchieht. Denn gemeiniglich iſt es einer 
aus der Glaffe der Dii minores, der mwenigftens den -erften Impuls giebt 
oder der urfprüngliche Veranlaffer der einen oder andern Herrſchafts- ‚oder: 
Regierungshandiung ift; aber wer ed war, das. weiß und erfährt man meift 
nicht, vielleicht ein Kammerdiener, ein Secretair oder Gopift, vielleicht auch 
ein Laquai, Stallfnecht ‚oder Büchfenfpanner, oder fonft Jemand, heute 
diefer, morgen jener. Mo fein feftes, ehernes Geſetz herrſcht, da herrſcht 
der Zufall. Zwiſchen der Nothivendigkeit des Gefeges und dem Spiele des 
Zufalls liegt nichts in der Mitte. Derjenige, der für ben Herrfcher gilt oder 
das Minifterium, das in feinem Namen handelt, ift da am Ende nur 
Vollſtrecker und Werkzeuge fremder Einfälle. Es dürfte eine folhe Ordnung 
der Dinge — wenn e8 erlaubt ift, ein Staatswefen, in deffen Wefen Re— 
gellofigkeit liegt, als eine Ordnung zu bezeichnen — nicht als ein Koͤ— 
nigthum, fondern richtiger als eine Eöniglihe Anarchie zu charakteri- 
firen fein. Diefe teitt naͤmlich unvermeidlich ein, two, wie in der abfolut- 
monacchifchen Beherrſchungsform, der Wille eines einzelnen Menſchen das 
. Gefeg des Landes ift und die wandelbare Laune des Monarchen die Verfafs 
fung des Reichs ausmacht. Denn Wille und Laune eines einzelnen Men- 
ſchen, eines allgewaltig Entfcheidenden , können fi vom Morgen bis zum 
Abend Ändern. ine bieibende feſte Ordnung. und Herefchaft ift nur da 
möglich, wo das Gefeg fteht, getrennt von der fürftlichen Gewalt und erha= 
ben ſelbſt über diefe — ein Verhältniß, das nirgends obwalten kann, wo der 
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Mille, mithin auch die Willkuͤr des Flirften das Gefeg iſt. Cine folche 
Monarchie ift gerade das Umgefehrte einer Geſetzes monarchie oder eine® 
Gefesesftaates überhaupt. Wie mag aud wohl das Prineip eine 
Staatsform billigen, in welcher eg — um nur Ein Beifpiel unter Hunder⸗ 
ten anzuführen — einem Minifter wie Louvois moͤglich ward, wider dem 
Millen eines mächtigen Königs und fogar ohne daß es diefer erfährt, faft eine 
Million Unterthanen (die Proteftanten) mit dem Henkerbeile zu befehren;; 
zu morden, zu plündern und aus dem Lande hinaus zu jagen! Zwar 
kommt Gleiches nicht leicht wieder, weil die Umftände, Verhaͤltniſſe und Zeis 
ten-wechfeln; aber der monarchifche Abfolutismus bleibt feinem Wefen nad) 
immer derfelbe und analoge Erfcheinungen werden ihn ftet3 begleiten. 

"Man hört die Monargiften fich oft darlıber beklagen, daß eine fo 
große Geneigtheit fei, Alles, was etwa mangelhaft im Stante anzutreffen, 
dem Regenten aufjublirden. Allein kann dies anders fein, da mo der Fürft 
ein unbeſchtaͤnkter Selbſt⸗ und Alleinherrſcher ift? Mit Recht wird in 
der abfoluten Monarchie Alles, was Fehierhaftes, Unmeifes oder Uebeles 
gefchieht, dem Monarchen zugefchrieben, indem ja alles Verkehrte, was 
Tadel auf fich zieht, nicht anders als in feinem Namen gefhieht. Denn 
mögen auch oft die Diener oder Beamten des Fürften eigentlich die Schuld 
davon tragen, fo koͤnnen ſich diefe doch immer hinter des legtern Namen ver= 
fteden und ihre That mit feiner Willkuͤr befchönigen. Der Fürft allein 
trägt hier, frog feiner Unverantwortlichkeit, allein die Verantwortlichkeit für 
Altes, was die öffentlichen Beamten thun oder unterlaffen, aus dem ein⸗ 
fahen Grunde, weil diefe ihm allein verantwortlich dafür find. Den 
Fürften vorzugsmeife müffen unter ſolchen Umftänden nicht nur alle unſchaͤd⸗ 
lichen, fondern auch alle gerechten Vorwuͤrfe, und nicht nur alfe ungebührs 
lichen, fondern atıch alle wohl beartindeten Urtheile treffen, und jeder Fluch, 
der in feinem Wolke uͤber mifibrauchte Gewalt ausgeftoßen wird, muß auf 
den Fuͤrſten und mit Recht fallen, der der Gemaltthätigkeit der Beamten 
feinen Namen leiht und fie dadurch der Verantwortlichkeit entzieht. Es iſt 
dies ein Uebel, das von der abfoluten Fürftenfchaft unzertrennlich ift und 
nur vermieden und befeitigt werden kann, wenn das Syſtem der Selbfte 
und Alleinherrfchaft eines Einzigen im Staate aufgegeben wird. Sir 
Walter Scott fagt in feiner Biographie Napoleon Bonaparte's, Lu d⸗ 
wig XIV. habe fo viele Gewalt in feiner eigenen Perfon vereinigt, daß er 
fire jedes Fehlfchlagen und Ungluͤck, das dem Lande zugeſtoßen, gleichfam 
perfönlic, verantwortlich gemacht worden fei, und fügt die richtige Bes 
merkung hinzu: „In diefe Gefahr gerathen abfolute Monarchen; fie 
fehen fich allen Vorwürfen des Volks wegen fchlechter Verwaltung ausgeſetzt 
gegen welche die Könige in gemäßigten Negierungen durch die Dazwiſchen⸗ 
kunft der andern Staatsgewalten und die Verantwortlichkeit der Minifter 
für die Mafregeln, welche fie vorfchlagen, größtentheils geſchuͤtzt ſind.“ 

Die nach abfolutiftifchen Herrfchergrundfägen ausgedehnte Souveraine⸗ 

in der Hand eines Einzigen — der big zum vollendetften Abfolutismus' 
sefteigerte Monarchismus — ift das Grab aller Selbftftändigkeit der Eins 
genen im Staate, bei dem der Begriff einer Genoffenfchaft alsdann verloren 
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gehe, ſo daß wir flatt eines Vereins oder einer Gefellfchaft von Menfchen 
nur ein Ding. erhalten, womit ein einziges Individuum, wie mit feinem 
Eigenthum mehr oder weniger nach Gefallen fpielen kann. ine folche poli= 
tifhe Ordnung muß fchon darum mit der Freiheit alle Rechte der Staatsge: 
nofjen gefährden, weil fie jeden von diefen nur als ein Stud in der Staats: 
mafchine anfieht, das der eine alleinige Staatsverftand dahin verwende, 
wo es ihm ſchicklich ſcheint oder-wie es ihm gut.dünkt. Der Verein, als 
Mittel, Alle bei ihren Rechterr zu erhalten, wird nad) diefem Regiments: 
foftem Iwed und der Zweck felbft muß die Rechte jedes Einzelnen aufs 
jehren. Indem der Staat bei einer folchen Organifation, wo die Menfchen 
nur als Maſchinen behandelt werden, die fi nach dem Willen des Mafchis 
niften bewegen, vergißt, daß er aus lauter mit Vernunft begabten Weſen 
befteht, die ihren freien Willen nur theilweife, nur für beftimmte Zwede 
und Fälle dem allgemeinen unterordnen, vergifit er, aus welcher Wurzel er 
aufgewachſen, und feheint gar nicht daran zu denken, daß er eine Wurzel 
habe. Kann aber wohl ein Baum, der feine Wurzel verläßt, lange grünen ? 
Sollte in der abfoluten Monarchie auch volksſthuͤmlich regiert werden, 
urtheilt Aretin, dann könnte ed nur vermöge des mim Recht verfchrieenen - 
Bormundfchafts= und Begluͤckungsſyſtems gefchehen , welches noch in kei⸗ 
nem Lande fegensvoll und dauerhaft war. Ueberdies wäre dabei voraus zu 
fegen „ daß der wohlmeinende, mit aller Staatsweisheit ausgeruftete Mo⸗ 
nach in allen Verhältniffen und —— ſeiner Regierung wohlwollend 
und weiſe bliebe, nie einen Mißbrauch von ſeiner Gewalt machte und daß 
alle ſeine Nachfolger dieſelbe Handlungsweiſe unveraͤndert beobachteten. Der 
Abſolutismus unter einem ſchwachen, geiſtesbeſchraͤnkten, unwiſſenden und 
dabei unſittlichen Staatsregenten iſt aller Schlechtigkeit faͤhig und nichts hat 
die Garantie der. Dauer. Servilitaͤt wird bei den Beamten vorherrſchend 
und die Unterthanen find fort und fort der Willkuͤr bloßgeftellt. Geht es 
noch erträglich hin, dann mag. man das weniger der Leitung ber Gefchäfte 
von Dben herab, ald den Fortfchritten der Givilifation zu verdanken haben, 
welche die Rohheit und Grauſamkeit abgeſchliffen und verhindern, daß nicht 
aller Sinn für Recht erftidt werden kann. Daher ſchwuren ehedem bei je 
dem Regierungswechſel die Schweden, welche die nachtheiligen Folgen bes 
Abſolutismus, befonders unter Karl XII. buch Erfahrung ken⸗ 

nen ‚hatten, Haf der unumfhränften Königfhaft, die man 
dort Souverninetät nannte. In der That den gebrechlichen Menfchen das 
Attribut der Gottheit: Unbefchränktheit der Macht, beilegen, kann nur Vers 
derben bringen, eben fowohl den Herrfchern als den Beherrfchten.. Es liegt 
in der unumfchränkten Gewalt eine fo ſchauerliche Macht der böfen Ver: 
fuhung, daß nur die alleredelften Menfchen ihr wibderftehen können. Wer 
keinem Gefege unterworfen ift, der entbehrt die heilfamfte Schugmwehr; denn 
die Geſetze ſollen uns nicht blos gegen Andere, ſondern auch gegen uns ſelbſt 
ſchuͤten. Nicht blos die ſchlimmen Triebe des Herrſchers, ſchreibt Goͤrres, 
bedürfen zu feinem eigenen Heile einer Beſchraͤnkung, nein die Mſern und 
beften fordern eben fo dringend eine feftyefegte Schranfe.. Sie fordern An: 
flaiten in, der Verfaſſung, die, indem fie auf unantaftbare Rechte und 
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Freiheiten bes Volks ſich gruͤnden, zwar manchmal dem Triebe, Gutes zu 
thun, aber noch viel oͤfter jenem unbehutſamen Eifer, der nach der Erfah— 
rung gerade die edelſten Gemuͤther am erſten zu ergreifen pflegt, heilſame 
Schranken fegen. Zeigen ſich dieſe bei edlen Geſinnungen ſchon fo nuͤtzlich, um 
wieviel nothwendiger find fie bei unedel denkenden und ſchwachſinnigen Fuͤrſten! 
Montesguieu hat in f. Esprit des loix (XI, 5) den Aus# 
fprud) gethan: ‚C'est une ‚experience eternelle, que tout homme qui 
a du pouvoir, est port ä en abuser. Il va jusqu ’a ce qu’il trouve 
des limites. Am meiften wird alfo allezeit bei demjenigen Mißbrauch der 
Gewalt zu beforgen ftehen, dem gar keine Schranken für deren Uebung ges 
fest find. — 8 Elingt und lautet gar fhön, wenn Phitofophen, fo wie 
Seneca (de elementia I.), die abfoluten Herrfcher ermahnen, bei der, 
Uebung ihrer irdifhen Allmacht fich die göttliche Megierung zum Mufter 
‚ und Vorbild zu nehmen. Aber wo ift denn der unumfchräntte Gebieter auf 
einem Königsthrone, der geneigt wäre, auf den Rath der Philofophen zu 
hören und deren gute Lehren zur Richtſchnur feiner Handlungen zu erheben?’ 
Auch haben fih in der Mirklichkeit alle dergleichen Empfehlungen, die 
himmtifche Gottheitnachzuahmen, d. i. einem Ideale moralifcher Vollkom⸗ 
menheit nachzuftreben, bei den Erdengöttern von Fleiſch und Blut feit joe 
als fehr unnuͤtz bewährt. si 

Guizot urtheilt in feinen Essais sur I’ histoire” de Fraiioel 
(S. 359) fehr richtig: C’est le ice de la Monarchie pure (absolue), 
d’elever le pouyoir si'haut et E l’entourer d’un tel eclat que la tete‘ 
tourne à celui qui le possede, et que oeux qui le subissent ösent ä 
peine le regarder. Le. Souverain s’y croit un Dieu, le peuple y tombe 
dans !idolatzie. On peut Ecrire alors les devoirs des rois et les droits’ 
des sujets; on peut m&me les pr&cher sans cesse ; mais les situations 
ont plus de force que les paroles, et quand l’inegalite est immense, 
‘les uns oublient aisement leurs devoirs, les antres leurs droits. 

Es ift nur ein einziger König befannt und das ift der, welcher in der. 
europdifchen Wölkergefchichte mit dem Epithet des Einzigen glängt, ber 
einmal äußerte, er begreife wohl, wie ein einziger Menfch Luft haben Eönnte, 
feinen Willen andern Menfchen zum Gefeg zu machen; aber warum dreißig⸗ 
taufend oder gar dreißig Millionen andere Menfchen fich dies gefallen ließen, 
das begreife er nick, Dagegen gefteht Luden, daß er viel leichter begreife, 
wie fo vielen .Menfchen der Mille eines einzigen Menfchen als Gefes diene, 
ja wie fie fich die tollſten Launen und Leidenſchaften eines einzigen Menſchen 
gefallen laſſen könnten ‚* als er begreife, wie ein einzelner Menſch Luft haben 
tönne, feinen Willen Andern, von welchen er ſich doch ſagen muͤſſe, daß 
ſie an allen menſchlichen Eigenfchaften nicht unter ihm ſeien, zum Geſetz zu 
machen oder ſie ſeiner Laune zu unterwerfen. Es laͤßt ſich, ſetzt er hinzu, ge⸗ 
ſchichtlich beweiſen, daß die Verhaͤltniſſe des Lebens ſich ſo ſeltſam geſtalten 
koͤnnen, daß das Erſte als ſchlechthin nothwendig erſcheint. Die Menſchen 
kommen Mimlich in den Verwirrungen des Lebens bisweilen auf eine ſolche 
Art gegen einander zu ſtehen, daß ihnen nichts uͤbrig zu bleiben ſcheint, als 
ſich einem Einzigen zu fügen. Aber das Zweite weiß id nur aus einer ſehr 
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großen Befangenheit, aus einem ſehr ſchweren Irrthum zu erklaͤren. Welch 
ein Gefuͤhl muͤßte den Unbeſchraͤnkten (vorausgeſetzt daß er einige Bildung 
hat) durchdringen, bemerkt er weiter, wenn er ſich einmal klar daͤchte, daß 
er vielleicht durch ſeine Unbeſchraͤnktheit zahlloſe menſchliche Geiſter gebeugt, 
zahlloſe menſchliche Seelen gebrochen, zahlloſe menſchliche Leben in ihrer Ent⸗ 
wickelung aufgehalten und verkruͤppelt habe! Und welchen Gewinn hat er bei 
den Gefahren, denen er ſich dabei ausſetzt? Er iſt ein armer Sterblicher, 
wie wir Andern; er kommt in die Welt wie wir und geht aus ihr hinaus wie 
wir, und genießt ſie vielleicht nicht beſſer wie wir. Und was das Schlimmſte 
iſt, wenn er auch unumſchraͤnkt im Staate geheißen und alle Empfindungen, 
welche dieſes Wort aufregen muß, gegen ſich geſtimmt hat, ſo iſt er doch 
vielleicht ſelbſt hoͤchſt abhaͤngig geweſen — abhaͤngig von Raͤthen und Frauen, 
von Aerzten und Koͤchen, von Kammerdienern und Laquaien! 

Aber Luden ſetzt hier eine Groͤße des Geiſtes, einen Edelſinn des 
Herzens voraus, wie man ſelten findet. Die Maͤchtigen werden nur zu ge— 
woͤhnlich von ganz gemeiner Herrſchſucht zum Streben nach unbeſchraͤnkter 
Gewalt, nach einer Souverainetaͤt ohne Schranken angetrieben, und die ein⸗ 
zige Frage, die dabei zur Sprache kommt, iſt blos die, ob ſich eine ſolche 
uͤberſchwengliche Macht ohne Gefahr fuͤr ihre Perſon zu behaupten hoffen 
laͤßt? Es giebt aber Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe genug, wo dieſe Hoffnung 
vorhanden iſt. Selbſt aͤußere politiſche Conjuncturen koͤnnen einen Zuſtand 
der Dinge herbeiführen, wo Regenten ſich ziemlich gefahrlos eine unum⸗ 
fchränkte Gewalt anmaßen können. Es war dies 3. B. noch in den neuern 
Zeiten in Deutfchland in der Periode des Nheinbundes und felbft fpäter in der 
des deutfchen Bundes der Fall. Mir haben auch) in der legtern deutfche Fuͤr⸗ 
ften gefehen, die im Vertrauen auf den Schuß des Bundes, wozu nod) der 
ber fogenannten heiligen Allianz Fam, ſich ungeftraft erlauben konnten, ihre 
Unterthanen autofratifc) zu beherrfchen und fich nicht zu feheuen brauchten, 
das willkuͤrlichſte Regiment zu führen. Die kleinen Defpoten, die in frühern 
Zeiten Schlözer fo oft zurecht gewiefen, kamen von Neuem zum Vor— 
fchein, fobald die Umftande günftig waren, ohne daß ein neuer Schlözeres 
wagen fonnte, gegen fie zu Felde zu ziehen. Unter dem Zauberkfeid der Sous 
verainetät wurden alle Mifbräuche und Ausfchweifungen fürftlicher Willkür: 
herrſchaft verftedt. Einherrſchaft ohne (Eräftige) Mittelmacht — urtheilte Fo = 
bannesv.Müller — ift felbft an Titusund Antonin abfcheulich, weil 
Domitian und Commobdus nahfolgen können. Auf den Münzen 
Mero’s kommt häufig vor: libertas! und am gewöhnlichften fides ımutua, 
liberalitas .augusta, felicitas publica! Und die Römer, die Auguft’s 
Zeiten noch gefehen, erfuhren, was Worte bedeuten. Auch wir haben 
ed erfahren, bemerkt ein Schriftfteller der neueften Zeit, denen einft freudig 
das Herz rorup, da wir die Verkündigung vernahmen: Mäßigung und Ge: 
techtigfeit (imoderation, justice) werde hinführo die Fürften leiten als Gefeg. 

Man kann zugeben, daß es Völker gegeben hat und noch giebt, die ohne 
abfolutes Regiment fchlechthin nicht gezligelt werden mögen, bei denen fogar 
die Willkuͤr des Staatsherrfchers Bedürfniß ift. Die Umwandlung untifs 
fender, träger, abergläubifcher Defpotenfnechte in freie Staatsbürger wuͤrde 


h 
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eine in der Ausführung höchft bedenkliche Sache fein. Auch das fann man 
einräumen, daß felbft unter Völkern, denen Freibeitsfinn und edle Anlagen 
eigen find, in Zeiträumen, mo erft eine geficherte Grundlage des Stunts und 
eine gefeglihe Verfaffung fich bilden follen, wie 3. B. unter den Franken im 
Zeitalter Karls des Großen, ein durchgreifender Wille und die Vereinis 
gung der gefammten Staatsgewalt in Einer Perfon erforderlicy fein mögen. 
Allein dennoch muß die Vernunft eine ſolche Einrichtung, als bleibende, 
durchaus verwerfen, und ihre Ziel im Fortgange der Entwidelung unfers 
Geſchlechts muß die Hervorbringung eines ſolchen Verhältnifjes der Völker 
zu den Regenten fein, in welchem dieſe hinfichtlich der Webung ihrer Gewalt 
an Grundverträge gebunden werden. Man fagt zwar, die Furcht vor 


+ der Öffentlichen Meinung und vor einer möglichen Erhebung des Volks gegen 


allzugroßen Mißbrauch der Gewalt müffe auch die abfoluten Herrfcher zügeln. 
Dem widerfpricht aber die Erfahrung. In folhen Staaten, bemerkt Krug, 
giebt es eigentlich Feine öffentliche Meinung, weil fie ſich nicht ausbilden 
kann, indem fie fein Organ hat, fich zu Außern. Die Preffe könnte zwar 
ein folches Drgan fein; aber biefe ift in dergleichen Staaten meiftens durch 
firenge Genfur und harte Beftrafung der Prefvergehen felbft fo gepreft, daß 
fie gar nicht laut werden kann. Wenn man aber fagt, daß die Furcht vor 
Empörung den Abfolutismus zügeln foll, dann fpricht man eben dadurch 


das VBerdammungsurtheil über ihn aus. Denn es ift ja eben das hoͤchſte Un⸗ 


glüd.für den Staat, wenn es dahin kommt, daß das Volk ſich gegen feine 
eigene Regierung erhebt. Dahin foll e8 nie fommen und darum eben foll der 
Staat eine andere Berfaffung haben, wodurch diefem vorgebeugt werden kann. 

So menig wie die polyarchiſche abfolute Beherrfhungsform 
wird alfo die Vernunft die monarchiſche abfolute Beherrfchungsform 


. für eine ihren Forderungen angemeffene erklären Eönnen. Weder die eine, 


noch die andere bietet eine Garantie gegen den Defpotismus in der Staates 
gefeltfchaft dar, beide haben vielmehr denfelben faft immer im unmittelbaren 
Gefolge. Mift man den Werth der Staatsformen oder Staatsverfaffuns 
gen mit einem Mafftabe, der zu erkennen giebt, ob ımd in mwiefern fie die 
Herrſchaft des Rechtögefeges im Staate begünftigen und eben dadurch für 


die Erreichung des Staatszwecks Sicherheit und Bürgfchaft gewähren: dann 


ergiebt fich bald, daß der Abfolutismus der Herrfchermacht, unter melcher 
Form er ſich auch äußerlich ankündige, am wenigſten geeignet ift, der Rechts⸗ 
idee zu entfprechen und den Geboten der Vernunft zu genügen. Ein ges 
ficherter und dauerhafter Rechtszuftand — ſowohl für. die Herrfchenden als 


„für die Beherrſchten — ift bei einer folchen Staatsform, die überhaupt 


mit dem Grundfehler behaftet ift, daß in ihr gar Fein Princip gegeben ift, 
wodurch die Staatsgewalt jederzeit auf den Staatszweck gerichtet und deren. 
Mißbrauche vorgebeugt würde, niemals zu finden. 

„Es deelamire uns Einer noch gegen die abfohute Sewalt! — 
ruft 8.L.v. Haller im Pfeilſchifter' ſchen Staatsmann (1824, 
Bd. II. H. 8. S. 280) aus. Wird denn dieſe Gewalt ſanfter und billiger 
fein im den Händen eines Jacobinerclubs, der aufer feinem Willen gar fein 
Geſetz anerkennt, als in den Händen eines Königs, der nur von menſch⸗ 


. . 
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lichen Geſetzen unabhaͤngig iſt und der eben deswegen, weil ſeine Autoritaͤt 
auf eigenem Rechte beruht, auch natuͤrlicherweiſe die Rechte Anderer 
reſpectiren muß?” Dieſe Meinung des bekannten Reſtaurators der Staates 
wiffenfhaft wollen wir keineswegs beftreiten; aber folgt denn daraus, meil 
der polyardhifche Abfolurismus nichts taugt, daß der monardhifche 
mehr tauge? Wir behaupten im Gegentheil, daß beide von Uebel find und 
aus den gefellfchaftlichen Vereinen, die wir Staaten nennen, verbannt 
"werden müffen. Allein wenn die Ultenmonarchiften, als gefchworene und 
unverföhnlihe Feinde der Demagogen, den Demokratiömus in dem ges 
häffigften Lichte darzuftellen fuchen, fo.gefchieht das nur zu oft, um bloß ein 
anderes Ertrem, naͤmlich das entgegengefegte, an deſſen Stelle zu fegen. 
Gleichwohl läßt fih mit Goͤrres ermeifen, daß es flr die Völker im 
Grunde ziemlich auf eins hinauskommt, ob fie monardyifch oder demo=- 
Eratifch dDefpotifirt werden. Denn ob der Defpotismus einer reinen 
Demokratie ohne Furcht und Sorge, weil die Strafe, two Viele fündigen, 
die Schuldigen nie erreicht, und ohne Scheu und ohne Scham, weil die 
Menge nach eignem Mafftab richtend Über Gut und Bös, und fich felbft 
im Schlechteften den Beifall nicht vorenthaltend, durch kein Gefühl von 
Schande und ‚keine Furcht vor der Meinung ſich zuruͤckhalten läßt, angetries 
ben von wilden Demagogen und verführt von nichtswürdigen Sykophanten, 
mit wiüthender Blutgier jede Gemwaltthätigkeit ausübt, oder ob der Deſpo⸗ 
tismus, von der unbefhränften Willkür eines Einzelnen aus 
gegangen — mie in ber reinen oder abfoluten Monarchie der Fall ift — fich 
durch das Organ verworfener Werkzeuge der Tyrannei von Oben nad 
Unten hin verbreitet, muß, mie im Erfolg völlig gleichgeltend, fo auch 
im Grunde gleich verwerflich erachtet werden. Eben fo ob der Defpotismus, 
an. dem Geſetz vorübergehend, willkuͤrlich mit dem Leben und der Freiheit 
der Untergebenen fchaltet, in eigner Sache nad) der Laune des Augenblids 
zu, Gerichte figt, oder nad) eigenem Ermeſſen vorbehaltene Fälle nad) Ers 
ceptionsgefegen durch Epceptionsgerichte beurtheilen läßt, ober ob demokra⸗ 
tifche Körperfchaften mit gewaltfamen Gelegenheitsbecreten jeder Oppoſition 
begegnen, Militairgerichte und Nevolutionstribunale ordnen, den königlichen 
Fällen fogenannte große Mafregeln fiir das öffentliche Heil an die Seite 
fegen und Necht und Geſetz drehen nach der Gonvenienz des Augenblids: 
beides, wie es allein von frevelhafter Gewalt ausgeht, muß, mit welchen 
fcheinbaren Vorwaͤnden es ſich befchönigen mag, nothiwendig zum Verderben 
führen. Ob eine abfolute Regierung willkuͤrlich über das Vermoͤgen 
ihrer Untergebenen verfügt, indem fie für ihre Verſchwendungen uners 
ſchwingliche Abgaben von ihnen erpreßt und zu. Gunften Eines oder Einiger 
die Maffe des Volks zum Ruin treibt; oder ob Demagogen im gewaltfamen 
Raube einer Minorität ihe Eigenthum entziehen, um es dem Wolfe oder 
vielmehr fich felber zuzumenden: beides wird gleichfalls, nur jedesmal in ans 
derer Geftalt, nichts als diefelbe fchnöde Gewalt offenkundig machen. Ob 
endlidy Factionen ein Land zerreißen oder Günftlinge e8 bedrhden; ob ein 
jerftörender anarchiſcher Trieb alle innere Einheit zu untergraben fich bemüht, 
oder ob Gentralifationderperimente an bemfelben geuͤbt und unaufhörlich 
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Maſſen von Gewalt zuſammengehaͤuft werden, die zu tragen der Herrſchen⸗ 
den markloſes Gebein unvermoͤgend iſt; ob es allgemeine Abſtractionen von 
unbedingter Freiheit und urſpruͤnglicher Gleichheit oder andere von der Herr⸗ 
lichkeit der unbeſchraͤnkten Souverainetaͤt es ſind, die es heimſuchen: wird 
auf gleiche Weiſe zum Verderben fuͤhren. Jeder Gewaltsabſolutismus iſt 
von der Vernunft verdammlich, mag er von Vielen oder von Einem geuͤht 
werden. Fr. Murhard. 
Abſperrung. Nicht ſelten erfordern Staatszwecke eine Abſperrung, 
d. h. die Verhinderung des freien Verkehres mit einer beſtimmten, an und 
für ſich wohl zugänglichen Oertlichkeit und deren Bewohnern. Die Maß— 
regel kann ſowohl dem geographiſchen Umfange nach, als in Beziehung auf 
Art und Grad der Sperre felbft höchft verfchieden fein, allein immer enthält 
fie eine fehr fühlbare Beſchraͤnkung ber natürlichen Freiheit eines größern 
oder fleinern Theiles der Staatsangehörigen, und verurſacht uͤberdies in der 
Regel einen höchft bedeutenden, oft ganz unberechenbaren, materiellen Scha⸗ 
den fowohl in ſtaats- als in volfswirthfchaftlicher Hinſicht. Es ift daher 
in jedem einzelnen Falle erft wohl zu unterfuchen, ob die Anordnung einer 
Abfperrung gerechtfertigt ift. Um diefe Frage bejahen zu koͤnnen, ift aber 
nöthig, nicht nur daß der Zweck, welcher von der Staatsgewalt durch bie 
Abfperrung erreicht werden will, ein an und für fich erlaubter und gebotes 
ner ift, fondern auch daß fein anderes weniger befchränkendes und theures 
Mittel diefen Zweck ebenfalls auf fichere Weife erreichen würde, endlich daß 
der Zweck nicht in einem Mißverhältniffe zu dem theuren und einfchreitens 
den Mittel ſteht. Die Erörterung der erftgenannten Bedingung muß fomit 
von allgemeinen ftaatsrechtlichen Grundfägen ausgehen, die der beiden ans 
dern von den befondern thatfächlichen Verhältniffen bes einzelnen Falles. In 
jener Beziehung ift e8 denn natürlich von der größten Bedeutung, welcher 
Staatsgattung die Regierung angehört, melche die Abfperrung vornehmen 
will. Während 5. B. eine Theokratie gar wohl das Recht hat, ihre Anges 
hörigen zur Bewahrung der Glaubensreinheit, mit andern Worten zum 
Schutze der Grundlage des ganzen Staats, von dem Verkehr mit; den uns 
glaͤubigen fremden Völkern abzufperren; während ferner ein Volk, weiches in 
feinem Herrfcher den allen gemeinfchaftlichen Water verehrt, fich Eindlich defs 
fen Erziehungsmaßregeln, zu welchen denn namentlicy auch das Verbot des 
Umganges mit Fremden, durch welche die in der großen Familie einge 
Sitten angegriffen werden könnten, gehören kann, zu unterwerfen ſ 

ift: kann in einem Rechtsftante, deffen Zwed in der Förderung ber moͤglichſt 
allfeitigen harmonifchen freien Ausbildung. aller feiner Angehörigen befteht, 
von einem Verkehrsverbote aus folhen Gründen nie die Rede fein. Abſper⸗ 
rungsanftalten, wie wir fie in den dgnptifchen, jüdifchen, Hindutheofratien, 

in den verfteinerten hausväterlichen Einrichtungen von China und Japan 
hen, koͤnnten in einem europäifchen Staate nie vorfommen oder geduldet werben. 
— Beſchraͤnkt man die Unterfuchung ber Frage, wenn eine Abfperrung gerecht⸗ 
fertigt erfcheint, auf die Rechtsftaaten, fo zeigt fich, daß nur in verhaͤl 
wenigen, in der Regel Überdies fchnell voruͤbergehenden Fällen ſich ein Beduͤrſn 
und ein Recht dazu herausftellt. Am haͤufigſten ereignet fic) der Fall bei ana 
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ftedendben Krankheiten, unter Menfchen und Thieren, wenn diefelben 
ſowohl gefährlich als fehr mittheilbar find, gleichgültig Übrigens, ob fie erft 
im anftoßenden Auslande wüthen, und fomit ganz von der Grenze abgehal- 
ten werden follen, oder ob fie ſchon innerhalb der Grenzen des Staates aus: 
brachen, und nur ihre weitere Verbreitung noch verhindert werden kann. 
Wenn e8 keinem Zweifel unterliegen kann, daß bei folhen Krankheiten nur in 
einer gänzlichen Abfperrung der noch gefunden Menfchen und Thiere von den 
bereitS erkrankten oder wenigftens verdbächtigen Schug zu finden ift; wenn es 
ferner richtig ift, daß die, mit einer Abfperrung allerdings verbundenen, ma: 
teriellen Nacytheile in Eeinen Betracht kommen koͤnnen gegenüber von der 
Rettung einer unbeftimmt großen Anzahl von Menfchenleben, bei Thierkranf: 
heiten aber immerhin weniger bedeutend find, als der, oft auf viele Mil: 
lionen fteigende, Betrag des fallenden Viehes; wenn fodann klar ift, daf 
der Einzelne ſich und fein Eigenthum nicht wohl mit hinreichender Sicherheit 
ſelbſt abfperren kann, und wenn in jedem Falle eine folche allgemeine Iſoli— 
rung jedes Einzelnen von weit bedeutendern wirthfchaftlichen Nachtheilen wäre, 
als wenn der Staat zum Nugen Aller die gefahrdrohenden Dertlichkeiten, alfo 
verhältnigmäßig die Minderzahl, abfperrt, alle übrigen aber ihrer gewohnten 
Freiheit überlaffen Eann; wenn endlich die Pflicht des Staates, und fomit 
fein Recht, das in unbeftimmter Ausdehnung bedrohte und nur von ihm noch 
zu rettende Leben oder Eigenthum feiner Bürger zu ſchuͤtzen, gar keines Be: 
meifes bedarf: fo ift eine Anordnung vor Sperranftalten gegen bedeutende 
anſteckende Krankheiten unter Menfchen oder Thieren allerdings völlig gerecht: 
fertigt. Das Nähere f. uͤbrigens in dem Artikel: anftedende Kran: 
heiten. — Ein zweiter Fall, in welchem eine Abfperrung von einem Rechts: 
fiaate vorgenommen werden kann und foll, ift der, wenn durch diefes Mit- 
tel die Verbreitung eines ungefeglihen Widerftandsgeiftes oder 
offenbaren Aufruhres gegen die verfaffungsmäßige Staatsgemalt ab- 
gefchnitten werden kann. A dings entfpricht eine fchnelle Beilegung folcher 
Unordnung, fei es durch befanftigende Mittel, fei es, wenn es nicht anders 
fein kann/ durch überlegene offene Gewalt, den Forderungen des Rechtes und 
der Staatsklugheit am meiften: allein es kann fic auch wohl ereignen, daß 
auf der einen Seite eine friedliche Beilegung nicht möglich ift, auf der andern 
Seite aber die nöthige bewaffnete Macht zur unzmeifelhaften fiegreichen Un- 
terdruͤckung nicht alsbald zufammengebracht werden kann. Hier wird denn 
eine vorläufige Eingrenzung des Verbrechens auf den möglichft geringften 
Umfang, und eine Verhinderung der abfichtlichen Weiterverbreitung des un- 
gefeglichen Zuftandes durch geheime Agenten oder Streifpartien der zunaͤchſt 
wünfchenswerthe Zwed fin, und leicht kann derfelbe auch durch eine, wenn 
fhon zum offnen fihern Angriff nicht zureichende, Eleinere Macht erreicht 
werden. Wielleicht bringt auch diefe Maßregel die Aufrührer entweder zur 
Befinnung oder in Uneinigkeit unter ſich. Weber das Recht des Staates zu 
einee folchen Abfperrung kann, die Unrechtmäßigkeit des ganzen Aufftandes 
angenommen, auch nicht der mindeſte Zweifel obwalten. — Endlich Eann eine 
Abfperrung gegenüber von fremden Staaten ftattfinden. Der europäifchen 
völferrechtlichen Gewohnheit gemäß geftattet zwar als Regel jeder Staat unver: 
Staats-Lex. Zweite Aufl. I. 14 
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daͤchtigen Fremden Zutritt und Aufenthalt; ebenſo iſt, allerdings unter Be— 
folgung ber Zoll = und Handelsgeſetze, Verkehr mit materiellen Gütern aus 
fremden Ländern und in 5 geſtattet; auch kann die Regierung ihren 
eignen Unterthanen die Erlaudniß, das Ausland zu erlaubten Zwecken zu be⸗ 
ſuchen, nur in fo fern unterfagen, als ein beftimmter Grund vorhanden 
‚ift, deren Anmwefenheit im Lande zu verlangen, 3. B. Bekleidung eines öffent: 
lichen Amtes, VBerflehtung in eine Unterfuchung, Erfüllung beftimmter 
Verbindlichkeiten gegen Einzelne oder das Ganze: allein nicht nur ift bie 
Zulaffung Fremder und ihrer Waaren Sache des freien Willens von je= 
dem Staate, und mag von ihm ohne Verlegung eines formellen Rechtes 
in jedem Augenblide befchränft oder ganz aufgehoben werden (mie dies 
in den Golonien fehr häufig der Fall war, und in ungeheurer Ausbeh- 
nung noch jest in China und: Japan der Fall ift), fondern es giebt auch 
noch einzelne bejtimmte Fälle, in welchen eine Abfperrung vom Voͤlker— 
vechte gebilligt wird. Cinmal nämlich wird im Falle eines Krieges je- 
der Verkehr zwifchen den fich feindlich gegenüberftehenden Völkern ganz 
abgebrochen, theils damit dem Feinde nicht fo leicht Nachrichten durch 
Kundfchafter oder Verräther zukommen möchten, theils um demfelben nicht 
wenigſtens mittelbaren Vorfhub durch Kortfegung des Handels und be— 
fonders durch die Unterlaffung gemwiffer ihm abgehender Gegenftände zu 
leiften. Diefe Maßregel verlegt freilich einen größern oder Eleinern Theil 
der eigenen Angehörigen ebenfalls, ſowohl in ihren materiellen als in 
ihren fittlihen Intereffen: allein da fie nichts anders als eine noth- 
wendige Folge des Rechtes und der Pflicht des Staates zur Vaterlands⸗ 
vertheidigung ift, fo muß fie ertragen werden. Zmeitens kann es fi) 
wohl ereignen, daß ald Mepreffalie oder als Retorſion eine-gänzliche Ab⸗ 
fperrung der Grenze gegenüber von einem zwar noch nicht im: Kriegszu⸗ 
ftande befindlichen, allein doch eine widerrehtlihe Stellung ein- 
nehmenden Staate verfügt wird *). Die tfertigung einer folchen 
Abfperrung liegt in iger Mirkfamkeit; ift fie alfo nad) der Lage ber 
Dinge nicht geeignet, ‚ein rechtlicheres Betragen des fremden Staates zu 
. erzwingen, fo wäre es nicht nur thöricht, fondern, gegen die eigenen Bür- 
ger, unrecht, fie dennoch) anordnen zu wollen. Ebenſo verfteht ſich, daß 
wenn das Recht, zu deffen Anerkennung und Achtung der Gegner durch 
eine Abfperrung genöthigt werden foll, don geringerer materieller Bedeu⸗ 
tung ift, ald der durch die Unterbrechung des Verkehrs den eigenen Bur⸗ 






*) Ob die Beifpiele von ſolcher — theils wirklich vollgogener, theild ange⸗ 
drohter — Abfperrung,' welche in neuer und neuefter Zeit vorgefommen find, 
durch eine in ber Shat widerrechtliche era, bes fremben Staates 
oder blos durch einiges mißfällige Thun ober Laffen deffelben veranlaßt wor: 
den: darüber hat bie freie Selhidte zu entfcheiden. Wir haben hier blos den 
Srundfag aufzuftellen, verkennen aber keineswegs, daß er ſchwerem Mißbrauch 
bei der Anwendung in concreten Faͤllen ausgeſetzt iſt. Jedenfalls wuͤrde eine 
Aufhebung der Verbindung eines Staates, nicht blos mit dem abſperrenden 
Staat, ſondern mit dem Gemeinweſen der freien Voͤlker, eine wirklich feindſe— 
lige Maßregel ſein. Ad. R. 
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gern zugefligte Schaden fein würde, nur bei dem Zutritt weiterer imma⸗ 
teriellee Gründe diefer Schritt gethan werden darf. 

Die Art der Ausführung ift natürlich) hoͤchſt verfchieden je 
nad) dem Zwecke und dem geographifchen Umfange der Mafregel. An: 
dere Anftalten find nöthig, wenn eine einzige Stube gefperrt werden foll, 
andere, wenn die Grenzen eines großen Reiches mit einem Cordon um: 
gürtet werden; verſchieden ift die Einrichtung, wenn jeder Verkehr mit 
dem Feinde abgebrochen ift, und wenn nur die Einfuhr einer beftimmten 
Gattung verbächtigen Viehes verboten wird. Um nicht zu unpaffenden 
Meitläufigkeiten verführt zu werden, mögen im Folgenden nur einige 
wenige Hauptgrundfäge angedeutet fein. — Es muß natürlicy eine dop- 
pelte Rüdficht bei der Vollziehung einer Abfperrung genommen werden; 
auf der einen Seite darf ſich die Verhinderung des Verkehres weder dem 
Umfange noch dem Inhalte nah unndsthig ausdehnen; auf der an- 
dern Seite muß Sorge getragen werden, daß die einmal fuͤr nöthig er: 
fundene Abfperrung auch wirklich vollftändig durchgeführt werde, meil 
auch die Eleinfte Verlegung ber Maßregel eine Verfehlung des Zweckes 
und Überdies eine ganz vergebliche Aufwendung aller bisherigen Mühe, 
Koften und Nachtheile verurfachen kann. In erſterer Beziehung ift vor 
Atem die Abiperrung auf den möglich Eleinften Raum zu befchränken, 
d. h. weder eine Dertlichkeit, von welcher her keine Gefahr droht, noch 
eine folche, welche nicht verlegt werden kann, von dem freien Verkehr 
auszufchließen. Kann z. B. eine anftedende Krankheit durd die Sper: 
rung einzelner Wohnungen noch eingegrenzt werden, fo darf nicht bie 
ganze Gemeinde abgefchloffen werden; genügt zur Entfernung der Gefahr 
die Umfchliefung einer einzelnen Stadt, fo muß die unverbächtige Provinz 
fret gelaffen mwerden. Eben fo märe es widerſinnig und alfo unrecht, 
eine bereit3 angeftedite Gegend von dem Verkehr mit einer andern von 
der Krankheit ergriffenen Dertlichkeit auszufchließen; koͤnnen fie fich doch 
gegenfeitig nicht mehr verderben. Je bedeutender bie Nachtheile einer 
Abfperrung namentlich für die Gewerbe find, deſto mehr ift auf die 
engfte Anwendung berfelben zu dringen. Zweitens muß ber befondere 
Zweck jeder einzelnen Abfperrung immer im Auge behalten werden, damit 
nicht auch unfchädliche Arten von Mittheilungen unnöthigee und fomit 
unerlaubter Weife ausgefchloffen werden. Mag nämlich bei den oben 
erwähnten Abfperrungen aus politifhen Gründen aller und jeder Verkehr 
abgebrochen werden müffen, fo ift dies bei den Abfchließungen wegen 
Menfchen= und Thierfrankheiten nicht der Fall. Nicht nur muß ben 
wegen einer bei ihnen ausgebrochenen Krankheit Abgefperrten Alles und 
Jedes, was ihnen zugefendet wird, und ihnen ohne nachtheilige Beruͤh— 
rung zugebracht werden kann, ohne Hinderniß uͤberlaſſen werden, fondern 
auch von ihnen iſt alles entweder urfprünglich Unfchädliche oder auf ge- 
hörige und fichere Weiſe unfchädlich Gemachte anzunehmen. Bekanntlich 
ift nicht jeder Stoff giftfangend, und nicht jeder giftfangende Stoff un- 
reinigbar. Durch eine richtige Beachtung dieſer Ruͤckſicht wird ber Nach⸗ 
theil einer Sperre fehr vermindert, und wohleingerichtete Quarantainean⸗ 
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ſtalten find daher nicht nur durch die von ihnen gegebene Gewißheit ei- 
ner Abwendung der Anſteckung fo höchft mwohlthätig, fondern auch durch 
die von ihnen zugelaffene Möglichkeit die Abfperrung auf das ganz Un- 
vermeibliche zu befchränfen. Während bei rohen unintelligenten Anftal= 
ten Menfchen und alle Arten von Waaren unbedingt zuruͤckgewieſen, 
legtere vielleicht mit Schiff und Geſchirr ohne Unterfchied und ohne Noth 
vernichtet werben, weiſt eine mit Kenntniß und Erfahrung geleitete Schuß: 
anftalt nur unbedingt Gefährliches zuruͤck, bei allen übrigen ift nur ein 
Zeit (und fomit einiger Geld-) Verluft zu befahren. — Iſt nun aber 
die Abfperrung auf den engften thunlihen Raum und auf die wenigſt 
möglichen Gegenftände befchränft, dann muß die Mafregel mit der größ- 
ten Strenge aufrecht erhalten werden. Kein Gegenftand ift zu unbebeu- 
tend zur Beachtung, Eeinen Augenblid darf die Aufficht nachlaſſen. Die 
Provence ift im J. 1721 durch ein einziges Stud Seidenband, Sirmien 
im 5. 1795 duch einen MWeiberrod der Peft überliefert worden. Es 
ift alfo die Veranftaltung fo zu treffen, daß theil® nie und nirgends 
eine unbemerkte und. uncontrolirte Verbindung flattfinden kann, theild der 
Verſuch einer gewaltſamen Verlegung der Sperre an den überlegenen 
Mitteln der Bewahrung fcheitern müfte.. Die Unterbrechung der gewoͤhn⸗ 
lichen regelmäßigen Verbindungsmittel, 3. B. der Poften, Frachtfuhren 
u. f. w., ebenfo bloße Befehle, Warnungstafeln u. dgl. reichen natürlich 
nit aus, da Eigenfinn, Unverftand, namentlich aber Eigennugen ihrer 
fpotten würden, unbefümmert um das daraus folgende, möglichermweife 
unabfehbare Ungluͤck. Allerdings müffen diefe Mittel auch ergriffen wer: 
den, allein fie find durdy Anwendung der nöthigen Anzahl von bewaff- 
neter Macht zu verftärken und zu ergänzen. Militairwachenvor ben abs 
gefperrten Thüren oder Häufern; militairifche Einfchliefung, im Noth: 
falle, d. h. bei befonders großer Gefahr, fogar völlige Ummallung einer 
von Krankheit oder Empörung angeftedten Ortſchaft; Befegung der gans 
zen Grenze mit zahlreihen Wachpoften und Streifwachen, Aufftellung 
von Lärmfignalen und Verſtaͤrkungsmannſchaften, Abwerfung der Brü- 
den, Abgrabung der Wege bei Abfperrung einer ganzen Provinz oder 
eines Landes, find harte aber durchaus nothwendige Mittel. Es verfieht 
ſich, daß nicht nur gewaltfame Angriffe auf die Abfchliefungsmittel au 
genblicklich durch Anwendung der Waffen zuruͤckgewieſen werden. mü 
fondern daß auc) jeder andere Verſuch einer Verlegung der Abfperrung. 
mit Strafen, welche im Verhättniffe zu dem möglichen Schaden des Ge 
lingens ftehen, bei fehr anftedenden Krankheiten alfo bis zum Tode fleis 
gen Eönnen, belegt werden muß. Wie bedeutend die Koften folder An= 
ftalten fein Eönnen, ift in manchen Ländern aus der jüngften unglädli- 
chen Cholerazeit noch in fehmerzlihem Andenken. Es find Millionen, 
* vergeblich, für die Sperren ausgegeben wotden, fo namentlich von 
reußen. AR 
Ueber Abfperrungen, freilich zunaͤchſt nur aus Gefundheitsrüdfichten, 

. „find vorzüglich nachftehende Schriften nachzulefen, und zwar 1) über die 
Abfperrung eines einzelnen Ortes: Schönberg,.ub.d,. Peſt zu Noja. Nuͤrnbg., 
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1818; und Schraud, Vorfchriften der inländifchen Polizei gegen Peft. 
Wien, 1803, ©. 21 f.;5 2) über die Abfperrung ganzer Provinzen und 
Linder: Howard, Account of the principal lazarettes. Warringt., 
1789, 4; Schraud, a. a. D.; Nau, Entw. einer Polizeiverorbnung 
gegen die weitere Verbreitung der Peſt. Sranff.,.1805;5 Hieginger, 
Statiftit der oͤſterreich. Militairgrenze. Wien, 1822, Bd. . a. v. O. 
| . Mohl. 

Abftiimmung (Stimmreht, Votum, Ballotiren). Wenn 
mehrern Perfonen das Recht, oder die Pflicht zufteht, eine gemwiffe Be: 
ftimmung oder Entfcheidung gemeinfchaftlicy zu geben, fo hat jeder Ein- 
zelne das Recht, um den Einen gemeinfchaftlichen. Beſchluß zu Stande 
zu bringen, fein Botum, das heißt feine zur Bildung des Gefammt- 
befchluffes mitwirfende befondere endliche Ueberzeugung oder Meinung über 
den Gegenftand des Beſchließens auszufprechen. Jeder hat mit andern 
MWortenein Stimmrecht ober das Recht, abzuftimmen. Diefes Ab> 
ffimmen kann nun auf die verfchiedenfte Art gefchehen, bald. wörtlich, 
bald durch Zeichen. - Wörtli) kann man abftimmen entweder fhriftlich, 
oder mündlid und im leßteren Falle wieder entweder durch nach einander 
folgende Erklärungen, oder fo, wie in den fpartanifchen und alt= 
deutfchen: Volksverfammlungen, durch gemeinfchaftliches verneinendes, 
oder bejahendes Gefchrei. Die Zeichen Eönnen beftehen, fo wie in den 
früheren Bolksverfammlungen zu Athen und Rom, im Haͤndeaufhe— 
ben und Nichtaufheben, oder auch, wie im römifchen Senate, neben 
der woͤrtlichen Abftimmung, im Hintreten auf eine. beftimmte Seite 
(in partes ire, pedibus ire in alterius sententiam): ferner, wie bei der 
nicht feierlichen Abftimmung neuerer Ständeverfammlungen, 3. DB. ber 
franzöfifhen, im Auffiehen oder Sigenbleiben, oder auch, wie bei 
ihren feierlicheren (fofern nicht die feierlichite durch ben namentlichen 
Aufruf eintritt), duch Ballotiren. Legteres ift das Abftimmen durch 
das Abgeben, einer die Bejahung, oder die Verneinung bezeichnenden (ges 
woͤhnlich einer weißen, oder einen fchwarzen) Kugel. Inden athenienfifchen 
Bolksverfammlungen brauchte man ſtatt der Kugeln weiße oder fchmwarze 
Bohnen oder auch Steindyen, oder durchbohrte und undurchbohrte Erzküs 
gelchen, fo wie zumeilen auch Taͤfelchen mit kurzer Bezeichnung des Vo: 
tums, wo es paßte, durch die Nennung eines Namens, fonft durch An- 
fangsbuchftaben. Diefe legtere Art der Abftimmung bildete in den fpd- 
teren römifchen Volksverfammlungen und Volksgerichten die Regel. Es 
waren namentlich in den roͤmiſchen Griminalgerichten diefe Täfelhen (ta- 
bellae) entweder mit A. bezeichnet, d. h. ich fpredye los (absolvo), 
oder mit C. d.h. ich verurtheile (condemno), oder mit N.L. d. h. 
es ift zweifelhaft (mon liquet). Bei Gegenftänden der Berathung 
der Volksverfammlung war die Bezeichnung entweder U. R. d. h. nad) 
dem Antrag (uti rogas) oder A, d. h. es foll beim Alten blei- 
ben (antiqua probo*). Die Abftimmung ift endlich entweder eine oͤf⸗ 


*) Cicero epist. ad Attic I, 14. 
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fentliche, db. h. eine folche, bei welcher ein Jeder fehen, oder hören 
Eann, wie der Einzelne abftimmte, — wie in ben früheren römifchen und 
griechifchen Volksverfammlungen und Wolksgerichten, wie ſtets in dem 
römifhen Senate, und auf den älteren deutſchen Reichs- und Land: 
tagen und der Regel nah) aud in den neueren repräfentativen 
Ständeverfammlungen — oder die Abftimmung ift eine verdedte, eine 
geheime. Die Iegtere, welche der Regel nad) bei dem Ballotiren 
und meiftens bei den Wahlen durch MWahlzettel flattfindet, wurde fpä= 
tee zu Athen durd die Solonifche Gefepgebung, und zwar für bie 
Volksgerichte flets, für die Volksverfammlungen aber und für den Rath 
fo wie für die Gemeindeverfammlungen dee Demen und Phratrien 
in den Fällen vorgefchrieben, in melden ber Beſchluß bie Verhältniffe 
befonderer Perfonen betraf *). Zu Rom aber war fie durch verfchiedene 
Gefege (leges tabellariae) für alle Wolksverfammlungen und alle 
Volksgerichte eingeführt **. Da durch die Abftimmung das Wichtigfte, 
das Refultat des gemeinfchaftlihen Wirkens zugleih gebildet und er= 
kannt merden foll, fo ift die Beſtimmung über die zweckmaͤßigſte Art 
derfelben natürlich von großer politifcher Wichtigkeit. Die befte Art des 
Abſtimmens ift nun natürlich diejenige, welche die vollftändigfte Ge— 
wißheit giebt, einestheils über die dufere Handlung ober über bie 
‚äußere Richtigkeit des Inhalts und Refultats der Abftimmungen, ans 
dberntheils aber über die innere Wahrheit und Freiheit ber 
Abftimmung , ober darüber, daß die abflimmende Perfon, deren eigene 
gewiffenhafte Ueberzeugung nad dem Geſetze für den Beſchluß 
mitwirken fol, wirklich nach diefer ihrer eignen freien inneren 
Ueberzeugung abflimme, daß fie mithin nicht, vermittelft der Hoffnung 
oder Furcht, durch Angenehmes oder Unangenehmes, Gunft, oder Un- 
gunſt der Mächtigen, der Reichen, der Parteien und des Volks beftimmt 
ober beftochen, blos nah fremden Meinungen und Abfihten- 
ihre Stimme abgebe. 

Die politiſch wichtigſte und ſchwierigſte Frage, und zwar zumächft 
in Beziehung auf die innere Freiheit und Wahrheit der Abftimmung, 
ift offenbar die: ob geheim, oder öffentlich abgeffimmt werben foll? _ 
Diefe Frage muß nun, freilich mit großer Rüdficht auf die Stimmen- 
den und den Gegenftand der Abflimmung, auf Zeit, und Ort, auf bie 
Verſchiedenheit von Wahlen, Richterfprüchen und allgemeinen Beſchluͤſ⸗ 
fen, von Volks- und Senats- und Repräfentantenverfammlungen, ent= 
fhieden. werden. Diefe Berhdfichtigung der befonderen Verhaͤltniſſe iſt 
um fo nöthiger, da ſchon im Allgemeinen fich befondere Gründe fomohl - 
für das Öffentliche als für das geheime Abſtimmen anführen laffen.. Für. 
das Öffentlihe Abſtimmen fprehen, und fcheinen vielleicht, ſofern 


*) Vergl. die in Tittmann's griechiſcher Staatsverfaſſung 
©. 347 und in Wachsmuth's helleniſcher Alterthumskunde I, L 
S. 269. u I, 1. ©. 340 u. 345 citirten Stellen. ‚ 


*) ©, Cicero a. a. O. u. Lael. c. 12, Heinees, Syntagn. I, 2, 9. 
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man mehr blos die Stimme eblerer Gefühle, als die der Erfahrung und 
der Klugheit hören will, fchon allein diefelben Gründe, zu entfcheiden, 
welche überhaupt für bie Deffentlichkeit in den gemeinfchaftlichen oder oͤf⸗ 
fentlihen Angelegenheiten fprehen. Es ift die allgemeinfte Forderung, 
daß jeder ehrliche und tüchtige Mann und Bürger und Beamter den 
Muth habe, unbeftochen durch Hoffnung oder Furcht, fein ganzes Mir: 
ten und feine Ueberzeugung in Beziehung auf die öffentlichen Verhätt- 
niffe feinen Mitbürgern zur Prüfung vorzulegen und gemwiffenhaft du 
i Sodann aber bilden diefe Deffentlichkeit und die öffentliche 
Prüfung und die durch fie angeregten Beweggründe der Ehre und Schande 
gerabe beſonders ſtarke Wächter für eine wuͤrdige Ausübung öffentlicher 
Pflichten und Rechte. So bedeutend aber diefe Gründe find, fo ſpre— 
hen doch auch für eine geheime Stimmgebung aus der Natur. 
der menſchlichen Verhältniffe und aus ber Erfahrung gefchöpfte gewich— 
tige, ja in Beziehung auf viele Verhältniffe, gewiß ſiegreiche Gründe. 
Allerdings follte ein Jeder, völlig unzugänglich jeder Schwäche und je: 
dem entgegenftehenden Beftimmungsgrunde, furchtlos und aufopfernd feine 
Meberzeugungen über jeden Punkt des öffentlichen Lebens oͤffentlich aus: 
fprehen und durchführen und dem öffentlichen Urtheil zur Prüfung vor: 
legen. Allein einestheil® kann in der Regel auch bei der geheimen 
Stimmgebung ein Jeder in Beziehung auf feine eigene Abftimmung - 
diefes thun, und dieſe geheime Abftimmung kann jedenfalls die Stimm: 
gebung der Muthvollen und Aufopfernden und Starken nicht verändern 
und verfchlechtern. Aber es find Leider nicht alle, ja es find nur fehr 
wenige Bürger und Beamten durchaus zu jeder Zeit, und in Beziehung 
auf jedes Werhältniß folche unerſchuͤtterliche Tugendhelden. Gerade des— 
halb, und um den nachtheiligen Wirkungen menfchlicher Schwächen vor: 
zubeugen, oder fie aufzumiegen, fodann aber auch um den rechthandeln- 
den Mann vor unnöthigen und unverdienten nachtheiligen Solgen fei- 
ner Handlung zu fügen, foll es gute Gefege geben. Ganz unleugbar : 
ift es nun aber, daß in vielen DVerhältniffen und Fällen die Einwirkun- 
gen der Vortheile und Nachtheile, die Gunft oder Ungumft der Mächti- 
gen, ber Reihen, des Volks und der Parteien fo ſtark find, daß fie 
für Diele unverdiente und große Nachtheile als Folgen einer gewiffenhaf: 
ten Stimmgebung begründen, die Schwaͤcheren aber von derfelben abhal: 
ten Eönnen. Durch das Letzte aber wird der wahre Zweck, die Bildung 
des Befchluffes durch die freien Ueberzeugungen aller Stimmberechtigten, 
vereitelt, und der Beſchluß vielmehr nur von einzelnen Mitgliedern oder 
von Auswärtigen abhängig gemacht. Deshalb nun verwandelten gerade 
die Griehen und Römer, buch Erfahrung belehrt, auf bie 
vorhin angegebene MWeife ihre früheren öffentlichen Abftimmungen in ge: 
heime, und wenn bie Athener, aufer den Nichterfprüchen, nur dann ges 
heime Abftimmung für nöthig erklärten, wenn über die Verhältniffe befonderer 
Derfonen abzuftimmen war, fo Eönnte man fragen, welche der Form nad) 
wirklich allgemeinen Befchlüffe in einem verwidelten Geſellſchaftsverhaͤltniß 
nicht mehr, ober minder wenigſtens vorzugsweife zum Vortheil, oder Nach— 


e 


markte Beſtechung im engeren Sinne durch umerbittliche Strenge, in * | 


u — 


168 Abftimmung. 


# 


theil, zum MWohlgefallen oder Miffallen, befonderer Perfonen ober 
doc befonderer Klaffen von Perfonen ausfallen? Auch in den neu= 
ven Repräfentativverfaffungen hat man wenigftens für Wahlen zu ben 
Kammern und in den Kammern geheime Stimmgebung für heilfam oder 
nothmwendig gefunden. Nur in England werden die Mitglieder des Un: 
terhaufes felbft jetzt noch durch unverdedte Wahl ernannt, fo lebhaft auch 
von vielen Freiheitsfreunden bei der Parlamentsreform das geheime Bal- 


Motiven gefordert wurde. Aber gerade auch in England ſpricht die Erfah: 


tung zu Gunſten der geheimen Wahl. Denn kaum giebt es im ganzen 
öffentlichen Leben Englands irgend einen gleichen Flecken, als den der häu- 
figen Beftechung oder Stimmenerkaufung bei den Parlamentswahlen. Und 
anerkannt wird diefe, in der Art, wie fie in England bisher ftattfand, 
doch vorzugsmweife durch die Öffentliche Abftimmung begünftigt. Denn na- 
türlich würde Niemand Zaufende, ja Hunderttaufende an eine 
fehr große Zahl beftechlichee, mithin unzuverläffiger, Wähler hinge- 
ben, um ihre Stimmen zu erfaufen, wenn ‚er wegen geheimer Abſtimmung 
fürchten müßte, daß troß der theuren Bezahlung der erfauften Wähler 
dennoch — daß, wenigftens fo viele derfelben, ald zur Wereitelung feiner 
Wuͤnſche nöthig iſt, — gegen ihn, ja, vielleicht doppelt erfauft, für fei- 
nen Hauptgegner flimmen würden. Auch wurde leider die öffentliche Ab- 
ſtimmung teineswegs beibehalten, um jede Befchränkung der völligen Frei- 
heit der Wahl aufzuheben. Vielmehr wollte man, da die Reformbill be 
veit einen außerordentlichen Fortfchritt von dem Ariftofratismus zur de— 
mofratifhen Freiheit machte, und die Bedingungen der englifchen Depu- 
tirtenwahlen im Uebrigen unvergleichbar demokratifcher find, als die ber 
franzöfifchen, nicht nod) weiter gehen, und der Ariſtokratie ber Gutsbe⸗ 
figer, der Einflußreichen und Neichen, den natürlichen Einfluß retten, den 
fie bei öffentlicher Stimmgebung fehr natürlic auf die Abftimmungen ber 
aͤrmeren, fchwächeren und abhängigeren Wähler, auf bie der Pächter u. 
f. w. auch ohne eigentliche Beftehung ausüben. Wenn aber auch diefer 
Einfluß im Allgemeinen nicht fo niedrig ift, wie die Beſtechung im eng- 
jten Sinne, fo bleibt er dod) immer eine Beftehung im weiteren Sinne, 
eine durch Furcht oder Geminnliebe, oft auf recht abfcheuliche Weife, 3.2. 
duch das Ungluͤck jener Abhängigen, bewirkte Beſtechung, wodurch unter 
dem Namen und Schein freier Volkswahl ein falfher Einfluß auf bie 











mung vieler Einzelnen ift doch niemals ganz zu befeitigen, um 
zu beffagen. Diefes fei gem zugegeben. Doc) muß wmenic 
moraliſcher Einfluß gerade dadurch feine unfhädliche Natur bewähren, 
daß der Abflimmende vermittelft der geheimen Abftimmung eine völlige 

aͤußere Freiheit erhält, fo zu ftimmen, wie er, felbft trog jenes Einfluffes, 
es fir gut hält. Vorzüglich) aber taͤuſchte man in England ſich 

daß man glaubte, die allgemein als ſchimpflich und verderblich geb 
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fonbere duch Unghltigkeitserklärungen der fo theuren Wahlen umd durch 
Entziehung des Wahlrechts auszufchließen. Schon in biefer feiner zwei⸗ 
ten Sigung hat das reformirte Parlament wieder für die Bürgerfchaft von 
fünf Städten und Flecken, wegen der allergröbften Beftechungen ; dieſe 
harten Strafen auszufprechen. Schon jegt aber ließen fich viele auf Milde 


— Stimmen hoͤren. Sie werden auch ſpaͤter um ſo mehr ſich 


oͤren laſſen, je mehr ſolche an ſich ſelbſt verderbliche Wahlrechtsentziehun⸗ 
gen eintreten mußten, fo daß auf dieſem Wege der Schaden der aoͤffentli⸗— 


den Stimmgebung nicht wird gehoben werden. Es wird dieſes um fo 


weniger glüden, da leider durch lange Uebung folchen Eläglichen Mißbrauchs 
das Rechts- und Ehrgefühl der ftolzen Briten gegen denfelben fehr ab: 
geftumpft ift, und da an die Stelle grober Ausübungen dev Beftechungen 
leicht feinere, ſchwerer erweisbare, treten können. — Die Arznei der 
Strafen ift ſtets ein fchlechtes Heilmittel für das kranke Recht oder gegen 
die Gebrechen der Gefege felbfi. Welchen verberblichen Einfluß aber müf- 
fen ftets ſolche Beftechungen auf die ganze öffentliche Moral und auf die 
Ahtung und Wirkfamkeit der politifchen Körper haben, die durch fie be: 
fledt werden. Freilich mag man fagen: „laͤndlich fittlich” und zugeben, 
daß gewiffe Umftände den verdammlichen Charakter und den fchädlichen 
Einfluß von VBerkehrtheiten ſehr verringern und mildern Eönnen. Und 
man mag hierhin rechnen, daß vor der Reform bei dem Spftem der ver: 
faulten Flecken das Uebel der Beftechung faft unvermeidlich fchien umd 
eine Gegenwirkung gegen eine ganz einfeitig und verberblich gewordene 
Adelsariſtokratie bildete, daß fie deshalb und durch die Offenheit felbft, 
mit welcher fie betrieben wurde, und durch die längere Gewohnheit in der 
öffentlichen Meinung als weniger fchändlich und verderblich erfchien. -Den: 
noch iſt dieſes Feine Rechtfertigung. Test aber, wo felbft jene Entfchul- 
digungsgründe megfielen, werden dennoch Beftechungen durch die frühere 
Gewohnheit und durch die öffentliche Stinmmgebung unterftügt, fo. lange 
diefe legtere felbit dauert, fortbeftehen, und doppelt fchädlich wirken. Doc) 
bald wird der fiegreiche Geift gefeglicher Reform in dem befonnen und raft: 
108 fortfchreitenden edlen Wolke der Briten jenen wefentlichften Mangel 
der preiswürdigen Reformbill befeitigen. 

Mach dem Bisherigen würde alfo die geheime Stimmgebung je: 
denfalls für demofratifche VBolksverfammlungen und aud) fonft 
für Wahlen politifch raͤthlich fein. 

Sie möchte ferner nad dem Mufter von Athen und Rom räth- 
lich fein für Volks» und Gefchmwornengerichte, wenigſtens da, wo nicht 
etwa, wie in England, Einftimmigkeit für die Verurtheilung noͤthig ift. 
Auch wird diefe Borderung der Politit in Frankreich jegt immer mehr 
anerkannt, | Ä 
Selbſt aber für Nichtercollegien, die aus gelehrten Beamten beftehen, 
möchte fich eine nach allgemeiner Erörterung der Gründe für und wider, ein- 
tretende völlig geheime Endabſtimmung empfehlen. Gewiß, nirgends 
mehr, als für den Richterfpruch müffen die einzelnen Abftimmungen nur 
von der beſchworenen eignen Veberzeugung der Richter abhängen, weder 
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durch Volksgunſt nod) buch die Macht und ihre Agenten beftimmt wer: 
ben. — Und wen bei Geſchwornen vielleicht mehr die Nüdficht auf das 
Bolt und der Einfluß politifcher Parteien die Unabhängigkeit des Urtheils 
gefährden könnten, fo ift für Beamtengerichte befonders der Einfluß der 
Macht gefährlich, von derm Willkuͤr, Gunft oder Ungunft die Anftellung, 
Beförderung und Zurüdfegung, die Befoldungen, Orden, ja wohl gar be 
liebige Verſetzungen und Penfionirungen, alfo die Beflimmung des gan- 
zen Lebensſchickſals der Michter und ihrer Kinder abhängen. Jedenfalls 
aber müßte hier die Abftimmung entweder ganz oͤffentlich erfolgen, 
fo daß die Gefahr einfeitiger Beftimmung durch die Negierung, durch die 
Ehre und Schande in der öffentlichen Meinung einigermaßen aufgewogen 
würde, oder aber ganz geheim. Die gegenwärtige Zwittereinrichtung 
felbft bei dem neueren Öffentlichen Verfahren, nach welcher zwar nie für die 
Staatsregierung, wohl aber für das Publicum die einzelnen Abftimmun- 
gen ein Geheimniß bleiben, ift offenbar durchaus zerftörend für die richterliche 
Unabhängigkeit. 

Noch am erften Eönnte in politifchen Senaten und in Ständever- 
fammlungen, in welchen beveits durch das öffentliche Vertrauen bemährte, 
und in welchen durch ihre Verhältmiffe möglichft unabhängige Männer 
figen, mit me von MWahlhandlungen, eine öffentliche Stimmge- 
bung fattfinden. Bei Nepräfentantenverfammlungen aber, welche durch 
Wahlen gebildet find, fpricht gerade für die Deffentlicykeit, wenigſtens in 
ber Art, wie fie 3.3. in ber franzöfifchen Deputirtenfammer ftattfindet, 
noch der entfcheibende Grund, daß hier eine vollftändige Controle ber 
Wähler, namentlich des Volks, Über die gewählten Mandatare und die 
nöthige Kenntniß ihres Benehmens, felbft ſchon in Beziehung auf neue 
Wahlen, umerlaßlich find. W. 

Abt, Abtei, ſ. Kirchenverfaſſung und Saͤculariſation. 

Abtreibung, ſ. Kindermord. 

Abtretung (Ceſſion) iſt überhaupt die Verzichtleiſtung auf 
irgend etwas, das und gehört (Sache, Recht, Forderung), zu Gunften 
eines Andern, in deſſen Eigenthum oder Recht das Abgetretene über: 
gehen foll, oder die durch ein Uebereinkoͤmmniß gefchehende Ueber: 
tragung einer Sache, einer Forderung oder fonft eines Rechts auf 
einen Anden. Die Darftelung der für die privatrechtliche Abtre— 
tung maßgebenden Grundfäge überlaffen wir der Jurisprudenz, und 
befchränfen uns hier blos auf die Bemerkung, daß das pofitive Mecht *) 
eine viel weiter gehende Befugniß der Abtretung flatuirt hat, als das Ver: 
nunftrecht anerfennt. Denn, obfchon e8 in Bezug auf die — nad) dem 
Vernunftrecht am wenigften bebenflihhe — Abtretung von Sachen oder 
auch Rechten. an Sachen zur rechtlichen Vollendung des Acts au 
noch die Webergabe (traditio oder quasi -traditio) fordert (was übrigens“ 


*) Wir reden hier von dem in der Praris faft durchaus geltenden Recht, 
mithin abgefehen von Mühlenbruchs davon abweichender, aus dem Geift 
ber römifchen Jurisprudenz ſcharfſinnig entwidelter Theorie. e 


— 
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mehr auf die Form als auf das Weſen gehend ift), fo ertheilt es doch 
in Bezug auf Abtretung blos perfönlicher Rechte, insbefondere der 
Forderungen, eine nur wenig beſchraͤnkte Freiheit derfelben. In ber 
Regel ift Abtretung folher Rechte auch ohne Einwilligung deffen, gegen 
elhen das Recht gaht, erlaubt und gültig, — Verbot oder Ungültigkeit 
ft Ausnahme. Nach dem Vernunftrecht dagegen kann in der Re- 
gel kein perfönliches, d. h. gegen eine beftimmte Perſon gehendes 
Recht, alfo namentlich kein Vertragsrecht und feine Forderung ver: 
ert oder abgetreten werben ohne — ausdrüdliche oder ſtillſchweigende 
— Einwilligung jener Perfon, und bie Fälle, wo foldhe Einwilligung 
vorausgefegt oder als ſtillſchweigend ertheilt betrachtet werden kann, find 
Ausnahmen. Auch kann kein Recht abgetreten werden, welches mit 
einee Pflicht ober mit einer Schuldigfeit verbunden ift, durch def: 
fen Abtretung man alfo auch der Pflichterfüllung entfagen würde; was 
zwar vom pofitiven Recht gleichfalls anerfannt wird, doch nicht in dem 
Umfang, wie von jenem ber Vernunft, und zwar zumal darum nicht, 
weil nicht alles, was nad) der Vernunft als Pflicht oder Schuldigkeit er: 
fheint, auch vom pofitiven als folche geachtet oder geſchirmt wird. 

Diefer Widerſtreit des pofitiven Nechtd gegen das rein vernünftige 
ift ganz befonbers auffallend in den Verhältniffen des oͤffentlichen Rechts, 
und eben diefe find ed, welche wir hier ganz vorzugsmeife zu betrachten 
haben. Es fragt ſich nämlich, ob und in wie fern eine Abtretung von 
Rechten, welche in den Kreis der Öffentlichen gehören, 3.3. eine Ab- 
tretung von Regierungs- oder Souverainetätsrechten, oder eine 
Abtretung von Gebietstheilen, überhaupt von Land und Bolt 
rechtsguͤltig gefchehen könne? — Bei der Beantwortung diefer Frage find meh: 
tere Unterfcheidungen nöthig, um aus der Vertworrenheit, worein das po— 
fitive Recht und die Praris diefelbe gebracht haben, zu einer Elaren An— 
fiht zu gelangen. 

Eine Abtretung von Regierungsrechten zu Gunften eines An: 
dern und ebenfo von einem Gebietstheil oder Land und Keuten, 
welche in Anerkenntniß des flärkern Rechtes jenes Andern auf die Ne: 
gierung oder auf das fragliche Land gefchieht, darf nicht verwechfelt wer: 
den mit derjenigen, zu welcher etwa bloße Gonvenienz, überhaupt an— 
dere, als auf das abgetretene Necht unmittelbar ſich beziehende Gründe 
beftimmt haben. Wenn der Ufurpator Don Miguel feiner Nichte Dona 
Maria dem portugiefifchen Thron abtritt, fo liegt der Gültigkeitsgrund 
diefes Actes keineswegs in einer Lebertragung feiner Rechte auf Dona 

ia, fondern in dem dadurch ausgefprochenen Anerkenntniß der Nicdy= 
tigkeit feiner eigenen Anfprüce oder des größeren Gewichtes von 
jmen Dona Maria’. (Es handelt ſich hier natürlich) nicht um die Ge: 

ung, oder die der äußern Erfcheinung entrüdte, wirkliche Ueber: 
zeugung Don Miguel’s, fondern blos um die eigentliche juriftifche Bedeutung 
des Actes) Wenn dagegen der ſchwache König Karl IV. von Spanien 
mit feinem — von der Öffentlihen Meinung längft gerichteten — Sohne 
Ferdinand die fpanifche Krone an den Kaifer Napoleon abtritt, fo 
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fpricht diefer Act zugleich die Anmaßung eines Dispofitionsrech: 
tes über folche Krone aus, und wird eben dadurch (noch weit mehr, alg 
durch den factifchen Umftand der Unfreiheit jener Erklärung) mit dem 
Stempel der Ungültigkeit bezeichnet. Diefe Ungültigkeit nämlich bezieht fich 
auf die Nation, deren Recht auf ihren Herrfcherftamm (mofern fie ein 
Sntereffe hat, einlfolhes zu behaupten), durch die von ihrem Fürften 
anmaßlich unternommene Abtretung, Eeineswegs gefchmälert oder aufgeho- 
ben werden kann. Die einzige vernunftrechtlicy anzuerfennende Wirkung der 
in Sprache liegenden Abtretung kann alfo die fein, daß jegt die Nation, 
da ihe Fürft verzichtet hat auf das Recht fie zu regieren, frei von den 
Verpflihtungen gegen ihn, demnach zur Wahl irgend eines andern Re— 
genten oder irgend einer andern Megierungsform berechtigt ift. Daffelbe 
Recht der Entfheidung möchte der Mation auch in den Fällen zugefchrie: 
ben werden, die, wie jener zwifchen Don Miguel und Dona Maria, ein 
zwifchen mehrern Prätendenten ftreitiges Recht vorausfegen, indem fol- 
cher Streit natürlich nicht blos die Privatfache der Prätendenten, fondern 
zugleich, oder noch viel mehr, die Sache des Volkes ift. Fieilich wird 
noch eine lange Zeit hingehen, bis man dem Volke das Recht, Über den 
Streit der Thronprätendenten zu entfcheiden, zugeftehen wird. Factifch 
jedoch macht es fich hie und da geltend und theoretifih ift es unbeftreitbar. 

Mas die mitunter vorkommende Abtretung von einzelnen Regie— 
rungsrechten, z. B. eines autokratiſchen Monarchen an eine Volks— 
repraͤſentation, oder auch an eine aus waͤrtige Gewalt betrifft, 
ſo kann auch hier der eigentliche Begriff der Abtretung nicht feſt gehalten 
werden. Mach der (wenn auch nicht allgemein anerkannten, doch vernuͤnf⸗ 
tigen) Theorie gefchieht nämlich die Veränderung der Verfaffung Feines- 
wegs durch einen Vertrag, alfo durch Abtretung von Rechten, fon- 
dern durch ein Geſetz, welchem wohl, damit es ins Dafein trete, oder 
gegeben werden Eönne, mitunter ein Vertrag vorausgehen muf, ohne daß 
jedoch der mefentliche Charakter des Gefchäftes, welcher in der Geſetzes— 
eigenfchaft befteht, dadurch aufgehoben wird. 

Auch Freiheitsrechte des Volkes, oder politifche Rechte feiner Ver— 
treter, 3. B. das Recht der Steuerbewilligung, das Wahlrecht oder das Recht 
über ftreitige Wahlen zu erkennen u. f. w., fönnen nicht abgetreten wer: 
den (3. B. von einem Parlament oder von einer Kammer an die Krone), aus 
demfelben Grund, weil nämlich hier keineswegs von Gegenftänden eines Der: 









trags zwifchen mehreren Perfönlichkeiten, denen die freie Dispofition daruͤber 


zuftände, die Rede ift, fondern blos von Gegenftänden der Gefeggebung 
worüber nämlich der Geſammtwille (der da, möge feine Perfonification 
eine complicirte fein, doch nur als von einer — juriftifchen oder moralif 
— Derfon ausgehend zu betrachten ift) für fich allein, nad) freier Se 


beftimmung entfcheidet, d. h. alfo ftatuirt, nicht aber contrahirt oder 


abtritt. 


tiſch am mwichtigften und am häufigften vorfommend . Seit den aͤlte⸗ 


Wir wenden uns nun zur Abtretung von Gebieten oder Gebie 
theilen, überhaupt von Land und Leuten, als derjenigen, welche prat⸗ 
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ften Zeiten bis heute und faft überall und immer haben die Völker fich 
gefallen laffen müffen, wie Heerden behandelt, demnach dem Sachen: 
recht unterworfen, oder wie eine gemeine Waare verkauft, vertaufcht, 
derpfändet, verſchenkt, an Zahlungsftatt gegeben, geraubt, zertheilt, auf 
privatrechtlihe Weife vererbt und in Erbtheilung gebracht, auch als Mei: 
bermitgift ins 2008 der Brautiwerber geworfen zu werden. Daß folches 
ın den alten Zeiten gefchah, kann nicht befremden, da vom Recht, zu: 
mal vom Völkerrecht, damals faum einige Ahnungen oder ganz dunkle Be- 
griffe obwalteten und Stärke oder Gemalt, aud Lift und Gluͤck, über: 
haupt das blos Thatfächliche, deffen Stelfe vertrat. Die meitgebie 
tenden Gemwaltsherrfcher im Dften, fo mie die Kleinen Tyrannen im We: 
ften betrachteten fich als unbeſchraͤnkte Eigenthämer von ihrem Gebiet 
und von allem, mas baffelbe einfchloß, alfo von den Menfchen nicht 
minder ald von den Sachen; und ftatt Gefeg und Recht galt blos ihr 
Mille. Fuͤhrten fie unter einander Krieg, fo wurde eben dem Unterlie: 
genden fein Gebiet ganz oder zum Theil entriffen, häufig ohne Friedens: 
vertrag oder Abtretung von dem Sieger factifc behauptet, und, wenn 
auch ein Friedensfchluß zu Stande kam, ihm nicht ſowohl foͤrmlich ab- 
getreten als einfach überlaffen, oder ald dem Kriegs = und Siegs— 
recht verfallen anerkannt. Die Völker, die dergeftalt von einer Herr: 
ſchaft zur andern übergingen, wurden nicht befragt darüber, aud) an Feftftel- 
- fung ihres künftigen Rechtszuftandes nicht gedacht; e8 hing vom neuen Herrn 
ab, wie er fie behandeln wollte; fie wurden nicht eigentlich Glied des Staa— 
tes, deſſen Gebieter fie feinem Reiche einverleibte, fondern blieben Krieg s= 
beute, rein dem Sachenrecht unterthanes Eigenthum. Selbſt wenn Re: 
publifen Eroberungen machten und diefelben — mit oder ohne Friedensver⸗ 
trag — ihrem Gebiete einverleibten, gefchah e8 blos nad) dem Sachenrecht. 
Das politifche Recht, das eigentliche Bürgertum, blieb ausfchließend bei 
dem erobernden Stamm ober bei ber herrfhenden Gemeinde; die neu 
erworbenen Länder fammt ihrer Bevölkerung wurden Eigenthum bderfelben 
und in Bezug auf ihr kuͤnftiges Schickſal gleihfas abhängig von der Milde 
oder Klugheit der Sieger. So bei den griehifchen Republifen, fo viele 
derfelben durch Eroberungen ihre Macht ausdehnten, fo bei der weltgebieten: 
den Stadt Rom, welche von den unterjochten Rändern und Völkern nur die 
des italifchen Bodens — wenn auch nicht (mas erft fehr fpät geſchah) ins 
Bürgerrecht, fo doch — ins Bundesgenoffenreht aufnahm, alle übri- 
gen aber, unter dem Namen der Provinzen, als ihrem Sachenrecht 
angehörig behandelte. Mährend der Stürme der Völkerwanderung 
herxrſchte, wie leicht begreiflich, blos die rohe Gewalt, alfo abermal überall 
blos das Factum und nicht das Recht. Die Völker, d. h. die Bevoͤlkerun— 
gen der von den Barbaren uͤberſchwemmten Provinzen, wurden zertreten, 
zerriſſen, und waren abwechfelnd des einen und des andern Raͤubers Beute. 
Später, nad) dem Emporfommen des Lehenweſens, zerriffen felbft bie 
alten Nationalbänder, und aus den Völkern murden blos größere oder klei— 
nere Haufen, ganz eigens zufammengekoppelt als privatrechtliches Nutz- 
nießungsgut oder auch völliges Eigenthum eines Deren und, bei weiterer 
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Entwidelung bes Lehenmwefens, als Erbgut eines Haufes. Test ward Jahr⸗ 
hunderte hindurch nicht nur mit unverholener Gewalt wie ehemals, fondern 
feldft unter Anrufen von Recht und Gefeg und nicht nur auf größern Schau: 
plägen, fondern überall und bis in die kleinſten Räume der Länder- und 
Menfchenhandel getrieben. Die Fürftenthimer, aus Grundherrfchaften und 
einer bizarren Mifchung von darauf radicirten Privat» und öffentlichen Rech⸗ 
ten erwachfen, Überhaupt die großen und Eleinen Gebiete der vielnamigen Her⸗ 
ven wurden nun ganz ebenfo wie einfaches Grundeigenthum nach Belieben des 
Eigners (etwa mit Zuflimmung ber Familie, die ein Gefammtrecht darauf an= 
ſprach, doc) ohne alle Ruͤckſicht auf Intereffe oder Neigung der Bevoͤlkekung) 
veräußert, vertaufcht, durch legtmillige Anordnungen vergabt, zum Heirath⸗ 
gut gegeben, gekauft und verkauft, abgetreten, vertheilt, überhaupt nicht 
anders behandelt, ald etwa Fagdreviere oder Landwirthfchaften fammt den 
Heerden. Der natürliche Lauf der Dinge brachte mit fich, daf, während in 
einem Lande die Zerſtuͤckelung des Bodens und Gebiets voranfchritt und _ 
fi) befeftigte, dagegen in andern viele Eleine Herrfchaften allmälig zufam= 
menfloffen in einige wenige große Gebiete. Selbft die Könige regierten 
jegt nicht mehr ald Häupter des Volks, fondern ald Inhaber des 
Landes, und während der König der Deutfchen durch die Zertheilung des 
Bodens unter eine Unzahl großer und Eleiner Herren in Unmacht fiel, ver: 
wandelte fid) der franz öfifche König durch allmälig in feinem Haufe con- 
centeirten Länderbefig aus einem Könige der Franzo ſen in den König von 
Frankreich. In diefer Eigenfchaft ward er allmächtig. Dem Kern bes 
Grundes und Bodens gehören auch die Bewohner (accessorium sequitur 
suum prineipale) und der Herr bes Landes kann vollguͤltig die igunge 
feftfegen, unter welchen irgend Jemand daſſelbe bebaue oder bewohne. Er 
kann auch damit ſchalten und walten wie er will, es alſo auch ganz oder theil⸗ 
weiſe veraͤußern oder abtreten oder vertauſchen an wen und wie er will. 

Dergeſtalt erhob ſich die, den Titel eines Mechtes vermeſſen voran⸗ 
tragende Uebung, welcher vergebens das, der Gewalt ſtets verhaßte und von 
den Knechten der Gewalt angefeindete, Vernunftrecht ſich entgegenfeßte. 
Alles, was das letzte gewann, beftumd darin, daß man mitunter den traur 
gen Menfchenhandel durch mehr oder minder gut erfonnene Phrafen oder 
wände zubefchönigen fuchte. Aber das Unwefen dauerte fort, ja wurde 
noch gefteigert bis in die neuefte Zeit; und die allmälig, in Folge der verbreite- 
ten Aufklärung, bier leife, dort laut ertönende Appellation der Voͤlke 
hiſtoriſchen und poſitiven Recht an jenes der Vernunft, und der M 
aller ächten Rechtsphitofophen, welche mit Kant lehrten, daf ein we h) 
fentlicher Rechtszuſtand gar nicht gedacht werden koͤnne, bevor nicht je 
ſchmaͤhliche Menfchen = und Völkerhandel abgefchafft fet, vermochten r 
gegen ben Uebermuth der Gewalt und gegen bie fervile Jurisprudenz ber 
ihr befoldeten Publiciften. Länder und Voͤlkertauſch und Abtre 
nad) wie vor zum praftifchen Völkerrecht; und den merkwuͤr 
feinen Ergebniffen weiteſt reichenden Act diefer Art hat der na 
pe zufammengeftetene Wiener Congreß ber Weltgefchichte übers 
geben. ETF 
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Das Vernunftrecht — nad) unferer Anficht zur oberften Herr: 
haft in den Wechfelverhältniffen der Wölker wie ber Einzelnen berufen — er: 
klaͤrt fih unbedingt gegen jede Abtretung eines Landes (d.h. 
eines von Staatsblirgern bewohnten Bodens) durch den Willen eines 
Herrn, und es till in allen Verhandlungen zwifchen den Staaten das 
Volksrecht, d. h. das Necht der Gefammtheit gewahrt und hMlig gehal- 
ten wiffen. Wie kann ein Gebieter, ja wie kann auch die fouveraine 

Eder Nation einen Theil der Bevölkerung, alfo eine Anzahl ihrer eige⸗ 
ı li abtreten, d. h. von fich ausfcheiden, der gefellfchaftlichen Rechte 

rauben, und fie als Unterthanen einer fremden Macht zumeifen? Streitet 
nicht bee Gefellfchaftsvertrag gegen das Preisgeben irgend eines Glie- 
des, und kann die Pflicht, die auf das Recht des zu Schüßgenden 
fih gruͤndende Schuldigkeit des Schuges veräußert ober aufgegeben 
werden wie etwa ein, lediglich auf die Schuldigfeit des Andern fich ke: 
ziehenbes, dem Gebrauch oder Nichtgebrauch des Berechtigten frei ftehendes, 
Recht? Wie koͤnnen diejenigen, die durch das Eingehen des Staatsver- 
trags ſich blos einer beftimmten Gefellfchaft verbanden, gehalten fein, ges 
gen Willen und Neigung diefelben Gefellfehaftspflichten zu Übernehmen gegen 
einen andern Staat, oder gar fich vermweifen zu laffen an die Gnade dieſes 
fremden Staates, d. h. an die Behandlungsweiſe, die er ihnen angebeihen zu 
(affen für gut finden wird ? — Wenn fchon die gemeinen und einfeiti= 
gen Vertragsrechte nad) der vernumftrechtlichen Lehte nicht abgetreten 
werden koͤnnen ohne Zuftimmung bdeffen, wider welchen das abzutretende 
Recht fautet, um wie viel weniger kann ein Vertragsverhältniß, welches ein 
wechfelfeitiges Recht begründet und ganz eigens auf perfönliche Ei: 
genſchaften und Verpflichtungen fich bezieht, ohne Einwilligung fämmtli: 
her Betheiligten auf andere Perfonen übertragen werden! Ein foldhes Ver: 
haͤttniß aber ift jenes dev Gefelifchaft, und je wichtigere Zwecke diefelbe hat, 
eine je innigere Verbindung der Mitglieder fie vorausfegt, defto verletzender 
erfcheint bie Anmaßung einer ſolchen einfeitigen Webertragung. So wenig ein 
Ehetheilden andern, fo wenig ein Vater feine Kinder Andern mit Rechtswir⸗ 
fung abtreten kann, fo wenig vermag es ein Staat mit feinen Gtiedern, und 
wenn es ein Autokrat thut, fo ftelit er dadurch aufs eindringlichſte die Ver- 
Iorenheit des Mechtszuftandes feiner, dergeftalt wie Sklaven, wie fchlechte 

behandelten, Unterthanen zur Schau. 

Das Gefühl der den Staatsbürgern durch Abtretung zugefügten Schmach 
iſt auch bei allen Völkern lebendig, welche auch nur zur daͤmmernden Erkennt: 
niß ihrer Würde gelangt find; eine gerechte und grenzenlofe Bitterkeit erfuͤllt 

te Seele, wenn ein folches Loos über fie ergeht, und es ift wohl eine der 
turfachen der heut zu Tage fo weit verbreiteten Mißftimmung der Völker 
gegen ihre Regierungen, daß fie in der neueften Zeit fo vielfältig erfahren muß: 
ten, wie man fie als Waare, die man verhandeln koͤnne, betrachte, folglic) 
daß man ſie ver acht e. Edle Völker haben fhon oftmals gegen ſolche Mif- 
handlung fich thätig mit kühnen Waffen erhoben, und wenn nicht immer mit 
‚ doch meift mit Ruhm. As K. Franz J. von Frankreich in der 
Gefangenfchaft zu Madrid den Frieden unterzeichnet hatte, worin er Kaifer 
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Karl V.neben andern Rändern auch das Herzogthbum Burgund ald Preis 
der Freiheit abteat, weigerten ſich die Stände des Landes entfchieden, fich ab- 
treten zu laffen, und erklärten ihren Entfhluß, durch eigene Kraft fich Der 
neuen Herrſchaft, die man ihnen geben wollte, zu erwehren, falls ihr König 
fie zu ſchuͤtzen nimmer vermöge; und der Erfolg Erönte ihr Wiberftreben. Das 
in unferBeit an Baiern abgetretene Tyrol vergoß fein Herzblut zur Ab⸗ 
wehr oder zur Abſchuͤttlung der verhaften neuen Herrfchaft, und feine heroifche 
Erhebung, wiewohl unmittelbar fruchtlos, ward doc; durd) die Achtung ber 
Melt und nad) fpäter nz Umſchwung der Dinge auch durch die ehren- 
vollfte Anerkennung des öfterreichifchen Kaiferhaufes belohnt ; und als, bei dem 
Sturze Napoleons, das ihm verbündetee Dänemark zur Abtretung 
Norwegens an Schweden gezwungen ward, wagte das heldenmüthige 
Volk der Normannen kuͤhn den ungleichen Kampf gegen das von den Groß: 
maͤchten unterftüste Schweden und errang dadurch, wenn auch nicht die Un— 
wirkſamkeit der Abtretung, doch einen guten, Norwegens Selbftftändigkeit 
und Freiheit durd) eine von feinen eigenen Vertretern entworfene und weiſe 
Berfaffung verbürgenden Frieden. Freilich find ſolche Beifpiele felten; die 
Voͤlker, vor allen andern die deutfchen, die da durch lange Gewohnheit 
gegen die eigentliche rechtliche Natur folcher Abtretungen faft abgeftumpft fchei- 
nen, laffen eben über ſich ergehen, was bie Gewaltigen zu befchliegen für 
gut finden; und manche find wohl, welche gegen Aenderung der Herrfchaft 
darum gleichgültiger find, teil fie in der Regel Eeinen Grund haben, darin 
eine Verſchlimmerung ihres — überhaupt fo ziemlich gleichen — Looſes zu 
erkennen. | 

Durch diefe Betrachtungen wollen wir übrigens keineswegs eine Nechtö- 
unguͤltigkeit aller Abtretungen ohne Unterfchied darthun; nur mögen fie zur 
“ Rechtfertigung der nachftehenden Säge dienen: 

1) Eine Abtretung vonSaden, oder dem Sachenrecht angehörigen 
Nugungen, Forderungen u. f. w. kann fo wie unter Privaten fo aud) unter 
Staaten rechtsunbedenklich gefchehen. So mag eine — etwa im Ausland 
befindlihe Domaine, eine Feftung (als Feftung), eine unbewohnte 
Grenzftrede, eine nad) dem Sachenrecht befeffene Colonie (unbefchadet 
den perfönlichen Rechten der Goloniften) abgetreten werben, fo auch bewe g⸗ 
liche Sachen aller Art. 

2) Die Abtretung eines ftreitigen Gebiets, wenn fie ald Anerfen- 
nung des wirklichen Rechts der Macht, an welche die Abtretung gefchieht, 
erfcheint, ift, von diefem Standpunkt oder unter der Vorausfegung eines 
triftigen Grundes der Anerkennung beurtheilt, rechtsunbedenklich; fie ift als⸗ 
9*p * eigentlich Abtretung, ſondern ſchuldige Uebergabe oder Zu— 
ruͤckgabe. 1 

3) Auch eine Aufkuͤndung des Schutzes, wenn ſolcher unmoͤglich 
geworden iſt oder ohne Gefahr des Untergangs nicht laͤnger gewaͤhrt werden 
kann, mag zu rechtfertigen fein, da man annehmen kann, daß die Gefammt- 
heit fich im Staatsvertrag zu nichts Un moͤgl iche m und zu nichts, was ih 
den Untergang bereiten müßte, verbunden, und daß jedes Staatsglied für 
ſolchen Außerften Fall auf weitern Schug Verzicht geleiftet Habe. Wo ſolch 
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Fall jedoch eintritt, da wird eben die Provinz ober der Bezirk, welchen gegen 
die.überlegene Feindesgewalt zu vertheidigen, die Geſammtheit nicht mehr im 
Stande ift, zwar fich losgeriffen fehen vom alten Staat; aber dus 
durch ift die Vereinigung mit dem neuen rechtlic noch nicht bewirkt 
Die vom Sieger geforderte, vom Befiegten nothgedrungen bewilligte Abtres 
"tung bringt für die Abgetretenen mehr nicht als die Fortdauer oder den Beginn 
eines Kriegsbefiges, überhaupt eine, factifche Lage hervor, worin es 
ihnen rechtlich frei fteht, fich entweder durch eigene Kraft oder durch Hülfe 
von außen ber fremden Herrſchaft zu erwehren, oder — weil diefes in den 
meiften Sällen höchft ſchwierig oder unmöglich ift — ſich mittelft eines jegt erft 
von ihnen — ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend — zu fließenden Vertrags, 
d.h. durch. einen eigenen Vereinigungs = oder Unterwerfungsvertrag dem Staas 
te, an welchen die Abtretung gefchah, anzufchließen oder einzuverleiben, Übers 
haupt die möglichft günftigen Bedingungen für folche Unterwerfung zu erwirs 
en. Danun in der Regel die ſchwache Provinz, wenn fie für fich allein uns 
terhandeln follte, nicht wohl hoffen farm, fehr gute Bedingungen von dem 
Sieger zu erhalten; fo wird fie es wohl noch als Wohlthat betrachten, wenn 
der Staat, dem fie angehörte, im Abtretungsvertrag felbft folhe Bedingungen 
ſtipulirt, alfo gereiffermaßen aud) in ihrem Namen, oder ihre Einwilligung 
aus. vernünftigen Gründen vorausfegend, unterhandelt und abfchließt. 
>. 4) Anerfennung des fremden Rechts oder gebieterifche Noth:> 
wendigkeit find hiernad) die einzigen gedenkbaren Nechtfertigungsgründe 
für Abtretungen von Land und Leuten; d. h. in diefen beiden Fällen allein ges 
fchieht von Seite der abtretenden Macht fein Unrecht gegen die Abgetretes 
nen (oder eigentlicher gegen die dergeftalt in den factifchen Zuftand der Lo8ges 
tiffenbeit vom alten Staat Berfegten). Wohl aber mag die Forderung 
der Abtretung von Seite des Siegers ein Unrecht gewefen fein, deffen Beleuch⸗ 
tung jedoch nicht Hieher gehört. Es fragt fich aber noch weiter, ob nicht auch 
aus bloßen Gründen wechfelfeitiger Gonvenienz eine Abtretung (fei fie ein= 
feitig, gegen irgend eine andere Vergeltung, fei fie wechfelfeitig, alfo 
durch Tauſch gefchehend) rechtlich ftattfinden Eönne? Wir antworten: wohl 
kann e8 fein, doch nur mit Einwilligung der Abzutretenden; nicht 
aber durch den bloßen Willen der Regierungen. . Nicht duch freie Ver: 
einigungsverträge der Völker und ihrem wahren Intereffe gemäß find die mei: 
fien der heutigen Staaten entftanden oder gerade nit diefer oder jener Umgren⸗ 
zung verfehen worden. Hier der blinde Zufall (dev Todesfälle, Erbſchaf— 
ten oder Heirathen), dort die wechfelnden Kriegserfolge und die meift enys 
berzigen Gonceptionen der Diplomaten, oft auch baare Unmiffenheit oder 
Berkehrtheit oder Corruption der Unterhändler, haben die großentheils bizarre 
Geftalt, Vertheilung und Begrenzung derfelben (ganz vorzüglid) wieder der 
deutfchen).hervorgebradht. Daß da Manches zu verbeffern, Manchem nach⸗ 
zuhelfen, Manches, wollte man es gut, d. h. dem Wohle der Völker entſpre⸗ 
hend haben, völlig anders zu gejtalten wäre, ift hiernach wohl kegreiflich und 
konnte nicht ausbleiben. Aber eine angebliche Verbefferung blos nad) 
dem Ermeffen der Regierungen wuͤrde gar zu oft noch eine weitere Vers 
ſchlimmerung — das Ergebniß einfeitiger, leicht unlauterer, Intereffen — 
Staats: 2er. Zweite Aufl. I. 12 
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und dabei jedenfalls eine Verlegung des Rechts der Voͤlker, bie man derge⸗ 
ftalt wie Sachen behandelte, fein. Diefe Voͤlker felbft alfo, und zwar nicht 
blos die Mehrheit der Nationalrepräfentation (weil das Recht der Ab» 
zutretenden ein jus singulorum, d.h. ein der Verfügung der Gefammtheit 
nicht unterftehendes, perfönliches Recht iſt), fondern auch die Bevölkerung 
des abzutretenden Bezirks oder Landes müßte (durch ein ihren Gefammt: 
willen möglichft zuverläffig ausdruͤckendes Organ) dazu ihre Beillimmung er: 
klaͤren. Iſt ihr die Abtretung wirklich vortheil haft, fo kann die Zuftims 
mung nicht zweifelhaft fein, iſt fie ihr nachtheilig, fo iſt es unrecht, fie ihr zu⸗ 
zumuthen. Daß die jenfeits des Rheins gelegenen beutfchen Länder vorgezogen 
haben würden, einem einzigen deutfchen Staat in Maffe zugetheilt, ftatt ſtuͤck⸗ 
weife an mehrere entfernte Staaten vergeben zu werden, ift eben fo natürlich 
als dafi die Abtretung Luremburgs an Holland, Genua’s an Sar— 
dinien, des halben Sachſens an Preußen vielfadie Erbitterung 
hervorgebracht hat. Die badifhen Bürger Eönnen nidyt ohne Ent: 
rüftung daran denken, daß man erft nody vor Kurzem ihrem conflitutionel: 
len Staat die Abtretung von etlichen taufend Seelen zumuthen wollte, um 
einen, aus einem vierhundertjährigen Teftament eines Grafen von Spon: 
heim herrührenden und jedenfalls das dieffeits Nheins gelegene Land 
gar nicht berührenden Erbfchaftsftreit zwiſchen den Haufen Baden und 
Baiern durd) folches Opfer gütlich zu ſchlichten! — So weit die ftrenge 
Theorie. Fürdie Praris würde man ſich damit begnügen, daf, went 
auch) nicht die Bevölkerung der einzelnen abzutretenden Bezirke, doch wenig— 
ſtens die gefammte Nationalrepräfentation um ihre Zuſtimmung zu 
jeder in Frage ſtehenden Abtretung angegangen würde. Bei einer ſolchen 
würden auch jene Bezirke ihre Wortführer haben, und die Gefammtheit, von 
dem eben vorliegenden einzelnen Fall fi zum Princip feiner Entſcheidung 
erhebend, würde ohne evidenten triftigen Grund nimmer in die Rostrens 
nung auch nur des geringften Theiles willigen. So haben auch in Baden 
beide Kammern einftimmig und nahdrüdtichft fich gegen die wegen Spon= 
heims angefonnene Abtretung erklärt; und fo lange eine Berfaffyng, wel⸗ 
che die Gefammtheit bes Volks zu einem lebendigen Ganzen verbindet, 
in Wahrheit.befteht,. wird jeder Theil wie das Ganze jeder irgend vermeids 
lichen Trennung Eräftigft widerſtreben. 
Abtriebsrecht, f. Näherredt. | * * 
Abukir Echlacht bei). Obſchon wir einen eigenen, allgemeinen 
Artikel den merkwuͤrdigeren Schlachten der neuen und neueſten Zeit widmen; 
fo glauben wir doc) derjenigen, welche am 2. Auguft 1798 in der Bucht 
von Abufir geliefert ward, wegen ihrer ganz ausgezeichneten Merkwuͤr⸗ 
digkeit, in einem befondern kurzen Artikel gedenken zu müffen. Der fonft 
wenig bedeutende Flecken Abukir (fammt einem Schloffe gleiches Namens),.. 
auf einem Vorgebirge ungefähr in der Mitte zwifchen Alerandrien und 
Rofette an der Nordkuͤſte Aegyptens gelegen, hat dadurch eine welthiſtori⸗ 
ſche Beruͤhmtheit erlangt und den Namen Nelfons, des Siegers bei Abus 
kir, mit unvergänglicher Glorie gefhmüdt.: Nachdem der etfte Coalitions⸗ 
krieg gegen das revolutionnaire Frankreich durch den Frieden von Campos 
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Formio (17. Det. 1797) mit Defterreich zum entfhiebenen Triumphe 
Frankreichs geendet, und von der großen Maffe der wider Frankreich Vers. 
bindeten jest nur noh England in Waffen geblieben war, unternahm 
das frangöfifche Directorium, zur Demuͤthigung feines noch allein übrigen 
Feindes und zu imponirender Schauftellung feiner eigenen Macht, ben kühs 
nen Zug nad Aegypfen. Buonaparte, ber Befieger Defterreichs, 
fuhr (am 21. Mat 1798) von Toulon aus, an der Spitze eines Heers, 
welches man, um bie wahre Abficht der Nüftung zu verbergen, den linken 
Flügel der Armee von England genannt hatte, und unter dem Schirm 
einer ſtarken Kriegsflotte, welche der Admiral Brueys befehligte, zuerft 
nah Malta (9. Juni), welches ‚binnen drei Tagen fich dem Unübermwind= 
lichen ergab, und fodann an die aͤgyptiſche Küfte, landete (1. Juli) bet 
Alerandrien, erftürmte diefe Stadt (3. Juli), eben fo Rofette u. a. 
Feften, trieb die Araber und Mamlucken in blutigen Gefechten unaufhalt 
fam zurüd, und hielt am 22. Juli in Cairo den triumphirenden Einzug. 
Europa erftaunte, England — ſchon um feine oftindifchen VBefigungen 
bange — erzitterte über fomvundervolle Erfolge. Aber während Budnapatte 
bie Eroberung Aegyptens im rafchen Siegerfehritt vollendete, warb die frans 
zöfifche Kriegsflotte durc) den britifchen Seehelden Nelfon mit einem _ 
großen Schlage zerftört und detgeſtalt auch das Landheer, von Frankreich 
und allen heimifchen Hülfsmitteln jegt abgefchnitten, in bie gefahrvolifte 
Lage gebracht. Gleich nach erhaltener Kunde von Buonaparte's Auslaufen 
aus Toulon (e8 gefchah unter Beglinftigung eines Sturms, welcher das be= 
obachtende englifche Geſchwader zerftreut hatte) fandte der britifche Admiral 
St. Bincent.von Cadir aus dem jenes Geſchwader befehligenden Gegen 
admiral Horatio Nelfon eine mächtige Verſtaͤrkung; und diefer, jegt 
13 Linienfchiffe und 2 Fregatten führend, durchflog die Gewaͤſſer des Mittel 
meerd nad) allen Richtungen, um den Feind aufzuſuchen, doch lange ver— 
gebens, weil getäufcht durch falfche Nachrichten oder vom rechten Wege ab= 
gehalten durch Buonaparte’s Gluͤck. Endlich am 1. Aug. gewahrte er, zum 
zweitenmal die ägnptifchen Gewäffer dutchſuchend, in der Bucht von Abus 
ir die franzöfifche Kriegsflotte und im Hafen von Alerandrien den 
Maftenwald der Transportfchiffe. Die Gefährlichkeit des Cinlaufens 
In diefen Häfen für größere Kriegsfchtffe hatte den Admiral Brueys zur 
Wahl der Stellung bei Abukir beftimmt, und et erwartete alldort in ges 
draͤngter Schlachtordnung, furchtlos, den Feind. Auch water an Schiffen 
und Kanonenzahl der britifchen Flotte um Etwas überlegen Nelfon 
jedboh, mit Siegeszuverficht, eröffnete bei finfendem Tage den Kampf. 
Ein kuͤhnes Durchbrechen der feindlichen Linie bahnte den gefahrvollen Weg 
zum entfcheidenden Triumph. Tapfer, aber ungluͤcklich ſtritten die Franzo— 
fen. Nach zweiftündiger Schlacht waren bereits fünf ihrer Linienfchiffe ge— 
‚ nommen, und jeßt flog das Admiralſchiff (der Orient, mit 120 Kanonen 
und 1000 Mann) brennend in die Luft. Die Schlacht wuͤthete for, bis 
noch vier andere Schiffe fi) ergeben hatten und eines, das auf den Strand 
gelaufen, durch den eigenen Befehlshaber in Brand geſteckt war. Nur zivei 
Schiffe von der Linie und zwei Fregatten vetteten fich durch die Flucht; 
—— 
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5000 Franzoſen waren getoͤdtet, 4000 gefangen. Die Seeannalen ken⸗ 
nen feinen glänzendern Triumph, die MWeltgefchichte aber faum einen 
folgenteichern. Denn auf die Kunde davon erhoben die gedemüthigten Feinde 
des republifanifchen Sranfreihg von neuem das Haupt, und es bildete 
fi) in kurzer Frift die zweite Coalition wider daffelbe, und eine 
neue Reihe von Blutfcenen und Ummälzungen begann. Die Coalition, 
am Anfange fiegreih, doc frühe unter fich felbft uneins, wurde bald 
durch das Genie und den Heldenarm des zur Mettung des hartbedräng- 
ten Frankreich aus Aegnpten heimgekehrten Buonaparte, und welcher ſich 
jegt durch eine Eühn vollbrachte Revolution zum Haupt des Staats, als 
erfter Conſul, aufihwang, theild durch Vernichtungsfchläge niederge⸗ 
worfen, theild durch Lift zerriffen; und die Friedensfchlüffe von Lunes 
ville und von Amiens (9. Febr. 1801 und 27. März 1802) verkün- 
beten der Melt die völlige Nuglofigkeit der zum zweitenmal vergoffenen 
Ströme von Gold und Blut. — Was Abukir betrifft, fo bemerken wir 
noch, daß die Franzoſen, während ihres Aufenthalts in Aegnpten, auch zu 
Land in der Nübe jenes verhängnißreihen Dorfes blutige Kämpfe beftun= 
den, und zwar fiegreich gegen die Türken (25. Juli 1799), doch unglüds 
lich gegen die Briten unter Abercrombie (21. März 1801). NR. 

Abwefenheit, f. Berfhollener und Wiedereinfegung. 

Abyffinien, f. Habefd. 

Abzugsrecht, f. Abfahrt und Rabbat, 

Accept, Acceptant, f. Wedfel. 

Acceifion, f. Eigenthbum. 

Acceffionsvertrag, Beitrittövertrag, f. Vertrag. 

Accidentien, f. Befoldung. 

Acciſe ift eine Abgabe, welche von Gegenftänden inländifcher Er— 

zeugung und Verzehrung erhoben wird. Bei der Einfuhr accispflichtiger 
Gegenftände wird in der Regel neben dem Zoll nody die Acciſe erhoben; bei 
der Ausfuhr dagegen die bezahlte Acciſe in der Regel zuruͤckgegeben. — 
Die Acciſe iſt eine Conſumtionsabgabe, wenn ſie auf Gegenſtaͤnden 
des Verbrauches ruht; eine indirecte Abgabe, wenn fie nicht unmittel- 
bar von dem Confumenten erhoben wird. Gewoͤhnlich ift fie beides, doch 
werben auch Abgaben, die weder das Eine noch das Andere find, mit dem 
Namen Acciſe belegt, 3. B. die fogenannte Fmmobilienaccfe, welche 
bei Uebergang unbeweglichen Eigenthums aus einer Hand in die andere, 
von dem neuen Erwerber gefordert wird und in beſtimmten Procenten des 
Kaufpreiſes oder Werthanſchlags beſteht. 

Das Wort Acciſe leiten Einige von dem mittelalterlichen Cisa, 
Einfhnitt in ein Kerbholz — her, womit die Bauern von den Geiftlichen 
für die Entrichtung ihrer Naturalabgaben quittirt wurden ; natürlicher fcheint 
die Herleitung von accidere, wonach accisa sc. pars den vom Staate als 
Abgabe in Anfpruch. genommenen — abgefchnittenen — Theil eines Er: 
zeugniffes bedeutet. Hiermit flimmt die englifche Benennung excise ber: 
ein. Das franzöfifche Wort accise ift aus der jegigen Steuergefeggebung 
verfhwunden und hat den droits-reunis Plag gemacht; in Preußen 
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braucht man das Wort Acelſe ebenfalls nicht mehr; mar ſetzt zu dem accis⸗ 
baren Gegenftand das Wort „ Steuer”, 3.B. VBierfteuer, Branntwein⸗ 
fteuer u. f. w. — Früher waren die Worte: Impoft, Auffchlag, Licent 
für dergleichen Abgaben an vielen Orten gebräuchlich. 

> Die Xceife ift fhon alt; die Römer erhoben Abgaben von Gegenftän: 
den des inländifchen Verbrauchs unter dem Namen vectigal. Unter dert 
neuern Staaten führte fie zuerft Holland mährend des Kampfes gegen 
die Spanier ein. Anfänglich ließ man ſich von den Kaufleuten für die Er— 
laubniß, dem Feinde getviffe Waaren zuführen zu dürfen , ‚eine Gebühr be= 
zahlen die man Licent (von licentia) nannte; bald wurde der Licent von 
gewiffen Gegenftänden, ohne Nüdficht, ob fie für Feind oder Freund ber 
fimmt waren, erhoben und fchon 1587 finden mir in Holland die Accife 
im Schwung, wo fie auc) eine fo große Ausdehnung erlangt hat, daß der 
Holländer kaum irgend etwas verzehren kann, was nicht fünf = bis ſechsmal 
befteuert worden ift. — Im Jahr 1685 kam die Accife nach Brandens 
burg und bald darauf nach Sachſen; fie fand in den Reichslanden und 
Städten als ein probates Mittel, Geld zu befommen, um fo leichteren Ein— 
gang, als man ſich an den Zöllen nicht nach Belieben erholen konnte, weil 
diefelben durch Neicysgefege — wovon jedoch Defterreich und Brandenburg 
ausgenommen waren — in Schranken gehalten wurden. — In Deutſch— 
land wurde die Accife mit deutfcher Gruͤndlichkeit behandelt, eingetheilt und 
ausgelegt. Da gab e8 eine „Univerfnlaccife von alten Dingen ohne 
Unterfchied,, die zum Lebensunterhalte verzehrt werden oder in Verkehr und 
Gewerbe kommen”; eine Particularaccife, die nur auf eine gewiffe 
Art von Gonfumtibilien gelegt wird; eine Randaccife, die von gewiffen 
Artiten, welche zum Verkauf fommen, alfo nicht von ſolchen, die der 
Producent felbft verbraucht, erhoben wird. — Johann Georg führte 
in Sachſen eine Handels- und Kandesaccife ein; Friedrich Auguſt eine 
GeneraleConfumtions= Accife, wogegen er den Städten bie 
Hälfte der directen Steuern erlief. Der fächfifche Accistarif für die General: 
Conſumtions⸗Acciſe von 1745 enthäft unter einer Menge von Gegenftän- 
den auch Bauholz, Weinpfähle, Strohband und Zaunruthen als accisbare 
Dinge. Die Fortfchritte der Wiffenfchaft und Erfahrung haben fih im 
civiliſirten Europa auch im Steuerweſen wenigftens in fo weit Bahn ges 
brochen, daß man die greifften Miderfpritche mit theoretifchen Wahrheiten 
. aus dem Keben zu entfernen fucht und nicht mehr feftzuhalten vermag, wo 
nicht mit mehr oder weniger Grund die Nothwendigfeit als ein Hin- 
derniß der Reform angeführt werden Fann. So ift auch im Accisweſen 
viel aufgeräumt worden, und Manches abgefchafft, was wenig eintrug und 
viel Eoftete. Cine Vorliebe fr die indirecten Steuern und die Accife zeigt 
ſich befonders in denjenigen’ Ländern, wo Handel, Fabritwefen, überhaupt 
kuͤnſtliche Induſtrie einen größeren Th I des Nationalreichthums erzeugen 
und bilden, als die Zweige der Urproduction — Bergbau, Lands und Forft- 
wirthſchaft, Viehzucht. So verhält fich nach Malch us die indirecte De: 
fteuerung zu der directen: in England — 17:6, in Sranfreidh — 15: 8, in 
den Niederianden == 13:10, in Preußen = 10:83 in Oeſterreich —=17:15. 
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In England wurde bie Acciſe im J. 1643, während des langen 
Darlaments eingeführt und auf Getränke gelegt; von da an wurde fie im— 
mer mehr ausgedehnt, fo daß fie jet beinahe die Hälfte des Staatseinkom⸗ 
mens einbringt. — Vor der Reform waren accisbar :- Auctionen und oͤf— 
fentlihe Verkäufe, Bier, gedruckte Waaren, Gewerbfheine, Glas, Häure 
und Felle, Hopfen, Lichter, Malz, Meth und Parfümerien, Obftwein, 
Papier, Seife, Stärke, fteinerne Krüge, Thee, gebrannte Waffer, Wein: 
effig, Ziegel: und Schieferfteine ; diefe Gegenftände ertrugen im Jahr 1832 
(nah Mac Culloch) 18,736,000 Pfund Sterling oder 224,852,000 Guls 
ben; die Koften der Erhebung follen ſich auf nicht mehr als 43 Procent 
von der Bruttgeinnahme belaufen haben ; in Irland wurden in dem gebach- 
ten Jahre 2,025,500 Pfund Sterling, oder 24,307,200 Gulden erhoben, 
wovon 11 Procent durch die Koften abforbirt wurden. Unter dem Reform— 
minifferium find die Auflagen auf Bier, gedrudte Waaren, Haͤute und 
Selle, Lichter und Obftwein, Ziegel und Schieferfteine aufgehoben, jene auf 
Seife auf die Hälfte herabgefegt worden. Die Summe, welche hierdurch 
der Staatscaffe entgeht, beträgt 3 Millionen Pfund Sterling oder 56 Mil 
lionen Gulden; an Berwaltungskoften wurden, während der Jahre 1830, 
1831 und 1852 145,250 Pfund Sterling oder 1,743,000 Gulden erfpart, 
Den in England Außerft läftigen Auffichts = und Gontrolemafregeln blüht 
feine lange Zukunft mehr. Eine im April 1833 ernannte Commiffion, an 
deren Spise "Sir Henry Parnell ftehe, ift mit einer Unterfuchung der 
Aufſichts maßregeln und Erhebungsart der Accife beauftragt. Ein Bericht 
berfelben empfiehlt die Abfchaffung aller Accifeauffiht auf Thee, wodurch 
über hundert Zaufend Handelsleute von einer läftigen Inquifition befreit 
werden, Die Auffiht auf die Bierfabrikation, die fonderbarer Weife noch 
fortbefteht, während die Abgabe felbft aufgehoben ift, fo wie jene auf den 
Mein follen ebenfalls aufgehoben werden, desgleihen Lie Acciſe von vielen 
kleinen Artikeln, die beinahe fo viel Eoftet, als fie einträgt. (Das Reform: 
minifterium und das teformirte Parlament. London James Ridgeway 
and Sons. Karlsruhe, bei Groos. S. 20— 25.) — Die Strafen ber 
Uebertretung von Xccisvorfchriften find unverhältnigmäßig ftreng ; die Vers 
falfhung eines Accisſcheins wird mit 7jähriger Deportation beftraft; bie 
Erkenntniffe werden von zwei Friedensrichtern und zwei Acciscommiſſarien 
ohne Zuzug einer Fury gefällt. Der Richter darf die Strafe bis auf ein 
Viertheil moderiren; der Acciscommiffaie ift gefeglich ermächtigt, fie ganz 
nachzulaffen. 

In Frankreich kommt, wie oben ſchon angeführt, der Name Ac⸗ 
cife nicht mehr vor, allein die Sache befteht in großer Ausdehnung. — Im 
Jahre 1804 wurde die Negie der Contributions indirectes unter dem Nas 
men droits-reunis errichtet. Im Jahre 1806 wurden ihre Attributionen 
vervollſtaͤndigt durch die neue Einrichtung der Getränfefteuern, der Tabaks-⸗ 
feuer und Zutheilung eines Theils der Salzfteuer (f. unten). Im J. 1808 
wurden an der Getränkefteuer abermals Aenberungen vorgenommen — das 
Inventarium aufgehoben und eine Abgabe an den Stadtthoren eingeführt 
u, dergl.; im J. 1811 trat das Tabaksmonopol an die Stelfe der Zabafgs 
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aceiſe. Die Erhebung und Aufſicht koſtete viel Geld; zwar nicht ſo viel 
als im 3. 1661, wo die Salzſteuer in Frankreich 14,750,000 Franken er— 
trug, die Unkoften auf 13,351,000 Franken fliegen, fo daß nicht mehr ale 
1,399,000 Franken in die Staatskaffe floffen ; — Aber doc) immer noch ges 
nug. Im J. 1813 ergab eine Bruttoeinnahme von 266,587,718 Fran⸗ 
ten nach Abzug der Koften einen Neinertrag von 183,137,022 Franken, 
die Koften beliefen fich demnad) auf mehr als 18 Procent von der Brutto: 
einnahme. — Die gegenwärtige Einrichtung gruͤndet ſich auf das Geſetz 
vom 28. April 1816, woran im I. 1817 und 1824 Mobdificationen 
porgenommen wurden; durch DVerbefferungen und DVereinfahungen in der 
Verwaltung und Comptabilitaͤt ift e8 gelungen, den Ertrag zu fleigern, 
die Koften zu verringern. — Die Getränfefteuer, der Hauptzjweig 
der droits-reunis, zerfällt in vier Abtheilungen. — Das droit de circu- 
lation.wird von den Trauben» und Obftweinen bezahlt, welche der Confus 
ment unmittelbar von dem Producenten oder von dem Großhändler kauft. 
Es ift in ganz Frankreich gleihförmig. — Das droit d’entree ruht auf 
der Conſumtion in den Städten über 1500 Seelen und wird von allen 
Gattungen der Getränke erhoben. — Vom Wein wird diefe Abgabe nach 
einem Tarif erhoben, worin die Departements in vier, die Städte in acht 
Claſſen getheilt find, und deffen Säge nach der Entfernung von dem Drt 
der Production und nad) der Bevölkerung ſteigen. — Für die übrigen Ge 
“tränfe fteigen die Tariffüge blos nad) der Bevölkerung. — Das droit de 
detail wird von allen Getränken bezahlt, die im Kleinen verkauft (von 
den Wirthen ausgefchenft) werden, Es beträgt 15 Procent des MWerthes. 
Das droit general de consommation ruht ausfchließlich auf Branntwein 
und Liqueurs, welche von dem Gonfumenten unmittelbar gekauft werden, 
und ift eben fo hoch wie die Abgabe.der Wirthe. Die Stadt Paris uns 
terliegt einem Ausnahmeregime. Die verfchiedenen Abgaben find dort durch 
eine einzige Taxe erfegt, welche an den Barrieren erhoben wird und. alle 
Gonfumenten gleich ſtark belaſtet. Mittelft diefer Abgaben und des Dctroi 
der Städte werden in Frankreich von dem Mein jährlich mehr als 120 
Miltionen Abgaben bezahlt. — Die Abgabe vom Bier wird bei der Fabri— 
fation erhoben und erträgt jährlih 9 Millionen. — Ein weiterer Zweig der 
droits-reunis find die Abgaben von den Miethkutſchenz diejenigen, 
weldye regelmäßige Fahrten machen, bezahlen „!, vom Preis der Pläge, 
woran 4 abgerechnet wird für leere Pläge; die übrigen Miethkutſchen bezah: 
len ein Sirum. Schifffahrts: und Weberfahrtsgebühren geho- 
ven ebenfalls hierher ; desgleichen die Garantie für die Aechtheit der Gold- 
und Silberwaaren, die mit einem Stempel bezeichnet werden, wofür eine 
Abgabe bezahlt wird, die nicht mehr als 1,400,000 Franken einträgt; 
dee Kartenftempel mit 500,000 : Franken; das Detroi, welches 
nicht nur von Getraͤnken, fondern auch von Eßwaaren, Breunftoffen, 
rohen Stoffen, Butter u. dergl. in 1508 Gemeinden, die 6,500,000 
Seelen haben, erhoben wird und 67 Millionen Franken einträgt. — Die 
Regie der droits-reunis hat auch die Abgaben von dem Salz zu erheben, 
welches im Innern gewonnen wird; ihre Haupteinnahme geben die Salinen 
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des Oſten (Salines de PEst) mit 6,600,000 Franken; das Satz, welches 
vom Ausland kommt oder aus falzigem Maffer (Seewaſſer) bereitet oder in 
der Nähe der Grenzen gewonnen wird, fällt in den Bereich der Dou a⸗ 
nen. Das Tabaksmonopol, welches auch hierher gehört, erträgt 46 
Millionen, und der Verkauf von Schiefpulver, welcher durch die 
Drdonnanz vom 25. März 1818 der Regie zugetwiefen wurde, 4 Millionen. 
— Frankreich kann fi nicht von der Julirevolution, wie England von 
der Reform, eine Erleichterung in den Abgaben verfprechen, obgleich fich, 
insbefondere gegen die Getränkefteuer und das Tabaksmonopol, die allges 
meine Stimme lauter und immer lauter erhebt. So lange die Wahlen zur _ 
Volksvertretung ein Monopol der Reichen find, wird die Umlage der Steuern 
wicht im Intereffe der Aermeren, das heißt, nicht nad) Maßgabe ber Zah: 
lungsfaͤhigkeit, ftattfinden. 

Sn Preußen find für die inländifche Gonfumtion mit Abgaben bes 
legt: Branntwein, Bier, Effig, Wein, Tabat, Mehl, Schlachtvieh, Salz, 
Spiellarten. — Die Branntweinfteuer beträgt nach der Verordnung vom 
10. Sanuar 1824 für 20 Quart vom Inhalte des Meifchbottihg — 
1 Quart Branntwein angenommen — 1 Sgr. 6 Pf.; — bei landwirths 
ſchaftlichen Brennereien 1 Sor. 4 Pf.; — von 4 Duart Blafenraum, 
bei Subftanzen, die Feiner Einmeifhung bedürfen, und Liqueurbereitung 14 
Sgr. — Der Ertrag foll ſich nad) Hanfemann auf 4,538,707 Thlr. bes 
laufen. — Die Bierfteuer, mit 20 Sgr. vom Gentner Malzſchrot, erträgt 
1,648,000 Thle.; die Weinftener, mit 74, 10, 12%, 17%, 25, 35 
Ser. vom Eimer, nad) Mafgabe der Qualität, wirft 333,300 Ihr. ab; 
die Mahl: und Schlahtfteuer, welche in 132 Städten eingeführt 
ift, wird bezahlt mit 25 Sgr. vom Gentner Weizen, 5 Sgr. vom Eentner 
Moggen, anderem Getreide und Hülfenfrüchten, 1 Thlr. vom Gentner Fleiſch; 
fie erträgt ungefähr 2,430,000 Thle. — Die Salzftener endlich wirft 
nad). Abzug von 10 Procent Bermaltungsfoften einen Reinertrag von 
4,783,000 Zhir. ab. — Die Tabaffteuer mit 1 The. vom Gentner 
getrocknete Blätter foll fich auf 148,000 Thlr. belaufen. In den Eleineren 
deutfchen Staaten nähert ſich die Befteuerung der inländifchen Verbrauchss 
artikel dem preufifchen Vorbilde mehr oder weniger, und wird ihm immer 
näher fommen, je weiter der Zollverband ſich ausdehnt und je länger er bes 
ſteht. Wir wollen die Accife in Baden betrachten, wo fie nicht nur 
der Sache, fondern auch dem Namen nad) befteht, jedoch einfacher als 
in den vorerwähnten Ländern. Wir finden hier die Accife auf Wein (nebfl 
dem Ohmgeld), Bier und Schlachtvieh, fodann auf Smmobiliens 
verdußerung, nicht minder auf Erbfhaft und Schenfung. Die 
Abgabe auf Branntwein wird unter dem Namen Keffelgeld mit der . 
directen Steuer erhoben; eben fo ein Theil der Weinaccife, das fogenannte 
Accisaverfum der Weinhändler, welches diefe von ihrem Hausverbrauch zu 
entrichten haben. Bei einer Steuereinnahme von 5 Millionen, koͤmmt ein 
Biertheil auf die Accife, ein anderes auf die Zölle, und die Hälfte auf die 
birecten Steuern, und bei einer Bevölkerung von 1,200,000 Einwohnern 
kommen auf die Seele jährlich 82 Maß Wein, wovon 14 zu Haus und 18 
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im Wirthshaus getrunken, und wofuͤr 9 Kreuzer Aecis und 18 Kreuzer 
Ohmgeld entrichtet werben; ferner 11 Maf Bier, mit 64 Kreuzer Accis; 
endlich 15 Kreuzer fit Fleifchaccis und 30 Kreuzer Satzfteuer. — Bei Er— 
bebung der Accife gilt der Grundfag, daß diefethe entweder unmittelbar 
vol dem Confumenten gefchehen, oder, da dieg nicht immer thunlich ift, fo 
kurz als möglich vor dem Uebergang zur Gonfumtion eintreten foll, damit 
der Producent oder Großhändler den Betrag, den er vorauslegen muß, bald 
wieder vom Gonfumenten erheben kann. 

Die zur Verhuͤtung von Unterfchleifen nöthige Auf ſicht und Con— 
trole bringt überall eine Neihe von Vorfchriften zum Vorſchein, wodurch 
die Behörden in Stand gefegt werden follen, die accisbaren Gegenftände 
bei ihrer Erzeugung, Vertheilung und Verzehrung im Auge zu behalten. 
Diefe Vorfchriften find oft unverträglih mit dem freien Betrieb der Ges 
werbe, mit der Heiligkeit des Privateigenthbums und der bürgerlichen Freis 
heit; fie find es eigentlich, welche der Accife den Stab brechen und ihr fo 
. viele Gegner erwecken. — Sie untergraben die Moralitit und haben Hrn. 
Schmalz zu der Behauptung veranlaft, daß in einem Staate, wo die Acs 
ciſe eingeführt ift, mehr Diebe feien, als wo Keine Acciſe fich befindet. — 
Die Verfuche, die Aufſichts- und Controleanſtalten dadurch entbehrlich zu 
machen, daß man, ftatt der Erhebung vor der jedegmaligen Gonfumtion, 
Averfen einführte, find big jegt nicht gegluͤckt, und find ohnehin nicht alls 
gemein anwendbar. 

Dermandt mit der Acciſe, aber Älter als fie, ift dag Ohmgeld, 
Umgeld, Eimergeld, Wein oder Bierauffchlag. Daffelbe koͤmmt ſchon 
im 14. Jahrhundert in den beutfchen Neichsftädten vor, als Abgabe von 
den um Geld verkauften Erzeugniffen. Meiftens ruht e8 auf Getränfen, 
und hat mehrere Unterabtheilungen, als: Maßkreuzer, Schankpreisgeld, 
Eimertare, Lagerbatzen, Schildrecht u. f. w. Bisweilen kommt e8 auch 
als jährliches Averfum vor und ähnelt dann der Gewerbſteuer. In Baiern 
findet man auch ſchon im Jahre 1502 ein Viehumgeld. (©. d. Art. 
Ohmgeld.) 

Weitere Entwickelung der allgemeinen praktiſchen Grundfäge uͤber Zus 
Mffigkeit und Ausdehnung der Accife wird der Artikel indirecte Steuern 
enthalten. S. auch den Art. Abgaben. _ 
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Achaͤiſcher Bund (dtolifher Bund, Amphiktyonen, 
griehifhe Bundesverfaffung). In dem reichen politifchen Leben 
der Griechen nehmen die Bundesverhältniffe eine fehr wichtige Stelle ein. 
Aber leider ift in Beziehung auf fie die große Luͤckenhaftigkeit unferer Kennt: 
niß des griechifchen Alterthums befonders fühlbar. Auch in der Bearbeitung 
ſteht diefer Gegenftand manchem andern immer noch unverhältnifmäßig 
nah. Won alten griechifchen Bundesverhäftniffen find uns indeffen die des 
ahäifhen Bundes noch am beften aus den Nachrichten der Alten ers 
kennbar, weil die achdifche Eidgenoffenfchaft (an der füdfichen Kuͤſte des 
korinthiſchen Meerbuſens), wenigſtens in ber fpätern Beit, am voll 
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Eommenften ausgebildet war und meil fie und bie dtolifche (an ber 
nördlichen Küfte des Forinthifhen Meerbufens) noch am Abend der 
griechifchen Zreiheit am Eräftigften fuͤr diefelbe Eimpften. Beſonderes in- 
tereffant aber wird die Betrachtung des ahäifchen Bundesverhältniffes 
auch wegen ber großen Webereinftimmung, welche mit ihm, nad) 
bruchſtuͤckweiſen Nachrichten, von demfelben die übrigen griechifhen Bun— 
desvereine hatten. Diefe Uebereinftimmung aber mußte befonders groß- fein , 
zwifchen dem ahäifhen Bund und dem ätolifhen, welcher le&tere 
gleichzeitig, nur leider nicht immer gemeinfchaftlich mit jenem Griechenlands 
Freiheit gegen die Gallier und gegen die Macedonier, und, nachdem 
die Macedonier bei Kynoskephalä (3787) und Pydnaͤ (3816) den 
Roͤmern unterlagen, auc gegen Nom muthig und fraftvoll vertheidigte, 
Die Yetolier hatten nämlich eben fo, wie fehon vorher, nad) der Ber: 
fförung des Pythagoraͤiſchen Bundes, die italifhen Griechen ihre 
fruͤhern Bundesverhältniffe fo fehr nach dem Mufter der berühmten achäi= 
[hen Bundesverfaffung teformirt*), daß in der That die Schilderung der 
letzteren auch die ätolifche Bundeseinvichtung darftellt. Auch unfere Höchft 
unvolllommenen Nachrichten von den übrigen Bundesvereinen, von denen 
der drei großen griechifchen Hauptftämme, nämlich der Konier, Dorier 
und der Aeolier, ferner von denen der Arkadier, der Böotier, der 
Theffalier, der Phocier, der Akarnanen, ber Epiroten, ja 
fetbft die von dem allgemeinen hellenifhen Ampbhiftyonen= 
bunde, beuten auf biefelben, nur weniger ausgebildeten, Haupteinrich⸗ 
tungen hin. 

Politifch wichtig aber ift an fich die Theorie des Bundesverhäftniffes 
m hohem Grade. In ihm laffen fich auch bei verfchiedenen Regierungsfora 
men ber einzelnen Bunbesftaaten die Vorzüge, die Freiheit, die reiche Ei» 
genthümlichkeit und die größere Innigkeit der Verbindung Eleiner Staaten 
mit der Unternehmungs= und Bertheidigungskraft großer Neiche vereinigen 
Deshalb forderte nicht blo8 Nouffeau, fondern auh Montesquieu**) 
für die höchfte Entwickelung der Völker die Bundesverfaffung. Und nicht 
blos Eleinere Volksftämme, wie die Ahder und die Schweizer, fondern 
fo große Nationen, wie bie deutſche und die amerifanifche, ſuchten 
und fuchen wirklich auf der höheren Culturſtufe ihr Heil, in derfelben, 
Ueberall aber fanden hiftorifh die freien Wölker in ihrer früheren Zeit in 
dem Bundes verhaͤltniß die weſentliche Grundlage ihrer geſellſchaftlichen Ver⸗ 
bindung. 
So ſehen wir' bei allen germaniſchen Voͤlkern fruͤher, ſtatt wahrer 
Staatsvereine, faſt nur Bundesvereine. Zuerſt treten mehrere- felbftftän- 
dige Familienvereine zur Gemeinde oder Geſammtbuͤrgſchaft, dann mehrere 
Gemeinden zum Gau, mehrere Gaue, zuerſt nur fuͤr die Zeit des Kriegs, 
ſodann bleibend, zum Herzogthum oder Koͤnigthum des Volksſtammes, 
endlich mehrere Hetzogthlimer zum Nationalreich, zum Oberkönigthum oder 


*) Strabo 8,7. Polybius 2, 89. 
*) ‚De lesprit des loix 9, 1, 
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Kaiferthum, nur In Bundesweiſe zufammen, Ja Im Mittelalter fehen 
wir nicht blos verfchiedene Diftrikte, fondern in demfelben Diſtrikt verfchie- 
dene Glaffen von Perfonen, Landbewohner und Städter, die Ritter und 
die Geiftlihen, die Kloͤſter, Univerfitäten und Zünfte, nur im bloßen Bun- 
desverein neben einander ſtehen. Erſt fpäter bilden, bald fo, wie in 
Deutfhland, Italien und be Schweiz die unteren geographifchen 
Vereine, bald fo, mie allmälig bei den audern europäifchen Völkern, die obe: 
ren zu wahrer Staatseinheit fich aus. 

>. ‚Ein ganz ähnliches Schaufpiel nun bieten uns aud die Völker bes 
elaffifchen Alterthums in Griechenland und dem alten Italien dar. So — 
um bier nicht einzugehen in die Abfonderung und bundesartige Verbindung 
de: Stämme, Stände und Aunftgenoffenfhaften, der Phylen und 
Phratrien, der Patricier und Plebejer — bilden 3.B. in Attifa 
zu Thefeus Zeit diezwölf attifchen Diftrikte viel weniger einen einfachen 
Staat, als vielmehr nur einen Bund, Ganz nad) dem Mufter der allge: 
meinen Bundesregierung haben alle diefe Diftrikte ihre befonderen Regierun— 
gen, ihre Senate, ihre Volksverfammlungen, führen fogar unter fih und 
mit dem allgemeinen Bundeshaupt förmliche Kriege*). Aehnlich erfcheinen 
auch noch bei Homer**) die griehifchen Gefsufchaftsverhältniffe. Kine 
mehrfache ftufenmweife Unterordnung tritt befonders in Theffalien hervor, 
mo bie einzelnen Städte, Gaue und Demen felbftftindig, dieſe in 
Stämme, die Stämme in vier Hauptvölkerfchaften und fie wieder im all 
gemeinen theffalifhen Bund vereinigt waren***). Auch als fpäter 
uͤberhaupt bei der allgemeinen Ausbildung des ftädtifchen Lebens und. ber 
Stadtverfaffungen zu Staatsverfaffungen die einzelnen Städte mit ihren 
meiſt fehr Eleinen Gebieten wirkliche einfache Staaten wurden, fühlten und 
betrachteten ſich doch überall die einzelnen . ftädtifchen Republiken mit den 
fibrigen ftammverwandten Städten nur als ergänzende und durch die Bes 
dürfniffe gemeinfchaftlicher Religion und Bildung, gemeinfchaftlichen Wer: 
kehrs und gemeinfchaftlicher Vertheidigung zufammengehörige Theile eines 
verbündeten Volksſtammes und zulegt wieder alle diefe Volks— 
ſtaͤmme mit ihren befonderen Bundesvereinen (oder Amphiftionien) 
als Glieder der allgemeinen hellfnifchen Amphiktyonie des großen helles 
nifhen Gefammtbundes. 

Sollte freilich ein einzelner. Punkt als bie Hauptquelfe des Ungluͤcks 
der helfenifchen Staaten, ihrer häufigen zerftörenden Parteiungen, Revolu— 
tionen und Bruderkriege, und des Untergangs der ganzen griechifchen Freis 
heit und Herrlichkeit genannt werden, fo ift es nicht eigentlich die Derrfch> 
ſucht, die im Juſtin als das Grab griechiſcher Freiheit angegeben wird 
(Graeciae civitates quia omnes imperare voluerunt, omnes libertatem 
amiserunt); damals war wohl fein kriegskraͤftiges Bolt freier von Erobes 
rungsfucht, als es die griechifchen Staaten waren, 8 ift vielmehr berfelbe 


*, Shucnyb. 2, 15. Plutarch Thefeus 24, 
*,) Odyſſee i, 386, 401, 6, 45. 7, 10. 8, 41—47. 390 
+) ©, Zittmann Grichifge@tanteverfaffung. ©.667. 713.751. 
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Sehler, welcher zugleich einerfeits ihrer Idee entſprechende volllommene Aus 
bildung und die ſchuͤtzende Wirkfamkeit diefer Bundesvereine, und vor allem 
des allgemeinen hellenifchen, und zugleich andeterfeits die Befeftigung der in» 
neren Stantsverhältniffe verhinderte. Es ift nämlich die zu einfeitig und auf 
Koften der Einheit und Ordnung ausgebildete eiferfüchtige Liebe zur höchften 
Freiheit und Unabhängigkeit der einzelnen Bürger, Städte und Stämme, ein 
Sehler, welcher bei den Griechen um fo größer ift, da bei ihren demokratiſchen 
Staats» und Bundesverfaffungen auch eine viel firengere Unterordnung und 
Einheit nie der wahren Freiheit gefährlich mwerden fonnten. Als das Haupt: 
gebrechen der Bundesvereine erfcheint insbefondere das, daß in den meiften 
derſelben, wahrfcheinlich jedoch nur factiſch — und wenigſtens ſicher ohne 
Buftimmung der ahäifchen und dtolifchen Bundesgefege — jeder ein= 
zeine Bundesftaat die Befugniß ausübte, unabhängig von dem Bunde und 
fogar da, mo diefer felbfthandelnd aufgetreten war, neben dbemfelben, mit 
andern Staaten durch Gefandte zu unterhandeln, Kriegs» und Friedensvers 
träge und andere Buͤndniſſe zu ſchließen. 

Jene Fdee einer wirklichen politifhen Einheit felbft aber, ja die Idee 
eines Bundesftaats wird in Beziehung auf die befonderen Bundesvereine der 
Städte eines Volksſtamms ſchon ausgefprochen durch ihre Bezeichnungen 
So fchrieb Ariftoteles befondere Bücher über die Bundesverfaffung der 
Arkadier, Theffalier, Aetolier, Phocier, Afarnanen und 
Epiroten und bezeichnete ftet3 die Bundesverfaffung mit dem Namen 
Staatsverfaffung (molıreia oder zoıwn molırele Dortov, OsocaAwv 
n.f. mw.) *). Auch werden die Verbimdeten als ein einziges Volk und die 
Bundesverfammlung als der Verein deffelben, 5.B. Panionion, Panaͤ— 
tolion (Panaetolicum concilium, oder zoıwor), bezeichnet, ihr Verein 
aber als eine „gemeinfchaftliche vaterländifche VBerfaffung, wors 
nach die einzelnen Bundesftaaten eingerichtet werden müßten” **). Es fpricht 
ſich diefe Idee auch aus in der Verknüpfung des Bundesvereins mit dem Cul⸗ 
tus der gemeinfchaftlichen Volksgottheiten und vollends durch ſolche Beftims 
mungen der Bundesverhältniffe, wie fie nun fogleih von dem achaͤiſchen 
Bunde angeführt werden follen. | 

In Beziehung auf die allgemeinen Amphiktyonme n muß man frei» 
lich wohl unterfcheiden die von Meueren jegt einfeitig uͤberſehene, aber fchon 
durch die allgemeine Volksſage von der Entftehung und durd) feine Zufammens 
fegung ausgefprochene Grundidee und dann deren Verwirklichung in 
dem Leben, endlich aber auch die verfchiedenen Epochen ber hiftorifchen Ent: 
wickelung. Nach der Volksfage von Deukalion, dem Stammvater aller 
Hellenen, oder von feinem Sohn oder Enkel Amphiktyon geftiftet (2461), 
war der Bund der Amphiktyonen nicht etwa ein Bund von einzelnen 
Staaten, von Theben, Athen, Lafedämon u. f. w,, fondern ein 


*), Athendus 11, 14. Strabo 7, 2,7, und die $ragmente bes Ari: 
ftoteles in feinen Werken v. Caſaub. 
08 N ah 8, 65. 66. Polyb. 22, 15. Livius 31, 29.32. 35, 32 
— 1. 
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Bund der griechifchen VWolksftämme der Böoter, Jonier, Dorier 
u. f. w., wovon felbft wieder ein jeder eine ganze Reihe unter fich verbündeter 
Staaten umfaßte. Es war eine Oberbundesverfaffung. Er hatte mit feinen 
zweimaligen Berfammlungen im Jahre, einmel zu Anthela beiden There 
mopplen und einmal zu Delphi wirklich einen dreifachen Zweck: 1) den 
religiöfen der gemeinfchaftlichen Verehrung der Nationalgottheiten und des 
Schutzes der gemeinfamen Heiligthuͤmer, namentlic) des Orakels zu Delphi 
und feiner Schäge; 2) den nationalen der Erhaltung der gemeinſchaft⸗ 
lichen Verbindung durch gemeinfchaftlichen Markt und durch Natiomalfefte 
und Spiele und 8) den im engeren Sinne politifchen einer gemein» 
fchafttihen Schirmung der Nationalfreiheit, des Landfriedens und der Selbfte 
ftäindigkeit der hellenifchen Völker durch gemeinfchaftlichen Volksrath und Voͤl⸗ 
fergerichtshof. In der erften Periode bis zur großen dorifhen Wanderung 
(2879), von welcher ung fichere hiftorifche Nachrichten überhaupt und in Bes 
ziehung auf die befondere praftifhe Wirkfamkeit des Bundes leider faft ganz 
fehlen, umfaßte, vereinte und fchirmte er zunächft die althellenifchen Völker 
um die Berge Parnaffos und Deta, um die Flüffe Sperheos und 
Peneos, die in der altheiligen Zwoͤlfzahl abgetheilt erfchienen und das 
Stimmrecht ausübten. Nach jener großen Völkerwanderung aber, in welcher 
die nördlicheren Volksſtaͤmme durch veränderte Wohnfige und Colonien im 
Süden, namentlicy im Peloponnes, ſich ausdehnten und auch ihre inneren 
Berhältniffe fich fehr änderten, ohne daß jedoch der jegt weiter ausgedehnte 
Bund ihnen gemäß neu und Eräftig geftaltet wurde, erfcheint deffen Wirkung, 
vorzüglich die politifhe, larer und weniger Exäftig, ja meift kaum merklich. 
Ein Hauptmißverhältniß war ſchon das ungleiche Stimmrecht für die Volks» 
ſtaͤmme, von denen einzelne, ähnlich den englifchen verfaulten Flecken, halb 
erlofchen waren, während andere, z. B. die Dorier, mit zahlreichen Colo» 
nien die zehnfache Macht erlangt hatten. Daß jegt jedem Stamme dag 
Mecht, zwei, ja noch mehr Abgeordnete, jeboch ohne größeres Stimmredht, 
ſchicken zu dirfen, gegeben wurde, "blos um das Eine Stimmredt 
und den Einfluß beffer unter fid) und unter feine Golonien vertheilen zu 
fönnen, diefes konnte die Schwierigkeit politifcher Unterordnung der uns 
ruhigen, ihre Unabhängigkeit eiferfüchtig bewachenden griechiſchen Freiſtaa— 
ten und Staatenvereine unter den allgemeinen Nationalbund nur wenig min« 
bern. Nur fo große Nationalfchicdfale, wie der fiegreiche Ausgang der. Perfers 
kriege , nad) welchem die Amphiktyonen Ehrenpreife austheilen, dem Leonis» 
das lohnen und den Verräther Ephialtes achten, Eonnten mit der lebendis 
geren nationalen Einigung auch eine lebhaftere politifche Thätigkeit des Bundes 
hervorrufen, welche aber bald wieder in den Hintergrund tritt. Vorzüglich 
erſt in der legten Periode griechifcher Freiheit, nachdem durch die thebifchen 
Siege Sparta’s Uebermadht gebrochen war (3614), Eonnte die politifche Wirks 
famEeit der Amphiktyonen wieder mehr hervortreten. Gleich nad) der Schlacht 
von Leuftra befchließen fie, wegen ber hinterliftigen, bundeswidrigen Eins 
nahme der Kad mea durch Phoͤbidas gegen die Spartaner und wegen 
einer Anmaßung eines Theils des delphifchen Feldes gegen die Phofeer 
firenge Straferfenntniffe und, bei verweigerter Unterwerfung der Schuldigen, 
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als Straffrieg dem fogenannten heiligen Krieg. In ihm aber wurbe 
leider Philipp von Macedonienan die Spitze des Bundes geftellt, weis 
cher, eintretend in die zwei Stimmen ber Phokeer, fich fpäter auch von 
ben Amphiftyonen zum Oberanflihrer Griechenlands gegen die Perfer wählen 
ließ, fo wie nad) ſchon gebrochener Freiheit Griechenlands auch Alerander 
ihren Beſchluß zur Zerftörung Thebens erwirkte. Zu fpdt und nutz!los 
wurde die unpaffend gewordene alte Form der Zwölfzahl gebrochen, indem die 
Phokeer zum Lohn ihrer Vertheidigung des Nationalheiligthums zu Delphi 
gegen die Gallier unter Brennus als dbreizehntes Bundesvolf Mies 
deraufnahme in den Bund erhielten. Ohne politifche Bedeutung, in dier, 
fer Beziehung, „als das Schattenbild zu Delphi,” wie ſchon Demofthe- 
nes Elagte, dauerte der Bund bis zur Zeit der Antonine und erlifcht wahr: 
ſcheinlich erft mit dem deiphifchen Orakel gänzlich. Schon das Bisherige, aber 
insbefondere auch die wirklichen politifhen und völferrechtlichen Befchlüffe der 
Ampbhiftyonen, namentlich die erwähnten und ihre feierliche Fürfprache für 
die böotifhen Städte gegen Theben*), beftätigen wohl hinlaͤnglich die 
in der allgemeinen Nationalfage von ihrer Entftehung und Beſtimmung, in 
ihrer Bildung aus den griechifchen Volksftimmen, und in ihrer Benennung 
als gemeinfamer griechifcher Nationalverein (xoıvov av "Ellyvwv svv£- 
ögıov, commune Graeciae concilium) **) ausgefprocherte Idee. Siebe: 
weiſen, daß die Beftimmtng diefes Vereins, wirklich fo wie Dionys ven 
Halikarnaß, bei feiner Erzählung von der Ausbildung bes Iateinifhen 
Staatenbundes nach dem Mufter der Amphiktyonen, es barftellt ***), ſich 
nicht befchränfte auf die vorhin angegebenen beiden erften Imede und Ver: 
hältniffe, auf jene herrlichen, erhebenden und belebenden, und, troß aller 
fetbftftändigen befonderen Staatsverfaffungen, ftets neu einigenden religiöfen 
und nationalen Bolfsverfammlungen und Volksfefte, welche bei den Griechen 
überall mit der Politi€ und mit politifchen Vereinen und Verſammlungen ver: 
bunden waren +), daß er vielmeht als ein religiöfer, nationaler und 
politifcher Bundesverein oder Dberbundesverein allen blutsverwandten 
Stämmen Griechenlands angehören follte, wie unvollftändig ausgebildet und ' 
verwirklicht auch leider die große Idee bleiben mochte. Auch fpricht diefe Idee 
ſchon das uns aufbehaltene alte Bruhftüd aus dem VBerpflichtungseide der 
Bundesftanten aus: „Keine der amphiktponifchen Volksgemeinden aus ihrem ' 
Lande zu verjagen, noch vom Flußwaſſer abzuhalten, weder im Krieg noch im 
Ftieden, wenn aber einer dieſes uͤbertreten ſollte, gegen den in den Krieg zu 
ziehen, und ihn zu vertreiben. Und wenn einer rauben ſollte, was dem Gott 
gehoͤrt, oder davon wiſſen, oder etwas gedenken gegen die in dem Tempel, zu 
helfen mit duß und Hand und Stimme und aller Felt 4 


*) Herobot 7, 196. 213. 8, Plutarh Kimon 8. 

**) ———— geg. Beet 594, Demofthenes für d. Krone 279. 
Dionysv. ze 4, 25. 26. Cicero de Invent. 1, 23, 

*9 4, 25,26. 
co. .Y zart Ugam, 34 Herodot 1, 144. Dionys 4, 26. Po⸗ 
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Der allgemeinfte Grundcharakter der griechifchen Bunbesvereine und zu: 
nächft des ahäifchen war nun das große Geſetz der organifchen Harmonie 
oder Affimilation der Derfaffungen des Bundes und der Bundesftaaten. Es 
ift das Geſetz, nach welchem die höheren und die in ihnen enthaltenen niederen 
geſellſchaftlichen Vereine ihre Grundformen uͤbereinſtimmend ausbilden. So 
thaten es jener frühere att iſ che Oberſtaat und die zwölf in ihm enthaltenen 
Provinzialftaaten. So ftimmten ſtets die germanifchen Landesverfaffungen 
und Reichsverfaffungen, fowohl zur Zeit der altdeutfchen unmittelbar 
demofratifhen Bolksverfammlungen, wie in ber Zeit der mittel: 
alterigen feudalftändifhen ariftofratifhen Repraͤſenta— 
tivverfammlungen, fo ſtimmen aud die demokratiſch-repraͤ— 
fentativen nordamerifanifchen Bundes - und Randeseinrichtungen in allen 
Grundzügen mit einander überein, und in der Schweiz wiein Deutſch— 
land zeigt fich eben jegt deutlich genug das Bedürfniß und das Streben nach 
ſolcher Harmonie. So nun finden wir in den griechifchen Bundesvereinen 
und namentlic) in dem. a hätfchen im ganzen Bunde, wie in den einzelnen 
Bundesftaaten und felbft wiederum in der allgemeinen griechifchen Oberbuns 
desverfaffung der allgemeinen Amphiktnonen einestheils die drei natuͤr— 
lihen Beftandtheile jeder organifch ausgebildeten freien politifhen Verfaſ— 
fung — einendemofratifhen, zunaͤchſt für die Freiheit, einen monars 
bifhen, zunächft für die Einheit, und einen ariftofratifchen für die 
barmonifche Bermittelung. — Wir finden anderntheils alle diefe drei 
Beftandtheile in der eigenthbümlihen Form griehifher Republi- 
ten, nämlich in der Form einer allgemeinen Volksverſammlung, 
eines durch fie gewählten, im weiteren Sinn monarchiſchen VBorftan= 
des und eines Senats. Mir finden endlich drittens inden Bundes- 
verfaffungen bdiefer freien Staaten auch die der Natur folder Bundes- 
verfaffung entfprechende Einrichtung diefer Behörden, insbefondere die 
des Senats. 

Die Vertretung der gefammten Volksfreiheit und Nationalität fand 
namentlich im ahdifhen Bunde ihr Organ in einer allgemeinen Demos 
tratifhen Volksverſammlung, welche, abgefehen von auferordentlichen 
Verfammlungen für befondere dringende Angelegenheiten*), alljährlich zwei⸗ 
mal, im Frühling und Herbft, zu Aeg ium in einem gemweiheten Haine des 
Bundes-Zeus und ohnmeit des Heiligthums der panakhäifchen Des 
meter gehalten wurbe**). Gerade fo verfammelten fich auch in den übrigen 
Bundesvereinen demofratifch entfcheidende Volksverfammlungen. So 

ramentlich die aller ätolifchen Bürger, oder das Pandtolion, jähr: 
lic zweimal bei dem Apollotempel zu Thermus***), fo dieallee Böotier, 
oder die Pa mboͤotien, zu Koronea beidem Heiligthum der alten böotis 








aa da 5, 1. 24, 15 und der ſelbe de Leg. 47. Livius 31,25 und 
2* Paufan. 7, 1u. 14. 20.24. Polyb. 2,40.41. 4,37. 5, 1.7 u. 80. 
“) YoLyb. 4 15.26. 5,8 u, 103, 11,4, 18,31. 8,4. Diobor 19,66, 
Sioius 26, 24 31,28 ff. u. 40. 35, 12. 32u.43 ff. 36, 26. 28 u. 29. 38, 
10. 
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fchen Nationafgottheit, dee Athene Stonia*); eben fo auch bie Volksver⸗ 
fammlung des allgemeinen Amphiktyonenbundes einmal zu Dels 
phi und einmal zu Unthela. Selbſt in diefer legteren ftand — fo forderte 
es unbedingt dag griechifche demokratifche Princip — dem verfammmelten Bolt 
voirkliches Entfcheidungsrecht zu **), wenn e8 auch wohl meift den Senatoren 
die Angelegenheiten überlaffen und ihnen beiftimmen mochte. In der achaͤi⸗ 
fhen Bundesverfammiung hatten alle Bürger der einzelnen Bunbesftaaten, 
jedoch nur, wenn fie bereits dreißig Jahre alt waren und fo viel Vermögen 
befaßen, daß fie kein Handwerk zu treiben braudhten***), das Recht zu er: 
fcheinen, Vorträge zu halten und mitzuftimmen +). Die Verhandlungen, 
die Reden und Gegenreden, unter welchen namentlidy auch die der fremden 
Gefandten häufig eine wichtige Stelle einnahmen, durften in diefer allgemeis 
nen Verſammlung nicht länger als drei Zage dauern. Die VBoltsverfamms 
lung befchloß über alle Hauptangelegenheiten, über Bündniffe, Krieg und 
Frieden, über allgemeine Gefege und Bundesmafregeln, über Truppenauss 
hebungen und Geldbeiträge zur Bundescaffe, erkannte Ehrenbezeigungen zu, 
ertheilte an Fremde das Hecht der Staatsgaftfreundfchaft (Prorenie), wels 
he faft ein Staatsbürgerrecht begrlindete, eben fo auch Zollbefreiungen und 
Sicherheit gegen Kaperei, und waͤhlte die Bundesbeamten, unter welchen 
ſich aud) ein Oberpriefter für den gemeinfchaftlichen Gottesdienft befand ++). 

Das Drgan zunahft für die Einheit und Ordnung des 
Ganzen und für die Vollziehung bildete ein jaͤhrlich ers 
mwähltesBundeshaupt, Strategos (in früherer Zeit waren es zwei), 
welches nicht blos, fo wie in der allgemeinen Amphiktyonie nad) deren Bes 
fhluß früher Philipp, dann Alerander, an der Spise des Bundess 
heers, fondern, wenigitens bei Achaͤern und Aetoliern, auch an der 
Spige der Bundesverfammlung fand, die legtere leitete, auch auferordents 
lihe Verfammlungen ausfchrieb, das Aufgebot zum Feldzug erließ, die Beis 
träge von Geld und Mannfchaft einforderte, mit Auswärtigen unterhandelte, 
fo weit dies nicht felbft die Verfammlung thun konnte, und das Bundesſi iegel 
führte TrY)- 

Cine mittlere Behörde endlich bildete ein Senat, Bule, 
Buleuterion, Gerufia. Er befand, wenn man den Strategos 
und ben Kanzler (Srammateus), wie man es thun muß, mitzählt, aus 
zwölf NEN Demiurgen, Arhonten (welche bei den Aetoliern 


*) aan st 1, 13. 3,9. 9,34. Strabo9, 2u. 34. Polyb.4,3. 
9,34. 27,1. Diodor 15,80. Livius 38, 1. 2. 36,6. 43, 44. 45, 131. 

“)Xefdhin. geg- Ktefiph. 515. Pindary. 10, 12. Bahsmurp Hei: 
len. Alterth.I,1. ©.1%9 Zittmanna.a. ©. S.7 

9— Polyb. de Leg. 53. 89. 144. 

—* 4, 14.5, 9. de Leg. 89. Liv ius 31,25. 32,20. 22. 35, 25. 

Au Polyb. 4, 60.5,1 14.28, 7.40, 2.8. de Leg. 52. 78. Zenopbon 
4,6. J — S. 676. 679. Wachsmuth 
— I, 1. ©. 122. 

+44) Polyb. 4, 7. 82, 5, 1.24, 5.12. 28,7. 40,2. £ivius 32,20. 33,30. 
Auch bei ben Aetoliern hieß das Bunbesjaupt Strattgos, 
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auch Apofletoi, bei den Boͤotern Boͤotarchen, bei ben Joniern 

Probuloi hießen, bei der allgemeinen Amphiftyonie aber, mo fie 

fpäter aus vier und zwanzig Abgeordneten der zwoͤlf Bundesvoͤlker beftan: 

den, Pylagoren (Redner) und Hieromnemonen (Priefter) genannt. 
wurden *). Sie hatten die Sachen für die Bundesverfammlüng vorzubereis 

ten, ftanden ſtets und namentlich auch in der Leitung der Verfammlung dem 

Bundeshaupt ald mitregierend (ouvaoyglaı) zur Seite und entfchieden mit ihm 

in der Zwifchenzeit zwifchen den Verfammlungen die geringeren und die eiligen 

Sachen **). 

Ganz der Natur eines guten Bundesvereins freier Staaten gemäß aber 
hatte dieſer Senat eine doppelte Vermittelung und Vereinigung zu bewirken, 
einerfeit 8 zwifchen der demofratifchen und der monarchifchen Bundesbehörbe, 
andererfeits zwifchen der Selbftftändigkeit oder den felbitftändigen 
Regierungen der einzelnen Bundesftaaten und der gemeinfhaftlihen 
nationalen Vereinigung und Einheit des Bundes. Er vertrat 
zunaͤchſt die felbftftändigen Regierungen diefer einzelnen freien und gleichen 
Bundesftaaten. Er beftand daher, was gewöhnlich Überfehen wird, aus 
einee gleichen Anzahl von Abgefandten aller Regierungen der zwölf 
Bundesftaaten, während die zunächft die gemeinfchaftliche Freiheit 
und das gemeinfame Nationalintereffe vertretende Volksverfammlung fich aus 
der Maffe, alfo nach der Seelenzahl aller ftimmfähigen Bürger des gan _ 
zen Bundesgebiets, ohne Rüdficht auf Gleichheit der Stimmenzahl der 
einzelnen Bundesftaaten bildete; ganz ähnlich wie heutzutage im nordame⸗ 
tifanifchen Staatenbunde, neben dem nad) der Volkszahl des ganzen 
Bundes gewählten Repräfentantenhaus, ein Senat befteht, deffen 
Mitgliever nach der Zahl der Bundesftaaten, ohne alle Rüdficht auf 
deren Seelenzahl, von den Regierungen berfelben gefendet werden, und 
fo wie fuͤr folche tief im Werfen des freien nationalen Staatenvereins begrün- 
dete Einrichtung aud in dem deutſchen und dem Schweizerbunde 
bereits die Öffentliche Stimme ſich ausſprach. Daß dem nun aber wirklich bei 
den Ahdern fo war, dafuͤr fpricht fchon die Analogie mit dem Amphi- 
Etyonenbund, in welchem unzweifelhaft die Senatoren, früher zwolf, 
dann vier und zwanzig, die Abgeordneten der Regierungen der zwölf Bundes: 
völker find ***), und die Analogie mit andern Bundesvereinen, 3. B. dem der. 
Böotier, bei welchem eben fo unzweifelhaft die Senatoren, Boͤot archen 
von den einzelnen Regierungen gewählte Abgeordnete waren +), obgleich hier 
auch darin Theben fein druͤcken des Principat ausübte, daß es, vielleicht 


*), Polyb. 2, 46. 4,26. 95. 20, 10. de Leg. 41.144. Herodot 7, 6. 
Polyb. 4,9. 5,1. 6. 24, 6. de Leg. 41. 52. 63.144. Livius 38, 30. 
**) Diodor 16, 60. A 
+) Ehucybid. 4 91. Plutarch Pelopid. 16. Liv. 42,43. Es iſt 
wohl ein offenbares Ueberfehen, wenn Zittmann a. a. D. ©. 702 gerade aus 
der letzten Stelle felbft ableitet, die Böotarcden feien in der allgemeinen Bun 
‚ deöverfammlung gewählt worden, da die Stelle doch gerade umgekehrt von der 
Wahl der theb aniſchen Senatoren inTheben, nicht in der allgemeinen Buns 


deöverfammlung zu Koronea, fprict. 
Staats⸗-Lex. Zweite Aufl, I. 13 
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erſt nach dem Untergang eines ber zwölf früheren Bundesftaaten, zwei ® 00: 
tachen wählte. Es fpricht vor allem dafuͤr das gerade im ahäifchen 
Bunde fo entfchieben anerkannte Grundprineip der vollfommenen Freiheit und 
Gleichheit aller einzelnen Bundesftaaten*). Diefes aber fordert doch ficher, 
daß alle diefe einzelnen Staaten und ihre Regierungen ein vollwichtiged Drgan 
finden, und wenigftens in derjenigen Behörde, welche fortdauernd die gemein- 
ſchaftlichen Angelegenheiten leitet, gleich tepräfentiet werden. Diefes aber 
waͤre ja nicht der Fall geweſen, wenn, was bei großer Werfchiedenheit Der 
Seelenzahl der einzelnen Bundesftaaten und bei einer von allen Bürgern in 
der allgemeinen Bundesverfammlung vorgenommenen freien Wahl der Sena- 
toren oft möglid) war, ein großer Theil diefer Senatoren, oder gar alle, aus 
einem Bundesftaat gewählt worden wären, aus andern dagegen gar Feine. 
Es fpricht ferner fuͤr die angegebene Einrichtung die Uebereinftimmung der 
Zahl der zwölf Senatoren mit der Zahl der zwölf Bundesſtaaten, in wel⸗ 
che auch das Volk der Ach aͤ er getheilt war, wie denn früher fajt alle griechi= 
[chen Hauptftämme und auch die allgemeine helleniſche Nationalvereinigung 
(übereinftimmend mit andern alten Völkern, und wahrſcheinlich nady ben 
zwölf Haupttheifen des Sonnenjahrs) urfprünglich zwölf Unterabtheilungen 
hatte**). Es fpricht ferner dafür der Name Demiurgen und Archonten 
für die Senatoren, mas gerade die Namen für die höheren Negierungsbeam- 
ten in den einzelnen Bundesftaaten felbft waren ***). Ja es wurden endlich 
fogar ausdrücklich die Senatoren Vorfteher der einzelnen Staaten (de- 
miurgi eivitatum) genannt +); ganz ähnlich wie auch im Bunde der B 00: 
tier die Senatoren unter dem Namen Boͤotarchen vorfamen, welche zus 
gleich auch Feldherren und Vorſteher der einzelnen Bundesftanten waren FF). 
Deshalb werden denn auch die Senatoren in feierlicher Anrede als. Vorſteher 
der Achaͤer (moossıwreg av ’Ayaıov, principes Achaeorum) angere— 
det 444). Das Bedenken, daß es, namentlich auch nach der Darftellung 
von Tittmann, nur zehn Demiurgen und zwölf Bundesſtaaten ge: 
weſen feien, ift leicht befeitigt, wenn man erwägt, daß bei diefen zehn 
fruͤher die beiden Strategen, und fpäter der eine Strategos und ber 
Bundeskanzler‘, "welche offenbar mit zu dem ganzen Collegium des Senats ge: 
hörten, und aus ihm von der Bundesverfammlung zu ihren befonderen 
Functionen gewählt wurden. Ganz aͤhnlich werden bei den Böotiern eilf 
Senatoren erwähnt, welche mit dem Bundeshaupt, hier gewöhnlich, Archon 


*)Polyb.2, 33 u. 37. 

* Wachsmuth a. a. O. I, 1. ©. 113 u. 118. 

***) Kivius 38, 80. 

Dee a. a. O. 

+}) Tittmann a. a. O, ©. 697 ff. Auch die boͤot iſche Bundesverfaſſung 
bleibt übrigens. ſelbſt noch nach den drei neueſten Bearbeitungen, von Raoul: 
Rochet te (Mem. sur la forme et Padministrat. de l’&tat ſédérat. des Beotiens 
vongetrag. in der Akadem.), von Rlüg de foeder. Boeotic. Berol. 1821, und von 
8 D:Müller (in der Encyklop. v. Erf u Gruber, Bd. 11.) vielfach) 


dunkel. ' 
tt}) Polnb. 2,9. 
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der Böotier genannt, zwölf Nepräfentanten der zwölf Bunbdesftaaten 
bilden*). Auch beſtaͤtigt nody eine befondere Nachricht bei Paufanias 
(7, 14) ausdruͤcklich die Theilnahme der höchften Beamten der einzelnen Bun: 
besitanten an dem Senate, der übrigens beiden Yetoliern aus einer grö- 
feren Anzahl beftand, aus welcher ein Ausſchuß fich bildete**),, Mas nun 
diefem Senate im Bergleich mit dem nordamerifanifchen Senat, mel: 
her, auch felbft gegenüber der dortigen allgemeinen Nationralvertretung, 
eine entfcheidende Stimme behauptet, während natuͤrlich die griechifche 
Bolksverfammlung den Senat überftimmen Eonnte, am Äußeren Recht ab: 
ging, das erfeßte ihm wohl reichlich der größere moralifche Einfluß, welchen 
eine fortdanernd mit der Vorbereitung und Leitung der gemeinfchaftlichen An- 
gelegenheiten befchäftigte Behörde Über eine, nur zweimal jährlich auf ganz 
Eurze Zeit fich verfammelnde, große Volksmaſſe natürlich haben mußte. 
Seiner Aufgabe und feinen Rechten nach, fo wie nad) feiner Organifa- 
tion, erfcheint num wohl der ahäifche Bund keineswegs als blos völfer- 
rechtlicher Staatenbund, fondern als ein ftaatsrehtliher Ver— 
ein, als nationaler Bundesftaat zur fouverainen Leitung und Ent: 
fheidung aller wichtigften Nationalangelegenheiten. Außer den Anftalten 
für gemeinfhaftliche Verehrung der Nationalgottheiten, außer der Leitung 
der allgemeinen Nationalfefte und Spiele, und des allgemeinen großen Mark— 
tes und außer den Mechten in Beziehung auf gemeinfchaftliche Eriegerifche 
Hülfe gegen Fremde, hatte der Bund Gewalt über die wichtigften inneren 
Berhältniffe. So ftand ihm, eben fo, wie auch anderen Bundesvereinen, 
namentlich dem der Böotier und dem der Afarnanen**), jene Ertheis 
lung eines Bürgerrechts in allen Bundesftaaten zu, fo ferner die Beftim: 
mung über Münze, Maß und Gewicht, welche gemeinfchaftlich waren ****), 
und bei den Aetoliern finden fich auch Bundesgefege über Schulden und 
über die Thentert). Der Bund hatte ferner das Recht und die Pflicht der 
Vertretung aller einzelnen Bundesftaaten, und fo, wie gewiß alle übrigen 
griechifhen Bundesvereine ++), richterliche Entfcheidung über die Streitig- 
keiten der einzelnen Bundesſtaaten untereinander und mit Fremden, wozu 
öfter beſondere Richter errwählt wurden +++) und wozu die Ae tolier ein blei- 


) Ehucyd. 2,2. 4, 91. 5,37 u. 8. Bintäsaneton 20.24. Age: 
fil.6. Diodor 15, 46. 52. 53. 62. 68. 81. Liv. 42, Bei ben Böotiern, 
bei welchen die Bootarchen aud) im Felde als ein nad) Stimmenmehrheit ent: 
fcheidender Kriegsrath dem Oberfeldheren zur Ceite ftehen und zugleich Unteran- 
führer der Bunbestruppen find (Diobor15, 53), kommt üreigeng außer ihnen 
noch ein größerer Rath mit vier eg vor (Thucyd. 5, 38.), ohne daß 
man das Genauere kennt. Eittmann (©. 695) denkt an Repräfentativgewalt, bie 
übrigens jedenfalls die er, nicht ausfchloß. 

— Poli b.⸗, 5. 20,1. 10.11. 21, 3. 

— Fittmann a. a. D. ©7299, 

“r) YoLyb. 2, 97. : 

+) Polyb. 13,1. A 

+) Dionys 4, 8. Strabo 14, 1.20. Thucyd. 3, 104. Livius 4 


A PotD6.2,37. 8,4840, 5. Yanfan. 79... 
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bendes befondered Bundesgericht hatten*). Dem Bunde, und nicht einzelnen 
Bundesftaaten, die ohne feine Bewilligung nicht einmal Gefchenke von Frem⸗ 
den annehmen durften **), ftand das Recht der Gefandtfchaften, der Blind: 
niffe, des Kriegs und des Friedens eben fo, wie die Zruppenaushebung zu***). 
Er hatte, fo mie ein gemeinfchaftliches Bundesheer, fo auch eine gemein- 
ſchaftliche Bundescaſſe ****) und erließ gemeinfchaftliche Gefege für die 
Rechtspflege +), und natürlich durfte Eein einzelner Staat von dem immer- 
währenden Bunde ſich trennen ++). Dem ganzen. Bundesverein, ja dem 
ganzen Peloponnes, als er an diefem Bunde Theil nahm, fehlte, nad) dem 
Ausdrud des Polybius (2,37), nur eine gemeinfchaftliche Mauer, „um 
ein einziger Staat, um Eine Stadt zu fein.” Der Bund war, wie Juftt- 
nus (34,1) ſich ausdruͤckt, ohnerachtet ſeiner Zuſammenſetzung aus meh⸗ 
reren Staaten, nur ein einziger Koͤrper mit einer einzigen Regierung. 

Eine fo tuͤchtige Bundeseinrichtung ſtimmt im Weſentlichen ganz mit, 
der Natur eines wahren nationalen Bundesftaats, und namentlicd) auch mit 
der vortrefflichen nordamerifanifchen Bundesverfaffung überein +++). 
Durch fie und durch treues Feſthalten an derfelben Eonnten die Achaͤer felbft 
in allen großen Wechfeln des Schickſals ihres gemeinfchaftlichen griechifchen 
Vaterlands ſich ftets frei von verderblichen inneren Parteiungen und von Buͤr⸗ 
gerkriegen erhalten, länger, als irgend ein anderer griechifcher Volksſtamm, 
ihre Sreiheit und Unabhängigkeit behaupten, und fich die allgemeinfte Achtung, 
den hohen Ruhm der Gerechtigkeit und Treue, der Mäfigung und. ber be- 
harrlichen Freiheitsliebe erwerben. Hundert und funfzig Jahre vor dem tro⸗ 
janifchen Kriege, in welchem die Achäer fo fehr hervorragten, dag Homer 
befanntlich mit ihrem Namen oft alle Griechen bezeichnet, hatten fie im Pe: 
loponnes in Lakonika ihren Wohnfig genommen. Achtzig Jahre nach 
der Zerftörung von Troja, bei der Ruͤckkehr der Herakliden mußten ſie den 
Doriern weichen, und nahmen das nördliche Küftenland vom Peloponnes, 
das nunmehrige Achaia, in Befig, von wo die vertriebenen Jonier nad) 
Attika ausmwanderten. Hier behauptete ihr Verein namentlich aud) gegen die 
druͤckende Obergewalt (Hegemonie) der Spartaner und Athenienfer die alte 
Freiheit und Unabhängigkeit, den inneren und den duferen Frieden. Spaͤ—⸗ 
ter, als durch den unglüdlichen Tag von Chäronen (3646), an welchem 
auch die Ach der mit für die Freiheit Griechenlands gekaͤmpft hatten, diefelbe 
der macedonifchen Oberherrfchaft erlag, wurde auch der ach aͤ i ſche Bund 
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*) Tittmann a. a. O. S. 727. 
Polyb. 33, 8. | 
—*) 9olyb.2, 31. 37, de Legat. 41. 51. Baufanias 7,9. Man barf 
nicht mit Zittmann (8.678) die Regel, daß kein Staat einzeln mit rem: 
den unterhanbeln durfte, blos deshalb ableugnen, weil einzelne factif he Ver: 
legungen berfelben vorfamen. Zittmann fetöft erkennt ja auch bei dem dto= 
liſchen Bunde, der Copie des ahäifchen, die Regelan. ©.723. 
**) Polyb. ⸗·, 60 
) Polnb.4, 10. | 
) Polyb. de Legat. 51. ' 
++t) Bol. hierüber &, IH. Welder über Bundesverfaffung, 1834. 
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durch den Sieger aufgelöft. in großer Theil der achätfchen und anderer grie: 
chiſchen Städte feufzte unter macebonifchen Befagungen und unter ber Herr: 
fhaft von Tyrannen, welche Greaturen und Schüslinge der Macebonier 
waren *). Aber der Achder Kreiheitskraft trieb neue Sproffen. Zwei und 
funfzig Jahre fpäter erneuerten zuerst vier ahäifche Städte die alte Eidge: 
noffenfchaft für die Freiheit und immer mehr achäifche und andere griechifche 
Städte, namentlich aud Korinth, verjagten ihre Tyrannen und fchloffen 
ſich dem neuen Freiheitsbunde an, welcher nun zuerft von Aratus, dann 
vonPhilopömen und endlich von Lykertas würdig und ruhmvoll ge: 
leitet, zuletzt alle Staaten des Peloponnefus und viele bes griechifchen 
Feſtlandes, unter ihnen auch Athen, leider jedody nur vorübergehend, in fich 
aufnahm und zur WVertheidigung griechifcher Freiheit, zuerft gegen macedo: 
nifche und dann gegen die römifche Herrfchaft, mit fich vereinigte**). Durch 
der Ach aͤ er Beifpiel gehoben, hatte das rauhe, früher faft nur durch fein 
rohes Fägerleben, feine Söldnerei und feine Raubzüge ausgezeichnete Volk 
der Aetolier ) nach ihrem Vorbild feine Verfaffung ausgebildet, und 
ſchon zehn Fahre nach der Erneuerung des achäifchen Bundes in dem Frei: 
heitskampfe gegen die unter Brennus in Griechenland eingefallenen Gal— 
lier fich hohen Ruhm erworben. est hätte Griechenland, wenn feine vie: 
(en Erfahrungen der Folgen innerer Zwietracht ihm gefrommt hätten, gegen 
die Macedonier, ja mit diefen, welche, gleichfam in Vorahndung der Noth— 
wendigkeit eines Gleichgerwichts unter den Völkern, bereit8 unter Philipp I. 
fih mit Hannibal gegen Roms mwachfende Uebermacht verbündet hatten, 
die eigene Freiheit und die Freiheit der Melt behaupten koͤnnen. Aber die 
wiedererwachende Zwietracht, vor allem der Spartaner Uebermuth und 
dee Aetolier Raubfucht +), beider gemeinfchaftliche Angriffe gegen bie 
Ahäer, zuerft von den Macedoniern, fodann aber auch zu deren Ver: 
derben, von den Römern Elug benugt, vereitelten alle großen und beharr- 
lichen, eine Zeit lang gfüdlichen, Anftrengungen der Ach aͤ er und ihrer treff- 
lichen Bundeshäupter für die Nettung der griechifchen Freiheit. Sie bewirk⸗ 
ten es, daß die griechifchen Staaten, daß namentlich die beiden Eidgenoffen- 
ſchaften der Achaͤer und Aetolier in blutigen Kämpfen gegen einander 
ihre gemeinfchaftlichen gefährlichen Feinde, zuerft die Macedonier und 
nachdem auch fie durch den gleichen Fehler den Römern erlagen, diefe leg: 
teren in ihren Eroberungsplanen unterftüsten. Aratus war, nachdem er 
vierzig Fahre hindurch mit der glühenden Vaterlandsliebe eines Juͤnglings 
und mit der Weisheit und Würde eines großen Staatdmannes Freiheit und 
Ehre des Waterlands vertheidigt und behauptet hatte, zugleich mit feinem 
Sohne durch meuchelmörberifches Gift des macedonifchen Königs Philipp 

gefallen (3771), weil er den herefchfüchtigen Plänen dieſes treulofen und 





) Polyb. 2, 40. 4. 

NPolyb. 2, 37. 43. 44. 57. 4,9, 13, 8. 5 1. REN Arat. 
tiv. 25, 12. 25. 36, 35, Wahsmuthl, 2. ©. 393 

polyb. 80, 14, 

P Polyb. 2, 43. Living 26, 24. 
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eigennügigen Bundesgenoffen der Ach der Eräftig wiberftand*). Philopoͤ— 
men, gleic) groß als Feldherr, wie ald Staatsmann , welcher nun die Bun: 
desangelegenheiten leitete, war, nachdem er felbft no nad Roms Siegen 
über die Macedonier die Freiheit und Ehre des Vaterland hoͤchſt ruhm— 
voll gegen römifche Uebermacht und Kift behauptet hatte **), von den abgefal: 
Ionen Meffeniern fchändlich gemordet worden. Lykertas, weldyer, wuͤr— 
dig fo geoßer Vorgänger, ihnen in der Leitung des Bundes nachfolgte, wurde 
mit allen andern Eräftigften Vertheidigern ber alten MWürde und Freiheit des 
Vaterlands von Kallitrates, einem lanbesverrätherifchen Merfzeuge der 
immer übermächtigeren Römer, bei diefen einer feindfeligen Unternehmung 

gegen Rom verleumberifc) befchuldigt. Nachdem hierauf die Römer fo, 

wie früher fchon die Aetolier (3795), endlich auch Macedonien völlig un- 
terjocht hatten, verlodten fie Tauſend diefer edelſten Männer Achaias nad 
Rom, um dort durch perfönliche Widerlegung jener Anfhuldigung den Frie> 
den des Bundes mit Rom zu bewahren, hielten fie dann aber fiebenzehn 
Fahre lang in fchändlicher Hafı. Als die wenigen Ueberlebenden endlich in 
das verwaifte Vaterland zuruͤckkehrten, da kämpfte der Achaͤer gefchwächter 
Bund, im Verein mit den Böotiern, Chalcidenfern und einigen an: 
dern.noch nicht unterjochten griechiſchen Staaten, ben legten verzweifelten 
ungleihen Kampf für Griehenlan ds Freiheit gegen Ro ms Rieſenmacht. 

Auch die Achaͤer unterlagen. Ihre beiden legten Feldherren, zuerſt Kri— 
tolaus, dann Diaͤus, gaben ſich ſelbſt und den Ihrigen mit eigener Hand 
den Tod. Der Tag der Eroberung und Zerftörung von Korinth durch 
Mummius, in demfelben Jahre, in welhem auch Karthago der, nun 
entfchiedenen, Welchertſchaft Roms unterlag (3838), war der letzte Tag 
griechiſcher Freiheit. Wie einſt vor Troja, ſo gaben jetzt aufs Neue die 
Ach aͤer, weil ihr trefflicher Bund am ausharrendſten, am kraͤftigſten und 
würbigffen deffen Freiheit vertheidigt hatte, dem ganzen Griechenland, felbft 
noch) nad) ihrem Falle, den Namen. Griehenland murde vereint unter 
dem Namen Achaia eine römifche Provinz. Mehr Schein als Wirklichkeit, 
aber doch Ausdrud der Achtung war ed, wenn die Römer noch fpäter von 
griechifcher Freiheit Sprachen und fprechen ließen, wenn felbft noch Nero bie 
Freiheit Griechenlands öffentlic) zu verkünden befahl. Eine wefentliche Folge 
diefer Achtung und Bewunderung ber Sieger gegen die Befiegten aber war 
es, daß diefe legteren eine fo milde und fchonende Behandlung erfuhren, wie 
nie ein andered Volk unter römifcher Oberherrfchaft, fo daß fogar der uner- 
fehütterlichen Anhänglichkeit der Achaͤer an ihren Bundesverein deſſen Er- 
neuerung vergönnt wurde, und biefer noch fpät zu des Paufanias Zei: 
ten — drei Sahrhunderte nach ber Eroberung von Korinth — beftandb ***), 

Und eine große, und, bei allem Schmerz über den Fall Griechenlands, erz 
hebende Betrachtung ift es, daß die unauslöfchliche moralifche Macht der Tiefe 
und bes Reichthums griechifcher Bildung in Verbindung mit ber langen Nach: 


Plutarch Aratus 49 — 54. 
*) Livius 38, 30— 35. 39, 35 — 
y Yaufanias, 7, 16. geral. Strada 9,3. 
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wirkung fo großartiger Inftitutionen, fo warmer Freiheitsliebe, fo erhabener 
Volksgeſchichten, felbft die weltherrfchenden, aber noch rohen Sieger zu geiftig 
Befiegten, zu hochachtenden Berwunderern und zu Schülern ihrer Untertha- 
nen machte. Diefelbe moralifche Macht, felbft über die Zertruͤmmerung der 
Städte und die Verwuͤſtung der Länder weit hinaus fiegreich, hat jegt, wolle 
sweitaufend Jahre nad) jenem Untergang der Freiheit der alten Griechen, 
ihre Nachkommen und alle Völker der gebildeten Welt für die Wiederherftel- 
lung eines freien Griechenlands erweckt und begeiftert, und allein durch ihre 
Gewalt in der öffentlichen Meinung felbft die fo lange feindfelig widerftreben- 
den Intereffen der Cabinette befiegt, ja die Monarchen felbft zur Erkaͤmpfung 
diefer Freiheit in die Waffen gerufen. W. 

Acht, Aechtung, Bann Reichs- und Landacht, Aber-, 
Ober- und Unteracht, Achtsproceß, Kirchenbann ober Er: 
communication und Interdict). Auch das deutſche Rechtsinſtitut 
der Acht kann, wie ſo viele andere, vollſtaͤndig nur verſtanden werden, 
wenn man es im Zuſammenhange mit der altgermaniſchen Auffaſſung des 
Rechtsverhaͤltniſſes betrachtet. Es iſt alsdann wichtig für das Verſtaͤnd— 
niß der Grundideen des ganzen deutſchen Geſellſchaftsrechts, insbeſondere 
des Staats- und des Strafrechts und des Proceſſes. Die Deutſchen 
gingen naͤmlich, wie ſchon früher *) erwaͤhnt wurde, davon aus, daß alles 
wahre, alles äußere gemeinfhaftlihe Recht für freie Menfchen 
nur entjtehe durch ihre freien friedlichen Anerkennungen ober Bereinbarun- 
gen, welche in der altdeutfchen Zeit und im Mittelalter fogar ausbrüd: 
lih und eidlich gefchloffen und öfter feierlich erneuert wurben, und tmelche, 
außer dem freien Willen aller Rechtömitglieder, eine gegenfeitig anerkannte 
Achtung oder Ehre derfelben fo fehr zur mwefentlichen Grundlage und un- 
mittelbaren Mechtsfolge hatten, daß Ehre und Recht unzertrennliche Wech— 
jelbegriffe bildeten. 

Das eigentliche friedliche Nechtsverhältniß und die juriftifche Gewalt 
gegen freie Männer befchränfte ſich nach diefer Nechtsanficht freng auf 
den gegenfeitig anerkannten Friedensvertrag. Die höchfte Rechtsgewalt 
gegen den freien Mann aber beftand in der Ausfchließung aus diefem Frie⸗ 
densvertrag , in ber Auffündigung deffelben, und in folhen Bußen (com- 
positio fredum oder Friedensgeld), welche ein Nechtsmitglieb wegen 
Derlegungen des Friedensvertrages zur Entfhädigung oder zur ausfühnen: 
den Genugthuung gegen : einzelne Nechtsgenoffen oder gegen den ganzen 
Verein freiwillig auf fi nahm, um dadurch die Ausfchließung zu 
verhindern, oder aufzuheben, um ſich den Frieden zu bewahren. Wo aber 
wirklich der Frieden aufgefündigt war, da trat an die Stelle bed gemein: 
ſchaftlichen friedlichen Nechtsgefeges ein Kriegszuftand, ein Privat oder 
Öffentliches Fehderecht oder doch blos fubjectived, moralifches Ermeffen. 

Diefes dem reinen und Eräftigen germanifchen Freiheitsgefuͤhl ent: 
fprechende Syſtem war, mie fchon Juſtus Möfer mit feinem richtigen 


‚N ©. bie Allgem. encyklop. ueberſicht der Staatsw Hl. und 
die Art. Abfahrt und Abmeierung. 
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Sinne fuͤr die Grundideen des deutſchen Rechts erkannte, die folgenreiche 
Grundlage des ganzen altdeutſchen Straftechts. Es war der Grund ſei— 
ner Eigenthuͤmlichkeit, daß es urſpruͤnglich ſelbſt bei ſo großen Vergehen, 
wie z. B. die Ermordung des eigenen Fürften *), eine Leibes- und Le— 
bensftrafen, fondern nur jene Vermögensbufen und die Auffündigung des 
Friedensvertrags kannte. Selbſt Gefaͤngniß, ſowohl Gefängniß zut Strafe, 
wie zue Sicherung und für die Procefführung, war unbekannt. Leibes⸗ 
ftrafen aber ſchienen dem freien deutichen Gefühl fo fehr als ſchimpflich, 
und fo fehr war zugleich die Ehre Grundlage des Mechts, daß, mo aus: 
nahmsweife einem einzelnen germanifchen Bolksftamme die befondere Na— 
tue und Größe eines Verbrechens eine Eörperliche Züchtigung zu begrün- 
den fchien, fie nicht eintrat, ohne daß zugleich der Verbrecher aus dem 
Friedensverein ausgefchloffen und in die Kinechtfchaft verftoßen wurde **). 
Diefes Syſtem war ferner, wie zum Theil fhon Rogge und nad) ihm 
Grimm Iehrreich nachwieſen, die folgenreihe Grundlage des ganzen deut— 
fhen Proceffes und feiner Eigenthümlichkeit, daß er, auch noch ganz 
abgefehen von feiner häufigen Beendigung durch gerichtliche Zweikaͤmpfe 
und feiner Äußeren, einem feierlichen Kampfſpiel ähnlichen Form, die 
Geſtalt einer durch die angeklagte Verlegung des Friedens begründeten ge— 
orbneten gerichtlichen Fehde, feine Entfcheidungen und Bedingungen aber 
die Natur entweder eines Vergleichs, einer Ausföhnung, einer Friedenser- 
neuerung, oder auch einer Auffündigung bes Friedens hatten. 
Diefe theild eventuelle und proviforifche, theild defini— 
tive Sriedensauffündigung nun bildete die Grundlage und das 
Mefen von Bann und Acht. Sobald nämlich ein Rechtsglied den ge- 
meinfchaftlichen befchmworenen Frieden verlegt hatte, Eonnte zwar früher, 
fofern nicht freiwillige Ausföhnung mit dem BVerlegten ftattfand, dieſer 
durch Privatfehde mit dem Friedbrecher (dem Verbrecher, dem Brecher 
des Bundes) feine Genugthuung fuchen. Oder es konnte auch wohl bie 
Staatsgefellfhaft bei ſolchen, welche als verrätherifche Waterlandsfeinde 
und Ueberläufer, oder als duch offentundiges infamirendes Lafter gefchän- 
det, welche alfo als offenbar Ehrlofe und mithin auch Rechtlofe ergriffen 
wurden, ihe Kriegsrecht in unmittelbarer Vernichtung diefer Nichtswuͤrdi— 
gen ausüben ***). Außerdem aber, und fpäter auch mit immer vollftändi- 
gerer Ausfchließung diefes ungeorbneten Fehderechts, mußten, fofern im 
Namen des Verlegten oder des Vereins durch eine Anklage genugthuende 
Austilgung ber Verlegung wirklich verlangt wurde, die Vorfteher des Ver: 
eins und feine Volfsgerichte den Angeklagten im Namen des Grundgefeges 
bes Vereins feierlich auffordern und verpflichten, entweder vor Gericht die 
Anklage zu zerflören, oder durch Entfagung auf fernere Störung und durch 
Leiſtung der noͤthigen Entfhädigung oder Buße fi) mit dem Angeklagten 
und dem verlegten Verein wieder auszuföhnen. Das Recht nun zu fol- 





*) S. 4. 8. Lex Bajuvar. II, 20. 5 
*) Leg. Wisigothor. III, 3, 1. Grimm Redhtsalterth. ©. 704, 
**) Tacitus German. 12 u. 6. 
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cher feierlichen Aufforderung und Verpflichtung oder ſeine Quelle, die hoͤchſte 
Schutz- und Befehlgewalt für die Erhaltung des gemeinſchaftlichen Frie— 
dens, hieß Bann im meiteften Sinne. Diefer Bann oder diefe höchite 
Banngewalt ftand feit der Ausbildung der Eöniglichen Gewalt an ber 
Spige der deutfchen Volksvereine, den Königen und in ihrem Namen ben 
Beamten, denen fie die Ausübung des Bannes verliehen oder übertragen 
hatten, zu. Die Aushbung felbft oder jenes feierliche Auffordern und Ver: 
lichten und Vorladen vor den Gerichtähof hieß ebenfalls Bann oder Ban: 
nitio oderdas Bannen, Banniren (bannire ad mallum, ad placitum); 
während früher, bei reinerer Demokratie, im Namen des freien Männer: 
vereins mehrere Mitglieder deffelben mehrere Mannen in feinem Na: 
men zur Erfcheinung vor demfelben feierlich vorluden, und diefes mannen, 
manniren, Mannitio hieß*). Wenn nun aber auf dreimalige Auf: 
forderung der Angeklagte ſich nicht ftellte, oder auch wenn er die ihm bereits 
durch ein gerichtliches Urtheil gemachte Auflage zur Friedensherftellung nicht 
leiften wollte, fo fand auch noch jegt nicht etwa Gefaͤngniß ſtatt. Es wurde 
. vielmehr Die Sache an den König gebracht; fpäter genügte auch ein mit 
Koͤnigsbann verfehenes höchftes Gericht des Diftrikts oder Landes, deffen Bann: 
gewalt jedoch nur in feinem Bezirke, nicht im ganzen Reiche Wirkung hatte. 
Don dem König oder dem höchften Gericht wurde nun durch eine neue Ban: 
nitio, die Bann in einem engeren Sinne, oder auch Acht im weiteren Sinne 
genannt wurde, das Vermögen des Angeklagten, welches er dem Friedens: 
verein zur Bürgfchaft eingefegt hatte, mit Befchlag belegt oder unter den 
Bann geftellt, und auch in fofern fein Frieden fuspendirt, daß bei Strafe 
kein Mitglied des Vereins ihn bei fi) aufnehmen und ihn unterftügen, der 
Anklaͤger aber ihn ergreifen und vor Gericht ftellen durfte**). Wenn er nun 
jest Jahr und Tag in diefem Banne blieb, ohne zu leiften, was zur Erhaltung 
der Herftellung des Friedens nöthig war, oder auch alsdann, wenn nach fpä- 
terem Mecht das Gericht ftatt jener blos proviforifhen Acht fogleich 
erfannte, daß er ertwiefenermaßen einen folhen Friedensbruch begangen hatte, 
welcher, mie namentlich der fpäter im engeren Sinne fogenannte Landfrie: 
densbruch, ſchon an fich jedenfalld mit der befinitiven gänzlidhen 
Ausfhließung aus dem Frieden bedroht war, alddann wurde, auf neues 
Verlangen des Anklägers, nach dem vorgängigen Erkenntniß des Gerichts Über 
die Eriftenz folcher Friebensverweigerung oder Vernichtung, vom Könige die 
definitive gänzlihe Ausfchliegung aus dem Friedensvereine, 
oder die völlige Fried = und Ehr- und Rechtlos = oder Vogelfreierklärung, ausge: 
fprochen. Diefe hieß dann ebenfalls Bann ***), gewöhnlicher aber Ehtung, 
Aechtung, Acht im engeren Sinne, und auch, als die abermalige Er- 


*) L. Salic, 1. Cap. 819, 12. Eichhorn's deutfhe Staats: und 
mratsgerd $. 76. 183. 207. 
*) L. Salica 57, 5. L. Ripnar. 87, Cap. reg. Franc, Ill, 49, 50, und 
Rote * auf der folg. Ceite. 
+) Die alten Worte Foris- oder Mezibann bezeichneten ebenſo, wie der 
kirchtiche Bann die Ercommunication, nur die Ausfchliegung. S. Du -Cange!s. v. 
Gorisbann und Miezibann. 
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klaͤrung ber Acht, Aberacht, und, als von der hoͤch ſt en Reichsgewalt 
ausgehend, Obe racht, oder endlich, wenn fie wegen Mords ſtattfand, die 
Mordaht*. Da aud die Landesgerichte, jedoch ohne Zuziehung ber. 
Eöniglichen Autorität, in der Regel (namentlih.auh in Sach ſen, wo fich 
der Achtsproceß noch bis in die neuere Zeit erhielt **), nur die proviforifche 
Acht über Landesunterthanen und für den Landesdiſtrikt ausſprechen Eonnten, 
fo unterfchied man die Landes acht (auh Unteracht genannt) von der 
Reichsacht. 

Die urſpruͤngliche Bedeutung und die merkwuͤrdige und uͤbereinſtim⸗ 
mende Anwendung ber Worte Bann und Acht ergeben ſich wohl am beften 
aus Folgendem. Das altdeutfhe Wort Ban, Bann bezeichnet ur: 
fprünglich das Hoͤchſte, das Herrfchende***), alfo auch die höchfte bindende Ge- 
walt und gefegliche Verpflichtung, welche Bedeutung felbft bliebe, wenn man 
Bann und banniren mit Band und Binden in Verbindung bringen 
wollte ****). Nach diefer Grundbebeutung bezeichnete nun Bann audy das 
hoͤchſte Gericht H, welches jene geſetzliche Noͤthigung ausſpricht, und den 
Bezirk, in welchem fie gilt (fo wie jus aud) judiecium und forum bedeutete): 
ja felbft die Buße, durch welche fie verwirklicht, und aud) ihr Bann gelöft, 
ober demfelben genügt wird. Ganz ähnlich heißt nun auch Echt oder Acht 
das höchfte Gefeg, die gefegliche Verpflichtung. Denn das altdeutfche E., 
EE., Ehe, Ent, Ahte, Eht oder Acht heißt (ganz übereinftim- 
mend mit det altdeutfchen Begründung alles Gefeges durch Vertrag ober 
Bund) zugleich der Bund und das ächte Geſetz, namentlich das Volksgeſetz ++); 
fodann aber auch: was dem Geſetz gemäß gefchieht, namentlich auch: was 
als folches gerichtlich ausgefprochen wird, weshalb Act auc das höchfte 
Gericht und gerichtliche Urtheil und achten auch richten heißt ++}). Bann und 
Acht bezeichnen alfo auf ganz gleiche Weife einestheils dem erften noch 
blos proviforifchen Bann, als eine gefegliche richterliche Nöthigung und 
Berpflihtung (banni vinculum ++}+) oder die Verfeſt ung, nach der Weber: 


— 
*) L. Salic. 59 u, 76, Leg. Lang. Car. M. c. 27. Cap. I. 809, e, 11, Cap. 
819. c. 11. Cap. reg. Franc. 45, 50, 211. wor p. l, 63. 67. 70.71. 
I, 4. 1II.17.23,24. Richtfteig zum — — 1, 50, aͤchſ. Weichb. 111. 
Schwabenfp 91. do 102. 149 — 156. 175 | 
J rn a. a. O. 6 
**) Wachter —— Age v. Ba 
) Daher fagt z. B. der Kai nv Capit. 802, 32. bannimus firmiter, ut 
IT. in dem Schugbrief fürs Klofter Aſ 9 af: 
fenburg v. 1140 regalis banni nostri auctoritate etc, ftatt durch unfere hoͤchſte 
ketſerda Gewalt. 
©. Haltaus Glossar. 
P, ©. Wachter, Haltaus, Sch erz, Du Cange. Daher z. 8. bie alte 
und neue EE. für den Bund des alten und neuen Teſtaments. Aehnlich are 
en gleicher Grundidee der Alten von dem Recht, die Pandecten L.1 
legib. die lex ald Vertrag (communis reipublicae sponsio). 
+++) Wachters. v. achten. Daher auch hießen die Schiedsrichter 434— 
leute = das heimliche Gericht die heimliche Acht. Datt de pace publica p. 728. 
rt ) Scherz s.v. Bann. Gefeg und gerichtliches Urtheil wurben ebenfo 
wieBann und Acht häufig vermifcht, fo z. B. in ber Achtsformel „ich fege dich aus 
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fesung des Sachſen ſpiegels. Anderntheils aber bezeichnen fie auch 
die gefegliche und gerichtliche Ausftoßung aus dem Friedens = oder Nechtsver: 
ein, die Echt= oder Bund- oder Geſetz- und Rechtlos erklärung und das 
Verfagen des Rechts ober die Excommunicatio und das Interdict, in fo 
fern fie naͤmlich erfcheinen als die wichtigfte, die —* — und ge⸗ 
richtliche Entſcheidung, und gebannt (bannitus) und geächtet heißt der fo 
Ausgefchloffene, als der vorzugsmeife vom hoͤchſten Gefeg Betroffene; ganz 
ähnlich wie das Wort Ehe zwar urfprünglich überhaupt Bund und Gefeg 
hieß, dann aber vorzugsweife den wichtigften gefeglichen Bund, den eheli: 
den, bezeichnet, oder wie fpäter vorzugsweiſe der zum Tode gerichtlich Ver: 

e ber Gerichtete hieß. Wöllig übereinftimmend aber hieß fpäter 

das, Namens bes Kaifers geübte heimliche oder Fehmgericht, ober 
ie heimliche Acht, vom altdeutfchen Fam, d. h. das Oberfte, die Fehme, ber 
ducch ihr höchftes Urtheil Betroffene aber der Verfehmte*). 

Das ganze Wefen und die rechtlichen Folgen der def initiven oder 
Abe racht fprechen am beften die Achtsformeln aus. Diejenige, welche noch 
im 16. Sahrhundert die Bambergifche Halsgerichtsordnung im Art. 241, 
im Wefentlihen völlig übereinftimmend mit anderen früheren und fpäteren 
‚enthielt, lautet folgendermaßen: 

„18 du mit urtheyle und recht zu der mordacht erteylt worden bift, alfo 
nym ich dein leyb und gute auß dem fride und thu fieinden unfribde 
und Eünde di) ehrloß und rechtlos, und kuͤnde dich den vögeln frei in 
den luͤften und den vifchen in dem wage (Waffer), und follt auf keiner ſtraßen 
(Straße), noch in feiner muntat, die Keyſer und König gefrenet haben, 
niendert friden noch gleyt haben. Und kuͤnde alle deine lehen, die du haft 
ien herren ledig und loß und von allem rechten in alles unrecht. Und ift auch 
allermeniglich erlaubt über dich, daß niemant an dir freveln Fan noch folle, 
der dich angreift.” Gewöhnlich heißt es auch noch: „ich kuͤnde dein ehlich 
weib zu einer wiffentlichen wittwen und deine Find zu mwiffentlichen weifen *).“ 
Andere Formeln fagen: „er fol forthin unwuͤrdig gehalten werden und 
feines rechtes geniefen ***). Im Wormfer Landfrieden von 1521 
heißt e8: „es foll ihn jeder für unredlich achten. — Auch alle Verfchrei: 
bung, Pflicht oder Bündnig ihm zuftehend, darauf er Forderung und Zu: 
fpruch hat, foll gegen ihn ab und todt ſeyn.“ Selbſt noch die Aechtung 
der Kurfürften von Baiern und Cöln, vom Kaifer Sofeph im Jahr 1706 
ausgefprochen, enthielt gegen den erften (denn Geiftliche konnten in der Hie- 
rarchie durch das weltliche Recht nur ihrer Güter beraubt, nicht aber per: 
fönlich gerichtet werden) ganz eben fo die völlige Friedlos- und Ehr— 
und Rechtloserklaͤrung, wornach Feder den Geächteten ungeftraft tödten 


Gerichte in Ungericht," ftatt aus dem Gefeg in bie erg. ala Grimm Redts: 
alterth. ©. 40 oder im Wort Ungericht für Verbrechen. 

) S. Eihhorn a. a. D. $. 40 — 22, 

*) Pfeffinger Vitriar. ill. IH. 572. Grimm. a. a. O. ©. 41, 

+) Pfeffing, a. a. O. S. 563. 
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durfte *). Ueberall erſcheint bie Aufkuͤndigung des Friedensvertrags als das 
Weſentliche und als die gaͤnzliche Zerſtoͤrung jeglichen Rechts. Und bei 
der unzertrennlichen Verbindung von Ehre und Recht — welche ſtets 
auch beide nebeneinander erſcheinen laͤßt*) — und wobei zugleich das Wort 
echtlos ganz ſynonym eben ſowohl Ehrlofigkeit als Nechtiofigkeit, ja ſelbſt 
das Wort Ehre häufig auch Recht bezeichnet ***) — ift der Verluft des 
Rechts auch der Werluft der Ehre. So wie umgekehrt der Verluft der Ehre, 
z. B. infamirende Feigheit derjenigen, welche den Schild wegwarfen, oder 
welche zuerſt im Heere die Flucht ergriffen, oder auch die Erduldung einer 
infamirenden Beſtrafung, zugleich mit der Ehre auch das Recht zerſtoͤrte P). 
Dagegen war unſer heutiges Verbannen ins Ausland nicht an ſich mit 
dem Begriff der Aechtung verbunden, ſo wenig als mit der kirchlichen Ex— 
communication, obgleich die Geaͤchteten ſehr natürlich häufig in ber 
Fremde oder in den Wäldern Schug fuchen muften, vollends wenn, wie 
oftmals in Skandinavien, die Verlegten einen Preis auf ihre Toͤd⸗ 
tung festen ++). 

Diefe Ehrlofigkeit fchloß von aller ehrenvollen Gemeinfhaft mit Eh: 
tenmännern, namentlich \auch von allen öffentlichen Verfammlungen, aus, 
jedoch nicht von jeder menfchlichen Beziehung zu Verwandten ober zu den 
Unfreien +44). Daß vorzüglich fpäter jede, felbft eine blos menfchliche 
Verbindung aucd mit dem definitiv Geächteten, jede Unterftügung. felbft 
von feinen naͤchſten Verwandten, ftreng, ja zum Theil fogar mit der 

Strafe gleicher Acht, bedroht war, diefes ließe fich freilich wohl auch noch 
ableiten aus der Idee der Gefammtbürgfchaft für den Frieden oder der ges 
meinfchaftlihen Pflicht, ihn gegen Feinde und Störer zu ſchuͤtzen. 
Doch lagen dabei wohl audy ſchon die despotifchen fauftrechtlichen und hie⸗ 
earchifchen Grundfäge der fpäteren Zeit zu Grunde. Nach ihnen traten 
in dem Strafrecht die unglüdlichen Gedanken einer möglichften despotifchen 
Furchterweckung, Abfchredung und Race und eines möglichft furchtbaren 
fauftrechtlichen Kriegs gegen die eines Verbrechens verbächtigen Bürger mehr 
und mehr an bie Stelle des alten Syſtems rechtlicher Genugthuung und 
Miederherftellung des rechtlichen Friedens und erzeugten das fonft uners 
Elärliche, fcheußliche Criminalrecht des fpäteren Mittelalters, welchem bie 
Carolina gerade durch zeitgemäße Erneuerung jener alten Grundidee hoͤchſt 
ruͤhmlich entgegenzuwirken ſuchte. 

Der despotiſchen hierarchiſchen Tendenz gehörte denn auch die wech— 
felfeitige Verbindung des weltlichen und kirchlichen Bannes an, wodurch 


*) Vitriarius a. a. O. ©. 549 u. 569. Siehe viele Achtöformeln eben: 
daſ. ©. 518 — 574, Ludewir Msc. IV. p. 304, Scherz s.v. Acht und 
Grimm a. a. O. ©.39 ff 

**) S. z. B. viele —* — bei Haltaus s.v. Ehre. 

**) Scherz u. Haltaus s. v. —— und Ehre, 

+) Tacitus German. c. 6. 12. L. Wisig. III, 3, 1. Wetho | in Saxo 
Grammat. p. 85. 

+p Srimm’a. a 

144) S. z. B. —— Art, 150, 
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fowohl der Staat, als die Kirche, die Grenzen: ihres Vereins überfchrit 
ten und vermifchten. Die Kirche huldigte nämlich früher eben fo, wie 
alle germanifchen Gefellfhaftsvereine, dem natürlichen Grund: 
fag jedes freien Vereinsrechtes, daß die höchite Gewalt deffelben in der 
Ausſchließung von feinen Vortheilen beftehe, und daß andere Vereinsſtra⸗ 
fen nur als freiwillig übernommene Genugthuungen und Bußen zur 
Ausföhnung und zur Abwendung jenes Ausfchluffes beftehen Eönnten. Sie 
* analog mit dem weltlichen Bannrecht, neben der früheren blos pro= 
viforifchere und unvollfommenen .Ercommunication (medicinalis) nur 
vom Abendmahl, oder auch von den Sacramenten überhaupt, mel 
es der Eleine Bann genannt wurde, auch eine definitive und gänz- 
liche Ausſchließung (mortalis) von der kirchlichen Gefellfchaft, von der Ehre 
und dem Recht der Theilnahme an ihr, oder den großen Bann aus 
gebildet *), und fich dabei auf Matth. 18, 17 und auf 1 Korinth. 
9. berufen. Sie hatte eben fo angemeffene kirchliche Bußen, wozu in feis 
ner früheften Geftalt auch der Ablaß gehörte (f. Ablaß), melde den reis 
nen Charakter kirchlicher Pönitenz oder religiöfer Reue und Verföhnung und 
der Freiwilligkeit hatten (alfo dem urfprünglichen Grundfage huldigten: 
ecelesiam mon posse infligere poenas, nisi in voluntarie eas subeun- 
tes*), Unter dem Einfluß jener despotifhen und hierarchiſch- theofrati- 
[hen Grundfäge aber fuchte fpäter theils die weltliche Macht ihren Bann 
zu verfchärfen durch Unterftügung der Kiche. Deshalb wurde der Grund: 
ſatz aufgeftellt, daß wer fechs Wochen ***), nad) fpäterer Beftimmung +), 
wer Jahr und Tag, in meltlicher Acht bliebe, auch kirchlich ercommuniciet 
werde. Anderntheils aber fuchte die Kirche, indem fie die Grenzen auch ihrer 
Vereinsgewalt überfchritt und die freie Glaubensgemeinfchaft zur Bwangs- 
anftalt ausbildete, zuerſt vermittelft mweltlicher Unterflügung (der implora- 
tio brachii saecularis) fehr unpaffend ihre kirchlichen Bußen und Aus- 
ſchließungen mit weltlichen Nachtheilen zu verbinden. Und in dem Maße, 
wie fie ſich felbft theofratifch als den eigentlichen und höchiten Staat hin: 
flelfte, verhängte fie neben den Eirchlichen Bußen, zuerft noch unter deren 
[heinbarer Hülle (in modum poenitentiae oder sacramentali ratione), immer 
mehr aber unverhülft blog für die Zwecke der Rache und der Abfchredung oder 
Furchterweckung, harte weltliche Steafen++). Jetzt verlangte fie — die angeb- 
liche Bewahrerin und Dienerin der mildeften, menfchlichiten Lehre — auch 
dag ihre Ausfchliefung aus der Kirche alle menfchlichen Verhältniffe, felbft die 
zwiſchen Eltern und Kindern auflöfe, und immer mehr bürgerliche Aus: 
ſchließungen, ja die völlige weltliche Acht des angeblich „ganz verfaul: 
ten Gliedes“ nad) ſich ziehe +++). So wurde ihr Bannrecht nament- 


*) Can. 19 Caus. 2 @. 1. Can. 37 Caus. 24 @. 3. Cap. 1 u. 59 de sent. 
excomm. in VI. S. Regiatic. a. 850, c..12. 

*) Gonzalez Tellez Decr. I. p. 749. 

—) Schwabenfpiegel %. 9. 

+) Wahlcapitulat. v. 1548, 25. . 

tr) Bergl. Eihhorn Kirchenr. Th. I. ©. 61 ff. 
..Tir) Cap. 8. X. und in VI. de sent. excomm. cap. 4. X. de sent. et re 
judic, cap. 5. X. de exception. und can. 19. 28. 29, Caus. 11. Q. 8. 
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lich auch eine furchtbare Abſetzungsgewalt gegen die Koͤnige, in welcher 
Geſtalt es bekanntlich noch gegen Napoleon, jedoch vergeblich, ja, wie 
verlautet, noch fo eben gegen Don Pedro gebraucht wurde. Sie gab fo 
ihtem großen Bann unter der Geftalt eines Bannfluhes (Anathema) 
eine Furcht und Graufen erweckende Geftalt. Sie benugte auch befannt- 
lich denfelben, indem fie bei allen, L o oft erfchlicheneh und geraubten Guͤ— 
teen jeden Ruͤckforderer mit ihm bedrohte, und alle ihre Erwerbs⸗ und Be: 
ſitzurkunden damit waffnete, eben fo, wie die Ablaßbußen, zur aͤußerſten 
Bermögenserpreffung — oder zur Finanzquelle ihres priefterlihen Weltrei- 
ches. Und fo wie in jener despotiſchen Richtung der weltliche Bann auch 
gegen ganze Städte und Staaten ausgedehnt wurde, wobei vorzüglic; die 
Obrigkeiten durch das Keiden der unfchuldigen Bürger gezwungen und dieſe 
gegen fie aufgehegt wurden, fo erfand gerade in diefem Sinne die Kirche 
im Interdict einen kirchlichen Bann gegen ganze Städte und Länder. 
Durch diefes allgemeine Interdict wurde jede äffentliche Vollziehung re— 
figiöfee Handlungen, von der religiöfen Weihe und Aufnahme der Neu: 
geborenen an, bis zue Birchlichen Beftattung der Verftorbenen, völlig un— 
terfagt und allen religiöfen Einrichtungen, Gnabdenbildern u. ſ. w, ihre Kraft 
abgefprochen. Diefes, bei dem damaligen blinden Glauben, furchtbare Mit- 
tel der theokratifchen Weltherrfchaft der Päpfte, wurde zum erſten Male im 
Jahr 998 gegen Frankreich gebraucht, um feinen König Nobert zur 
gehorfamen Unterwerfung zu zwingen. Freilich aber verlor die Excommu—⸗ 
nication gegen Einzelne und noch mehr, tie fie, jenes allgemeine Inter- 
diet, welches zum legten Male 1606 gegen die Nepublit Venedig aus— 
gefprochen wurde, durch die Verfälfchung der Firchlichen Grundidee, duch 
großen Mißbrauch und durch die fteigende Aufklärung allmälig mehr und 
mehr die früher fo furchtbare Wirkung und die Anwendbarkeit. Bei den 
Proteftanten vollends, obgleih auch fie kirchliche Bußen und eine große 
und Heine Eicchliche Ereommunication anerkannten, verloren diefelben doch 
nicht blos dem theofratifchen und den bürgerlihen Charakter, fondern fie 
verfhmanden auch nach den fehr freien, zum Theil vielleicht zu lar ausgeib- 
ten, Grundfägen dieſer Kirche faft gänzlich *), fo daß, aufer den Beftra- 
fungen der Dienftvergehen der Geiftlichen, im ber proteftantifchen Kirche 
kaum noch vorübergehende Zuruͤckweiſungen vom Abendmahl, hier und da 
Berfagungen eines kirchlichen Begräbniffes, und kirchliche Ermahnungen, 
ald Reſte der Ercommimication und der Kirchenbufße übrig bleiben. 

Auch hatte ſchon friiher bie Gewalt humaner Gefinnungen und Ges 
fühle dev Nation und das natürliche Beduͤrfniß der Menfchen, gegen bie 

ſtarre Härte allgemeiner Normen mwenigftens theilweife mildernde Auswege 
zu Eee Milderungen jenes harten Aechtungsſyſtems erzeugt. De Schwa⸗ 
benfpiegel (X. 155.) behauptete, daß wegen des Mannes 
„von welcher viel guter Ding kommen” es unverwehrt fein müffe, einen 
Geächteten über Nachts zu beherbergen und ihn Morgens meiter reiten zu 
laffen. Und an vielen Waufahrtsorten und in vielen Städten, in den le: 





*) Vergl. Eichhorn Kirchenrecht I. ©. 97. 
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teren durch Eaiferliche Privilegien, fanden die Geächteten ein Afyl, fo wie 
bekanntlich die geiftliche und weltliche Macht, von welcher er ausging, den 
firhlihen und weltlihen Bann löfen konnte. Nur waren jene, Privile: 
gien und diefe Eniferliche Löfung dadurch befchränft, daß ftets der Ge: 
bannte dem Verlegten zu Necht ftehen und Genugthuung leiften mmufte*). 

Die weltliche Acht aber verfehwand allmälig um fo mehr, je mehr 
die Idee des freien Friedensvereins in ihrer urfprünglichen Geftalt getrübt 
wurde und meift dem Gedanken der Unterthanfhaft unter eine durch 
Sucht und Zwang tregierende Herrſchaftsgewalt Platz machte. Der 
Ahtsproceh im Civilſachen, welcher früher vorzuͤglich auch gegen — 
Schuldner Häufig ſtattfand, und die Acht als bloße Ungehorſams⸗ 
Gontumacialfirafe wurden aufgehoben **) und eben fo die Acht bei — 
geren Verbrechen, fo daß fie zuerſt nur noch bei den Friedensbruͤchen im 
engeren Sinne, den größeren eigentlich peinlicyen Verbrechen (deren Stra: 
fen an Hals und Hand gingen, causae majares), flattfand ***), in der Bam’: 
bergenfis nur noch bei Mord ****), fchon nach dee Carolina aber auch 
biee nicht nmehr vorgefchrieben war. Auch da, wo man, wie allein in 
Sachſen, bei Todesverbrechen, die Landacht noch beibehielt, wurde fie doch 
gemildert, namentlich auch infofern, daß der Geächtete nicht mehr mill: 
kuͤlich getöbtet, fondern mır von Jedem eingefangen werben durfte +). 
Nur da, wo ſich reiner die altbeutfche Rechtsidee erhielt, nämlich in Be: 
siehung auf die Reichdunmittelbaren und Reichsſtaͤnde in ihrem. Verhätt: 
niß zu einander und zum Reich, erhielt fi aud die Acht. Sie wurde 
hier verzuͤglich in Folge der häufigen Landfrieden, melche zuerft nur 
auf beftimmte Zeiten, feit dem ewigen Landfrieden aber bleibend den 
fauftrechtlichen Fehdezuftand verbrängten, wegen Landfriedens = fpäter 
auch wegen Religionsfriedensbruc ++) ſehr oft gegen große umd 
feine Neichsftände ausgeſprochen tm). Selbft noch gegen Friedrich 
den Großen wurde bekanntlich ein Achtsproceß förmlich inſtruirt. 

Das zum Theil eigenthümliche rechtliche Verfahren, welches den Aus⸗ 
much von Bann und Acht bedingte, wozu unter anderem auch das ge: 
hörte, daß die Ahtsfenten; — felbft noch von dem Reichskammergericht 
— nur unter freiem Himmel ausgefprocher werden durfte ++4}), beißt 
der Achtsproceß. Ueber denfelben war in Beziehung auf die Reiche: 
acht gegen Reichsunmittelbare lange Zeit viel Streit. Urſpruͤnglich konnte 
fie nur der Kaifer an der Spige des Reichstags oder eines: Fürftengerichts, 





*) Ranbfriebe v. 1548, 26 Viele ſolcher Privilegien f. bei Pfeffin- 
ger IH, 560 ff. 
9— Reihsabfd. 1654, 60. Wahlcapit. Karl VI. 
SERIE. 1 6 67. Schwabenfp. 91. 
y S. Ar 
+) Kurfaͤchſ. Deciſ. 77. ©; über den ſaͤchſ. Achtsproceß Garp- 
50» — u. Acht proceß Tit. 15. 
t}) ©. z. B. Landfrieden v. 1548, 3. Reichsabſch. 1555, 15. 16. 
Bahlcapit. 20,8 
Mm Biele Beifpiete bei Pfeffinger a. a, O. 
+tt}) ©. Pfeffinger a. a. ©. ©, 567. 
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d. h. des Gerichts der fuͤrſtlichen und graͤflichen Standesgenoſſen oder 
der Reichsfuͤrſten und Reichsgrafen, ausgeſprochen werden *), obgleich die 
Kaifer, 3. B. bei der Achtserklärung Heinrich des Löwen, Reichstag 
oder Fürftengericht zumeilen umgingen. Nach Errichtung des Reichskam⸗ 
mergerichtS fprach fie diefes oftmals aus. Aber der Kaifer, welchem’ die 
Reichskammergerichtsordnung feine Gerichtsrechte vorbehalten hatte, und 
der auch die Reichsacht ausfprechen wollte, wurde durch die Kurfürften 
in der MWahlcapitulat. Ferdinand III, verpflichtet, ihre Zuflimmung zu 
Achtsfentenzen einzuholen. Dagegen aber proteftirten die Übrigen Reiche: 
ftände. Da nun der weftphälifche Friede es Eniferlichem Belieben 
überließ, dem Fürftengericht den Reichshofrath zu fubftituiren, fo daß jenes 
nun unterging **), den Streit Über die Reichsacht aber zu weiterer Ent⸗ 
fcheidung ausfegte (8, 3); fo nahm der Kaifer das Recht. in Anfprud), 
Adıtsfentenzen mit Zuziehung des Reichshofraths, ja fogar, wie 
KarlV. gegen den Kurfürften von Sahfen und Philipp den Grof- 
mäthigen von Heffen, ohne allen Achtsproceß auszufprechen. ' End: 
lich entfchied die beftändige Wahlcapitulat. 1711 (U.20), daß eine Ach 
tung gegen Reichsſtaͤnde von einem der höchften Reichsgerichte inſtruitt, 
fobann von einer befonderen Neichsdeputation begutachtet, und durch ben 
Reichstag genehmigt werben müffe. Diefes von den Reichsſtaͤnden abficht: 
(ich weitlaͤufig und ſchwierig gemachte Verfahren, an welchem auch die 
Aechtung Friedrich des Großen fheiterte, verhinderte von da am bie 
Acht gegen Reichsftände gänzlich. | ne 
Nur auf dem Wiener Congreß erfolgte, nachdem die Proclamation 
von Kalifch jebem Fürften, welcher Napoleon gegen das Vaterland 
anhängen würde, Aechtung gedroht hatte, gegen den Fürften von Iſenburg 
mwenigftens eine Mediatifirung. Bald darauf aber wurde, nach feiner Rüd- 
Eehe von Elba, Napoleon felbft durch eine feierliche Declaration- bet 
großen Mächte, als unverbefferlicher Friedensftörer, öffentlich, wie man ſich 
ausdruͤckte, „den allgemeinen Strafgerichten“ Preis gegeben. m 
Nur in der Landesverweifung und Deportation, in bem buͤrgerlichen 
Tod und dem öffentlichen Ausſetzen eines Preiſes auf todtes oder (eben: 
diges Einliefeen eines Verbrechers eriftiven heutzutage noch dee Achtung 
mehr oder ‚minder Ähnliche Strafen. Weber. ihre rechtliche und, politiſche 
Zulaͤſſigkeit muß an ihrem Orte gehandelt werden. a 
+Im: Allgemeinen läßt fich über den praftifchen Gebrauch der Acht 
nur Folgendes ſagen. Ausſchließung von einer Geſellſchaft und von ih: 
ven Vortheilen, fo wie freiwillige Bußen, um fie zu verhindern, fie 
hen naturuch, fofern fie Feine Klage über Verlegung der geſellſchafti 
chen. Vertragsrechte veranlaffen, und fofern fie den Rechtskreis ber Ge 
ſellſchaft, die von ihr begründeten Vortheile, nicht uͤberſchreiten, — infos 
fern alfo namentlich die kirchlichen Eeine bürgerlichen, und bie bürgerlichen 
eine kirchlichen Nachtheile begruͤnden — einem jeden freien Verein, 


Ir — 


*) Otto Frefingens 1, 63. Pütter Jus publ. 308. 
*) Hütter hiftorifhe Entwidlung U, e. 111. 
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hin auch der Fatholifchen und 'epangelifchen Kirche zu. Jedoch müffen fie 
der allgemeinen rechtlichen Aufſicht- und der Aufktärungs = und Sitten 
polizei, welche befonders bei dem kirchlichen Bann und Ablaß fehr betheis 
iigt find,. fi unterordnen. Es kann auch, wenn fie von einer auswaͤr⸗ 
tigen Behörde verfügt wurden, ihre Verkündigung und Wirkfamkeit nicht 
eintreten, ohne landesherrliche Genehmigung, ohne das landesherrlihe Plas 
cet. In Beziehung auf dag bürgerliche Rechtsverhältnif würde eine reine 
Fried = und Rechtloserkiärung ohne Verbindung mit gänzlicher Entfernung 
aus der Geſellſchaft in unferen heutigen Verhältniffen — gefährliche Übers 
wiefene Räuber und Mörder etiwa ausgenommen — polizeilich verwerfe 
lid fein. F 

Hochachtbar und hoͤchſt empfehlenswerth fuͤr die Geſetzgebung ſind 
dagegen die von den reinſten und wuͤrdigſten Gefühlen der Freiheit und 
der Ehre, des Nechts und der Menfchlichkeit. ausgehenden Rechtsideen, 
welche jenem urfpränglichen deutfchen Aechtungsfpftem zu Grunde lagen. 
Denn nur die Grundideen felbft und ihre zeitgemäß fortfchreitende Ente 
wicklung, nicht aber ihre unzeitgeriäßen unvolllommenen Formen ergreift 
die allein Achte hiftorifche Surisprudenz und Politik. Ich meine aber hier 
außer jener fteten Gründung alles Rechts und felbft der rechtlichen 
Bwangsgewalt auf die fortdauernde volllommene rechtliche Freiheit, oder 
auf eine fortdauernd freie, volksmaͤßig verwaltete, friedliche Wereinigung, 
zundächft jene Jdee, daß die rechtliche Strafe beſchraͤnkt fei auf eine recht» 
lid) ausföhnende genugthuende und wiederherftellende Austil 
gung der durch den Verbrecher beftehenden intellectuellen Störung 
des friedlichen Nechtsverhältniffes (die der materiellen ift der Gegen» 
ftand des Givilproceffes), und daß fie niemals die perfönliche Würde und 
Ehre freier Minner durch eine thierifche Eörperlihe Mißhandlung ernies 
drigen und fie zum Zweck despotifcher Furchterweckung und Abfchredung 
als Sachen mißbrauchen dürfe. Ich meine ferner jenes lebendige Ge- 
fühl, jene hohe Achtung der. perfönlichen Freiheit, wobei unfere germani⸗ 
ſchen Vorfahren durch ihre erjte und zweite Acht auch alle oft leider mit 
fo furchtbaren Härten und Qualen verbundene Einferferung ausfchloffen 
und erfegten. Ihnen wäre e8 ficher unglaublich gewefen, daß einft ihre 
mit einer weit fortgefchrittenen. Cultur fidy brüftenden Nachkommen ſchmaͤh⸗ 
liche -Leibes = und Kerkerftrafen, fcheußliche Zorturgreuel und ein-, zweis, 
drei= und vierjährige Einkerkerungen, nicht etwa nur gegen überwiefene 
Verbrecher, nein — angeblicher Sicherung oder bequemerer Procefführung we⸗ 
gen — felbft gegen blos Angeklagte, blos Verdächtige, als unbedenklich 
zuläffig, hätten erfiären mögen. Noch fpät mußten Polens wie Arra> 
goniens Könige bei ihrer Krönung beſchwoͤren, keinen freien Mann vers 
haften zu laffen, der nicht eines Verbrechens überwiefen fei. Bei uns 
Deutfchen erklärte noch. vor dreißig Jahren einer unferer erften Juriſten, 
der Kanzler Koch, die Verwerfung der Tortur — „mwofern nur menſch⸗ 
lich (!) torquirt werde, für eine übertriebene Zärtlichkeit. Segt fchon 
wagt Eein Menfc mehr fie noch zu vertheidigen. Vielleicht ift in weite— 
ten dreißig Jahren das edle Freiheits- und Mechtsgefühl unferer freien 
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Vorfahren wiederum ſoweit in uns aufgelebt, daß wir auch ſolche Unter- 
fuchungseinkerkerungen, welche, wie die Tortur, zugefügt werden, nicht, 
weil man weiß, daß der Eingeferkerte fchuldig ift, fondern mweil man es 
nicht weiß, ebenfalls für fcheußlih und ihre Verwerfung nicht mehr „für 
übertriebene Zärtlichkeit,” die Sicherung der Freiheit der Bürger durch 
gefesliche Vernichtung der Freiheit aber für keine gute Sicherung haften. — 
Sch halte zuletzt drittens jedenfalls der forgfältigften Erwägung wuͤr⸗ 
dig jenen Grundgedanken, welcher der unendlichen Würde des Mens 
fchen und der humanen Ausübung der fo fehr endlichen und umvoll= 
Eommenen menfchlichen Gerechtigkeit zu entfprechen fcheint, daß naͤmlich uͤber⸗ 
haupt, vollends bei politifchen Verbrechen, die hoͤchſte rechtliche Genug- 
thuung in einer feierlichen Ausftoßung aus dem ganzen bürgerlichen Ver⸗ 
ein — verbunden mit zweckmaͤßiger Entfernung aus demfelben — beftehe, 
daß es dagegen die Grundfäge und die Grenzen des äußeren, irdi— 
ſchen Rechtsverhaͤltniſſes freier Mefen von höherer Würde und Beftims 
mung verlege und Üüberfchreite, diefelben durch Zodesftrafen, als Mite 
tel zu despotiſcher Furchterweckung zu gebrauchen. 


M. 

Ackerbau. Der Aderbau (das Mort in feinem mwelteften Sinne 
genommen, fo daß e3 mit Ausnahme der Jagd, Fifcherei und der Mineralien» 
gerinnung die ganze Erzeugung von Urjtoffen in fich begreift) hat in ftaatlicher 
Beziehung marmigfache ſehr beruͤckſichtigungswerthe Seiten. Es werden im 
Folgenden zuerft die mehr vortheilhaften, fodann die minder günftigen angedeutet 
werden. — In erfterer Beziehung fpringt vor Allem in die Augen, daß 
der Ackerbau für die drei unentbehrlichften menfchlichen Beduͤrfniſſe, ohne deren 
Befriedigung eine phyſiſche Fortdauer möglich ift, nämlich für Nahrung, 
Kleidung und Wohnung, beinahe ausfchließlich forgt, theils unmittelbar 
anwendbare Stoffe liefernd, theils wenigſtens das rohe Material, welches noch 
einer geringern oder größern Veredlung zur Anwendungsfähigkeit bedarf. Die 
Beifuhr ſolcher unentbehrlichen Stoffe aus fremden Ländern iſt zwar keines⸗ 
wegs unmöglich, findet auch in manchen Fällen in ausgedehntem Grabe ftatt: 
allein es bedarf Feines ausführlichen Beweifes, um zu zeigen, daß es für das 
Leben und das Wohlbehagen der Buͤrger, fir die Ordnung und Ruhe, für die 
Kraft und die Unabhängigkeit des Staates weit zuträglicher ift, wenn innerhalb 
der Grenzen des eigenen Landes die unentbehrlichen Bebürfniffe in hinreichender 
Menge erzeugt werden, und daß namentlich bei den Lebensmitteln, deren Mangel 
auch nicht blos vorlibergehend erträglich ift, diefer Wunſch fehr dringend fein 
muß. Die Beifuhr aus dem Austande ift nicht nur beſchwerlich und theuer wes 
gen des großen Gewichts und der Läfligkeit der Mehrzahl diefer Gegenftände, - 
befonders für Staaten, welche nicht am Meete oderan leicht ſchiffbaren Binnen⸗ 
gewäffern liegen; fondern es kann Krieg, eigener Mangel im fremden Lande, 
mannigfache vorübergehende Schwierigkeit der Beifuhr, Handelsfperre ber 
Fremden, und fo noch mancher Umftand die gewöhnliche Zufuhr ploͤtzlich 
aufheben, und dadurch große Verlegenheit bereiten. Unabhängig ift Mies 
mand, der die Befriedigung feiner mefentlichften Bedürfniffe von Andern 
zu erwarten hat, und nur alſo, wenn ein Staat durch den eigenen Aderbau 
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regelmaͤßlg das Leben feiner Angehörigen zu fichern im Stande ift, oder in 
dem fehr feltenen Falle, wenn er fo ausgedehnte und vom Feinde gar nicht zu 
beeinträchtigende Handelöverbindungen befigt, daß er immer der nöthigen 
Zufuhr unbedingt ficher ift, mag er fich feiner Unabhängigkeit rühmen. — Als 
eine zweite für den Staat erfreuliche Eigenfchaft des Aderbaues erfcheint, 
daß derſelbe keinen ſolchen häufigen und plöglichen Veränderungen und Sto— 
ckungen ausgefegt ift, wie die Gewerbe und der Handel, und daß die ihn 
treffenden Nachtheile nicht fo unmittelbar bie Eriftenz der fi ihm Widmenden 
bedröhen. Allerdings kann nämlich eine allzugroße, namentlich) eine mehrere 
Sabre lang fortdauernde MWohlfeilheit der Maturerzeugniffe dem Wohlftande 
des Landwirthes tiefe Wunden fehlagen, allein diefer Ueberfluß an verkäuflis 
chen Vorraͤthen bedroht jeden Falles fein und der Seinigen Leben nicht, wie 
dies bei dem Gemwerbenden eine Stodung im Abfage allerdings und zwar 
plöglich vermag. Es kann auch ber entgegengefegte Fall eintreten, und 
die Ernte duch ungünftige Natureinwirkungen zu einem beträchtlichen 
Theile verloren gehen, und darunter der Landwirth, namentlich wenn 
das Unglück nicht allgemein ift, und fomit eine große Steigerung des Preifes 
der noch geretteten Erzeugniffe nicht verurfacht, empfindlich leiden: allein 
nicht nur find-einige diefer Ungluͤcksfaͤlle durch rechtzeitige Vorficht, naments 
ih durch Eintritt in Verficherungsanftalten, fehr zu mildern, fordern fie 
findshöchft felten von der Ausdehnung, daß nicht die für die Familie bis zur 
naͤchſten beffern Ernte erforderlichen Früchte noch gewonnen würden. Der 
für den Staat aus diefer größern Stetigkeit und Zuverläffigkeit ertwachfende 
Nugen ift aber ein mehrfacher. Einmal liegt darin eine bedeutende Sichers 
heit gegen innere Unruhen, die um fo bedeutender iſt, je mehr in der Negel 
die Zahl der Landivirthe die Gewerbenden, namentlich die eigentlichen Fabrik 
arbeiter, uͤberwiegt. Zweitens ift ein zwar langſameres aber gleichmäßigeres 
Steigen des Volksvermoͤgens ben bei der Fabrikation unvermeidlichen Sprüngen 
deffeiben auch hinfichtlic) des Staatsintereffes weit vorzuziehen, weil fich weit 
fihere und nachhaltigere Plane darauf gründen laſſen. Endlich ift die 
Zahl der Bevoͤlkerung keinen folhen Schwankungen ausgeſetzt, wie fie der 
Wechſel von Bluͤthe und Gedrüdtfein bei den Gewerben und dem Handel 
nothwendig hervorruft, und welche nur durch Elend und Vernichtung fchon 
vorhandener menfchlicher Wefen wieder ausgeglichen werden können. — Ein 
deittee Vorzug der Gewinnung von Rohftoffen ift, daß zur Erzeugung ders 
felben der Menfch nicht Alles beizutragen hat, fondern daß die fchaffende 
Kraft der Natur die Hauptfache bewirkt, fobald fie nur durch Arbeit und 
Capital befruchtet if. Es kann alfo ein Staat, der noch über feine großen 
Gapitalien zu verfügen hat, durch Aderbau zu einem Wohlftande, und fomit 
zu innerer und aͤußerer Kraft und Bedeutung kommen, während fein Auf: 
blühen durch Gewerbe und Handel bei den hierzu nöthigen weit bedeutenderen 
Mitteln unmöglich wäre. Und derjenige Staat, welcyer fehon einen Gapital- 
überflug hat, kann einen großen Theil deffelben auf Veredlung und Verfühs 
tung der Rohſtoffe verwenden, und mit feinem Ueberrefte dennoch den Aderbau 
noch gehörig fördern. — Nicht unbedeutend iſt viertens, nicht blos in rein 
menschlicher , fondern auch namentlich in politifcher Beziehung, daß ber 
14 * 


212 J Ackerbau. 


Gemuͤths⸗ nd Bildungszuſtand auch ber mederſten Stufe der Land⸗ 
wirthe dem intellectuellen und ſittlichen Zuſtande der Fabrikarbeiter weit vor⸗ 
zuziehen iſt. Moͤgen jene ſich auch immerhin in einem engen Gedanken⸗ 
kreiſe bewegen, fo iſt ihre geiſtige und ſittliche Atmoſphaͤre doch eine unver« 
dorbene. Sie ſind durch die Art ihres Geſchaͤftes, und durch die Ausſicht 
eine immer ſelbſtſtaͤndige, beſſere Lage durch eigene Anſtrengung zu erwerben, 
zur Sparſamkeit und zu regelmaͤßigem Fleiße genoͤthigt, und damit haͤngt 
natuͤrlich eine ganze Reihe von Tugenden zuſammen, während der Fabrik⸗ 
arbeiter nie einer Aenderung ſeiner Lage entgegenſieht, von Elementen der 
Verderbniß umringt iſt, und nur zu leicht aus Rohheit und Verzweiflung 
zu Laſtern und zu Verbrechen gegen Einzelne oder die ganze Geſellſchaft ge⸗ 
neigt wird. — Us die nachtheilige politifche Seite des Aderbaus-ers 
fcheinen dagegen folgende Verhältniffe. Vor Allem ift unzweifelhaft, daß 
ber Aderbau ein Volk nie zu fo bedeutendem Neichthum, fomit zu ſolcher Bes 
völferung, und durch beides zu folcher Macht erheben kann, als Gewerbe und 
Handel. Der Gründe diefer Erfcheinung find mancherlei. Da die Handarbeit 
beim Aderbau bei weitem die Hauptfache verrichten muß, ſo ift eine'große 
Gonfumtion diefes theuerften aller Erzeugungsmittel unvermeidfih 5 es bleibt 
alfo ein verhältnigmäßig unbedeutender reiner Gewinn. Diefe vielen Arbeiter 
verzehren felbft viel; es ift fomit zum Verkaufe nicht viel übrig. Nur unter 
befonders ‚günftigen VBerhältniffen ift ein Abfag in- weite Ferne denkbar, bei 
einem Verkaufe in der Nähe laffen aber nur felten und im Kleinen die Gon« 
juneturen auffallend gewinnbringende Berechnungen zu; oft ift das Vor⸗ 
handene nicht abfegbar, obgleich an einem andern beftimmten Punkte Mangel 
und fomit ein guter Preis ift, weil die Zransportkoften den ganzen Voreheif 
aufzehren würden. — Ein zweiter Nachtheil ift, daß ein nur aderbau 
bender Staat, wegen des minderen Verkehrs mit den Nohftoffen, im gr 
artigen Leben des Melthandels nur geringen Antheil nehmen kann, und fomit 
der. geiftigen Aufregung und vielfachen Belehrung, welche durch‘ denfelben 
abfi htslos verbreitet werden, entbehren muß. ud) der vielfachen Kenntniffe, 
welche eine gefteigerte Induſtrie unter allen Claſſen der Bevölkerung verbteis 
tet, muß er entbehren. Sowie aber reges geiftiges Leben nie einfeitig, fomit 
auch nie ohne wichtige Folge fuͤr den Staat und den Grad ſeiner Intelligenz 
bleibt, fo verbirgt auch eine geiſtige Stagnation ihre einfchläfernden Seitens 
wirkungen nicht. — Drittens endlich kann, wenigſtens in einem ſtaͤrker 
bewohnten und ſomit ganz vertheilten und bebauten Lande, der Ackerbau 
nicht nach der Groͤße des moͤglichen Abſatzes ausgedehnt werden, waͤhrend die 
Gewerbe und den Handel an einem ſolchen hoͤchſten Ertrage durchaus nichts 
hindert, Alles vielmehr ſie dazu auffordert. 

Gruͤnde genug fuͤr den Staat, den Ackerbau auf das kraͤftigſte zu foͤr⸗ 
dern, allein auch Gründe, diefes nicht ausſchließlich und zum Nachtheile der 
beiden andern Hauptquellen der Gütererzeugung zu thun. Nur wo Aders 
bau, Gewerbe und Handel neben einander in Blüthe ftehen, ift der Volks⸗ 
wohlitand gut berathen, und die Kraft des Staates möglichft gefichert und 
gefteigert ; und da Überdies die richtige Lehre von der Volkswirthſchaft den 
Sag auf dad unwiderſprechlichſte nachweift, daß die naturgemäße Blüche 
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ber ‚einen Erzeugungsart dem Gebeihen der andern nicht nur nicht / ſchadet, 
fondern ‚daffelbe vielmehr bedingt und ftügt, fo kann um fo mweniger ein , 
Zweifel an der Richtigkeit diefer Forderung an den Staat obmwalten. Es ift 
fomit zwar die Anſicht der phyfiofratifchen Schule, daß nur der Aderbau 
Merth habe, und er fomit audy auf Koften der Gewerbe, wenn dies ſich fo 
ereigne, gefördert werden müffe, zuruͤckzuweiſen; allein — leider — findet 
der Staat nod) Gelegenheit genug, Hinderniffe des Aderbaues zu entfernen, 
und zwar theil® durch Anwendung feiner Polizeigewalt, theils durch Mafres 
gen der Präventivjuftiz, je nachdem nämlic das Intereſſe oder das Recht 
des Landwirthes gefährdet erfcheint. 

‚Was nun zuerft die polizeiliche Hülfe betrifft, fo bedarf es nicht 
erft des Beweifes, daß der Staat auch bei der Sorge um die Erzeugung von 
Kohftoffen die allgemeinen Grundfüge eines richtigen Verfahrens immer 
ftreng im Auge behalten foll, und daß er namentlich von den beiden Haupt: 
regeln der Polizei eines Rechtsſtaates nie abweichen darf, einmal nur in fol 
hen Fällen helfend einzugreifen, wo die Kräfte der einzelnen Bürger nicht im 
Stande ſind, die ihnen entgegenftehenden Hinderniffe wegzuräumen, und 
zweitens nur. gur Förderung allgemeiner Zwede die Staatskräfte zu verwen⸗ 
den. Nur auf diefe Weiſe kann er einestheils nutzloſe und ſomit unerlaubte 
Verſchwendung der ihm uͤberlaſſenen Mittel, ſo wie unnoͤthiges, und alſo eben⸗ 
falls ungeſetzliches Eingreifen in die Rechts = = und Thätigfeitökreife der 
Bürger vermeiden, auf der andern Seite immer der Bereitfchaft der zur 
Erreihung nothwendiger Zwecke erforderlihen Mittel verfichert fein. Mag 
auch bei der Einhaltung diefer Grundfäge die Ausführung mancher Vers 
befferung verzögert werden, fo ift der Schaden nicht nur an und für ſich nicht 
zu bedauern, meil er die Folge einer Achtung des Rechtes ift, fondern er wird. 
überdies nod) durch das Unterbleiben von Mißgriffen, an denen es bei anderer 
Handlungsweife nicht fehlen könnte, ausgeglichen. Dagegen darf die Durch⸗ 
führung einer Verbefferung den Umftand nicht verhindern, daß der noth» 
mwendigen Förderungsmaßregel des Staates ein Privatrecht im Wege 
ſteht. Ein folches ift, nad) geleifteter vollftändiger Entfhädigung, unbe: 
denflich zu brechen, indem fein Bürger ein unantaftbares. Recht auf einen 
mit der Erreihung des Staatszwedes im Widerfpruche ftehenden Zuftand 
haben fann. — Merden diefe Grundfäge im Auge behalten, fo ergiebt 
ſich in Dinficht auf die der ungeftörten Bilüthe des Ackerbaues der Erfahrung 
nach hauptfächlich im Wege ſtehenden Hinderniſſe nachſtehende Reihenfolge 
von Staatsanſtalten, uͤber welche uͤbrigens die beſondern Artikel noch im 
Einzelnen nachzuſehen ſind. 

1) Vor Allem iſt da, mo fie zur Schande des Staates noch vorhanden 
if, die perfönliche Unfreiheit aufzuheben. Auch der Feldbau kann 
eine höhere Stufe der Ausbildung nicht erreichen, d. h. das Land wird weder 
fo reichliche noch fo gute Urftoffe gewähren, wenn ein Theil feiner Bevölke- 
rung, und namentlich der Landbewohner, in Leibeigenfchaft oder gar in Skla⸗ 
verei gehalten wird. Der im Dienfte des Zwingherrn arbeitende Unfreie 
arbeitet na Güte und Menge nur foviel als er eben muß ‚ und wozu er 
durch Züchtigung genöthigt werden kann; baraus folgt denn eine große Ver⸗ 
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fhwendung von Zeit und Stoff, und jedes Erzeugniß, welches höhere 
Intelligenz des Arbeiters erfordert, kann gar nicht unternommen werden, 
Davon ganz zu fchweigen, daß der gezwungene Arbeiter aus Haß gegen den 
Herrn häufig abfichtlidd Werthvolles zerftört; daß er durch die läffige 


Zwangsarbeit zur fchlechten Beforgung feiner eigenen Wirthfchaft verführt. 


wird ; daß Arbeit überhaupt in dem Sklavenſtaate als eine Schande gilt; 
und fomit möglichft von Allen unterlaffen wird; daß endlich der Abfag, 
und fomit natürlich auch die Erzeugung der Rohſtoffe bei dem bettelhaften 
Büftande der unfreien Bevölkerung und bei der Unmöglichkeit eines blühen 
ben Gemwerbebetriebes in einem ſolchen Kande nur ein weit Eleinerer ſein kann, 
als da, wo allgemeine Freiheit auch einen allgemeineren Wohlitand verbreitet, 
Der Capitalüberfluß und die Kenntniffe einzelner Leibherren Eönnen, wenn 
fchon. diefelben ihren Einfluß nicht verleugenen werden, den allgemeinen 
Mangel an Luft, Intelligenz und Geld keineswegs aufmwiegen. 

2) Kaum minder wichtig ift die Forderung, daß der Maffe der Acker⸗ 
bauenden die Möglichkeit gegeben werde, freies Grundeigenthbum 
zu erwerben, fo daß fie nicht genöthigt find, blos als Hinterfaffen oder auf 
gepachteten Ländereien, vielleicht unter fehr ſchweren jeden Wohlſtand und 
jede Verbeſſerung unterdruͤckenden Bedingungen ſich zu naͤhren. Nur das 
Eigenthum wird mit Liebe bebaut und verbeſſert, ſelbſt wenn die Fruͤchte erſt 


ben Kindern zu Statten kommen ſollten; nur über Eigenthum kann fo 


verfuͤgt werden, wie es die wechſelnden Beduͤrfniſſe, neue Entdeckungen 
oder Culturen verlangen moͤgen; von den bedeutenden politiſchen Folgen ei⸗ 
ner ſelbſtſtaͤndigen Bevoͤlkerung von Landeigenthuͤmern, namentlich dem 
nur in ſolchem Zuſtande möglichen Gefühle der perſoͤnlichen Unabhängigkeit 
und Freiheit, ganz zu ſchweigen. Es kommt noch dazu, daß, wenndie Maffe 
ber Bürger kein Grundeigenthum erwerben kann, daffelbe in den Händen vers 


haͤltnißmaͤßig weniger in der Form von großen gefchloffenen Gütern fich bes 


findet. Nun aber erzeugt die Bewirthfchaftung folcher großer Güter eine 
bei weitem Eleinere Maffe von Producten, als diefelbe vertheilt unter Mehrere 
erzeugen wuͤrde, und follte diefer Ausfall für den Eigenthümer durch, einen 
höhern Reinertrag theilweife auch erfegt werden, fo bleibt-die Lücke für das 
gefammte Volksvermoͤgen immer vorhanden. Ebenfo kann auch der Minz 


derwerth des Bodens nur durch Theilung der großen, und fomit für die 


Goncurrenz der Meiften viel zu theuern Maffen gehoben werden. — Natuͤrlich 
Fann nun aber nicht davon die Rede fein, ‚auf Staatskoften Jedem ein 
Landgut zu erwerben, fonbern es ift dies ‚den glüdlichen Verhaͤltniſſen ober 
dem Fleiße und Gredite des Einzelnen zu überlaffen; nur folche Unmöglichkeiten 


follen weggeräumt werben, - welche der Privarmann nicht entfernen könnte, - 


Sie können boppelter Art fein : einmal ann der Erwerb von Landeigenthums 
bisher nur einer privilegirten Kafte freigeftanden haben; zweitens kann bie 
ganze bebaubare Fläche in den Händen einzelner, phnfifcher oder moralifchen, 
Perfonen ſich befinden, diefen aber jede Veräußerung geſetzlich 


unterfagt 
fein. Daß der Staat jene Unfähigkeit, den ſchmaͤhlichen Weberreft einer beus 


talen Unterdruͤckung durch erobernde Fremdlinge, kurzweg aufzuheben, 
das Recht einzuriumen habe jedes Landſtuͤck auf gefegliche Weife 
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bedarf keiner Erörterung, Auch kann babet von einer Entfehädigung für die 
bisherigen Monopoliften nicht die Nede fein ; wird ihnen doch nichts entzo- 
gen, im Gegentheile vielmehr felbft ihnen ein Gefchent gemacht mit dem 
ganzen durch erhöhte Goncurrenz bewirkten Mehrmwerthe des Bodens. Was 
aber die Aufhebung der Unveräußerlichkeit betrifft, fo find theils rechtliche, 
theilg politifche Hinderniffe hier zu Üübermältigen. Die rechtlihen Schwie— 
rigkeiten beftehen nicht nur in den jegt gültigen pofitiven Gefegen, welche die 
Veräußerung dem Staate, der Corporation, 5. B. der Kirche, oder den jewei⸗ 
ligen Nutznießern von Familiengütern verbieten, fo wie diefe Gefege pofitib 
zu Stande gefommen find, fo können fie auch wieder aufgehoben werden; 
fondern die Hauptfchwierigkeit liegt darin, daß die Befiger von dem neuen 
Recht der Veräußerung in der Regel werden keinen Gebrauch machen, und 
alle Kaufanträge zuruͤckweiſen wollen, fo daß der befiglofen Maffe nicht ge 
holfen wird. Hier kann nur ein Zwang zur Veräußerung Eräftig helfen, die— 
fer greift aber allerdings in das Eigenthumsrecht ein. Die Frage tft nun, 
ob, und unter welchen Vorausfegungen diefer Eingriff erlaubt iſt? Sehr 
verfchieden fällt die Beantwortung natürlich aus, je nachdem det jetzige 
Befiger der Staat und eine feiner Anftalten, namentlich auch die eihzelne 
Gemeinde, oder die Kirche, oder endlich ein Privatmann iſt. Die politifchen 
Hinderniffe der Veräußerung beruhen hauptfächlich in dem Umſtande, daß 
fire Anftalten, welche auf eine beftändige Dauer berechnet find, die Gruͤndung 
auf Landeigenthum bei weitem die ficherfte, und die zur Ueberſtehung alter 
Arten von Stürmen geeignetfte ift, wenn ſchon allerdings diefe Art von 
Befis in der Regel nur geringere Einkünfte trägt. Auch in diefer Beziehung 
muß denn unter den verfchiedenen Arten von Befigern bisher unveraͤußer⸗ 
lichen Grundeigenthbums wohl unterfchieden werden. Sowohl über die 
rechtlichen, als über die politifchen Ruͤckſichten und deren Folgen fehe man 
das Mähere in den Artikeln: Domainen; Fideicommiffe; Ge: 
meinbdetheilungen; Kirhengüter; Lehen; Majorate. 

3) Mannigfache Unfälle Einnen dem Eigenthuͤmer feinen Beſitz wieder 
entreißen, und fomit die Anftalten, welche ihm die Erwerbung deffelben er- 
Teichtern follten, nußlos machen. Zwar iſt glüclicherweife das Grundei- 
genthum felbft nur wenigen folchen zerftörenden Elementarereigniffen ausge: 
fest, allein deffen Früchte find fchon ftärker bedroht, und fo findet fich denn 
der Staat allerdings berufen und verpflichtet, fomohl vorbeugende Maß— 
regeln zu ergreifen, als den nicht abzumendenden Verluft duch Erſatzan— 
falten zu mindern, wo nicht ganz aufzuheben. — Worbeugende Mate: 
gelm find zu treffen gegen Feuersgefahr, damit die Wirthfchaftsgebdude und 
die Worräthe verfchont bleiben; gegen Ueberſchwemmungen und Eisgaͤnge, 
welche Gebäude, Felder und Saaten bedrohen Fönnten; gegen ſchaͤdliche 
Thiere, als Mäufe, Hamfter, Raupen, Heufchreden, und das auf die 
Felder zu Schaden gehende Wild (welches am einfachiten durch die Geftat: 
tung der Sagdgerechtigkeit innerhalb des Eigenthums eines Jeden nieder: 
gehalten wird); endlich gegen anſteckende Thierkrankheiten, welche fo leicht 
den Ruin unzähliger Landleute herbeiführen Finnen. Anftalten zum Wie: 
dererfage, welche den von Einzelnen erlittenen Schaden auf Viele vertheilen 
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und ihn fomit unmerklich machen, Laffen fid) gegen Vernichtung durch Feuer 
und gegen Viehfterben leicht einrichten 5 fchon ſchwieriger ift eine Verſiche— 
zung gegen Hagelfhlag, jene fchredliche Geifel des Landmannes, melde 
in wenigen Minuten den Ertrag eines ganzen Jahres auf Meilen in 
ber. Runde vernichten. kann, und mehrere Monate lang an jedem heißen 
Tage droht. Die Gefahr ift in den einzelnen Gegenden von allzuver- 
ſchiedener Größe, als daß fich leicht eine freiwillige Vereinbarung von 
andern, als ſehr bedrohten Bezirken bilden. ließe, eine gezwungene aber 
nicht unbillig erfchiene. | ‚ 
4) Vielfach, in manchen Ländern am fehwerften, drüden den Grunds 
befiger Laften, welche verfchiedene Urfachen in früheren Jahrhunderten 
nad; und nach auf denfelben gehäuft haben, und deren Ertrag jest zum 
großen Theile Pkivateigenthum ift, naͤmlich Zehnten und Theilgebühren, 
Bülten, Frohnen, MWeidefervituten u.f.w. Da neben ihnen die Fordes 
rungen des Staates immer geftiegen find, fo nehmen fie jegt einen fo 
großen Theil des reinen Ertrages weg, daß dem armen Landmann oft 
nur der Raglöhnerverdienft auf dem eigenen Boden bleibt. Micht 
felten werden auch fogar direct der möglichften Bodencultur Feffeln- durch 
fie angelegt, indem entweder eine bejtimmte Benugungsweife nicht veraͤn— 
bert werden darf, menigftens nidyt ohne die, oft nur fehmierig und koſt— 
fpielig zu erlangende, Erlaubniß des zum Bezuge einer Reihung Berech— 
tigten, ‚oder eine Abweichung von. dem Altherfömmmlichen nicht möglich iſt, 
weil ‚die neuen Producte einer fichern Zerftörung, z.B. dur Weidvieh, 
‚ausgefegt wären, endlich weil fie zum Theile den Pflichtigen viele Zeit 
‚entziehen. ine Entfeffelung. des Bodens von diefen Grundlaſten ift das 
‚ber. die unerläßliche Bedingung einer Verbefferung des Zuftandes der Lands 
leute und einer vationellen Betreibung des Aderbaues. Dreierlei Wege 
bieten ſich an und. für ſich dar: die unentgeldliche Aufhebung durch einen 
gefeglihen Machtſpruch; der Ablauf der Berechtigten aus Mitteln der 
Staatscaffe; endlich die Verwandlung in eine minder drüdende Laſt oder 
gaͤnzliche Ablöfung, beides auf Koften der Pflichtigen felbft. Die unent- 
geldliche, Aufhebung wäre eine ſchreiende Ungerechtigkeit gegen die Berechz 
tigten, ‚welche diefes Einkommen als wohlerworbenes. Privateigenthbum ber 
ſitzen, und keine Verpflichtung haben auf ihre alleinigen Koften den Pflich— 
tigen ein Geſchenk, vielleiht mit dem größten Theile ihres Wermögens, 
zu ‚machen. Achtung vor dem Eigenthume ift aber unbedingt Aufgabe 
bes. Staates, und die Bedingung alles Wohlftandes und aller Gefittung, 
Meberbied. würden eine Menge von nüglihen oder gar nothwendigen Ans 
ftalten, z. B. die Kirche, Stiftungen für Arme oder zur Förderung des 
Unterrichts, vielleicht dee Staat felbft einen ‚bebeutenden Theil ihrer Eins 
Eünfte verlieren, und entweder ihre Zwecke nicht mehr erfüllen Eönnen, 
oder aus der Steuerpflichtigen Beutel neu botirt werden. Hiervon kann 
alfo in. einem rechtlichen Zuftande der Dinge nimmermehr die Rebe fein, 
Aehnliche Einwendungen paffen-auh auf den Abkauf der Berechtigungen 
durch Staatögelder: Alferdings nicht in Beziehung auf die bisher zu eis 
nem Bezuge Berechtigten, denn ed kann keinem Zweifel unterliegen, daf 
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fie gegen "eine volle Entfchädigung ihre zu fo allgemeinem Nachtheile ge 
reichendes Eigenthum abzutreten fehuldig find: allein es ift Elar, daß diefe 
Art von Unterftüsung der Landwirthe geradezu auf Koften der übris 
gen Bürger, namentlid) alfo der Gemwerbenden und Handeltreibenden, 
dee Handarbeiter und der Gapitaliften, ginge, welche hierzu nicht die Ver—⸗ 
pflihtung, und fehr leicht, (da es ſich von ungeheuren Summen "hier 
handelt) auch die Mittel nicht beſitzen. Den Pflichtigen würde ein ‘reis 
nes Gefchent mit dem Capitalwerthe ihrer bisherigen Abgaben gemacht, 
und fomit eigentlich aud) hier durch einen gefeglichen Gewaltfchritt ein-be= 
trächtlicher Theil des Volksvermoͤgens aus einer Hand in die-andere ges 
legt *).. Es bleibt fomit nur übrig, den Weg der. Erleichterung durch 
Verwandlung oder Ablöfung auf Koften der Pflichtigen ſelbſt einzufchla- 
gen. Beides ift gluͤcklicher Weife gar wohl möglich, weil alle diefe La: 
fien dem ‚Berechtigten weit weniger nüglich, als. fie dem Pflichtigen ſchaͤd⸗ 
lich find, fich alfo jener mit einer. die-bisherige Abgabe des Tegtern weit 
nicht erreichenden Summe, wenn fie auf nügliche Weiſe gereicht wird, 
begnuͤgen kann und muß. Will der Staat aus’ den Ueberfhüffen feiner 
Einkünfte, und ohne. daß die übrigen Einwohner dadurch gedruͤckt wuͤr⸗ 
sen, eine Beihüife leiten, fo wird freilich das Gefchäft ſehr erleichtert 
und die Befreiung befchleunigt werden, allein immer bleibt auch hier 
wahr, daß die Begünftigung des einen Bürgers auf -Koften des andern 
geht. Jeden Falles kann und muß der Staat auch nod) durch andere, 
‚ganz untadelhafte Mittel. die Verwandlungen und Ablöfungen ‚begünftis 
gen, nämlich. vorerft durch Feftfegung von Bwangsnormen über. die 
‚Größe der von den bisher Berechtigten anzufprechenden Entſchaͤdigungs⸗ 
famme; durch Niederfegung eigener Behörden zur Beforgung und Vers 
mittelung der einzelnen Verträge; emdlich vielleicht durch die Schaffung 
einer eigenen Bankanftalt, welche mittelft Vorſchuͤſſen die Ablöfungen er 
leichtert, und in Stüdzahlungen mit möglichfter Bequemlichkeit des 
Hflihtigen (jedoch ohne Nachtheil für die Staatscaffe) Wiedererftattung 
erhält. ©. die Artikel: Zehnten; Örundlaften; Frohnden . 
3,8) Leicht ift einzufehen, daß die zumeilen vom Staate ausgegangenen 
Gebote oder Verbote, die Grundſtuͤcke auf gewiſſe beliebige Weife zu 
benugen; weggeraͤumt werden müffen, ‚indem fie, felbft wenn fie im Allge⸗ 
meinen zweckmaͤßig fein follten, in vielen, einzelnen Fällen. ſchaͤdlich hem⸗ 
men. Sind diefe Befehle naturgemäß, fo wird, in den geeigneten. Fällen 
auch ohne Zwang das Gewünfchte gefchehen, Keine Regel ift aber 
ohne Ausnahme, am wenigften beim Landbau, und die beſte Wirchfchaft 
ft, wenn man den unter den vorliegenden einzelnen Verhältniffen zweck— 
möfigften Plan verfolgt. ‚Nur allein bei der Bewirthfchaftung der Walz 
dungen muß eine Ausnahme gemacht werden, indem hier dev Vortheil des 





) Anftatt der Gegenbemerkungen, welche fih hier ber Redaction von ihrem 
Standpunkt darbicten, diene inzwifchen die Berufung auf den frühern Artikel 
„Abgaben, grundherrlihe ” und auf die fpäter folgenden von „Frohnden“, 
„ 3ehnten ” u. a. m. | A. d. R. 
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Eigenthuͤmers in allzu directem Widerfpruche mit dem Vortheile, felbft mit 
der Eriftenz des ganzen Volkes fteht, als daß man feiner Willkür die nach⸗ 
haltige Behandlung feiner Forſte Überlaffen könnte *). 12 
6) Bon befonderem Werthe für den Landwirch find gute Haus- 
thbierracen. Taugliche Thiere Eoften feine größere Unterhaltung und 
Mühe als fchlechte, dagegen leiften fie mehr, und find jeden Falls ein 
weit bedeutenderer Handelsartikel. Wie vieles Geld kann für ſchoͤnes 
Maftvieh, edle Pferde, oder gar.für feine Schanfwolle erworben werden ! 
Die Derbeifchaffung der Stammrace ift aber in manchen Fällen phyſiſch 
ſehr ſchwierig, in den meiften Fällen fteht für den einzelnen Landwirth die 
Anfhaffung eines folhen theuren Zuchtthieres außer allem Berhältniffe 
zu der Zahl der von ihm zu haltenden Mutterthiere. Es wäre die größte 
Verfchwendung des Einzeln» und bes Volksvermoͤgens, wenn jeder 
“ Einzelne eine Ausgabe machen würde, welche, nur einmal gemacht, für 
- Viele ausreicht. Daher denn: mit Recht die Forderung an den Staat, 
daß er für die nöthige Anzahl folcher veredlenden Stammthiere forge, und 
fie zur Verbefferung der Viehzucht des Einzelnen gebrauchen laſſe. -Er 
mag dies bei den minder theuren und ſchwer zu befommenden, fo tie 
bei den überall gleishpmäßig im Gebrauche befindlichen Zhiergattungen dem 
Bermwaltungsbezirke, 3.8. den Gemeinden, übertragen ; bei den Pferden 
aber’ namentlich ift eine vom Staate ummittelbar geleitete Landbefchälers 
anftalt Beduͤrfniß. Mur wo der Grund und Boden noch in den Haͤn— 
den Weniger ift, find diefe reich, und ift deren Viehzucht umfangreich 
genug, um einer Hülfe des Staats entbehren zu koͤnnen. sea: 
7) Mit je mehe Intelligenz ein Gewerbe betrieben wird, deſto ein 
traͤglicher ift es auch ; und je mehr die einem Gewerbe fich widmende Claſſe 
einem minder gebildeten Theile des Volkes angehört, defto mehr unmittelbare 
Mühe ift auf Verbreitung der nöthigen technifchen Kenntniffe bei ihr zu 
verwenden. Hebung der Intelligenz unter den Landwirthen aller Claſſen 
ift fomit eine Sache von der größeften Wichtigkeit. : Ste kann aber gefches_ 
ben durch eigene Zehranftalten, durch Verbreitung gemeinfaßlicher nüßlicher 
Schriften, durch unterfuchende und fammelnde Vereine, durch die Aufftels 
Iung von Beifpielen neuer und befonders gelungener Wirthichaftsarten. 
Weber die an den Staat in dieſen Beziehungen zu flellenden Forderungen 
f. die Artikel: Aderbaugefellfhaften; A.⸗ Inftitute; U. 
Mufterwirthfchaften. Re en 
8) Endlich ift leicht einzufehen, daß von einer Bluͤthe, ja einem Ber 
ftande des Aderbaues nur dann die Rede fein kann, wenn der Preis der 
landwirthfchaftlichen Erzeugniffe fo hoch ift, daß er einen hinreichenden Ertrag 
an Bodenrente, Capitalgewinn, Arbeits = und Unternehmungslohn abwirft. 
Diefen Preis kann allerdings der Staat nicht unmittelbar fhaffen, und 


9) Auch hier muß die Rebaction ihre abweichende Meinung vorläufig ausfprechen, 
die Rechtfertigung derfelben für den Artikel „Befürfterung ber Privatwaldun⸗ 
gen" fich vorbehaltend. \ ME u d. X 
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wenn buch eine zu große Production das Angebot größer als die Nach: 
frage geworden ift, fo liegt ein Verluſt in der Natur der Dinge und ift 
alfo unabwendbar: es ift aber auch nicht nöthig, daß der Staat eins 
ſchreite zur Wiederherſtellung eines erträglichen Verhaͤltniſſes, indem dieſe, 
mittelſt einer Aenderung in den Erzeugniſſen, in der eigenen Hand der 
Landwirthe liegt, und ſomit von ihnen vorgenommen werden muß. In 
einem Falle jedoch ift eigene Hülfe unmöglich, und fomit die des Staa⸗ 
tes nöthig und gerechtfertigt, wenn nämlidy die Ueberführung des Marktes 
nicht von ber allzu großen Production des eigenen Landes herruͤhrt, fons 
bern von der Einfuhr aus einem fremden: Lande, deffen Producte, fei 
es wegen größerer Begünftigung der Natur, fei e8 wegen günftigerer kuͤnſt⸗ 
licher Verhältniffe, felbft trog der höheren Fracht unbedingt mwohlfeiler ge= 
liefert werden Eönnen. Hier kann offenbar nur ein’ Ausgleichungszoll den 
Aderbau von gänzliher Erdruͤckung durch die übermädhtige fremde Mit: 
werbung retten. Ihn aufzulegen ift alfo Pflicht des Staates ; allein 
freilich eine. eben fo beftimmte Pflicht ift, denfelben nicht über die bloße Aus: 
gleichung zu fteigern. S. den Art. Korngeſetze. 
WVon minderer Bedeutung allerdings für den Flor der Landwirthfchaft, 
als die bisher erörterte polizeiliche Beihuͤlfe, ift der von der Präventivjuftiz 
zu Teiftende Schug. Ein unrechtlicher Eingriff in das Eigenthumsrecht 
an Grund und Boden ift nur im Kleineren, nämlich durch betrügerifches 
Verruͤcken der Grenzen denkbar, und biefem vermag durch richtige Ver: 
meſſung der Felder «und Eintrag des Erfundes in die Güterbücher,. fo 
wie durch die Sesung von Markfteinen leicht und vollftändig vorgebeugt 
werden. Wird diefer Mafregel noch ein befonderer Schuß für die auf 
dem Felde gelaffenen Wirthfchaftsgeräthe und für die Obftbäume, fo wie 
bie Beftellung von Feldhütern, und das Verbot des vereinzelt Wohnens mitten 
in der Flur beigefügt, fo ift wohl fo ziemlich die Vorbeugung gegen die be⸗ 
fondern dem Landwirthe als folhem drohenden Rechtsſtoͤrungen erfchöpft, 
und der Pflicht des Stantes nach allen Seiten Genuͤge geleiſte. R.Mohl. 
Aderbaugejfellfhaften. Eine der auffallendften ſowohl 
als erfreulichften Folgen vorgeruͤckter Gefittung find die freiwilligen ‚Vereine 
zur gemeinfchaftlichen Erſtrebung eines nüglichen Zweckes. Sie machen 
ducch eine Vereinigung verfchiedener Talente, Kenntniffe und Erfahrungen, 
durch eine Vergrößerung der Zahl der. Handelnden Vieles möglich, ‚was 
. dem Einzelnen, und felbft allen jegt Wereinigten, würden fie getrennt 
und ohne Uebereinftimmung verfahren, nimmermehr gelingen Bönntez na⸗ 
mentlich verfchaffen fie aber auch folhen ein ficheres und leichtes Mittel zur 
Erreichung eines Löblihen Planes mitzuwirken, welche zwar bie Luft 
Gutes zu wirken und aud) einige befchränfte Mittel hierzu, aber weder 
die Zeit noch vielleicht auch nur die Gelegenheit, ihre Mittel nüglid ans 
zuwenden, befigen, und deren guter Wille alfo, wenn er allein fteht, 
verloren geht. Es iſt kein Zweig der menſchlichen Thaͤtigkeit, welcher 
nicht durch ſolche Vereine mehr oder weniger gefoͤrdert werden koͤnnte, und 
wenige ſind auch, zu deren Unterſtuͤtzung ſich nicht in der neueren Zeit 
in allen geſittigten Laͤndern Geſellſchaften Freiwilliger gebildet haben. — 


220 Aderbaugefellfchaften. 


Bielfältig haben fih denn auch ſolche Wereine gebildet zur Förderung der 
Landwirthfhaft. Es ift dabei natürlicy nicht von einem gemein 
fchaftlihen Betriebe des Feldbaues die Rede, denn wenn irgendwo der 
Satz wahr ift, „daß Bielherrfchaft nichts taugt“, fo ift es bei dem Ge= 
mwerbe. Die Bewirthfchaftung des eigenen Gutes bleibt jedem Cinzelnen 
unbefchränkt überlaffen , und es ift felbft gar nicht nothmwendig, daß jedes 
Vereinsmitglied felbft Landbau treibe: fondern es handelt fi) davon, 
folche Förderungen der nothwendigften und uranfänglichften aller menfch- 
lichen Beichäftigungsmweifen angedeihen zu laffen, deren Erreichung dem 
Einzelnen befchwerlich oder gar unmöglid wire. Zu dem vollftändigen 
MWirkungskreife einer Aderbaugefelfchaft gehört alfo, Folgendes: Boy, 
Allem tragen die fümmtlihen Mitglieder ihre Erfahrungen über big- 
her unerklärte, feltene oder praftifch befonders wichtige Gegenſtaͤnde aus 
dem Gebiete der Landwirthſchaft zufammen, damit deren Urſachen er= 
forfcht, und Regeln zur Wermeidung von Schaden oder Erreichung eines 
bisher ungewöhnlichen Nugens daraus abgeleitet werden. Zunaͤchſt find 
diefe Mittheilungen allerdings für die Mitglieder der Gefellfchaft beftimmt; 
in der Regel werden fie aber auch dem größeren Publicum nidyt vorent= 
halten, fondern e8 bildet vielmehr gerade deren geordnete und mit den noͤ— 
thigen Erläuterungen verfehene Bekanntmachung einen der hauptſaͤchlichſten 
und nüglichern Zwede des Vereins. Zweitens läft der Verein auf feine 
Koften Verſuche, fei es mit bisher nicht benusgten Pflanzen und Thies 
ren, fei e8 mit neuen Behandlungsweifen und Werkzeugen veranftalten, 
Die Ergebniffe der Verſuche werden natürlich ebenfalls befannt gemacht; 
zuderen Anftellung aber koͤnnen theils die Srundftüde und Wirthfchaften der 
fih dazu anbietenden Vereinsmitglieder, theild der Geſammtgeſellſchaft ges 
hörende Verfuchs » Felder, = Gärten, = Weinberge u. f. w. benugt werden. 
Ferner mag die Gefellfchaft, im Falle der Abfag gewiffer landwirthſchaft— 
lichee Erzeugniffe ftodt, fih um die Eröffnung neuer Abzugswege 
bemühen, theild duch Anknüpfung von Verbindungen mit auswärtigen 
Handelsleuten, theild durch Ausfendung von Neifenden zum Behufe der 
Erkundung fremder Bedürfniffe und Märkte. Ein weiterer nüglicher Wirz 
kungskreis eröffnet fi den Vereinen durch die, erbetene oder freiwillige, 
Berathung der Staatsbehörden, wenn im Äntereffe der. Lands 
wirthfchaft fehlechte Einrichtungen oder Mißbräuche aufzuheben, neue Ges 
fege. zw geben find. Allerdings hat ein freiwilliger Verein kein formelles 
Recht und Leinen gefeglihen Einfluß gegenüber von der Negierung in Ans 
fpruch zu nehmen : aber es ift fehr natürlich, daß den Vorftellungen und 
Bitten einer ſolchen vereinten Erfahrung und Einſicht mehr Gehör in der 
Regel gefchentt wird, als den Bemühungen Einzelner und WVereinzelter. 
Sodann muß der Verein zur unmittelbaren Aufmunterung der Urpror 
duction Preife vertheilen an befonders thätige und geſchickte Lands 
wirthe, für neue oder ausgezeichnet gute und ſchoͤne Erzeugniffe, für vors 
zuglihe Gulturarten. Werden diefe Preife mit Umficht, Kenntniß und 
Gerechtigkeit vertheilt, fo gereichen fie zur Ehre und zu einem wirklichen 
Sporn. Endlid; hat noch vielleicht ber Verein Raum und Gelegenheit 


Ackerbaugeſellſchaften. | 221 


zur Anlegung von Sammlungen, beren Benugung dem Landwirthe 
von Nugen ift, alfo von Modellen, Büchern, Erzeugniſſen. Die. nüglie . 
chen Folgen aller diefer Bemühungen werden zum wenigften erhöht, zum 
Theile aber gänzlich bedingt durch die erforderliche Weröffentlihung. Da 
die gewöhnlichen öffentlichen Blätter hierzu nicht den nöthigen Raum dars 
bieten, fo ift die Herausgabe eigener periodifcher Schriften unumgänglich 
nöthig, die namentlich in der Form von eigenen Beilagen zu einem fehr 
gelefenen politifhen Blatte eine allgemeine und leichte Verbreitung er« 
halten. Bu Erreichung diefer verfchiedenen Zwede ift aber natürlich der 
Befig einer hinreihenden Summe Geldes nöthig, die denn hauptfächlich 
durch die Beiträge: der Mitglieder zufammengebracht wird. Die Organis 
fation der Gefellfchaft ergiebt fich von felbft. Außer. dem Borftande, dem 
Rechnungs» und dem Schriftenführer ift ein leitender, regelmäßig fich 
verfammelnder Ausfhuß nöthig; zu allgemeinen Verſammlungen find 
die fAmmtlihen Mitglieder zu beftinimten Zeiten, oder wenn etwas aus 
ßerordentlich Wichtiges ſich ereignet, einzuladen. Uebrigens verfteht fich 
von ſelbſt, daß die Vereine auf der einen Seite ſich fpalten können, ſei 
es nach geographifchen Bezirken (fo 5. B. in Wuͤrtemberg, Baden), fei 
es nad) einzelnen Theilen der Landwirthſchaft (Weinverbefferungg =, Gare 
tenbau, Seidenzucht =, Schhaafzüchtervereine), auf der andern Seite aber ver⸗ 
ſchiedene in ſich geſchloſſene Geſellſchaften zur Verſtaͤrkung und Vervoll— 
ſtaͤndigung ihrer Wirkung ſich zu einem großen Ganzen, z. B. mittelſt einer 

Centralſtelle, verbinden moͤgen. 
Daß dem Staate die Bildung und Wirkſamkeit ſolcher Geſellſchaften, 
deren Zweck Förderung des Volkswohlſtandes und ſomit auch der Staats— 
kraft ift, nur höchft erwünfcht fein Fan, bedarf Eeines Beweiſes. Er 
hat fomit denfelben nicht nur fein Hinderniß in den Weg zu legen, fon» 
dern auch fogar, fo weit er kann und es nöthig ift, fie pofitiv zu untere 
ftügen, Letzteres gefchieht nicht nur durch ihre Anerkennung als moras 
lifche Perfonen und den daraus folgenden Erwerbs: und Vertheidigungs— 
rechten, fondern auch durch Geldbeiträge. Zur Vermeidung von Vers 
ſchwendung und , Schlendrian wäre freilich wohl meniger die Leiſtung res 
‚gelmäfiger Zufhüffe raͤthlich, als die gelegentliche Verwilligung der zu einer 
auferordentlicyen Ausgabe, welche der Gefellfchaftscaffe allein zu ſchwer 
fiefe, nöthigen Summe, alfo zue Ausfegung eines großen Preifes für eine 
wichtige Entdedung oder Leiftung, Berfendung von Reiſenden und dal. 
Die Benugung der Geſellſchaft, oder wenigftens deren Gentralftelle, als 
eigentliche Staatsbehörde feheint dagegen nicht rathfam, nicht nur weil 
den Bürgern immer volle Freiheit in erlaubten und von ihnen vollftändig 
zu bewerfftelligenden Dingen zu laffen ift, fondern meil dann leicht anftatt 
des freiwilligen, und dann um fo wirkfamern Eifers eine bloße gewöhnliche 
Papierfchreiberei und Kanzleithätigkfeit eintritt, und meil es überhaupt 
gerathenerheint, diefen zu allen Zeiten gleich bleibenden und gleich nüglichen 
Zweck von den Aenderungen in den politifchen Perfonen, Dianen und Or⸗ 

ganifationen ganz frei zu halten. 
Die Zahl der landwirthſchaftlichen Vereine ift in und außerhalb 
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Deutfhland nachgerade ſehr bedeutend geworden. Die befannteften jetzt 
beftehenden berfelben dürften folgende fein: In Defterreich: die Lands 
wirthſchaftsgeſellſchaft in Wien; die Landwirthſchaftsgeſellſchaft für Steier⸗ 
mark in Graͤtz; die mährifc = fchlefifche Gefellfhaft für Beförderung des 
Aderbaues; in Preußen: der Eifel: Verein für Agriculture und Sn: 
duftrie in Rheinpreußen, zu Bonn; die fchlefifche Gefelifchaft für vaterl. 
Gultur in Breslau; bie oͤkon. patriot. Societät für Schweidnitz und 
Jauer; die märkifche öfonomifche Gefellfhaft zu Potsdam; die Gefell- 
haft in Frankfurt a. D.; in Baiern; ber landw. Verein für Balern in 
München; der Induſtrie- und ulturverein in Nürnberg; in Wür- 
temberg: bie Gentralftelle des landw. Vereins in Stuttgart, und örtliche 
Bereine in Ellwangen, Raftenburg, am untern Nedar u.f.w.; in Sach⸗ 
fen: die Ökonom. Gefellfchaft in Dresden; in Baden: die Gentralftelfe 
bes landw. Vereins in Karlsruhe, mit Bezirks = Abtheilungenz; in Darm= 
ft adt: die Gentralbehörde des landiv. Vereins in Darmftadt; in Kur— 
heſſen: der landwirthfchaftliche Verein in Gaffel; in: Weimar: ber 
landw. Verein; in Medlenburg: die m. landw. Gefellfchaftz in 
Naſſau: der landw. Verein; in Anhalt: die landw. Gefellfchaft in 
Muͤhlſtadt: in Altenburg: der landw. Verein. Bon franzöfifhen 
GSefelifhaften find befannt: Societe d’encouragement pour l’industrie 
nationale à Paris; S, centrale d’agriculture de Nancy; de Boulogne 
sur mer; de Toulouse; de St. Quentin; du departement de Seine et 
Oise; S. industrielle a Mulhouse. In Rußland beftehen landwirtbf. 
Vereine In Petersburg, Moskau, Odeſſa u. f. w. — Bon Gefellfchaften 
für einzelne Zweige des landwirthfchaftlichen Gewerbes find namentlich 
die Wereine zur Förderung des Gartenbaues unb namentlich des 
Dbftbaues zu bemerken. In Deutfchland beftehen welche: in Berlin 
für Preußen, in Stuttgart, in Altenburg, in Frauendorf. Beruͤhmt find 
die Societe d’horticulture à Paris, und die Horticultural society in 
London. Vereine für Wollzüchter giebt esin Paris und Wien; Wein» 
berbefferungsgefelfhaften in Wuͤrtemberg, Baden. R. Mohl. 
Ackerbauinſtitute. So lange die Landwirthſchaft blos als 
Routine betrieben wird, bedarf es keiner eigenen Lehranſtalten fuͤr die 
kuͤnftigen Landwirthe, und es find ſogar keine möglich; wenn aber ent» 
weder die ftärfer werdende Bevölkerung oder die Erhöhung der Staates 
laften zwingt, oder die Ausbildung und Werbreitung der Naturs 
wiffenfchaften einladet , durch Anmendung rationelleren Berfahrens 
eine Steigerung des reinen Ertrages der Feldgüter zu bemerfftelligen, 
fei e8 durch Erhöhung des Ertrags, fei es durch Verminderung der 
Eiementarkoften, fei es endlih durch Erzeugung neuer Stoffe, fo 
tritt die Nothwendigkeit und Möglichkeit eines wiffenfhaftlichen Une 
terrichtes klar hervor. Daß biefer, fo weit es fih von theoretifchen 
Grundſaͤtzen handelt, auch bios durch Schriften eriilt werben 
kann, ift an und für fich Eeinem Zweifel unterworfen; mie vier haben 
nicht die Werke eines Thaer, Schmerz, Sincair, Young, u, A. ges 
nügt: allein nicht nur machen ſich auch hier die allgemeinen Gründe 
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welche einem mündlichen Untereichte der Jugend den Vorzug ver: 
fchaffen, vollftändig geltend, fondern es tritt noch der weitere Grund für 
eigene Lehranftalten ein,. daß nämlich zur rechten Eindringlichkeit und 
nicht felten zum Berftändniffe der Lehre das Wort allein nicht genügt, 
fondern Anfhauung und Handhabung von Werkzeugen u. f. w. gehört, 
und daß zur Vermeidung von Ierthümern Proben, oft in größerer Aus— 
Dehnung nach Raum und Zeit, ſehr mwünfchenswerth find, mas beides 
zwar von dem größeren Gutsbefiger zur Noth auch felbft verfucht mer: 
den koͤnnte allein für ben Eleineren verhältnigmäßig zu Eoftfpielig und für 
den ſich erſt Worbereitenden, welcher noch Über kein Grundftüd verfügen 
kann ganz unmoͤglich waͤre. 
Ein landwirthſchaftliches Inſtitut muß nach dem Bisherigen aus zwei 
verſchiedenen, ſich aber nothwendig gegenſeitig ergänzenden Beſtandtheilen 
zuſammengeſetzt ſein, naͤmlich einmal aus dem noͤthigen Perſonale und 
Materiale fuͤr den theoretiſchen Unterricht, und zweitens aus den zur 
praktiſchen Belehrung noͤthigen Grundſtuͤcken und. ſonſtigen Tandwirth- 
ſchaftlichen Beduͤrfniſſen, namentlich dem erforderlichen Viehſtande, den 
Wirthſchaftsgebaͤuden u. ſ. w. Der theoretiſche Unterricht zerfaͤllt 
ve ge in die Vorträge Über Naturwiſſenſchaften, als die Grundlage eis 
8 rationellen Betriebes der Urproduction, und in die Belehrung über 
die Landwirthſchaft ſelbſt, wobei fowohl jeder einzelne wichtige Zweig der⸗ 
ſelben, als das Ganze und das Ineinandergreifen jeder Einzelntheile 
zu beruͤckſichtigen iſt. Soll die Anſtalt Vollſtaͤndiges leiſten, ſo darf kein 
fuͤr die Landwirthſchaft des Gebietes, fuͤr deſſen Nutzen zunaͤchſt geſorgt 
werden ſoll, irgend wichtiger Zweig uͤbergangen werden, und es muß ſo— 
mit nicht nur der Ackerbau im engern Sinne, ſondern auch Garten—⸗ 
und in den hierzu paffenden Dertlichkeiten, Weinbau, Forftwirthfchaft 
und die Zucht aller paflenden Hausthiere, fo wie endlich der Betrieb ber 
ländlichen Gewerbe, namentlich der Branntweinbrennerei, Obftweinbe- 
reitung und Bierbrauerei, berüdkfichtige werden. Daß dies Alles nur bei 
einem zahlreichen und gefchidten Kehrerperfonale, und bei reich ausgeftate 
teten Modelle und Bücherfammlungen, mit andern Worten mittelft eie 
nes bedeutenden Aufwandes, hinlänglich gefchehen kann, fälft in die Aus 
gen. — - Was die praftifhen Anmeifungen betrifft, fo kommt es 
darauf an, ob die Anftalt zu gleicher Zeit als Mufterwirthfchaft (f. diefen 
Artikel) dienen fol, oder nicht. Im erftern Falle bedarf fie keiner fehr 
ausgedehnten Ländereien, und es ift hauptfächlich darauf zu fehen, daß 
ihre Lage und Größe erlaubt, alle obengenannten Zweige des landwirthſchaft⸗ 
lichen Gewerbes wenigftens fo weit auf dem Verfuchsfelde zu betreiben, daß 
die theoretifche Lehre den augenfälligen Beweis ihrer Nichtigkeit liefern kann, 
und den Zoͤglingen die Gelegenheit zu eigener Handanlegung und Einübung 
des Erlernten nicht fehlt. Verbindet man dagegen den Zweck einer Muftere 
wirthſchaft mit dem Inftitute (was in Beziehung auf die hier verfügbare 
Intelligenz zweckmaͤßig, hinfichtlich des Eindruckes aber, welchen die vielfachen 
zum Theil natürlich auch mißlihen und mißrathenden, zum Behufe des 
Unterrichts anzuftellenden Verfuche und Aenderungen leicht nuf den 
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ungebilbeten Landwirth machen Eönnen, minder taͤthlich ſcheint), fo muß 
natürlich ein großes und gut gelegenes geſchloſſenes Gut der Anftalt über 
laffen werden‘, bei welchem denn bas eigentliche Verſuchsfeld von der zum 
Betriebe der Mirthfchaft beftimmten Flaͤche zu trennen ift. Sehr zweckmaͤ— 
fig wird dem Inftitute auch, namentlicy wenn es Staatsanftalt ift, ein paf- 
fender Theil der auf Öffentliche Koften zur Verbefferung der Viehzucht ans 
gefhafften Stammheerden überlaffen. Dagegen fcheint auf das Beſtimm⸗ 
tefte eine Verbindung der landwirtbfchaftlihen Lehranftalten mit andern 
technifchen Schulen zu tadeln zu fein, indem theils die Anftalt durch die 
Verbindung von Verfchiedenartigem allzu ausgedehnt, und fomit ſchwer zu 
beauffichtigen und leiten ift, theits die Verbindung aufdie Wahl der Dertlich- 
keit einen ftörenden Einfluß ausübt (wie man 3. B. landwicthfchaftlihe Schu: 
len in Städte verlegt hat, um fie mit polytechnifchen Iuftituten verbinden zu 
Eönnen), theils endlich auch der Lehrvortrag nicht immer fpeciell genug bleibt. 
Die Art des Unterrichtes muß für gebildete junge Männer berech: 
net fein, theils weil fonft folche, alfo gerade die bedeutendften Grumdbefiger, 
deren Belehrung unmittelbar und durch ihr Beiſpiel von der größeften Bes 
deutung ift, denfelben nicht würden befuchen wollen, theils weil überhaupt 
rationelle Unterricht in der Landwirthſchaft ſchon der naturreiffenfchaftlichen 
Grundlage wegen nicht anders betrieben werben Eann. Daß aud) die nie 
derer ftehende große Maffe der Landwirthe zu einem vernünftigeren umd 
einträglicheren Betriebe ihres Gewerbes angeleitet werde, iſt Freilich fo: 
wohl ihrer felbft, als des allgemeinen Wohles wegen fehr wünfchensiwei 
allein es ift eine noch ungelöfte, und der vielen Koften wegen auch mohl 
ſchwerlich je zu löfende Aufgabe, Aderbaufchulen für den Faſſungsgrad un 
Wirkungskreis diefer Claffe in hinlänglicher Anzahl einzuführen. Uebrig 
ift der für die gebildete Claſſe zunächft berechnete wiffenfchaftliche Unterti 
keineswegs ohne offenbaren Nutzen für die zu feiner unmittelbaren Auffaſ⸗ 
fung nicht Fähigen, indem theils das Veifpiel der in der Anftalt gebildeten 
Gutsbefiger, Pächter, Domainen= oder Privatwirthſchaftsbeamten mad 
tig auf fie wirken muf, theils viele von ihnen, durch Eintritt in den 
der Anftalt, einen praftifchen Curs auf ihr felbft machen koͤnnen. Wi 
terer durch liberale Behandlung und durch theilweifen Unterricht erle 
(wie z. B. in dem wirt. Injtitute zu Hohenheim für die aus dem M 
angenommenen fogenannten Landbaumänner), fo ift wohl das Billige 
Rechte, weil das Erreihbare, geleiftet. — Die Difeiplin der Anſtalt 
bei der Eleinen Anzahl der Zöglinge und den wenigftens häufig berei 
vorgerückten Bildungsftande derfelben, Feine bedeutenden Schwierigke 
dagegen wird in den meiften Fällen wegen der ländlichen Abgefchie 
Inſtitutes für die Unterbringung und Beköftigung der ſaͤmmtlicher 
mer von Seiten der Anftalt felbft zu forgen fein. ‚ Au 
Noch bleibt die Frage zu erörtern übrig, od der Staat ſolche Anſtalter 




























zu errichten habe, als integrivenden Beftandtbeil des öffentlic 
foftems , oder ob e8 der Riebhaberei oder Speculation von Pr 
laffen fei? Daß lesteres nicht ganz unmöglich fei, beweifen einige 

und es mag in folhem Falle der Staat, fo lange das Beduͤrfniß 
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gedect iſt, ſich beruhigen: allein nicht nur wird eine in der erforderlichen 
Ausdehnung angelegte und unterhaltene Privatanftalt diefer Art immer eine 
©eltenheit fein, fondern es ift namentlich für die Dauer nicht zu rechnen 
auf die Wirkfamkeit eines bloßen Privatunternehmeng , weil Alles von der 
Perfönlichkeit des Vorſtandes abhängt, diefe aber fi) auf den Nachfolger im 
Gutöbefige keineswegs mit Nothwendigkeit oder nur Wahrfcheinlichkeit ver: 
erbt. — Die Baht der Iandwirthfchaftlichen Lehranftalten eines ſelbſt groͤ⸗ 
ßeren Landes kann ſehr beſchraͤnkt fein, nur muß bei einer wefentlichen kli⸗ 
matifchen Verfchiedenheit der verfchiedenen Theile eines fehr großen Staates 
für das Beduͤrfniß einer jeden Zone befonders geforgt werden durch eine 


2 eigene für fie berechnete Anftalt. Aus ganz Eleinen Staaten wenden fich die 


Bildungsluſtigen leicht an das ihnen paffendfte nächte Inſtitut eineg bedeus 
tendern Staates, 

Als die wichtigften Aderbauinftitute find im gegenwärtigen Augen- 
blide befannt: in Deutfchland die Staatsanftalten : Möglin, feit 1804, 


Ditector Thaer (Sohn); Hohenheim, feit 1 818, Dir. Volz; Schleißhei m, 


feit 1822, Dir. Ruffin; Tharant, Dir. Schweiger ; Greifswalde und Braun- 


ſchweig (beide in der Errichtung). In Ungarn bie Privatanftalten: Al 


tenburg, feit 1818, dem Erzherzog Karl gehörig; Koͤſtely, dem Grafen 
Feſtiſticz; in Frankreich die Staatsanftalt: Grignon, feit 1826 (Dep. 
Seine und Dife), und die Privatanftalten: Roville, feit 1818 (Dep. 
Meurthe), Director Matthieu de Dombasle; Grandjouan (Dep. Untere 
Loire), Dir: Nieffal; Sigonneau ( Dep. Loire und Cher), Dir. Busco 
Dombasle; Goetbo feit 1833. (Dep. Morbihan), Dir. Bechenee und Mont: 
golfier. In Rußland: die Staatsanftalt Zamzek bei Wilna, Dir. Frid- 
insty. In Griehenland die Staatsanftalt Korinth feit 1829, Dir, 
Paldofogus (ob im Gange?). In England und in der Schweiz (feit 
Hofwyl aufgehört hat) findet ſich feine ſolche Anftalt; von andern Staaten 
find feine fichern Nachrichten bekannt. R. Mohl. 
Ackerbauintereſſe. Mit dieſem Ausdrucke bezeichnet man in 


England das ſeit Langem von der engliſchen Ariſtokratie befolgte und durch 


ihr bisheriges Gewicht im Parlamente ducchgefegte Syſtem, mittelft Fünfte 
licher Spannung der Kornpreife einen fehr hohen reinen Ertrag des Grunde 
eigenthums (welcher nach den dortigen Zuftänden in der Form eines 
verhaͤltnißmaͤßigen Pachtfchillings erfcheint) zu erzwingen. Da eine ſehr 
Heine Anzahl von Familien fid) in den ganzen Grund und Boden von 
Großbritannien theilt (man rechnet ihrer nur 70,000), fo ift diefes Spitem 
nichts anderes, als eine eben fo ſchwere als ungetechte Auflage, welche die 
unendlich überwiegende Mehrzahl der Nation zur Begründung und Unters 
haltung übermäßigen Reichthumg weniger Samilien zu entrichten hat. Na⸗ 
türlich leidet Jeder, welcher ein beftimmteg nicht aus Grundeigenthum flies 
Pendes Einkommen hat, namentlich aber die aͤrmere arbeitende Glaffe am 
unmittelbarften darunter; allein auch der Yabrifant und Kaufmann fühle 
die nachtheiligen Folgen ſchwer, indem ber durch DVertheuerung der nöthige ' 
en Lebensmittel etwas, wenn fchon nicht hinreichend erzeugte höhere Ar⸗ 
beitöpreig nothivendig die Waaren vertheuert, und fomit deren Abfag im 
Staats = Eerikon, 1. 15 
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Sn» und Auslande vermindert; der Pächter endlich — in England der eir 
‚gentliche Landbauende — hat mindeftens feinen Vortheil dabei, weil die 
Forderungen des Eigenthümers an ihn in demfelben Maße, als die Früchte 
hoch im Preife ftehen, gefpannt werden. Zwar fuchen die Monopoliften 
zwei Gründe für ſich anzuführen: allein dieſelben find nicht ftichhaltig. 
Wenn nämlic) einmal behauptet wird, daß mit dem Aufhören des fürftli= 
chen Reichthums der Landeigenthümer der Verbrauch fehr vieler Waaren 
ſich fehr vermindern, und fomit der an dem Brode gemachte Gewinn bei 
den fämmtlichen Gewerbenden durch Mindererlös ausgeglichen werden würde; 
fo ift zwar allerdings wahr, daß ein Unterfchieb in dem Verbrauche der Ge— 
genftände des höheren Lurus eintreten, und daß eine Anzahl von Dienftboten 
entlaffen werden müßte, allein nicht nur wäre das Aufhören dieſer letz⸗ 
teren fterilen Confumtion geradezu ein Vortheil für day Volksvermoͤgen, 
-fondern es würde au, da die Gewerbe bei einer gleichern Vertheilung 
des Nationaleinfommens nothivendig fi im Ganzen beffer befinden, von 
einem allgemeinen Berlufte für diefelben gar Eeine Nede, im Gegentheil 
hätten fie einen wohl bedeutenden Vortheil zu erwarten. Eben fo menig 
ift zweitens zuzugeben, daß das Syſtem des Aderbauintereffes unſchaͤdlich 
fei, weil durdy die Armentare von ben Grundeigenthüumern das von ber 
handarbeitenden Claffe an gefteigertem Kornpreife Empfangene wieder zuruͤck⸗ 
bezahlt, und dadurch zu gleicher Zeit ein wohlfeilerer Arbeitslohn, der ſo⸗ 
mit dem Fabrifanten und Kaufmann zu Gute komme, erzielt: werde. 
Hier ift naͤmlich vor Allem nicht richtig, daß nur der Grundeigenthlimer 
Armentare bezahlt; wenn alfo in Folge der hohen Kornpreife eine größere 
Armentare bezahlt werden muß, fo ift diefe Folge des Monopols der wenis 
gen Landeigenthuͤmer für viele Andere noch ein weiteres Uebel. Zweitens ift 
e8 jeden Falls eine ſinnlos verfchmwenderifche Einrichtung, mit vielen Koften 
erft eine Auflage einzuziehen, um fie mit andern noc weit geößern Verwal⸗ 
tungs⸗ und Nebenkoften zum Theil wieder zuruͤkzuzahlen. “Drittens find 
die fchimpfliche Abhängigkeit und tiefe Entfittlihung, welche aus. dem engli⸗ 
fchen Armengefege nothmwendig hervorgehen, ein rein muthwilliges Uebel, fo 
weit letztere durch diefe Manipulation zur Anwendung fommen. Wer kann 
es lobenswerth oder auch nur entfchuldbar finden, went man erft Jemand 
zum Bettler macht, und ihn dann theilweife als ſolchen unterhält? Viertens 
endlich erhalten bei weiten nicht Alle Armenunterftügung,, welche der mono⸗ 
poliffifche Preis der erften Lebensmittel drüdt, und auf diefer fehr großen 
Anzahl bleibt alfo die ganze Laft ohne alle Ausgleichung liegen. — it 
Einem Worte, diefes ganze Syſtem ift nichts als ein unverantwortliche® 
Monopol, und feine Aufhebung ift eine von den mwichtigften Verbefferungen, 
welchen das englifche Volk auf gefeglichem Wege entgegenfehen kann. Ob 
und wie bald fie erreicht werden Bann, ift freilich eine andere Frage, da auch 
in dem reformirten Unterhaufe die Landbeſitzer noch einen überwiegenden 
Einfluß befigen, das Oberhaus aber ohnedem faft ganz aus folchen befteht. 
' Man vergleiche im Uebrigen den Art. Korngefese. R.Mohl. 7 

Aderbaumufierwirthfhaften. Da bie große Maffe ber 
Landwirthe aus mehr als einem Grunde Beinen theoretifchen agronomifchen 
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Anierticht eithpfängen kann (f. den Art. Akerbauinſtitute), Überdies auch 
auf Menſchen von dieſer Bildungsſtufe nicht ſowohl Lehre als Beiſpiel 
kraͤftig wirkt; eine moͤglichſt zweckmaͤßige Betreibung ihrer Wirthſchaft aber 
doch fuͤr ſie und fuͤr die ganze Geſellſchaft von der groͤßten Wichtigkeit iſt: 
ſo iſt es Pflicht des Staates dafuͤr zu ſorgen, daß in den verſchiedenen 
Theilen des Staates eine gehoͤrige Anzahl von muſterhaft bewirthſchafteten 
Guͤtern anzutreffen ſei. Jedes derſelben verbreitet um ſich in immer 
groͤßeren und groͤßeren Kreiſen und in ſteigender Geſchwindigkeit die fuͤr 
die örtlichen und wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe der Umgegend paſſenden 
Verbeſſerungen der altherkoͤmmlichen Feldwirthſchaft. Je weniger die Be⸗ 
lehrung Zweck ſcheint, deſto ſicherer wird das gute Beiſpiel wirken, weil 
ſeine Benutzung nicht nur die Eigenliebe des Lernenden nicht verletzt, ſon⸗ 
dern ihr ſogar noch ſchmeichelt; und je mehr der Landmann „Gewohn⸗ 
heit feine Amme nennt”, deſto ſicherer iſt die Gewohnheit etwas Vers 
nuͤnftigeres taͤglich zu ſehen oder davon zu hoͤren fuͤr ihn unwiderſtehlich. 
Ueberdies wird ihm der, unter feinen Verhaͤltniſſen im der Regel ſehr in 
Anſchlag zu dringende, Verluft von Zeit und Geld erfpart, welchen die 
Any der fremden Verbefferungen auf Boden und fonftige örtliche 
Umftände teicht mit fich führt. — Wenn der rationelle Betrieb der Lande 
wiethfchaft unter den Privatperfonen, namentlidy unter den größeren 
Gutsbefigern oder deren Pächtern bereits gehörig verbreitet ift, fo bedarf es 
allerdings einer eigenen Staatsfürforge für Muſterwirthſchaften nicht: 
follte dies aber nicht der Fall fein, fo ift eine Thätigkeit des Staates 
gerechtfertigt und geboten. Der Zweck kann ſodann auf doppelte Weife 
erreicht werden. Einmal nämlich kann die Regierung die zu dem frags 
lichen Behufe gut gelegenen Domainenſtuͤcke an ſolche Männer verpachten, 
deren Kenntniffe und Eifer einen verbefferten Betrieb erwarten laffen. Sie 
fieht natürlich in folhem Falle weniger auf den hoͤchſt möglichen finans 
ziellen Ertrag, als auf die Tauglichkeit des Mannes, und es kann fich 
alfo von einer Öffentlihen Verſteigerung an den Meiftbietenden nicht 
handeln. (Um möglihen Mißbrauch zu verhindern, mag die Einrichtung 
getroffen werden, daß nicht die verleihende Finanzbehörbe, fondern die mit 
der Leitung des Volkswohlſtandes beauftragte Stelle einen ſolchen Pächter 
vorzufchlagen oder über fein Anerbieten zu entfcheiden hat.) Ein zmeites 
Mittel ift, wenn der Staat Domainen der bezeichneten Art in Selbft: 
verwaltung behält, und fie von folhen Beamten beforgen läßt, welche 
ausgezeichnete landwirthſchaftliche Kenntniffe haben. Erfteres Mittel dürfte 
aber wo möglich vorzuziehen fein, nicht nur weil eine Selbftadminiftration 
die für den Staat am menigften einträgliche Art der Benugung feines 
Grundeigenthums zu fein pflegt, fondern noch mehr weil gegen die von einem 
Pächter vorgenommenen Berbefferungen der, bei den von einem Beamten 
getroffenen Anftalten fo leicht mögliche, Zweifel in die Wirklichkeit des Nutzens, 
und die Anficht, daß nur die unbegrenzten Geldfräfte des Staats die Durch⸗ 
führung des Planes geftatten, gar nicht Plag greifen kann. Es wird, mit 
Einem Worte, durch Verpachtung den zum eigenen Vortheile Unmilligen ein 
Vorwand zur Widerfeglichkeit gegen beffere Meberzeugung entzogen. R. Mohl. 
19° 
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Ackerbau treibender Soldat wird in den ruſſiſchen Militait⸗ 
colonien derjenige Soldat genannt, welcher einem Obercoloniſten in Woh— 
nung und Koft gegeben ift, dagegen aber diefem, infofern es der freilich fehr 
ftrenge Dienft erlaubt, in der Beftellung feines Feldes Hülfe zu leiften 
bat. Berheirathet er ſich, was fogar gewünfcht wird, fo hat der Oberco- 
loniſt auch feine Familie zu ernähren; ebenfo deffen Pferd, wenn er zur 
Reiterei gehört. Seine Dienftdauer ift 20 Jahre, nad) deren Verfluß er 
in die MNeferve, und nach weiteren drei Jahren unter die dienftehuenden 
Snvaliden tritt, oder den Dienft verläßt. Aus den Aderbau treibenden 
Soldaten beftehen die Kriegsbataillone und Schwadronen der colonifirten 
Regimenter; fie werden aus den Kantoniften erfegt. S. Übrigens den Art. 
Militaircolonien. N. Mohl. 

Act, Acten,actio, actus, actum et datum, acta publica, sancta, eru- 
ditorum, acte, Parlamentsacte, Gerichts- und Manualacten, 
Actenfhluß und Acteneinfiht, Actenedition und Redintes 
gration, Actenrubrum, Acteninrotulation, Errotulation 
und Avocation. Jene Worte Act u. f. w. bezeichnen (abftammend 
von dem lateinifchen agere) bald zunäcdhft die wirflihe Handlung 
felbft oder das, mas ge= oder verhandelt und betrieben wurde, was gefchah. 
So bezeichnete namentlich das römifche Wort actio in der Anwendung 
auf das Nechtöverhältniß eine Rechtshandlung, ein Rechtsgefhäft, dann 
den rechtlichen Anfpruch, das Forderungsrecht daraus, fodann aber auch 
die Betreibung eines rechtlichen Anfpruchs, im engeren Sinne die gericht- 
liche Betreibung, fo wie das Rechtsmittel dazu, in einem noch engeren 
und zugleid dem gewöhnlichen Sinne dagegen die eigentliche gerichtliche 
Klage, im engften Sinne freilich nur wieder die Klagen einer befonderen 
Art *). Die Klagen wurden im römifchen Recht, welches in früherer 
Zeit mehr individualifirte, als generalifirte, nach ihrer befonderen hiftorifchen 
. Entftehung oder nad) der Natur des Nechtsverhättniffes individuell benannt 
(3. B. actio Aquilia, actio Mutui), in fehr verfchiedene Gattungen abge= 
theilt, und hatten fehr verfchiedene rechtliche Bedingungen und Wirkungen. 
Nach derfelben Hauptrihtung bezeichnete actus, foweit e8 nicht zum Theil_ 
jene Bedeutungen von actio hatte (3. B. actus legitimus), das Treiben 
bes Viehes und dann das Dienftbarkeits> (oder Servitutss) Recht, das 
Vieh über ein fremdes Grundftüd zu treiben **). Wir verftehen heutzu= 
tage unter Act und Actus gewöhnlich die feierliche Vornahme öffentlicher 
Verhandlungen, bei welchen das Volk, das Publicum Zeuge ift, und die 

erade durch diefe Gegenwart, Zheilnahme und Zeugfchaft des Volks eine 
Seierlichkeit, Bedeutung und Glaubwürdigkeit erhalten, die nichts Anderes 
erfegen Eann. In derfelben Hauptrichtung bezeichnen ferner die Engländer 
duch Parlamentsacte die mirklihen Parlamentsbefchlüffe ſelbſt, 
welche nad) jeder Parlamentsfeffion in gemeinfhaftlihe Urkunden 


*) ©. die Bemwetsftellen in Welder Syſtem dex Rechts- und Staats» 
lehre LS. 658 ff. Ä 
*)L,1I, de servit, praed. rustic. 
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für alle Befchlüffe der beftimmten Sigung (in Parlamentsftatute) 
vereinigt, in Capitel abgetheilt und durch Vorfegung des Negierungsjahrs 
des Königs mit Angabe der Gapitelzahl angeführt werden (5. B. 20 Ge- 
org IH. c. 2, d. h. das Parlamentsftatut von der Sigung im zwanzigften 
Regierungsjahre Georg & III. zweites Gapitel). Auch felbft bei dem actum 
und datum der Urkunden, wobei das Actum bie Zeit der Vornahme oder 
der Verhandlung eines rechtlichen Gefchäfts bezeichnet, dad Datum aber die 
Beit der Ausfertigung der Urkunde, kommt das Actum noch) in jener er— 
ften urfprünglichen Bedeutung vor. 

Sodann aber bezeichnen jene Worte auh zunaͤchſt das Abs 
bild oder die fchriftlihe Darftellung oder Beurkundung 
deffen, mas wirklich gefchah, oder verhandelt wurde, deren allgemeine 
Aufgabe alfo darin befteht, ein möglichft treues vollftändiges lebendi— 
ges Abbild des Urbilds zu geben. So bezeichnet das franzöfifche Wort 
acte die fchriftliche Aufzeichnung eines Nechtsverhältniffes, die Urkunde.’ 
Und diefe ift entweder eine Privaturfunde, acte sous seing prive, wels 
he noch der Anerkennung. der Parteien bedarf, um vollguͤltig bewei— 
fend zu fein, oder eine Öffentlich beglaubigte, acte authentique, welche 
auch ohne Diefe Anerkennung ſchon an ſich und bis zum vollen Gegen- 
beweis als Acht und wahr gilt. So bezeichnete ferner das Wort aota bei den 
Römern die Aufzeihnungen von Vorgängen, vorzuͤglich aber öffentliche Re— 
gifter oder Protocolle, worin Verhandlungen und Befchlüffe der Staatsbes- 
hoͤtden eingettägen wurden (daher acta principum, senatus, magistratuum*). 
‚Acta publica aber oder auch diurna oder acta urbis bezeichneten ins- 
befondere eine Art von römifcher Staatszeitung, gewiffermaßen ein öffents 
liches Tagebuch für Rom, im Gegenfag gegen das Privattagebuch, di- 
urnum, welches nach alter römifcher Ordnungsliebe jeder roͤmiſche Fami: 
lienvater zu führen hatte. Nachdem nämlich früher und ſchon feit der 
Beit der Könige die ftets Öffentlich aufgeftelten Eurzen Berichte des Pon- 
tifer Marimus (Annales maximi) gewiſſermaßen die Stelle folcher 
Öffentlichen Zeitungsberichte vertreten hatten, dann aber in den bürgerlichen 
Unordnungen ohngefähre ums Jahr Roms 625 untergegangen waren, fo 
gruͤndete Julius Cäfar im Jahr 694 die acta publica. Es waren 
diefes ‚tägliche Öffentliche Aufzeichnungen der Verhandlungen und Befchlüffe 
der höchften Stantsbehörden und zugleich der merkwuͤrdigen Ereigniffe in der: 
Stadt Rom. Diefe regelmäßigen Aufzeichnungen, von melchen wir leider‘ 
‚nur einige wenige merkwürdige Bruchftücke befigen, wurden, natuͤrlich in der 
Geſtalt, wie fie der Despotismus erlaubte, lange Zeit und mwenigftens bie: 
zu Kaiſer Julian fortgefegt **). | — 

Im deutſchen Reiche bezeichnete man mit dem Namen Acta 





) Bergl. $. ult.I. de adopt. L. 4 $ 3 de fidejuss. tut. L. 46 de re judic. 
und Brissonius 8. v. acta, .r 
*) Vergl. über dieſe acta publica Cicero or. pr. Sulla 14. Ad Attic. 6, 2. 
Ad Fam, 8, 1. De orat. 2, 12. Suet. Jul. Caes. 20. Am. Marc, 23, 3. und 
Sell Programm über dic Beitungen ber alten Römer Frei: 
burg1834. Die Literat, in Greuger vom: Antiq.$-116 ı ' .... .©.. 
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publica die Reichsverhandlungen und Beſchluͤſſe und die Nachrichten dar⸗ 
über, die zuerft unter diefem Titel zufammengeftellt wurden von Caspar 
Loedorpius (Frankfurt 1629) und feinen Fortfegern. 
*» Acta Sanctorum dagegen bezeichnen (ebenfall® in jener zweiten 
Hauptbedeutung des Worts acta) theild Überhaupt alle Alteren Nachrich— 
ten über die Märtyrer und Heiligen der Kirche, theild jenes umfaffende 
Werk, welches zuerft 1643 von dem Sefuiten Bolland und dann von’ 
feinen Nachfolgern den f. 9. Beollandiften in 53 Folianten heraus 
gegeben und bis zu 1794 fortgefegt wurde, aber mehr poetifchen oder 
mpftifch = religiöfen und afcetifchen als hiftorifhen und kirchenrechtlichen 
Stoff und Werth hat. 
Acta eruditorum war ber Namen ber erften allgemeinen Eritifchen 
gelehrten Zeitfchrift, welche nad) dem Mufter des Parifer Journal des 
savans und des römifchen Giornale de litterati die deutfche Nation von 
allen wiſſenſchaftlichen Erfcheinungen der gelehrten Welt unterrichten follte. 
E3 wurde 1680 gegründet von dem Leipziger Profeffor Otto Menden, 
hatte vorzüglich früher (mo unter Andern Leibnig, Thomafius, Carp— 
500, Leyſer Mitarbeiter waren) auch größeren juriftifchen und politifchen 
Werth, verfiel aber zulest durch fchlechte Nedaction und endigte 1782. 
Schon das Fanonifche Recht hatte die römifche Bedeutung von acta 
dahin erweitert, daß es darunter nicht blos die Sammlung aller von ei- 
ner Behörde Über ein Verhältniß geniachten Aufzeichnungen und Beſchluͤſſe 
verftand,, fondern zugleih auch alle ihr in Beziehung auf daffelbe ge= 
machten Eingaben, namentlih die ihre übergebenen Schriften und Be: 
weisftüde der Parteien mitbefaßte. Diefe Fanonifhe Bedeutung nun bils 
bet unferen heutigen Begriff von Acten. Solche Acten nun können bei 
allen öffentlichen Verwaltungen von Gefchäften. vorfommen (Gameralacten, 
Polizeiacten u. f. w.). Beziehen fie fi) aber auf einen Rechtsftreit, fo 
nennt man biefe gefammelten Aufzeichnungen, Verfügungen und Eingas 
ben Acten im engeren Sinne Die unter Aufficht des Gerichts 
gefammelten nennt man alsdann Gerihtsacten. Sie haben öffent- 
liche. Glaubwürdigkeit (f. Actuar) und ihre Eigenthum flieht dem Ge: 
richt zu, Aber das Recht zur Einſicht derfelben haben beide Parteien 
und ihre Sachwalter und diejenigen, welche ein rechtliches Intereffe zu 
diefer Einſicht nachweiſen fönnen. Es ift gegen den Geift des deutſchen 
Mroceffes, der urfprünglic ganz öffentlich) war, und nur factifch durch 
die fchriftliche Verhandlung allmälig vom Publicum verlaffen wurde, eine 
wirkliche Geheimnißfrämerei in diefelben hineinzutragen. Die von den 
Sachwaltern gemachten Sammlungen der Goncepte oder Abfchriften ihrer 
Eingaben und Vorträge fo wie der ihnen zugefommenen richterlichen Ver« 
fügungen und ber Eingaben der Gegenpartei werden Manualacten 
‚ genannt. Ihr Eigenthum fteht der betreffenden Partei zu, Jedoch hat, 
fofeen die Gerichtsacten ganz oder theilmeife zu Grunde gingen, das Ges’ 
tiht und die Gegenpartei das Recht, eine vorübergehende Herausgabe der 
Manualacten, eine Edition zu dem Zweck der Herftellung oder Re— 
bintegration der Gerichtsacten zu. verlangen, und der Sachwalter hat 
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das Recht ſie bis zu ſeiner Befriedigung der Partei zuruͤckzuhalten 


Actenretention). 

Die zweckmaͤßigſte Einrich tung ber Acten iſt nicht die alte bes 
Bufammenlegens in Quart, wornach man die einzelnen Stüde Qua: 
drangeln nannte, und als folhe allegirte (3. B. [3], noch weniger 
die des DBildens von ſ. g. Actenftüden durch Zufammenlegung in 
Detav. Beſſer ift e8 fie ungebrochen in Folio nad) der chronologifchen 
Drdnung, mie fie eingehen, aufeinander zu legen, auf jedes Actenftüd 
den Eingangstag (praesentatum) zu verzeichnen, alle zu einer befonderen 
Verhandlung gehörigen Stüde fortlaufend paginirt, zu einem gemein- 
ſchaftlichen Actenfascikel unter einem gemeinfchaftlihen Umfchlag zu 
vereinigen, und diefe felbft wieder nad) der Zeitfolge geordneten Fascikel 
mit der Ueberfchrift der Parteinamen, des Streitgegenftandes und ber 
Procefverhandlung, db. h. mit dem Actenrubrum (welches im Gegen- 
fag des Inhalts, oder des nigrum, früher gewöhnlich roth gefchrieben 
wurde) zu verfehen. Nach erfolgter Erklärung der Beendigung der Vers 
bandlung, d. h. nac).erfolgtem Actenfchluß, vollends aber, wenn bie 
Acten vom Obergericht abgefordert werden, was man Actenapocation 
nennt, oder wenn Actenverfendung (f. naher) flattfindet, muß 
ein hronologifhes Verzeichniß aller Actenftüde den Acten vorgefegt mwer- 
den. Und wenigſtens bei jeder eigentlihen Actenverfendung müffen 
zur Entwerfung diefes WVerzeichniffes, zur Prüfung ihrer Vollſtaͤndigkeit 
und Ordnung, und ihrer Einfiegelung, welches zufammen die Inrotus 
lation der Acten genannt wird, fo wie fpäter zur Entfiegelung oder 
Errotulation der Acten, bie Parteien, um dabei ihre Gerechtfame 
wahren zu koͤnnen, monitorifch geladen werden, 


W. 

Actenmäßigkeit, Schriftlichkeit, Muͤndlichkeit. Früher 
wurden in Deutſchland eben ſo, wie bei Griechen und Roͤmern und ſo, wie 
noch heutzutage in England, Nordamerika und Frankreich, die oͤffent— 
lihen Gefchäfte der Regel nady ihrem Begriffe gemäß öffentlich, 
in Gegenwart der betreffenden Behörden und Parteien und mündlich vers 
handelt. Die mündlihen und sffentlihen, in Griminalfachen 
auh rein accufatorifhen Proceffe namentlid wurden verhandelt in 
Gegenwart des vorfisenden Beamten, des genoffenfchaftlihen Wereing, 
oder der aus ihm erwählten Schöffen (oder Geſchworenen) und der um: 
fehenden Wereinsgenoffen (des fogenannten Umftandes, welcher bis 
in das fpäte Mittelalter durch Beftätigung oder Verwerfung des Schoͤf⸗ 


fenurtheils mitrichten durfte), in Gegenwart. ferner der Parteien, ihrer. 


Beugen und Sachwalter. Ale Mitglieder der entfcheidenden Behörde 
‚mußten die Kläger und die Beklagten, ihre Zeugen und Sachwalter, ihre 
Vorträge, Beweisſtuͤcke und Urkunden, mit eignen Augen und Ohren 
ſelbſt ſehen und feibft hören, fie beobachten und fragen können, und ſich 
wieder fragen und beobachten Laffen. Im lebendiger Anfchauung . und 
wechfelfeitiger Beobachtung, Erkundigung und Mittheilung, unter Einwir⸗ 
Eung des lebendigen Worts und der Mienen und Geberden, unter Conz. 
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trole des Volks und unter Einwirkung der oͤffentlichen Moral und des 
allgemeinen Schaamgefuͤhls mußten fie ſich zum rechten Endurtheil ver⸗ 
ſtaͤndigen und einigen. Es war alfo, wenn auch die Parteien vorher‘ für 
fchriftliche Urkundenbeweife forgten, und wenn auch, wie noch heutzutage 
in England, die gerichtlichen Urtheile in die Gerichtsbücher (die englifchen 
records) eingetragen wurden, Feine fchriftliche Aufzeichnung weſentlich. 
Altes diefes änderte fi in Deutfchland mit der unglüdfeligen Einführung 
ganzer (in complexu aufgenommener) fremder, in fremder Sprache ab= 
gefaßter und verhandelter Gefegbücher, des römifchen, des kanoni— 
[hen und langobardifhen nämlid), und als fie immer mehr das 
vaterländifche Recht in den, Hintergrund verdrängten. Jetzt, als dieſes 
vaterländifhe Recht und feine Kenntniß immer mehr erftarb, müßte: bie‘ 
Rechtſprechung von dem Volt an die Schriftgelehrten, das Recht aus 
dem Leben in die todte Scriptur übergehen, von den freien Bergen und 
Hallen in verfchloffene Actenftuben entweihen. Die Doctoren der frems 
den Nechte oder ftudirte Negierungsbeamten traten immer mehr in den 
Gerichten und andern öffentlichen Angelegenheiten an die Stelle des 
Volks, der Genoffen und Schöffen. Bis auf einzelne Ruinen verfchwans 
den mehr und mehr die alten vaterländifchen Einrichtungen. An bier 
Stelle des volksmaͤßigen Gerichts mit öffentlichem und mündlichem, rein 
aceufatorifchen Verfahren, trat das Gericht ftudirter Negierungsbeamten‘ 
mit geheimem, ſchriftlichem, in Griminalfachen auch mit inquifitoris 
fhem Berfahren. Nach diefer durch das kanoniſche Recht eingeführten 
inquifitorifchen Marime aber wurden zugleich wichtige Procefhandlungen: 
nicht einmal mehr in Gegenwart allee Richter vorgenommen. Ja oft: 
mußten, wegen unvollzähliger oder ungenügender Beſetzung der Gerichte,s 
die Proceffe vor einem ſolchen Untergericht zwar geführt, aber von einem; 
entfernten Obergericht.oder Sprucdycollegium entfchieden werden. In Ci— 
vilfahen kamen Parteien und Sachwalter fogar oft nicht einem einzigen: 
Richter zu Geficht, fondern reichten nur Schriften ein. So murde denn 
überall fchriftlihe Aufzeihnung oder Actenmaͤßigkeit aller für die 
Entfcheidung einflußreichen Umftände und Verhandlungen nothwendig, da⸗ 
“ mit die fämmtlichen, Mitglieder dee Gerichte nach diefen Acten ur— 
theilen konnten. Doch wurden auch diefe Acten und ihre Urkunden jegt 
bald nicht einmal mehr von allen Nichtern felbft gefehen und geleſen, 
Diefe” Gerichtämitglieder ließen. fih von einem Einzelnen auszugsweiſe 
daraus berichten, gerade fo wie dieſer felbft fehon blos aus todten Acten 
und aus den, oft falfch. oder; einfeitig aufgefaßten und dargeftellten, ftets 
mehr oder minder unvollkommenen, ſchriftlichen Berichten des Protocol⸗ 
liften oder Actuars über das, was nach ihm angeblicd die Zeugen ober. 
Angeklagte ausgefagt haben ſouten, feine Kenntniß der ganzen Sache 
fhöpfte, ohne irgend einen Zeugen, ohne die Parteien und Sachwalter 
je ſelbſt ſehen, hoͤren und fragen zu koͤnnen. Schon die Carolina‘ 
forderte daher 1532 (Art. 5, 227 und 228) in Griminalfachen vollſtaͤn⸗ 
dige Aufzeihnung und Aufbewahrung der . Verhandlung. Und allge⸗— 
mein mufte unter diefen Umftänden aud) in Beziehung auf Civilſachen 
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im Sähre 1555 die Kammergerichtsordnung (P. IT. t.31 $. 2.) 
darauf dringen, daß über den ganzen Hergang einer gerichtlihen Vers 
handlung, über die Eingaben und Anträge der Parteien, Zeugenausfagen 
u.f. w, vollftändige Acten gefammelt würden. Der Reichsabſchied 
von 1654 $. 65 machte auch den Sachwaltern forgfältige‘ Aufbewah⸗ 
rung der Manualacten zur Pfliht. Es entftand jegt der Grundfag, 
daß der Richter durchaus nur das berüdfichtigen oder zur Grundlage 
feiner Entfcheidung machen dürfe, was die Acten enthielten, eigentlich das, 
was ihm daraus von einem Dritten über den Bericht eines andern Drit⸗ 
ten, an gefchehen und gefprocyen, berichtet wurde. An die Stelle 
bes Le und der Wahrheit trat das Papier und der Schein. Es ent: 
fand fo der faft erhaben lautende Grundfag: was nicht in den Acten 
ift, ift nicht in der Welt (quod non est in actis, non est in 
mundo), bdefjen Anwendung in Verbindung mit dem, in feinem Princip 
zwar edlen, aber ebenfalls barbarifch ausgedruͤckten richterlichen Grund: 
ſatz: es lebe die Gerechtigkeit und fterbe die Welt (fiat justitia, et per- 
eat mundus), oftmald — felbft bei vollfommen reiner Gefinnung der 
Richter — doch auf furchtbare MWeife das wahre und lebendige Necht dem 
gefchriebenen und fcheinbaren zum Opfer bringen mußte. Man bezeichnete 
nun aber jenen erften Grundfag, oder das Mefen des Verfahrens nach 
bemfelben, durch das Princip oder Syftem der Actenmäßigfeit, 
im Gegenfag gegen das in Frankreich und England beibehaltene alte Prin— 
cip der Deffentlihkeit und Mündlichfeit, weldhes man auc) 
das Prineip des Selbftfehens und Selbfthörens der Nichter nennen Eönnte. 
Auch in aller andern öffentlichen Verwaltung wurde in Deutfchland 
jenes alte natürliche Princip, die Gefchäfte in der. perfönlichen Gegenwart 
der Behörden ımd der Betheiligten- muͤndlich und öffentlih. abzuma= 
hen, von dem umnatürlihen Princtp der Actenmaͤßigkeit be 
fiegt. Auf eine wahrhaft Erankhafte Weife und mehr, als im alten China, 
nahm allmälig uͤberall das Anordnen und Verfuͤgen über alle Lebensver: 
hältniffe der Bürger, nicht nach Selbftfehen und Selbfthören, fondern nad) 
papierenen Acten und. Berichten, es nahm das Unter» und Oberberichten 
über Berichte, das bloße Brieftragen ‚ganzer Behörden, das Berichtiefen, 
Berichtausziehen und Berichthören, das Berichteinfordern und Miederbe: 
richten fo fehr überhand, daß meder die immer neuen Papiermühlen, noch 
die auf Koften der Bürger ftetd vermehrte ganze Armee der Berichterftatter 
und DBerichthörer dıber und aus Berichten ferner ausreichen wollen, daß 
die Acten allmdlig zu einer wahren Suͤndfluth anwachfen, ganze Patäfte 
und ein großes Verwaltungsperfonal für ſich erheifchen, und daß die Angft 
vor. denfelben bereits in mehreren Ländern Actenvertilgungscommifez 
fionen hervorrief.. Den Benmten, den Actenmännern entfhwand fo 
natürlich immer mehr der Sinn und der richtige Blick für das Leben und 
für ihre Volk. Das Traurigfte aber ift, daß nicht blos die Opfer und 
Koften für diefe. papierene Verwaltung oftmals den Werth der wirklichen 
Verwaltung der Gegenftände felbft wegnehmen, oder üÜberfteigen, nein daß 
überhaupt Zeit und Kraft, Intereffe und Aufmerkſamkeit der zahllofen Bes 
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hoͤrden durch das Actenſchreiben und Actenleſen erſchoͤpft werben und von 
dem wirklichen Leben ab auf die todten Papiere ſich wenden. Die Haupt: 
forge geht zulegt gar nicht mehr auf das wirkliche Bedürfnif und auf das 
wirkliche Handeln, fondern auf die Acten, nicht mehr auf die wirkliche, ſon⸗ 
dern auf die feheindare Wahrheit, nicht mehr darauf, daß bie Sachen in 
dem Leben recht und gut gehen, fondern daß fie fih auf dem Pas 
pier, daß fie fich, den formellen Beſtimmungen des Actenprincips ges 
mäß, ſcheinbar richtig, formell legitim und vollftändig geftalten. Zugleich 
in bittrem Ernfte, und doch zur bitterften Satyre konnte in folhem Zus 
ftande ein mohlgefinnter Beamter eines beutfchen ‚Landes, entrüftet über 
votederholte Mahnungen und Verweiſe, weil er, bei wirklicher Beforgung 
feiner für Leben und Gefundheit der Bürger wichtigen unmittelbaren Bes 
rufsthätigkeit, unmöglich zugleich audy zu allen vorgefchriebenen Negiftras: 
turen, Protocollen, Bericht: und Befcheinigungseinforderungen und rs 
ftattungen Zeit finden fonnte, höheren Orts ſich die Entfcheidung erbitten, 
ob er fortan feine wichtigen Amtspflichten in der Wirklichkeit gewiffenhaft 
zum Wohl der Vermwalteten beforgen, oder ober, mit Vernachlaͤſſigung der= 
felben, formeu volftändige Papiere über fein Amt liefern folle? 

Kaum wird ed nad dem Bisherigen noch einer weiteren Unterſu⸗ 
chung über die praftifche Wahrheit, Güte und Durchfuͤhrbarkeit des Prin⸗ 
cips der Actenmäßigkeit bedürfen. In Beziehung auf das gerichtliche 
Verfahren insbefondere beruht daffelbe offenbar und anerkannt auf ber 
BVorausfegung, es fei zu erwarten, die gefammelten Acten (oder vielmehr: 
die auszugsweiſen Unter: und Oberberichte Über die Verhandlungen und. 
über die berichtlichen Darftellungen diefer Verhandlungen) würden. ſaͤmmt⸗ 
Yichen Mitgliedern des Gerichtshofes ein fo treues und vollftändiges Bild: 
von der ganzen Sache, von allen Anträgen und Ausfagen bes Kiägers, des 
Beklagten, der Zeugen, der Sachwalter und von ihren Beweisſtuͤcken ges- 
ben, als hätten die Richter fie alle felbft gefehen, gehört, beobachtet, - be= 
fragt, kurz ald wären alle Verhandlungen vor ihren Augen und Ohren vor 
fich gegangen. Es bedarf indeß wohl nur einer fehr geringen Kenntniß 
der Weit und der menfchlichen Dinge, um jene Vorausfegung und zugleich 
alfo den Glauben, als wenn bei dem Princip der Actenmäßigkeit das Urs 
theit in Wahrheit von dem ganzen Gerichtshof ausgehe, 
für einen großen Irrthum zu erklären. Es ift diefes in dee That ges ' 
ade eine eben fo große Zäufhung, als jene oben (f. Ableugnung) 
beveit3 widerlegte irrige Anficht, der Beweis Über menfchliche Handlungen, 
über Schuld oder Unfchuld, fei etwas tehnifh Juriſtiſches, beruhe 
“ feinem Wefen nad auf etwas Anderem, als auf dem moralifchen 
oder hiftorifhen Glauben an die Richtigkeit und die Glaubwuͤrdig⸗ 
£eit einer beftimmten individuellen Auffaffung, Erinnerung und Wieder: | 
darftellung menfchlicher Aeußerungen und Handlungen. Jeder tüchtige 
Familienvater , jede ordentlihe Hausfrau erproben es täglich, was das 
Auge und Ohr und Wort des Heren vermögen. Sie finden es auch in- 
unwichtigen einfahen Dingen ungleich beffer, felbft zu fehen, zu hören, 
zu fprechen, als fi auf Berichte von Dritten über den Bericht Dritter 
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und auf fremde Worte zu verlaffen. Und nun die unendliche Schwierig⸗ 
keit und Derwidelung eines Proceffes, eines Beweiſes, eines fichern Re— 
fultats aus allen einzelnen, oft nur fcheinbar unbebeutenden Zügen, aus 
allen Ausfagen, perfönlihen Berhältniffen, Mienen und Geberden ber 
Parteien, Zeugen, Sachwalter, aus ihren wirklichen oder fcheinbaren Wi 

derfprüchen und aus deren innerem, moralifchen und geheimen Zufams 
menhang! Kann diefes Alles ein einziger dürftig gebildeter Actuar oder 
Unterrichter richtig ducchfchauen und darftellen, wozu alddann ganze große 
Collegien von Richten? Hierbei braucht man alfo noch gar nicht ein⸗ 
mal zu denken an den Einfluß, welchen die Öffentliche Moral und bie 
Schaam auf Parteien, Zeugen, Sachwalter im mündlichen öffentlicyen 
Berfahren ausüben, und an bie entgegengefeste Wahrheit: „das Pas 
pier erröthet nicht". Man braucht nicht zu denken an den inneren Wis 
berfpruch, wenn die Anhänger der Actenmäßigkeit bloße Berichte aus tod⸗ 
ten Acten für genügend erklären, und boch zugeben müffen, daß die fein= 
fin Mienen und Geberden oft von einer entfheidenden Wichtig- 
keit find, und deshalb fogar ben Richtern zumuthen, nach deren duͤrftiger ein⸗ 
feitiger Auffaffung und Aufzeichnung durch einen armen Actuar ihr richterliches 
Urtheil zu beftimmen. Es ift endlich nicht einmal nöthig, eine abfichtliche Uns 
treue und Parteilichkeit oder auch nur eine voreingenommene parteiifch befan⸗ 
gene Stimmung der inftruirenden Richter, Actuare und Referenten, von denen 
jufammengenommen in der Regel die Endurtheile ungleich) mehr abhäns 
gen, als von den fämmtlichen fimmenden Richtern, ald möglich und 
mitwirkend vorauszufegen. Dennoch aber find auch fie fehr möglich. 

Dennoch ift fogar regelmäßig der inquirirende Nichter, indem er den Cri⸗ 
minalproceß beginnt und betreibt, gewiß zum Voraus dafür eingenommen, 
daß der Inquiſit der ſchuldige Thäter fe. Was aber liebt der Menſch 
mehr, was verfolgt er eifriger, als feine vorgefaßten, feine fogar oͤffent⸗ 
lich ausgefprochenen Meinungen und ihren Triumph? Ja der Richter iſt 
noch aus andern Gründen wahrhaft parteiifch dabei intereffirt, daß bie 
Acten den Inquiſiten als fchuldig darftellen. Denn er fürchtet, wenn der 
Inquifit unfchuldig befunden wird, den juriftifchen und moralifchen Vor⸗ 
and, daß er entweder fich vergeiff und einem Unfchuldigen grundlos als 
les Leiden des Anklageftandes zuzog, oder daß er zu ungefchidt mar, 
die Schuld herauszubtingen. Und nun ifter nicht blos Ankläger, “Inquis: 
fitor, und Richter in Einer Perfon, fondern ift auch nody zugleid) der Actuar, 
ober. diefer doch, ohne Bildung und felbftjtändige Stellung, fein abhaͤngi⸗ 
ges Werkzeug. Dabei hat er oder der. Actuar Ausfagen von ungebildeten 
huͤlfloſen Inquiſiten und Zeugen aus rohem Volksbegriffe und aus roher 
Volksſprache zu uͤberſetzen! Dabei koͤnnen ihn wie den Referenten 
und ihre, Darſtellungen auch noch vielfache andere Gründe, als die eins: 
feitig vorgefaßte Anficht und das Streben fie und die Mängel des Verfah⸗ 
tens zu rechtfertigen ‚ partetifch gegen die Wahrheit in einer Sache ſtimmen! 
In bee That, wer bei folhem Verfahren nody an rechtliche Sicherung der 
Angeklagten glaubt, dem iſt Gluͤck zu en zu feinem gutmüthigen 
Bertrauen 
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Bei aller Mangelhaftigkeit des Syſtems ber Actenmaͤßigkeit jedoch, 
waͤre es auch in dieſem Falle nur eine Verſchlimmerung des Uebels, wenn 
man, mit dieſem unrichtigen Princip und feinen Conſequenzen haltungs⸗ 
los und im falſchen Juͤſtemilieu die Folgen des entgegengeſetzten 
Princips vermiſchen wollte. Es wäre grundverderblich, wenn man den 
nach Acten richtenden Urtheilern erlauben wollte, auch nach außeract⸗ 
lichen beliebigen, etwa von der Gegenpartei nicht beleuchteten Um— 
ſtaͤnden und Parteiwuͤnſchen zu richten. Dadurch wuͤrden zugleich 
alle Garantien des einen und bes andern Princips gänzlich zer= 
ftört und der Willkuͤr preisgegeben ,. und Uebel zu Uebel gefügt. Es’ 
wäre biefes eben fo grundverderblich, ald wenn man, wie neuerdings ver= 
fucht wird, bei einer Entfcheidung gelehrter Regierungsbeamten nad) der 
objectiven jüriftifchen Bemweistheorie (im Gegenfag des Gefchwornenurs 
theils unabhängiger Standesgenoffen), auf eine wahrhaft furchtbare Weiſe, 
jenen Regierungsbeamten auch die Rechte der Geſchworenen beilegen wollte. 
Schlimmer noh, als ein fehlerhaftes Princip, iſt in Öffentlichen Dins 
gen bie ſtets jeder fubjectiven Laune, Willkuͤr und Leidenfchaft dienfts 
bare, lare Durdführung des Princips, als eine, alle Garantien zugleich 
zerftörende, beliebige Vermifchung entgegenftehender Grundfäge. So lange 
das fehlerhafte Princip gefeglich befteht, muß man, ohne es zu verlegen, 
alle in ihm enthaltenen, mit ihm vereinbaren Heilmittel und Garantien 
auffuchen. Zu ihnen gehört bei dem Princip der Actenmäßigkeit eine 
möglichft forgfältige Sicherung und Gontrole der Unbefangenheit und Un⸗ 
parteilichkeit der Actuare und Meferenten, ber Richtigkeit und Bolfftän- 
digkeit. ihrer Darftellungen, und unerbittliche Strenge gegen jede Vernach— 
laͤſſigung der Sorgfalt in der. Entwerfung, Aufbewahrung und Darftel- 
lung der Acten und. vollends gegen verfchuldete Faͤlſchung derfelben (f. auch 
Actuar). Sehr mit Recht forgte daher der erfte baierijche Landtag 1819. 
für größere Sorgfalt bei Aufbewahrung und Inrotulirung der Acten, nas 
mentlic auch gegen Auslieferung der einzufehenden Acten an die Krons. 


fiscale. 

Auch in Beziehung auf die Übrige Verwaltung öffentlicher Angele⸗ 
genheiten ift es nad) dem Bisherigen wohl hinlänglich Elar, wie fehr das 
Princip der Aetenmäßigkeit (ftatt des Selbftfehens und Selbfthörens, und. 
des Verfügens in perfönlicher Gegenwart der Betheiligten und unter ber 
Controle der Deffentlichkeit) die Gefchäfte und ihre Behandlung weitlaͤu⸗ 
figee und unfichrer gemacht hat. Diefes ift unvermeidlich ber Fall, felpft 
abgefehen von intereffirten Abfichten und parteiifchen und beftechlichen 
finnungen der berichtenden, referivenden und verfüigenden Behörden. Vol—⸗ 
lends aber, wo fie hinzukommen und fid) ausbilden, da wird jene Acten= 
mäßigkeit, die gegen fie fchügen ſollte, — ich berufe mid) auf jeden ges 
nauen Beobachter in den Ländern, in melchen fie herrſcht — gerade ihe 
beſter Schügbrief.e. Die Acten müffen ſich Altes gefallen laffen. Der 
argliftige, leidenfchaftliche oder beftochene Betrüger ift ebew fo wenig außer 
Stande, fie zu feinen. Gunften in formelle Richtigkeit darzuftellen, ober 
fie das ihm Vortheilhafte fagen zu laffen, als es dem wahren gefährlichen. 
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Gauner ober Abenteurer je an formell ober ſcheinbar richtigen Päffen 
gebriht. Die mit öffentlihem Glauben verfehenen Acten und Berichte 
werden .fo felbft der _beite Deckmantel des Betrugs. Durch die Actenmaͤ⸗ 
Figkeit hindurch dringt nicht das lebendige Wort, nicht der Nothſchrei 
der Bedrängten und Geopferten zu dem Ohr und dem Auge wohlmollen: 
der höherer Behörden. Kein Gegenbeweis gelingt gegen der Acten 
Öffentliche . Beweiskraft. Deffentlidjkeit mit Preffreiheit, eine tie viel 
fichrere, taufendmal wohlfeilere und beffere Gontrole gegen das Schlechte 
und Einfeitige, und welche Eräftige Waffe der Unterdrüdten, find fie das 
gegen ! 

Im Proceh und in der Übrigen Verwaltung fiege alfo wiederum 
fo, wie im claffifchen Alterthum, wie bei unferen deutfchen Vorfahren, 
wie großentheild menigftens in Amerika, England und Franfreih, das 
Princip der Mündlicykeit und Deffentlichkeit, das Selbftfehen und Selbfte 
hören, unterftügt durch Theilnahme des Volks an der Verwaltung und 
durch Preßfreiheit! Stets nur zur theilweifen Vorbereitung 
und Unterftügung und nur zur Ergänzung, nie als die Haupte 
fahe und als das Herrfhende und allein Entfcheidende, 
undnimmer zur ZerftörungderDeffentlihkeit und Muͤnd— 
lihfeit des Selbfthörens und Selbftfehens möge eine zweck⸗ 
mäßig eingerichtete und befchränfte Schriftlichkeit ftattfinden! Kürze, 
Wohlfeilheit, Gerechtigkeit und Güte der Verwaltung werden unendlich 
dabei gewinnen. MW. 

Actenverfendung, Weisthbum, NRehtsgutakhten, 
Spruccollegium. Schon früher findet ſich bei den germanifchen 
Bölkern eine dem fpäteren Inſtitute der Actenverfendung analoge Eiris 
tihtung. Diefe ift auch zum Theil hiftorifcher Veranlaffungsgrund feiner 
Ausbildung. In ihrer eigenthümlichen, Deutfchland allein angehörigen, 
fpäteren Geftalt aber hängt die Actenverfendung zufammen mit der fo 
« eben gefchilderten Einführung der fremden Gefegbücher und des Princps 
der Actenmäßigfeit. 

Früher, da Geſetzgebung und Nichtergewalt noch Eeineswegs fharf 
getrennt waren, und noch vereinigt in den Händen der größeren oder klei⸗ 
neren Volksgemeinden oder anderer Genoffenfchaften lagen, kam es ofte 
mals vor, daß man bie, erfahrenften Männer, die Schöffen eines Ver— 
eins oder Bezirks um das in ihm geltende, bisher noch nicht aufgefchriee 
bene Recht befragte. Insbeſondere ließen ſich öfter auch die unteren 
Vereine, wenn fie über eine ftreitige, ihnen fchrierige Nechtsfrage zu 
richten hatten, Über diefe einzelne Mechtefrage allein, oder auch gleichzeis 
tig über mehrere andere, entweder von ihrem höheren Verein und Vers 
. einsgericht, und feinen rechtserfahreniten Beifigern, oder auch von eie 
nem andern Schöffenvereine, welcher für fie eine befondere Auctorität 
hatte, das Recht ausfprechen oder weifen. Aus folder Sitte, welche zu⸗ 
gleich für das Nechksgefühl, für das Streben nad) einer dem höheren 
Recht entfprechenden Entfcheidung und für die Freiheit und Selbſtgeſetz⸗ 
gebung unferer Vorfahren zeugt, entftanden die Weisthuͤmer, d. h. 
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jene fo erfragten Entſcheidungen über bie flreifigen Rechtsfragen. “Die 
Sammlungen berfelben wurden eine höchft wichtige Quelle für unfer 
germanifches Recht*). Angefragt wurde fpäter häufig bei den kaiſerlichen 
Hofe und Landgerichten. Beſonders aber wendeten fich diejenigen Stäbte, 
welche ihre Stadtrechte von einer andern Stadt, wie 5. B. von Cöln, 
Soeſt, Fübed, Magdeburg genommen hatten, und welche. dann 
häufig in ihren Statuten (fo wie 3. B. Freiburg in Beziehung auf 
Coͤln) als treue geiftige Golonieftädte, das höchfte Schöffengericht 
der geiftigen Mutterftadt förmlich zu ihrem Oberhof erklärten, mit ihren 
Anfragen an folche ftädtifche Oberhöfe**. Als ferner vorzüglich von ben 
Suriftenfacultäten die fremden Rechte entlehnt und in die Praris einges 
führt wurden, war es fehr natürlich, daf bei der jet entftehenden Rechtsverwir⸗ 
rung die Richter fich in ſchwierigen Fällen häufig das Necht bei den Ju⸗ 
riftenfacultäten mweifen liefen. Diefes geſchah ſchon feit Anfang des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Die peinlihe Gerihtsordnung Karls V. aber 
(1532), welche römifches und Fanonifches Necht mit dem beutfchen vers 
ſchmolz, auf römifche und Eanonifche Beftimmungeri überall fich bezog, 
und dabei noch feine andern Gerichte Eennt, als folhe Schöffen = oder 
Geſchwornengerichte, in melchen ungelehrte Schöffen unter der aͤußern 
Gefchäftsleitung eines präfidirenden Beamten nicht etwa fo wie die heutis 
gen Gefchworenen, blos über die Thatſache, fondern auch Uber die 
Rechtsfrage zu urtheilen hatten, welches ihnen aber die jegige Rechts⸗ 
verwirtung' häufig unmöglich machte, feste an ihre Stelle großentheils 
Sprucheollegien und Actenverfendung. Sie befahl ihnen nämlich, daß 
fie „uͤberall wo ihnen Zmeifel zufiel, bei ihren Oberhöfen, da ſie auß altem 
Gebrauch bisher Underricht begehrt, Math ſuchen foltten”. Wenn fie 
keinen folhen Oberhof hätten, follen fie, wenn ein Privatankläger aufges 
treten war, wenn alfo dad Geriht niht von Amtswegen verfubr, 
bei ihren Obergerichten, fonft aber, „bei den nädften Hohenſchu⸗ 
len, Stetten, Communen oder andern Mechtverftendigen, da fie Uns 
derricht mit den wenigſten Koften erlangen möchten, Rath zu fuchen 
fhuldig feyn.” Auch fol den Parteien und den Freunden und Sach— 
walten des Angeklagten frei ftehen, auf ihre Koften die Einholung des 
Raths der Rechtsverftändigen zu begehrten, und nur wenn der Angeklagte 
und feine um diefe Einholung bittenden Verwandten vermögenslos find, 
fol auc hier, wie das Gefes human beftimmt, die Obrigkeit die Koften! 
tragen, fo wie jedesmal bei den von Amtswegen befchloffenen Anfragen ***), 
Die folhergeftatt für beftimmte Proceffe eingeholten Entſcheidungen bee 
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*) S. Haltaus unter bem Wort Weisthum und bie Literatur in Mit» 
termaiers deutfhem Privatredt $. 5. 22, 

**)Biener de orig. et progress. leg. germ. 11.1 &, 242 ff. Eihhorn 
Staats:-und Rechtsgeſchichte $ 258. 430, 

+) Sarolina Art. 219 vergl. mit der Vorrede und Art. 3 4.5.7. 
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Sprucheollegten mußte natürlich das anfragende Gericht unverändert bes 
folgen und publiciren *). Ueberhaupt aber hatte ſich fehon lange immer 
mehr die Sitte ausgebildet, ftatt bloßer WBelehrungen über einzelne 
Rechtsfragen, mie fie die Carolina oft mitten in dem SProceffe 
fordert, die gutachtlihen Entfcheidungen über beftimmte ganze 
Droceffe und Procefabfchnitte felbft zu verlangen, und dazu die 
Acten einzufenden. Hierzu mußten denn natuͤrlich die Gerichte auch 
alsdann fchreiten, wenn fie nicht die gehörige geſetzlich geforderte Befegung 
mit. tauglichen unparteiifchen Richtern hatten **), weshalb in Griminalfas 
chen die Untergerichte fo häufig die Proceffe nur inftruiren durften. Die 
Beftimmungen der Carolina aber gingen fehr bald auc auf die Civil 
proceffe über. Die Reichsgefeggebung und die Reichsgerichte anerkennend 
das Bedürfniß, ftatt der immer mehr verfchwindenden öffentlichen und 
BVolkögerichte, und zugleich bei dem Mangel hinlänglicher Beſetzung und 
Bildung der neuen Staatögerichte, den Bürgern für eine Vertrauen ers 
mwedende Juſtiz zu forgen, begimftigten auf jede mögliche Weiſe bie 
Wetenverfendung oder das fogenannte beneficium transmissionis ad exte- 
ros impartiales ***), Sie fanctionirten auch diefelbe noch ald ein Sur—⸗ 
togat der Reichsgerichte, nämlich als ein befonderes Nechtsmittel der Res 
vifion (in vim revisionis) für die Fälle, wo zu einer Appellation an bie 
Meichsgerichte nur die beftimmte Appellationsfumme fehlte +). Actenvers 
fendung auf Forderung einer von beiden Parteien aber Fonnte in Givils 
und Griminalfahen, gleichviel wie die Staatsgerichte befegt 
waren, nur in dem einzigen Ausnahmsfalle verfagt werden, wo vermöge 
eines befondern Reichsprivilegiums (de mom appellando) in einem Lande, 
flatt an die Reichsgerichte an ein eignes gehörig beſetztes Landesgericht 
dritter Inſtanz appellict werden mußte. In einem folchen Appellas 
tionsproceß fah man es fo an, ald nähme ein ſolches Landesgericht ganz 
die Stelle der höchften Reichsgerichte ein. Doch entfchieden auch in dies 
fem Falle ſowohl der NReichshofrath wie das Reichskammergericht für die 
Verſendung der Acten, mern der Nechtöftreit gegen die Regierung oder 
den Fiscus geführt wurde, oder fonft Gründe einer parteiifchen Stim⸗ 
mung des Gerichts vorhanden waren++). Und fchon aus würdiger Polis 
tik erflärten fic) mehrere Regierungen, namentlich die heffendarm- 
ftädtifche ausdrüdlich für diefen Grundfag. Immer mehr dehnte fich 
dabei die Actenverfendung an die Suriftenfacultäten aus, indem andere 
Schöffenftühle, namentlich) auch die Eaiferlichen Hof- und Landgerichte und 


) ©, Tengler Laienfpiegel, 9. 

**) Vergl. Carolina Art. 82. 84. 169. 

er) Vergl. S. 238 Note **). Reichs abſch. 1570 8.85. Concept der 
K. G. 9. THL 11.1.4. 8.15. Deput. Abfch. v. 1600 8.16. Züngfter R.X. v. 
1654. 8. 113, Berg Rehtsfällel, ©, 368. Gönner Handbud des 
Proc. 1, ©, 96.98. 103, 
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das Verhaͤltniß der ftädtifchen Oberhöfe immer mehr verſchwanden. Se- 
denfall® blieb außer an die Suriftenfacultäten eine Actenverfendung nur 
noch an folhe Schöffenftühle üblih, melde dazu durch ein noch fort 
dauerndes Verhaͤltniß des Oberhofs, durch befondere Landesgefeggebung 
oder als ehemalige Eaiferlihe Hof: und Landgerichte berechtigt waren *). 

Das Inftitut der Actenverfendung befteht alfo darin, daß ein Gericht 
die fpruchreifen Acten eines vor ihm verhandelten Nechtsftreites, entweder 
weil ihm die Entfcheidung zweifelhaft und bedenklich erfcheint, oder auf 
Verlangen einer Partei oder fonft nach Worfchrift der Reichs- und Lanz 
besgefegßgebung an ein von ihm ausgewähltes gehörig befegtes Spruchcols 
legium zur Einholung eines Nechtsgutachtens einſchickt, um diefes Redhts- 
gutachten alsdann unverändert in feinem Namen und unter feiner. ges 
richtlichen Auctorität als Urtheil zu publiciren **). Actenverfendung tft alfo 
verfchieden von einer bloßen Anfrage über eine allgemeine Nechtsregel und 
auch von einem bloßen Rechtsgutachten, weldes Privatperfonen oder 
Verwaltungsbehörden für fi) von einem Spruchcollegium oder einzelnen 
Gelehrten verlangen, und welches nur eine moralifhe und wiffenfchaftliche 
Auctorität behält. Jede der beiden Parteien hat bei der Actenverfendung 
das Recht, in dem nrotulationstermin (f. Acten) drei verfchiedene 
Sprucheollegien, ohne alle Angabe von Gründen, mit Angabe berfelben 
aud) mehrere, zu verwerfen, und das Gericht hat die Pflicht, das von 
ihm auserwählte Spruchcollegium fo lange forgfältig geheim zu haften, 
bis es die in Gegenwart der Parteien verfiegelten Acten, nad) eingelangtem 
Gutachten, in ihrer Gegenwart wieder eröffnet ***). ' 


2 BE 

Auch diefes mohlthätige deutſche Mechtsinftitut befteht — wie ſo 
manche andere — jegt fat nur noch in dürftigen Truͤmmern, welche 
täglih mehr und mehr verfchwinden. Zwar hat kein neueres allgemeines 
deutfches Geſetz das frühere reichsgefeglihe Hecht der Actenverfendung 
aufgehoben. Vielmehr hat fogar umgekehrt die deutfche Bundesacte bie 
Mohithätigkeit diefes Inſtituts bundesgefeglich anerkannt und ihrerfeit$ 
ausgedehnt. Ihr zwoͤlfter Artikel verordnet nämlich, daß in deutſchen 
Staaten unter 300,000 Seelen und in den vier freien Städten, ſelbſt 
alsdann, wenn fie die bundesgefeglicd verlangten gemeinfchaftlichen wohl⸗ 
befegten Oberappellationsgerichte errichtet haben, dennoch jede Partei m 
jedem vor dieſes Oberappellationsgericht gehörigen Proceß das Necht has 
ben fol, die Actenverfendung an eine beutfche Facultät oder an einen 





*) Bergl. auch Eihhorn a.a.D. $. 444, 

++) Bergl. ©.23I Note ***) Eihhorn$.577un Grolmann Civilproc. 
8.163. ©. auch Linde — bes Civilproc. $, 71, der jedoch unbegründet 
das Verſendungsrecht mehr beſchraͤnkt. 

+) S. Elfäffer über das Verfahren bei Actenverſendun— 
genim Anhang zu Danz Grundr. bes orbentl, Proc. 8.18.19. Gön« 
ner a. a. O. S. 92. ©. auch Gundling de transmissione actorum, Halue 
1722. 


Actenverfendung. 241 


Schöppenftuht zur Abfaffung des Endurthells zw verlangen*). Auch 
könnte man ferner wohl bezweifeln, daß folche reichsgefegliche Verfaffungss 
rechte aller deutfchen Unterthanen, tie das Recht der .Actenverfendung, 
welches die deutfchen Publiciften, namentlih auch noh Häberlin- und 
Gönner**), ftets „ein Palladium deutfcher Freiheit und bärgerlicher 
Sicherheit‘ nannten, ja welches nad der obigen Darſtellung offenbar 
ein Surrogat war für die zerftörte verfaffungsmäfige Seffentlich— 
keit und Volksmaͤßigkeit der Gerichte, und zugleih ein Surrogat für 
die Neichsgerichte (und dieſes jegt nicht mehr, blos im Falle der man: 
genden Appellationsfumme ift), .ein Surrogat endlich, deffen Wichtigkeit 
und Vorzüglickeit fogar das Bundesrecht anerkennt — es koͤnnte ſicher 
bezweifelt und beflritten werden, ob ein foldhes Recht,  einfeitig, ohne 
freie, verfaffungsmäßige Zuftimmung der Bürger rechtsguͤltig aufgehoben 
werben fönne? Das Rechtsprincip einer einfeitigen landesherrlichen Aufs 
bebung von Verfaſſungsrechten der Bürger ſcheint nämlich. alle Verfaf: 
fung felbft, alle Grundlage derfelben ganz zu zerftören. Anerkannt Eonnte 
namentlicd) auch der (noch dazu ebenfalls ohne Zuſtimmung der Bürger) 
weggefallene, reichsgerichtliche Schutz beflimmter Verfaſſungsrechte dieſe 
Rechte ſelbſt nicht zerſtoͤren. Daß jedoch dieſe Anſicht unmittelbare prak⸗ 
tiſche Durchfuͤhrung erhalte — das muß leider ebenfalls bezweifelt wer: 
den. Auch kann man ferner: mit Gönner (S. 94) das obige reichsge⸗ 
feglihe Recht in Beziehung auf die Uctenverfendung, in Criminal- und 
Civilproceffen wenigjtens in der. Art noch jest, als die "noch. beftehende 
Rechtsregel juriſtiſch aufitellen, daß diefelbe nur da und inſoweit wegfaͤllt, 
als ausnahmsweiſe eine Aufhebung des früheren Rechts nachgewieſen 
werden kann. Allein thatſaͤchlich haben wirklich die allermeiſten monar⸗ 
chiſchen deutſchen Regierungen ſeit Aufhebung des Reiche und naments 
lich in der Zeit des rheiniſchen Bundes, ſich berufend auf ihre Souve⸗ 
raivetät, alle Actenverſendung aus ihren Ländern verboten, ſo daß bie 
juriftifche Regel bereits factifch zur Ausnahme geworden if. 
Diefes ift nun, wenigſtens bis zur Herſtellung der Rechtsgarantien, 
welche diefes Inftitut erfegen follte, allerdings fehr zu bedauern. Denn 
keineswegs find etwa, wie Manche vorgeben, heutzutage durch eins! wirk⸗ 
liche oder angebliche beffere- Befegung und Bildung ber Gerichte alle 
Gründe fir daffelbe weggefallen. | 
Bei einer genaueren Erwägung ber Güte oder: der Mangelhaftig- 
keit des Inſtituts der AUctenverfendung kann man allerdings folgende Ein= 
wendungen als beachtenswerth zugeftehen. Man Farm zugeben, daß 
die eigentliche Actenverfendung, im Gegenfag ber früheren Einhotung von 
Weisthuͤmern blog über ſchwierige allgemeine Rechtsfragen, weder möglich 


*) Dabei ift nach einer fpäteren Beftimmung nur Braunſchweig ausge: 
nommen, welches ſchon früher eine Appellationscommiffton dritter Inftanz hatte, 
©. Klüber öffentl. Recht des deutfhen 8. $. 227 und Protocolle der 
Bundesverf. 1817. $. 414. “ 
*) Häüberlin Gefhihteder Wahlcapitulation Leopold II. 
®. 77. Gönner a. a. O. S 94 
Staats-Lexikon. I. 16 
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noch nothwendig iſt bei gut eingerichtetem muͤndlichen und öffentlichen Ver⸗ 
fahren und bei einem Geſchwornengericht. Auch kann man zugeben, daß 
zuweilen, jedoch nur zufaͤllig und nicht auf eine unvermeidliche Weiſe, an 
dieſes Inſtitut ſich Verzoͤgerung und Verweitlaͤufigung der Proceſſe knuͤpf⸗ 
ten. Theils verzoͤgerten manche Spruchcollegien oft die Entſcheidung, wo⸗ 
gegen aber Conventionalſtrafen und eine durch Benutzung ber Oeffent⸗ 
lichEeit wirffame Gontrole heilfam wirken koͤnnten. Theils ließ man durch 
eine an ſich ſchon verwerflihhe Menge von Rechtsmitteln, von Läutes 
rungen, ‚Revifionen, von Appellationen über alle Zwifchenurtheile und zum 
Theil vollends auch durch eine abgefhmadte Forderung von drei gleich 
Lautenden Erfenntniffen, die Actenverfendungen häufig in einzelnen Procefs 
fen auf eine fehlerhafte Weiſe ſich vermehren. Ä 

Dagegen aber läßt ſich zu Empfehlung bdiefes Inftituts Folgen 
bed anführen: . 

Es ift daffelbe fürs erfte, mie mit richtigem Fact und achtungss 
werthem Rechts- und Freiheitsgefühl die Meichsgefeggebung und die 
Meichsgerichte anerkannten, nach der Verdrängung der öffentlichen volks⸗ 
mäßigen Gerichte durch geheim verhandelnde Regierungsbeamten, wefents 
lich nothmwendig zur Begründung einer wahrhaft gerechten und Vertrauen 
erwedenden Gerechtigkeitspflege. Zum Wefen des wahren, freien Rechts 
wird nämlich (f. oben die Encyklop. Ueberficht) fomwohl in Be 
ziehbung auf das Gericht, wie in Beziehung auf die Gefeggebung bie 
freie Anerkennung und Zuftimmung der Bürger, ihre Vertrauen in die Ges 
rechtigkeit derfelben vorausgefegt. In diefem Sinne preift es Cis 
cero*) als ein Palladium römifcher Freiheit, daß in Rom auch die ganze 
Rechtfprehung bie Form des Vertrags behielt**) „daß, wie er fich aus 
druͤckt, nach dem Willen der Römer Niemand, ich will nicht einmal fagen 
über die Ehre, nein nicht einmal über die geringften Geldfachen richten foltte, 
als derjenige, welcher in Gemäßheit der Einwilligung der Parteien 
richtet.” In bdiefem Sinne, und weil ein Recht, welches nicht das 
Vertrauen und den Glauben des Volkes für fich hätte, für diefes Volk 
feinen wahren freien Rechtszuſtand begründete, wird man gern anerkens 
nen, was Gönner (S. 97) zur Empfehlung ber freien Actenverfen: 
dung fagt: „Es giebt nichts Schlimmeres, als dem Unterthanen eine 
Juſtiz aufdrängen zu wollen, auf die er fchon zum Voraus Fein Ders 
trauen ſetzt.“ Solches Vertrauen findet nun aber wohl ftatt bei einem 
öffentlichen Gericht meines Volks, meiner Standesgenoffen, oder der aus 
ihnen ‚erwählten, vorzugsweiſe geachteten und rechtskundigen Schöffen oder 
Gefchworenen; zumal, wenn, wie bei dem englifchen Geſchwornengericht, 
jede Partei fogar ohne Angabe der Gründe fo viele Einzelne daraus vers 
werfen darf, daß die Webrigbleibenden wirklich als auf der Wahl bet 
Parteien beruhend betrachtet werden Eönnen. Solches Vertrauen nehmen 


*) Pro Cluentio c. 43. ; 
S. Welder Legte Gründe von Recht, Staat und Strafe 
S. 504 fi. . Ä 
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wohl auch bei der Actenverfendung bie urtheilenden Spruchcollegien in 
Anfpruh. Diefes Vertrauen wird hier begründet theild durch das auch 
in Beziehung auf fie ftattfindende ausgedehnte Ausfchliefungs » oder Mes 
eufationsrecht ber Parteien. Es wird ferner dadurch begründet, daß diefe 
Gerichte, von den Parteien und dem Ort des Streite® entfernt, meift in 
fremden Rändern, wohnen, unabhängig von der Regierung der flreitenden 
Theile und diefen bis zum Tag ber Urtheilspublication unbekannt bleiben. 
Solchergeftalt koͤnnen hier naͤmlich in der That parteiifche Gefinnungen, 
Beltehungen, Leidenfchaften, vorgefaßte Anfichten, Verbindungen und 
Rüdfichten weniger, als irgendwo von der geraden Bahn des wahren 
Rechts ableiten. Dazu find endlich, menigftens bei den Spruchcols 
legien der Suriftenfacultäten, die aus den Öffentlichen Rechtslehrern 
Deutfchlands beftehen, diefe Gerichte mit vorzugsmweife rechtskundigen Bels 
fisern befegt und mit folchen, deren Öffentliche Ehre und deren Intereſſe 
durch einen verkehrten Spruch fehr beeinträchtigt werden muß, weit mehr 
als bei gewöhnlichen Richtern. In der That eine unparteiifchere Juſtiz 
wäre kaum denkbar, vollends in Streitfachen zwifhen Unterthanen und 
der Landesregierung, in Fiscal- und politifchen Proceffen. Wird num 
wohl Jemand jedem Buͤrger unbedingt und „zum Voraus’' ein gleiches Ver⸗ 
trauen gegen jedes Regierungsbeamtengericht feines Wohnorts zumuthen, 
wo alle jene angedeuteten Bedingungen des Vertrauens fehlen? Wird 
er es vollends heutzutage, wo die Gerichte, wenn fie auch zum Theil 
volzähliger, ihre Mitglieder meift gelehrter find, als zu der Zeit, wo bei 
dem Verſchwinden der Öffentlichen und Volksgerichte, die Reichsgeſetzge⸗ 
bung die Einführung dee Actenverfendung für nothmendig hielt, dennod) 
aber in anderer und michtigerer Ruͤckſicht leider keineswegs diefelben Ga: 
tantien. unabhängiger unpartelifcher Juſtiz barbieten, als felbft die Bes 
amtengerichte zu den Zeiten bes Reiche und nach feiner allgemeinen Ge: 
feßgebung. Damals eriftirten die beiden, von allen Zandesregierungen 
völlig unabhängigen, großen NReichgerichte, ihr Schug der Verfolgten und 
ihe moralifcher und juriftifcher Einfluß auf die Landesgerichte noch. Diefe 
find nun gänzlich zerftört. Damals, wo doch die Zeitverhältniffe nicht 
ſolche potitifche, auch den Richtern gefährliche Motive und Leidenfchaften 
erzeugten, waren bie richterlichen Anftellungen, 3. B. die an den Hofge— 
richten, Eeinesmwegs fo gänzlich von dem Belieben der Minifter abhingig, 
als jegt. Vielmehr wurden die Gerichte großentheil® unter Mitwirkung der 
Stände, ja zum Theil mit ftändifchen Mitgliedern befegt. Vollends aber 
duldete das Meichsrecht und das alte Tandftändifche Recht Eein willkuͤrll⸗ 
des Penſioniren und Verſetzen einzelner Richter oder ganzer Gerithtshöfe, 
möglicherweife aus bloßem Mißfallen, weil fie nicht im minifteriellen Sinne 
veruetheilten oder losfprachen, und weil fie nun durch Beförderung dienfte 
barer Werkzeuge erfegt werden follen. Mag man den zufälligen Man: 
gel jeder politifchen Aufregung in einem Lande, oder bie feltene Morali: 
tät der Megierenden und der Richter preifen, wenn und mo eine folche 
Möglichkeit und eine folhe Abhängigkeit des Lebensſchickſals der Richter 
von den Miniftern, welche in allen politifhen und fiscalifchen Proceffen 
16* 
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die eine ftreitende Partei bilden, und welche zugleich verfaffungsmäßig die 
Macht befigen, felbft in vier und zwanzig Stunden ganze Gerichte« 
höfe mit abhängigen Greaturen der Willkür, mit erfauften Sötdlingen 
oder Parteimännern zu befegen, noch nicht nachtheilig und gefährlich ſich 
barftellte. Aber, der juriftifhen Möglichkeit nach betrachtet, wird kein be— 
fonnener, ehrliher Mann diefe Gerichtseinrichtung für gleich fichernd für 
Freiheit und Ehre der Bürger halten, als jene des Meiches, felbft auch 
ohne, und vollends mit der Actenverfendung, e3 war. Er wird der Reichs» 
juftiz nimmermehr gleichftellen eine Gerichteinrichtung, wobei felbit ohne 
den Vorwurf einer Äußeren Verfaffungsverlegung in unterfter und hoͤch⸗ 
fiee Inſtanz geheim verhandelnde Gerichte wenigſtens möglich mwären,.ges 
gen welche die englifhe Hohe Sternfammer und das Napoleonis 
fhe Specialgericht noch als wahre Wohlthaten erfcheinen müßten. 
So wird. man denn alfo wirklich fo lange, als öffentfihe- und Geſchwor⸗ 
nengerichte nicht wieder. hergeftellt find, ihr reidysgefegliches Surrogat, 
‚die Actenverfendung, als eine verfaffungsmäßige Garantie für Sicherheit, 
Ehre, Freiheit und Vermögen der Bürger anerkennen, für eine: Siches 
tung der Bürger gegen Parteileidenſchaft, Uebermacht, Kabale und Will 
für, für eine Sicherung endlich des allgemeinen Vertrauens der Bürger 
auf eine volle unparteiifche Gerechtigkeit, Man wird gerade bei unferem 
‚heutigen Gerichtszuftand diefes Inſtitut, welches die Reichsbehoͤrden und 
die beften Juriften und Publiciften Deutfchlands fogar fchon während der 
teihsverfaffungsmäßigen Suftizeinrihtung als ein ‚Palladium. deutſcher 
Freiheit” und. „als das ficherfte Mittel zu einer unparteliſchen Juſtiz 
zu gelangen*) anfahen und begünftigten, doppelt heilſam un monde 
wendig finden. 

Vielleicht nicht minder mwohlthätig aber, als in Beziehung ef. dem 
unmittelbaren „gerichtlichen Schus in einzelnen Proseffen, konnte bie 
Actenverſendung fürs zweite auh mittelbar für den -Mechts- 
zuftand der Nation wirken, durch ihren Einfluß nämlich auf eine zugleich 
wiffenfchaftliche und praktiſch tuͤchtige und nationale Rechtswiſſenſchaft und 
Rechtsbildung. Auch in dieſer Beziehung aber iſt Werth und Beduͤrf⸗ 
niß des Inſtituts geſtiegen, ſeitdem durch Zerſtoͤrung zuerſt der Oeffentlich— 
keit und Volksmaͤßigkeit der Gerichte, ſodann auch ſelbſt des Reichstags, 
der allgemeinen Reichsgeſetzgebung und der gemeinſchaftlichen hoͤchſten 
Reichsgerichte ſo Vieles fuͤr die Tuͤchtigkeit und nationale Einheit der 
Rechtsbildung verloren wurde. Es find in Deutſchland die Rechtswif 
fenfhaft und die Rechtsbildung vorzugsweife den Univerfitäten anvertraut. 
Kann wun wohl eine wirklich praktifce Mechtswiffenfchaft, die eben fo, ” 
wie eine tüchtige Medicin der beftändigen Wechſelwirkung zwifchen Theorie 
und Erfahrung bedarf, von folchen ausgehen, die nicht vielfach mit 
wirklihen Rechtsfällen und der Anwendung der allgemeinen Rechtsregeln 
auf fie ſich befhäftigen? Won folhen, die die Verhättniffe und Beduͤrf— 
niſſe und Verhandlungen der mit dem Leben ſtets neu fich geſtaltenden 


*) S. Goͤnner a. a. O. 
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juriſtiſchen Praxis nicht oft und anſchaulich vor ſich ſehen? Kamm an- 
bererfeitd eine fortdauernde lebendige Verbindung der Praktiker und der 
Mraris mit: der ebenfalls täglich neuen Rechtswiſſenſchaft beftehen, wenn 
gar Eeine Iebendige Wechſelwirkung zwifhen Theorie und Praris ftatt: 
findet, wenn ber einfeitige Theoretiker wenig ober nicht vernimmt und 
verfieht von der Praris, der Praktiker dagegen nichts von dem Theoretiker 
und von deffen praftifcher Anwendung feiner Theorie auf wirkliche Fälle 
des Lebens? Kann ferner eine gemeinfhaftliche praftifhe deut» 
[he Rehtsmwiffenfhaft und Rechtsbildung, eins der legten Mits 
tel für eine wohlthätige nationale Lebensverbindung — kann zugleich 
ein mit diefer gemeinfhaftlichen deutfchen Rechtswiſſenſchaft in Verbin: 
dung und Harmonie flehendes miffenfchaftliches befonderes Landrecht der 
einzelmen deutſchen Kinder gedacht werden, ohne daß die allgemeinen deut⸗ 
[hen Rechtslehrer eine ſtets neue anfchauliche lebendige Kenntniß der ein= 
zelnen juriftifchen Landesverhättniffe, die Pfleger von diefen aber eine an: 
Schauliche praftifche Verbindung der allgemeinen Rechtswiſſenſchaft mit 
ihrem befonderen Rechte erhalten und vor Augen fehen? Wird endlic) 
nicht auch die moralifche Auctorität einer gemeinfchaftlichen deutfchen Rechts: 
wiffenfhaft, das Beſte von dem, was man, bei ber früher fo häufigen 
Vetenverfendung, mit der behaupteten juriftifchen Gültigkeit einer Webers 
einjtimmung der beutfchen Nechtslehrer (der communis opinio docto- 
rum) beabfichtigte, wahrhaft mohlthätig wirken gegen Kleinlichkeit und 
Willkuͤr dev Suriften in den einzelnen deutfchen Ländern? Wohl denn, 
in allen diefen Beziehungen ftellt fich offenbar das allgemeine Inftitut 
der Actenverfendung aus allen deutfhen Landen an alle deutfchen Univers 
fitäten ais hoͤchſt heilfam dar. Sie macht wirklich die fammtlichen deut: 
fhen Rechtslehrer vertraut mit der Rechtsanwendung, mit den Anmwäls 
ten und Richtern und ihren Rechtsanfichten und mit den befonderen 
Nechtsverhältniffen aller deutfchen Länder und fie theilt ın der Anwen: 
dung auf deren eigne NRechtsverhättniffe und Nechtsfälle diefen Anwälten 
und Michtern die fortfchreitenden theoretifhen Erweiterungen und Anfich- 
ten der Nechtslehrer mit. Sie erhält die Theorie praftifch und die Praris 
wiffenfchaftlidh und vereinigt alle in einer gemeinfchaftlichen nationalen 
Rechtswiſſenſchaft und Rechtsausuͤbung. Es ift aber jegt diefes Inftitut 
um fo mohlthätiger, da faft alle übrigen Mittel für jene Zwecke ung 
fehten. Das, was die Tuͤchtigkeit und Einheit der römifchen Jurispru— 
denz fchuf, ihr Forum, ihre Prätur, ihr höchftes Eaiferliches Gericht, 
und die fortdauernde juriftifhe Praris der Nechtsgeleheten, ihre öffent: 
lichen, mündlichen volfsmäßigen Gerichte, und eben fo ein Nationalpar: 
lament und ein gemeinfchaftlichee höchfter Nationalgerichtshof, wie fie 
England und Frankreich ‚befigen — fie fehlen uns. 

MWahrlidy alfo gegen die Wortheile, welche in dem bezeichneten 
beiden Hauptbeziehungen die Actenverfendung leiften Eönnte, kaͤmen 
Finwendungen, wie die obigen und wie die, daß die Rechtslehrer durch 
fie Zeit für ihre theoretifchen Studien verlören, oder daß beren Ent- 
fheidungen zuweilen nicht genug die befonderen Landesgeſetzgebungen bes 
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chefihtigten, nicht in Betracht. Offenbar aber koͤnnten jene Vortheile 
nur zum geringften Theile und auch hier nur höchft unvollkommen durch die 
bier und da verfurhten Verbindungen juriftifcher Profeffuren mit Stellen 
an einzelnen befonderen Kandesgerichten erreicht werben. 

Doch nicht in der Hoffnung, das Inſtitut der Actenverfendung all» 
gemein und volllommener wieder hergeftellt zw fehen, heben wir deſſen 
Vorzüge hervor. Zu einer vollkommnen Wiederherftellung müßte vor als 
lem auch bie frühere unabhängige und fichre Stellung der Rechtsiehrer 
wieder hergeftellt werben. Denn auch fie, die früher ohne richterliches 
Urtheil gegen ihren Willen weder entfegt, noch penfionirt werden Eonnten, 
haben durch neuere Landesgefege und vor allem durch die proviforifchen 
Bundesbefchlüffe vom 20. Sept. 1819 leider allen feften Rechtézuſtand 
verloren. Sie find noch meniger, ald die Richter und ebenfalls un= 
gleich weniger, als früher, gegen Willkür und politifche Parteianficht 
ber jedesmaligen Minifter gefchüst. Ja fie find ungleich weniger ges 
fhüst als Nichter und Profefforen in Frankreich. Sie befigen nicht mehr 
bie alten Garantien des Weiche und auch nicht die neuen der Preß— 
freiheit, Deffentlichkeit und das Nationalparlament, welche ihnen in Frank⸗ 
reich fogar noch außer der dortigen rechtlichen Unmöglichkeit eines belie— 
bigen Entſetzens, Verſetzens und Penfionirens zur Seite ftehen.. Und 
wenn auch viele deutfche Spruchcollegien bis heute ben Gerichten in wuͤr⸗ 
diger, männlicher Behauptung ihrer rechtlichen Ueberzeugung vorleuchtes 
ten — läßt es fich verbürgen, daß dieſes immer fo fein wird? Werden 
wohl nie und nirgends auch die Profefforen mehr und mehr für ihe 
ganzes fo abhängiges Lebensfchicfal beforgt werden? Wird. nirgendwo 
fervite Gefinnung mehr, als wiffenfchaftliche Auszeichnung und Rechtes 
muth die MRechtötitel zu Anftellungen und Beförderungen bilden? Wird 
nicht fo Deutfchland in Gefahr gerathen, mehr und mehr auch das legte 
Drgan eines würdigen nationalen Rechts zu verlieren? Die bisherige 
Darftellung aber wird ihre Beftimmung erreicht haben, wenn fie einers 
feits durch die Entwicklung der Wohlthätigkeit der Actenverfendung mits 
wirft, diefes Inſtitut wenigftens vor weiterer Zerftörung zu fhügen, und 
auch vielleicht hier und ba eine verbefferte MWiederherftellung und Ers 
neuerung bdeffelben zu veranlaffen. Was in der Welt könnte denn auch 
wohl eine gute Negierung verlieren, wenn fie ihren Unterthanen freiftelft, 
auf dieſe Weife bei achtbaren Behörden, zu denen fie Vertrauen haben, 
ihre Recht zu fuhen? - Sodann aber konnte es an ber Abfchaffung 
der Uctenverfendung und ber früheren felbitftändigen Stellung der Nidys 
ter und Rechtsiehrer und Profefforen überhaupt beifpielsweife nachgewieſen 
werden, in wie vielfacher Hinſicht der Rechtszuſtand des Reichs beſſer, 
oder wenigſtens geſicherter war, als der heutige, wie manches gute alte 
Verfaſſungsrecht der Buͤrger im Allgemeinen. und ihrer verſchiedenen 
Staͤnde ſeit der Zerſtoͤrung des Reichs ihnen genommen wurde, ohne 
daß man ihnen die in andern Laͤndern durch einen neuen conſtitutionellen 
Verfaſſungszuſtand begründeten neuen Garantien und Erſatzmittel ges 
währte, Solchergeſtalt wird es alsdann auch anfchaulich werden, welche 
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gerechten Anfprüche die beutfchen Bürger haben, in einer wahren und 
“ vollfommenen Ausbildung und Durchführung des neueh conflitutios 
nellen Spftems und feiner wefentlihen Bedingungen und Folgen Erſatz 
für ihre früheren guten Rechte‘zu fordern. Zu jenen Bedingungen und 
Folgen aber gehört, wie alle Kenner des conftitutionellen Syſtems Längft 
einig find, außer einer wenigftens dem jegigen englifchen und franzöfifchen 
Recht entfprechende geficherte Stellung der Richter und Rechtslehrer, die 
Herftellung mündlicher öffentlicher und Gefchwornengerichte, deren Sur: 
eogat bie Actenverfendung fein follte. MW. 


Actie (franz. action; engl. share — Antheil) bezeichnet die Bes 
theiligung” an einem gemeinfchaftlihen Unternehmen Mehrerer, und zus 
gleih die fchriftlihe Urkunde (da8 Document), welches diefe Betheiligung 
überhaupt, ihre Größe ımd ihren Werth, anzeigt. Sie repräfentirt den 
Werth der Sache, ober des Gefchäfts, woran fie Theil giebt, nad Maß— 
* gabe der Anzahl, welche zu diefem Zwecke ausgefertigt (creirt) ift, — der= 
geitalt, daß wenn z. B. zu irgend einem Unternehmen eine Million Thas 
ler in Actien a 1000 Thlr. zufammengebracht wird, jede Actie den taus 
fendften Xheil vom Werth des Ganzen bezeichnet, mithin 1000 Thlr. 
werth Iſt nun das Unternehmen gluͤcklich und waͤchſt 3. B. das 
urſpruͤng liche Capital auf anderthalb Millionen, fo repräfentirt jede Actie 
fortwährend den taufendften Theil, ift aber 1500 Thlr. werth; — ift 
bingegen der Erfolg des Unternehmens ungimftig und ſchwindet 3. B. 
das urfprüngliche Capital auf die Hälfte, ſo fällt die Actie, als 1000fter 
Theil des Ganzen, gleichfalls auf die Hälfte ihres Nominalwerthes und 
ft mithin nur 500 Thlr. werth. Daher das abmwechfelnde Steigen und 
Fallen (die Fluctuation) des Preifes der Actien, wenn fie, wie üblich, auf 
die Handelsbörfen zum Verkauf gebracht werden, wobei der Käufer ganz 
in die Rechte und Pflichten des Verkäufers eintritt. Die neuere Ges 
feggebung hat übrigens die folidarifche Verbindlichkeit der Mitglieder einer 
Affociation (f. d.) in Betreff der Actionaire (d. h. der Inhaber eis 
ner oder mehrerer Actien) aufgehoben und fomit die Verantwortlichkeit 
jedes Einzelnen auf den Betrag ber von ihm übernommenen oder er: 
ſtandenen Actien befchräntt. Es giebt drei verfchiedene Arten von 


1) folche, deren ganzer Nominalwerth von dem Befiger gleich ein- 
gezahlt wird, — mas üblich) und erforderlich ift, wo die Wirkung des 
Unternehmens durch das zu verwendende Capital bedingt ift; wie z. B. 
bei Handelsgefellfchaften, bei der Anlage neuer Land» oder Wafferftraßen, 
Eifenbahnen u. dgl. m.; | 

2) foldhe, von deren Nominalwerth nur ein Theil gleich eingefchof: 
fen und für das Uebrige in der Perfon des Actionairs Bürgfchaft gelei- 
ftet wird, wie z. B. bei Affecuranzcompagnien (f. d.), wo das bergeftalt 
zufammengefchoffene Capital nicht wirklich verwendet, fondern nur als 
Sicherheit deponirt werden foll, — und in diefem Falle bezeichnet ber 
Nominalwerth des Documents den Betrag, bis zu welchem der Inhaber 
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berantwortlich iſt, über welchen hinaus aber keine Verantwortlichkeit fuͤr 
ihn ſtattfindet; | 

| 3) folhe, von deren Inhabern, durch Beſchluß der Mehrheit der 
Geſellſchaft, auch über den Nominalwerth hinaus noch Zufhüffe — zwar 
nicht‘ erzwungen, aber doch verlangt werben Eönnen, dergeftalt, daß die 
Inhaber, im Fall der Weigerung, die bereits gemachten Einfhüffe ver⸗ 
lieren; — wie z. B. bei Bergwerksunternehmungen u. dgl. m. - 

Außerdem unterſcheidet man zinstragende und unvetzinsliche Actien 
Jene geben dem Inhaber einen rechtlichen Anſpruch auf die Hebung 
jaͤhrlicher, im Voraus beſtimmter Zinſen, und uͤberdies auf einen verhält: 
nißmaͤßigen periodifch auszuzahlenden Antheif an dem etwaigen Gewinn, 
db. b, an eine Dividende, 

Die nicht verzinslichen Actien dagegen geben natürlich Eeinen An- 
ſpruch auf Zinfen, fondern verintereffiren fi nur durch Dividenden. Er⸗ 
ſteres iſt z. B. der Fall bei den Actien der Wiener Bank, der Rhein. 
Weit. Compagnie, der niederländifchen Handelsmatfchappy u. a. m.; letz⸗ 
F war der Fall bei der hollaͤndiſchen weſtindiſchen Compagnie in Am⸗ 

erdam. 

Actiengefellf Haft heißt jeder Verein einer (beliebigen). An- 
zahl Einzelner Actionaire) zu einem ſolchen gemeinfchaftlichen Zwede, ber 
nur durch bedeutenden Koftenaufwand erreicht und daher nicht wohl aus 
einer Hand befttitten werden kann, weshalb dann das erforderliche Capital 
duch Actien zuſammengebracht wich. 

Ueberall und zu allen Zeiten hat dee einmal erwachte Gemeinfinn 
‚bie Menfchen zu folchen gemeinfchaftlichen Unternehmungen geführt, um 
den Gewinn, aber auch bie Gefahr und ben Derluft — zu theilen. In 
ihrer jegigen, geregelten Geftalt find aber folhe Vereine befonderg feit 
ber Entdefung Amerika's in Aufnahme gefommen und .eg find durch die= 
ſes einfache Mittel Zwecke erreicht und Ideen ausgefuͤhrt worden ‚, beren 
Realiſirung auf Eeine andere Weiſe möglich gewefen wäre, — Se größer 
die Anfprüche der Staatsgefelfchaft an die Thaͤtigkeit der Einzelnen, je 
höher ber Wetteifer der verfchiedenen Staaten unter einander geſpannt 
wird, deſtomehr find Actiengeſellſchaften zu empfehlen, und wenn in un— 
ſerer Zeit manche Unternehmungen der Art mißgluͤckt ſind, ſo finden wir 
bei naͤherer Pruͤfung der Urſachen des Mißlingens entweder Unzweckmaͤ⸗ 
ßigkeit der Mittel oder des gewählten Gegenftandes felbft, oder auch — 
und in ben meiften Fällen — UnzulänglichEeit des zufammengebrachten 
Capitals oder Mangel an Vertrauen und Ausdauer der SIntereffenten. 
So 3.8. iſt der- Verſuch, die Gasbeleuchtung in London einzuführen, 


# 


dreimal mißlungen, teil das eingefchoffene Capital zu gering war. Aber 


ben ,. vergrößerten fie Eifer und Mittel, und der zum vierten Mal er= 
meiterte Plan führte zum glänzendften Refultat, 

Aehnliche Beifpiele giebt e8 dort — wie in anderen Ländern — viele; 
und wenn nach Verlauf einer gewiffen Periode auch bie blühendften 
Actiengeſellſchaften ihrem Untergange entgegen und am Ende wirklich 
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untergehen, fo haben fie oft eben dann erft ihren letzten, höchften Zweck 
erreicht, indem fie .neue Handelswege eröffneten, die nun erft Allen zus 
gänglich werden, oder neue Erfindungen ins Leben riefen und Anftalten 
begründeten, deren Nugen nun erft Allen einleuchtet und Alten zu Gute 
kommt, waͤhrend derfelbe, ohne den Vorgang der X. G., nie bekannt, oder 
doch nie erreichbar geworden wäre. — Was aber Deutfchland insbefon- 
dere betrifft, fo ift nichts wichtiger und nichts wünfchenswerther, als daß 
ber Gemeingeift lebendig und ſtark genug werde, um durch die nicht zu bes 
rechnende Kraft folcher Vereine den Wetteifer mit anderen Ländern beftehen 
zu koͤnnen. | | 

Die Actiengefellfchaften find entwedef öffentliche oder Privatges 
felfhaften. Den legtern fteht zwar nichts im Wege, da fie ohne Sans 
ction der Megierung zufammentreten Eönnen ; aber das Band ift eben des⸗ 
halb loder und felten von langer Dauer, und da fie Überdies feinen An- 
ſpruch auf eine Ausnahme von den gewöhnlichen Affociationsgefegen ma- 
hen koͤnnen, da mithin jeder Theilnehmer für das Ganze, nicht blos für 
den Betrag feiner Actien, verantwortlich ift; fo wird diefe Art der Ver: 
einigung in den meiften Fällen für zu gewagt und die Errichtung eis 
ner öffentlihen A. ©. für ficherer gehalten. — In diefem Falle 
wird der Plan der Gefelfchaft (d. h. Zweck, Mittel und Verwaltungs: 
form) der Megierung zur Prüfung vorgelegt und deren fürmliche San: 
tion (Privilegium, Octroi, charter, Freibrief) erbeten. Wenn die Ne: 
gierung das Unternehmen billigt, fo wird die Gefellfchaft auf eine bes 
fimmte Zeit und unter -gewiffen Bedingungen octroirt, und nad) Abe 
lauf der Zeit wird der Detroi, unter denfelben oder veränderten Bedingun⸗ 
gen, verlängert oder aufgehoben. 

Zumeilen beſchraͤnkt fi) der Zweck des Vereins auf die großartigere 
Betreibung freier, Alten offen ftehender Unternehmungen, und in diefem 
Galle befteht der WVortheil des erlangten Freibriefs in ber Negel nur in 
der Befreiung von dem mehrermähnten Affociationsgefege und in der Bes 
fugniß, unter anonymer Firma zw arbeiten, wodurch die Gefell: 
[haft die allgemeinen Rechte einer moralifhen Perfon erlangt. — 
In anderen Fällen aber wird der Verein mehr oder weniger privilegict, 
d.h. er erhält gewiffe Rechte und Befugniffe, für fi) allein, von des 
nen alle Webrigen ausgefchloffen find. (Bol. Patent, Monopol, 
Privilegium.) | | 
Kr Die Verwaltungsform der Actiengefellfhaften ift in ber Regel 

olgende: 

Die Actionaire wählen aus ihrer Mitte auf beftimmte (Eurze) Zeit 
eine Direction, die nach Ablauf der Frift durch frifche Wahlen ganz 
erneut, oder theilmeife ergänzt wird, und der zuweilen ein bleibender 
Secretair, Subdirector oder dgl. zur Seite fteht. Die Direction erwählt 
und beauffichtigt. die nach dem Plan erforderlichen Verwaltungsbeamten, 
beruft (jährlich) Generalverfummlungen aller Actionaire, legt diefen einen 

eriht über Gang und Stand des Unternehmens vor und bringt et 
waige Befchlüffe zue Ausführung. — Mad) .den verfchiedenen Zwecken 
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ber A. ©. find dieſelben entweder Aſſecuranzcompagnien, Banken, Berg⸗ 
werksvereine, Fiſcherei- und Handelsgeſellſchaften, oder Vereine zur Ers 
richtung einzelner gemeinnügiger Anftalten und Bauten, wije Arbeitshäufer, 
DBrüden, Canaͤle, Dampffhiffe, Eifenbahnen, Tunnels u. dgl.m. Siehe 
die einzelnen Artikel, insbefondere: Handelsgefeltfhaften. 

Actienfpiel, f. Staatspapiere. 

Activhandel, f. Handel. 

Actuar. Das Wort actuarius bezeichnete bei den Roͤmern ge= 
wiſſe Gefchäftsführer, gewöhnlich Sklaven, eine Art von Secretairen, No— 
tarien, Urkundsbewahrer, oder auch die Proviantmeifter der Armee, welche 
gegen Quittungen bie etreidelieferungen empfingen und vertheilten *). 
Im heutigen Sinne des MWorts konnte das Amt eines Actuars erft mit 
ber Ausbildung ber Actenmäßigkeit (f. diefes Wort), alfo erft ge= 
gen das funfzehnte Jahrhundert entfiehen**). Worzüglich erft in der Ca= 
rolina ***) tritt dieſes Amt in der ganzen Wichtigkeit hervor, welche 
zwar auch heute noch oft nicht hinlänglicy gewürdigt wird, welche fich 
aber ergiebt, fobald man ganz die Folgen des bei uns herrfchenden Prin⸗ 
cips bee Actenmäßigkeit ſich verdeutliht, und wenn man bedenft, 
wie fehr vorzüglich in Griminalproceffen der ganze Ausgang der Proceffe 
von richtiger Auffaffung und Darſtellung bes Actuars abhängt. Es ift 
nämlih Actuar heutzutage derjenige Öffentlihe Beamte, welcher bei ei- 
ner öffentlichen Behörde, und im engeren Sinne derjenige, welcher bei ei= 
ner gerichtlichen Behörde dazu angeftellt und beeidigt ift, um mit öffent» 
licher Auctorität die amtlichen Vorgänge aufzuzeichnen, alfo Regiftraturen 
und Protocolle zu fchreiben und die Actenftüde zu fammeln und aufjus 
bewahren. Die Acten nun, welche ſolcher Geftalt in der gefeglichen Form, 
alfo nach gefchehener Worlefung genehmigt, und wo die Gefege (fo wie 
mit Recht 3. B. die preufifchen) es fordern, auch duch die Parteien 
unterzeichnet, von dem Actuar gefertigt, gefammelt und aufbewahrt mwer- 
den und eben fo auch die von ihm verglichenen und als treu befcheinigten Ab⸗ 
ſchriften derſelben haben öffentlichen Glauben oder volle Beweiskraft. Sie und 
ihe Inhalt werden bis zu dem etwa erbrachten vollen Beweis ber Falfchheit 
in der Art für ächt und wahr angenommen, tie fie ber Natur der Sache nach 
der Actuar als ächt und wahr durch feine Öffentliche Auctorität verbürgen wollte, 
Er wollte 3. B. verbürgen, daß eine von ihm niedergefchriebene Ausfage, 
eine von ihm angenommene und aufbewahrte Eingabe einer Partei wirk⸗ 
lih und vollftändig die von ihr gemachte Ausfage oder Eingabe fei. 
Deren fonftige innere Wahrheit muß er freilich dahin geftellt fein laſſen. 
Die Actuarien erhalten nach der Verſchiedenheit der Behörden gewöhnlich 





*) Vergl. L. 8 de divers. offic, L. 40 de testam. milit. C. 3. de tabular, 
C. 6. de numerar. et actuariis. 

*) Heineccius Element, jur. germ. II, $. 71. 

“*) Art. 5. 227. 228. 
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verſchiedene Namen. Die Carolina nannte ſie Gerichtſchreiber. Bei 
geiſtlichen Gerichten, oft auch bei den oberſten weltlichen Gerichten, heißt 
der Actuar Protonotarius, bei höheren Landescolleglien Secretair, 
bei Aemtern Amtsactuar oder Amtsſchreiber. Die einem erſten 
Actuar untergeordneten zweiten Actuarien heißen auch oft Regiſtratoren 
oder Gerichtsnotarien. Jeder Actuar aber muß ein in ſeinem Amt 
ſelbſtſtaͤndiger, zu ſeinem ſchwierigen Geſchaͤft hinlaͤnglich befaͤhigter, gepruͤfter 
und beeidigter offentlicher Beamter fein, der als ſolcher für die Rich: 
tigkeit und genuͤgende Vollitändigkeit der Aufzeichnungen und der Acten 
öffentlich verantwortlich ift *). Er kann als gerichtlihe Perfon wegen 
Unfähigkeit und Verdächtigkeit oder wegen WVerdachtsgründe der Parteis 
lichkeit, namentlich; auch wegen zu naher Verwandtſchaft mit dem Richter 
teeufirt werden **). Nach gemeinem Rechte aber wird zur Gültigkeit eis 
nes gerichtlichen Protocolls die Gegenwart des Richters und eines folchen 
tüchtigen, felbftftändigen, öffentlichen Actuars erfordert. Weide follen fic) 
gegenfeitig controliren***). Der Actuar darf eben deshalb und um jene Selbft: 
flündigkeit behaupten und jene Verantwortlichkeit auf fi) nehmen zu koͤn— 
nen, auch nicht gebunden fein an das Dictiren des Richters; außer etwa 
bei deffen eignen urfprünglich blos dictirend gefprochenen Morten, Fragen 
und Verfügungen. Es miürde in der That auch eine forgfältige, Über: 
dachte richterliche Thätigkeit ebenfo verhindert und die beiderfeitige felbft- 
findige Amtsthätigkeit und gegenfeitige Gontrole von Richter und Actuar 
zerftört werden, wenn ber Richter felbft actuiren oder dictiren wollte, alg 
insbefondere auch die felbftftändige, forgfältige, treue Auffaffung und Dar: 
fellung des Actuars leiden würde, wenn er nicht möglichft mit den ei> 
genen Worten der Partei und nad) feiner, freilich wiederum durch den 
Richter zu controlirenden, Auffaffung und nach feiner Verantwortlichkeit 
das Protocoll felbft entwerfen würde. Es begründet eine Nichtigkeit des 
Verfahrens und der Protocolle, wenn bie angegebenen gefeglichen Grund: 
füge verlegt werben. Es ift durchaus nicht nachahmenswerth, wenn etwa eine 
befondere Landesgeſetzgebung diefe Grundfäge aufhebt, z. B. bei den über: 
haupt verwerflihen Patrimonialgerichten, wo gerade doppelte öffentliche 
Controle nöthig wäre, es geftattet, daß der Nichter und Actuar fich in 
Einer Perfon vereinigen und diefes fogar ohne ein fonft gemöhnliches Erſatz⸗ 
mittel des Actuars, nämlich die Anwefenheit und Mitunterfchrift von 
zwei Zeugen. Diefes wird vollends in dem inquifitorifchen Criminalpro— 
ceß, wo ber Richter zugleich auch noch moraliſch und juriftifh verant- 
wortliher, alfo für die Annahme der Schuld parteiifch intereffirter Ans 





*\Wildrvogel de officio actuarii. Jen, 1707. 1,10. Mittermaier das 
deutſche Strafverfahren, —— 1832.11, $. 35. 

—) Mittermaier a. a, D. Martin Lehrbud des peinl. Proc. 
$.45. Zittmann Handbuch bes Strafr. $. 670, 

**) S. die Rote **) und Puchta Darftcllung deutſcher Juftiz- 
ämter. I. &.19%8. Grolmann Civilproc. $. 33. und Mittermaier 
Handbuch des pein! Proc.1.©. 104. 
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klaͤger iſt, ja fogar auch ben Wertheidiger des Angeklagten machen 
folt, in der That fo wahrhaft monftrös, daß es Fein allzu kuͤhner Schritt 
weiter wäre, wenn man zulegt auch den Angeklagten als Inquifit, Ric 
ter, Dertheidiger und Actuar in Einer Perfon fungiren ließe. 


Eine ebenfalls fehr wenig empfehlenswerthe Einrichtung, welche in Ba= 
ben demnaͤchſt mit der erfehnten neuen Strafgefeggebung verfchwinden wird, 
ift es, wenn der Actuar beliebig von dem Richter angeftellt und entlaffen, 
aus jungen unerfahrenen Rechtspraftifanten gewählt, alfo ganz zum abhin: 
gigen Werkzeug, zur Schreibmaſchine des Richters werden kann. Man 
braucht nur zu bedenken, in welchem Grade nad) dem Syſtem der Acten⸗ 
mäßigfeit die Aufgabe eines Actuars ſchwierig und michtig ift, in mel 
hem Grade der Ausgang der Proceffe, alfo Ehre, Keben und Wohlſtand 
der Bürger von dem Actuar, von feinen vollſtaͤndigen, richtig und treu 
aufgefaßten und dargeftellten, oder unvollftändigen, einfeitigen und falfchen 
Protocollen abhaͤngt — ungleich mehr, als von zwei, drei Rüthen des 
tichterlichen Gollegiums — , um die ganze Gefährlichkeit einer Verlegung 
bee Grundfüge des gemeinen Rechts, einer unforgfältigen Behandlung 
und Befegung der Uctuaritellen einzufehen. Und doch wie oft wurde aud) 
bier die, nad) der Zerftörung des öffentlichen, mündlichen und volksmaͤ⸗ 
Figen Gerichts, die zum dürftigften Erfag feiner Garantien reichsgefeg: 
lich beftimmte Sicherung dem durchs geheime fchriftliche Verfahren der 
öffentlichen Sprache beraubten deutfchen Bürger entzogen! \ 


Adams (Sohn) warb 1735 zu Braintree in der Colonie Maf 
fachufets, die feine Vorfahren, eine achtbare Puritanerfamilie, hatten 
gründen helfen, geboren. Er widmete fih in feiner Jugend den Studien 
mit Eifer, befonders aber der Nechtswiffenfchaft, und ward ein ausge 
zeichneter Abvocat. Bei dem Ausbruche der Feindfeligkeiten zwiſchen 
England und feinen amerifanifhen Colonien, nahm er ſich der Sache 
feines Geburtslandes mit Wärme an, und vertheidigte deffen Mechte mit 
Sachkenntniß und Entfchloffenheit. Unter den verfchiedenen Schriften, 
die er herausgegeben, machte befonders feine Geſchichte des Urfprungs 
der Streitigkeiten zrwoifchen Amerifa und dem Mutterlande, die er zuerfl 
in ber ‚Zeitung von Boſton abdruden ließ, großes Auffehen und einen 
tiefen Eindrud auf feine Mitbürger. Im den Sahren 1774 und 1775 
war er Mitglied des Gongreffes, und betrieb aus allen Kräften die Ab 
faffung des denkwuͤrdigen Beſchluſſes vom 4. Juli 1776, der die ameri- 
Eanifchen Golonien für freie, fouveraine und unabhängige Staaten erklärte. 
Diefer Schritt, der jede Verfühnung mit dem Mutterlande unmoͤglich 
machte, entfchied das Schidfal von Nordamerika. Der Erfolg hat flr 
baffelbe entſchieden, und die Männer, die jene entfchloffene Erklärung gewagt, 
von dem fehmählihen Schickſale der Verbrecher gerettet, und ihnen den 
ervigen Ruhm heldenmüthiger Vertheidiger des Vaterlandes gefichert. Man 
erftaunt, zu diefer Zeit, in diefem Theile der neuen Welt Männer ver 
eint zu finden, wie Washinyton, Franklin, Hancod, Seffer 
fon, und die beiden Adams, Männer, die ſich fonft in gebildeten 


Adams Gohn). 253 


Staaten nur einzeln, als feltene Erſcheinungen, zeigen. Auch das ber 
weifet, daß jede Zeit und jedes Volk die Kraft in ihrem Schooße tragen, 
die fie zu ihrer. Erhaltung oder Nettung brauchen, wiſſen fie diefelbe nur 
aufjufinden und zu benugen. Dazu aber gehört Freiheit, auf diefer Erde 
Eeine verſchwendete Gabe; und mo die Anlagen des Menfchen fich ents 
wideln und ausbilden fonnten, wo ihnen ein Wirkungskreis und ein ebles 
Ziel gegeben war, da fehlte ed nie an jenen großen Charakteren, welche 
die Menfchheit ehren, indem fie ihe bienen. 

Sm Sahr 1778 ward Adams, mit Franklin, an ben fans 
zöfifchen Hof gefendet, um einen Allianz = und Handelsvertrag mit dieſem 
Staate abzuſchließen. Nachdem dieſe Sendung den erwuͤnſchten Erfolg 
gehabt, kehrte er in ſein Vaterland zuruͤck, wo er bei der Abfaſſung der 
Conſtitution von Maſſachuſets weſentliche Dienfte leiſtete. Darauf ging 
er als bevollmächtigter Minifter der Vereinigten Staaten nad) Holland, 
um die Generalſtaaten für die Sauce feines Vaterlandes zu getwinnen. 
Sm Jahr 1782 nahm er an den Verhandlungen zu Paris Theil, welche 
den Vertrag mit England herbeiführten, der die Unabhängigkeit der Ver- 
einigten Staaten anerkannte. Adams war einer der tifrigften Befoͤr⸗ 
derer der Berfaffung der Freiffaaten, wie fie jegt noch beficht, und die 
erft 1787 ins Leben getreten ift. Mit ihm hatten fi) Washington, 
Sranklin, Madifon, Hamilton und Andere, welhe der Vorwurf 
traf, daß fie die Gewalt über die Gebühr begtinftigten und der gefährli: 
chen Neigung zu centralifiven zw viel nachgäben, "zu dieſem Werke vere 
bunden, das, in dem damaligen Zuftande der Auflöfung und Verwilde⸗ 
rung, gewiß nur Lob verdiente, Der Geift der Theilung und Zerfplit- 
terung und ber demokratiſche Einfluß der Maffen war vorherrfchend und 
uͤberwiegend, und Eonnte der Einheit und Einigkeit des Gefammtftaates, 
befonders wo noch Aufere Feinde zu befämpfen waren, gefährlich werden. 
Sept, wo die Entmwidelung des gefellfchaftlihen Zuftandes, vermehrter 
Wohlſtand und Neichthum, verbreitete Bildung und feinere Gefittung, 
eine ariſtokratiſche Ausartung moͤglich, vielleicht wahrſcheinlich machen, 
dürfte wohl ein anderes Heilmittel gegen die veränderte Krankheit zu em: 
pfehlen fein, was auch bie aufgeflärteften und redlichften Staatömänner 
von Nordamerika erkennen. Da die neue Verfaffung Ing Leben trat, 
ward Washington zum Präfidenten der Vereinigten Staaten und 
Sohn Adams zum BVicepräfidenten erwählt. Später folgte er jenem 
großen Manne, der zur Befreiung des Baterlandes am entſchiedenſten 
mitgewirkt, und im Felde wie im Rathe und an der Spige der Verwal: 
tung die wichtigſten Dienfte geleiftet hatte, die ihm die Unfterblichkeit 
feines Namens ſichern, in der Präfidentfchaft. Der Aufivand, den er 
machte, und der Eifer, mit welchem er die Rechte der Regierung wahrte, 
erwarb ihm nicht immer die Gunft des Volks, und die öffentliche Mei- 
nung gab ihm, da bie Zeit der Dauer feiner Würde vorüber war, 
Sefferfon zum Nachfolger, der das Vertrauen und die Liebe feiner 
Mitbürger in hohem Grabe beſaß. Darauf zog Adams fid), in vors 
geruͤcktem Alter, von den Gefhäften zurüd, und ftarb, am 4: Suli 1826, 
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auf feinem Landgut Quincy im Staat Maffachufetts im 91. Jahre, an 
demfelben Tage, an welchem, funfzig Jahre früher, die Erklärung der 
Unabhängigkeit erlaffen worden mar. Während feines Aufenthalts in 
Europa hatte er fein [hägbares Werk: VBertheidigung der Ver- 
faffung und Regierung ber Bereinigten Staaten gefchrieben, 
das fpäter unter dem Titel: Geſchichte der Freiftaaten von 
Nordamerika erſchienen ift. J. Weitzel. 


Adams (John Quincy), der aͤlteſte Sohn von John 
Adams, war, 1801, zum bevollmaͤchtigten Miniſter der Vereinigten 
Staaten am preußiſchen Hofe ernannt, das folgende Jahr aber, als 
Jefferſon zur Praͤſidentſchaft gelangte, wieder zuruͤckberufen worden. 
Er hatte ſich, den Geſinnungen und Grundſaͤtzen ſeines Vaters folgend, 
ber foͤderaliſtiſchen Partei angeſchloſſen, der die Freunde und Vertheidi— 
ger bes demokratifchen Spftems, zu dem fih Sefferfon befannte, ent— 
gegen waren. Er benugte feine Mufe zu einer Reife duch Schlefien, 
und fchrieb Über den Zuftand dieſes Landes eine Reihe von Briefen an 
feinen Bruder, die in einer Zeitſchrift, welche zu Philadelphia ers 
fhien, abgebrudt, und fpäter auch gefammelt herausgegeben wurden. 
Die hoͤchſt anziehenden Bemerkungen und edlen Gefühle, welche diefe 
Briefe auszeichnen, erwarben dem Werfaffer einen vortheilhaften Ruf. 
Mac) den Vereinigten Staaten zurüdgefehrt, ward er zum Profeffor an 
dem Collegium zu Harvard in Maffachufets, und 1804 zum Mitgliede 
des Senats deffelben Staates ernannt. Adams begriff die Stimmung 
des Volkes, und, ihr nachgebend, fchloß er fi) den Freunden der unbes 
ſchraͤnkten Freiheit des Landes an. Als Gefchäftsträger nach Peters: 
burg gefandt, erhielt ee, 1814, den Charafter und Rang eines bes 
vollmächtigten Minifter, In derfelben Eigenfchaft ging er, 1815, nad) 
England, und ward, 1817,” ald Staatsfecretair für das Departe: 
ment ber innern Angelegenheiten in fein Waterland berufen. Im 
Jahr 1825 bewarb er fih, mit Sadfon, um die Präfidentenftelle, 
erhielt 84, diefer aber 99 Stimmen. Da feiner der beiden Bewer—⸗ 
ber die abfolute Mehrheit für fic hatte, fo kam, nad) ber Berfaffung, 
die Entfcheidung dem Gongreffe zu, der Adams wählte. Jackſon, 
ein entfchloffener, Eühner Mann, ein tapferer Soldat, der um die beiten 
Mittel zum vorgefegten Zwecke nie verlegen war, hatte mit den Beſorg⸗ 
niffen der eiferfüchtigen Freunde ber Freiheit zu kämpfen, die indeffen Feine 
Handlung feines thätigen Lebens zu rechtfertigen ſchien. Auch ließ die 
öffentliche Meinung ihm Gerechtigkeit widerfahren, und da, mit 1828, die 
Amtsführung von Adams zu Ende ging, ward ber General Jackſon 
an. deffen Stelle gewählt. Es ift bemerfenswerth, und bezeichnet den 
Geift, der die Freiftaaten von Nordamerika befeelt, daß die beiden Adams, 
Vater und Sohn, bis jegt die einzigen Präfidenten waren, die durch Feine 
zweite Wahl in ihrer Würde beftätigt wurden. 3. Weigel. 


Adams (Samuel), geboren zu Bofton 1722, geftorben in feiner 
Geburtsſtadt 1802, hat wefentlich zur Begründung der Freiftanten von 
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Nordamerika beigetragen. Er mar zum geiftlichen Stande beftimmt, ſtu⸗ 
dirte Theologie und alte Sprachen, und hing fehr den firengen Grundfä: 
gen der Puritaner an. Seine Neigung zog ihn indeffen mehr zu den An: 
gelegenheiten des Staates hin, denen er ſich mit großem Eifer und nicht 
ohne Gefahr ergab. Da er fein Vermögen befaß, ſich auch um keine 
Stelle bewarb, weil der geiftlihe Stand, zu dem er fich gebildet hatte, 
ihm nicht zufagen wollte, eine glühende Freiheitsliebe ihn befeelte, die ihn 
den Behörden des Landes verhaßt oder verdächtig machte, fo mar fein fruͤ— 
heres Leben ein ewiger Kampf mit feiner befchränkten Lage. Machte er 
auch eine Anftrengung, ſich aus derfelben zu retten, dann gelang fie nicht, 
weil ihm die Neigung wie die Fähigkeit zu erwerben und zu fparen abging. 
Erft verfuchte er es mit dem Handel, der oft fo fehnell bereichert; aber 
Adams follte durch ihn fein Gtüd nicht machen. Endlich erhielt er das 
Amt eines Steuereinnehmers, zu dem ihn weder Kopf noch Herz befähigte. 
Geldangelegenheiten waren feine Sache nicht, und für materielles Wohl: 
fein hatte er Eeinen Sinn. So kam es, daß er bald im Ruͤckſtande blieb, 
und eine bedeutende Summe fchuldete. In feinem Rechnungswefen foll 
eben nicht die größte Ordnung und Pünktlichkeit gewefen fein, und die 
Saumfeligen und Armen hielt er auch nicht mit der nöthigen Strenge 
zum Zahlen an. Gluͤcklicherweiſe hatte er fich einen Schaß erworben, der, 
Eöftlicher als baares Geld, auch diefes oft erfegt. Seine Freunde fchlugen 
fid) ins Mittel und retteten ihn aus der Verlegenheit, die gefährlich hätte 
werben Eönnen. Mochten ihn auch die Beamten und Angeftellten nicht, weil 
er fih den harten Maßregeln Englands bei jeder Gelegenheit widerfegte, 
dann liebte ihn das Volt um fo mehr, mit dem ihn eine gewiffe Sym⸗ 
pathie verband. Befonders ſchloß fich ihm der mittlere Bürgerjtand an, 
der ihn verftand, und von ihm verflanden ward. Adams fprach fehr 
frühe den Grundfag aus, daß es geftattet fei, die Negierung zu befämpfen, 
wenn es die Erhaltung des Staates gelte, und handelte nad) ihm. Da 
die Verhältniffe zwiſchen den Golonien und dem Mutterlande immer ſchwie— 
tiger wurden, und ein Bruch nur durch Klugheit und Mäfigung zu vers 
meiden fchien, Mittel, die weder im Geifte noch im Gefchmade der dama— 
tigen Berwaltung Englands waren, fo nahmen Männer, die in die Zus 
kunft fahen, ihre Maßregeln auf diefen Fall, den fie für unvermeidlich 
hielten. Adams that, was an ihm war, um die Trennung der Golos 
nien von dem Mutterlande herbeizuführen. In Schrift und Nede ſprach 
er fich bitter über das Benehmen des britifchen Miniſteriums aus, wider 
feste ſich der Stempelacte, wie allen Verfügungen, durch die er das Wohl 
des Landes für gefährdet hielt. Diefes Benehmen gewann ihm die Liebe 
und Ergebung feiner Mitbürger immer mehr, die ihm auch bei jeder Ges 
legenheit Beweiſe davon gaben. Im Jahre 1765 wurde er zum Mits 
gliede der Generalverfammlung von Maffachufets gewählt, welche Stelle 
er faft zehn Fahre bekleidete. Hier benugte er feinen ganzen Einfluß, um 
die fiscalifchen Entwürfe und Maßregeln der Engländer unmwirkfam zu mas 
hen. In Flugſchriften und periodifhen Blättern trat er unerfchroden 
als ihe entfchiedener Gegner auf. Einen gewaltigen Hebel, mit dem er 
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das Gewicht der. beftehenden Ordnung zu heben und zu bewegen mußte, 
fand er in den Geſellſchaften, die fih auf feinen Rath und nad) feiner 
Anweifung bildeten, mit einander verbanden, und von der Muttergefelle 
ſchaft in Boſton geleitet wurden. Us Abgeordneter feiner Provinz zu 
dem Gongreffe gefandt, entfchied er ſich, ſchon im October 1774, fuͤr den 
Krieg mit England. Was er wollte und wuͤnſchte, ging bald in Erfuͤl⸗ 
lung. Nicht ganz fehs Monate fpäter floß das erſte Blut zu Lering- 
ton, und die Loſung zum allgemeinen. Aufftande war * Das ge⸗ 
ſchah am 19. April 1775, und Adams vief begeiftert: O, welch einen 
ſchoͤnen Tag verkündet ein fo glorreicher Morgen unferm Amerika! Adams 
und Hancod, ein entfchiedener, vom Wolke fehr geliebter Mann, der mit 
jenem gleiches Ziel, wenn auch nicht immer auf gleihem Wege verfolgte, 
wurden von der britifchen Regierung geächtet, was ihren Einfluß bezeugt, 
und denfelben natürlich vergrößern” mußte, da man fie nur verfolgen und 
kraͤnken, aber nicht unthätig und unſchaͤdlich machen Eonnte, Ba 
von 1775 ‘an, Mitglieder des Generalcongreffes, und entwarfen mit 
Franklin, Sefferfon und John Adams die Unabhängigkeitserklä- 
rung, die fie auch mit Entfchloffenheit zu verkünden wagten. An der 
eriten Bundesacte nahm Adams thätigen Antheil und blieb ihe Bertheis 
diger, als Andern die Müngel und Gebrechen derfelben fühlbar wurden, 
weil e8 der Gefammtheit des Staates, in bedrängter und gefährlicher Zeit, 
an der nöthigen Einheit und Macht zu fehlen fhien. Adams aber fuͤrch⸗ 
tete den Einfluß der Behörden und Stellen mehr, als den des Volks, und 
hielt es für gefährlich, dem Gongreffe eine zu grofe Macht. zu geben 
welche die Freiheiten des Landes bedrohen Eönnte. Darum zeigte er 
auch Washington .nicht befonders geneigt, der die Freiheiten des‘ 
nur durch die Herufchaft der Gefege und ihre Vollſtrecker gefich 
Doch kam das abweichende Benehmen der beiden Ausgezeichne 
mehr von ihrer Anficht als von ihrer Abficht, die gleich redlich und = 
li) war. Die Natur fchon batte- fie verſchieden gebildet, und ihre fruͤ⸗ 
heren Verhaͤltniſſe und der Wirkungskreis, in dem ſie thaͤti e 




















mehr plebejiſcher Art, war dem Volke näher verwandt Er 
Heftiger und vafcher als der befonnene, Eluge und vorfichtige I 
ton, bafte er aber darum Willie und Gefeglofi gkeit 
Da in dem Staate von Maſſachuſets, deſſen Verfaffung 
feinen Einfluß geordnet und in deffen ‚Senate ihm der V 
worden war, ein Aufftand ausbrach, drang er, mit unbe 
feit, auf die firenge Vollziehung der Gefege gegen die Emp 
Berfaffung der Vereinigten Staaten hatte nicht feinen ge 

weit fie ihm in vielen Punkten nicht volfsthümlich genug, und d 
ftofratie zu günftig fchien. Aus demfelben Grunde wollte er fic 
mit der Verwaltung Washington’s und John Adams, 

Wuͤrde eines Präfidenten gelangt waren, nie ganz befreu 
dagegen dem Benehmen Jefferfon’s und der franzo J r 
ſeine ganze Billigung. Er wollte durchaus nicht zugeben, daß regelmäßig: 
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Tuppen ausgehoben und gebildet wuͤrden, fondern nach ihm. follte jeder 
Amerikaner Soldat fein, wie es in ben Freiſtaaten des Alterthums jeder 
Bürger gewefen. Adams galt mit Net als ein eifriger Anhänger 
und Vertheidiger der demokratifchen Grundfäge, deren Erhaltung die Vers 
einigten Staaten die Bewahrung ihrer Freiheit und ihres Mohiftandes 
verdanken werden. Nur wenn fie diefe Bahn verlaffen, werden fie im 
Gefahr kommen, ihre innere Selbftftändigkeit zu verlieren. Der gute 
Geift des Landes fcheint die einflußreichften Männer bis jegt mit nn. 
‚ Meberzeugung genährt zu haben. 

Die letzte öffentliche Stelle, welche Adams bekleidete, war die eines 
Souverneurs von Maffachufets, zu der er dreimal nach einander berufen 
ward. Er legte fie, 1787, freiwillig nieder, da er fich gefchwächt durch 
Das Alter fühlte, lebte noch ſechs Jahre im Privatitande und ftarb in 
feinem 82. Jahre. Adams mar ein aufrichtiger Freund des Volks, 
ein warmer Verehrer der Freiheit, und er war es aus Neigung und Les 
berzeugung, und nicht aus Berechnung. Er hat fi nur fetbft gelebt, 
indem er fein Leben an das Höchfte gefegt, das feine Seele gefüllt, fein 
Herz begeiftert hat, fein Volk, fein Paterland, die Freiheit. Arm, wie 
er die Melt betreten, verließ er fie. Ernſt und ſtreng in feinen Grund: 
fägen vergab er ſich ſelbſt einen Fehler nicht fo leicht ald Andern. Uns 
eigennügig hat er dem Staate und feinen Mitbärgern gedient, ohne eis 
nen höhern Lohn anzufprehen, als den er in dem Bewußtſein erflllter 
Pflichten fand. Die Religion fchien die Grundlage feines feften und ents 
ſchloſſenen Charakters und feiner ſtrengen Rechtlichkeit und wohlwollenden 
Menſchenliebe zu bilden. In allen Verhaͤltniſſen ſeines viel verſuchten 
und bewegten Lebens blieb er den religioͤſen Geſinnungen und Gefuͤhlen, 
in denen er war erzogen worden, aufrichtig zugethan. Man nennt ihn‘ 
den Cato von Amerika; aber der Amerikaner hat wohl weniger von bem 
patrizifchen. Gepräge, als der Römer, was ihm vor diefem, wie feinem‘ 
Lande vor Rom, in den Augen Bieler vielleicht den Vorzug geben dürfte, 

J. Weitzel. 

Adel; altdeutſche Standes: und Verfaſſungs-Ver— 
hältniffe; Oeburts:, VBerdienft- und Brief: Adel; hiſto— 
tifhe Adelsverhältniffe beiden Völkern; insbefondere 
flavifcher und germanifcher, polnifcher, dbeutfher und 
englifcher Adel. Adelstheorien von Hrn. v. Bonald, und 
v. Haller, von Montesquieu und Hüllmann, von Eich— 
horn, Grimmund v.Savigny. Des deutfhen Adels Ents 
ſtehung und Gefhihte; hoher und niederer Adel, Dyna— 
fien, Freiherren, Barone, Ritter, Grundherren. Heutige 
ftantsrechtlihe und politifche Stellung und Aufgabe des 
Adels, in der Nation, im Lebensgeſchaͤft, in der Verfaf⸗ 
ſung und am Hofe, . 

I. Bedeutung diefer Materie. Kaum giebt es für den eu— 
ropaͤiſchen Staatsmann ein Verhäftniß, welches in Beziehung fowohl auf 
die richtige hiftorifhe Auffaffung, wie in Beziehung er die praktifche 

Staats: Lerikon. 1. 
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Geftaltung ber politiſchen Einrichtungen ber Völker zugleich wichtiger und 
ſchwieriger ſich darftellte, als der Adelftand. 


Die Standesverhäftniffe eines Volks bilden den tefentlichften Theil 
des Organismus feines gefellfhaftlihen Lebens. Ihre Dar« 
ftellung wird ganz von felbft die Darfiellung der Grundverfaffung. 
Die Stände und ihre Stanbesbefugniffe find für den lebendigen 
Staat daffelbe, was für das einfache lebendige Wefen, deſſen Hauptors 
gane und deren Verrihtungen find. Das ganze Staatsverhältnig und 
die hiftorifhe und praftifche Theorie deffelben geftalten ſich ganz verſchie— 
den, falfch oder richtig, durch die Verfchiedenheit der Anfichten und der 
Beftimmungen Über die Standesverhältniffe. Selbft die Menfchheit und 
ihre Gefchichte wird eine andere für Diejenigen, weldhe nad einer ges 
wöhnlihen Anfiht davon ausgehen, ein durch die wichtigften Vorrechte 
bevorzugter Adelftand fei mwefentlidy in der Natur und Beftimmung und 
Geſchichte aller Völker begründet, als für die Anhänger der entgegenge- 
festen Meinung. 

Nimmt man insbefondere mit Vielen für die altgermanifchen Verhaͤltniſſe 
einen allgemeinen erblichen Adelftand an, beffen Glieder gefeglich wegen ihres 
Geburtsvorzugs durch ein dreifaches Wehrgeld einen dreifach fo großen gefeglich 
zugeftandenen perfönlichen Werth und rechtlihen Schug gehabt hätten, als 
jeder andere freie Bürger ; einen Adel ferner mit dem ausfchließlichen Necht 
zu Civil» und Militairftelen, zur Haltung Eriegerifcher Gefolgs » und 
Dienftleute, zur Gerichtsbarkeit Über die Gutshinterfaffen, ja mit dem 
ausfchließlihen Stimmrecht in den gefeßgebenden, regierenden und rich 
terlihen Verſammlungen: mahrlih, alle gefellfchaftlihen Werhältniffe 
erfcheinen alsdann in einer gänzlich anderen Geftalt, als wenn alle dieſe 
Rechte allen freien Bürgern auf gleiche Weiſe zuftanden. Waͤre jene 
erfte Vorftellung gegründet, alsdann dürfte von germanifcher, von alt= 
deutfcher Freiheit keine Rede mehr fein. Jedenfalls wäre fie hundertmal 
ähnlicher, und als hiftorifhe Grundlage entfprechender, einer ungaris 
ſchen Magnatenfreiheit und Volksknechtſchaft, als einer nordbameri« 
tanifhen, norwegifhen und [hmwedifchen, einer ſchweizeri— 
fhen, einer brittifhen, franzöfifhen und niederländifchen 
Freiheit. Auch eine flarke Kraft und Waffe für vaterländifche Freiheit 
wäre alsdann zerftört ; benn die Vorftellungen von den gefchichtlichen Wers 
hältniffen find auch praktiſch fehr wichtig, üben eine wunderbare Gewalt 
aus auch aufdie politifchen Grundfäge. Dagegen wird in der Auffaffung 
und Behandlung der Grundidee und aller einzelnen Berhältniffe des ges 
feufhaftlihen Lebens der altgermanifchen Zeit, es wird felbft in Bezie— 
bung auf das Verftändnig und die richtige Würdigung des Mittelalters, 
und der neueren Zeit alles gänzlich anders, wenn im eriten Sahrtaufend 
der bekannten Geſchichte der Germanen kein erblicher Adelſtand eriftirte, 
und er vielmehr erſt duch den Feubalismus, und mithin auch völ 
* unabhaͤngig von einem angeblichen germaniſchen Uradel ſich aus⸗ 

ete. 
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U. Schwierigkeit einer richtigen Theorie über den 
Adel fhon wegen der Abhängigkeit der Anfihten von 
Borurtbeil und Parteileidenfhaft, und die hyperariſto— 
tratifhen und myftifch religiöfen Adelstheorien. Irrthuͤ— 
mer Eönnen ſich Jahrtaufende lang behaupten, und durch ihe Alter ſeibſt 
an Feſtigkeit und Auctorität gewinnen, deppelt leicht, wenn die Herrfcher, 
und die einflußreichften Claffen der Staatsgefellfhaft, fo, wie in der 
Adelstheorie der hohe und niedre Adel, und die mit ihnen verbundne 
hohe Geiftlichkeit bei diefem Irrthum intereffiet find, oder fcheinen, 
und die Schriftfteller, falls nicht unmürdigere Motive fie beftimmen, 
doch fo, wie der ehrlihe Scheid (in der Einleitung feiner Schrift über 
den Adel $. 1.), davon ausgehen, „der fehuldige Mefpect gegen 
ben (niederen) Adelftand, den man ſich nicht gefcheut habe’ (durch 
eine rein hiftorifche Behauptung über feine Entftehung), „zu verlegen, 
verpflichte zu einer MWiderlegung dieſer Anſicht“ (welche übrigens bie 
gründlichften Gelehrten und neuerlih noch Hüllmann beftätigten). 
Menn nun in folder Lage den Betheiligten zugleich bereits ein halbtaufend« 
jähriger Befisftand auch für eine frühere, vielleicht irrig angenommene 
Eriftenz ihres Rechts zu bürgen fcheint, alsdann verhülft ein zwei= und 
dreifacher Schleier das Licht der Wahrheit. Die ganze Vergangenheit 
wird nun duch das gefärbte Glas der Gegenwart betrachtet. Und zu 
dem natürlichen Vorurtheil, dasjenige, was fo allgemein und fo lange 
bei ums wirklich war, Eönne auch früher nicht anders gedacht werden, 
gefellen ſich oft Eigennug und Schwäche, und vermehren die Scheu vor 
einer Ketzerei. Wie lange hielt doch die ganze chriſtliche Welt das deuts 
ſche Reich für eine wahre Fortfegung der römifchen Weltmonarchie, und 
noch mit Marimilian, Noms Imperatoren für „feine Vorfahren 
am Reich”, mithin auch das römifche Necht ald uns angehörig! Wie 
lange beftanden unerfchüttert, die erft nady einem Jahrtaufend kaum bes 
fiegten Serthümer über das Chriftenthum und die Hierarchie, über der 
legteren Recht zu weltliche Herrfchaft und tiber ihre gefätfchten , angebs 
lih uralten Iſidoriſchen Adelsbriefe. Und in unferer Abelslehre, 
welcherlei JIrrthuͤmer erzeugte hier nicht das von vielen wuͤrdigen Adeligen 
felbft bekaͤmpfte thoͤrichte Streben, durch ein moͤglichſt hohes Alter des 
Adels, eigne Vorzüge zu erfegen und die Adeligen als ein höheres Mens 
fchengefchleht, gleichfam mit einem eignen Jchor in den Adern, meit 
über die anderen gemeinen Sterblichen zu erheben, und fo felbft ihre un= 
atürlichften Anmafungen zu begründen! Wie lange überfah man bie 
jahrheit des Suvenalifhen Wortes, daß es verkehrt fei, blos auf 
fremdes Verdienſt fih zu fügen (mind est, aliorum incumbere 
amae !) und ſchuf Thorheiten auf XThorheiten! So — um hier gleich 
eine jener Partetanfichten blos durch die einfachfte Erwähnung zu bes 
feitigen — die Jahrhunderte hindurch in ernfthaften gelehrten Werfen 
(3. B. in dem des Peter von Andlo I, 15) vertheidigte Ableitung 
des bdeutfchen Adels von den römifchen Patriciern, und ducch ihre Ver: 
mittlung von beren vermeintlichen Weahnen, von den mit dem frommen 
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Aeneas geflüchteten trojanifchen Helden. Co bie ebenfall alles Ern⸗ 
ſtes vertheidigten Theorien, nach welchen der angebliche altdeutſche Uradel 
in unſerem fpäteren hohen Adel, der ganze übrige freie, aͤchte germa— 
nifche Volksſtamm aber, nur in dem heutigen niederen Adel fort: 
leben, in den armen Bürgerlichen dagegen nur das fihlechtere, ur- 
ſpruͤnglich leibeigene, oder auch celtifches und flavifhes Blut ſich bewe— 
gen follte. Noch weiter hinauf verftiegen ſich bekanntlich bie während 
der bourkonifchen Reftaurationszeit im der franzöfifchen Deputir- 
tenfammer befprochenen Samilienbilder der Fürften von Croir, beren 
Stammbaum noch glüdlic in die Arche Noah gerettet wurde, und bie 
des Grafen Marcellus, deffen Ahn die Jungfrau Maria mit den 
Morten: couvres Vous, mon Cousin! als ihren und des Heilands 
Vetter, als Pair felbft des himmlifchen Neiches begrüßte, und welcher, 
Sonft achtbare, Reftaurationsheld, bei aller Frömmigkeit, doc) wirklich ſelbſt 
die Gleichheit der Menſchen vor Gott fruͤher vergeſſen hatte, wenn es 
richtig war, was ebenfalls damals in der Deputirtenkammer von ihm 
erzählt wurde, daß naͤmlich vor der Revolution fein Pfarrer, als er einſt 
beim Abendmahl die befondern Hoftien mit dem gräflihen Wappen für 
feinen Patron vergeffen hatte, ihm eine gewöhnliche, für Gutsuntertha- 
nen beftimmte, mit der Entfchuldigung darreichen mußte: „Heute, gnaͤ— 
digfter Here, muß ich Sie bitten, einmal mit Hausmannskoſt vorlieb 
zu nehmen!" Bon gleichem Standpunkte nun geht aus bie ganz 
ernfthaft gemeinte praktifche politifche Dreieinigkeitstheorie der Urgefeß=- 
gebung des berühmten franzöfifhen Reſtaurators, Hrn. v. Bonald, 
des Vorbildes unferer Friedrih Schlegel, Adam Müller und 
Hrn.v. Harthaufen. Hier wird für den Staat der König ala Gott 
Vater (la cause) dargeftellt, daS bürgerliche Volk als die gemeine Crea- 
tur (les effets), der Adel aber — als ber Heiland, als der vermittelnde 
Sohn Gotted (le mediateur). Diefe chriftlihen Herren, umeingedenf 
der gleichen bruͤderlichen Abftammung von dem Einen, gemeinfchaftlichen 
irdifchen Stammvater, wie der gleichen göttlichen Kindfchaft, hatten es 
wohl überfehen, daß es gerade die Zeit mar, in melcher Gott das Men- 
fchengefchleht wegen feiner Bosheit auszurotten beſchloß, wo die Vorneh— 
men zur confequenten Begründung übermüthiger Anmaßung, ebenfalls 
jene ächte Lehre zerftört und fich einen ganz befondern Urfprung, eine 
Zeugung von riefenhaften Söhnen Gottes erbichtet hatten). — 

Eben fo wenig aber, als von dieſer Seite ſoll von der andern, es 
ſoll insbefondere nie durch eine Eleinliche, neidiſche, rohe ober revolutio 
naire Anfeindung und Parteileidenfchaft die reine biftorifche und die i 
dem wahren Recht und Staatswohl begründete Wahrheit getrübt w 
In der That bedarf es auch für einen Nichtadeligen, um jene G 
nungen zu hegen, eines großen Mangels an jenem Selbftgefühl, wie es 
Niebuhr ohne alle Feindfeligkeit gegen den Adel ausbrüdt, bei der 
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Erwähnung, daß fein Water, „um feine Familie nicht zu beleidigen, ben 
ihm angebotenen Adel ausgefchlagen habe 2). Mer möchte wohl feine 
Augen verfchliegen für fo manche fehöne und vortheilhafte Seite und 
Wirkung des Adelftandes, und wer Eannte und liebte und verehrte nicht 
Mitglieder defjelben von der alleredeliten Bildung und wuͤrdigſten Ge— 
finnung! Wem wäre nicht mehr, felbft als ein verfehrter Adelsftolz 
und ein adeliger Uebermuth, dasjenige von ganzem Herzen zuwider, was 
jest zuweilen feine Stelle vertritt, Geldjtolz nämlich, und eine, die Na— 
tionen entwürdigende niedrige Krämergefinnung und Krämerpolitif, als 
ein auf den eigenen Zagesvortheil gerichteter, gemeiner Materialismus, 
und als ein zugleih Enechtifher, Übermüthiger und roher Beamtengeift! 
Für die gegenwärtige Unterfuchung möge bier außerdem noch, von dem 
Reſultat der praktifchen Theorie des Verfaffers über die deutſchen Adels: 
verhältniffe, fo viel voranftehen, daß derfelbe, indem er auch in biefer 
Materie feinen früher ausgefprochenen politifchen Ueberzeugungen treu 
bleiben darf, keineswegs jemals auf eine Vernichtung des deutfchen Adels 
und der Adelsrechte hinausging, oder hinausgeht. Wielmehr leitet ihn, 
fo ungefheut er aud) thörichte und ungerechte Anmaßung und die Rüge 
befämpft, dennoch, al3 ein Dauptgefihtspunft aller feiner politifchen Be: 
firebungen, der Wunſch, daß alle Glaffen des Vaterlands in friedlicher 
und billiger Ausgleihung ihrer Intereffen und Rechte ſich feft und in- 
nig für Freiheit und Gefammtwohl vereinigen möchten, und daß nicht 
durch Zwietracht verdoppelte unglüdfelige Kämpfe, Opfer und Gefahren 
herbeigeführt würden! Und faft nicht zu begreifen vermag er es, wie 
der bloße Schein eines an ſich richtigen Principg eine ganze Nation fo 
fehr Über die Forderungen einer politifh weifen Sicherung der Freiheit 
felbft verblenden kann, al3 es neulid in Frankreich bei Verwandlung der 
erblichen Pairskammer in einen Verein minifterieller Creaturen der Fall 
war. Für die hiftorifche Wahrheit in der Adelsiehre follte vollends Feder 
die nöthige Unbefangenheit behaupten. Jedenfalls ift ja unfer heutiger 
Adel mit einer ſehr günftigen Stellung bereits feit länger al3 einem 
halben Sahrtaufend in faft ganz Europa einheimifh. Sonach ift er 
ja wohl ſchon allein dadurch alt und bijtorifch und verbreitet genug, um 
fortzubeftehen, fo weit diefer Fortbeſtand irgend al3 mit dem Hecht und 
dem Wohl der Staatsgeſellſchaft vereinbarlich nachgewieſen werden kann — 
und eine Verletzung beider, um eigennuͤtziger Zwecke willen, verlangt ja 
wohl kein achtbarer Adeliger? Jedenfalls wuͤrde dazu ein ſechsfaches 
hiſtoriſches Alter weder in der oͤffentlichen Meinung, noch bei einer ver— 
nuͤnftigen Regierung eine Stuͤtze begruͤnden, eben ſo wenig als fuͤr Skla— 
verei und Leibeigenſchaft, deren voͤllige Abſchaffung, trotz ihres ſicherlich 
noch groͤßeren hiſtoriſchen Alters, ihrer noch viel ausgedehnteren Verbrei— 
tung, ſelbſt der legitime Wiener Congreß beſchloß. Die Wahrheit aber, 
die allein auf die Dauer heilſam wirkt, muß vollends in unſern 
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Beiten bed Lichts und ber Eräftigen Volksmeinung dem Adel feibft 
für die rechte Behandlung feiner Angelegenheiten der allein fichre Leitz: 
ftern fein. Falſche, namentlih Hallerifche, Bonaldifche Vertheidis 
gungen fchaden auch ihm mie den Fürftenrechten weit mehr, als alle 
ungerehhten Angriffe. Sie empören Gefühl und Berftand des Volks, 
welches mit der fchlechten Vertheidigung leicht auch die gute Sache vermifcht. 

Nothwendig aber ſchien es uns, uͤber die fo wichtige, fchmierige - 
und verworrene Lehre von dem Adelsverhältnif, um welches faft alle 
Bewegungen, Leidenfchaften und Kämpfe feit der erften franzöfifchen Res 
volution fich drehen, entweder ganz zu ſchweigen, um nicht die unglüds 
felige Verwirrung und Leidenfchaft der Meinungen und Forderungen zu 
vermehren, ober mit menigftens nothdürftiger Vollftändig keit 
und Beweisführung eine mahre Berichtigung und Verföhnung 
zu verfuchen. 

II. Fortfegung. Zweiter Grund des Meinungsftreis 
te8 und der falfhen Theorien über den Adel, die Bes 
griffsverwirrung; zugleich der richtige Begriff von dem 
Adel. Man muß, fofern von einem juriftifchen und politifchen Stande 

punkt und Recht eines Adels die Nede fein foll, vor allem die oben 9) 
geruͤgte Pfufcherei vermeiden, und daher von einer juriftifhen und 
politifhen, von einer ftaatsgefeslichen Beltimmung und Ans 
erkennung des Adels ausgehen, und zwar von Beltimmung und Anerfen= 
nung eines befondern, von andern politifchen Begriffen und Berhälte, 
niſſen mefentlih verfhiedenen Adelftandes. Man darf nicht andere, 
vom Abel generifch verfchiedene, politifche WVerhältniffe, mit-dem Adel ver= 
wechfeln. Man darf noch weniger ausgehen von blos moralifchenz; 
phyfifhen und factifchen oder natürlihen Vorzuͤgen. Alsdann 
aber kann man unter Adel nur verftehen einen befonderen Stand 
unter den Bürgern eines Volkes, für welhen mit dem 
juriftifh anerkannten Borzug einer befondern Abſtam— 
mung, befiimmte vom Staat gewährte, bürgerliche 
ober politifhe WVorrehte vor den übrigen Mitbürgern 
verfnüupft find. 

Man darf alfo mit dem Adel nicht verwechfeln 1) die Freiheit und 
das reine Staatsbuͤrgerthum an fich, oder den allgemeinen Vorzug a) des 
Freien und des Staatsbürgers vor dem Sklaven und Unfteien, ober b) 
des fiegenden Volks vor dem befiegten fremden Volk, und felbft nicht 6) 
den Vorzug, welchen das allgemeine wirkliche Staats : oder Vollbuͤr— 
gertbum an fich vor denjenigen begrünbet, welche aus einem andern 
Grunde als wegen eines Mangeld an einer gleichen juriftifch bevorzugten 
Abftammung, melde 3. B. wegen Mangel an Alter oder an felbftftändi= 
gem Lebensunterhalt, noch nicht alle Bedingungen zur Ausübung des felbft: 
ftändigen Bürgerrechts befigen. Zwar könnte möglicherweife jenem Voll⸗ 
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bürgerthum auch ein wirklicher Geburtsvorzug zu Grunde Megen, ober 
daſſelbe ſo, wie in Venedig, durch ſeine Knuͤpfung an die beſondere 
Abſtammung einer beſonderen Buͤrgerclaſſe zum Adelsrecht, und die Voll⸗ 
buͤrger mithin zu einem wahren Adelſtand gemacht werden. Wo, oder 
ſoweit aber dieſes nicht der Fall iſt, begruͤnden die uͤberall vorkommenden 
Unterſchiede von activen und nicht activen Staatsbuͤrgern, Voll⸗ und Halb⸗ 
buͤrgern ſicher keinen Geburtsadelſtand, und der Vorzug iſt alsdann etwas 
weſentlich Anderes als ein Adelsrecht. Auch koͤnnen zufaͤllig jene 
uͤbrigen Vorzuͤge, z. B. die des ſiegenden vor dem beſiegten fremden Volk, 
alsdann, wenn ſpaͤter beide zu einem neuen gemeinſchaftlichen Volk zus 
fammenfchmelzen , und num dennoch die Sieger, jest erſt als ein beſon⸗ 
berer Stand im neuen Volke, Vorrechte mit ihrer befonderen Abftams 
mung verknüpft behalten, dieſe zu Adelsrechten werden, die Grundlage 
eines jest erſt entftehenden Adelsftandes abgeben. So behaupten es 
wirklich Viele, felbft noh Guizot, von den Germanen in Frankreich, von 
ben Franken, Burgundern, Gothen im Verhaͤltniß zu den befiegten 
Römern und Gallien. Jene, insbefondere die Franken, follen der Adel, 
die Gallier die Plebejer gervorden fein, bie legteren aber in der Mes 
volution wieder die adeligen Franken befiegt haben. Das Ganze aber 
ift eine leere Fabel. Viele Römer und Gallier blieben oder wurden abes 
lig, und hunderttaufende der Germanen blieben bürgerlich, und der fpd> 
tere franzöfifche Feudal- und Hofadel gründete fi durchaus nicht auf 
biefen Unterfchied. Anders aber war e8 in Rom. Hier ftanden bes 
Fanntlih, nah Niebuhrs Beweifen, die Patricier, als bie Sieger 
und als befonderer Volksſtamm, in einer gang befonderen Stadtge— 
meinbde, neben den allmälig vermehrten Landgemeinden der einem anderen 
Bolksftamme angehörigen Plebejer. An fich waren die Patricier 
nur die eigentlichen Duiriten oder Römer, aber fein Adel und fie hatten 
auch in ihrer demokratifch freien und gleichen Gurienverfaffung mit ges 
wählten Senatoren und Königen durchaus Feinen Adel). Aber fie 
murden, als fie ſich vorzüglich durch die von Servius Zullius bes 
gründete, für fie und die Plebejer gemeinfchaftlihe Genturienver« 
faffung mit den Plebejein zu Einem gemeinfchaftlichen Volk vereinigten, 
und nun noch einzelne jener früheren Verhältniffe, jegt als Vorrechte, 
für ſich, fortbeftehen ließen, vorübergehend zu einem Abelftand, mel 
cher aber bekanntlich mit der gänzlihen Zerftörung diefer Vorrechte, und 
mit der ehlichen Vermifhung der Patricier und Plebejer felbft wiederum 
gänzlich verſchwand. 


2) Ebenfo ganz verfchieden von dem Abelftand find an ſich die Stel: 
lung und die Würde und das befondere Necht der geift: und weltlichen 
Beamten, welche natürlich in jedem Staat in ber Welt ftattfinden, 
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— außer ihnen ein Adel beſteht oder nicht, und ebenſo insbeſon⸗ 
ere au 

8) der Hof- und Kriegsdienſt, entweder ber allgemeine, ober. ber 
Dienft einer befonderen Art, wie 3. B. ber Reiterdienft. Alte öffentlis 
hen Dienft: und Beamtenftellen Eönnen freilich ebenfalls ausſchließliche 
erbliche Geburtsrechte für eine beftimmte Glaffe der Bürger werden, und 
alsdann einen Adelftand begründen. An fi) aber find fie es nicht, und 
da wo fie es nicht find, die natürlich überall mit öffentlichem Dienft vers 
bundenen Ehren: und fonftigen Nechte, die jeder Bürger nach gehöriger “ 
Befihigung, mit dem Dienft erwerben fann, ftatt Amts- und Dienft- 
Ehre und Recht, einen geiftlichen, einen Amts:, Dienft: und Würden-Adel zu 
nennen, biefes hat feinen vernünftigen Sinn. Man wurde dazu verleitet 
dadurch, daß ſolche Nechte, welche ſtets Amtsrechte bleiben, oft theilweiſe 
denen aͤhnlich oder von denen entlehnt find, welche ein wirkticher Adel als 
Adelsrechte befist. Daffelbe gilt eigentlich aud) von blos perfönlichen 
Ehrenrechten, die als WVerdienftorden und fogenannten Berdienftadel eben⸗ 
falls jeder Bürger von der Regierung erwerben kann. Sie find theil 
weife und fehr unvolllommene Nahahmungen eines wirklichen Adels, ber 
ganz verfchieden und unabhängig von ihnen befteht, und der felbft am 
wenigften diefen fogenannten Berdienffadel als feines Gleichen und als 
wirklichen Adel betrachtet. 

4) Aud) von den Mitgliedern der erblichen Negente.ifamilie muß 
man den Adel als eine bevorzugte ganze Standesclaſſe des regiertem 
Volks unterfcheiden. Jene eriftiren und werden für heilfam gehalten übers 
all, wo Erbmonarchie ift, felbft wenn die Gefeggebung einen Adelftand für 
verderblich Hält und verwirft. So ſchloß neuerli die norwegifhe Ge 
fesgebung duch drei auf einander folgende und deshalb felbft gegen des 
Könige Wunſch gültige Storthingsbefchlüffe und dann durch bie 
ftändifche Verwerfung eines neuen koͤniglichen Antrags auf Einführung 
eines Erbadels jede Anerkennung eines Adels und abdeliger Titel und 
Rechte in Norwegen aus, erkennt aber doch das hiervon ganz mes 
fentlih verfhiedene Verhaͤltniß einer erblichen Koͤnigswuͤrde als 
heilſam und rechtsguͤltig an. 

5) Am allerwenigften aber darf man den wirklichen juriftifchen Abel 
einer beftimmten erblichen Standesclaſſe verwechfeln mit blos mora? 
lifchen, factifhen und natürlichen Borzügen, welche juriſtiſch 
entweder gar nicht, oder doc nicht als erbliches Worzugsrecht einer bes 
ftimmten Standesciaffe anerkannt find, deren Erwerb, Anerkennung oder 
Schaͤtzung das Gefeg einem jeden Bürger freiftellt. Hierhin gehören bie 
bios moralifhe und Meinungs= Ehre, die Auszeichnung oder 
Berühmtheit durch Handlungen, dag nur auf freier Meinung beruhende 
Verdienſt, die Vorzüge des Reichthums, oder auch einer beſtimmten Le⸗ 
bensbeſchaͤftigung, z. B. der Claſſe der Hono ratioren in Deutſch⸗ 
land, der Gentlemen's in England; auch wenn ſolche nichtjuriſti— 
ſchen Vorzuͤge verknuͤpft ſind mit der Abſtammung von Eltern, Fami⸗ 
lien und Volksſtaͤmmen. Es find dieſes Vorzuͤge, welche natuͤrlich meh! 
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oder minder bei allen Völkern der Erde, mögen fie einen Abel haben, 
oder ihn, wie Norwegen und Amerika, gänzlich ausſchließen, ges 
billigt werden, und fih von felbft ausbilden. 

Alle diefe Verhältniffe werden daher auch nur fehr unpaffend, aus 
Begriffsverwirrung und zur Förderung derfelben, als natürlicher Adel, 
oder als Adel des Herzens und des Benehmens, als Meinungs: und 
Berdienft:, ald Geld= und Gelehrten, bei Hrn. v. Haller auch 
als Militair: und als Kirchen-, als Land» und Kaufmannszs, 
ja ald Dorf=- und Hirten» Adel bezeichnet. Auf den eben fo feichten, 
als häufigen Vermiſchungen alfer diefer angegebenen VBerhältniffe mit dem 
wahren Adel beruhen nun alle jene leeren Declamationen von der Allge: 
meinheit des Adels bei allen gebildeten und rohen Völkern, von feiner 
Begrühdung in der Moral und in der menfchlichen Natur und Bes 
fiimmung. 

IV. Hallerifhe Theorie. Natürlich zeichnet fi hier vor Allen 
der declamirendfte aller Schriftiteller, der Hr. v. Haller aus, der in der 
völligen Begriffsverwirrung oder Gedankenlofigkeit, welhe Hegel als bie 
wefentlichfte Eigenfchaft diefes Schriftftellers bezeichnete, auch hier jedegmal 
auf der folgenden Seite dasjenige widerfpricht und zerftöort, wag,er im duns 
keln Begriff auf der vorhergehenden zu begründen fuchte. Er beginnt ?) 
mit der Klage, daß die Gegner des Adels dadurch, „daß fie in unferen 
" Zagen fo entfeglic, gegen denfelben declamiren, alles Herrliche, Ausgezeich— 
nete, der Welt und den Menſchen Nuͤtzliche zu zertreten gefucht hätten. ” 
Sodann aber erklärt er den Adel, wie die Negierungsgemwalt, welcher er ganz 
diefelbe Begründung giebt, für eine nicht menſchliche, nicht durch Gefege 
willkuͤrlich geftiftete Inftitution, fondern für ein Product blog der Natur, 
oder der natürlichen Ordnung Gottes, für ein nothwendiges Nefultat der 
DVerfchiedenheit angeborner Kräfte oder erworbener Glüdsumftände, und 
fegt fein Wefen „nicht etwa in Privilegien u. f. w., fondern lediglich in 
Erfennbarfeit, Bekanntheit und Berühmtheit, in bis 
hberes Anfeben, begründet auf höhere Macht und Frei— 
beit. Gr beruhet auf der Ueberlegenheit in allen guten Dingen, und ift 
nihts anders als dieſe Weberlegenheit felbft, wie diefes fchon 
der allgemeine Begriff von edel und nobilis für alles, was fi, irgend - 
wie vom Gemeinen und Niedrigen unterfcheidet (3. B. edle 
Thiere, Pflanzen, Metalle, Steine, Kräfte, Tugenden, Gedanken, Befchäf- 
tigungen), beweift.” Mit furchtbarer Declamation werden fodann „bie 
Sophiſten unferer Zage, die liberalen Pfeudophilofophen ”, 3. B. Fichte, 
geftraft, daß fie duch untergefhobene falſche Definitionen Pri— 
vilegien, Begünftigungen, Ausfchließungen der übrigen Bürger, Gefchloffen: 
heit, privilegiete Eaftenmäßige Abfonderung, alfo auch die Geburt in den 
Begriff des Adels aufnähmen, und „von Neid gegen jedes höhere Gluͤck 
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beſeſſen,“ An dadurch derhaßt zu machen ſuchten. „Der Abel beruhe 
nicht auf Zwangsrecht und eine Vererbung des Zwangsrechts auf Ach⸗ 
tung der übrigen Menſchen gebieten und felbige gleich einem unverlier⸗ 
baren Eigenthum von Rechtswegen fordern zu wollen — ein Erb: 
abel in diefem Sinne fei ein Unding” (©. 289 ff.). Hierauf werden 
in der völligen Vermiſchung mit wirklihem Geburtsadel alle jene obigen, 
faͤlſchlich mit dem Adel vermifchten Vorzüge als die Arten des Adels auf 
geführt und der Adel — da es überall verfchiedene Stufen des Anfehend 
gebe — als überall bei allen Völkern und in allen Ländern vorhanden, und 
als völlig unzerftörbar dargeftellt. 

Hat denn nun aber irgend Ein Gegner bed Adels, haben die Nors 
weger, die Nordamerifaner, haben bie, welche hiftorifch irgendivo 
und irgendwann bie Eriftenz eines Adels ableugneten, oder ihn praktiſch 
beftritten, jemals „entſetzlich declamirt“ gegen die Begründung oder die 
x Eriftenz von Beamten:Stellen und Rechten, gegen Unterfchiede des Ders 
mögens, der Bildung und der Lebensbefchäftigung , gegen Auszeichnung 
duch Verdienfte, berühmte Thaten und Tugenden, und gegen die freie 
natürliche Achtung und einen freien natürlichen Einfluß derfelben? 
Fa, vielmehr gerade umgekehrt, eben um biefer freien Achtung und ber reell 
begründeten, natürlichen moralifchen Weberlegenheit, um der wirklichen natuͤr⸗ 
lichen Ordnung Gottes ihre volle Würde und Achtung zu fichern, beftreiten 
bie Gegner den Abelftand und deffen ohne alle Rüdficht auf wirklichen und 
eignen Merth, ja fo oft im vollen Gegenfage damit blos an die Geburt ge» 
fnüpfte Ehren und Vorzugsrechte. Sie befteitten diefelben mit Kant 
„als dem Verdienſt vorausgehende und es nicht nothwendig zur Folge habens 
de Vorzuͤge.“ Sie erklärten es mit Ariftoteles für eine Forderung einer 
gleichen und billigen Gerechtigkeit, „daß Sedem je nach Verhältniß 
feiner Berdienfte und Leiftungen gelohnt und wieder geleiftet werde“ und 
zogen mit ihm „einen Werth, der gegenwärtig und gewiß vorhanden ift, dem, 
der ungewiß ift und in der Vergangenheit liegt,” vor. Sie urtheilten mit 
ihm, „die Tugend der Menfchen, mit welchen wir leben, ift ung wichtiger, 
als die Tugend ihrer geftorbenen Worväter, und uns liegt mehr daran, daß 
einer felbft ein Mann von Ehre fei, ald daran, ob fein Großvater oder Urs 
großvater einer war.‘ Sie wollten mit jenem englifchen Staatsmann aud) 
in politifchen Dingen denjenigen nicht als Meifter anerkennen und wählen, 
der auf bie Frage, ob er die verlangte Kunft verftehe, antwortet: „mein 
Urvater verftand fie.” Sie fagten endlich mit Homer: „Nur wenige 
Kinder find gleich dem Vater an Tugend, fchlechter nach ihm die meiſten,“ 
und mit Ariffoteles: „Won einem Vater erbt noch eher Einer eine Zus 
gend, als von feinem Ahnherrn.“ Kurz, aller Streit, alle Frage befchränkt 
ſich lediglich auf den erblihen juriftifchen Adel, auf feine durch das 
Staatszwangsgeſetz geſchuͤtzten Vorrechte. Wie iſt es denn nun 
möglich, auf ſolche Hallerifche Weiſe den Streitgegenſtand zu verwirren, 
das vom Gegner felbft gewollte mit dem von ihm beftrittenen zu vermifchen 
und zu verwechſeln? Und was wird denn durch ſolche ganze Abdelstheorien 
bewieſen? Das wichtige Reſultat, daß es vielerlei natuͤrliche und —— 
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Unterſchiede und Vorzlige unter den Menfchen giebt. Nun, wer Bat denn 
jemals diefe abgeleugnet? Ja, wir wollen gern Hrn. von Haller und feis 
nen zahlreichen Nachbetern neben all ihrem andern Adel, ihrem Geld» und 
Gelehrten, ihrem Dorf» und Hirten» Adel u. f. w. noch vielfachen andern 
Adel, den der Stärkeren, der Männer, der Eitern, der Dienftherren, der 
Sünglinge und fogar der Schönen, willig zugeben. Und woher denn nun 
vollends der große Zorn? Hr. v. Haller ift ja — da wir unfererfeits ihm 
nicht die Vorwürfe zuruͤckgeben wollen, er fuche nur mit argliftiger Sophis 
ſtik Dem großen Haufen Sand in die Augen zu ſtreuen — mit den aͤrgſten 
Adelsfeinden in allem Wefentlichen einig. Er kämpft nur gleich dem muthis 
gen Nitter von Mancha — mit Windmühlen. Durch feine ganze Bes 
geiffsbeſtimmung und Begründung zerftört diefer unglüdliche Neftauras 
tor ganz eben fo aud) den Abelftand, wie er durch feine abgefonderten eins 
zelnen bloßen Privat, Schug= und Dienftvertrige ohne alles öffentliche 
ober Gemeinwefenaud) den Staat, ftatt ihn zu reftauriren, vielmehr in 
Feudalanarchie auflöfte, und felbft das Fürftenrecht zerftörte, indem er es 
glei) dem Adel (S. 234) unabhängig von Staatsvertrag und Staatsge— 
feg ebenfalls blos auf das natürlihe Gluͤcksgut von Unabhängigkeit 
und Macht gründet, den Fürften aber nicht blos allgemeines Befteues 
rungs⸗ und Zruppenaushebungsrecht abfpricht, fondern fie ganz preise 
giebt dem natürlichen Nevolutionsrecht ihrer Unterthanen, und deren nas 
tuͤrlicher Freiheit, fi auch ihrerfeits die Glüdsgüter der Macht 
und Unabhängigkeit, mithin der legitimen Fürftenmwürde zu erwerben 6). 
Ganz ebenfo nun vertheidigt unfer Reftaurator auch in Beziehung auf 
den Abel nur die natürlichen und die allgemein nothwendigen 
Unterfchiede und Vorzuͤge unter den Menſchen, und die ganz freie na= 
türlihe Achtung derfelben ohne alle vom Staatszwang ausgehende oder 
juriftifche Bevorzugung und Ausfchliefung. Er geht fogar auch davon 
aus, daß ohne diefe natürlichen reellen Vorzüge, und da, wo fie aufhoͤ— 
ten, aller diefer fogenannte Adel, felbft wenn ihm, alsdann nichtige, Dis 
plome und Privilegien verliehen wären, ebenfo aufhört (S. 291), wie er 
für alle Diejenigen in jedem Augenblick neu beginnt, welchen heute die Na—⸗ 
tur, Zufall oder Anftrengung diefe Vorzüge zutbeilten. Welche liberale 
Theorie! Aber bei dem Hrn. v. Haller und feinen Freunden dauert 
folhe Freude nicht lange. Sie darf man bei ihren Worten und Grund: 
fügen nicht faſſen. Auch die liberale Theorie wird nun ihrerfeits wieder 
zerftort. Denn hintennach folgen alsbald die Lehren von den „fehr 
leihten Mitten, wie man einen wahren, natürlichen (!), ungefch!offes 
nen (!), feinen Neid erregenden, durch eignes Verdienft erwerblichen Adel 
erfhaffen (!) oder herftellen fol.“ Hier ſoll man (d. b. doch wohl 
de Staats- und Gefeggebungs=- Gewalt) „anfehnliches und forts 
dauerndes Grundeigenthum begünftigen. Man begründe, wie in Eng: 
land, volle Zeftirungsfreiheit, man verflatte den Vorzug der 


6) ReſtaurationJ. ©. 324—374. 379. 457. 1. ©, 57. 87. 305. 426 ff. 
h i 
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Erftgeburt (alfo doch die gefeglihe Ausfhließung der Nachge— 
bornen), die Subftitutionen, Mjajorate, Fideicommiffe (alfo 
mit Zuchdfegung der allgemeinen Privatrechte dev Gläubiger u. f. w.), 
man verbinde nur mit folhen, im nämlihen Gefhlecht verbleibenden 
und nicht zu vertheilenden Gütern (alfo mit pofitiv gefegliher Aus: 
fhliefung oder erhöhter Belaſtung der übrigen Gefellfchaftsgenoffen), 
Freiheiten, wie 3. B. die erftinftanzlihe Gerihtsbarkeit, die 
Sagd, die Landftandfhaft, einen befonderen Gerichtshof, 
vielleicht fogar einige erbliche Aemter, befondere Titel und Wap— 
pen, die den Augen der Melt fymbolifh berühmte Thaten darſtellen, 
man fchaffe reelle, nicht blos in Bändern und Sternen beftehende 
Drden und Gonfociationen. Man dotire die Kirche wieder, oder Laffe 
fie von ihren Sreunden wieder dotiren; man führe bei derfelben eine ges 
wiffe Hierarchie ein, die wahrlich auch bei ber proteftantifchen zu wuͤn⸗ 
ſchen wäre; man laſſe ihr (dev Hierarchie) anſtaͤndige Freiheit (!) u. ſ. w., 
fo wird aus ſolcher reellen Diſtinction ein ſchoͤner und herrlicher 
Adel hervorgehen, dem alsdann aud) füglicy bei Hofe, oder bei anderen 
feierlichen Gelegenheiten ein gewiffer Nang (d. h. Vorrang, mit Zurüd: 
fegung Anderer) eingeräumt werben Eann. Hohe im Staate und im 
Felde bekleidete Aemter (vorzugsweife ertheilt), großes allgemein befanntes 
Verdienſt werden diefem Adel die nörhige Illuſtration verfchaffen, u. f. w. ).“ 
Der Adel alfo, welcher hier eigentlih gemeint war, entfpricht fomit doch 
ganz unferem obigen, fo gänzlich verworfenen und gefhmähten Begriff 
von einem wirkfichen juriftifchen, und keineswegs dem Hallerifhen 
Begriff von blos natürlihem Adel. Und fo muß es auch fein. Ein 
Rechtsinſtitut, ein wirklicher Adelftand im Staate, ohne Zwangsrechte 
ift ein Unding. Ein vom Staat begründetes und mit Zwang befchlig- 
tes befonderes Recht aber, deffen Erwerb oder Befig er nicht nad) 
der rechtlichen Gleichheit allen feinen Buͤrgern zutheilt und ſchuͤtzt, 
fondern blos einer befonderen Claffe von Bürgern erblidy verleiht, und 
mit ihrer gefchlechtlichen Abſtammung verbindet, ift wirflid ein aus— 
ſchließliches Vorrecht, ein Privileg. Es begründet — gleichviel 
bier noch, ob auf Löbliche, oder tadelnswerthe Weile — ſchon feinem 
Begriff und Wefen nad) eine Ausfhliefung, Zurüdfegung, eine uns 
aleiche, erhöhte oder neue Verpflichtung, Beſchraͤnkung oder Belaftung 
der Übrigen Bürger und eine privilegiete, mehr oder minder gefchloffene 
oder kaſtenmaͤßige Claſſe. Einerlei ift e8 aber für den Begriff, ob 
mit Ausfhluß der rechtlichen Gleichheit der übrigen Bürger blos befon 
dere Erwerbung und Behauptung von Privatrechten begründet, oder ob 

von dem gemeinfchaftlihen oder öffentlichen Recht befondere Zu a 
gemacht wird. inerlei ebenfo, ob für die volle actuelle Ausübung de 
Adelsrechts noch andere befondere reelle Bedingungen, 3. B. die wirkliche 
Erwerbung des adeligen Guts, gefordert werden, ja felbft, ob auch, noch außer 
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* 


7) III. S. 305. 306. 
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dem Ermerb durch ‚Geburt, der Staat ſich eine befondere Zutheilung bie: 
fer Ausübung vorbehält. Die wefentlihe Natur des Adelsvorrechts ift 
es, daß es wenigftens zugleich an eine befondere bevorzugte Abftammung 
gefnüpft fei, und fein röefentlicher Inhalt, daß die befondere privilegirte 
Geburt ein Anrecht zur Ermwerbung giebt. 


‚Gern wollen wir nun zwar die Beantwortung jener Trage übets 
gehen, ob denn die Hrn. v. Haller's — denn wir haben deren Viele — 
wirklich unfähig find, folhe eigenen groben Widerfprüche und Begriffs« 
vermirrungen zu durchfchauen, oder ob wohl gar fie ſelbſt „als gottlofe Sophis 
ſten“ abſichtlich den Streitgegenſtand verwirren und zuerſt, um ihrer Theorie 
Beifall zu erwerben; alles Vernuͤnftige zugeſtehen, dann aber hintennach das 
gerade Gegentheil unterfchieben? Aber man muß aufmerkfam darauf mas 
‚hen, wie auch in diefer Materie, zur Taͤuſchung vieler Schwachen, eben 
jene Bermifchung des blos Factifchen mit dem juriftifchen Gefeg und fchöne 
Morte die wahren, ganz entgegengefegten feudalariftofratifchen und hierardji= 
Then Grundfäge zu verhüllen und annehmbar zu machen fuchen, eben fo, tie 
‘jene ganze Reftauration über die liberale Verfaffung ſelbſt taͤuſcht, 
indem fie diefe zuerft als identifh mit Napoleonismus, willkuͤrlicher 
Gonfeription und Steuerbedruͤckung, ihre legitime Herrfchaft dagegen als 
den Urftand der natürlichen Freiheit, als beruhend auf natürlichem 
Bedürfniffe und freier Wohlthat, fehildert, plöglich- aber mit einem ganz 
entgegengefegten jurijtifchen Zwangsrecht und einer despotifchen und anars 
chiſchen Feudalariftofratie zum Worfchein kommt, worin die Unter: 
druͤckung der freien öffentlichen Sprache der Wahrheit und der dur) 
die Zerftörung alles gemeinfhaftlichen, alles öffentlihen Gemeinweſens 
und Rechts der Bürger unterftügte Grumdfag: „Theile und herrſche,“ 
die Waffe zur ſchmachvollſten Unterdruͤckung der Freiheit begruͤnden. 
Freilich ſollte es in einer geiſtesmuͤndigen Nation wiſſenſchaftlichen Maͤn— 
nern nicht zugemuthet ſein, ſich mit ſolchen Theorien zu beſchaͤftigen, 
die — ſo ſcheint es — hoͤchſtens nur nach dem Mittelalter ſehnſuͤchti⸗ 
ge Kammerfraͤulein und Kammerjunker zu taͤuſchen und fuͤr ihre Be— 
griffs- und Feudal-Anarchie zu begeiftern im Stande find. Aber die 
verblendete und eifrige Parteileidenfhaft, und die bei Unterdruͤckung oder 
Hemmung der freien Preſſe officiell privilegirte tägliche Verbreitung diefer 
Lehren duch Bücher, Journale, Wochenblätter und Zeitungen, dehnen 
diefe Begriffsverwirrungen weiter aus. 


| V. Ueber die Hallerifhe und Hüllmannifhe Theorie 
der hiſtoriſchen Allgemeinheit des Adels bei allen Voͤl— 
tern der Erde. Selbſt viele fo verdiente Minner, wie der berühmte 
preußiſche Geſchichtsforſcher Huͤllmann, verfallen in jene Vermiſchung 
des wahren Adels mit allen jenen obigen nicht adeligen Vorzuͤgen. Auch 
Huͤllmann ſucht ganz ebenſo, wie Hr. v. Haller, hiſtoriſch zu bewei— 
ſen, die Natur des Menſchen und die ganze Weltgeſchichte ſpreche fuͤr 
die abſolute Nothwendigkeit des Adels, welchen es daher zu „allen Zei— 
ten und in allen Zändern, melden es bei allen gebildeten und rohen 
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Voͤlkern gegeben habe” 8), Hüllmann aber zerftört ganz fo wie Sr. 
v. Haller felbft durch die eigne hiftorifche Beweisführung dieſe an die 
Spitze geftellte Behauptung. Beide fönnen nämlich mit dem be ften Willm 
in allen ihren biftorifchen Nachrichten allermeiſt Eeinen Adel, fonderm nur 
jene andern Verhältniffe finden. So kann Hällmann für das grofe 
mongolifh= hinefifche Reich, weil es entfchieden Eeinen Adel kennt, 
blos die Mandarinen, das heift aber, die anerkannt nicht erblichen 
Staatsbeamten anführen; für die muhamedanifchen Völker aber, denen 
der Koran allen Adelsunterfchied verbietet, nur Diejenigen, welche ſich 
der Verwandtfchaft mit dem Propheten rühmen, und „hierauf, wenn fie 
auch als Stallknechte oder Laſttraͤger darben, noch ftolz find"! 
Hr. v. Haller weiß insbefondere für die Türken feinen andern Adel 
zu, finden, als den Unterfchied der ganzen fiegenden Nation von den 
Befiegten (eigentlich der Gläubigen von den Ungtäubigen); bei ben 
Tartaren aber nur die Auszeichnung duch den Befig vieler Okt 
ven (Wie. viele?), für die Königreihe Ava und Siam nur die Be 
Eleidung nicht erblicher Neichswürden; fir die Perfer, Meder md 
Macedonier nur den Vorzug des erobernden Volks und die Civil 
und Militair-Aemter. Zum Beweis eines Adels in Griechenland 
aber, „in weldem man häufig gar Eeinen Adel finden will * (neuerlich 
auch noch Tittmann 9) nicht), weiß Hälimann, der gelehrte Kenner 


8) v. Haller, Roftauration, III. ©. 264. 271. Hüllmann in dem 
Artikel Adel in der Allgemeinen deutfchen Encyklopädie. 

.« 9)©. deſſen Griechiſche I ©. 67 — 86 und 
564 — 664. Mergleiche indeg F. G. Welcker, Theognidis- religuiae p. xVil, 
seqg. Die Familien der fo, wie bei den Germanen vom Volk gewählten und zus 
gleich halb erblichen Fürften (Tittmann ©. 67), die fich häufig von Heroen, 
namentlich von Herakles ableiteten, behielten fehr erklärlich fo, wie in Athen 
die Nachkommen des Kodrus, oder fo, wie die des Androklus, des Haups 
tes der Jonier bei Gründung der Colonie in Afien (Zittmann ©. 70), 
längere Zeit einzelne Auszeichnungen. Notablen unter den Bürgern, Unter 
ſchiede der Begüterten und Vollbürger von den befiglofen Beiſaſſen, von dem 
Höbel und den Fremden, giebt es in allen Staaten und Städten der Welt, vor 
allem aber in fouvetainen republifanifchen. Beſonders mußten fich in den gr 
hifchen vielfache ähnliche Unterfchtede bilden. Sie ruhten urfprünglich guößs 
tentheils auf gefchloffenen Zahlen von Familien, unter welche das Grundelgens 
thum und, an daffelbe gefnüpft, auch die politifchen Rechte vertheilt waren. 
Hier galt es, die Reinheit der bürgerlichen Abftammung und die Rechtmäßigkeit 
des Bürgerthums gegen Eindringlinge, gegen Fremde und den durch die Freige: 
Yaffenen vermehrten befiglofen Pöbel zu bewahren, was in Athen 3. B. eine 
Hauptaufgabe der Phratrien war. Hierzu kamen, ebenfo, wie früher die 
meiften Staaten auf Eroberung, Unterdrüdung und Zurüdfegung des b egten 
fremden Volksſtammes begründet waren, auch noch fpäter oft folche Eroberun? 
gen von außen, und zahllofe Revolutionen im Innern, namentlich auch Ber 
drängungen der alten Bürgerfamilien durch Hinterfaflen. Hierzu ferner große 
Berfchiedenheiten des Reichthums, an welchen ein natürlicher politifcher Eins 
flug und auch ſchwierigerer und theuerer Kriegsdienft: und ein? höhere Lebens? 
weife fich Enüpften. & waren denn jene Vorzlige und Anfprüche, oft au 
Ufurpationen, befferer und ſich für beffer berechtigt haltehder Bürgerclaflen 
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und Forſcher des griechifchen Alterthums, nur den Einfluß ber Meichen 
amd den Vorzug der Herren vor den Sklaven, alfo ebenfalls Erine 
wirklichen Adelsverhältniffe anzuführen. Für die Garthaginienfer aber, „die 
freilich einen eigentlichen Erbadel nicht kannten‘, kann Hüllmann 
Fr nur einzelne reichere angefehnere Familien anführen. Für die 
Nomer dagegen glaubt er fogar einen vierfachen Adel nennen zu koͤn— 
en, naͤmlich Patricier, Ritter, Mobiles und das Patriciat unter 
den Kaifern. Die Patricier nahmen nad dem Dbigen allerdings, 
jedoch nur zufällig und erſt fpäter und bio® vorübergehend, die Geftatt 
eines Adels an. Die Ritter waren bei der früheren gänzlichen Abs 
fonderung der urfprünglichen Römer und der Plebejer ein Theil von jenen, 
aber kein Adelftand. Später wurden fie zum zehnjährigen Dienft von 
dem Genfor aus den mwohlhabenderen Bürgern ohne ein Recht auf 
Erblichkeit und Ausfchlieflichkeit ausgewählt, während noch fpärer alle 
Bürger, die eine Million Affe befagen, Nitter waren, aber mit einer 
Verringerung ihres Vermögens aufhörten es zu fein 1%. Auch diejenigen, 
welche dadurch ausgezeichnet (mobiles, nmoscibiles) waren, daß fie oder » 
ihre Vorfahren hohe (curulifche) Staatsämter bekleidet hatten, bildeten 
natürlich Eeinen wirklichen juriftifchen Adelftand. Und eben fo wenig bes 
gründete einen ſolchen die ebenfalls nicht erbliche, fondern blog perfönliche 
MWürde des Patriciats unter den Kaiſern. Vollends unglüdlich 
aber ift der Beweis eines Adels auch für alle uncivilifirten und für die 
amerifanifchen Bölker. Hiefür beruft fih Hüllmann blos darauf. 
daß nah Mobertfons Gefhihte von Amerika die milden 
Nanthez am Miffifippi einen Adelftand gehabt hätten, welcher mit 
dem Titel Verehrungswuͤrdige“ fo wie das uͤbrige bürgerliche 
DolE mit dem Namen „Stinker“ beehrt worden fei. Grade derfelbe 





und Familien doppelt natürlich, ebenfo auch ehrende Prädicate folcher laffen, 
vorzüglich der Bollbürger, Ehrentitel, wie fie überall die hohe Würde ſouverai— 
ner Mitregentfchaft für republifanifche Bürger im Gegenfaß gegen das Ges 
er und die Unberechtigten begründet, und zwar ganz ähnliche, wie 3. B. 
e Namen guter-Männer und der edlen freien Friefen für die 
blos bürgerlichen demofratifchen Friefen, der Rahimburgen, der me- 
liores und nobiles für blos bürgerliche Franken, der ehrfamen, wohl ehr: 
famen, der ächten, der alten, dverguten Geſchlechter für rein bürs 
gerliche reichsftädtifche Familien. Solche Titel waren natürlih, auch noch 
abgefehen von den in Freiltaaten faſt überall vorfommenden Anmafungen, 
oft auch Längeren Behauptungen von Vorzügen und Ausfchliefungen, ähnlich 
der ebenfalls gefeswidrigen, dennoch häufign Tyrannis. Alles aber 

wicht für die urfprünglich volksfreie Grundlage in allen griechifchen Volkes 

immen, und die völlige Ausbildung der höchiten griechifchen Rechtegrundfäge 
allgemeiner Rechtsgleichheit und Autonomiealler Staatbürger in der 
Zeit der höheren Entwicklung und der Blüthe der griechifchen Staaten, ohne 
einen wirklichen, juriltifch anerfannten allgemeinen Geburtimdelitand, an welchen 
auch befanntlich feloft bei der Ariftofratie und den ariftokratifchen Elementen 
der Regierungsform die alten Schriftteller nicht dachten. 


10) Walter, Gefch. des röm. Rechts. I, 15. I, 2%. 
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Robertſon aber führt grade am bezeichneten Orte weitlaͤufig dasjenige 
aug 11), was auch alle fpäteren Nachrichten beftitigen 72), daß nämlich 
diefe amerikanifchen Völker, insbefondere namentlic „die Völker oſtwaͤrts 
vom Miffifippi, von der Mündung des St. Lorenzfiromes, 
bis an die Grenzen von Florida, fernerin Brafilien, Paraguan, 
in Guiana und in den Ländern von der Mündung des Drinoko 
bis an die Halbinfel Yukatan“ durchaus einen Adel hatten, daß 
ihnen, wie Robert ſon fagt, „ein Unterfchied der Stände gänzlich uns 
bekannt war.” Jene Sage von den Nantchez erwähnte Robertfon 
ausdrüdlich „als eine ganz befondere Ausnahme.‘ Auch iſt wohl 
diefe Sage hiftorifch nicht gewichtvoller, und follte eben fo gut aufhören 
die Adelsiehre zu ſchmüͤcken, als die, welche Hällmann von einem ans 
geblichen Adel eines mongolifhen Volksſtammes anführt, welcher im Ges 
genfaß gegen die bürgerlihen „ſch warzen Knochen‘ ben Zitel der 
„weiffen Knochen’ geführt, und aufer anderen, auch das Adels⸗ 
privileg beſeſſen habe, neun mal ungeſtraft Verbrechen zu begehen, 
oder als die Sage von jenem angeblichen Adel eines rohen malabas 
riſchen Volksſtamms, deffen. Adelsprivileg darin beftanden habe, überall 
und zu jeder Zeit die Frauen der Bürgerlichen zu befchlafen. 


In Beziehung auf die beiden Hauptftimme der heutigen gebildeten 
Melt, den germanifchen und flavifdhen, muß Hüllmann 
von dem erfleren felbft zugeftehen, daß (was nachher näher ausgeführt 
werben foll) unfer germanifcher Adel bios durch die Erblichkeit der 
Keudalverbindungen entftand, und daß die germanifchen Voͤlker alfo 
im ganzen erften Jahrtauſend ihrer bekannten Gefcyichte, feinen erblichen 
Adel hatten, fondern lediglich jenen fogenannten „Adel der Mei a 
bei welchem blos die Stimme der Nation in der öffentlichen Meinung 
wegen Tapferkeit, Amt, Reichthum, gewiffen Verdienften einzelner aus— 
zeichnete, ohne daß noch die bevorzugte Familie ein gefegliches Borrecht 
fordern konnte.“ Und ſelbſt Hr. v. Halter (©. 266) muß biefes eins 
räumen und zugeftehen, daß in dem alten Deutfchland und in dem heu— 
tigen europäifchen Neichen von England, Dänemark, Norwegen, 
Schweden, Italien, Frankreich, der Schweiz und dem Hier 
derlanden früher nur die Befiger freien Landeigenthums, die Beamten 
und fpäter die Lehnleute ausgezeichnet waren. Daß auch die Slaven 
urfprünglich Eeinen Adel hatten, wird ſogleich erwiefen werden. DE 
Haller und Hüllmann übergehen im ihrer welthiftorifchen Ade 
trikel ſehr erkläclich diejenigen Staaten, wo, wie in Norwegen 
alfen nordamerifanifchen, jest auch den füdamerifanifihen 
Freiſtaaten, und früher ſchon in manchen europaͤiſchen freien Stü 
3. B. in Bafel, und aufs Neue in Frankreich, zugleich mit 
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11) Thl. J. ©. 391.394. 397. a 
12) Bergl. z. B. auch das claffifche Werf Hunters Denkwürdig— 
keiten Thl. II. Nro. VII. und Thl. Ill. Nro. XII. — | 
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Adelsrecht auch “alle Adelstitel entweder verboten, oder böch fo, wie Durch 
die neuerliche Aufhebung des früheren franzöfifchen Strafgefehes gegen 
unbefugte Aneignung der adeligen Zitel, außer Staatsfchug geftellt find. 
Niemand aber hat entfchiedener die einfeitigen ariftokratifchen Halleriſchen 
Teen von Entftehung und urfprünglichee Allgemeinheit erbiichen Adels: 
imd Fürftenrschts widerlegt, als gerade der berühmte Hüllmann felbft, 
der jich jegt nur aus Begriffsverwechfelung an Hin. v. Haller anfchloß. 
Er hat nämlih in feinee Urgefchichte des Staats 1817 und 
finem Staatsrecht des Alterthums 18203) fehr gelehrt ausge 
führt, daß bei allen civilifirten Völkern, fo wie es ihre Urlehren, nament⸗ 
lich auch die mofaifchen und die Älteften Bruchftüde ihrer Gefchichte dar⸗ 
flellen, dee urſpruͤngliche natürliche Zuftand, ein Zuftand der Gleich— 
heit war, wie oft auch fpäter Knechtſchaft, politifche Unfreiheit , Zus 
ruͤckſetzung eines großen Theils der Bürger durch einen befonderen Adels 
fand oder allgemeinere Kaftenabfonderung der Stantsgenoffen, durch Erz: 
oberung, Unterdrüdung, zunftmäßige Abfchliegung der Vortheile eines. 

Standes für die Angehörigen, priefterlichem oder weltlichen Despotismus 
gelingen mochte (fo wie 5. B. im Alterthum bei den hebräifhen 
keviten oder auc) bei den Indiern, wo indeß fchon die Buddhiften, 
die indiſchen Proteſtanten, bei ihrer Herftellung der urfprünglihen _ 
Brahmalehre den Kaftenunterfchied, ald ſpaͤtere Ufurpation wieder 
aufhoben). Huͤll mann hat bewiefen, daß die in patriacchalifchen Zus 
fländen neben einander wohnenden, oder in gemeinfchaftlicher Gefahr und: 
Auswanderung ſich aneinander fliegenden Familien, felbft da, wo fie 
dee Form nach die Familiens und Stammsverhältniffe auch in der 
Staatsverbindung nachahmten, dieſe legtere doch duch völlig freie 
Verträge ‚begründeten und einrichteten; und zwar keineswegs durch 
Hallerifche bloße einzelne Privat:, Schuss und Dienftverträge, 
fondern durch Öffentliche, ein wahres Gemeinmwefen begründende, durch 
Verträge, welche die ganze Staatsbürgerfchaft gleich urfprünglich nach 
beftimmten, von dem Mond» und Sonnenjahr, feinen Monaten, Wochen 
and Lagen entlehnten Zahlverhältniffen (von 10 oder 12 Hauptftämmen 
mit ihren zehn und dreißig Unterabtheilungen von Gemeinden und Ges 
ſchlechtern u. f. w.) abtheilten; Zahlverhältniffe, welche überall bei Grie= 
hen und Römern, bei Aegyptern, Hebrädern und Germanen 
noch die fpäteren Grundlagen bilden. Er hat endlich bewiefen, daß eine 
natürliche, eiferfüchtige Liebe zur Gleichheit den erften freien Eintritt 
unter eine wahre gefellfchaftliche Gewalt begleitete, ja daß aus Gleich- 
heitäfiebe jene Abtheilungen, und in ihnen die einzelnen Geſchlechts⸗ oder 
Jamilienhaͤupter nach jenen Zeitperioden in der Führung der einfachen 
Regierung wechfelten. Erſt fpäter erhielten — wie diefes auch fonft und 
namentlich von den Hebräern, Griehen, Römern, Germanen, 


— —— 
Ne befonderd Urgefhichte, ©. 1 ff. ©. 127 ff. Staatsrecht 
Staate⸗ Ler. J. # 18 
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Staven längft bewiefen war 14) — Herzöge und Könige, vom Volk er: 
wählt, eine größere Gewalt und Erblichkeit, welche indeß weder die Wahl 
der neuen Negentenfamilien, nod) Auswahl oder freie Anerkennung der 
einzelnen nachfolgenden Familienglieder ausſchloß. Erbliche Vorzüge ein: 
zelner Gefchlechter und Stämme waren, wo fie ſich fanden, ebenfalls erſt 
fpäter entftanden, fo wie fie noch fpäter befanmtlich fehr oft der erneuers 
ten alten Gleichheitsliebe und der Reform twieder weichen muften. Hülle: 
mann felbft hat fomit gegen die Algemeinheit und Urfprünglichkeie 
des Adels bewiefen, ja vielmehr ihn felbft als das Zufällige und Auss 
nahmeweife die Gleichheit und Freiheit als das Urfprüngliche und Matürs 
liche hingeftellt. Und fo ift es. Die Freiheit ift älter als die Knecht— 
fhaft, die Gleichheit Alter al8 der Adel. Er hat vollends das ganze 
Dallerifche Spftem, und die auf Hochmuth, Anmaßung und Vorur— 
theil gegriindeten luftigen Theorien derjenigen Leute zerftört, welche ver: 
meinen, die Menfchen hätten ohne Adel nie und nirgendwo auf zwei 
Beinen ftehen Eönnen 1). 

VI. SInsbefondere über flavifhen und polnifdhen 
Adel. Die Slaven übergeht Hüllmann ebenfalls. Hr. v. Hal: 
Ler erwähnt nur Rußland, wo befanntlich, nachdem ſchon ein früherer 
Kaifer alle Documente eines im Mittelalter entftandenen Adels verbrannte, 
Deter der Große dem Adel fogar allen Rang nahm, und ben 
unterften Subalternofficier dem Fürften vorfegte. Hr. v. Haller 
fagt: „In Rußland Eennt man blos den (natürlich nicht erblichen)) 
Dienft=, oder, wie man dies jet etwas vornehmer nennt, ben Ber= 
dienſta del, welcher auf die vom Landesherren erhaltenen Aemter, 
Würden oder andere Auszeichnungen begruͤndet iſt. Doc träge auch 
die eigene Macht an Güterbefig und uralter Berühmtheit, 3. B. den 
Naryskin, Galizin u. f. w., zum Anfehen bei, und kann ſelbſt 
von dem erborgten Glanze der Krone nicht ganz verdunfelt werden.‘ 
Motorifh aber ift es, daß die flavifhen Voͤlker früher feinem 
Adelftand hatten, und wo fie ihre Urverfaffung reiner bewahrten, wie 
die Serbier, aud) fpäter keinen erhielten 10). Deshalb enthält denn 


— 





14) Vergl. Zittmann a. a. O. ©. 67 ff. Welcker Letzte 
Gründe von Recht und Staat, ©. 279. 352. 369. 472. 498 ff. und 
deffien Syftem der Rechts- und Staatswiffenfhaft ©. 119 ff. 
Namentlich darf auch die römifche Urverfaſſung mit einem auf Lebenszeit von 
der Bolfsgemeinde erwählten König Livius 1, 8. 51 mit einer Appella: 
tionsentfcheidung über feine Befchlüffe, Cicero de rep, 2, 31. mit gewählten 
Senatoren und Rittern, Dionys 2, 13 u. 47, Livius 1, 15. Festus 
v. praeterit. als ein Bild auch anderer italienifcher Staatsverf. gelten. 


15) Gegen ſolche Theorien richtete der Volkswig feine bekannten Verfe: 
„Als Adam hadt’, und Eva fpann, wo war denn da der Edelmann ?’ 


16) Vergl. insbefondere auch die Gefchichte der Geſetzgebun— 
gen der flavifchen Völker von Dr. W. Alex. Maciejowski, Pro: 
fell. zu Warſchau, Warfıhau und Leipzig 1832. Bd. I. ©. 116 — 130 
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das ganze Merk des ruffifchen Annaliften Neftor noch im zwölften‘ 
Jahrhundert auch nicht eine Spur von einem Adelftande. Er Eennt nur 
Vorzüge der Beamten, der Stadtvorfteher, der Samilienväter und ein 
Stimmrecht aller Bürger oder Krieger, welche 3. B. in den Kriegen 
mit den griechifchen Kaifern fogar Über die einzelnen Friedensbedingungen 
gefragt werden mußten. Alles diefes gilt nun insbefondere auch von den 
Dolen. Sie lebten früher in der Periode ihrer Urgefchichte bis gegen 
das zehnte Jahrpundert in einem patriacchalifchen Zuftand, meift unter 
Leitung der gemeinfchaftlich berathenden Samilienväter eines Diſtrikts, nur 
im Kriege, fo wie die alten Sachſen, unter gewählten Herzögen, aber 
ohne Spur einer bleibenden fürfilihen Gewalt, und wie Ditmar 
fchreibt, „mit folcher Liebe zur Gleichheit, daß es ihnen Sache des 
Todes fchien, wenn Jemand diefe Gleichheit zu ftören ſich unterfangen 
wollte.’ 

Ganz übereinftimmend mit den alten Germanen, und auf eine für 
ein freies Volk höchft naturgemäße Weife, waren auch bei den Polen 
drei Dinge: naͤmlich freies Landeigentbum, Ausübung der 
Kriegspfliht und politifhes Stimmredht in den gemeine 
fhaftlihen Angelegenheiten, unzertrennlich mit einander vers 
bunden. Der Rechtögrundfag diefer Vereinigung wurde hier mit dem 
Namen das Landwehrrecht oder jus militare bezeichnet. Die Freis 
heit war der einzige Uradel der Polen, aber die politifche Freiheit, ober 
jenes gleiche Vollbuͤrgerrecht und die volle gleiche Ehre der freien Männer. 

Als fpäter die Kriegsnoth auch hier das MWahlherzogthum zu einer 
bfeibenden und erblihen Fürftengewalt umbildete, fo blieben dem Rechtes - 
grundfage nach jene alten Rechte der frein Männer, und zwar ſowohl 
in der Periode der polnifchen Eroberungen vom zehnten bis ins 
zwölfte, mie in ber der Theilungen und der fauftrechtlichen Anarchie 
und Gewaltthaten vom zwölften bl ind vierzehnte Jahrhundert. 
Freilich aber wurden factifch auch hier, und zwar zuerft durch Lebers 
macht der Fürften, fodann durch die fauftrechtlichen Ufurpationen und 
Factionen der geift= und meltlihen großen Beamten (im Lateinifchen 
gewoͤhnlich proceres, seniores, duces, comites genannt) fehr häufig die 
"Rechte der Kleineren Freien verlegt und nicht beachtet. Jedoch hatten 
diefe Beamten fic Beine Erblichkeit, mithin aud) Eein befonderes Adels: 
recht ausbilden Eönnen. Vielmehr wirkten in ber blühenden Periode Polens 
(vom vierzehnten bis gegen. das fiebzehnte Jahrhundert) zwei 


und J, Lelewel, Analyse des trois constitutions polonaises. Arras 1833. Die 
Ueberfegung des eriten, bis jetzt nur in polnifcher Sprache erfchienenen 
Werks und die anderen quellenmäßigen Motizen, woraus die nachfolgende 
Darftelung entlehnt ift, verdanfe ich meift der Süte einiger der ausgezeichnerften 
Mitglieder der cdlen polnifchen Nation. Eine genaue Vergleichung diefer 
verfchiedenen Nachrichten unter fih und mit anderen Quellen, namentlich auch 
mit Neftor und mit den Analogien und Verfchiedenheiten der deutſchen 
Adelögefchichte machte es leicht, alle jene Nachrichten Ber: fi zu vereinigen. 
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feiner größten Könige, Wladyslaus Lokietek (1320—1333) und 
fein Sohn Kafimir der Große, ganz Ähnlich, wie bei ben Germanen 
KarlderGrofe und aud) fo wieer, indem Streben, das Volk und ſich 
fetbft gegen die magnatifchen Ufurpationen zu ftärfen, gegen bie Unter: 
druͤckung der Eleineren Freien, durch firenge Erneuerung jenes ural- 
ten Landwehrrechts, nad welchem auch hier, ganz wie nad Karl des 
Großen Gapitularien, mit dem Eleinften Landbefis der Freien die Land— 
wehrpflicht und das WVollblirgerrecht ober die Stimme in den Volks⸗ 
und Reichsverſammlungen verbunden war. Kafimir verordnete ſogar, 
daß die Güter felbft der Geiftlihen, welche ſich dem Kriegsdienft entz 
zögen, von Jedem, der dafür Kriegsdienfte leiften würde, in Beſitz ges 
nommen werden dürften, während bei den preufifchen Slaven der deut— 
ſche Orden wegen des gleichen Grundfages den Geiftlihen fogar allen 
Landbefig unterfagte. Kafimirs Nachfolger, Ludwig der Ungatr, 
ficherte als fremder Fürft 1370 im feierlicher Urkunde biefelben alten 
polnifchen Sreiheitsrechte für alle Freien, für Alte, bie nur das geringfte 
freie Landeigenthum befaßen und dafür Eriegspflichtig waren, etwas foͤrm⸗ 
licher als feine Vorfahren zu. Daß er ſie zuerſt ertheilt, und daß 
eine vor ihm vorhandene frühere beſondere Adelskaſte jetzt durch reichs— 
ſtaͤndiſches Zugeſtaͤndniß gleicher Adelsrechte an früher blos bürgerliche 
Freien ſich ſelbſt aufgehoben habe, iſt eben ſo entſchieden unhiſtoriſch, als 
undenkbar. Durch folhe Dichtung mußten ſich nur die helfen, welche 
von einem adeligen Nitterthum fabelten, da8 Boleslan von ben Deut 
fhen zwei Sahrhunderte, ehe es dort entftand, entlehnt haben follte, ‚oder 
von einem wirklichen Adelftand der magnatifchen Beamten, Bild) 
Woywoden, Gaftellane, der nachmaligen Senatoren oder Staroften, die aber 
entfehieden und bis zulegt niemals erblic waren. Solche Theorie mußte 
alle Antwort fchuldig bleiben, durch welche ungeheure Revolution denn 
diefe angeblichen früheren Adelsrechte fo gänzlich in dem gar nicht zu bee 
fireitenden gleichen Necht aller geringften Landbefiger, tie es jene Ges 
fege ausfprachen, untergegangen feien. Lokieteks, Kafimirs und 
Ludwigs Gefege bewirkten glüdticher ald die Karls des Großen 
die Zerftörung der magnatifchen Ufurpation und Anarchie. Aber fie 
vermochten-eben fo wenig, als jene, die Zuruͤckſetzung und Unterdrüdung 
eines großen Theils der Eleineren Freien in den Städten und auf dem 
Lande aufzuhalten. Auch hier aber mochten wohl manche von diefen 
. Freien felbft mitwirken, indem fie nicht ungern von dem mübhevollen und 
£oftfpieligen Kriegsdienit ſich ausfchließen ließen. Damit aber mußten immer 
mehr auch die, allen freien polnifchen Bürgern und Eigenthumsbefigern 
auf gleiche Weife zuflehenden allgemeinen Freiheits- oder Reichsſtand— 
fchaftsrechte, nur auf einen Theil der Bürger übergehen. Cie wur 
für diefe, welche fie natürlich mit ihrem Landbefig und ihrer Wehr 

in ihren Familien vererbten, jest aus allgemeinen Bürgerrechten 
vechten oder Adelsrechten, ganz nad dem Vorbilde des deutfchen Seuda= 
lismus, von welchem gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts au die 
Polen die Sitte der Familiennamen, und zwar ebenfalls meift noch von 
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dem Grundbefige 17) und die Wappen, biefe oft ferbft im Einzelnen, ent- 
lehnten. Die, welche die alten Freiheitsrechte behielten, waren nun abelig, 
die übrigen Freien in Stadt und Land aber verfanken, jest fehuglos 
gegen die politifhe und militairifche Uebermacht und Anmafung, immer 
mehr in Hinterfäffigkeit, Schugpflicht und Leibeigenfhaft. Der politifche 
Wet welcher diefe Adelsbildung eigentlich vollendete, iſt das Gefeg Io: 
hann Alberts von 1496, welches von jenem, an fich fo herrlichen 
Militairreht die freilich nicht ganz inconfequente, aber höchft unglüd: 
‚Felige Anwendung machte, daß es alle aus der Mehrpflicht ausgetretenen 
Bürger und Landbefiger — ftatt wie Kafimir fie wieder zu Wehr: 
pflicht und politifchen Freiheit zu erheben, vielmehr zwang, allen Grunb- 
beſitz zu verkaufen, und ihnen neue Erwerbung verbot, fie alfo auch 
vom Grundeigenthum gänzlidy ausſchloß. Wie viel kann ein einziges 
fchlechtes Gefeg zum Ruin einer Nation wirken? Nur menig wurde 
fpäter das jegt zum unglüdlichen Privileg gewordene Militairrecht da> 
durch gemildert, daß man in Polen wie in Litthauen oftmals Einzelnen, 
ja zuweilen ganzen Dörfern Grundeigenthum, mit ihm Sreiheit, und 
eben weil fie nach altem Recht damit verbunden waren, in merkwuͤr— 
diger Eonfequenz in ber alten Grundidee, auch die MWehrpfliht und 
Neicheftandfchaft, “oder den Adel ertheilte, welches bie leider fo bald 
vernichtete Gonftitution vom dritten Mai 1791, um das alte Un- 
vecht aufzuheben, zum regelmäßig in der Befreiung _fortfchreitenden Syſtem 
auszubilden fuchte. | 

„Der polnifhe Adel war alfo wirklich nach allem WBisheri- 
gen früher und fpäter nichts anderes, als die politifche Freiheit oder 
das volle nationale Bürgerrecht, zuerft allen Polen zuftändig, und dann 
auf den freigebliebenen Theil der Nation befchränft. Hiermit hängt nun 
auch der ganze Sprachgebrauh vom Adel zufammen. Schon in ber 
früheften Zeit, wo man an feinen Adel dachte, werden, wie bei allen 
‚Völkern, die republikaniſch mitregierenden Vollbürger mit den Ehrennamen 
liberi, milites, auch wie dies fehon der alte Chronift Gallus ©. 89 
darthut, mobiles Poloni, auch die Lehen oder Lachy (der alte Volks- 
name der Polen, und nad fpäterem Gebrauch wenigſtens foviel, als 
freie Männer), geehrt. Ganz diefe Namen blieben auch dem fpäteren 
Adel. Sein Name Schlaheiz (Slalacheic), Schlach ta (Slachta) 
bezeichnet, wie Lelewel und Mickiewicz (Bücher des poln. 
Volks) aufs Neue darthun, woͤrtlich diejenigen, welche zu den Lachen 
gehören, mit ihnen verbrüdert, alfo freie Bürger der Nation find. Diefes 
erinnert an die völlig gleichbedeutenden Ehrennamen der Deutfchen: 
Germanen, Arimannen, Friborgen, Rahinburgen. Auch 
eine andere Ableitung des Slachcic von Slave (ein freier Mann 
und der allgemeinere Nationalname) ftellt ebenfalls Nationalität und 
Freiheit als den Achten und urfprünglichen Adel dar. Jene vorhin er- 


17) &o 3. B. nannte fich nach feinem Gute Tarnom der Eigenthümer 
im Lateiniſchen de Tarnow, im Polnifchen Tarnowski und der Name 
wechfelte mit dem Befis. 
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wähnte Ertheilung des Adels hieß deshalb auch Indigenatserthei— 
(ung. Aufnahme zum wahren polnifchen Volksgenoß, war Ertheilung 
bes polnifchen Adels. Cie ftand aber eben deshalb nicht dem König, fondern 
dem Reichstag zu, weil Adel, Freiheit, Volksgemeinſchaft, reichsftändis 
fche Genoſſenſchaft, finatsrechtlich derfelbe Begriff waren. Der Adel bildete 
nach der gefchilderten Entftehung natürlich auch nur eine einzige Claffe und 
jeber Adelige war dem andern gleih. Die Senatoren, die Staroften 
(d. h. Aelteren) bekleideten nur lebenslänglihe Würden, und die frem— 
ben Zitel: Grafen, Barone u. f. w., zuweilen von Ausländern ertheilt, 
waren früher fogar verboten. Sie wurden aud) von den freien Polen, 
bie fich bie Unmittelbarkeit und Reichsftandfchaft, republifanifhe Rechte 
und Freiheit von perfönlicher feudaliftifcher Dienftverbindung erhalten 
hatten, ihrer eignen Würde nicht vorgezogen. Nur die frembe Unters 
druͤckung fuchte mit ihnen die Ketten zu vergolden und bie Eitelkeit zu 
feſſen. Maciejowski meifet die urfprüngliche Gleichheit und das 
Miltairrecht, und die ganz ähnliche Entftehung des Adels aus ihm audy 
bei den übrigen flavifchen Hauptftimmen nach, namentlicd auch die obie 
gen Benennungen der Freien, fpäter der Adeligen. ine böhmifhe Bes 
nennung ftatt des Wortes Schlachcie, Wladyk entfpridt dem beutfchen 
freien Grundeigenthümer, dem dominus oder liber, qui proprium pos- 
sidet, Adeling, fpüter Freiherrn, und dem ponifhen Pan ober 
Herr. Unter den Beweiſen, daß den Polen das beutfche Ritterthum 
fremb war, und daß der Adel auf obige Weiſe entitand, beruft ſich 
Maciejowski unter anderem auch auf die Nachrichten der Chroniften 
Kadlubek (S. 346) und Diugosz (S. 134), daß Könige früher 
Reibeigene dadurch freigelaffen, und fie folglich aud zum Kriegerftand 
und zur Reichsftandfchaft, zum Abel erhoben, daß fie denfelben Grund» 
eigenthum gaben. Hierhin gehören denn auch jene merkwürdigen ganz 
abeligen Dörfer, Bei den Reußen (Russini) fei, weil fie das Miliz 
tairrecht (oder wohl beffer, deſſen verkehrte fpätere Anwendung oder die 
Ausfchliegung fo vieler Bürger von ihm und dem Eigenthum) nicht kann⸗ 
ten, gar kein Adel entftanden, und auc hinter dem Farpathifchen Ges 
birge würden die Menfchen noch jest nad) dem Gefeg des Czars Dur 
fzan in Zandeigenthümer und andere Leute eingetbeilt. 

VII. Hiftorifhe Darftellung über die Standesver— 
hbältniffe der Germanen im erſten Jahrtauſend ihrer 
befannten Gefhihte und die Theorie von Eihhorm, 
Grimm und v. Savigny hierüber. Die nad) dem obigen felbft 
vonHrn.v. Hallerund Hüllmann ausgefprocdyene Ueberzeugung von der 
Michterifteng eines wirklichen erblichen Abdelftandes in dem erften Jahrtau—⸗ 
fend unferer germanifchen Gefchichte haben früher und fpäter die gruͤnd⸗ 
lichften quellenkundigften Männer allgemeiner oder befchränkter geltend ge= 
macht 18), Sie haben jedoch zum Theil durch ein gefälliges verwirren 








18) Lehmann Speterifhe Chronik II, 19. Heineccias Jus Germ. 
1,1 $. 25. Ludewig de jure feud. IV, 95. Struben Obserr. I. 4,25. Mura- 
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des Einfhieben eines bloßen Scheinabels in die mißfällige Lüde, ober 
durch einfeitige unvolllommene Beweisführung oder endlich durch Mefte 
früberee Worurtheile die Wahrheit wiederum gar fehr in Schatten ge: 
fiellt. Deshalb und durch die in anderer Hinficht fo wohl begründete 
Auctorität, welche fo hochverdiente Männer, wie Eihhorn, Grimm 
und Savigny für die entgegengefegte Anficht in die Wagfchale legten, 
herrſcht in dieſer Materie noch die beflagenswerthefte Verwirrung. 

one Die Annahme eines allgemeinen erblichen Adelftandes bei den alten 
Deutfchen ift fehon mit den hiſtoriſch unbeftreitbaren Grundzügen des 
Volkslebens der alten Germanen völlig unvereinbar. Zwar, es giebt 
zwei Arten der Behandlung und Betrachtung der Gefchichte. Die eine 
beſchaͤftigt fih nur mit den Äußeren Zeugniffen über das Gefchehen ber 
Dinge, und ift zufrieden, wenn diefe mit Scharffinn und Gelehrfamkeit 
in eine aͤußere Harmonie und Verbindung gebracht fcheinen. Die andere 
‚aber hat die wirklichen Dinge und ihr Gefchehen felbft zum Gegenftand, 
und findet nur in deren inneren Möglichkeit, harmonifhen Verbindung 
und Wahrheit, ihre Befriedigung. An diefe legtere appellive ih. Macht 
man das bdeutfche Volksleben in feinem ganzen harmonifchen Zuſam—⸗ 
menhange ſich anſchaulich, alsdann läßt fi weder Entftehung, noch 
Vorrecht, nod ber Fortbeftand oder Untergang, no bie 
Wirkfamkeit eines altdeutfchen erblidyen Geſchlechtsadels begreifen. 


DesHald, und wegen Mangels aller wahren Beweisftellen für ei: 
nen Adel, herrſcht auch bei allen VBertheidigern eines altdeutfchen 
Adels eine völlige Ungewißheit und Sprachverwirrung über alle jene 
wefentlihen Momente und eine fonft umbegreiflihe Schwäche ber Be: 
‚weisführung. 

Es wird heilfam ſeyn, diefes durch eine Eurze prüfende Darftellung 
der Theorien von Eihhorn (St. u. Rechtsg. $. 13. 14. 18. 47. 
192 f.), Srimm (Rechtsalterth. ©. 226) und Savigny Gefd. 
des R. R. I, 160 ff), melde beiden legteren im MWefentlichen ganz 
der Eihhornifchen Anficht beiftimmen, hier zu veranfchaulichen. Denn 
ſollten ſelbſt diefe erſten Meifter, trog al’ ihrer reichen Kenntniffe und 


tori Antig: Ital. T. J. diss. 13. Eecard ad leg. Salic, T. 34. Runde de 
vera nobil. orig. 1793. Nahriht von dem Gefhleht der von 
Schlieffen ©. 14 ff. Häberlin deutfhe Monatfch. 1793 Mai N. 
1. Poffe in Zepernicks Miscellan. IN, 10. Luden deutſche Ges 
ſchichte J. S. 495 und 721. Frankfurter deutfhe Encyk. u. Wort 
Adel. Mittermaier deutfches Privatrecht %.48 und 58. Perg 
Gefhichte der Merovingifchen Hausmeier ©. 1 u.17. Mannert 
Freiheitder $ranfen C. 14. 15. Wiarda Geſch. des Salifchen Gef. 
©. 164 und Afegabuh ©. 50. Schrader die älteren Dynaſtie— 
fämme l.©&.... Pütter (Unterfhied der Stände 1795) wollte 
zum Gegengift gegen die franzöfifche Revolution zwar einen Adel beweifen, 
weiß aber vor der Erblichfeit der Feudalverbindungen , alfo im erſten Zahr: 
taufend, feinen zu finden, fondern nur die bei einzelnen germanifchen 
Hauptvöltern erbliche Fürftenfamilien, die ihm dann ein Adelftand find. 
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Hülfsmittel in ihrer Beweisfuͤhrung für einen altdeutſchen Adel "völlig 
fcheitern, und durch ihre Annahme beffelben in vielfache MWiderfprüche mit 
fich felbft, wie mit der Gefchichte und der Natur der Dinge verfallen, 
fo wird dieſe Darftellung theils dafür bürgen, daß nichts Bedeutendes 
für jene Annahme überfehen wurde, theils aber vielleicht auch geneigter 
‚machen, ein die ganze vatgrländifhe Gefhichte verwirren= 
des und verunftaltendes Vorurtheil endlich einmal gänzlich auf 
zugeben. Pflicht aber ift es ebendeshalb bei der Wichtigkeit der Sache, 
unbefchabet der hohen Achtung gegen jene verehrten Männer, die 
ganze Schwäche ihrer Theorie ſchonungslos ins Licht zu flellen. 


Alte germanifchen Völker Eennen, fo müffen es felbft Grimm und 
Eihhorn an die Spise ftellen, nur eine große Hauptverfchiedenheit 
der Stände, zwei wirkliche Geburtsftände: I. die Sreigebornen, 
bie Freien, das freie herrfchende germanifche Nationalvolf, IT. die Un— 
freigebornen, bie Unfreien, dem Weſen nad menigftend dem 
herrfchenden Volke Fremde, im Kriege Unterdrüdte. Diefer Unterfchieb 
ift denn wirklich auch ein gänzlihe. Nur die Freien nehmen Theil 
am Öffentlichen nationalen Verein und Recht und Schus. Nur fie has 
ben pofitives, politifches Freiheitsrecht und die Geburtsfähigkeit dazu, 
namentlih auch zum Achten freien Landeigenthum, auf meldes 
die nationale Gefammtbürgfchaft und Verfaffung, und die Ausübung der 
politifchen Freiheitsrechte gegrimdet find. Sie find auch fehon Pa 
ausgezeichnet durch den Schmud langen Haupthaars, wonach fie auch 
bie Ehrennamen comati, capillati, criniti oder crinosi führen (Grimm 
283) und durch Waffen, die fie immer tragen, während der Schmud 
bes langen Haupthaars wie das Tragen ber Waffen dem Unfreien und - 
Freigelaffenen fogar bei Strafe verboten find 19). Der Geburts = und 
Blutsunterfchieb zwifchen beiden Ständen, die Reinheit des Volksſtammes 
der Volksadel der Freien wird fo eiferfüchtig getvahrt, daß die ehliche 
Bermifhung zwifchen Freigebornen und Unfreigeboraen regelmaͤßig ſelbſt 
mit Freiheits⸗ und Vermoͤgensverluſt für den freien Ehegatten (Cap. 
819. co. 3. Montag I, ©. 102) geftraft und auch die Felge dar 
an geknüpft wird, daß das Kind, welches auch nur’ zur Hälfte, fei es 
von väterlicher oder von mütterlicher Seite unfreies Blut in fich trägt, 
jedesmal unfrei ift, oder, wie man fagt, der aͤrgeren (fchlechteren) 
Hand folgt, und daß endlich felbft bei Freilaſſungen in der Regel der 
urfprünglihe Geburtsmakel der Unfreien bleibt, fo lange er in der Men- 
fchen Gedenken ift, d. h. bis zur dritten Generation, oder bis der Nach— 
komme vier im Zuftande der Freiheit geborne Ahnen, vier freiges 
borne Großeltern nachweifen kann. Nach diefem Einen Geburtsftande: 
unterfchied unterfcheiden alle Quellen die Menfchen bei den germanifchen 
Bölkern. So fchon die Sämundifhe Edda, wo (V. 77), bei der 
Theilung der im Kampfe Gefallenen, Odin bie Freien unb Thor bie 


15 L Burg. 6, 4. Capit. v, 247. u. Decr, Childeb, 95 e. — 
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Un freien zu Aiich nimmt. So erklären bie fraͤnkiſchen Gapitulas 
rien (VI, a 1. Baluz I. 401) in Beziehung auf die Standeseins 
theilung gecadejts,, es giebt nur Freie und Unfreie (non amplius est, 
‚nisi liber et servus). Und überall kommen die Gefege, fo wie. die 
Mekunden , ‚auf biefen einfachen Gegenfag zurüd. So unterfcheiden die 
langob ardifhen Gefege (L. Rothar. 14) und bie weftgothifhen 
(VIM, 4, 16) fogar bei dem MWehrgeld nur Freie und Unfreie. So 
beißt ed in den Annal. Laurish. 780: „tam ingenuos, quam litos *; 
fo in dem Briefe Ludwig bed Frommen (bei Bouquet VI, 337): 
homines tam liberos; quam et Hitos.“ 

>. Anerkannt und unbeftreitbar ift es ferner, daß blos durch eine Uns 
terabtheilung eines. jeden diefer beiden Haupt- und Geburtsftinde 
im ganzen WRechtöverhältniß der Sache und dem Namen nah vier 
verfchiedene Abtheilungen der Menfchen entitehen. 

Die Unfreien nun theilen ſich 1) in Xeibeigene, servi, im engeren 
Sinne, und 2) in Freigelaffene, liberti oder liti, was aber fein Geburts: 
unterſchied und wie richtig ſchon Tacitus (26) bemerkt, überhaupt kein 
großer Unterfchied war. Denn einerfeits dauerte ja ber Ausſchluß der 
Freigelaſſenen von ber politifchen Freiheit, namentlich von freiem Landeigen⸗ 
thum fort! Sie mußten alfo auf fremdem Grundeigenthum wohnen, und 
wer das that, war in des Eigenthuͤmers Privatfchug = und Nepräfentationss 
gewalt, mithin abhängig (f. unten Note 23), während andererfeits, 
‚wie ebenfalls fehon Tacitus berichtet, die Behandlung der auch nicht 
freigelaffenen Unfreien außerordentlich, mild bei den Germanen war. Oefter 
ift überhaupt eine mildere Art der Unfreiheit in der zweiten Slaffe mit den 
Sreigelaffenen gleichftellt. 

In Beziehung auf die Unterabtheilung der Freien ift feener ſoviel 
ebenfalls un beſtreitbar und anerkannt, daß zwar ebenfalls kein 
wirklicher Geburtsſtandesunterſchied, aber doch ein ſehr großer Unters 
ſchied im Lebensverhältnif und in Beziehung auf die wirkliche Ausübung 
„der politifchen Freiheit beftend, 1) zwifchen den Landeigenthum be⸗ 
ſitzenden Vollbuͤrgern, den freien Staatsbuͤrgern nach Montags 
Ausdruck, liberi, qui proprium possident, und 2) den güterlofen und 
binterfäffigen Halbbürgern, liberi, qui proprium non possident, ‚qui 
super alterius terram resident. Weil nämlich, die ganze Gefammtbürg- 
haft und Verfaſſung auf das Grundeigenthum gegründet und dieſes ben 
freien Deutfchen, welche Lebens = und Eörperliche Strafen nicht wollten, 
die reelle Buͤrgſchaft der bürgerlichen Selbftftändigkeit und Erfüllung aller 
Rechtsverbindlichkeiten und ber ganzen gegenfeitigen Nechtsficherheit abgab, 
fo hatten nur die Randeigenthümer als eigentlihe Gefammtbürgen 
und Vollbürger die wirkliche Ausübung der politifchen Freiheit. Nur 
fie fhloffen und erneuerten zu beflimmten Zeiten durch feierlichen Waffen: 
eid die Geſammtbuͤrgſchaft 2). Nur mit dem freien Landeigen— 


20) Welder, Syftem der Rechts- und Staatsl. 1,154. Veral. 
auch L. Edow. 33 mit Prolog des Pact. legis Salic. und Anal. Mot. 692. 
L. Salic, 48, 2. Neugart 658. 
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thum oder Wehrgut (Alobium) war als demerften auch fein zweites 
Vollbürgerrecht verknüpft alles politifhe Stimmrecht, oder. bag 
Recht der Zheilnahme an der Bolksverfammlung und dem Volksgericht (per- 
sona standi in .Mallo et conventibus publicis), das Recht, nur freie 
Eaben (dona) zu bewilligen, bei Gefegen und Volkswahlen mit zu ſtim— 
men, mit zu regieren und mit zu richten, und zwar in den ſtufenweiſe ein: 
ander uͤbergeordneten Bürgerverfammlungen, der Decanie (Gemeinde von 
10 Männern), Hunderte (Berfammlung von 10 Decanien), 
dem Gau, dem Herzogthum und Reich 2). Insbeſondere aber 
war auch bei den Germanen drittens die nationale Kriegsehre, die 
National oder Landwehr, mit dem freien Grundeigenthum, mit 
dem Wehrgute verfnüpft. Nur in der Privatgefolgfchaft Eonnte der Güs 
teriofe auftreten. Diefes waren zuerit freie Waffenbrübderfchaften, Comitate, 
von Freimilligen unter felbftgewähltem Führer, Privatfreicorps von Freien, 
feit dem Beginn fauftrechtlicherer Zeiten aber immer mehr Privatmannz 
fchaften von hinterfäffigen, unfreien und freien Knechten und Dienftleuten 
oder Kohndienern, — die Grundlage des Feudalismusd Mit dem 
Landmwehrrecdt der Vollbürger hingen ganz befonders bie fogleich zu 
erwähnenden Ehrennamen der freien Wollbürger, Wehrmannen oder 
Arimannen u. f. w. zufammen, vor allem aber die Freiheit felbft. Denn 
das fpätere Sinken derfelben hat gar einen gemwifferen Grund und 
Maßſtab, als daß, und infofern in fpäterer Zeit einestheils die Eins 
flüffe der Unterjocyung ehemals römifcher Unterthanen, fo wie Despotismus, 
Eroberungs- und Bürgerfriege die Könige und großen Beamten veranlaf- 
ten, duch Privartgefolgfhaften Aushülfe zu erhalten, um bie 
frei mitftimmende Landwehr möglihft zu umgehen; und daß, und info 
fern diefelben anderntheils duch Mißbrauch der Landwehr Zaufende 
freier Landeigenthuͤmer beſtimmten, tcog aller Gegenbemühung der Gefeße, 
ihr freies Kandeigenthum zu veräußern, und ſich mit ihm den geiſtlichen 
und mweltlihen Beamten in Hinterfäffigfeit zu übergeben. Diefes tha- 
ten die Dränger, um Privatdienftleute oder Kohngüter fuͤr ſich zu erwerben, 
die Bedrängten aber eben um fih dadurd) von der mißbrauch— 
ten Landwehr loszumachen (non tam causa devotionis, quam 
exercitum fugiendo, wie dag Cap. II. 805, 15 und 19 bitter Elagt, ober 
ob fraudendam reipublicae utilitatem, wie das Cap. 793 Bal.l, 547 ſich 
ausdruͤckt 22). Von jenen vepublifanifchen Mitregenten nun unterfcieden 


21) Möfer, Dönabr. Geh. I, 1. $. 13— 2. Hüllmann, Gefh. der 
Stände {. 2 und 3. | 


22) Keine- Klagen find häufiger in den fpäteren Zeiten, Feine mehr dad 
Ende der altgermanifchen Freiheit und den Grund ihres Untergangs bezelhs 
nend, als diefe, wie 3. B. die von Karldem Großen im Cap. UI, Sı1, 3.5. 
Quicanque proprium suum episcopo, abbati velcomiti aut judici, vel centenario 
dare noluerit, occasionesquaerunt super illam pauperem, quomodo eum condem- 
nıre possint, etillum in hostem semper faciunt ire, usque dum pau- 
per factns, nolens volens suum proprium tradat autvendat; alii vero 
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fih gar fehr bie zwar in Geburt und Blut von ihnen nicht verfchiedenen 
Büterlofen und Hinterfaffen, welche entweder noch Fein Rand 
eigenthum geerbt oder eins zu hoffen hatten, oder das Ihrige verloren oder 
auch fich durch Eintritt in Minifterialitäts-, Colonats- oder Lehnsverhält: 
niffe gegen einen andern Gutsbefiger hinterfäffig gemacht und in feine 
Repräfentationg= und Schuggewalt begeben hatten und jedenfalls, wenn 
fie nicht als Bamilienföhne unter vÄterlicher Gewalt lebten, in der fremden 
Privatſchutzgewalt desjenigen ftanden, auf deffen Gut fie wohnten, und 
dadurch von dem Land- und Neihstag, vom Mitrichten im Volksgericht, 
ja von dem Recht, Zeugniß gegen Vollbuͤrger abzulegen, wie von der 
Landwehr ausgefchloffen waren, fo daß mit Recht die Gefese fagen konn⸗ 
ten, fie feien Eeine gleichen Standeögenoffen, coaequales der Landbefiger *°). 


gui traditumhabentabsque ulliusinqguietudinedomiresideant: 
ducch wie viele Jahrhunderte wiederholen und beftätigen, nachdem mit dem alten 
deutfchen Wehrrecht auch die Freiheit gebrochen und die feudaliftifche Ges 
folgfchaft fchon fiegreich war über die Landwehr, Taufende von Nachrichten 
und Urkunden aus allen heilen von Deutfchland Karls des Großen ferner 
Klageführungen: Pauperes se reclamant exspoliatos esse de eorum proprie- 
tate, et hoc aequaliter clamant super epicopos et abbates et eorum advoca- 
tos et super comites et eorum centenarios (Cap. III, 811. cap. 2.) und die 
feiner Nachfolger; fo 3. B. im convent, I. ap. Marsn. 847,6 (Baluz II, 42) 


ut rapinae et depraedationes quae, quasi jure Jegitimo hactenus factae * 


sunt@und in der Annunt, pacti Confluent. 860. 6. (Baluz II, 143) de istis 
rapinis et depraedationibus, quas jam quasi pro lege multi per consue- 
tudinem tenent und zwar gerade die Vornehmen wie der Continuator 
Reginonis ad a. 913. aufs Neue klagt. ©.auchcap. 801.c. 20. Cap. I, 812. c.6, 
864 c. 28. und: vergleiche auch Möfer a. a. Drte, und Hüllmanna.a.D. 
de und 20. und Montag Gef. der ftaatsb. Freiheit], ©.17u. 107. 

uch felbft noch nach Karls des Grofen legten Gefeßen von 807 und 
812 ift nach dem urfprünglichen Princip freies Landeigenthum die mefentliche 
Grundlage der Landwehr. Aber er felbft bedurfte leider für feine unaufhörlichen 
Eroberungsfriege der möglichjten Ausdehnung des Kriegsheeres, namentlich 
auch durch Gefolafchaftsdienfte, 
23) &o heißt e8 L. Alam, 57: Si autem duae sorores absque fratre re- 
lictae fuerint, et ad ipsas hereditas paterna pertingat, et una nupserit coae- 
quali libero, alia autem nupserit aut colono regisaut colono ecclesiae, 
illa quae illi libero nupserit, sibi coaequali, teneatterram patris earum. 
Res autem alias aequaliter dividant, Illa enim, quae illo colono nupsit, non in- 
tret in portionem terrae, quia sibicoaequali non nupsit. Doch ift diefer 
‚nicht coaequalis ein liber, aber blos aber fhlechtwegliber, liber ecclesiae, 
quem colonum vocant, ©. L. Alam. 9. So fagt ferner das Capit. v. 829, c. 6. 
Baluz,J,671. Deliberis, quiproprium non habent, sedin terra do- 
minicaresident, ut propter res alterius in testimonium non recipiantur.— 
Capit. 855. Baluz. II, 349 de liberis hominibus, qui super alteriusterram 
resident et usque nunc a ministris reipublicae contra legemad Placita 


protrahantur, constituimus, ut secundum legem Patroni eorum eos ad placita 


adducant, et si quis eos pignorare aut distringere praesumserit, Patrono ejus 
omnia cum lege emendet, et insuper pro praesumtione Bannuın nostram componat, 
Vergl. auch Greg. Tur. de mirac. 3.33. Ueber die Schug= und Repräfentationsge: 
walt, überhinterfäfftge Freie und Unfreie f. auch dMe Titel des Ripuaris 
ſchen Geſetzes: dehomineingenuoundde servorepraesentando 


E 
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Diefe zwei freien und zwei unfreien, im Ganzen alfo vier 
Ständeabtheilungen werden auf die angegebene Weife in allen 
Geſetzen reell unterfchieden. Sie, und nur fie, unterfcheiden bei ben 
Franken insbefondere auch die beiden Hauptftellen und die neue: 
ften über das MWehrgeld der Franken, das Gapitulare IH. 813 v, 
2 — 5 und das Capitulare 797. c.3. naͤmlich 2%); umd zwar unter 


(31. 33). L. Salic. 42.4. L. Sax. 17. 31. 83. Decret. Childeberti 505, c. 10. 
L. Frision. t. 11. Baluz I, 305. II, 33, überhaupt aber vergl. auch Zuftus 
Möfer, Osnabr. Geſchichte, Th. I. ©. 43. u. feine Abhandlung vom 
ähten Eigenthbum, Patr. Phantafieen, IV, 33. Montag, 
Gefch. der ftaatsbürgerlichen Freiheit, J. S. 7 ff. 


24) Das erfte Gefeg beginnt die Wehrgeldsbeftimmungen mit dem Todtſchlag 
fo: Qui hominem Francum occiderit, solid. 600 componat, — Qui homi- 
nemingenuum occiderit, solid. 200 componat.— Qui litum occiderit, s0- 
lid. 100 componat. — Qui serrum oceiderit, solid. 50 componat. Die Ab: 
gefhmacttheit im Francus einen Adeligen zu finden, verwerfen natürlich auch die 
Gegner (Savigny namentlich ausdrüdlich). Auch ift es ganz natürlich, daß 
der fräntifche gutsbefißende Vollbürger, qui proprium possidet, mit dem Nas 
tionalehrennamen Franke bezeichnet wird, welcher ja wie die Ehrennamen lan: 
gobardifcher und angelfächfifcher Vollbürger, Arimanni und Friborgi , felbit erft 
durch den FGranfen=- Bund, die fränkiſche Sefammtbürgfchaft K Prolog der 
L. Salic.) entitand. Auch der,blos Freigeborene, aber nicht Vollbürger, 
wird ganz natürlich durch das bloße liber, wie im anglifchen undffries 
fifhen Gefeße, oder, wie hier, durch das ingenuns fchlechtmweg bezeichnet, 
und noch beſſer durch ingenuilis, wie Nithart, IV, 2 den zweiten Stand 
nennt: denn liber und ingenuus im Gegenfaß gegen’ servus bedeutet viel, 
aber im Gegenfag gegen den Bollbürger, der mehr hat, als Ingenuität, 
bezeichnet es wenig (gerade fo, wie possessio allein im Gegenfag hier gegen den 
Nichtbefis, dort gegen den Ufucapionsbefig). Daher kommt es, daß fo oft, wie 
Grimm felbft beweift ©. 282, der Freie fchlechtweg etwas Geringes, na= 
mentlich aber einen Colonen bezeichnet (f. Ducange V. liber). Dagegen hat «6 
alles in der Welt gegen fich, “'s Zavigny unter ingenuus blos den Römer 
verftehen zu wollen, der fo niemus bezeichnet wird, und felbft als „Romanus 
possessor“ nath der L. Salica 43, 7. 8. alfo fogar, wenn er freies Grundel- 
genthum befaß, was auch felbft ihm einen Adel gab, nur bie Hälfte 
ſoviel Wehrgeld, wie der fräntifche freie Halbbürger (100- Solid.) und als hin: 
terſäſſiger Nichtpofjeffor fogar nur 45 Soliden Wehrgeld hatte, und alfo im 
erſten Falle im fränkifchen Rechte nicht dem ingenuus, fondern dem litns gleichges 
ftellt war, der ſchon nach dem falifchen und ripuarifchen Geſetz, wie hier im 
Gapitular 100 Soliden hatte. ring, 398 und 272. Der Römer paßt 
auch hier gar nicht her, wo ganz methodtfch auch für die Franken die vier al 
gemeinen -Stände aller deutfchen Bölfer: 1) landbefißende Bollbürger, 
Franci, 2) blos —— und Hinterſaſſen, ingenui, $) liti oder liberti, 
und 4) servi, nach ihrem Wehrgeld aufgezählt werden. Nah Saviguy 
wäre ja der gemeine freie hbinterfäffige Eolone mit 600 Soliden, 
fo hoch alfo mie der Vollbürger und der königliche Antruftione (f. L. Ripuar 11.) 
— worden! Das Ueberſehen des Unterſchieds des blos freigebornen und 

interfäffigen güterlofen ingenuus von dem Vollbürger leitete auch hier Savigny 
irre. Diefer Unterfchied befeitigt auch fein Bedenken, „daß, da ja nad) c. 8. 
der Wargengus, d. h. der gewährte Fremdling aus anderen deutſchen 
Volksſtämmen, fo wie der Francus (und zwar ebenfalls, ohne daß ir: 


= 4 
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den Namen: Franci, ingenui, litiumdservi: Diefen vier fraͤnkiſchen 
Ständen werben dann die ebenfalls vier Stände der Sachſen, welche bie 
Lex Saxon. 1. 2. 17, und auh Adam von Bremen (I, 5.) mit 
Nithart (MH, 4.) aufzählen, gegenüber und in Wehrgeld völs 
lig gleichgeftellt. Nur übergeht das Capitul. 797, 3. den jedoch 
in der Lex Saxon. 2 neben dem litus erwähnten servus, deffen Wehrgeld 
fhon früher bei Franken und Sachſen gleichftand (vrgl. L. Saxon. I, 4. 
L. Ripuar, 28.), und Nithart faßt die beiden unfreien Stände un: 
ter Einem Namen zufammen. 

Auh bat Zacitus (26 u. 44) diefe vier, und nur vier Stände. 
Ebenfo wurden in den Übrigen Volksgefegen, namentlich den alamanniz 
fhen (68. 79. und addit. 22. 27. u. 89), den burgundifchen 
(2 u. 10), ben friefifhen (1 u. 4), den anglifhen und thuͤ— 
tingifhen (1 u. 9) in den MWehrgeldsbeflimmunyen dieſelben 
vier Unterabtheilungen anerkannt. Die Gefege und Schriftfteller aber’ 
bezeichnen zufällig die erfte Glaffe, die ausdrüdlich dem gemeinen, 
freien fränfifchen Randeigenthümer ganz gleichgeftellte Glaffe, die 
alamannifhen und burgundifchen Gefege auch einmal die 2te und äte 
Glaffe, mit einer etwas verfchiedenen Benennung. Das alamanni- 
[he Gefeg mählt 1) für den Vollbürger den pafjenden Ausdrud 
primus Alamannus, einmal aber aucd den barbarifdyen meliorissimus, 
während e8 2) den hinterfäffigen Freien (den mediocris der lex 
Burgund.) wmedianus, 8) den Freigelaffenen (bie minor persona der 
Burgunder und den litus der Franken) minofledus und 4) fo, wie dag 
burgundifche Gefeg, den Xeibeigenen servus nennt. Andere Geſetze bes 
nennen die erfte Glaffe theild wie das anglifhe und wie Nithart 
mit dem deutfhen Worte: Gutsbefiger, Adaling, theild, wie die 
burgundifchen, friefifhen und fähfifhen Gefege, weil fie 
einmal lateiniſch fprechen, aber doch die weitläufigere, fränkifche Ueberfegung 
liberi, qui proprium possident, oder qui non super alterius terram 
resident, umgehen wollen, mit der Bezeichnung mobiliores oder aud) 
nobiles 25), Darin num hoffte man einen Adelftand zu finden, und fo 
ging die Verwirrung an, Man nahm nun zu den anerfannten 
und unbeftreitbaren vier bisher gefchilderten Ständen einen fünfs 
ten an. Um aber dabei den MWiderfpruch mit allen Quellen ſich felbft 
zu befeitigen, ftellte man meift jenen großen Hauptunterfdied 
jreifchen den Tandbefigenben, bürgerlihen Vollbürgern und 
jwifhen den güterlofen Hinterfaffen möglihft in den Schatten. Die 
freien Iandbefigenden Vollbürger mußten nun aus all jenen Quellen und 
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gend an Adelsunterſchied gedacht wird) 600 Soliden Wehrgeld er— 
halte, der fränfifche ingenuus doch nicht blos 200 erhalten koönne.“ Er kann 
es, denn er wird als hinterfäffig vorausgefest, jener Fremdling aber nicht. 

25) Capitul. 797. 3, Item plawit omnibus Saxonibus, ut ubicungue 
Franci secundum legem solidos XII solvere debent, ibinobiliores Saxo- 
nes solidos XIl, ingenui V, liti IV componant, 


286 | Adel. . 


aus der Gefchichte eigentlich wegfallen. Man hatte ja ihre Rolle und: 
ihre Rechte, und bie Stellen, die von ihnen redeten, dem erdichteten. 
Adel zugewiefen. Und hätte man fie nur lieber ganz todt gemadıt! 
Aber man ließ ihnen als fünftem Stande, da wo es nur viere 
gab, einige Trümmer ihrer vechtlihen Eriftenz übrig. Und fo wurde 
diefer Stand und der angebliche Adel zum gefpenftifdyen Zerrbilde, das 
alfe gefunde Anfchauung und Harmonie der Gefchichte zerftört. 


Das Verhältniß diefes angeblichen Adels und der Freien fchilbern 
nun Eihhorn, Grimm und Savigny folgendermaßen. 


Die Verfaffung der alten deutfchen Völker erklären fie völlig 
tibereinftimmend mit allen Quellen (nah Eichhorms Morten): als 
„streng auf die Sreiheitreiner herrfhenden Volksgemeinde 
gegründet, und deren Verſammlung als den Mittelpunkt aller öffents 
lichen Gefchäfte. Ihr gehören an die Gefeßgebung, die richterliche Ges 
walt, die Wahl der Beamten (der Grafen, Herzöge, Könige). Nur die 
Genoffenfhaft in diefer Volksgemeinde, melde eine wechfelfeitige 
Gefammtbürgfchaft bildete, machte frei und rechtsfaͤh ig.“ — 
„In den deutfchen Verfaſſungen, in den Volksverſammlungen 
und? Gerichten herrſchen (nah Savigny's Ausdrud) die 
Freein allein, und die hoͤchſte Gewalt ift in den Händen der Gemeine 
aller Freien, melhe Tacitus Plebs nennt. Und alle biefe 
bürgerlichen Freien verfanmeln fich ſtets bewaffnet, und führen: die Nas 
tionalfriege mit ihren zahlreichen Landmwehrheeren. Diefe freiheitsliebenden, 
tapferen,; demofratifhen Männer, welche auch bei Privatverlegungen das 
Recht der Blutrache und Privatfehde haben und ausüben, die fein Ge 
feg kennen, als das felbfigebilligte, Feine Steuer, als freie Gabe, welche 
als freie Herren ihres vollfreien Landeigenthums, und als felbftftändige 
Familienväter ihre Familien regieren, über ihre Leibeigenen unbefchränkt 
herrſchen, bezeichnen fich officiell, und werden bezeichnet in allen Gefegen 
und Urkunden mit hohen EChrennamen, als „freie Gutsbeſitzer“, 
als die „freien, die guten, die lobensmwerthen Männer”, 
als die „Befferen des Landes”, als die „Chrwürdigen”, 
als die zu „Recht u. Freiheit verbürgten”, ja nah Savig— 
ny's und 3. Möfers Morterklärungen, als die „Ausgezeihneten, 
die Herrlihen, die Ehrenmänner, die ricos hombres und Nota⸗ 
bein, eives!öptimo jure®, oder als „‚liberi, qui proprium possident, 
boni homines, laudabiles homines, idonei, venerabiles, meliores homi- 
aes, meliores Friborgi, Arimanni, Germani, Rachinburgi, * 


Zu diefen von Savigny urkundlich und unbeftreitbar nachge⸗ 
wieſenen Ehrennamen aller bürgerlichen Freien (wohlzumerken je: 
doch nur der freien landbeſitzenden Vollbuͤrger und Wehrmaͤnner, welche 
auch nur die obigen Verfaſſungsrechte haben, und welchen das guͤterloſe 
Volk oft als plebs, als pauperes, temuiores, viles gegenüber ſtehen), 
fügt Grimm noch bie der Schildbürtigen, ber Biedermaͤnner, 
ber VBerbürgten (ingenuus atque securus) und. ben der Alten 
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oder Alteren, indem fchon der Name ber Freien in ber Edda 
„Karl’ zugleich einen Mann und zugleich einen Alten bezeichne 26), 


26) Die Ehrentitel Meltere und auch Weife kommen allerdings öfter 
vor, 3. B. fhon im Namen der angelfächfifchen Volksverſammlung, die ents 
—— fo wie auch die ſtandinaviſchen, die Verſammlung aller freien Voll: 
ürger war und Witena-Gemote, d. h. nach Beda (3, 5) conventus 
seniorum, wörtlich aber Verein der Weifen bief. Sapientes und senio- 
res brauchen die Gapitularien für alle Wollbürger, Cap. II, 813, 42 und 
Baluz Il, 338.” Diefe Namen paffen vorzüglich auch für felbftitändige 
Bamilienväter und Herren ihrer Hörigen, in welcher Beziehung 
auch jene erfte Stelle den Ausdrud senior für die Freien gebraucht und 
Wittechind ad a. 942 läßt in einem universalis populi conveutus den 
König neben den befonders bezeichneten Wornehmen das übrige Volk senes 
puli nennen. Hiermit hängen denn auch die nicht eine beffere Geburt, . 
jedenfalls nicht eine adelige Geburt bezeichnenden Ehrentitel majores, msjo- 
res natu zufammen (Greg. Tur. VI], 31. 33. 35. VI, 19. 33. VI, 33), ob⸗ 
gleich diefe wie andere Prädicate fehr begreiflicy auch für Beamten und Ges 
folgsvorfteher vorkommen können, fo wie ja 3. B. auch der allgemeine Ehrens 
name freie Vollbürger, boni homines, für fönigliche Sendgrafen und andere 
Beamten, Cap. 11, 809, 15. 3mei Benennungen aller freien landbes 
fisenden Vollbürger aber, nämlich 1) nobiles und 2) Adelingen übergeht 
man gewöhnlich , obgleich fie fo abfolut gleich bedeutend mit jenen übrigen 
Benennungen, und fo völlig angemefjen der Natur der Sache oder dem Werfen 
jenes Vollbürgerthums find, daß es unbegreiflich wäre, wenn fie nicht, und 
nicht fo oft für fie vorfümen, als es wirklich der Fall ift. 1) Nobilis oder 
noscibilis, was fprachrichtig befanntlich alles irgend Angefehene , nicht aber 
eine Adelskafte bezeichnet , fonnte natürlich, im Gegenfas aller unfreigebornen 
und aller güterlofen Hinterfaffen, der freigeborne Landbefiser, Eonnten die 
„guam plurimi in mallo publico adstantes venerabiles Rachimburgi (Marculf., 
Append. 6. 22. 33.) eben fo gut heißen, als fie den Titel venerabiles und 
alle -andern obigen. Ehrenprädicate erhielten; ja, als felbft Schufter und 
Schneider in unſern freien Städten, wenn fie Vollbürger oder Mitregenten 
wären, durch die Zitel „ehrfame‘ und „wohlehrfame” bezeichnet wure 
den. Und fie heißen wirklich, und namentlich ebenfalls häufig als Gerichtsgenufz - 
fen,nobiles ;. B. Capit. ex L. Langob. II, 52, 24, beiB alu; II, 338, wo gefordert 
wird, daß beider Schöffenwahl aus den Bürgern darauf gefehen werde, daß 
fit nobiles sapientes, et deum timentes feien, und nicht, was den fiharfen 
Gegenfag bildet, viles personae und minusidoneae. Vergl. auch Cap. V. 
%0. So erzählt Adam von Bremen], 5 vom fächfiihen Volksſtamm, 
et habe providissimam curam generis ac nobilitatis suae gehabt. So nennt 
Paul. Diaconus V, 56 alle Langobarden nobiles, fo nennen tie Ges 
mnonen bei Tacitus 39 fich felbjt vetustissimos, nobilissimosque Sue- 
voram , fo Otto Frisingens. IV, 32% die falifchen Franken nobilis- 
simi, und diefe felbit in der Vorrede zum falifchen Gefes ihren ganz 
jen Stamm: gens Francorum inclyta auctore Deo condita, fortis in armis, 
a pacis foedere, corpore nobilis, forma egregia u. f. w. Go nennt eine 
Urfunde bei Schannat. Cod. hist. Fuldens. p. 71 omnes, quicungue in regione 
Grapfeld aliquid propriam habent, nobiles; fo eine Urkunde von Eölln von 
171 alle am Volksgericht thrilnehmenten freifäjfigen Einwohner des Landes 
nobiles terrae (Hüllmann. Gefch. der Stände ©. 648), fo wie andere 
Urkunden geradesu die Identität des Begriffs mobiles und liberi ausfprechen 
(f. unten Note 30). Und noch Karl IV. fprach im öffentlichen Gericht von 
der mobilitas mativitatis liberae (Kindlinger Samml. merfwärd. 
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Mit diefer fo eben gefchilberten Werfaffung nun , mit folder 
herrſchen den oder fouverainen Volkögemeinde, folcher freien Männer 


Nachrichten 101). Die ganz demofratifchen freien riefen nannten fih die 
„edlen freien Zriefen‘ und „mobiles“ und fagen in ihren Gefegen, 
daß ein Freigelaffener durch die volle Freiheit edel würde. Wiarda im 
Afegabuch ©. 57 und Mittermaier deutſch. Privatr. {.49. Note 
10-14. Andere Bereife weiter unten! Aber 2) auch Adalingen, Ede— 
Lingen oder Ethelingen werden die landbefigenden Vollbürger, diefelben, 
welche Arimannen beiden Sangobarden, Rahimburgen und liberi 
qui propriam possident bei den Franken heißen, oftmals genannt, und zwar 
ganz natürlich umd wothwendig, da in doppelter Hinſicht, nach 
Wort und Sache jener Name Adelingennur denfelben Begriff, 
wie jene andern Namen ausdrüdt. Denn ganz anerkannt hängt das Wort 
Adelingen zufammen mit od, odal, othal, fächfifch edel, d. h. das Gut. So 
lebt auch das Wort fort in Fe— vd, feodum oder feudum, d.h. das Treugut, 
und (fei es nun durch Gilbenverfegung oder durch Vorſetzung der Sylbe al) 
in Alzod, d. h. dem allgemeinen nationalen Gut der freien Männer, 
ihrem freien Wehrgut, welches wegen der unzertrennlichen Werbindung des 
nationalen Bürgerrechtd mit dem Landeigenthum , bei den Saliern auch 
terra salica genannt wird, ebenfo bei den Sachfen das Volksland 
Folkland), bei den angelfächfifchen Friburgen (d. h, den zur Preis 
Sr verbürgten) auch das Friborgum, und bei den langobardifchen Ari⸗ 
mannen oder Germanen (d. h. den zur Wehr verblindeten oder Wehrs 
männern) die Arimannie (Savignya. a. O.). Es lebt ferner fort im 
Ddeling und Ddelöbauern, d. h. im Namen der völlig bürgerlichen, freies Ei= 
genthum befisenden Landbauern in Norwegen. Adeling bezeichnete alſo über⸗ 
haupt, namentlich auch in D änemarf und Norwegen, nur einen Gutsbe— 
fiser. ©. Wächter, Slofjar. unter diefen Worten, und Schilter, Thesaur.- 
II, 122 und 622. Inge Rothe, nord. Staatöverf. 1. ©. 37. Rofevinge, 
dänifche Rechtegefchichte $. 40. Auch bei Snorri Gturlufon (v. ©. 
Schönniger, Kopenh. 1777.), Haraldssag. c.6. 99.105.SagoHakon. 
God. c. 1. 99.95 bezeichnet ftets odal nur das ae er Sn diefem Sinne 
fagten die Frieſen von Karl dem Großen: „ hat uns Freiheit 
und Adel(d. h. freies Eigenthum) gelaffen”. Wiarda, Afegabuc I, 9. und 
Etheling bezeichnete noch fpät bei den Frieſen, die entfchteden feinen Geburts⸗ 
adel hatten, eben fo wie nobilis nur den freien Sandbefiger (Wiarda, a. a. 
D2.,©.271. Hugo Grotius, histor. Belgica IV, p. 215. u. Mittermaier 
a. a. D. Auch die alten Annaliften Eennen Adel nur als freies Allodialgut 
(Rhegino, Aunales Fuldens. und Loiselani a. 777). Der Grundbegriff 
von Adeling bliebe felbft dann unverändert, wenn man den Namen des -Guts 
felöft : adel, edel (wovon die Befiger Edelingen hießen), als Erbgut überfegen, und 
mit einer angeblichen Bedeutung des Worts adal als Sefchlecht in Berbindung 
bringen wollte. Auch dann wären immer die Edelingen nichts anderes, als 
de Guts= oder Erbgutsbefiser, und zwar nicht etwa blos die großen, denn was 
ift für ein juriftifche8 Standesrecht groß? fondern alle. Und die Beziehung 
darauf, daß das Gut als Erbgut in dem Gefchlecht,, und zwar entweder der 
Ramilie, oder auch ganz wie die terra Salica der falifchen Franken: der gens 
des Volks angehört, würde noch viel weniger auf einen Geburtsadclitand hindeus 
ten als der Name Karamanen bei den Burgundern, der auch nah Grimm 
©. 270 die Gefchlechtemänner bedeutet, aber eben fo entfehieden nur die gemeis 
nen freien Burgunder bezeichnet , L. Burg. T. 54. Savigny 176, alfo nicht 
einen Geburtsadelftand. Es bezeichnet wenigftens Frinen andern, als den der 
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wird nun von Eihhorn, Grimm und Savigny unbedenklich ver» 
einigt ein von ben letzteren verfchiedener, zahlreicher, allgemeiner Ges 


Freigebornen- im Gegenſatz der Unfreigebornen, ober auch ben 
der Abftammung vom eignen reinen edlen Volk, z. B. von der gensinclyta et 
nobilis Francorum, oder von der mobilis gens der Gachfen, Langobarden: ein 
Adel freilich, auf deffen Reinheit die ganze deutfche Nation und alle germas 
nifhen Volksſtämme ftolz und efferfüchtig waren (f. Tacitus 2 u. 4, und 
die vorhin citirten Stellen, dann Procop. de bell. goth. 3, 2. und L. Wisig. 
IT, 1, 1.). Durch den Zufammenhang von Gut oder Edel mit dem 
Volks = oder FamilienGefchlecht, welches Rechte darauf hatte, und durch bie 
Abſtammung aus ihm begründete, konnte fpäter das uralte Wort Adel (oder 
das Gut) zugleich auch an die Abjtammung und die Berechtigung durch fie er⸗ 
innern. Die Verbindung der großen Vorzüge des Gutsbeſitzes, und befons 
ders der Ehre des Vollbürgerthums mit dem Gut und Gutsbefiger aber bes 
gründete natürlich ebenfalls folgeweife für das Gut und den Gutsbe— 
fiser, Erbgutsbefiger, den Begriff der Auszeichnung, nobilitas, Deshalb nun 
bezeichnen gerade denfelben Stand der freien Bollbürger, welchen bie 
Sranfen liberi, qui proprium possident und Rachimburgen, die Langos 
barden und die Sueven Arimannen oder Alamannen und auch boni. 
homines nennen, die Angelfachfen aber als Friborgen und meliores ehr— 
ten, die Gefege der Friefen, Sachſen, Angeln und Thüringerim 
Deutfchen duch Edelingen, im Lateinifchen durch nobiliores oder nobiles 
und deswegen finden fich folche Stellen, welche geradezu fagen „Arimani sen 
edhelingi,* ebenfo wie „liberi seunobiles.“ ©. unten die Note 30. Auchder 
Sache nach ift bier die vollefte Hebereinftimmung ganz ebenfo wie fchon in ' 
den Worten Edeling und liber, qui proprium possidet und nobilis und me- | 
lior. Sene drei Ehrentitel Rahimburgen, Friborgen, Arimane 

nen (oder Germannen und Alamannen), welche die ganze deutfche Nation und 
ihre einzelnen Boltsftämme neben ihren Abftammungsnamen: Franken, 
Angelfahfen, Langobarden, Sueven und Deutfche ebenfo führen, 
wie die Römer den Zitel Quiriten, die Schweizer den Namen Eids 
genoffen, bezeichnen nämlich fchon den Worten und anerfannt der 
Sache nach: die zu Recht, Freiheit oder Wehr verbürgten oder: 
mannirten, d. h. vereinigten, alfo die Wehr - oder Gefammtbürgs 
Ihafts= oder Eid:Genoffen. Diefes aber, was die Franken nach dem 
Dbigen auch durch den Ehrentitel ihres nationalen Bundesnamens Franci 
ausdrücdten, die Alamannen durch primi Alamanni, waren gerade nur die 
Gutsbefißer, liberi, qui proprium possideut, weil durch) das Wehrgut ger 
bürgt wurde. Es wäre alfo ficher unbegreiflich, wenn die Friefen, Sache 
fen, Angeln, umd a delt De für diefe hochgeehrten Vollbürger und zu 
ihrer Unterfcheidung von den güterlofen Freigebornen und Hinterfaffen nicht 
ebenfalls beſondere bürgerlihe und Ehrennamen follten gehabt haben. 
Bei ihnen nun fommen zwar jene obigen nicht vor, wohl aber ftattderen 
und nicht für einen befondern Adelftand, der nicht eriftirte, die Namen Ader 
lingen und Nobiles. Auch im Morden bei den Dänen und Schwes 
den, wo der Ehrenname des erften oder Vollbürgerftandes Bone 
den, d. h. die Bauenden oder Landbefiger war, wie noch heute dort die 
bürgerlichen freien Landeigenthümer heißen, hatte das Wort Adel durchaus 
feine Beziehung auf einen adeligen Gefchlechtsvorzug. Diefe kam, wie der 
Adel ſelbſt, erſt ſpät aus Deutichland dahin (f. Enge Rothe und Rofes 
winge a; d. a. D.), nachdem in Deutfchland durchs Fauftrecht die volle 
Freiheit mit bevorzugtem Gutsbefis, mit Stimmrecht auf Reichs- und 
Landtagen und mit der Kriegsmwürde für den größten heil der Bürger vere . 
boren war, und jegt erft zum Borzugsrecht oder Adelsrecht weniger 
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burtsabelftanb, welcher ald ein deutfcher Uradel „am wahrſcheinlich⸗ 
ſten mit den ung beinahe ganz unbekannten (!) religiöfen Ein- 
richtungen zufammenhängt, und obgleich wir von priefterlicher Gewalt 
des Adels wenig (eigentlich nichts) wiffen, doc darum wenigftens (!) 
zugleih eine erbliche Priefterkafte war, weil — fobald ber (noch 
zu beweifende) Adel fürs Chriftenthum gewonnen war, fein Widerſtand 
dagegen mehr ftattfand, und in der Edda edle Jungfrauen bie Runen 
(ehren (!)”, ein Adelftand, deffen Eriftenz und ungeheure Privilegien, mit 
jener fouverainen, bewaffneten Freiheit und Würde aller Bürger, wie 
mit allen hiftorifhen Nachrichten in gleich fchreiendem Widerfpruche ftehen. 
Diefen adelig Geborenen müffen 1) jene ftolzen, wehrhaften, freien 
Republikaner , welche die ſelbe Lebensbefchäftigung treiben, „aus deren 
Senoffenfhaft und wechfelfeitiger Gefammtverbürgung 
alle Rechtsfähigkeit, alles Recht und alle Freiheit, namentlich auch alles 
Mehrgeld und fhon der Name deffelben (Hülmann ©. 16) ſtam⸗ 
men, eben im einem drei= ja angeblich nach ſaͤchſiſchem Gefes feh8= 
fahen Wehrgeld, drei und fech& doppelte Ehre, drei und ſechsfachen 
perfönlihen Werth und rehtlihen Schu für ihr Leben, man 
weiß nicht ob unterthänig felbft decretiren, oder von wem? decretiren 
laſſen, und in ihren Volksgerichten jedesmal felbft zubilligen. „Sa, nach= 
dem fo das gefesliche höhere Wehrgeld auf den Adel Übertragen ift, follen 
jeßt noch unbegreiflicher jene mitregierenden Landeigenthuͤmer, die eigent⸗ 
lichen Glieder der wechfelfeitigen Gefammtbürgfhaft, bie alles Wehr: 
geld begruͤndet, für fich ſelbſt Eein höheres Wehrgeld beftimmt haben, 
als für ihre eignen gliterlofen Hinterfaffen und freien Knechtel Ein fol- 
ches Mehrgeld, welches, da felbft der Mord bios mit Wehrgeld gebir 

wurde, den Schug und Werth des Lebens beftimmt, follen diefe freien 
Vollbürger beftimmen in denfelben Volfsverfammlungen, „wo fie allein 
herrſchen,“ fo daß (mie Savigny hinzufegt) „hier auch die Edlen nur 
als Freie in Betracht fommen!” Auch 2) auf die bürgerlichen und 
) die Kriegsämter; 4) auf die Nichter= wie 5) auf die Priefterftellen ; 





6) auf die Hofimter, und 7) auf das Pröfidiren aller diefer fouverainen 
olEsverfammlungen hatten bie adelig Gebornen das ausfchliepliche 
Privileg. Sie hatten nah Grimm (trog jener allein herefchenden 
Volksgemeinde aller Freien) Priefter-, Richter: und Vollziehungs- Gewalt. 
2 fouverainen freien Männer, fpiter die Könige, dürfen nur Ad 
bien und anftellen. Mur der Adel hatte 8) das Recht im e 












erfter Kammer alle Nationalangelegenheiten vorzuberathen, ja feit ber 
fraͤnkiſchen Monacchte hatte er fogar 9) allein Reichsſtandſchaft ober 


amilten wurde, die nun, eben weil Freiheit der einzige deut— 
he Uradel und Ein Begriff mit demfelben war, nicht ef | 
die Namen nobiles und Abdelingen, fondern auch die Übrigen M 
Freien, ingenui, liberi, liberi domini u. f. mw. ſich zueignefen, m 
auch das Wort Baron, welches anerkannt früher ebenfalls nur ber 
Mann bezeichnete (Grimm ©. 282), ja felbjt die Titel „die Man 
und Wehrmänn er oder milites und gute Männen “ 
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Stimmrecht uͤber die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten , und felbft unter 
den Vaſallen der Könige durften nur die — die adeligen 
Blutes waren (1) und bie Adeligen hatten 10) auch privilegirten Ges 
eihtsftand,. Alle Uebrigen, jene fouverainen freien Männer aber, bis 
ung gerade jet erft umfere Quellen mit jenen Ehrennamen und rel 
heitsrechten Eennen lehren, waren zwar allerdings noch auf dem nationa⸗ 
len Heichstag, Campus Martius, verfammelt und zwar mit bes 
Maffen in den Händen ; von hier aus zogen ja nad) beendigten Ber 
thungen die Nationalheere gewoͤhnlich in die befchloffenen Kriege. Aben 
fie vergaben fo feig und niederträchtig ihre alten heiligen Nationalrechte, 
baß fie nur erfchienen, um vor dem Adel die Revue zu paffiren, in allen 
Unterthaͤnigkeit feine Befchlüffe in Empfang zu nehmen, und, mochten 
fie gefallen oder nicht, fchuldigermaßen Blut und Vermögen für deren 
Verwirktihung binzugeben. Ja ſchon in der früheren Zeit follen die 
Adeligen noch andere ungcheuere Privilegien gehabt haben. Nur Adelige 
durften 11) in jener Zeit, wo Jahrhunderte lang, fo wie ſchon Caͤſar 
(Bell. gall. VI, 23) erzählt, nad) Belieben muthige Sünglinge und 
Männer auf eigne Hand Ueberfaͤlle und Beutezuͤge gegen Nachbarvölker, 
namentlic” am Rhein und der Donau gegen die Nömer, unternahmen, 
in einer Zeit, wo alle Freien meift von Krieg und Jagd lebten, und wo 
noch anerkannt Blutrache und Fehdereht für ale Freien galten und fie 
bedrohten — nur Adelige durften jegt fih. on die Spige muthiger 
Kampfgenoffen ftellen oder Eriegerifche Privatgefolge haben; nur fie durf> 
ten 12) zur Anführung diefer reinen Privatvereine frei gewählt 
werden. Nur fie hatten ferner 13) das Recht, Unfreie einer gewiſſen 
Gattung, Hoͤrige zu halten; nur fie befaßen 14) Schugrechte über 
ihre Unfreien, die Rechte der Beſchuͤtzung und Vertretung derfelben oder 
ihrer Gutshinterfaffen, nur fie 15) Guts-Immunitaͤt und unabhäns 
gige Verwaltung ihrer Güter, nab Grimm auch 16) Gutsgerichtsbar- 
keit und 17) größeren Gutsbefig und 18) mehr Leibeigene (wie 
großen, wie viele, und durch welche Rechtsnothmwendigkeit?). 

| Gegen diefe unglaubfiche Adelstheorie muͤſſen wohl alle früheren liberal 
und unfchädlidy genannt werden. Denn diefe vermehrten entweder nur fo, 
wie die Pütterifche, etwas die fürftlichen Gefchlechter der alten Zeit, oder 
machten die Herzoge und Grafen ein Jahrtaufend vor der Zeit erblich, 
ließen aber doch dem Stand der Freien feine echte und geſchichtlichen 
Verhältniffe ungekraͤnkt. Zum Beweis von folhen MWiderfprlichen 
mit der Natur der Sache, mie mit den Quellen koͤnnen nun felbft bei 
folhen Männern vielfache MWiderfprüche mit ſich felbft, und die grund: 
lofeften Unterfcheidungen und Hypotheſen oder Dichtungen nicht fehlen. 
So die ſchon angedeuteten, und die Behauptung, daß der Adel „zwar 
perfonliche Auszeichnung, aber (trog aller jener Vorrechte) Kein Ueberge— 
wicht in der Verfafjung befaß, ja bier in der Volksgemeinde und im 
Geriht nur als frei in Betracht kam und Feine Vorzüge genoß.“ 
So ferner Grimme Erklärung, es laffe ſich „freilich die Frage über 
einen vom Freien unterfchiedenen Adel bei alten deutfchen Völkerftimmen 
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(es laſſe fich diefes, überall, wo es ift, fo fharf hervortretende, dieſes 
vollends hier mit fo feharfem Vorrecht ausgeftattete Inftitut) nicht 
ſcharf (!) beantworten und beftimmen.” ein Argument für die Beja⸗ 
hung „da two es Könige und Priefter gab,” müffe der Abel „böchft 
wahrfcheintich werden; die Wahl und (!) Erblichkeit des Königs, 
die Natur jeder (1) priefterlichen - Einrichtung bringt es fo mit fih (1); 
überall heißen daher die Priejter die Angefehenen und Aelteſten ‚RE 
freifich offenbar nicht ſcharf, vielmehr unbegreiflich ſchwach für eine 
folche Sache, für fo große Behauptungen. Eine erblihe Königs- 
“ familie ift kein Adelftand. Noch weniger find es nothivendig bie Prie⸗ 
ſter, z. B. nicht die chriſtlichen, welche in unſern Quellen ebenfalls 
ſtets als Vornehme, als Angeſehene und Aelteſte bezeichnet werden 3), 
fehe oft aber befanntlih aus dem Stande der Leibeigenen waren ung 
Auch muß Grimm in mehrfachen Widerfpruch mit ſich feldft und mit der 
priefterlichen Adelstafte (S. 226. 267. 269. 273. 275. 277 .) einen beſtimm⸗ 
ten Adelftand und fefte Rechte deſſelben felbft wieder zerftören, und befennen, 
„daß — diefes find feine Worte — der Adel überhaupt angefehen werben 
muͤſſe nicht als ein urfprünglich von bem Stande der Freien verſchiedenes, 
vielmehr als aus ihm durch die nähere Beziehung auf die 
Wuͤrde des Herrfchers und Königs () hervorgegangenes, das alfo feiner 
Natur nah (!) eine unbeftimmtere Bildung (!), als jener hat.’ 
In den Göttingifhen Anzeigen 1832 ©. 1934 fagt er: „ber 
Urfprung des Adels hängt gemiffermafen (!) mit dem König 
zufammen, unter deffen Schutz, in deffen Dienft (!) er fi entwideln 
Eonnte.” Er findet daher felbft eine Entſtehung eines Adels bei den 
freiheitsliebenden Sahfen ohne Königthum und bei ben faft noch 
mehr demokratifchen Briefen ſchwer begreiflich, beruhigt fich aber gegen 
die gründlichen Forfhungen von Schrader und Wiarda, welche die 
Nichteriftenz deffelben nachwiefen, Schrader namentlih bie Nichte 
eriftenz eines fächjifchen Adel vor dem zwölften Jahrhundert, mit 
einer Bemerkung, welche jener obigen Hallerifchen Begriffsverwir— 
rung angehört. Er fagt: „Wenn der friefifche und fächfifche Abel 
darum Eein eigentlicher Adel fein foll, weil er vielleicht noch fein erb⸗ 
ficher war, fo kann ihm diefes nicht die Eigenfchaft eines wirklich en 













Standes entziehen, da 3. B. die Geiftlichkeit von jeher, obſchon auch 
ihe Erblichkeit abgeht, als eim folcher angefehen wird.” Ja, nur ihe 
als Adel. Und was foll denn vollends jener nichterbliche frü 
fächfifche Adel für ein Stand gewefen fein? Die alten Frieſe 
Sachſen hatten ja doch Eeinen Verdienftorden und lebenslaͤnglichen Ber 
dienftadel? Grimm felbft aber verfhmäht doch wohl die völlig une 
hiftorifche und juriftifch und logiſch verkehrte Aushuͤlfe mancher Neu: 
even, „der ganz unbeftimmte Begriff eines größeren blos factifchen 
Gutsbefitzes habe den ausfchlieflihen Namen Ebeling und nobilis be: 


- 

- 27) Hincmar de ord. sacr. pal. c. 29 sqg. u. 
28) L. Ripuar, Tit. 36, 5—10. Thegan. vit, Ludor. c. 9. Capit. 
Franc. J, 82, Ven. Fort. 1, 4. VII, 16. X, 22, 
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grundet, und fo fcharf beftimmte juriſtiſche Standesverſchiedenheiten als 


das drei und fechsfache MWehrgeld u. f. w.! Grimm aber fügt noch - 


hinzu, „er halte e8 nicht für unmöglich (!), daß über das zwölfte 
“und eilfte Jahrhundert hinaus Beweiſe eines durch Geburt fortges 
pflanzten Adels beigebracht werden könnten (bis dahin aber eriftirt ein 
Adel gut hiſtoriſch doch wohl nicht?), fo gern er auch zugebe, daß da⸗ 
mals und früher der Unterfchied zwifchen Edien und Freien im gewoͤhn⸗ 
lichen Leben unmerftliher war.” Dabei nun aber werben dennoch 


in immer neuem Widerſpruch diefem unbeftiimmten, niht ſcharf 


beftimmbaren, unmerklichen Abel jene ungeheuren, höchft beftimms 
ten Vorrechte beigelegt. Der Dichtung von ber Priefterkafte als Ents 
ſtehung und Natur des beutfchen Adels wibderfpricht das bisher Anges 
führte ebenfalls hinlänglich, eben fo wie das, daß wir von einem folchen 
Verhaͤltniß nicht bios nichts, fondern nad allen Nachrichten das Ge: 
gentheil wiffen. Caͤſar, welher im fechften Buche feines gallifchen 
Krieges (11—29) bei feinem zweiten Rheinübergang uns ſtatt der 
mangelnden Siege die Lebensverhältniffe der Gallier und der Ger: 
manen befchreibt, berichtet zuerft, daß bei den Galliern ein Baftenmäßiger 
Priefterftand und ein Adelftand, Druiden und Equites eriftirt hätten, 
daß fie aber auch alles und die gemeinen Freien, das von aller Bera— 
thung gänzlich ausgefchloffene Volt nichts gemefen fein, daß das 
Bot, wie natürlich, bei folhen Standesverhältniffen in abfoluter 
Knechtſchaft ſchmachtete. Er eröffnet alsdann feine Befchreibung der 
Germanen mit der Hervorhebung des gänzlichen Gegenfaged (Germani 
multum ab hac consuetudine differunt), und fagt ausdruͤcklich, daß fie 
keine Priefterkafte hatten und nicht befonders priefterlih waren (neque 
Druides habent neque sacrificiis student). Auch ftellen alle Nachrichs 
ten, namentlich auc) die ded Tacitus, die Beamten und Fürften als 
nicht priefterlih, und die Prieſter als eine befondere Glaffe von Na— 
-tionalbeamten dar, welche wie die andern’ gewählt oder ernannt werben 2°). 
Wäre an Eichhorns Dichtung von der Einführung des Chriftenthums 
durch eine altdeutfche adelige Priefterkafte (!) das Geringfte wahr, fo 
hätte natuͤrlich diefelde fich den Befig der neuen priefterlichen Stellen gefichert, 
nicht einer Menge ehemals Leibeignen ihn überlaffen. Doh Grimm 
tiderfpricht felbft jener Anficht auch durch feine Ableitung der Entftehung 
bes Adels aus dem Stand der Freien, und zwar aus feinem Dienft- 
verhaͤltniß zu dem König. Freilich wird auch wieder gerade umge: 
kehrt nicht die Entftehung, fondern der Untergang des Adels in 
diefem Dienftverhältmig zu dem Könige gefuht, und dann aufs Neue 
fogar behauptet (Eichhorn deutfhes Privatr. $. 49.), alle deutſche 
Eönigliche Gewalt fei aus ben Mechten eines Dienftheren über fein 
u . 

29) Das iöländifhe Landnamabok erzählt ausdrücklich, daß die Priefter 
gewählt wurden. ©. Dahlmann, Forfchungen I, 470. Bei JZornandes 
{de reb. Goth. c. 5.) heißt ed: fecitque sacerdotes. Vergl. auch Luden, 
deutfhe Geſch. 1. ©. 268, 
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Dienftgefolge entftanden (1). Fuͤr jene Theorie von einem alten beutfchen 
Adel ergab fi) nämlich die (wie es feheinen mußte) tödtliche Verlegen 
heit, daß feine Vertheidiger felbft einraͤumen mußten, in allen Gefegen, 
Urkunden und gefchichtlichen Nachrichten gerade der beiden bedeutendften 
gernanifchen Völker, von welchen wir am meiften wiſſen und zahllofe 
Duellen befigen, in denen der Franken und Langobarden aus 
dem erften Jahrtauſend deutfcher Gefchichte, komme auch nicht einmal 
eine Erwähnung eines erblichen Adelflan des vor 90). 


30) Bei den Langobarden glaubte Hr. d. Sapigny, nad einem 
Machtrage in ter Vorrede feines zweiten Bandes, zulegt doch zwei Stellen 
für einen Adelſtand gefunden zu haben. Aber welche find es? Die 
erfte, die bloße Weberfchrift einer Urkunde bei Liruti ©. 48 
vom Ende des dreizehnten Zahrhundertd, die ja alfo für einen alten 
————— Adel an ſich nichts beweiſen Könnte, und in welcher die Rede 
ft von gewiljen Leuten „Glemonenses vocati Arimanni seu Edelingi“. Gtatt 
nun hier nach dem einzig möglichen richtigen Wortfinn zu überfegen, daß 
jene Leute Arimannen (freie VBollbürger) oder Edelingen hießen 
aß beides zwei Namen für Eine Elaffe von Leuten ‚feien (fo wie wirklich 
nach anderen Urkunden, 3. B. nach einer aus dem 12. Jahrhundert bei 
Scheid, Orig. Guelf. III, 447 die „mobiles seu liberi*, Hüllmann 
Gefch. der Stände, ©. 444) — ftast deffen lieft Hr. v. Savigny und 
mit ibm Grimm völlig willkürlich das seu wie et, macht aus der Einen 
Claſſe von Leuten mit zwei Namen (Glemonenses vocati) zwei vers 
chiedene Claffen, Arimannen und Welingen, und fomit aus einem ftarfen 
tgument gegen den Adel, ein Argument für ihn, weil — weil das 
Vorurtheil nun einmal einen Adel da haben will, wo er nicht ift. Die ans 
dere Stelle it aus Paul Diaconus I, 21, wo diefer von einer Reihe 
von langobardifchen Königen fagt, fie alle feien Adelingi, nad ans 
derer Lesart aber Lithingi gewefen, und dann fortfährt: fo fei bei den Lans 
gobarden Eine angefehene Samilie (quaedam nobilis prosapia) genannt 
worden, aus welcher fie ihre Könige gewählt hätten. Allein hier ift ja 
nicht von einem Weljtand unter den Bürgern, fondern von dem Einen 
Köntgsgefchlecht, wie es auch die Franken hatten, die Rede. Auf ders 
ara Verwechfelung ruht eg auch, wenn Grimm, um bei den Baiern, 
n deren Gefegen und Urkunden fich ebenfo, wie freilich überall, ein gänzlicher 
Mangel an Nachrichten von einem allgemeinen Adelftand findet, die einzigen 
angeblichen Spuren nachzuweiſen, fi) auf L. Bajuv. II, 20 beruft. Hier fagt 
aber fchon die Weberfihrift des Zitels (nämlich De Ducibus ) und die des Gas 
pitels (nämlich de Ducum genealogia, ut duplum honorem accipiant et eo- 
rum compositione), daß da ebenfalls nicht von einem allgemeinen Adelftand 
{m bairifchen Volke, fondern nur von der fürftlichen Familie die Rede iſt. 
Die fünf Zweige diefer fürftlichen Familie werden nun namentlich aufge 
zählt, und ihnen ihr duplex honor beftimmt, Und was foll man ferner 
fagen, wenn Grimm als den zweiten Beweis für einen allgemeinen baieri⸗ 
ſchen Adelftand aus einer andern Gefegesftelle (I, 3.) die Beflimmung ans 
führt, daß bei einem Aufruhr gegen den Fürften das nicdere Volt (minor 
populus), swelches den Verfchworenen und Urhebern nachfolge, im Gegenfaß 
gegen diejenigen, welcheiconsilium habuerunt mit dem Urheber, geringer beftraft 
werden folle! Bier follen nämlich in jenem Gegenfag vom geringeren 
WBVolk, d. h. in den Urhebern und Verſchwörern, abfolut Abeli 
verftedt fein. Hat denn aber der Adel etwa auch das ausfhtiegtige 
Privileg zu Aufruhr und Werfchwörung ? a 
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Ueber dieſe verzweifelte Klippe ber Adelstheorſe führt nun leicht 
und ſchnell die Eühnfte aller Dicytungen hinweg. Jener hochbevotrechtete 
altdeutfche priefterliche Uradel — der erbliche Adelftand, welcher fonft 
überall fih und fein Vorrecht und feine hiftorifche Geftalt und Erinne⸗ 
rung fo zäh und hartnädig behauptet, foll bier plöglich mit der fraͤnki⸗— 
fhen Eroberung von Gallien fih und feine Adelswuͤrde bis zur gänze 
lichen Vergeffenheit aufgegeben umd verloren haben, indem alle Adeligen, 
beguͤterte wie güterlofe, alle Kleinen und großen adeligen Gute: 
befiger ohne Ausnahme in den Stand der Eöniglihenr Dienftleute ein: 
getreten feien und fich mit diefen vermifcht hätten. Alle unfere 
Duellen aber enthalten Keinen Hauch von der wundetbaren Hiftorie; 
Auch werden alle Eönigliche Dienftleute und Getreuen, mie man aner: 
kennt, nicht blos mit Namen belegt, welche wie die Namen Minis 
fterialen, Leute, Leudes in den alten Gefegen und Urkunden die 
Unfreien bezeichnen °!) und beftehen zum großen Theil aus urſpruͤnglich 
Leibeigenen. Mein es waren fogar auch bdiefe perfönlihen Dienft: 
leute, Minifterialen der Könige und Fürften (demm von dem ganz andern 
Berhältniß eines Dienftes für das Reich, Hincmar 82, ift hier nicht 
die Rede), e8 waren diefe Minifterialen, aus denen, wie Längjt anerkannt 
ift, gegen ein Jahrtauſend fpäter ein großer Theil unſeres niederen Adels 
hervorging 2) und welche freilich auch fchon frühe, als Hofdiener, oft 
einflußreich wurden, Lohngüter befamen, auch von niedrigen Enechtifchen 
Dienften befreit wurden, dennoch im Berhältniß zu ihrem Herrn in 
einem Zuftand der Unfreiheit. Diefer Zuftand war ihnen, wie Hülls 
mann (a. a. O.) noch von der fpäteren Zeit, aber ganz Übereinftimmend 
mit dem Zuftand der Eöniglichen Dienftleute nah Gregor von 
Tours, ſich ausdrüdt, „eigen mit feinen grauſamen, die menfchliche 
Natur entehrenden Verhältniffen. Mande find aud) aus dem Stande 
der geringeren Hinterfaffen genommen worden. Als Zubehörungen ber 
Güter angefehen, wurden fie von der Grundherrfchaft nah Willkuͤr be: 
handelt, als Geißeln ausgeliefert, vertaufcht, verſchenkt (früher nad) 
Gregor von Tours bei Verheirathbungen merovingifcher Fuͤrſtentoͤch⸗ 
ter diefen zur Ausfteuer mitgegeben). Sie durften ſich nicht ohne Erlaub: 
niß verheirathen, und der Regel nach nur mit andern Dienftleuten deffel- 
ben Herrn; die Kinder folgten der Argeren Hand, und wurden bei Ver: 
heirathung mit einer fremden Minifterialin, deren Dienftherrfchaft ausges 
tiefere oder getheit. Auch Beſthaupt, und alle die Leibeigenfchaftgs 
vechte, wie bei den Leibeigenen, fanden ſtatt.“ Wollends war den früs 
heren Zeiten der fräntifhen Monarchie eine fcharfe Abfonderung der 
verfchiedenen Arten der Getreuen und Dienftleute, Unfteien und Hörigen, 


1) Gihhorn, $ 47. 193. Greg. Tar. IV, 47. V, 49. Berg. L. 
C . 

32) Struben Nebenft. IV,358. 362. Hund bairifher Stamm: 
oe 1, 272. 34. II, 223: 238. Hüllmann Geſch. der Stände ©. 
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und eine Ausbildung eines blos Eriegerifhen Wafaltenftandes fremd 


(Eihhorn$.193). Auch geht ja jene Behauptung felbft dahin, die Adelis 


gen feien wie alle Antruftionen zugleich Hofdienftieute geworden. Daß 
namentlich auch viele Xeibeigene oder Unfreie Krieggmannen wurden, ges 
ben Eihhorn $. 193 und Grimm 268. 269 ebenfalls felbft zu. 
Und ganz allgemein beftimmt die Decretio Chlotarii 0.595, «3, 
baß die Antruftionen nur die Hälfte ihres Wehrgeldes, die andere alfo, 
wie bei Unfteien, ihre Schusherren erhalten follen, fo daß fie mithin, da das 
ganze Wehrgeld auch fpäter nur 600 Soliden betrug (L. Salic. 44, 4) 
das ber freien Landeigenthuͤmer aber ebenfalls 600 (Cap. II, 813, 2 
u. 8) nur halb foviel als dieſe erhielten. Freilich Eonnten ſelbſt aus 
ber Leibeigenfchaft hervorgegangene- Antruftionen von ihren Herren fos 
gar die Grafenwuͤrde erhalten. So erzählt Gregor von Tours ®) als 
Augenzeuge von einem Eöniglichen Leibeignen, der anfänglich Küchenjunge 
war, und weil er wegen blöder Augen den Rauch nicht vertragen 
konnte, in die Bäderei geftedlt wurde. Da er aber zwei bis dreimal 
davon lief und die erhaltenen Züchtigungen nicht fruchteten, ſchnitt man 
ihm ein Ohr ab, Durch Fuͤrſprache der Königin wurde er dennod 
fpäter zuerft Stallfneht, dann zulegt Graf von Tours. Weil ders 
gleihen aber häufiger vorfam, fo wird für die unfrei oder von Freiges 
laffenen geborenen Grafen fogar in den Gefegen ein geringeres 
Wehrgeld feftgeftellt, als für die Freigebornen 23). Auch mochten wohl 
güterlofe Freie öfter in diefem Stande Verforgung fuchen. Dennoch 
aber beiwahrten im Allgemeinen die bürgerlihen Freien ihre Ehre 
und die Würde ihrer Freiheit fo fehr, daß die Gefege ausdruͤcklich feſt⸗ 
fegen mußten, daß das MWehrgeld felbft eines Grafen aus dem -Stande 
jener Dienftleute nur die Hälfte fo groß fein felle, als wenn er ein 
dreier, ingenuus war. Der Adel dagegen foll ſich gänzlich mit dieſem 
Geſinde vermifcht haben, ohne daß auch nur irgendwo eine Spur vors 
handen wäre, daß auch er fich feinen Geburtsunterfchied und Vorzug, 
feine Ehre vor dem Freien und vor dem unfreigeborenen Mitdienftmann 
bewahrt hätte. Ja er mußte auch feine ganzen Allodialguͤter dem König 
geſchenkt Haben, da ja alle Lohn- und Lehn» Güter der Vaſallen und 
Dienfiteute bekanntlich erft im eilften Jahrhundert, feit Conrad dem 

Salier juriftifch erblich werden. „Er brachte”, wie Savigny fid) aus⸗ 
brüdt, „feine Ehre dem Könige zum Opfer, hatte als Nationalftand aufg | 
und lebte in den koͤniglichen Antruftionen fort.” „Fuͤr ihre geleifteten 
Dienfte empfingen,” fo fagt Grimm, „die Anteuftionen — JJ' 










83) Histor. Francor. V, 49. Vergl. auch IV, 47. 


34) L. Salic. 57. Si quis Sagibaronem aut gravionem, qui puer regius 
fait, öcciderit, 800 solid. culpabilis jadicetur. Si quis Sagibaronem, qui 
ängenuus fuerit, ecciderit, 600 solid, culpabilis judicetur. L. Ripuar. 53. 
Capit. III, 813, 6. Schon Tacitus 3, fagte durchfrhauend „in den Monars 
chien fteigen die Freigelaflenen Über die Freien und die Vollbärger empor’, ald 
Hofgefinde nämlich. Daraus macht man nun priefterlichen Uradel ! 
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Geld, Natittalien, Grundſtuͤcken. Dadurch wurde die dem nicht dienenden 
Freien unbefannte Ashängigkeit vergütet, melhe Abhängigkeit auch 
in den Enehtifhen Namen erfcheint, bie ſich der Edle theils gerade— 
zu gefallen ließ u. ſ. w.“ In der That, ein edler, ein wuͤrdiger, ein 
prieſterlicher Adell Eben fo zahm und unterthaͤnig, eben fo wuͤrdig wie 
jene angeblidy, ehr = und rechtvergeffenen Freien auf dem Meichstage! 
Und welche fonderbare Theorie, die den glänzendften Abdelftand mit zahle 
loſen Vorrechten durch das erſt entftehen läßt, duch das Dienftvers 
haͤltniß nämlich, worin er doch zugleich, vermifcht mit leibeigenem und ans 
derem unabdelig geborenen Hofgefinde, felbft bis zum Vergeſſen feines 
Namens und feiner Erinnerung verſchwunden fein fol. Und biefes 
gänzlihe Verſchwinden fol noch dazu gleich mit dem Eintritt in das 
Dienftgefolge vollendet fein. Denn fehon die Nachrichten und Gefege 
vom Anfang der fraͤnkiſchen Monarcyie, namentlih aud Gregor von 
Tours, der doc) bei feinem gallifhen Adeligen ded Adels unerwähnt 
läßt (f. 3. B. Vita patr. c. 9), wiſſen nichts mehr von fränfifchen 
Adeligen. Aber die verfhmwundenen Adeligen kommen wieder zum Bor: 
ſchein! Denn als im fpäteren Fauſtrecht durch Erblichmachung der irgend 
wie erworbenen Miniſterialitaͤts⸗ und Lehen⸗ und Lohn⸗Guͤter und Aem—⸗ 
ter und durch die nah dem Dbigen (f. die Note 22) leider zuweilen 
zufammengeraubten größeren Befisungen für die theils urfprünglih uns 
freiem, theils blos freien Beſitzer allmälig erbliche Herrfchaft oder 
Zandeshoheit und Reichsftandfchaft, und damit der hohe Adel entitand, 
da. ift es nah Eichhorn 5340 allein jener. verfchwundene oder ver- 
Enechtete Uradel; es ift lediglich „die Abftammung von einem ur= 
alt adeligen Geſchlecht, Grund und Wefen des reichsftändifchen 
Adels“; ein bloßes „Äußeres Kennzeichen” find Reichsſtandſchaf— 
und Landeshoheit (!), wözu jener Uradel die ausfchliefliche Faͤt 
higkeit und Berechtigung giebt (!), indem „ber gefammte Adel durch 
die Veränderung der Berfaffung bie Landeshoheit erworben hatte” (fo 
fern, mie eine Mote bemerkt, nicht etwa duch Ungluͤck, Recht und 
Adel verloren gingen). Daß felbft aus der fpäten karolingiſchen 
Periode nur ein Paar einzige Männer, nicht als Adelige, fondern 
fonft befannt find, durch welche einzelne unferer fpäteren hohen Adels: 
geſchlechter biftorifeh - bis in jene Zeiten ihre Abftammung verfolgen Eön= 
nen, ift, wie unten Klar werben wird, gegen fo kuͤhne Dichtungen nod) 
der geringfte Gegengrund. Worin aber befteht Eihhorns ganzer 
Beweis? Darin, daß ein bei Scheid citirtes Fragment einer 
Urkunde aus der Mitte des zwölften, fage des zwölften, Jahr: 
hunderts folgende und nur folgende Worte enthält: „Waltherus de 
Lommersheim, vir nobilis ac ex antiqua prosapia in utraque parentum 
Jiber (fage liber!!).“ &o wird durch folche Vorurtheile und 

bie zu „ihrer Bertheidigung aufgeftellten Behauptungen, wie z. DB. bie, 
daß ſchon im frühen Mittelakter, ſchon vor dem Sachfenfpiegel (1215) 
die Freien fogar im Volksgericht alle Schöffenbarkeit und Zeugniß- 
fähigkeit dem niederen Adel abgetreten hätten, Eichhorn $. 884, nicht 
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blos die alte Gefchichte, fonbern auch bie mittlere in Grund s ‚und 
Folgeſaͤtzen umgeftaltet. 

Freilich widerſprechen auch in Beziehung auf bie frühere Bit 
viele Stellen felbft pofitiv der ganzen unglaublichen Dichtung. So wird 
3. DB. noch aus Ludwig des Frommen Zeiten berichtet, daß noch 
damals felbft eine blos Eriegerifche Wafallenfchaft gegen den König ben 
freien 2andbefigern fo wenig ehrenvoll ſchien, daß ein folcher, deſſen 
Sohn bdiefelbe gegen den Kaifer übernommen hatte, vor Kummer über 
biefe Kränkung der freien Würde feiner Gamihe in einem Klofter von 
ber Welt ſich losfagte 39). 

Eine neue Dichtung und Unterfejeibung muß auch hier helfen, 
Eihhorn $. 194, dem freilih Grimm nad dem Obigen hier gar 
fehe widerfpricht, unterfcheidet: nicht das Dienftverhältniß habe den guten 
Alten gekraͤnkt, fondern das, daß der Kaifer zugleich ein ungeheures 
Lehngut von 4000 Manfus fchenkte (1). Ja er dichtet nun fogar meiter 
fort, daß alle Adeligen, als des Königs Leute, ohne Lohn und Kehn: 
güter gedient hätten (!), ja daß fie fih alle zum Eintritt im biefen 
‚ Dienftftand hätten zwingen laffen. Und dieſes foll bewieſen werden 
ganz allein duch Procop, welcher de bell. goth. I, 13 berichtet, 
„die Franken hätten die befiegten Burgunder genöthige, mit ihnen in 
ben Krieg zu ziehen 5" aber von einem Adel und von einem Dienftftand 
und von umfonft dienen und einem Zwang des Adels durch feis 
nen eignen König fein Wort fagt (!). Ludewig der Fromme 
felbft muß noch in feinen Gapitularien (823, 4. 24) gegen die Ger 
eingfehägung feiner Getreuen eifern. Und fo viele fpätere Gefege ſuchen 
darüber ausdrüdlih zu beruhigen, daß der Eintritt in das Vaſallen⸗ 
verhältniß nicht etwa dem Adel, nein der Freigeborenheit umfchäb- 
lich fei. - Und allbekannt ift e8 ja, daß vom eilften Jahrhumdert am 
Hunderte von Dynaſten oder Neichsfreiherren als große Güter: und 
Herrfchaftsbefiger in der Neichsftandfehaft fich befinden, die ftolz, felbit 
bem Kaifer nicht zu dienen, fi) mit dem Ehrennamen „Freie“ 
ſchmuͤcken. Eine andere Stelle bei Marculf I 18 berichtet, daß ein 
gewiſſer fidelis cum arimannia sua jegt erft freiwillig in koͤ— 
nigliches Dienſtverhaͤltniß als Antruſtione eintritt, und deswegen vom 
Koͤnig belobt und belohnt wird. Grimm beſeitigt die Stelle mit der 
Erklärung, das ſei ein Buͤrgerlither geweſen, den der König, wie er 
geburft, geadelt (!) habe. Eichhorn $. 47 dagegen, vergeffend, 
daß ja nad feiner Theorie alle Adeligen längft Dienftteute fein 
follen, macht ihn zu einem Adeligen, und verfteht unter jener arimannia 
ein Privatdienfigefolge. Und nun wird ihm diefe Stelle feine einzige 
Beweisführung für jene unglaubliche Privileg des Adels, daß nur 
er, nie aber ein Buͤrgerlicher, ein folches Gefolge hätte haben und am 
deffen Spitze ſtehen Eönnen, obgleich weder von Adel, noch von einem 
ausfchlieflihen Recht doch auch nur ein MWörtchen zur finden iſt 
PREUSSEN EEE VOR j # 


36). Leibaitz-soriptor rer. Brunswie. T. I p. 782. 
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in der ganzen Stelle, die vielmehr nad Grimms Auslegung ein pofls 
tiver Beweis gegen jenes unnatürliche Vorrecht wäre, wenn es eines ſol⸗ 
chen noch bedürfte, fo wie.fie, nach Eichhorns eigner Auslegung, feine 
ganze Theorie von ber frühzeitigen allgemeinen gezwungenen Verwand⸗ 
lung aller Adeligen in koͤnigliche Dienftieute gänzlich zerſtoͤrt. 
Nicht gluͤcklicher aber ſind alle uͤbrigen Beweisfuͤhrungen fuͤr die 
erdichteten Adelsprivileglen. So giebt es keine Spur eines Beweis 
"Tes jener Vorzugsrechte in Beziehung auf Beſitz, Schutz und Repraͤſen⸗ 
tation von Unfreien und andern Gutshinterſaſſen, in Beziehung auf Im mu⸗ 
nität, unabhängigere Verwaltung und Gerichtöbarkeit der Güter. Es 
war nach allen Gefesen und nad fpäteren Urkunden ‘von der früheften 
Beit bis in das fpätere Mittelalter ein Recht des freien Grundeigenthuͤ—⸗ 
mers und des freien Grundeigenthbums oder Alodiums, daß in der Me: 
gel, und wenigftens fofern, als nur von Forderungen und Vergehungen 
die Rede war, die mit Geld abgemacht werden Eonnten, kein öffentlicher 
Beamter feine Gewalt auf dem Gute ausüben durfte, folange der Grund» 
eigenthümer für die Forderungen im Volksgericht zu Recht zu ftehen, 
und die Hinterfaffen zu repräfentiren oder nöthigenfalls zu ftellen 
fich erbot. Diefes nun ift (f. Eichhorn $. 86), neben der Immus 
nitaͤt von Abgaben und LKaften, das uralte Necht dee Gutsimmus 
zität oder ber libertas ab introitu judieis publiei 36). ine weitere 
Ausdehnung , und die wirkliche Patrimonialjurisdietion kann felbft für 
den Adel in unferer Periode Eichhorn nicht finden. Es hatte zugleich, 
wie er $. 15—18, 86 felbft einrdumt, jeder Herr ein durch Staats- 
zwang uefprünglich nicht befchränktes Necht Über feine Unfteien, die nur 
durch ihn, und feine Nepräfentation gegen Dritte rehtsfähig wur= 
den, alfo auc das Recht, über ihre Handlungen zu richten und fie 
zu ftrafen, oder ihr eigenes Genoffengericht zu präfidiren. Um nun aber 
Privilegien für den Adel zu fchaffen, muß man dichten, nur er habe 
die Gutsimmunität gehabt. Dazu muß man tieder einen nirgends 
vorhandenen Unterfchiedb von Gut!» und Haus:$mmunität erfinden, 
fodann aber zum Beweiſe des ſelbſt erdichteten Privileg, daß nur 
der Adel und „ſchwerlich“ (!) unter den Königen der Freie ein Schuß» 
recht über feine Unfreien hatte, ihm abermals ohne eine Spur von Bes 
weis das neue Privileg erdichten, daß nur der Adel Unfreie einer gerifs 
fen Art habe erwerben und befigen dürfen. Und ferner muß man dich 
ten, daß der Freie, welcher fogar haften mußte für Verlegungen feiner 
» Xeibeigenen (diefer propriae familiae fidejinssor L. Edgar 2,6 und 
Edow. 27, Montag I. ©. 14) nur wegen Vergehungen gegen ihn 
fetbft, feinen Unfreien babe ftrafen dürfen(l). Die angeblichen Be: 
weisftellen in Beziehung auf die Immunität, namentlich Marculf I, 3. 
4. 14. 17. Baluz I, 181 find Kauf- und Schenkungsurfunden von 


36) S. oben die Note 23 und die Urfunden in Schulte Coburgiſcher Lan: 
desgeſchichte ©. 9. RB. 96. 
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Gütern an Kirchen und Bifhöfe Diefe bekamen fonft gewoͤhnlich 
vom König die Güter nicht als freies Alodialeigenthum, fondern als 
Beneficien, fo daß der König Gutsherr blieb, alfo auch felbft die Im⸗ 
munität bebielt 37), In diefen Urkunden aber wich nun, fo wie jedes— 
mal (f. Schultes a. a. D.), wenn man das volle freie Eigen= 
thum von Gütern abtreten wollte, gerade zu der beften Bezeich— 
nung, daß man nicht blo8 lehnsweiſe und mit Vorbehalt der Gutes 
herefchaft abtrete, ausdrücklich erwähnt, daß das Gut mit der ganzen 
Smmunität abgetreten werde. Später wurden befanntlidy, jedoch in Dies 
fer Periode auh nur noch für Geiftlihe (Eihhorn $. 172) 
die allgemeinen Gutsimmunitätsrechte durch befondere Privilegien ers 
weitert, felbft unbedingt, und auch in Sachen bes Blutbannes dem oͤf⸗ 
fentlichen Nichter alle Einwirfung unterfagt, alle Klagen an das Gericht 
in der Immunität felbft gewiefen, auch dieſes Gericht ausgedehnt uͤber 
freie benachbarte Eigenthümer, oft auc das Aſylrecht darunter. begriffen. 
In Verbindung mit dem altdeutfchen Grundfag des Selbftgefeges und 
Selbftgerichts aller befonderen Vereine, bildete allerdings eine noch ſpaͤ⸗— 
tere, allgemeine Ausdehnung der Immunität und ihrer Abſchlie— 
fung einerfeits die Grundlage der Randeshoheit, andrerfeits 
ber Patrimonialhberrfhaft md Gerichtsbarkeit. Allein von 
einem allgemeinen Recht eines Adels, und voneinem Vorrecht 
deffelben, und von einer Ausſchließung der bürgerlichen freien. 
Grundbefiger, vollends in unferer Periode, ift doch nicht die als; 
lerleifefte Spur zu finden. 4 


Gleich unerweistich ift das abelige Privileg einer Borberatfung 
der allgemeinen Angelegenheiten. Diefes Recht ftand hoͤchſt natürlich und 
nach den ausdrüdlichen Zeugniffen des Zacitus (11 u. 12) und des 
gründlichen Berichts eines Augenzeugen Earolingifcher Neichstage bei Hinca, 
mar (de ordine sacr, palat. 29 sqq.) nicht einer Adelskaſte, fondern den 
gewaͤhlten geiſt- und weltlichen Nationalbeamten zu, namentlich den prin⸗ 
cipes, qui iisdem coneiliis eliguntur, ut jura per vicos et pagos red- 
dant, wie Zacitus, und den Episcopi , Abbates vel hujusmodi, 
honorificentiores Clerici und den Comites vel hujusmodi principes, 
wie Hincmar fagt. Nur diefen Beamten, die nicht wohl von ihren, 
eigenen Untergebenen in ihren Sprengeln gerichtet werden Eonnten, nicht 
aber wie Eihhorn $. 196 abermals unrichtig fagt, einer Adelskaſie 
giebt auch das von ihm angeführte Capit. reg. Franc, IH, 77 einen bes. 
fondern Gerihtöftand. Eben fo erbichtet ift ferner das Adelsvorrecht eines; 
ausſchließlichen Stimmrecht auf den Reichstagen, vollends fogar ber 
adeligen Vaſallen vor den bürgerlichen (!), feit der fräntifchen 
Monarchie. Zwar hat Eichhorn durch einen Zufag in der zeiten 
Ausgabe $. 122 und 161 wegen des offenbaren Widerſpruchs einiger Stel: 





37) HSüllmann, Gefch. der Stände S. 115, 
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(en, wo Karl ber Große in feinen Capitularien 9®) allgemeinen Volfs- 
confens fordert, felbft zugegeben, „daß Gefege, durch welche etwas an 
den Volksgeſetzen geändert wurde, oder die das Volk in Sachen, wo 
ihm der König nicht gebieten konnte, befolgen follte, von ben 
Bolksgemeinden in ihren placitis bewilligt werden mußten. 
Dagegen beruhe es, fagt er, auf keinem biftorifhen Grunde, daf 
das Volk bei Angelegenheiten, die nicht ihrer Natur nach zunäcft bie 
einzelne Gemeinde felbft betrafen, befonders aber bei allgemeinen Reiche: 
angelegenheiten eine Stimme gehabt hätte. Es ift immer nur (!) 
von den Optimaten und Leudes, und nie (!) von dem consensus po- 
puli die Rede.“ Ic aber muß leider auch diefe Behauptungen felbft 
für völlig unhiftorifc erklären. Daß, wenn jene obigen alten Freie 4 
heitsgrundfätse (da8 de majoribus omnibus consentiunt des Tacitus) 
noch in fo guter Anerfennung waren, wie Eichhorn nun ſelbſt zugefteht, 
das auf dem Reichstag bewaffnet verfammelte Volk fih von eis 
nee Adelskafte fo gänzlich habe feines Stimmrechts berauben laffen - 
diefes iſt jet doppelt undenkbar. Mochte zumeilen das Volk in geringerer 
Anzahl erfchienen fein, oder fein Recht, wie das des englifchen Parla= 
ments unter Heinrich VII, factifch umgangen oder es überliftet werden; 
rechtlich und gänzlich aufgehoben war mahrlich fein Zuftimmungsrecht 
nie. inerfei für feine Freiheit war es ja natürlih, ob die Capitularien 
über Freiheits⸗ und Rechtsverhaͤltniſſe aller Bürger verfügten, oder ob 
die Angelegenheit zufällig einzelne Wolksgemeinden allein betraf. Auch) 
in Beziehung auf den letzten Fall ifts willfürlich, jene Stellen Karls des 
Großen fo auszulegen, daß das auf dem Reichstag WVerhandelte erft in 
die Provinz zur Genehmigung geſchickt worden fei, was in Beziehung 
auf die allgemeinen Beſchluͤſſe vollends undenkbar würde. Sicher ver» 
fammelte fi, namentlich auch nad Hincmars Darftellung, das Volk 
nicht, wie man ſich denkt, als ein roher ungeorbneter Haufen, vielmehr 
nach feinen befonderen, auch dem Landwehrheere zu Grunde liegenden, 
Volksabtheilungen geordnet, auf dem Reichstage, und die Vorſteher, 
welche, wie Hincmar berichtet, „oft drei, vier Tage lang und noch 
länger, Fragen und Antworten hin und wieder bringend, bin und herlies 
fen, um die Vereinbarung der Befchlüffe, namentlich zwifchen König und 
Volk, zu Stande zu bringen,‘ konnten auch jene befonderen Angelegenz 
heiten gleich auf dem Reichstage oronen. Als völlig falſch aber ftellen 
fhon allein die beiden unverwerflichften Zeugniffe von Eginhard (Xes 
ben Karls 1 — 4) und Hincmar Eichhorns Hauptanfiht dar. 
Eginhard erzählt von Karl des Großen Wahl wiederholt, er fei durch 
Eimpilligung und Beſchluß aller Franken auf dem Reichstage gewählt 





38) Cap. III, 803, 19 und Ercerpt. aus ber L. Langob. 49. Cr fordert 
hier omnium consensum, oder ut popalus interrogetur de capituhs, et post- 
Quam omnes consenserint, etsubscriptiones et manufirmationes in ipsis capi- 
tulis faciant. Aehnlich lautsts auch im Capit. Saxonum. 797 prooem. 
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worden 9): Er redet ftets in gleiher Meife von den: Befchküffen 
aller Franken, 3. B. über den Sachſenkrieg und über die frühere 
Mahl der Nationalherzoge durchs Volk?) Hincmar aber erzählt, 
daß zwei Berfammlungen gehalten werden, eine im Herbſt, wo bie 
Angelegenheiten für den großen Reichstag vorberathen und Gefchenfe ge 
geben wurden und wohin nur die, geift» und weltlichen Beamten, die 
seniores, fic) verfammelten, und dann jene allgemeine Reichsverſamm⸗ 
lung im Frühjahr (für die generalitas universorum majorum tam cle- 
ricorum quam laicorum), Hier nun aber hätte, nah Hincmars 
Bericht, obgleich die geiftlihen und weltlihen Beamten (seniores) natürs 
lich ebenfalls da8 Vorberathungsrecht uͤbten, und die Verhandlungen leis 
teten, und auch eben fo natuͤrlich gar mancherlei Berwaltungs= und 
BDollziehungsmaßregen dem Wolfe (den minores) blos  verfünbeten, 
doch in anderen Dingen (Gefegen u. f. m.) biefes auf gleihe Weile 
zu verhandeln, und feine freie Bewilligung auszufprechen, und erſt da⸗ 
durch den Befchlüffen Kraft zu verleihen gehabt (pariter tractandum et 
non ex potestate, sed ex proprio mentis intellectu vel sententia con- 
firmandum). Schon früher aber habe ich eine große Reihe von Stellen 
nachgewieſen, welche aus der ganzen merovingifchen, wie aus der Faro= 
lingifchen Zeit noch ausdrüdlich die alte und gleiche ftaatsrechtliche Grunde 
anficht beftätigen, und von dem consensus omnium Francorum, von 
den Befchlüffen und Wahlen des „Volks“ (populus) und der Franken“ 
fprechen *). Diefe Befchlüffe wurden übrigens auch oft fo gefaßt, daß 
das Volk aufgefordert wurde, dur Gefchrei feine Meinung zu 

(Baluz 628. 630). 


Auf ganz gleiche Weiſe fällt auch das ganz unbegreifliche angebliche 
Adelsprivilegium, daß jene freien Mitglieder ber fouverainen Volksgemeinde 
* adelig geborenn Geſammtbuͤrgſchaftsgenoſſen, für wel: 

e auch nicht eine einzige, befondere gefellfchaftliche Function nachweisbar 
ift, 6108 wegen ihres Eoftbareren abeligen Blutes, drei = und fechsfache pers 





39) Fratre defuncto, consensn omnium Francorum rex constituitnr. 
Bon der erften Wahl zugleich mit feinem Bruder Rarlmann hat er unmittele 
bar zuvor gefagt: Franci siquidem facto solenniter gemerali conventa, 
ambos sibi reges constituunt, ea conditione praemissa u.f.w. Dann heißt es: 
Susceptae sunt utrimgque conditiones (die Wahlcapitulation) c. 3. 


40) Franci bellum suscipere dignum judicabant, und qui honor a 
populo dari consueverat. c.2u.7. Ä 


41) Siehe mein Syſtem der Rechts- und Staatslehre, I, ©. 
117. 154 f. u. 165. Auch felbit folche Stellen, wie die in den Annal. 
Met. zu 692, singulis annis in Kal, Mart. generale cum omnibus Francis 
secundum priscoram morem concilium agebat, drücden deutlich genug die 
Rechtsidee aus, die fich felbft noch einige Zeit fpäter erhielt, ſo 3. B. wenn der 
Erzbifhof Hatto von der Koönigswahl im Jahr 900 berichtet, der. König fei ers 
wählt worden communi consilio principum et totius populi consensu. Hund 
metrop.Salisb, I, 47. 
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fönliche Ehre und gerichtliche Schuͤtzung Ihres Lebens, durchs Wehrgeld 
becretirt hätten, gänzlicy zufammen. Schon das mufte bedenklich machen, 
daß die langobardifchen, die weitgothifchen und die bairifchen Gefege, eben 
fo wie die fränfifhen, auch nicht ein Wort erwähnen, das man aud) 
nur ſcheinbar auf ein höheres Wehrgeld eines allgemeinen Adelftandes 
beuten Eönnte. Uber auch alle Übrigen oben (Mote 24) citirten Wehr: 
geldsbeftimmungen der Volksgefege Eennen nur die vier allgemeinen 
Standesclaffen des fraͤnkiſchen Gefeges: 1) Wollbürger, 2) bloße 
oder hinterfäffige, liberi, 3) liti und 4) servi. Und baf nun in ber 
That die erfte Claffe in diefen Gefegen, die nobiliores oder die no- 
biles bes fähfifhen, burgundiſchen und friefifchen Gefeges, die Ades 
fingen des anglifchen und thüringifhen und der primus Alamannus des 
alemannifchen, ebenfall® nur den bürgerlichen, landbefigenden Vollbürger 
bezeichnen (Mote 26), daß alfo die fonftige Harmonie zwifchen diefen 
und jenen andern Gefegen auc in diefem Hauptpunkt ftattfindet, diefes 
geht fhon aus diefen Gefegen felbft hervor. Denn hier teitt merkwuͤr⸗ 
diger Weife überall der mobilis und adaling, die in den fränfifchen Ges 
fegen niemals vorkommen, ganz an bie Stelle des freien landbeſitzenden 
Bollbürgers, des Francus oder des liber, qui proprium possidet, ben 
jene Gefege nirgends nennen. Und neben diefer erften Glaffe ftehen 
dann bie drei Übrigen Glaffen. Die Bergleihung jener Gefege mit dem 
Eapitulare 797. c. 8. und II, 813, o. 2 und 3, beweift auch 
infofern unfere Anfiht, als hiernach der gemeine freie fränfifche Voll— 
bürger, der Francus dem Saxo nobilior in dem MWehrgeld von 600 
Soliden gänzlich gleichgeftellt wird #2), ber güterlofe Freie, homo ivgenuus, 
aber ebenfalls nur 4 fo hoch gebüßt wird, mit 200 Soliden, mit wel⸗ 
hen fränfifchen und fähfifhen Summen aud) das Gefeg der Angeln 
und Thüringer buchftäblich uͤbereinſtimmt. Wollte man nun bier 
sticht überall unter der erften Claſſe die freien Landbefigenden verftchen 
und unter der zweiten nicht die freien Hinterfaffen, wie fie die oben cis 
tieten fächfifchen Gefege fogar ausdruͤcklich bezeichnen (nämlich durch Ruoda 
oder Anroder , Colone #), und nad der zweiten Stelle, als einen liber, 
der im Schuge eines andern ift), wollte man vielmehr unter nobilis und 
Adaling an einen befonderen Adelftand denken, fo entftünde ein dreis 


— — 


42) Am Burgundiſchen fit das ganze Wehrgeld des Landeigenthümers 
nur 800, das des Hinterfaflen mediocris 200, das des Freigelafjenen oder 
minor 150, daß des servus 50. L. Burg, 2. Der Vorzug der eriten Claſſe, der 
an ariERenEN Vollbürger, welche dag barbarifche Latein fogar durch 
optimates nobiles Überfegt, ift alfo hier geringer, ald bei Sachfen, Franken 

nd Angeln. Der Worzug ded Alamannus primus mit 240 vor dem Hinters 
faflen mit 200 ift noch geringer (Freigelaflene haben hier 170, servi 


40). Auch bei den Friefen ijt der Vorzug des VWollbürgers (nobilis) mit 80 und. 


des Hinterfaffen oder liber fehlechtweg, mit 50, geringer als des Fraucus por 
den: ingenuus, 


43) ©. die Moten von Gärtner zur Lex Saxon, 
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faher unaufldslicher Widerftreit. Fürs erſte der voͤllig uner⸗ 
klaͤrliche Widerſpruch mit den fränkifchen Gefegen. Fürs zweite würden 
alsdann in dieſen Gefegen die beiden fo ſehr weſentlich verfchiedenen 
Stinde der Landbefigenden Wollbürger und der‘ güterlofen Hinterfaffen 
entweder gar nicht vorkommen, oder auf unmatürliche Weife nicht unters 
fhieden fein. Ja bei dem volfsfreieften deutfhen Stamme, bei 
ben Sachſen, würde es entfchieden gar keinen freien Kandbefiger außer 
dem Erbadel geben, fondern nur hinterfäfjige Ruoda’s oder Golonen. 
Denn nur diefe und servi und liti, welche ausdruͤcklich als Unfreie be— 
zeichnet werden (L. Saxon. 2, 5), erwähnt aufer den nobiles das 
fähfifhe Gefes. Niemand, der die Natur und Uebereinftimmung der 
germanifchen Nechtsverhältniffe Eennt, wird diefes glaublich finden. Fürs 
dritte wire es eine totale Verlegung der fächfifhen Gapitulation, nad 
welcher Franken und Sachſen ein einziged Volk von Brüdern werden 
(Francis adunati unus cum eis populus efficerentur. Ad, Brem. 1, 7) 
und fic völlig gleichftehen, vor allem auch im Wehrgeld gleichftehen folls 
ten. Waͤre es nicht Bruch diefes Vertrags, und zugleich eine fchmad)= 
volle Beleidigung des fächfifchen Volks, wenn man, falls die Sachſen 
einen befonderen Erbadelftand hatten, den fächfifchen Adeligen fo gering 
achtete, daß man ihm nur daſſelbe MWehrgeld mit dem gemeinen freien 
Franken gegeben hätte, den fächfifhen freien Vollbuͤrger aber fo herabs 
würdigte, daß man ihn nur dem befiglofen fränkifchen Hinterfaffen hätte 
gleich gelten laffen, ihm nur ein Drittheil des Wehrgeldes feines wahren 
fraͤnkiſchen Standesgenoffen, des Vollbuͤrgers, nur 200, nicht wie jenem 
609, Soliden hätte zubilligen wollen? Und diefes Mißverhältnig follte 
vollends nad) dem obigen Gefeg allgemein bei allen Compofitionen gel 
ten? Und da follten die Sachſen, wie das Gefeg felbft fagt, „ eins 
müthig zugeſtimmt haben”? Wo märe hierbei die Gfeichheit, die Gleiche 
beit im wefentlichften Haupteecht der damaligen Zeit geblieben? 


Diefe dritte Schwierigkeit, diefe neue fir jene Adelstheorie tödtliche 
Gefahr, fucht man nun daducd zu überwinden, daß man wiederum dich⸗ 
tet, die Sachſen feien geldärmer, alfo (um zwei Drittheile) aͤrmer gewe⸗ 
‚fen, als die Franken, und deshalb habe man ben fähfifchen Adeligen 
nur fo hoch wie den freien Franken, und. ben fächfifhen Freien um zwei 
Drittheile geringer als den fränkifchen gelten laffen. Allein alle Beweiſe 


“ bleibt man uns auch hier wieder ſchuldig. Wie follten aber die im flachen 


Lande unmittelbar an bie Franken grenzenden, mit ihnen verfehrenden 
Sachſen fo ungeheuer viel drmer geweſen fein, daß bdiefelbe Sache bei 
den Franken dreimal foviel Eoften Eonnte! Umgekehrt fcheint Witte⸗ 
hind (I) von einem großen Silberreihthum der Sachen zu fprechen, 
was auch duch ihre vielen Seeräubereien erklärlih würde, Und wie 


tonnten denn bie armen Sachſen dreimal mehr zahlen, wenn fie einen: 


fräntifchen Vollbuͤrger erfhlugen, als die reihen Franken, bei der Toͤd⸗ 
tung des fächfifhen? Auch ift die grundlofe Hypotheſe ſchon d 
zerftört, daß. bereits früher das Mehrgeld oder Wehrtgeld eines fränt 
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und ſaͤchſiſchen Leibeignen ſich gleichſtand **), ja, daß daſſelbe ſaͤchſiſche 
Gapitulare von 79 in der Einleitung die. Summe für Verlegung des 
Königsbannes für Franken und Sachſen ebenfalld ausdruͤcklich völlig 
gleichftellt. Die beiden erften Widerfprüche bleiben dabei ebenfalls un: 
gelöft. Nur die obige, durch die Worte und die Sachen gerechtfertigte 
Gleichſtellung des nobilis und adaling mit dem geehiten landbes 
figenden VBollbürger ober Arimannen, ober mit dem homo, qui 
proprium possidet, hebt auch hier wieder jegliche Schwierigkeit. | 
- Bu allem Bisherigen fommen noch zwei Hauptargumente. Alle 
gruͤndlichen Forſchungen gerade in Beziehung auf riefen und- Sachfen 
betätigen, fo wie die von Wiarda und Schrader durch ihren Beweis 
der Nichtexiſtenz eines Geburtsadels bei diefen Völkern, diefe Auslegung. 
In Beziehung auf Sachſen hatte auch ſchon Wittehind (I) gefagt, 
daß die nobiles die Gutsbefiger feien und bei den Sriefen hatte fchon 
ber bier doppelt ſachlundige gelehrte Hugo Grotius diefe Nichterifteng - 
deutlich erfannt und gefagt, daß bei den alten Sriefen der Gutsbefig , die 
hoͤchſte Ehre begruͤnde und der einzige Adel fei (maximus honor, eaque 
sola. nobilitas) #5). Sodann aber enthält, wie fi) unten zeigen wird,. 
- gerade der Sachfenfpiegel auf merkwürdige Weiſe noch die v ol Iftändigfte 
Anerkennung und Beftätigung ber bisherigen Theorie. 

So biiebe denn allein noch das legte Vorrecht, das zu allen öffent: 
fichen Aemtern übrig. Hierbei ift e8 nun jegt allgemein und felbft von den 
Gegnern. anerkannt, daß die geift- und weltlichen Beamten vom Volke 
gewählt wurden, die Bifchöfe nad) der Gonftitution Chlotars v. 615 und 
buchftäblich eben fo nach dem capitul. 816 vom Volk und den Geiftlichen — 
(qui a populo et clero eligantur ) die weltlichen, die Herzöge, Gra= 
fen, Centgrafen, Decane, melde an der Spige ihrer Volksabtheilung, 
zugleich als Landwehranführer und als Civil» und richterlihe Beamten 
ftanden, fo wie es fhon Tacitus fagt, ebenfalls in der Volksverfamm: 
lung, was fpäter nur die Befchränkung erlitt, daß bei Grafen und Her- 
zögen durch die Ertheilung des Königsbannes eine Miternennung, oft 
factifch auch alleinige Ernennung des Königs eintrat, ohne daß an eine 
Erblichkeit der Aemter und der Lehenverbindungen in diefer Periode zu 
denken wäre 46). Was kann man num machen gegen eine reine Pogfie, 
daß die freien Bürger fich nur Volksbeamte aus adeligem Blut hätten 
wählen dürfen, ohne daß aud nur irgend ein Beweis zur Unterftügung 





44) Lex. Ripuar. 28. L. Sax. II, 4, 
45) Histor. Belgic. IV, p. 215. ©. auch die Beweife oben in Note 26. 


46) Tac. 7. 12. Greg. Tur. II, 13. V, 48. Beda, hist. eccles. V, 11- 
Capit. reg. Franc. III, 11. Cap. 805, 12. Cap. I, 809. 22. Baluz I, 466. L. 
Bajuv. 11, 5.7. Möfer Osnabrückiſche Gefhihte 11 9.43 IV, $. 7, 
f. auch Eginhard €. 2. Hüllmann, a. a. O. S. 9. Selbſt die Pfarrer 
wurden bei den Germanen von dem Bifchof nach dem Eonfens der Bürger anges 
fiel. Muratori antig. It.I, 747. 
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fo ungeheurer Behauptung angeführt werben Einnte? Denn in ber That 
das läßt ſich kaum ernfthaft als ein folcher betrachten, daß wenn Zacis 
tus berichtet, in der Volksverſammlung feien vom Volk auch Leute zu 
Vorftehern (principes) der Gau = und Gemeindegerichte gewählt worden, 
und wenn er eben fo auch von Anführern (principes) der freien Waffen 
genoffenfchaften fpricht, num Eichhorn überfegt, fie feien ſchon principes 
vor der Wahl gewefen, und Zacitus habe das Wort principes ge 
wählt, um eine Adelskaſte zu bezeichnen, aus welcher das Volk habe 
‚wählen müffen; ja daß ferner, wenn Tacitus im Gegenfag der Rüd: 
ficht auf-ausgezeichnetes Gefchlecht bei der Koͤnigswahl fagt, fie Hätten zwar 
die Könige ex nobilitate, die Herzöge aber ex virtute gewählt, Eichhorn num 
das legte überfegt: dem Herzog dagegen wählten fie aus ber Adelskaſte. 
Bedürfte es noch eines Mortes, fo genügte die Hinweifung auf bie vie 
len Stellen, welche wie die obigen (Note 30, — 34), nicht bios bei den 
. Grafen, fondern auch bei Geiftlichen und Hofbeamten es ausdruͤcklich als 
etwas Gervöhnliches bezeichnen, daß fie nicht blos aus den Freien, fondern 
auch aus ehemaligen Unfreien ernannt wurden. 

In der That, eine Sahe muß wahrhaft hoffnungslos fein, wenn 
folhe Männer, wie Eihhorn, Grimm und Savigny, feine beffe 
ven Argumente für fie vorzubringen vermögen, als die für den deutſchen 
Uradel! 

Nach dem Bisherigen laffen fich die Beweife gegen einen allgemeinen 
altdeutfchen Adelftand kurz zufammen faffen. i 

1) Es wird nun ſchon von felbft klar fein, wie wenig ſich Ent: 
ftehung, PBortbeftand oder Untergang und Vorrechte er 
nes altdeutfchen Adels mit den gefchichtlichen Werhältniffen vereinigen 
laffen. 

Dasjenige fürs erfte, was mit ber Entftehung eines erb— 
Lihen Adels andermwärts und nad) der Natur der Sache zufammens 
hängt, Heroendienft, eigentliche Stammes» und Kaftenherrfchaft, Unterjo⸗ 
hung duch eine fremde Nation und allmälige Verbindung mit ihre zu 
einem neuen Volk, wie bei Roms Patriciern und Plebejern, erb— 
lihe Amts» und Senats oder Feudalgewalt, erblicher, Eriegerifcher, 
Reiter = oder Mitterdienft — alles diefes ift entfchieden fremd dem altger: 
manifchen Volksleben und nicht Gntftehungsquelle eines Adels. Es ift 
fremd dem Leben dieſes fich felbft Überall wunderbar gleichen Volks, mit 
feiner feften Weberzeugung einer gleichen brüberlichen Abftammung von 
Einem gemeinfchaftlihen Nationalgotte #7) mit feinen freien fittlihen 
Eheverhältniffen,, mit feinen gleichen demokratiſchen Freiheitsrechten, fels 
nen vom Volt gewählten Nationalbeamten und feinen zahlreichen nur von 
freien Bürgern gebildeten Nationalheeren. Eben deshalb mußten denn felbft 
unfere tüchtigften Männer, auch folche, bie nicht zu dem trojanifchen Pferde 
ihre Zuflucht nehmen mochten, wenn fie einen altdeutfchen Adel annah⸗ 
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men, fhon bel feiner Entſtehung ſich in offenbar haltloſe Hypotheſen 
verlieren, So bie bereitd erwähnten, fo auch die bes trefflichen Kind» 
linger. Er dichtete fi das deutſche Land zuerft nur unter wenige eins 
zeine Eigenthuͤmer vertheilt, dieſe fo mie fie mehrere Kinder befumen, 
hätten dann den Stamm oder Oberhof dem älteften, nunmehr adeli⸗ 
gen Sohn gegeben, den anderen Söhnen aber, den nunmehrigen gemeinen 
Freien, Unterhöfe in der Nähe gebaut, die diefe dann mieder ihren 
Erftgebormen vererbten, während fie den Nachgebornen, den nunmehrigen 
Hörigen, Hütten erbaut hätten! Daß ein Erfigeburtsrecht fogar 
für die fuͤrſtlichen Familien erft ſehr allmälig und ganz fpdt erfunden 
werden mußte, ift bier ficher noch das geringfte Bedenken. 

Noch weniger aber läßt ſich rüdfihtlih adeliger Bevor 
rehtungen ein altdeutfcher Adel mit den bekannten germanifchen Vers 
hältniffen vereinigen. Noch twiderfprechender mit den Quellen, mit fic) 
felbſt und unter einander, noch dichteriſcher werden hier ſeine Vertheidiger. 
Ein Geburtsadel aber ohne weſentliche reelle Vorrechte, iſt ein Unding, 
doppelt in ſo einfachem uncultivirten, demokratiſchen Volksleben, wie 
das der alten Germanen, wo bei einem weniger eitlen, mehr auf's 
Meelle gerichteten Sinn, bei dem Mangel fuͤrſtlichen Prunks der Könige, 
noch nicht einmal Kammerherrenfchläffel und Courfähigkeit für Realitäten 
Erfag bieten konnten, und erblihe Wappen und Familiennamen fehlten. 
Es giebt daher Fein menfchlihes und gefellfchaftliches Recht, welches in 
ihrer Verlegenheit die Anhänger der Abdelstheorie nicht den armen freien 
Deutfchen geraubt und dem Adel als Vorrecht geſchenkt hätten. 

Im Lichte der Quellen aber verfchwindet ein Adelsrecht nach dem andern, 
und fo wie nad dem Dbigen alle von Eihhorn und Grimm vers 
theidigten, fo vollends alle von ihnen felbjt fhon vermworfenen, fo daß abs 
folut gar keins übrig bleibt. So 3. B. hatte man das Zragen langer 
Haare und die daher abgeleitete Benennung criniti, capillati, comati, 
früher als Vorrecht und Auszeihnung fogar nur der Könige dargeftellt. 
Eine aber nur oberflaͤchliche Betrachtung der Quellen mußte diefen Vorzug 
als viel mehr ausgedehnt darftellen. Alsbald kamen die Adelsfreunde und 
machten ihn zum Adelsprivileg. Nur die Freien mußten jegt mit ges 
fhornem Kopfe herummwandern und wo eriniti und capillati vorfamen, 
da hatte man ohne Weiteres Adelige und zugleich neue Beweigftellen 
für fie und für andere adelige Vorrechte. Allein nun kommt zum Uns: 
gluͤck Grimm und beweifet in unmwiderleglicher gelehrter Ausführung, daß 
nur Leibeigene und Freigelaffene gefchorene Köpfe tragen mußten, alle 
freien Germanen aber lange Haare trugen und fie als ihren höchften 
Schmuck in hoher Ehre hielten. Selbft wenn fie. eine tödtlihe Wunde 
ig © fuchten die Krieger oft noch ihre Haare vor Veflefung mit ih: 
| lute zu fohügen. Die Frieſen und die freien Bauern in 
Schwahen ſchwuren mit Berührung ihrer Haare. Das Haarabſchnei⸗ 
den war der hoͤchſte Schimpf. Noch bis zur franzöfifchen Revolution, 
zum Theil noch fpäter mußte, wie ich es felbft fah, in manchen Gegen: 
den Deutfchlands an Ehrentagen, echenen und Kindtaufen, bei Maͤn⸗ 
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nern und unbeſcholtenen Mädchen das lange Haar losgebunden über. die 
Schultern hängen. Gr | 

Einesbritte Unvereinbarkeit eines allgemeinen erblichen Gefchlechtsabels 
mit den hiftorifchen altgermanifchen WVerhältniffen ift der Mangel aller 
Nachricht von irgend einer, vollends von einer bedeuten: 
den Wirkfamfeit des Adels, namentlich von einer Reibung zivis 
fhen Adel» und VBürgerftand und einer Unterdrüdung des letzteren 
durch den Adelftand, In Gallien hatten fich die Reiter, Kquites, zu 
einem Adel ausgebildet. Aber diefer Adel hatte da8 Volt aus aller 
Öffentlichen Berathung ausgefhloffen, und zulegt völlig unterdrüdt. Die 
Römer merkten das. In Rom zeigt ung vorübergehend die Geſchichte 
einen Adelftand. Im Mittelalter bildete fich der Feudaladel. Aber die 
Geſchichte zeigt uns nicht blos die Entftehung und die beftimmteften, Klar 
ften Vorrechte. Sie ift auch ganz erfüllt von Adels: Anmaßungen, von den 
Reibungen und Kämpfen zwifchen Adel und Vol. Selbft da aber, wo 
im alten Deutſchland vom Drud des Volks die Rede ift, da ift es nicht 
‚eine Adelskafte, da find es, wie in jenen obigen Klagen Karls des 
Großen (f. Note 22), ausdrüdtih nur die geift =» und wmeltlis 
chen Beamten, in anderen Stellen das Hofgefinde und die Gefolgfchaftsleute, 
ſaͤmmtlich aus Freien und Unfreien gemifcht, welche drüden. 

Eben fo wenig ift endlich vigrtens mit der "Annahme eines alte 
deutfchen allgemeinen erblichen Gefchlechtsadel3 zu vereinigen deffen 
leichtes gänzlihes Verſchwinden ſchon in der erften Periode ger: 
manifcher Gefchichte. Denn e8 wird nachher Elar werden, daß der fpäter 
entftehende höhere und niedere deutfche Adel völlig unabhängig von einem 
‚früheren Adel blos durch die Feubalverhältniffe entitand. Anerkannt iſt 
es ferner, daß, ein Paar einzige, oben bereits widerlegte Stellen ausge: 
nommen, fhon in unferen fräntifhen, langobardifhen und 
bairifhen Gefegen feine Spur von einem Adelftand zu finden ifl. 
Daffelbe aber gilt nad dem Obigen auch von den Gefegen der Ala⸗ 
mannen, Burgunder, Weftgothen,der Sahfen, riefen, An: 
geln und Thüringer und insbefondere auch von ihren Wehrgeldsbe— 
flimmungen. gr 

Auch bei den nordifhen Germanen, den Schweden, Dänen und 
Norwegen aber, bei denen die altgermanifchen Verhältniffe, weil bei ih: 
nen der Feubalismus und Feudaladel ſich fpäter entwidelten, auch ſpaͤ⸗ 
ter noch und bis in den hellen Zag der neueuropäifchen Geſchichte hin 
ein dauerten, konnten die gelindlichften Forfcher, konnte ein Spittler (f. 
deffen europäifhe Staatengefhidhte I, ©. 578. 652. 658), 
ein Tyge Rothe (nordifhe Stantsverfaffung, I, 37 ff.) und neuer 

dings ein Geijer (in beffen fchwedifcher " Gefchichte) vor der Feudal⸗ 
zeit in allen reichen Quellen für das germanifhe Altertum Eeinen Adel: 
ſtand entdeden und aud) Neftor enthält, wie ſchon erwähnt wurde, aud) 
in Beziehung auf die normanifhen Wardger Eeine Spur davor! Biel 
mehr entwidelte fich der Adel auch bei diefen germanifchen Völkern ebenfalld 
erft, nachdem feit dem 9. und 10. Jahrhundert mit dem Chriftenthum auch 
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die Feudalverhaͤltniſſe aus dem füdlichen Europa zu ihnen kamen. Die: 
ſes aber ift bei der anerkannten aufßerordentlichen Uebereinftimmung aller 
germanifchen Verhaͤltniſſe ficher fehr entfcheidend. Was andere Schrift: 
flelfer über einen früheren Adelftand im Norden beibringen, beruht offen: 
bar auf denfelben Werwechfelungen, die fogleich follen berührt werden. 
Diefes ift namentlich auch bei Rofenmwinge ber Fall, welcher in feiner. 
dänifhen Rehtsgefhichte gern einen Adel beweifen möchte, übrigens 
$ 14 felbft zugeftehen muß, daß bis ins 11. Jahrhundert höchftens nur 
Anfang zur Bildung, aber noch fein Adelftand, noch „Fein einziges 
Vorrecht“ eriflirte, und „nur Freiheit und Grundbefig alle 
Stimmfähigkeit in öffentlichen Angelegenheiten und alles öffentliche Mecht 
begründeten” und daß die freien Volbürger Bonden, d. h. die Bauen: 
den oder MWohnenden hießen. 

Wo wäre denn nun der angebliche alte beutfche Erbadel in dem 
erften, wo in dem zweiten Sahrtaufend hingefommen? Wo bei den übri: 
gen Völkern, z.B. den Friefen, wenn man audy nur einen Augen: 
Bid jenen Selbftmord des fränkifchen erblichen Adels und fein fpurlofes 
Verfchwinden durch den allgemeinen Eintritt in einen halb knechtiſchen 
Dientftand fir denkbar halten wollte. | 

2) Doch eben hiermit ift auch unfer zweiter Hauptbemweis 
ſchon ausgefprochen, dag nämlich alle Hiftorifhen Quellen der 
germanifchen Voͤlker vor der fpäten Entftehung unferes 
heutigen Feudaladels auch durch ihre gänzliche Nichtermähnung eis 
ned Adelftandes gegen deffen Eriftenz zeugen. Freilich aber gegen foldye 
Behauptung haben ja die Gegner bereits zahlloſes Geſchuͤtz, wie es fcheint, 
zum gefährlichen Kampfe aufgefahren! Doc vielleiht läßt fich das 
ungeordnete fchlechtgerhftete Gefchüg gerade zu ihrer gänzlichen Niederlage 
gegen fie felbft richten. 

Sn dem Eifer nämlich, recht viele Beweiſe für den altdeutfchen erblichen 
Geburtsadel zufammen zu bringen, werden alle Stellen, die nur von irgend eis 
net Auszeichnung, von einer befferen Stellung im Leben reden, ohne Weiteres 
zu Sunften des “erblichen Adelftandes auf einen Haufen zufammengefahren. 
Bei genauerer Prüfung aber hält auch nicht eine einzige diefer Beweis: 
flellen Stich. Sie beziehen ficdy vielmehr, wie mich eine vollitändige Ver: 
gleihung derfelben überzeugte, nad) dem Wortlaut oder Zufammenhang 
unter fi und mit den hiftorifchen Verhaͤltniſſen auf die bereit8 oben er- 
wähnten fünf verfchiedenen Hauptclaffen von Perfonen, welche 
ſaͤmmtlich Eeinen allgemeinen erblichen Adelftand bildeten. Der Berufung 
auf diefe Stellen liegt alfo diefelbe große Begriffsverwirrung zu Grunde, 
die oben fchon in Beziehung auf Hrn.v. Haller und Hüllmann ge: 
tügt wurde. 

Biele diefer Stellen erftens reden, fo wie 3. B. jene Namen ca- 

 pillati, comati, nur von dem Stande der freien Staatsbürger und 
zwar bon allen freien Gliebern des germanifchen Wolksftammes im Ge: 
genfag der Sklaven, Keibeignen, Freigelaffenen, Fremden, namentlich auch 
der Römer und Gallier. Andere Stellen dagegen, wie jene N.26 erwaͤhnten 
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Ehrennamen, meliores terrae, ober Abelingen, Gutsbefiger, reden 
oon dem lanbbefigenden mitregierenden Vollbürger im Gegenfag zugleich 
gegen den güterlofen und hinterfäffigen Halbbürger, 

So groß num aber auch nad) dem Obigen der Rechts⸗ und Ehren 
vorzug des DVollbürgers felbft vor dem freien güterlofen Hinterfaffen ift, 
fo begründet er doch feinen Geburtsadelftand, denn alle güterlofen Freien 
hatten mit ihnen den gleichen Geburtäftand, und fie traten in dem Aus 
genblid, wo fie freies Landeigenthum erbten, Eauften, erwarben, in dies 
fen Stand ein, die bisherigen Edelingen aber heraus, fobald fie den Guts⸗ 
befig verloren. Könnte man alfo der fabelhaften Erzählung des Adam 
von Bremen (1,5) über die fächfifche Urzeit, worüber auch Wittes 
chind, mit der eignen Bemerkung, daß fie wenig glaubwürdig feien, 
noch andere Volksfabeln erzählt, die Sage, daß naͤmlich eine Heirath 
unter den vier Ständen verboten gewefen fei, ja fogar bei Xobesftrafe, 
überhaupt einigen Glauben beimeffen, fo könnte man doch jene dunkle 
entftellte Nachricht nur auf das auch im weſtgothiſchen Gefeg enthaltene 
Derbot der Heirat mit Fremden beziehen und darauf, daß, wie er und 
Wittehind berichten, nicht blos die Unfreien, fondern wegen der bluti⸗ 
gen Eroberung des Landes, welche die Sachſen fehr geſchwaͤcht habe, auch 
die freien Hinterfaffen bei ihnen nur aus Fremdlingen beflanden 
hätten. In diefem Sinne ift jene Sage fogar nur erzählt. - Denn fie 
VER unmittelbar auf die oben mitgetheilte Stelle über die Sorge des 
aͤchſiſchen Volksftammes , fih feinen Volksadel in feiner Reinheit zu 
erhalten, deshalb die Vermifhung mit Fremden auszufchließen, und 
dadurch fo wie e8 Zacitus 4 von allen Germanen fagt, ein reines 
Volk zu bilden, in welchem alle Glieder deffelben ſich beinahe 
völlig Ähnlich und gleich gemwefen feien (oder wie Adam von Bre— 
wien mit folgenden Morten es angiebt: Propriam et sinceram tan- 
tumque sibi similem gentem facere conati sunt, Unde habitus 
quoque ao magnitudo corporum comarumque color in tanto nu- 
mero hominum idem paene omnibus). Unmittelbar damit 
oder mit dem Adel und ber völligen Gleichheit des ganzen zahl 
reihen Volksſtamms laͤßt fich ficher keine ſolche Eaftenmäßige Ab⸗ 
—— eines Standes im Volke von ben übrigen Buͤrgern vers 
nüpfen. — Heirath mit Fremden verboten auch die Gothen. Procop. II, 
2. Leg. Wisig. IU, 1, 1. 

Eine zweite Claffe von Stellen nun reden mit ben verfchiebenften 
Prädicaten nicht von einem Adelftand, fondern offenbar von ben aus dem 
Stande der Freien, oft felbft der Unfreien gewählten und nicht erblichen 
geift= und weltlichen Beamten. Nur fie bezeichnen nach ihrem Flaren 
Sinn und Zufammenhang jene oben erwähnten Stellen des Tacitus um 
ter dem Titel principes und die des Hincmar unter dem Titel seniores, 
was auch der engliſche Grafentitel earl (earldorman alderman) gewiß 
und ber beutfche nach der Ableitung Grad von grau höchft wahrſchein⸗ 
lid) ausdrüdt, fo wie auch ber griechifche Titel der Priefter, Presby: 
tert, und ber Name der burgumbifchen Prieſter sinistus (Amm. Mar, 
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23,5), baffelbe bezeichnet. Nur die Volksbeamten bezeichnet z. B. auch 
die Vorrede des falifchen Geſetzes durch Proceres, qui nuno temporis 
gentis Salicae aderant rectores. 

Eine dritte Glaffe ſpricht unter ähnlichen Prädicaten von ben eben: 
falls aus dem Stande ber Unfreien und der Freien hervorgegangenen, 
jest ebenfalls noch nicht erblichen Gefolgs » und Lehnleuten und Hofdienern 
der Fürften, fo z. B. das weftgothifche Gefeg VI, 1.2 unter dem Prädicat 
nobiles et potentiores personae von ben primates palatii, 

Eine vierte Glaffe von Stellen redet, wie die in Note 30 von Paul 
Diaconus, mit den Prädicaten nobiles oder nobiliores blos von ber Einen 
fürftlihen Familie fo, wie bie erwähnte von der langobardifchen Koͤnigsfamilie. 

Die fünfte Hauptclaffe von Stellen endlich redet von jenen uns. 
juriftifhen durchaus feinen juriftifchen erblichen Adelftand begründenden 
Borzügen der Berühmtheit und des Verdienftes entweder ſchon des Vor: 
fahren, oder gegenwärtig Lebender, oder fo, wie unfer Honoratioren, 
Motablen und die Gentlemens der Engländer, von Borzügen des 
Reichthums, der Bildung, des Einfluffes. So fagt z. B. Tacitus 7: 
„Ihre Könige erwählen fie je nad) dem Anfehen oder der Berlihmtheit 
ber Abflammung , ihre Herzöge nad) der Xapferkeit‘‘ 23), Go fagt er 
6.13 ferner von der Privatgefolgfhaft: „Ein befonders großes 
Anſehen (insignis nobilitas, alfo ſicher nicht der gefchloffene Adelftand) ’ 
„oder große Verdienfte der Väter bewirkten auch für Jünglinge die Schaͤ⸗ 
gung ber Gefolgsanführer, die fie alsdann unter ihre übrigen erſtarkten 
und bewährten Gefolgen aufnehmen, und es ift fein Schimpf, in eine 
Gefolafhaft zu treten.‘ 

Faßt man nun alle biefe verfchiebenen Verhältniffe ins Auge, bie 
mannigfachften, durch fie begründeten Vorzuͤge, felbft der Geburt, nur nicht 
einer wirklich adeligen, fondern z. B. der freien mit dem Anrecht 
auf die Erb» oder Familienguͤter und auf das Vollbürgerthum, der Ges 
burt von einem berühmten oder altbürgerlihen, altfreien Ges 
fchleht, fo begreift man. die ganze Geichtigfeit der Bemweisführung, die 
aus jeder poetifchen oder profaifhen Erwähnung von Vorzügen und eh» 

renden Prädicaten einen juriftifhen Erbabdelftand conſtruirt. 
| 3) Der dritte Hauptbemweis für unfere Anficht befteht in der 
oben mitgetheilten ausdrüdlichen Erklärung unferer Gefege und Quellen, 
daß es Überall nur zwei Geburtsftände, Freie und Unfreie, 
in Deutſchland gab. 

4) Den vierten und legten Hauptbeweis für bie bisherige Theorie 

enthalten: 





48) Reges ex nobilitate, duces ex virtute sumnnt. Da es feinen ge: 
Schloffenen Zugendftand giebt, fo wird man bei einem fo beftimmt_und trefflich 
tedenden Schriftfteller auch die erften der neben einander geftellten Worte 
eben fo wenig durch einen gefchloffenen Adelſtand, als die letzteren durch eis 
nen gefchlofienen Zugendftand überſetzen mögem Jedenfallo wäre nur an die 
bisherigen fürftlichen Familien zu denken. 
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VNI. die Bildungsgefhihte und das Rechtsverhält: 
niß und fogar die Benennungen bes fpäteren germanifchen eu: 
daladels, des hohen oder reich3unmittelbaren, reichsftändifchen oder des 
Mairie = Adels und des niederen oder landfäfjigen. Umgekehrt erhal: 
ten die Gefchichte und das Rechtsverhaͤltniß diefes Adels erft durch jene 
altdeutfchen Verhältniffe ihr Verſtaͤndniß und ihre richtige Würdigung. 

Der höchfte allgemeine altdeutiche Stand war nad) dem Bisherigen 
die Vollfreiheit oder das WVollbürgerthum. 

Sreiheit war der Uradel, der einzige Adel unferer 
beutfhen Vorfahren. Aber freilich nicht jene armfelige negative 
Freiheit des Freigelaffenen, der auf dem Kreuzwege mit der legten Ohr: 
feige die Wahl erhält, ledig und los nad) allen vier Weltgegenden zu laus 
fen, nicht ein folcher Begriff von der Freiheit, welcher Viele, fo auch den 
guten Puͤtter veranlafte, zu meinen, wo etwas Mehreres ſich finde, 
da beginne ſchon das Adelsprivileg, nicht diefes war unferer Vorfahren 
Treiheit. Sie beftand ihnen vielmehr in der Freiheit ihres Volks und 
Landes, in deren nationaler Friedens» und Huͤlfs- oder Gefammtbürg: 
ſchaft, in der freien felbftitändigen Mitgliedfchaft in derſelben. Sie 
hatte drei mefentliche Beftandtheile: freies Grundeigenthum, oͤf— 
fentlihes® Stimmrecht und die Kriegsehre. Ihre Beftandtheile 
waren mit anderen Worten: 2 

1) als Verbürgung und feſte Grundlage für bie feldftftindige freie 
Derföntichkeit und ihre freie Erfüllung der genoffenfchafttichen Pfliche 
ten freies Grundeigenthum, mit Schug und Repraͤſentationsge⸗ 
malt über die Gutsbewohner, Hinterfaffen, über die Familie im engeren 
und weiterem Sinne. — 

2) Volle politiſche Freiheit, oͤffentliche Stimmberechtigung, 
Standſchaft, freie Steuerbewilligung und Stimme im Gericht zur Bes 
mwahrung des gemeinfchaftlihen Wohl! und Rechts des Waterlandes und 
zur Schuͤtzung der ſelbſtſtaͤndigen perfönlichen Nechte und zur Vertretung 
der Gutshinterfaffen. Er 

3) Recht und Ehre der unmittelbaren Theilnahme an 
der gemeinfhaftlihen Wehrpflicht zur WVertheidigung des Ber 
eins und an der Waffenbrüderfchaft fie fie. —— 

Dieſe altdeutſchen Freiheitsrechte, dieſer allgemein altdeutſche Uradel 
wurde nun auch Grundlage unſeres beſonderen Adelſtandes, des hohen wie 
des niederen, jedoch nur in Verbindung mit dem Fauſtrecht und Feu— 
dalismus, mit ihrem Deſpotismus „und ihrer Anarchie- und zunaͤchſt durch 
die Erblichkeit der Feudalverhältniffe. Hierdurch wurden nämlid einer? 
feits die allermeiften altdeurfchen freien Familien durd) die nad) dem 
— (ſ. Note 22) ſchon von Karl dem Großen wiederholt beklagte 

nterdruͤckung und Verdrängung in Leibeigenfchaft und Hinterfäffigkeit 
aller Art von diefen nationalen Freiheitsrechten ausgefchloffen. Wer nicht 
Macht genug befaß, um fich gegen die immermehr um ſich gerifende 
Fauſirechts⸗ und feubaliftifhe Ufurpationsgewalt der Maͤchtigen und Bes 
waffneten, wogegen bie alte Staatöverbindung und derKaifer immer we⸗ 


Adel. 313 


niger Schutz gaben, zu vertheidigen, und ſich ſelbſt an die Spitze von 
Kriegs⸗ und Dienſtleuten zu ſtellen, mußte ſich unter den Schutz Ans 
derer begeben. — 

Andererſeits aber wurden fo bie alten Freiheitsrechte fuͤr bie ver=. 
haͤltnißmaͤßig wenigen thells urſpruͤnglich freien, theils unfreien Familien, 
welche jetzt jene Rechte neben geiſtlichen und ſtaͤdtiſchen Corporationen zu 
behaupten oder zu erwerben wußten, erbliche Vorzugs-, mithin Adels⸗ 
rechte, dieſe Familien wurden zum Adelsſtand. 

Wie uͤberall im germaniſchen Europa, fo machten auch in Deuſchland 
die beiden Hauptprincipien des Feudalismus ſich geltend. Das eine, das 
hoͤchſte Princip der Feudal-Deſpotie, das der moͤglichſten Ausdehnung 
der Feudalgewalt über die Schwaͤcheren: „mulle terre sans seigneur‘‘; das 
andere, das gegen ben König gerichtete höchfte Princip der Feudal-Anars 
hie „Seder Baron ift König in feiner Baronie”, worauf 
auc die Pairfchaft der Kronvafallen mit dem Kaifer oder dem Ober: 
Eönig, nach nordifhem Ausdrude, beruht. 

Konnten auch diefe Principien, Dan fei es ber Freiheitsliebe un: 
ferer Städte und der Bewahrung der Reſte der alten Freiheit und ber 
Stiebensgenoffenfchaften in vielen Theilen des Vaterlands! feinen gänzlichen 
Sieg in Deutfchland erringen, ſo löften fie doch die alte Gauverfaffung und 
die alte einfache Staatsordnung auf. Sie verfihafften den befondern 
feudalen urfprünglih ungleihen Gefolgfhafts= oder 
Schutz- und Zreuvereinen, den feudalen Gutsrechten, und 
ber Lehnsmiliz das Uebergewicht über die urfprünglich gleiche 
allgemeine Friedens: und Freiheits= oder Geſammtbuͤrg— 
fhaft, über das freie Eigenthum und über die Landwehr den 
Sieg. (S. den Artikel: Alodial- und Feudal-Syſtem.) | 

Es loͤſte fich jegt auch in Deutfchland mie bei den übrigen germa= 
nifchen Voͤlkern der früher einfache Nationalftaat in einen ſoge— 
nannten doppelten Socialcontract auf, in ein doppelte® Staats: 
berhältnig mit doppelten Regierungen und WVollbürgerrechten, in die bes 
Reichs und die der einzelnen Länder (der Unterſtaaten des Neiches), 
die fih ganz analog unter fih, und immer auf den altdeut— 
fhen Grundlagen, jedboh in feudaliſtiſchen Formen ausbil- 
beten. So mufte denn natürlich auch ein doppeltes, jet zum 
Adelsvorrecht gewordenes Vollbuͤrgerthum, oder ein doppelter Adels 
fand entftehen, der des Reiche, der hohe, und der der Landesftaaten 
öder der niedere Abel. 

Zuerſt entftand der hohe oder Reichs-Adel. 1) Diegroßen, 
unmittelbar unter Kaifer und Reich ftehenden geiftlichen und meltlichen 
Beamten und Lehen und Dienfkleute, die Kronvafallen, die Fürften und 
Grafen einerfeitd und andererſeits bie größeren, reichsunmittelbaren Frei⸗ 
guts⸗ oder freien Herrfchaftsbefiger, die fogenannten Neihsfreiherrn 
ober. Dynaften, mußten im Fauftrecht immer mehr ihre feudalen und 
allodialen Befigungen zu vermehren, und zugleih die ihnen lehenmeife 
übertragenen Güter, Amtsrechte und Eöniglichen Hoheitsrechte, Negalien 
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als erblihes lehnbares oder allodialed Familieneigenthum zu 
erwerben. inerfeits vereinigten fie diefe Hoheitsrechte mit dem alten 
Gutsimmunitäts » und Schutz- und Nepräfentationg» und den lehns⸗ 
und dienftherrlichen Rechten über die Bewohner oder Hinterfaffen in 
ihren Amts» und Herrfchaftsdiftrikten zu einem gemeinfchaftlihen 
Herrſchaftsrecht in ihrem Territorium, jest gewöhnlich benannt 
nicht nach den alten Amtsfprengeln, Gauen, u. f. w., fondern nad 
ihrem Erbgute, und fchloffen andrerfeits bie Eniferlichen Regierungs- 
rechte in bdiefem Diftrifte immer mehr aus. So bildeten fie in ihrem 
Territorium bie fogenannte Randeshoheit, d. h. eine der Reichsgewalt 
untergeordnete, aber erblihe und halb felbftftändige Staatsgewalt aus, 
Die Geiftlihkeit in den reichgunmittelbaren geiftlihen Stiftern und 
Sprengeln und die reihsunmittelbaren Städte thaten daffelbe. 


So war mehr ald das altgermanifche Allodial- oder Freigut zur 
realen Grundlage des Wollbürgerthums im Reiche gewonnen. Da 
aber jegt der Feudalcontract auch als Grundlage des öffentlichen Rechts 
anerkannt war, fo bedurfte e8 im Meich mie im Lande jegt nicht ber 
Allodial»Eigenfhaft, fondern nur noch der Unmittelbarfeit des 
Befisthums, fo daß kein Schughere zwifchen dem Befiger und der Ne 
gierung in der Mitte fand. Es durfte auch hier in diefem Sinne Feine 
Hinterfäffigkeit flattfinden. 


2) Mit diefer felbftftändigen reichgunmittelbaren Rand» oder Zer- 
ritorialgrundlage verbanden nun diefe Reichsunmittelbaren die Hort 
fegung oder neue Erwerbung des alten Rechts der Neihsftand- 
[haft oder das Mitregierungs-, Steuerbewilligungs= und Gerichtsrecht 
zugleich mit der Nepräfentation ihrer fämmtlichen Schüglinge oder Hin 
terfaffen, die fie durch diefe Nepräfentation von dem unmittelbaren 
Verhältnig zum Reich, von ihrem Freiheitsrecht im Reich aus: 
ſchloſſen. 

3) Mit der Landesherrſchaft oder Landeshoheitund der Reiche: 
ftandfchaft verband fid) die unmittelbare Uebernahme der National: 
wehr, welche fchon Conrad des Saliers Conftitution de expeditione 
Romana im 11. und nody mehr Friedrichs IL Gonftitutionen über 
bie Rechte der geiftlichen u. weltlichen Fürften im 13. Jahrhundert in bie 
Hände der Reichsftände legten, die dazu ihre Landesmannſchaft aufboten 
und anführten, dieſe von fi) abhängig machten und ganz befonders 
durch diefe Kriegsgewalt und durch die Kriegsehre und die von ihr aus: 
gehende Stellung im Reihsheerfhild, Schwabenfp. 8. Sad: 
fenfp. I, 3 ihre Standesehre als Vollbürger im Reid und als 
hohen Abel ausbildeten. Doc wurden auf dem Reichstag, mie 
auf dem Landtag die geiftlichen und tveltlichen oder ftädtifchen Corpo⸗ 
tationen ebenfalls als feudale Schugherren betrachtet, welche ihre Ange: 
hörigen felbft durch ihren Nepräfentanten vom Reichstag ausfchloffen. 
Deshalb beſchraͤnkt ſich der eigentliche Adel auf die Fürften, Grafen und 
Donaſten, welche Vollbuͤrgerrechte In Betziehung aufs Reich ober Die 
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angegebenen hohen Abelsrechte, perſoͤnlich ausübten, und dieſes Recht 
in ihren Samilien vererbten. 

Die Entftehung des niederen Abels begann nach ber 
Ausbildung des hohen mit Ausbildung ber Landeshoheit und ber 
Landftandfchaft. e 

Drei Hauptquellen der Freiheit mirkten zufammen in 
ber eigenthümlichen Entwicklung der Vollbuͤrgerrechte und zunächft der 
Standfchaftsrechte im Lande. Auch in den dem Reichsſtaate unterges 
ordneten Landesſtaaten waren fürs erfte ebenfalls die altgermanifchen 
Sreiheitsbegriffe und Grundfäge keineswegs gänzlich untergegangen, um 
fo weniger, da bie alten Herzogs» und Grafſchafts- und Gentverfamme 
lungen, die freien Landgemeinden des Volks, und die Verhandlungen 
gemeinfchaftlicher Rechtsangelegenheiten in ihnen ſchon wegen ber fortdaus 
ernden öffentlichen und genoffenfchaftlichen Gerichte nirgends gänzlih uns 
tergingen, wie dieſes Struben in feinen Obfervationen urkundlich 
von allen Zheilen von Deutfchland bemwiefen hat. Fürs; weite hatten die 
alten Freiheitsgrundfäge felbft in den feudaliftifhen Vereinen der Minis 
fterialen und Bafallen ſich immer vollftändiger ausgebildet und fortgelebt. 
Auch für diefe Eonnten anerkannt nur durch gemeinfchaftliche Berathung 
und Schluffaffung auf den Lehen» und Hoftagen, in den Hof» und Les 
hens⸗ oder Mannengerichten Gefege, Leiftungspflihten und Richter: 
ſpruͤche entftehen. Hierzu kam endlich drittens, daß in den zahl« 
zeichen und blühenden Städten die Freiheitskraft deutfcher Bürger, zus 
gleih auf den Grundlagen alter römifcher freier Municipalverfaffungen, 
von Cöln u, f. w., und zugleich auf den Grundlagen der altgermanifchen 
Freiheit, ſich vollkommen freie republikaniſche WBerfaffungen ausgebildet 
und ihre öffentlihe Anerkennung errungen hatten. Ueberall hatten ſich 
fo felbft noch durchs ganze Mittelalter und in allen Rebensverhäftniffen 
felbft bis zu den Leibeignen herab trog factifher Störungen durch 
Fauſtrecht und Hierarchie die alten bdeutfchen Freiheitsgrundfäge, daß 
alles richterliche Urtheil, damals die Hauptquelle des Rechts, nur von 
den Genoffen, alle Gefege nur durch Vereinbarung derfelben, Autonomie, 
oder durch Miteinwilligung der Betheiligten,, oder ihrer Stellvertreter 
Mechtsbeftand gewinnen Eonnten, in Anerkennung und größtentheils in 
Ausübung erhalten. Eichhorn $. 258 ff. u. 346. Die neuen Lans 
besherren machten jest biefe Grundfäge im vollften Maße gegen dep 
Kaifer geltend. Nach jenem Feudalprincip aber: jeder Baron ift 
König in feiner Baronie (das in Deutfchland zur illustris re- 
gula wurde: tantum potest status in territorio quantum imperator in 
imperio), ſprachen fie die Rechte ded Kaiferd gegen ihre neuen Unter⸗ 
thanen an, und fchloffen zugleich alle Gutsbefiger, geiftliche und buͤrger— 
lihe Corporationen, alle ihre Vaſallen, Dienftleute und Landesfaffen 
immer vollftändiger von aller unmittelbaren Theilnahme am Reiche aus. 
Was war alfo natürlicher und nothmwendiger, als eine Nachahmung bes 
Vorbildes der Meichsverfaffung auch von dee Seite ber Unterthanen, als 
sine Ausbilbung der Landbesverfaffung nad ihr, da zu der 
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unermeflichen Wirkung, die ein ſolches Worbild an ſich hatte, bier auͤch 
noch die Gleichheit der Rechtsgrundlagen kam. Die unmittel: 
bar unter dem Landesregenten ftehenden Bürger aber konnten ſich ge: 
genuͤber diefer jegt neu entftandenen Regierung, nicht etwa auch im 
Lande durch diefe felbft gegen fich felbft repräfentiren laffen. Soweit 
alfo die Landesunterthanen landesunmittelbar waren, d. h. fo meit fie ſich 
nicht einem Schugheren zwifchen fi) und dem Landeshern unterworfen 
hatten, ſoweit madıten fie natürlich die alten deutfchen Freiheitsrechte, 
die Mitregierungs= oder Einwilligungs» und Bewilligungsrechte, die fie 
nie aufgegeben hatten, das alte beutfche „fo wir nicht mitrathen, 
fo wir nit mitthaten“ — fie machten das Vorbild der Reichsftände, 
d. h. ihrer Kandesregierungen felbft, für fich geltend. Diefes war auch 
darum natürlih, da diefe ihre Kandesregenten ihrer freien Huͤlfe zur 
Behauptung und Ausbildung ihrer auf Koften ber Eaiferlichen Gem 
begonnenen Herrſchaftsgewalt bedurften. 
So kann es denn nicht wundern, daß das alte Recht der deutſchen 
Buͤrger ebenſo, wie in den Grafſchafts- und Herzogsverſammlungen der 
beſonderen Diſtrikte, ebenſo, wie früher in der allgemeinen Reichsver⸗ 
ſammlung, ebenfo wie auf den Hof und Lehntagen, ebenfo wie in ben 
Städten, ebenfo aud an ber Berathung und gefeglichen Beftimmung 
der gemeinfchaftlihen Angelegenheiten des Landes, Antheil zu nehmen, 
und etwaige Beiträge frei zu verwilligen, biefes Recht, welches feinem 
MWefen nach älter ift, als die Landeshoheit felbt, feit ihrem Beginnen 
auch ihr gegenüber Überall zum Vorfchein kommt, und zwar zuerft oft‘ 
noch mehr in Abfonderung, dann immermehr in Vereinigung der lans 
desunmittelbaren freien Landfaffen der Städte, der geiftlichen Stife 
tungen (dev Prälaten) und der Lehns- und Minifterialitätsmannen. Hülls 
mann in feiner Gefhichte der Stände (S. 640 ff.) hat die urfunde 
lichen Beweife fuͤr die neue Ausbildung und Erfcheinung der Tandftändis 
[hen Berathungs- und Stimmrechte, fhon vom eilften Jahrhunderte . 
an, nachgemwiefen. Und ſchon die allgemeinen Reichsgeſetze unter Kaifer, 
Heinrich VII von 1231 und Rudolph von Habsburg von 1287 
fprechen e3 als eine fi) ganz von felbft verſtehende und früher beftans 
dene Rechtsnothwendigkeit aus, „daß in allen Landen alle Gefege, 
nur mit Einwilligung der Befferen und Aelteren des Landes 
gegeben werden follen *2),“ oder wie die zweite Urkunde fagt, „mas bie 
Fürften mit der Landherren Rathe fegen und machen, das mögen 
fie thun.“ Und es’ ift offenbar die allergröbfte Unkenntniß oder Verfaͤl⸗ 
fhung der Geſchichte und der landftändifchen Urkunden aus allen Thei⸗ 
(en von Deutfchland, wenn man ableugnen will, daß diefe Landſtaͤnde 
von frühen Zeiten an bie altdeutfchen Zreiheitsrechte in viel größerer 





49) Super qua re, requisito- consensu principum, fuit taliter definitum: 
jat neque principes, negue alii quilibet constitutiones vel nova 
Ura facere possent, nisimeliorum et majorumterrae consensus pri- 
mitus habeatur. Eichhorn 5. 264. | | j ee 
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Ausdehnung befafen, ald die heutigen Stände; fehr häufig, fogar aufer 
dem Necht, den Fürften felbft bei dem eich wegen Mißbrauchs oder 
Ueberfchreitung feiner Nechte anzuflagen, die foͤrmlich zugeficherten Rechte 
der Einigungen und des gewaltfamen Widerflandes gegen Verfaſſungs⸗ 
verlegung, die Rechte der Zuſtimmung bei Beſchluͤſſen über Krieg und 
Frieden, über Regulirung der fürftlihen Succeffionsangelegenheiten und 
in allen wichtigen Regierungsacten. Es ift gleiche Berfälfhung und 
Unwiffenheit, wenn man leugnet, daß diefe Stände nicht ihren ganzen 
biftorifchen Grundideen und ihrer Bejtimmung entfpredyend, eine wirkliche 
Nepräfentativverfaffung für das ganze Land und alle Bewoh— 
ner deffelben, für ihre Wohl und Recht hätten bilden folien, „ein corpus 
raesentativum des gefammten Baterlandes,‘ nach dem Ausdruck des 
ttembergifchen Landtagsabfchiedes von 17773 eine Nepräfentativvers 
Pr in welcher nad) den Worten des lauenburgifhen Grundgefeges 
von 1585, wenn irgend wer, „er fei edel oder unedel, Bürger oder Bauer, 
in feinem Recht verlegt, Alle für Einen, und Einer für Alle zu ftehen 
verpflichtet feien *0).“ 

Das Vollbürgerrecht im Lande aber erwarben die landesunmittel- 
baren Gorporationen, die geiftlichen (Prilaten), die ftädtifchen und die 
bäuerlichen, wo diefe entweder dadurch landesunmittelbar waren, daf, wie 
in den würtembergifchen Aemtern, oder bei den ſchwediſchen reichsſtaͤndi— 
(hen Bauern, die Regierung felbft ihr Schutzherr war, oder daß fie fich, 
wie z. B. die altfächfifchen Freiheiten im Herzogthum Weftphalen, von 
aller patrimonialen Schugherrfchaft freigehalten hatten. Neben diefen 
Corporationen aber erwarben die landesummittelbaren großen Freiguts- 
befiger oder Freiherren, die Nitter und Minifterialen die Landitandfchaft als 
perfonlihhes und erbliches Vorzugsreht, mithin als Landes: 
oder niederer Adel. Auch fein ganzes mwefentlihes Adelsrecht wurde be= 
gründet und gebildet duch das Wolbürgerrecht, und zwar hier das im 
Land, und durch feine drei Hauptbeftandtheile. 

1) das landesunmittelbare hinlängliche landftändifhe Gut, welches 
entweder ein freier Landſaß, der nachherige fogenannte Landesfreiherr, als 
Freigut befeffen hatte, oder eim erbliches Lehn- oder Minifterialitätsgut. 
Nie gab es perfönliche erbliche Landftandfchaft ohne Landftändifches Gut, 
und mit dem Gutsbefis verband ſich auch die alte Immunitaͤt und 
Schutz- und Nepräfentationsgewalt gegen Hinterfaffen und zwar ausges 
dehnter, wie früher, nämlich zur wirklichen Patrimonialherrfhaft und 
Gerichtsbarkeit, zur fogenannten Grundherrlichkeit, jedoch nicht zur 
Landeshoheit ausgebildet. 





50) S. gegen dieſe ar BVerfälfchungen Häberlin Handbuch bes 
deutichen Staatsrechts I, $. 31 ff. Eich horn Rechtsgefhichte, 5. 258 ff. 
$.264. 1.423. Hüllmann a. a. D. und ferner’ die landitändifchen Urkunden aller 
deutfchen Länder, 3. B. von Bellen Holftein, Württemberg, Baiern, 
Lauenburg, Pommern u. f. w., die Sefchichten landftänd. Verfaſſungen 
von Rudhard, Dahlmann, Michelfen, nieitise u. ſ. w. S. auch 
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2) Hiermit verbanden fi) denn jenes Vollbuͤrgerrecht ober land⸗ 
ftändifches Stimmredht, namentlih auch bei Steuerbemilligung und 
im Gericht der Standesgenoffen, in den gemeinfchaftlicen Landesangeles 
genheiten, und zur Repräfentation der durch ihn von der unmittelbaren 
Zheilnahme am Landtag an dem Recht und ber Wehr des Landes ausr 
gefchloffenen Hinterfaffen. 

3) Das dritte zue Begründung und Befeftigung diefes Vollktirs 
gerrechts unb feiner Ehre war auch hier die unmittelbare Pflicht und 
Ehre und der Einfluß der Baterlandsvertheidigung, oder weil diefe jegt 
tegelmäßig durch Kriegsdienft zu Pferde geleiftet wurde, und für Erler⸗ 
nung und Ausübung deffelben ſich ein zünftiges Ritterthum ausgebildet 
hatte, die Ritterehre und Ritterpflicht, woher auch der ganze 
Stand den Namen der Nitterfchaft des Landes führte. 

Auch bei dem niederen Adel beftand alfo fein Wefen in ben brei 
angeführten realen Beftandtheilen, bloße Titel, z. B. Grafen, Fürften 
u. f. w. änderten an feinem Stand und feiner Würde nichts, konnten 
fie auch nicht begründen. Auch hier gründen fih die Rechte auf bie 
. altdeutfche Freiheit, das Vorreht, die Ausfchliefung der übrigen 

Freien, und die Form auf das Fauftrecht und den Feudalismus, 

| Irrig find nach dem Bisherigen Darftellungen, welche den Adel nur 
aus einem einzelnen der angegebenen Momente oder einer blos einzelnen Veran⸗ 
laffungsurfache erklären. Irrig ift 3. B. auch die Ableitung bes nies 
beten Adels aus dem Ritterthum. Der regelmäßigere wichtigere 
Kriegsdienft war feit Kaifer Heinrich J. der Regel nad) ein fehroieriger 
und Eoftbarer Reiterdienft und hatte ſich im Mittelalter, und vorzüglich 
feit Friedrich dem erften, Äähnlicy den meiften Übrigen Lebensver—⸗ 
hältniffen, 3. B. den Gemwerben in den Städten zünftig und infomeit fe: 
gar erblich ausgebildet, daß man zur Aufnahme in der Megel darauf 
fah, daß fchon der Water und Großvater demfelben Beruf fich gewibmet 
hatte, wobei jedoch ftet3 der Grundfag blieb: mul me nait chevalier ®), 
fondern nad) ſchweren Vorbereitungen Ertheilung der Ritterwuͤrde flatts 
finden mußte, die öfter auch ohne die Geburt erfolgte, fo wie fie duch 
unritterliche Lebensart aufhörte. Dazu hatten die in den Kreugzügen 
‚ entftandenen Nitterorden, die glänzenden ritterlichen Feftfpiele der Zurs 
niere, wo man nicht gern jeden zulaffen wollte, mitgewirkt, fobann aber 
auch das, daß gerade die unmittelbar unter den Fürften ftehenden Mis 
nifterialen und WBafallen größtentheils für ben Kriegsdienft zu Pferde 
ihre feit Conrad dem Salier erblihen Feudalguͤter befaßen und 
daß im Fauftrecht überhaupt die fortdauernde Kriegsubung und Rüftung 
die felbftftändige Stellung fhüste, fo daß mithin auch Diejenigen, welche 
durch Gutsbefig und fonftige Verhaͤltniſſe zur ‘perfönlichen Landftandfchäft 
fid) eigneten, doc) bei Kriegsaufgebot zur ritterlichen Landesvertheidigung 
bereit. fein mußten. Worzüglic durch den legteren Umftand und meil 
MWehrhaftigkeit und Ausübung ber Mehrpflicht Lebenskraft und bie 


51) Loisel Institutes Coutum, I, pı 22. Scheid vom Adel S. 5% 
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hoͤchſte Ehre der Freiheit find, mußte jene Zünftigkeit oder Halbe Erb: 
lichkeit des Ritterthums mitwirken zur Ausbildung bes niederen Adels: 
ftandes und feiner Abdelschre. Dennoch begründete die Ritterwuͤrde fuͤr 
ſich allein nicht den bleibenden niederen Adelsftand, nicht viel mehr als 
die Doctormwürde, bie man allgemein nach ber Erklärung der Fuͤrſten 
und Gefege im ber Nobitiede den Rittern gleih, ja vorſetzte. Manche 
Landesfreiherren und Minifterialen, welche Beamtendienfte leifteten, waren 
nie wirkliche Ritter und doch landſtaͤndiſch und adelig. Worzüglicdy aber 
wurden nicht alle Ritter, es murden Feine Ritter, ohne landftändifche 
Güter und Vollbürgerrechte, abelig. Viele waren oft im Kriege oder auch) 
fonft im Fauſtrecht und während des irrenden und turnirenden Nitters 
thums Ritter geworden, ohne ſolche Güter 52). Sie zogen von Hof zu 
Hof, von Zurnier zu Turnier, ober lebten auch ald Wegelagerer, vers 
fhwanden aber, nahdem die Quellen bes Unterhalts verfiegten und. nach 
Ertöfhung jenes bloßen Meiterdienftes duch Einführung des Schieß⸗ 
pulvers, eben wegen des Mangels der realen Bedingungen bes niederen 
Adels, im den unteren Ständen. Der Reichsabfchied von 1497 $. 12 
fpricht von vielen niederen Adeligen, die nicht Ritter waren, und 1493 
unterfchied dee Syndicus Gefler in feinem Titularbuche die ades 
ligen Ritter buch bie Zitel ebelftrenge von den unabeligen, den 
firengen. Niemals fiel niederer Adel und Rittertbum zufammen °°), 
So wird es denn erklaͤrlich, daß auch fchon dee Sachfenfpiegel J, 
8 und III, 45 und der Schwabenfpiegel 48 bie Stände nicht 
nach dee Nitterbürtigkeit, fondern nach realen Verhältniffen nach der po» 
litifchen Freiheit und der Stellung im feudalen Kriegsheer abtheilen, und 
bag fih in England, obgleich es ein eben fo glänzendes Ritterthum 
hatte, doc) Eein niederer Adel ausbildete, weil dort die übrigen Bedingun⸗ 
gen dazu fehlten. (S. unten X.) 

Nicht minder falſch und einfeitig find bie SHerleitungen bes hohen 
Adeld aus einem nicht eriftirenden altdeutfchen Adel und bie des nie 
deren aus dem Stande ber alten Freien. Es find biefe Theorien eben 
fo fonnenklar falfch, al wenn ganz umgekehrt Andere, z. B. Eftor und 
Semler, in ihren Schriften über die Minifterialen den Yanzen niederen 
Adel aus der Leibeigenfchaft oder von ehemals leibeignen Minifterialen ab⸗ 
ftammen laffen. Zwar ift es nach dem, mas oben ſchon von der Minis 
fterialität berührt wurde, umbeftreitbar und anerkannt, daß allerdings ein 
ſehr großer Theil des niedern deutſchen Adels aus der Minifterialität hervorging, 
und ebenfo gewiß, daß ein fehr großer Theil der Minifterialen urfprüngs 
lid) dem Stande der Leibeignen angehört hatte, ja, daß fie, bis ber 
ganze Stand gegen das funfzehnte Jahrhundert dadurch erlofh, daß 
alle höheren Minifterialen fih, namentlid mit Hülfe ihrer Landftand- 
ſchaftsrechte, Lehen = oder Wafallenrecht ertvarben, gegenüber ihrem Herrn 
wahre Leibeigenfchaftslaften auf fi hatten. Aber ebenfo gewiß iſt «6 


52) Struben Rebenftunden III. ©. 409. 
53) Möfers Patriotifhe Phantajien, IV, 57. 
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auch, daß, gegenüber ben Uebrigen, die höheren Miniſterialen, welche nicht 
zu Sflavendienften (opus servile) verwendet wurden, als beinahe ganz 
ftandesfrei galten, und daß vorzüglid von diefer Zeit am auch fehr viele 
Freien fi in die Minifterialitit begeben hatten. Auch war weder bie 
Minifterialität an fich noch auch die VBafallenfhaft der eigentliche Grund 
des niedern Adels, denn nicht blos gehörten demfelben Bamilien.an, 
namentlich freiherrliche, welche früher nie Minifterialen oder Vaſallen 
des Landesfürften waren, niemals aber wurden alle Minifterialen und 
Lehenleute niedere Adelige. Es kam eben auf jene Erwerbung und Bes 
hauptung der beutfchen Freiheitsrechte an. 
Es wurden überall in der fauſtrechtlichen Umkehr der Dinge Tau⸗ 
fende von ehemals freien Vollbürgern Keibeigene oder geringe ‚hinterfäffige 
Bauern oder Bürger. Ebenfo aber erhielten Hunderte von ehemals 
feibeignen Familien, wenn fie durch Minifterialität und Lehnsnexus, 
duch) Gewalt und Gluͤck, die realen Bedingungen dazu erwarben, aud) 
den hohen wie den niederen Adel. So daß ſchon der gelehrte Scheid 
(25) auf Beifpiele geftügt fagen Eonnte ',‚Wenige Grafen Eönnen wiffen, 
ob nicht ihr Stammwvater ein Leibeigner war.” Bon Conrad IL be 
richteten Zeitgenoffen, er fei früher in der Minifterialität gemwefen. Noch 
aus dem zwölften Jahrhundert erzähle Conrad von Ursberg von 
einem Freigelaffenen, der fpäter Herzog wurde. Guilliman (Helvet, 
2, 11, 7) fagt und der gelehtte Kopp (a. a. D. ©. 24) unterftügt 
durch andere Stellen: daß in jenen fauftrechtlichen Zeiten fehr oft Aos 
dial- und Feubalgüter in die Hände von Leuten aus dem unterften 
Ständen fielen, die damit den Adel erwarben (qui progressione facta, 
eo titulo etiam nobilitateın sibi vindicabant; quo ex fonte infinita 
nobilium multitudo profluxit). Ganz ausdruͤcklich und allgemein fagt 
auch noch der Sachfenfpiegel Lehenr. 21, daß das Fürftenthum ertheilt 
und dadurch der Stand erhöht werden könne. Die von Eichhom ange: 
führte anerkannt verdorbene und zweibeutige Stelle II, 52, melde jet, - 
nach der Ausbildung des hohen Adels, für die Zukunft die Regel 
aufftellt, daß peinliche Gerichtsbarkeit nicht in die fünfte Hand nieders 
waͤrts vom König (im Heerfchild) geliehen werden folle, bemeift natürlich 
für die frühere Entftehung des hohen Adels fchon an fi nichts. 
Sie beweift auch dagegen nichts, daß gleichzeitig mit Erhöhung des 
Heerſchildes, wie bei allen geiftlichen Fürften, auch die Gerichtsbarkeit 
verliehen werben koͤnne. Schon aber der folgende Artikel „Gerichte 
mag niemand zu Lehen haben, er fey dann fcheppenbar frei und bie 
ganze Erfahrung, welche auch die Verleihung peinlicher Gerichtsbarkeit 
in nicht reichsſtaͤndiſchen Händen zeigt, nöthigt jene erfte Stelle dem 
gemäß auszulegen. | Tess er 
Ganz befonderd macht ein dem Adel gewibmetes Lehrgebicht, genannt 
Nitterfpiegel, ohngefähr aus dem vierzehnten Jahrhundert ,.. welches 
der berühmre Kopp in feinen Bildern und Schriften ber Bor: 
zeit aus einem Manufeript der Gaffeler Bibliothek mittheilt, und mit 
feinen reichen Kenntniffen durch viele urkundliche Stellen als den hiſtoriſchen 
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Berhättniffen emtfprechend darſtellt, Erwerbung fo wie auch Verluſt des 


Adels durch Ermwerbung und Verluft jener alten realen Freiheitsrechte ars‘ 
ſchaulich. Es beginnt mit der fehr unmuthigen Klage eined Edelmannes. 
aus einem großen Gefchlecht, daß er jest nicht foviel erlangen Eönne, als. 


ehedem feines Vaters Knechte, daß dagegen eines Bauern Sohn große 
Güter und große Ehre ſich durch Dienfte erworben habe, und daß Gott 
auf ſolche Meife einen Bauer ausftatte, „dem er es doch nicht ſchuldig 
ſei,“ und die armen Edelleute jämmerlicy verderben liefe. Und Kopp 
“ führt noch allgemeinere Ältere Klagen, 3. B. die des fächfifchen Adels 
an *). Der alte Dichter aber führt fodann fehr ausführlich nach den 
rechtlichen und gefchichtlichen deutſchen Verhaͤltniſſen die Möglichkeit aus, 
wie im Berlaufe weniger Generationen die Nachkommen felbft von Leib» 
eignen zum hohen Adel, ja zur Kaiferwürde gelangen Eönnten, wie denn 
[hen ein noch Älterer Dichter (Bodmer Srepgedanf 2215) fang: 
„Sc hoere fagen, die wifen: 
Ein Nagel behält ein ifen (hält ein Hufeifen feft). 
Ein ifen ein rof, ein roß den Mann, 
Ein Mann eine burg erftritten Eann. 
Ein burg ein lant betwinget, 
Das es nad) Hulden dinget. 
Unfer Ritterfpiegel folgert aus feiner gefchichtlichen Darftellung : 
Alſo werdet daz adil nicht angeberin, 
Gu deme erfiin von anbeginn. 
Ez ſtiget alfo uf und vellit. 
Er warnet deshalb den Adel nicht in Thorheit zu fallen, Züchtigkeit, 
Muth und Freue zu bewahren, weil er fonft unvermeidlich feinen Adel 
verlieren werbe: 
Mit Wißheit mucz er ez uzrichte —* 
Wel er, daz ſin adil beſtehit. 
| Auch einzelne Unregelmäßigkeiten und Anomalien in ben Adelövers 
hältniffen Eonnten an fi, zumal da weder der hohe noch der niedere 
Adel je durch allgemeine Gefege abfichtlic gegründet oder auch nur ges 
tegelt wurde, fondern fie lediglidh aus dem Feudalismus und dem Fauftrecht 
und ihrer allmäligen Umgeftaltung des altgermanifhen Nechtszuftandes fic) 
entwidelten, die bisherige Theorie ganz und gar nicht widerlegen, Sie 
beftätigen fie aber vielmehr und werden durd) fie erklätt. Mr 
So führte 3. B. Kaifer Karl IV. den Briefadel: ein durch kaiſer⸗ 


— 


liche Verleihung der Adelstitel. Es war dieſes gewiſſermaßen ein Sur⸗ 


togat des kaiſerlichen Rechts zur Ertheilung der Ritterwuͤrde, oder des 
Ritterſchlags, welchen noch heute der Koͤnig von England oft anwendet. 





54) Rolewinck Antiquit. Sax. IM, 11 bei Leibnitz script.rer, 
Bransw ic, 643: „Hereditates nostras alieni possident, servi succrescunt, 
et nos cum armis nostris ad ima declinamus. Jam facilius agricola unus, 
ee decem ex nobis, mutao accipit , et locat et nostra legalitas pergit in 

erisum et opprobrium,** - 


Staats: Lerifon. 1. 21 
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Einen wahren, d. b. realen beutfchen Adel aber und feine mefentlichen 
echte begründete diefed nicht, felbft nicht die Verleihung von fürftlichen 
Adelstiteln. Auch betrachtete der Adel diefen Briefadel nie als Rechts: 
geund zue Aufnahme in landftändifche und andere adelige Corporationen, 
Stifter u. f. mw. 

So bildete ferner die beguͤterte Nitterfchaft in Schwaben, Franken 
und am Rheine eine Anomalie. Sie hatte fich erft im vierzehnten 
Sahrhundert der Kandeshoheit entzogen, im fechzehnten Jahrhundert 
fi) als Reichsritterfchaft in corporative Verbindungen nach Kantonen ver- 
einigt und ihre Schuggemwalt über ihre Hinterfaffen zu einer Art von 
Landeshoheit ausgebildet. Aber alle ihre Bemühungen, auch in die jetzt 
fhon mehr gefchloffene Reichsftandfchaft aufgenommen zu werden, na 
mentlich auch bei dem weftphälifhen Frieden, fcheiterten, eben fo, 
wie die einiger, ebenfalls dem großen Reichsadel zu Elein erfcheinenden, 
teichsunmittelbaren Gorporationen, namentlich der Neiche-Thäler und Dir: _ 
fer. Uber, eben weil es als Anomalie erfhien, forderten bie 
Reichsritter wiederholt, ja fogar noch auf dem Wiener. Congreß °), 
das volle hohe Adelsrecht, behaupteten fich auch wirklich wenigſtens das 
alte deutfche Recht, nur felbft oder durch legitime Nepräfentanten bewil⸗ 
ligte Steuern zu zahlen, und wurden endlich von Vielen für einen mitt: 
leren Adel erklärt. Zr 

Diefe Anomalien beftätigen alfo nur. bie entwidelte Grundanſicht 
fo wie auch das eine Folge von ihr war, daß viele Dymaftenfamilien, 
weil fie fich nicht die alte deutfche Freiheit oder das Vollbuͤrgerrecht im 
Reich behaupteten, wohl aber die im Lande erwarben, Mitglieder des 
niederen Adels wurden 56). 

Bwei Dinge beftätigen noch befonders die bisherige Darftellung. 
Es ift fürs erfte befannt, daß meder der Hohe noch der niedere Adel vor 
der geſchilderten allmäligen Ausbildung vom 10. Jahrhundert an be: 
fondere erblihe Namen noch erblihe Mappen hatte. Er kannte 
früher feinen erblihen Adel, denfie ihm hätten bewahren 
koͤnnen. Erſt als er diefen erworben, erfand er fie, die Na 
men meift nady den Gütern und Schlöffern. Sodann beweiſt aud) der 
‚ganze. allgemeine Sprachgebraud in Beziehung auf den Reichs- und 
Landadel, daß früher in Deutfchland felbft nicht einmal ein allge— 
meiner Name und MWortbegriff für einem Adelsftand 
eriftivte, welchen man fonft ohnfehlbar auf den neuen Adel angewendet 
haben würde. Vielmehr kannte man für den niederen und fir dem hör 
heren, außer den bloßen Amtstiten: Herzog, Graf u. f. w. nur bie 
Namen. des alten- allgemeinen „bürgerlichen ‚Standes ben 
vollen germanifchen Freiheit und bezeichnete denfelben, weil fie fei: 
er ausmakhtennah der Freiheit und den Freiheit 
rechten. 


55) Klüber Acten I Heft 2. ©.2%4 u. H. 8. S. 106. 
56) Mittermaier deutſches Privatr. $. 54 
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++ Die freiheitliebende deutfche Nation konnte auch fpäter noch Beinen 
andern, feinen höheren Adel, ald den der vollen politifchen Freiheit, ſich 
denken und bezeichnen. 

&o bezeichnet denn 3. B. der Schwabenfpiegel Art. 48 und 
49 hohen und niederen Adel nicht als Abel, fondern als zwei 
Arten dee Freiheit und dabei den hohen, freilich in fprachunrichtiger, 
aber dod) fehr bezeichnender Ueberfegung, um die Vollfreiheit recht deut- 
ih auszubrüden, durch ingenui, oder auch durch Semperfreie, b. h. 
zum. Reichstag, zur Neihsfend fähige Freie (ſ. Wachter Gloſſ.), 
während die niederen Adeligen Mittelfreie, libertini genannt werden. 
„Semperfreie” — fo heißt es (48) — „das find die freien Herren 
u. f. w.“ und dann im Art. 49 „Ingenuus, das fpricht zu Latein 
hoͤchſtfrei und libertinus mittelfrei.“ Der ganze hohe Adel wird jegt be 
zeichnet durch die Ausdrüde „mobiles, Adelingen, Baronen, ja ges 
woͤhnlich durch die Namen Freie, liberi, liberi domini, freie Herren. 
Ale diefe alten Benennungen aller alten deutfchen freien: Bürger find 
entſchieden jegt Jahrhunderte lang, vor der völligen Ausbildung des nie 
deren Adels, dem hohen Adet eigenthuͤmlich 5). Noch im zwölften und 
breischnten Jahrhundert unterzeichnen ſich überall die hohen Adeligen 
und namentlic ihre bedeutenpdfte Glaffe, die Dynaſten (die damals 
die Zitel Graf u. f. w. als geringer anfah, und fie erft fpäter zur 
Auszeihnung von dem entftehenden niederen Adel annahm), als mit 
einem Ehrennamen, mit dem Namen aller Freien „Liberi“ 5%), Es 
war, mie auch eine oben nah Scheid citirte Urkunde bemeift, der 
höchfte Stolz eines Geſchlechtes, nicht einen andern Adel, nein die 
Freiheit, fich rein bewahrt zu haben. Und ganz auf gleiche Weiſe 
erhielt nad) der Ausbildung der befonderen Landesftaaten und des niede— 
ten Adels diefer ebenfalls allmälig nur diefe ebengenannten alten Zitel 
der alten freien gutsbefigenden Vollbuͤrger, ebenfo auch die: gute 
Männer, Wehrmänner (Arimanni) oder milites. Nur wurden, mit Be: 
siehung auf das mangelnde Vollbürgerthum im Reich dem Landesabel 
oft ſolche verringernde Zufäge, wie nobiles minores, mediocriter liberi 
binzugefügt 9). Bei den gleichen Urfachen erhielten auch bei den fEanbdi- 
navifchen Germanen die Adeligen ebenfalls und ausfchlieglih die Namen 
„freie, oder gute Männer (frelfe, frie, gode Maͤnd) erft 
fpäter auch den Namen Adelingen 6%). Ganz ebenfo waren der nor: 





57) Scheid vom Adel t. 3. Kindlinger Münfterifche Bel- 
träge 111.8. 89. Wippo vita Conradi und Adelboldi vita Henrici 
bei Piftorius ©. 4238. 438. Mittermaier in der allg. Encyklop. 
unter Baron und die folgende Note. ä 


58) Eichhorn F. 240. 294 Mot. n. V. und Kopp a. a. D. ©. 31. 
Otto Frising. II, 15. Scheid a. a. D. S. 8. Struben Nebenftunden 
IV, 371. Eftor fleine Schriften 1,556. Hüllmanna.a.D. ©. 44. 


59) Struben, Nebenftunden III, 400. 
60) Rofewinge dänifche Rechtsgeſchichte $. 89. 
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difhe Namen Jarl und ber angelfächfifche Earl, leite man fie mım 
ab von dem alten Karl, dem Namen bed freien Mannes, oder ver 
binde man fie mit ear bie Erde und to ear das Land bauen, eben fo 
wie der Titel Baron — (die Übrigen englifchen Namen find Amtstitel), 
fruͤher blos Namen der freien VBollbürger (Grimm ©. 283). Sp weit 
aber bei noch in der Bildung begriffenen Verhättniffen die Gefichtspunfte 
ſchwankend und verfchieden fein Eonnten, fo muften e8 auch die Benen- 
nungen werben. So Eonnten noch gegen das Ende des breizehnten Jahr— 


hunderts nach der obigen Urkunde (Mote 30) in Italien die alten freien 


Iangobardifhen Bollbürger Arimanni seu Kdelingi genannt werden; 
ebenfo die Coͤllniſchen nicht adeligen freien Sandfaffen, indem fie das 
alte Vollbürgerrecht noch ausüben, in einer Urkunde vom Ende des 
zwölften Jahrhunderts nobiles. Aehnlicy behielten in Brabant auch 
im vierzehnten Sahrhundert unadelige freie Landftändifche Landfaffen neben 
den Rittern und Baronen ben alten Ehrennamen der Freien, gu: 
te Männer, und die Iandftändifchen Städte erhielten den Namen 


gute Städte 9), wie auch in Ditmarfen biefer früher allen Freien. 


gemeinfame Name bei Ausbildung eines nicht dem Ritterftande angehö- 
rigen landftändifchen Standes der Freien auf diefem überging 92). Wo 
fi) aber der ganze alte Stand der Freien die alte Freiheit länger erhielt 
und ſich vom Feudalismus und dem neuen Feubaladel frei hielt, wie in 
Friesland, da blieben auc die alten Prädicate mobiles, liberi, Ede⸗ 
lingen, die Titel aller buͤrgerlichen Vollbuͤrger 69). 

IX. Fortſetzung. Insbeſondere auch der Sachſen— dt 
Schwabenfpiegel über das deutfhe Ständeverhältnif. 
Aus dem Schwanken und der Berfchiedenheit der Entwicklungsſtufe der 
neuen gefellfchaftlichen Berhältniffe muß nun aud) eine bisher, zum Schas 
den richtiger Auslegung, uͤberſehene intereffante Verfchiedenheit des Sa ch⸗ 
fen: md Schwabenfpiegels in Beziehung auf die Ständever- 
hältniffe erklärt werden. Dieſe Verfchiebenheit war unvermeidlih. Denn 
zwifchen beiden liegen mehr ald zwei Menfchenalter in der Mitte. Und 
welche! Der Sachfenfpiegel ift vom Anfang, der Schwabenfpiegel vom 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts. Erſt nach der Abfaffung des 
Sachfenfpiegels, und lange vor dem Schwabenfpiegel waren bie 
wichtigften Reichsgefege zur Ausbildung der Landeshoheits = und Land 
ftandfchaftsrechte, alfo der Standesverhältniffe erfolgt, wie Friedrichs 
II. Grundgefege über die Nechte der geiftlihen und weltlichen Fürften 
1220 und 1232, und ebenfo jene obigen Reichsgeſetze über allgemeine 


Nothmwendigkeit. der Zuziehung der Landftände bei der Landesregierung. - 


Jetzt erft war die Annahme erbliher Wappen und Namen auch bei 
dem niederen Adel allgemeiner und wirkfamer. Bu allen -dem noch ei— 


— — — 


61) Häüllmann a. a. O. ©. 644. 651. ©. auch ©. 329, 


62) Vergl. Dahlmann Nevcorus 1, — —— Bolten Dit— 
marf. Geſch. II, 446 u. Mittermaier $. 4. e 6. 


63) Mittermaier d. Privatr. $. 49. Note En $. 44. Note 14. 
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nerſeits früher Friedrichs IL. große Beguͤnſtigung der Ariſtokratie 
und andererſeits fpäter das große fauftrechtlihe Interregnum! 
Weihe Momente zur Ausbildung einer mehr gefchloffenen Landeshoheits- 
gewalt, zur neuen Verdrängung vieler alten Freigutsbefiger in Schug 
und Hinterfäffigkeitsverhältniffe und namentlich auch in die der Landes⸗ 
beein, überhaupt zur Schwächung des Anfehns der uralten Freien, zur 
Ausbildung des hohen und niedern Adels und der feudaliftifchen Ge: 
ſichtspunkte. 

So nun tritt es auch hervor. Der Sachſenſpiegel enthaͤlt 
zwar I, 5 die Ordnung der ſieben Heerſchilde. Doch fie beſtimmen 
ebenſo wenig, als andere Genoſſenſchaften, z. B. die der Geiſtlichen, der 
Zuͤnfte, der Miniſterialen, der Lehenleute, der Ritter, die eigentlichen all— 
gemeinen Standesunterſchiede des Staates. Sicher ſind z. B. die hohen 
Adeligen in den vier erſten Heerſchilden ſich ebenbuͤrtig. Sie bezeichnen 
nur die Rangordnung in dem feudaliſtiſch geordneten Kriegsheere. Aber 
der Sachſenſpiegel enthält II, 45 noch den eigentlichen Sitz und 
Prüfftein des wahren allgemeinen Standesunterfchiedes im Bürgerverein, 
die Wehrgeldsbeftimmung, und zwar ausbrüdlich „für alle 
Stände”. Diefe Beftimmung nun geht merfwürdigerweife aus von 
den alten vier Glaffen: 1) der Vollbürger, 2) der Hinterfafs 
fen oder blos Freigebornen, aber Güterlofen, 3) der Liti oder Laſ— 
fen und 4) der Leibeignen. Hätte nım aber ein alter Begriff von 
einem über dem Vollbuͤrgerthume ftehenden Adel und ein höheres 
Wehrgeld für ihn, als für den bürgerlichen Freien je eriftirt, fo müßten 
ohnfehlbar Wort und Sache jegt auf den neuen Adel Anwendung er: 
halten, vor allem wenigftens auf den hohen. Aber nein, die Beftimmung 
it ihrem ganzen Wefen nah offenbar nur Wiederholung der alten 
vier Claffen und ihres alten Wehrgeldsunterſchiedes. Daß nun hier 
die jegigen neuen Vollbürger, in Beziehung aufs Weich, der hohe 
Adel, und foweit fie es fchon, wenn auch noch nicht ausſchließ— 
lich, waren, die niedern Adeligen ald VBollbürger im Lande mit 
in der erften Glaffe ftehen mußten, das verfteht ſich. Aber ein Vor: 
zug des Adels, des hohen vor dem niedern, oder beider audy nur vor 
dem nichtadeligen WVollbürger fehlt gänzlih. Das Gefes fagt 
„Nun vernembt von aller Leute MWehrgelt und Buß. Fürften, reis 
bern und [höppenbar freie Leut, die find gleih an Buße 
und Wehrgelt zu nehmen, doch fo ehret man die Fürften und 
freien, Herrn mit. Gold zu geben zu Buß. Die zweite Glaffe 
bilden hierauf die Halbbürger, nämlich die „Bauergülden‘ und 
dann „die do pfleghaften heißen, und die des Schuldtheifßen 
Ding ſuchen“ (diefes nun find entfchieden hinterfäffige Schutzbauern, von 
dem Volksgericht ausgefchloffen durch das Guts- und Schuggericht, na: 
mentlich auch des vom Schusheren gefegten Schultheißen, Sachfenfp. 
I, 2. Eichhorn $. 303. 343. und Mittermaier d. Privatrecht 
$. 44 und $. 46), „und andere freie Leute die da Landfaffen-heis 
Ben, die da kommen und fahren Gaftesweis in dem Land und haben 
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fein Eigen darinnen.“ In der dritten Glaffe kamen bie Lafs 
fen (liti liberti) und in der vierten die Tagwerker (Leibeigenen). 
Offenbar ift nun hier nah Wort und Sache und aud fchen nad 
Sachſenſp. I, 2 das Weſen der erften Glaffe, das Vollbuͤrger— 
thum, welches gar nicht beffer, als durch fein allgemeinftes Recht, die 
Schöffenfähigkeit oder die Theilnahme am freien Volksgericht fich bezeichnen 
ließ. Beeilih muß es fehr auffallen, das. Wehrgeld der Neichsfürften 
und niederen Adeligen und der nichtabeligen Bürger gleich zu fehen. 
Aber es ift eben die alte Wehrgelds-Glaffification ber 
alten Lex Saxonum, die Lebendig blieb im fähfifhen 
VBolksgeriht und die nah dem Dbigen in ber erften 
Claffe nur alle bürgerlihen Vollbürger kannte, weil es 
früher £einen Adel gab. Daher muß fi denn felbft der jegt 
adelige WVollbürger am Reich — denn mer follte jegt neues Wehrgelds⸗ 
gefeg machen? mit ihm zufammen ftellen und ſich mit der Scheinehre 
der Zahlung in Gold abfinden laffen. So hoch aber. ftand noch die 
alte Ehre des freien fchöffenbaren oder vollbürgerlihen Landeigenthuͤ— 
mers im Gegenſatz gegen den Hinterfaffen und Güterlofen und’ im Ber: 
haͤltniß zur Staatsgewalt, daß der Sachſenſpiegel III, 77 einerfeits jene 
alte Beftimmung der Lex Alam. 57 (vergl. Note23 u. Schwaben: 
fpieg el 293) in Beziehung auf die Verheirathung von Erbtöchtern mit 
Hinterfaffen wiederholt, andrerfeit8 den ſchoͤffenbar Freien felbit im 
fünften Heerſchild in einer Claſſe mit dem ritterbürtigeh Lehen 
Mannen und vor die Minifterialen fegt (f. 1,3. und die folgende Note). 
Der Schwabenfpiegel dagegen läßt merkwuͤrdigerweiſe die alte 
MWehrgeldsbeftimmung, wie die Beſtimmung des Standes nach der Schöf 
fenbarkeit gänzlich weg. Auch fegt der Artikel 7 des Schwabenſpiegels 
niht etwa, wie Eihhorn ganz irrig fagt, die Mittelfreien oder Rit⸗ 
terbürtigen dem fchöffenbaren Freien in dem fünften Heerſchild 
gleich, fondern er tilgt vielmehr hier den Iegteren aus. Im Sachſen⸗ 
fpiegel hieß e8 die Fchöffenbar Freien und ber hohen freien 
Mannen, im Schmwabenfpiegel ftehen bie legteren (vergl. auch Art. 48) 
allein. Zwar foweit, wie Eihhorn, geht auch der. Schwabenfpiegel 
nicht, daß er dem freien Landeigenthümer und Bürger auch‘ die Schoͤf⸗ 
fenbarkeit und die Theilnahme am Stadt:, Volks- und Landge— 
richt raubte. Hier läßt er alles unverändert. Uber in ber 
Hof: und Kriegs= oder Lehen: Ehre, da, ift die’ alte Ehre der 
freien Grundeigenthümer und Schöffen jegt völlig dem Feudal⸗ Adel 
wichen. Der Schmwabenfpiegel giebt jegt, ohne alle B a 
die altdeutſche Eintheilung ſelbſt noch des Sachſenſpiegel s, feine alk 
gemeine feudaliftifhe Eintheilung der Stände. Er theilt zunaͤchſt 
die Freien 1) in Semperfreie, „das find die Freiherrn, als Fürften 
und andere Freien zu Mannen haben” 2) in Mittelfreie, „das find bie 
der hohen Freien Mannen find,” mobei nun fchon Lehenmannen und 
Minifteriaten in Eine Claffe fommen und vor bie fehöffenbarfreien und 
3) in freie Landfaffen, „bie freigeboren find.“ Diefe Eintheb 


Abe, W 
lung iſt zwar unvolltommen, da fie die Randesfreiheren und’ reichaffäbti- 
ſchen Bürger eigentlich übergeht und den im Bürgerverhältniß immer 
noch fehr wichtigen Unterfchied zwifchen freien Landeigenthümern und guͤ⸗ 
terlofen und fchugbürgerlichen Hinterfaffen verwiſcht. Aber fie behauptet 
den feudaliftifchen Hauptunterfchied 1) des hohen Adels, weicher hier 
unter Einem Begriff mit einem gutbezeichnenden Namen zufammen ges 
ſtellt iſt, 2) des niederen Adels und 3)der Bürgerlichen oder Nichtades 
ligen, welchen legteren num gerade, wie in den alten Gefegen, den bins 
terfäffigen Freien, nichts übrig bleibt, als die bloße Freigeborens 
beit, die Freiheit fchlecht weg. 5%) | 





64) Unter den fchöffenbar Freien des Gachfenfpiegeld befinden 


fih nach dem Ausgeführten natürlich auch Ritterbürtige, jedoch. nur wenn 
fie freies Grundeigentbum im Gau haben, f. Sahfenfp. II, 81, 
die Minifterialen aber auch felbft dann. nicht in Sachen der Ehre, 
des Leibs und des Achten Eigenthums freier Vollblirger, weil fie 
diefen in der Freiheit nicht ganz ebenbürtig find (Sachfenfp. I, 3. 
11, 3. 12. II, 19. Schwabenfp. 78). ‘Am allerwenigften aber wollte das 
Geſetz durch die fhöffendar Freien böhft ungeſchickterweiſe blos Rit— 
terbürtige, oder die Mittelfreien des Schwabenfpiegels bezeichnen, wie Eiſch⸗ 
born $. 348 glaubt. Alsdann hätte ja fürs erfte diefe Beltimmung 
alles Wehrgeldes ausgefchloffen ‚die freien, zu Fehde und Kampfgericht bes 
rechtigten Landeigenthümer und Stadtbürger (Sachfenfp. I, 18. 19. I, 
12. Eichh. $. 347) namentlich alle die, welche (f. Eichhorn f. 310) in 
ihren freien magifteatifchen und ftädtifchen Vogteigerichten wirklich ſchöf— 
fenbar frei waren. Selbſt freie Sandeigenthbümer mit fo großem Gutsbe— 
fig, wie ihn der Sachfenfpiegel III, 80 ausdrücklich auszeichnet, und als 
dem Graffchaftsgericht angehörig bezeichnet, wären alsdann ausgefchloffen, 
feloft folche freie Landfaffen, welche jest, vor Ausbildung der erft viel 
fpäter feudaliftifch abgefchloffenen landftändifchen Form, an 


der Berathung der Randesangelegenheiten Antheil nahm. - Denn völlig urs | 


kundlich erwiefen ift es aus allen XTheilen von Deutfchland (z. B. in 
Struben’s DObfervationen, in Sommers und Michelfens lands 
fländifchen Gefchichten der altfächfifchen Lande von Holftein und Welts 
phalen, in den citirten Schriften Über die frieſiſchen Stämme, Mit- 
termaier $. 44 u. 49, in den von Hüllmann a. a. D. beigebrachten 
Urkunden von fränfifchen —— Cbltin, Zülih, Berg, Bra— 
bant, in den Gefchichten der Alamahnen, z. B. den ſchweizeriſchen), 
daß vor und noch lange nach dem Sachfenfptiegel nicht etwa blos die 
Bürger der Städte, mein die freien nichtadeligen Landeigenthbümer 
in den allgemeinen Landesangelegenheiten Stimmrecht ausübten, 

fogar noch als Einzelne, noch nicht blos durch Gorporationen, Aemter, 
Greiheiten u. f. w. Go 3. 3. murden in der Graffchaft Berg 1363 
Kitter, Städte. und alle Grundeigenthümer in allen Dörfern vers 
fammelt, um den Ankauf der Herrfchaft Blankenburg und die Ueber— 


nahme einer Rente auf das Land zu bewilligen, und die Urfunde wird ‚mit ‘ 


im Namen „der Schulzen, Schöffen, Bürgermeiiter und Gemeindeglieder‘ 
abgefaßt (Hüllmann 649). Erit fpäter verbrängten die NRitterbürtigen, ent— 
weder fo, wie bei den Zournieren und fo, wie fie auch die früher überall an 
den Domftiftern. theilnehmenden Bürgerlichen ausfchloffen, nämlich durch die 
Foderung adeliger Ahnenproben, oder auf andere Weile, die bürgerlichen 
Landbefiger von den Landtagenz und diefes oft erft fehr [pät, 3.8. in 


Adel. 


Der Grundidee nach enthält alfo ſchon diefe Stelle des Schwa⸗ 
benfpiegels das, was bie ſpaͤter immer größere Verdrängung 


Cleve und in’ der Mark erft 1599, im Herzogthum Weftphalen, wo 
noch" im Landtagsbriefe yom 7. Juni 1534 „die gemeinen Landfaffen” neben 
‚den ritterlichen mit zum Landtag einberufen. wurden, erft 1601. Welcher 
ungeheure Gedanfe nun, mit Eichhorn fehon vor Anfang des 13. Sahrhuns 
derts alle freien begüterten Lantfaffen, felbft Landtagsfähige, von der Schöffen 
barkeit und mithin auch von der Zeugnißfähigfeit (Eihhorn $. 382) in allen 
öffentlichen freien Volks- und Landgerichten ausfchliefen zu wollen! Eich— 
born glaubt, weil dort auch ritterbürtige Perfonen 5 vor Gericht ſtehen 
müſſen, ſo hätten dieſe, welche doch, wie Eichhorn zugiebt, bis zum 
funfzehnten Jahrhundert die Prädicate nobiles und Adelige noͤch nicht, und 
auch im fechözehnten nur beſtritten beſaſſen, welche auch ſpäter ſtets in 
Lands und Reichsgerichten unritterliche Doctoren über fich richten liefen, 
fchon jetzo die bisherigen freien Gutsbefiser und Schöffen feldft in Sachen 
es allgemeinen Landrehts, als ungleich verwerfen dürfen. Eine 
folche Ausfchliefung vom wefentlichiten Recht der ftets hochgeachteten freien 
Beſitzer freier Güter, folche Verachtung derfelben und eine Auflöfung aller 
Volksgerichte [ch on mit dem Anfang des dreizehnten Jahrhun— 
derts, dieſe ift wahrlich nach allen Verhältniffen ebenfo undenkbar als 
— unbiftorifch iſt. Kein. Wort erwähnen davon die Rechtsbücher des 
irtelalters in Beziehung auf die Schöffenwahlen und Beftimmungen der 
Schöffenbarfeit und die andern hiftorifchen Quellen, wohl aber das Segentheif. 
Vergl. Sachfenfp. I, 2. II, 12. Il, 81. Schwabenfp. 79. 81, 87. 109. 
Nach der Gloffe zum Sachſenſpiegel U, 12 ift „ein fchöffenbar 
freier Mann, ein jeglicher unbefcholtener Mann mit 4 freien Ahnen, der 
in der Stadt (oder im Gerichtsbezirk) gefeffen ift, und ein folcher heift darum 
‚ein fchöppenbar freier Mann, daß man ihn wohl zu einem Schöppen mag 
wählen.” Die Gloffe zu 1,2 fagt „Schöppenbar frei find die, fo zu Schöppene 
ftuhl in eine Graffchaft (d. h. in ein Gericht) gehören. Mach Gloſſe III, 29 
beißt es ausdrüdlih und ganz allgemein, daß die Schöffenbarfreiheit 
Fein Adelsrecht ifl und giebt, fondern ein Amt (ein Vollbürgerrecht), das 
auch der Bauer (verfteht fich der freie mit Freigut) haben fünne. ©. auch 
Sächſ. Weihbild, Art. 3—10. 16. 33 und die Gloffen dazu. Bekannt: 
lich fpricht auch die Carolina öfter von dem „gemeinen Mann’ als 
Schöffen im Halsgericht (3. B. Art. 146). Die Gloffe zum Sachſenſpie— 
gel III, 73 aber unterfcheidet auch ganz ebenfo, wie Sachfenfp. I, 3 den 
Stand der Schöffenbaren oder Eigenthum befigenden Vollbürger, von ritter— 
bürtigen Lehenmannen, und Minifterialen und von den güter= 
löfen und hinterfäffigen freien Halbbürgern. Dergl. auch 
Gaupp fchlef. Landreht ©.138. Sydow Erbrehtnah dem Sachs 
fenfp. ©.10. 161 ff. Selbſt Eichhorn ſcheint feinen Irrthum fpäter aufgegeben 
zu haben, indem erDeutfch. Privatr. $.52auch die Pflicht zum Reichsheerdienft. 
noch an den bloßen freien Güterbefig knüpft, und diefo dazu verpflichteten die & ch öf= 
enbaren nennt. Nur hält er fie irrig für identifh mit den Mittel: 
teien des Echwabenfpiegeld, was gerade fein Hauptargument für die falfche 
eorie abgeben follte. Auch hat unter Andern Struben, Nebenftunden 
III, 107 fi. zahlreiche Beweiſe geliefert, daß noch im funfzehnten Jahrhundert 
titterliche und bürgerlihe Schöffen gemeinfhaftlih zu Gericht 
faßen, und zwar in Gegenwart der Kaifer, und fowohl in den Landgerichten 
wie inden Stadtgerichten oderin den Gerichten diefer jegt fchon officiell mit den Präs 
dicaten „‚ehrfamen, oder honesti, geehrten Stadtblirger.”’ Mamentlich auch in Be— 
ziehung auf fächfifche Gerichte und insbefondere auch auf die weftphälifchen 
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freier nichtadeliger Landbefiger von dem Iandftändifchen Stimmrecht, 
die Zulaffung nur von GCorporationen (Städte, Aemter) neben 
den einzelnen perfönlichen adeligen Vollbürgern, und die Zerftörung 
der Volksgerichte vollendeten, mit welcher Wollendung denn auch, erft im 
funfzehnten Jahrhundert, der freilich nody im 16. beftrittene Zitel no- 
biles und abdelige für den heutigen niederen Adel zufammen fällt (Eid: 
born $. 234 und 340). Jene Grundidee aber ift die, daß nur der 
Adel das Vollbuͤrgerrecht babe, die Nichtadeligen aber eigentlih nur 
als Hinterfaffen zu betrachten fein! Und wäre man doch feibft 
aus, dabei ſtehen geblieben, fie fo als Hinterfaffen und Halbbürger zu 
betrachten! Aber unglaublicyer Weife war der Erbadel ſchon bald nad 
feinee Entftehung auf den Gedanken gerathen, flatt daß früher. freie 
Hinterfaffen. mit den Vollbuͤrgern doch ſtets als geburtsgleich an: 
gefehen und geehrt wurden, mehr als Eaftenmäßige Grundfäge und die von 
der. Leibeigenfchaft und ihrem Geburtsmakel (die Grundfäge alfo von 
Mißheirath und aͤrgerer Hand oder von Freiheitverluft für die Kinder 
durch) das unreine Blut auch hur Eines der Eltern) auf Adelige und 
Nichtadelige anzuwenden, ja fie weit über die alten vier Ahnen 
hinaus auszudehnen. Und es iſt unleugbar, daß der deutfche Adel hier 
viel weiter ging als irgend ein anderer, indem er einerfeits auch auf 
alle. nachgebornen Söhne felbft ohne die realen Adelsrechte doc feine 
Geburtsroürde vererbte und anderentheil® um VBürgerliche, feldft wenn fie 
Kaifer und Fürften adelten, von landftändifchen Gorporationen, Dom: 
capiteln, Hof⸗ und Staatsftellen auszufhliefen und um. den Kreis der 


beweifet Struben noch aus dem 15. Jahrhundert die Schöffenbarfeit Nicht: 
titterbürtigeer neben den Nitterbürtigen. Bon den vielen möglichen nach— 
träglichen Beweifen ftche bier nur aus Schreiber's trefflihem Freibur: 
gifchen Urfundenbuc I, ©. 8I ie Urkunde v. 12. Od. 1276. In ihr 
« bezeugt der Markgraf Heinrich von Hochberg als „‚Randrichter‘ oder 
wie es auch heißt, als ‚‚Randgraf des Breisgaues, daß vor ihm die 
Eremtion der Stadt Freiburg von den Landgerichten in Gemäfheit eines 
kaiferlichen Privilegs feftgeftellt wurde, und zwar in einem offenen Landge— 
richte oder, wie es in derfelben Urkunde auch heißt: „an einem offenen 
Landtag‘ (denn die Landgerichte, wo nach alter Weiſe auch allgemeine 
Angelegenheiten der Graffchaft verhandelt wurden, gaben den landftändifchen 
Berfammlungen fogar den Namen). Die Urkunde fagt dabei wörtlich: „Dis 
ehuoben fie und bezügeten es vor uns an eime vffine Landgerichte ze Off: 
manningen mit riterne und mit andiren lüten alfe ihnen da mit rechter 
urfeilde warb irteilet da vil eiderle lut warin riter burger und ouch gebu= 
ren”. Alſo auch die legteren, die gemeinen freien Landeigenthümes, find 
jelbft noch jest, zwei Menfihenalter nach dem Sacfenfpiegel, und felbit 
in diefem adelsreichften Landftrich, Mitglieder des Landgerichts. Ja fie wer 
den als folche noch (zugleich mit den Bürgern) mit unter dem alten Eh— 
renprädicat „‚eiderle Lut‘ befaßt. Auch auf die früheren vorderöfterreichi- 
hen Landtage wurden neben Prälaten, NRittern, Städten noch die Bauern, 
die „Aemter’ berufen, felbft noch in der Urkunde vom 23. Dec. 1495. 
Schreibers Urkfundb. II. ©. 620. Bon felbft verfteht es fich auch, daß, 
forie die Ritter in den Städten ftets nur neben den „weiſen und ehrbaren‘ 
Bürgern zu Gericht faßen, fie auch mit von ihmen gerichtet wurden. Ur: 
tundenbud II. ©. 91. 
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Privilegieten immer enger zu ziehen, abelige Geburt auch der Frauen und 
oft 4, 8, 16, 32, ja 64 rein adelige Ahnen ohne Einmifchung eines 
Tropfens biirgerlichen Blutes verlangte. Hieran dachte man 3. B. in 
England und Franfreih niemals, und forderte felbft bei Königen nichts 
weiter zum Adel, als den Adel des Vaters, fo daß jene Theorie von ber 
Ärgeten Hand und vom Ahnen = Zählen dort Fremd ift, und 3. B. die Köni- 
sinnen Maria und Anna einen Advocaten zum mütterlichen Großvas 
ter hatten, und die Schwefter des ftolzen Lord Grey mit dem Bierbrauer 
und Parlamentsgliede Whitebread vermählt war. So völlig waren 
nur in Deutfchland die Begriffe verkehrt worden, daß, während unferen 
Vorfahren das Bürgertum der einzige Adel war, nun bürgerlich und 
verähtlic Einen Begriff bilden follten! 

X. Blick auf den Adel der übrigen germanifchen 
Staaten, befonders auf den englifchen Adel. Diefe Staa= 
ten flimmten ebenfo, wie in dem alten demofratifchen Gaufnfteme und 
feiner Verdrängung durch den Feudalismyg, fo auch in der Bildung des 
Feudaladels im Wefentlihen mit Deutfchland überein. Auch ihre 
Geſchichte beftätige daher auffallend die obige Theorie. Aber ein Haupt= 
unterfchied beginnt natürlich ‚dadurch, daß der doppelte Socialcontract in 
den andern Ländern früher aufzelöft und nicht, wie im bdeutfchen Reiche. 
ein förmlicher Staatenftaat, völlige Ausbildung und längeren Beftand er= 
hielt. Die Übrigen europäifchen Staaten bildeten ficy entweder ganz zu 
einfachen Nationalftaaten um, fo wie z. B. England, oder zerfielen im . 
mehrere Eleinere einfache Staaten, mie Italien, oder entftanden als folche 
durch Abfall von größeren, wie die Schweiz und die Niederlande. In 
England bildete fich früher im Feudalismus, bei der Abtheilung in’ 
Kron= und After = Kehen, ebenfalls ein hoher, ein reicheftändifcher oder 
Dairie = Adel aus. Diefes ift der Adel der Lords oder Herren, ber 
mit feinen fünf Glaffen (Herzöge, Marquis oder Markgrafen, 
Earis oder Grafen, Viscounts und Baronen) fi für die dis 
teften, das Pairiegut erbenden Söhne das Recht der Reichsftandfchaft in 
der Kammer der Pair, neben den Biſchoͤfen, zugleich mit dem Pairs⸗ 
gericht als alleiniges oder doch allein nennenswerthes Worrecht behaup⸗ 
tet hat. "Aber dem hohen Adel 'glüdte es hier nicht, eine Landeshoheits⸗ 
gemalt auszubilden, oder fie, wo ſie, wie in einigen Bisthümern und Inſeln, 
bereit3 ausgebildet war, zu behaupten. Schon Eduard. Löfte 1290 den 
doppelten Socialcontract in feiner Wefenheit auf, indem er alle After 
beliehene feiner Lehenleute fin unmittelbare Lehnsträger der Krone, 
und alle Lehen für theilbar und verkäuflich erklärte. So fielen die an- 
gegebenen Bedingungen zur Bildung eines niederen Adels ganz weg. Es 
waren ja die Bürger reihsunmittelbar, nicht hinterfäfjige Schuͤtz⸗ 
linge und Unterthanen von Adeligen, fo daß diefe fie entweder vom 
Reichstag durch ihre Repräfentation hätten ausfchliefen, oder zu einer 
Landftandfchaft fi ch gegenuͤber haͤtten vereinigen koͤnnen. Wirklich bildete 
ſich deshalb auch in England kein niederer Adelſtand. Die Wuͤrde der 
Ritter, knights, die der König ertheilt, iſt blos perſoͤnlich. Der Titel Ee- 
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quires (ecuyer), in Schottland Lairds, ift allgemeiner Titel faſt aller 
Honoratioren in unſerem Sinne, fruͤher Freilich nur der Älteften Söhne 
mehrer Nachgebornen von höheren Adeligen und vieler Beamten, 3.3. der 
Friedensrichter. Den Zitel Baronet erfand erft Jacob I., und es ift 
ein bloßer Briefadel, mit welchen, wie mit jenen übrigen Ziteln, nicht 
ein einziges Worrecht verbumden if. Auch die Baronets gehören ents 
fhieden nicht zum Adelftand, nobility, dem erften der zwei einzis 
gen englifchen Stände, fondern zum Stande der Gemeinen (com- 
monalty), in welchen legteren aber man im gewöhnlichen Leben 
wieder abfondert, jedoch ohne juriftifche Wirkung , die gentlemens, d. h. 
die Honoratioren, honestiores, angefehene Kaufleute u. f. w., welche man 
in Verbindung mit jenen bloßen Ehrentiteln auch bie Gentry nennt. 
Nur die Lords haben nach dem alten Grundfag „nur der Genoffe rich 
tet den Genoffen, oder der Gleiche den Gleichen,” ein befonderes Ges 
fhwornengericht 65). 

In anderen Ländern, 3. B. in Frankreich bildete fich ein hoher und 
niederer Adel aus, weil der doppelte Socialcontract und landftändifche 
Verfaffungen in den meiften Unterftaaten ſich ausbildeten. Da aber 
Reiches und landftändifche Verfaffung fpäter eine ordentliche Ausbildung 
und Bedeutung erhielten, fo wurde das ganze Inſtitut verzerrt, ebenfo 
wie in Spanien und Italien. So unterfchied man z. DB. wegen 
des erkauften Eigenthums der Gerichtsftellen eine moblesse de robe, 
im Gegenfag der noblesse d’epee, fo wurde jeder adelig, der fich die alte 
ar Steuerfreiheit der Freien erfchlich, denn nur die roturiers zahlten 

euern. 

Sn Spanien behauptete fih z. B. auch darin die alte germanifche 
Grundidee von der Fdentität des Adels und der Freiheit, daß in mehres 
ten Provinzen ſich alle Bürger, mwenigftens die, welche einiges Grundeigens 
thum haben, und fein fchmusgiges Gewerbe treiben, für adelig, Hidal⸗ 
908 erklären. Ebenſo behaupteten fich mehrere Provinzen Spaniens 
und Staliens die enge Verknüpfung der Freiheits- oder Adels » Würde 
mit dem Grundeigentbum darin, daß die Adelswürde blos mit den Guͤ— 
Fi oft fehr Kleinen, verbunden ift, und auf jeden Erwerber derfelben 

übergeht. 

Der hohe Adel wurde in England und Schottland, und zum Theil 
In Spanien und Stalien Majoratsadel, fo daß der Adel nicht auf alle 
Nachgeborenen, fondern zugleich mit dem feine Unabhängigkeit begründen: 
den Pairiegut nur auf die Erftgeborenen übergeht, wogegen die nachges 
borenen Söhne, wenn auc in einer befonderen Stufenfolge und Dauer 
ihnen geringere, leere Xitel bleiben, doc dem Stande der Gemei- 
nen angehören, als folche in die Volkskammer gewählt werden können, 
und fi in das bürgerliche Leben und Gefchäft begeben. Dadurch, und 
durch Befchränkung der Pairs auf das Vorrecht des Sitzes im Oberhaufe, 





65) Bladftone Englifh. Recht 1. C. 12. 
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gleichfam eines verblichen Amtes, was die Nation dern öffentlichen Wohl 
heilſam hält, und alfo nicht anfeindet, und durch die häufige Ertheilung 
der Pairswuͤrde an ausgezeichnete Bürgerliche, ift an fih das engliſche 
Adelsinftitut fo zweckmaͤßig eingerichtet, und fo fehr mit den übrigen Ins 
‚treffen ausgeföhnt, daß ſchon Juſtus Möfer dem deutfchen Adel 
dringend vieth, mit Verzicht auf feine übrigen, damals noch fehr großen 
Vorrechte, die englifhe Einrichtung nachzuahmen. Vor dem reformirten 
Parlamente übrigens wurde der WVortheil der englifchen Adelseinrichtung 
in Schatten geftellt durch die verfaulten Fleden und das dadurch begrlns 
dete Webergewicht des Pairiendels auch Über das Unterhaus und die ganze 
Staatsverwaltung, durch die vielen Sinecuren oder Faullenzerpoften für 
die nachgeborenen Söhne der Lords, zum Theil auch wohl durch ben für 
diefe Familien feit dee normannifchen Eroberung auf Koften des Bauer 
ftandes begründeten, übermäßigen Reichthum, und den damit-mwohl zus 
fammenhängenden Hochmuth und Mangel an tieferer Bildung, welchen 
neulich fetbft ihe Präfident, der Lordfanzler, vielen Mitgliedern dieſes 
Standes vorwarf, während freilich vermittelft des vortheilhaften Einfluffes 
der freien oͤffentlichen WVerfaffung nicht wenige englifche Adelige den Dank 
ihres Vaterlandes und die Bewunderung der Welt verdienten. 

XI. Praktifhe, politifhe und ſtaatsrechtliche Be: 
trahtung des Adels, zundädhft 1) als Belohnung und Bes 
förderung höherer Tugenden und Berdienfte. Die Politiker 
des Altertbums find bei ihren Nechtsgrundideen der Autonomie und 
Sfonomie befanntlih dem Erbadel nicht guͤnſtig. Selbſt der phans 
‚tafie= und gemüthvolle Platon vermwirft ihn, weil die Geburt die Mens 
fhen nicht beffer mache (Republ. I); Ariftoteles läßt (PoL.IV, 8.) 
feinen anderen Adel gelten, als die von den Voreltern ererbten Vorzüge 
an Tugend und Vermögen, fo lange fie dauern, oder wie er in 
dem Fragment feiner Schrift über. den Adel ſich ausdruͤckt: „ſolange 
Jemand diefe Vorzüge felbft behaupten und auch fortpflanzen kann,“ 
Aud die Stoiker und die römifchen Schriftfteller, namentlih Seneca 
und Cicero, wollen feinen Erbadel (nad) dem ftoifchen: nobilis est, 
guem virtus nobilitat, oder wierauh Theodofius der Große fagte: 
virtute decet, non sanguine niti). Wiel mehr Vertheidiger fand natlırs 
lich) der Adel bei den germanifchen Schriftftelern, nad) der Gründung 
des Feudaladels, fo 3. B. die ſchon oben erwähnten, doc) vielleicht noch 
mehr Gegner. So, um hier ganz abzufehen von amerifanifchen und 
von franzöfifchen Schriftftellern feit der Revolution, und von. dem fall 
teidenfchaftlichen Haß der franzöfifchen Nation gegen jede Ungleichheit, 
fhon Puffendorf und Bacon, Kant und Fichte, Schlözer und 
Klüber (öffentl. R. 264. 488). Aber die Gegner werden im Tas 
del, wie die DVertheidiger im Lobe oft ungründlic und ungerecht, weil fie 
außer den moralifhen und jwriftifchen Begriffen vom Adel aud) 
noch die weſentlich verfchiedenen Hauptgefichtspunkte vermifchen, nad) mels 
chen die Staatögefeggebung einen Adelftand juriftifch bevorzugen und be: 
ſtimmen kann. 


Adel. ! 333 


Sie kann nämlich dieſes fürs erfte thum ohne Beachtung wah⸗ 
ver Rechts- und Stantsgrundfäge, und zwar bald nach Willkür und 
Gunft, bald nad) einem blinden hiftorifchen Stabilismus, bald endlich 
nad einer alles wahre Staatsrecht gänzlich mißkennenden Hallerifihen 
Theorie. Man erklärte folchergeftalt die ungerechteften hiftorifchen Bevor: 
zugungen, 3.8. Steuerfreiheit, ausfchlieglichen Befig der Landftandfchaft, 
der Staatsämter, für heilig, weil fie nun einmal hiſtoriſch hergebracht 

find, und man fie für erworbene Privatrechte hält. Daß ſolche Begrüns 
dungen aber nicht. genügen, bedarf feiner Ausführung. Wir achten nach 
dem Obigen (ſ. ©. 9 ff.) die Heiligkeit der Privatrechte und aud) 
die Nothwendigkeit, die Rechtsideen in ihrer hiftorifchen Entwidelung aufs 
zufaffen, und die Gefege jener Entwidelung bei der freien Hervorbildung 
ber Fdeen zu beachten. Aber der politifche und finatsrechtliche Nonfens 
von Staatstheorien, welche, wie die des Hen.v. Haller und mit ihm 
die von Vollgraff und die bes Berliner MWochenblatts, gar keinen Staat, 
beffen Namen fogar Bollgraff aus;unferer Sprache ausftreicht, welche 
gar kein gemeinfhaftliches oder öffentlihes Recht und Gemein- 
weſen der Mation, welche nicht den felbftjtändigen Huͤlfs- oder Staats= 
Verein neben dem Friedens- oder Privatrechts:Werein anerkennen, unb 
welche Staat, Staatswohl und Staatsrecht ebenfo im reinen Privat⸗ 
techt und allen politifchen oder patriotifhen Gemeingeift in Selbſt— 
fucht untergehen laffen, wie Hugo und die Jacobiner alles Private 
recht im Geſammtwohl — eine ſolche Verkehrtheit bedarf gar Feiner ernſt⸗ 
haften Widerlegung. Mag es gewiſſen ariftokratifchen und. despotifchen 
Parteileidenſchaften des Tages fröhnen, felbft die NRegierungsgewalt, und 
jedes Öffentliche Verhaͤltniß als bloße Privatrechte und Privatglüdsgüter 
zu betrachten, und eine Aufhebung jener zuvor erwähnten, dem wahren‘ 
Staatsrecht widerftreitenden öffentlichen Mifbräuche, felbft eine englifche 
‚Parlamentsreform und Aufhebung der verfaulten Fleden, oder des hiſto— 
tifch gewordenen Feilbietens der Stellen der Volksvertreter als ‚eine gott 
lofe Verlegung unantaftbarer Privatrechte darzuftellen! Der gefunde 
Menfchenverftand erkennt doch von felbft die Gefährlichkeit folcher boden» 
ofen, revolutionairen und unhiftorifchen, wenigftens nur der Feudal-Anars 
hie angehörigen Begründung der Fürften» und Abdelsrechte; die Geführ: 
lichkeit am meiften für die Regierung felbfl. Und ber de Sinn je⸗ 
des, nicht ganz brutalifirten Volkes wird ſtets mit Mein jene 
ſchmachvolle Herabwürdigung von ſich meifen, fi nur Wie ein Aggregat 
von Knechten und Privatfchüglingen eines Privatheren ohne gemein- 
[haftlihes, nationales Staatsverhältniß, die Herefchaft über 
fi, und mithin ficy felbft, ald eine Sache betrachten zu ſollen. Er wird 
inptivatrechtliher Hinficht ftet3 fordern, daß neben der Heiligkeit 
einmal rechtlich erworbener wahrer Privatrechte, für die Zukunft die Ge: 
fege eine rechtliche Gleichheit der Ermwerbungsmöglichkeit für die Bürger 
ausfprehen. In öffentliher Hinficht aber wird er verlangen, daß 
für den Staat und das Gemeinwohl alle nach verhältnißmäßiger 
Gleichheit beitragen, und daß ferner alle Öffentlichen, durch gemein= 
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fhaftlihe Kräfte und Anftrengungen zu gruͤndende Einrichtungen dem 
wahren Staats- und Gefammtwohl gemäß feien, und daf die ZTheilnahme 
Öffentlicher Güter und Rechte, ſoweit es möglich, oder mit dem feften Be: 
ftand des Staates felbft vereinbarlich ift, ebenfalls allen Bürgern nad 
dem Gefeg verhältnifmäfiger Gleichheit frei bleibe. Keinem 
aber wird er es je zugeftehen, das öffentliche, d. h. das gemeinfchaftliche 
Necht, deffen Verwaltung er etwa zum Beften der Geſammtheit erhielt, 
zu feinem Privatvortheil dee Gemeinfchaft zu rauben, es als bloßes Pri⸗ 
vatgut, als der verfaffungsmäßigen Beltimmung und Reform nach dem 
Staatszwed und Staatsgefeg entzogen, zu betrachten. Hiernach nun 
wird jedes wirkliche Privatrecht des Adels, auc wenn er dafs 
felbe urfprünglich durch die öffentlichen Adelsrechte, feine früheren 
Militair-, oder Standſchafts- oder Steuerfreiheits - Nechte, 3. B. als 
Lehen oder Lohngüter erwarb, alfo namentlich fein größerer Guͤterbeſitz, 
unantaſtbar heilig fein. Zukuͤnftiges Fortbeſtehen aber, oder neue 
Einführung von ungleichen privat⸗ oder öffentlich rechtlichen Gefegen, 
wirklich juriftifche adelige Privilegien werden nur alsdann Billigung fins 
ben, wenn fie dem Staatswohle angemeffener, ober dod 
weniger nahtheilig und unbillig find, als eine voll: 
kommne und baldige Duchführung der rechtlichen Gleich— 
heit auf dem verfaſſungsmaͤßigen Wege. 

Geht man nun aber von dieſem zweiten Hauptgeſichtspunkte ober 
von ber Beachtung wahrer recht licher und politifher Grund: 
füge aus, fo muß man wiederum eine juriftifche Beftimmung und Be 
vorzugung eines erblichen Adels für vierfache Zwecke, aus einer vier: 
fach verfchiedenen Nüdficht unterfcheiden. Sie kann nämlich ſtattfinden 
fürs erfte als Verdienſt- und Tugend-Adel, ober zur Beloh⸗ 
nung und Erziehung höherer allgemeiner Tugenden und Verdienſte; fürs 
zweite zur Begründung kaſtenmaͤßiger Stände für die Uebernahme eines 
allgemeinen Lebens = Gefchäfts in der Staatsgeſellſchaft; ſodann drittens 
zur Uebernahme einer beſtimmten Stellung oder Function in der Regie⸗ 
rung, und endlich viertens zur Umgebung der Perſon des Kür: 
ſten am Hofe. | 

Am meiffen wird wohl der Adel aus der erften Rüdficht ober 
doch — aus der erſten Ruͤckſicht vertheidigt, und auf den er 







ften Blick ni e Schein. Es wird gerade bei würdigen Menfchen man 
ches fprechen die Natürlichkeit und Nothwendigkeit der dankbaren Ach: 
tung ausgezeichneter Berdienfte berühmter, um Vaterland und Menfchheit 
verdienter Vorfahren auch noch in dem Sohn und Enkel, für die dad ch erz 
weckte heilfame Nacheiferung, für die Beförderung einer vortheilhaften 
wirkung jener Abſtammung und erhebender gefchichtliher Erinnerungen, ing 
Befondere auch wohl für die Gründung einer — namentlich durch ererbtes 
Grundeigenthum — unabhängigen Lage zur befferen Ausbildung edler hoher 
Gefinnungen, endlich für eine allgemein vortheilhafte Einwirkung nicht allzu 
einförmiger, fondern verſchiedenartiger Lebensverhältniffe. Insbeſondere 
haben Rehberg in feiner Schrift Über den Adel „und ein ſehr geiftvoller 
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abeliner Vertheidiger bes beutfchen Adels in ben politifhen Annalen 
von 1815 (St. 8 und 9) ähnliche Gefichtspuntte hervorgehoben. Der Ers 
ftere freilich Enüpft Beine Bevorrechtungen daran. Der Legtere aber, nad 
dem er die Sünden feines Standes, wie ſich nachher zeigen wird, ſehr [harf 
gerügt, und die Anmaßung des Adels , einen befonderen Thronwächter und 
Vermittler zwifchen Volt und Thron zu bilden, fo wie eine Eaftenmäfige bes 
vorzugte Lebensbefchäftigung für ſich in Anfpruch zu nehmen, mit großer Uns 
parteilichfeitabgewiefen, glaubt doch, die deutfche Nation werde und folle, 
nachdem der Adel in dem deutſchen Freiheitskampfe wieder feine alte Auss 
zeichnung und Nitterlichkeit und feine moralifche Lebenskraft als erfter Stand 
im Volke bewährt, mit Freuden das Eleine Opfer der Steuerbefreiung für 
denfelben bringen, eine befondere Adels⸗ Bank in der Einen Volkskammer, 
befondere adelige Erziehungs = Anftalten, befondere Verbindungen und Zus 
fammentünfte des ganzen deutfchen Adels, Patrimonialgerichte u. f. w. ein⸗ 
richten, damit er folchergeftalt unabhängig von verderbendem höfiihen Ein« 
fluß und Schranzengeift,, frei. von Drud und Neid, Kieinlichkeit und Ges 
winngeift der niederen Stände, an der Spige feines Volkes fich als deffen 
Vorbild in aller edlen Tugend und Ehre, in wahrer deutſcher Freiheitsliebe 
und Nationalbidung, in Muth, mannhafter Gefinnung und patriotifcher 
Aufopferung für Fürft und Vaterland ausbilden und behaupten koͤnne; 
der Adel foll der Bewahrer der Nationalität und alten Sitte, und gleihfam 
die Bruſt fein, welche den reinen Aether einfaugt und Waͤrme und Lebens⸗ 
geiſt in dem Staate verbreitet, während der Bauernſtand gleich dem Gefaͤß⸗ 
foftem, die Bürger gleich Armen und Beinen feien. 

Dffenbar aber hat gerade diefer Anfpruch, der Adel bilde einen folchen 
befonderen Tugend» und Verdienſtſtand, und er folle mit Zuruͤckſetzung, 
Ausfchliegung und doppelter Belaftung aller übrigen. Bürger bevorzugt 
fein, um ihn zu bilden, dem Abel die meiften und die erbittertften 
Gegner, und wohl nicht die unwuͤrdigſten, zugezogen. Und in der That 
werden auch würdige Nichtadelige noch ungleidy lieber dem Adel alle Vor: 
rechte aus jedem andern Geſichtspunkte einrdumen. Welcher Vater moͤchte 
wohl das ſchmachvolle Fa zu einem Gefes ausfprechen, das feinen Soͤh⸗ 
nen die gleichen Rechte in Privat: und öffentlichen Verhaͤltniſſen raubte, 
fie ſelbſt beifteuern und mitarbeiten ließe, damit fie Andern in edler muths 
voller, männlicher Gefinnung, in Ehre und Tugend, Vaterlands- und 
Sreiheitsliebe und im Werdienft um Fürft und Vaterland nachſtehen! 
Auch hält offenbar die ganze Anficht feine genauere Prüfung aus. "Die 
alte Begriffsverwechfelung, der Mangel an wahrer Kenntniß der Gefchichte, 
der Natur des menfchlihen und des Staatslebens erzeugen auch bier 
hohle fentimentale Phrafen. Wohl mag ein Seder nach freier Meinung 
und. nach feinem moralifhen und patriotifchen Gefühl auch noch bie 
Nachkommen eines Guttenberg und Luther und Thomafius, 
eines Keppler und Gallilei, eines Zell und MWinfelried, eines 
Washington und Franklin, eines Leffing und Kant, eines 
Kendt und Körner achten und auszeichnen, fo lange fie irgend, deſſen 
wuͤrdig fich zeigen! Mögen fie, fo wie bie Uebrigen einen Sporn zu 
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edler Nacheiferung in der Erinnerung fo verdienter Ahnen, fo edler Abs 
ftammung finden und audy alles Günftige, was nad) dem natürlichen 
freien Lauf der Dinge jenes Verdienſt der Väter, ihre Mame, ihr erwor: 
bener Einfluß oder WVermögensbefig etiva zu ihrer vortheilhaften Stellung 
begründete, fuͤr ihr Beftes benugen. Aber adelig und durchs Zwangs— 
recht felbft für den Fall der Unwürdigkeit bevorredtet 
hat man fie nicht gemacht. Auch hat es allerdings einzelne Geſchlechter 
gegeben, in welchen fo, wie in dem ber Valerier zu Nom, in dem 
der Neding in Schwyz, ber Erlach in Bern, gewiffe urvaͤterliche 
Tugenden immer aufs Neue Dankbarkeit und Liebe ihrer Mitbürger be: 
gründeten. Allein dazu führt Eein erbliches Vorrecht, und wie oft ift es 
doch auch anders! Demofthenes hält es beinahe für ein Gefe des 
Schickſals, daß die beften Menfchen die fchlechteften Kinder hätten, und 
Griehen und Mömer hatten das Sprüchmwort, daß die Söhne der Helden 
nichts taugen. „Selten ftammt,’ nad) des Lordkanzlers Bacon’ Er— 
fahrung, „aus der Tugend der Adel, und noch feltener aus dem Abel 
die Tugend, die Adeligen bliden zu viel ruͤckwaͤrts, mas die Sache 
des ſchlechten Kämpfer beim MWettlaufe iſt.“ Und gewiß bleibt wenig— 
ftens, daß den möglichen Bortheilen der Adelsvorrechte für die Erziehung 
ducch die möglichen Machtheile des Kaftengeiftes, des Duͤnkels und Webers 
muths, der Trägheit und Genuffuht das Gegengewicht gehalten wird. 
Seltfam aber muß es allerdings immer fein, „die Abkömmlinge großer 
Männer vor die großen Minner felbft zu ſetzen,“ fie nach der höheren 
Schaͤtzung des alten Adels um fo mehr zu ſchaͤtzen, je weiter fie fi 
von denfelben entfernen; feltfam, mie fhon Photorin meinte, wenn 
man felbft Verdienſte nicht mehr verdienen muß, fondern fie umfonft 
hat; feltfam endlich, gerade an die Geburt große Unterfchiede des Rechts 
zu fnüpfen, wenn anerkannt die Geburt felbft doc nicht die gerade-ent- 
fprechenden Verfchiedenheiten begründet. Ganz den eigentlich beabfichtigten 
Zweden aber hielt e8 fhon Archenholz widerfprechend, der Zrägheit zu 
verleihen, was dem Fleife, dem WVorurtheile, was dem Genie ‘gebührt, 
und dadurch fowohl den Privilegirten, wie den Nichtprivilegirten gerade 
den ſtaͤrkſten Anreiz zu energiſchem Wetteifer und Streben nad) neuen 
eignen Berdienften zu entziehen. 

Die Hauptfrage aber bleibt ſtets die, ob es gerecht und politifch fein kann, 
ftatt jener freien, den jedesmaligen VBerhältniffen fih an: 
fhließenden, Schägung und Belohnung der Verdienfte der Väter in 
ihren Söhnen, fowohl von Seiten der Bürger, ald durch einzelne Staates 
verwwaltimgsacte der Regierung, vielmehr allgemeine unveränder: 
liche zwangsrechtliche Vorzüge für vielleicht durchaus - unmürbdige 
Nachkommen zu begründen, und dadurch alle übrigen Bürger zu einer 
ihrer Ueberzeugung twiderfprechenden Achtungsbezeugung zu zwin gen, 
fie rechtlich zuruͤckzuſetzen, auszufchließen oder zu beläfligen und. zugleich 
dem Adel felbft feine moralifihe Geltung zu nehmen. Soll der Staates 
zwang, der ja fonft Überall die natürlichen Ungleichheiten von Vers 
ftand und Dummheit, von Gefundheit und Krankheit, von Reichthum und 
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Armuth, verbienfklicher Thaͤtigkeit und Trägheit, durch die Natur und 
den freien Verkehr der Menfchen fi muß ausbilden und ausgleis 
hen laſſen — foll er gerade hier, und mit Verlegung der allgemeinen 
perfönlichen, juriftifchen Gleichheit aller Bürger vor dem Staatsgeſetz, 
einfchreiten? Viele fehen geradezu fo, wie die meiften Sranzofen, in ber 
Gleichheit die Freiheit und das höchfte Rechtsgeſetz felbft. Andere, na= 
mentlich auch der verehrungsmwerthe Klüber, erklären die Ungleichheit durch 
Adelsvorrecht fogar als dem Chriftenthum und feiner brüderlichen Gleich: 
heit entgegen, und als Verlegung der höheren Grundfäge und Gefühle 
wahrer gleichen Menfchenwürde und unferer heutigen Gultur, in welcher 
auch ber Niedrigfte ich des Adels feines Menſchenthums und der Gleichbuͤrtig— 
Feit bewußt fei. Nun glaube ich zwar allerdings, daß, ohne Verlegung von 
Chriftenthum und Recht, eine Befchränkung der privatrechtlichen Gleichheit 
in außerwefentlihen Dingen, und im Öffentlihen Recht ſelbſt 
eine große Ungleichheit infoweit ftattfinden Eönnen, als fie nah vers 
faffungsmäßiger Nationalüberzeugung für das Staats— 
wohl politifh nothwendig find, fo wie 3. B. die in Beziehung 
auf die erbliche Fuͤrſtenwuͤrde. Aber wie viel gehört hierzu? Sicher mehr 
als fi zu Gunften von Imangsvorrechten der Nachkommen wegen Ver: 
bienft ber Vorfahren Gründliches fagen läßt. Was wird man mohl hier 
im Allgemeinen den Gründen Franklins entgegenfegen Eönnen? Die: 
fer, zur Zeit der Ausbildung der neuen Verfaffung feines nordamerifani- 
fhen Waterlandes vielfach aufgefordert zur Bekämpfung des damaligen 
Projektes, durch Erblichkeit eines Ritter-Ordens und erbliche Vorzüge 
für die Freiheitstämpfer einen Erbadel zu gründen, fhrwieg lange. Der 
außerordentlihe Mann, welcher die amerikanifche Revolution vorbereitete 
und leitete, wußte, daß im leidenfchaftlichen Parteiftreit ein directer Ges 
genkampf die Gegner nur mehr erbittert und hartnädiger macht, ftatt fie 
zu entwaffnen. Piöglich aber, als ſei es nur zufällig, ging von Hand 
zu Hand ein fcheinbar blos vertrauliches Schreiben des alten Weifen an 
feine Tochter, in welchem er bei aller Anerkennung jener Verdienſte, hoͤchſt 
gemüthlich erörterte, ob es nicht vielleicht vernünftiger fei, bei Ausdeh- 
nung des Verdienftes und feines Kohnes Über die einzelne Perſoͤnlichkeit 
hinaus, fo, wie beiden Chinefen, ruͤckwaͤrts zu gehen, und die El— 
tern für die gute Erziehung zu lohnen, ald abwärts zu den unver— 
dienten Nachkommen. Wolle man aber den Nachkommen Vorrechte blos 
wegen ihrer Abftammung von einem verdienten Vorfahren geben, fo bes 
rechnete er, wie viel verdienjtliches Blut, nad) Wermifchung deffelben mit 
fremden unverdienftlichen, im Kaufe mehrerer Generationen in den Adern 
der Nachkommen eines verdienten Ritters zur Begründung jener Vor— 
rechte noch uͤbrig bleibe: zuerſt nach der erften Zeugung 4, dann 4, und 
fehr bald —1,, und fhon in der neunten Generation nur „15! Im 
Berhältniß, wie das Alterthum der Familie fteige, falle fomit das Necht 
der neuen Ritter auf die Ehre des verdienten Urritters und mäüffe alfo, 
feibft dann, wenn unter den 1022 Woreltern, welche ben Ritter ber 
neunten Generation mit dem wirklich verdienten Urritter verbinden, ſich 

Staats : Lexikon. I. 23 


338 Adel. 


nicht etwa viel pofitiv unwuͤrdiges Blut eingemifcht habe, oder gar buch 
einen Ehebruch der Faden ganz abgeriffen fei, doch fehr bald in Nichts 
ſich verlieren. Bald circulirten hunderte von Abfchriften des geiftvollen 
Briefes, zulegt Abdrüde in ganz Mordamerifa, und verloren für im— 
mer war in ber Öffentlichen Meinung der Erbadel der Cincinnatus⸗ 
Ritter. 

Was insbefondere den beutfchen Abel betrifft, fo haſſen wir ben 
unnoͤthig verlegenden Streit über Verdienft und Schuld zwifchen Adel 
und Bürgerftand, Über die Rettung oder die Gefährdung und Verlegung 
der Freiheit und der Fürften ducdy den Adel. Um bier etwas zu ent= 
fheiden und einen Anfprud auf Verdienſt ober auf das Gegentheil zu 
begründen, gälte es vor allem eine gründliche Beantwortung der doppelten 
Trage, einestheils: menn in beftimmten Zeiten und Verhältniffen 
die Adeligen Gutes oder Böfes thaten, thaten fie ed dann, weil fie 
adelig waren, oder meil fie nun gerade diefe politifche Stellung inne 
hatten, und würden die Bürgerlichen Befferes, Schlechteres, oder daſſelbe 
gethan haben? Anderntheils aber: wirken etwa nad. der Natur 
der Dinge auch ohne befondere Schuld, oder befondere Verdienſte, be= 
ſtimmte Abelsverhältniffe, 3.3. der Kaftengeift eines geſchloſ⸗ 
fenen Adelftandes, ſchaͤdlich oder heilfam? Hier aber hilft an ſich das 
Hervorheben einzelner, fehöner und guter Seiten noch nichts. Denn wel- 
ches Inſtitut und Verhältniß hatte fie nicht, fo wie ſelbſt die fchänd- 
lichften von allen, die Sklaverei und der Mapoleonismus! Es gilt bie 
‚Stage, Überwiegen die guten Wirkungen bie böfen, und verbietet nicht die 
Gerechtigkeit eine abfichtliche Begründung ? 

Dagegen aber ſoll auch. andererfeit® Niemand in unferer vaterlaͤn⸗ 
difhen Geſchichte die heilige Wahrheit fo gänzlich verkehren, daß er die 
biftorifche Entftehung des germanifchen Adels, und mithin die Zuruͤckſe⸗ 
gung der Nichtadeligen, und auch: fchädfiche und verlegende Privilegien, 
. auf aller adeligen Vorfahren befondere Verdienfte um Fürjt und Vater⸗ 
land und Menfchheit begründen wolle! Wir denken freilich nicht daran, 
fo mander edlen Familie die wirklichen Verdienſte einzelner oder vieler 
Ahnen abzuftreiten. Aber waren es ihre Verdienfte, die fie adelig mach— 
ten? Und waren nicht im Fauftrecht. im Allgemeinen und oft genug 
‚ auch im einzelnen Falle Ufurpation, 3. B. gegen den beraubten Kaifer 
und die unterbrüdten Bauern, Zerftörung der rechtlichen Schuggemwalt und 
angemafte Exblichkeit der Aemter und Feubalverbindungen, dasjenige, was 
Hr. v. Haller als die natürliche Ordnung Gottes zur Begründung der, 
angeblich blos durdy Verdienft und Wohlthat und freie moralifhe Huls 
digung entftehenden fürftlihen und adeligen Vorrechte darſtellt? "Wohl 
mögen felbft in dem Fauftrecht einzelne Stammvaͤter adeliger Gefchlech- 
ter gar nicht, oder nur zu ihrer Selbftvertheidigung, oder zum wohlthä= 
tigen Schug ihrer Mitbürger Gewalt gelibt und erworben haben. Und 
wir mollen, wie gefagt, aud auf das Gegentheil Eeinerlei Vorwürfe 
gründen, und auch neidlos und gern bie beftehenden Adelötechte gelten 
laffen, was fie unfere Verfaſſung gelten läßt. Alte die Söhne jenes 
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ehemald- leibeigenen Hofgefindes aber, aus welchem nad) dem Obigen früs 
ber felbft Grafen und Herzöge, fpäter fo viele niedere Adelige hervorgins » 
gen, die Söhne fo mandyes Hofdieners von zweideutigem Verdienſt um 
Fürft und Volk, die Söhne jener Fauftrehtsmänner, die einen großen 
Theil des fpäteren Adels bildeten und im Mittelalter fo häufig das Volk 
bedrüdtem und ihre Könige mifhandelten und beraubten, welche nad) je= 
nen obigen wiederholten ſchweren, aber vergeblichen Klagen Karls des 
Großen und feiner Nachfolger fo viele Taufende freier Mitbürger um 
Eigenthum und Freiheit brachten, fie in Leibeigenſchaft und fpäter im 
die Verzweiflung der fchaudervollen Bauernkriege ftürzten, ja melde 
fhon ihre merovingifhen und karolingiſchen Könige oftmals 
befehdeten und abfegten, und in Schweden z. B. von funfzehn auf eins 
ander folgenden Königen nur fieben eines natürlichen Todes fterben lies 
fen; die Söhne ferner der Wegelagerer, welche, wie ald Augenzeuge ber 
felbft Adelige und adeliggefinnte Peter von Andlo (IL, 11), noch in 
der Bluͤthe dev Mitterzeit (1450) bitter Elagte, die in den Städten auf: 
blühende Civilifation befriegten, fo häufig durch Rohheiten aller Art fich 
auszeichneten, und wie Andlo fagt, durch jenes Raubgewerbe ſich öfter 
den Adel erwarben, ähnlicy wie fpäter in Frankreich Diejenigen, die fich 
Öteuerbefreiung zu rauben wußten, die Söhne folder Naubritter, tie 
ihree Kudolph von Habsburg auf einem einzigen Zuge durch Thüs 
ringen nach Zerftörung ihrer Schlöffer gegen funfzig aufhängen lieg — 
nun die Söhne und Nachkommen wenigftens folder Ahnen — die mögen 
zwar gern jego wahre Ehrenmänner fein, und ebenfo gern ihre Adels—⸗ 
titel und Beſitzthuͤmer behalten; aber daß ihre Adel durch große Wer: 
dienſte ihrer Ahnen für die Menfchheit oder für Fuͤrſt und Vaterland 

entſtand — das foll man uns nicht überreden wollen 66)! ine Begrüns 
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66) Wahrlich, ed lockt und nicht, die reichen urkundlichen Belege für 
das Obige aus allen Sabrhunderten zufammen zu ftelen. Auch könnten allein 
ſchon jene wnverwerftichjten Zeugniffe Karls des Großen und jenes Frei— 
beren von Andlo genügen, um die von uns beftrittene Verfälſchung der ges 
ſchichtlichen Wahrheit abzumelfen. Hr. v. Andlo, nachdem er Über Verfall 
der Nation und des Reiches durch Eigenfucht, Zwietracht und Fahrläffigkeit 
des damaligen hohen Adels die früheren Klagen. des Erzbifchofs Hincmar 
in feierlicher wohlwollender Anrede an diefen hohen Adel felbft wiederholt hat, 
fogte von dem niederen deutfchen Adel unter anderem: Quinimmo id moris 
apud eos irrepsit, ut dedecori habendum sit, nobilium filios litteris scien- 
tiae et virtutum exercitio imbui: maluntque, illos somno, quieti, otio, vino, 
epulis, libidini atque impudicitiis vacare; et mox postquam literarum apices 
vix ruditer depingere sciant, illico puerulos ad canes et equos alendum ap- 
plicare solent. — Sunt nonnulli fastuosi, plebeji tamen, qui cum nobilita- 
tem summo conatu adipisci desiderent, nec aliam viam sibi ad illam asse- 
quendam apertam vident, ad equestrem ordinem se conferunt, itineribus et 
stratis publicis insidiari moliuntur: hoo enim exercitio gradum nobilitatis 
se assecuturos arbitrantur; et quo gquisque eorum animo audacior et ad 
invadendum rempublicam promtior est, tanto se magis existimat nobilitari, 

0, quod risu quoque dignissimum est, plerique ex — numero, 
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dung des Adels auf Verdienſt koͤnnte wenigſtens noch eher — und wie 
oft doch auch nicht — von dem ſpaͤteren Brief- und Verdienſt-Adel gel- 
ten. Und ihn gerade erkennt merkwuͤrdigerweiſe der alte Adel, der ihn 
nach den falſchen leoniniſchen Treſſen den leoniniſchen nennt und 
ihn wie Hr. v. Haller beſpoͤttelt, nicht als Acht, und die Gefegges 
bung felbft, foviel den eigentlichen Verdienſtadel betrifft, nicht als erb- 
lich an. 

Auch wird ſchwerlich die oben erwähnte Begründung auferordentlis 
cher neuer Vorrechte, z. B. der Steuerfreiheit, gerade auf die fpäteren 
Verdienfte des deutfchen Adels, Gluͤck machen. Der Berfaffer ſelbſt 
ſucht diefe WVerdienfte natürlich nicht in dem Verhaͤltniß des Adels zu 
der Zerfplitterung und vielfachen fremden Mifhandlung des Vaterlandes, 
nicht in dem von ihm felbft fo edel als fireng getadelten eigennügigen 
Eaftenmäßigen Streben, womit der niedere deutfche Adel, durch feine dem 
übrigen germanifhen Völkern unbekannten Forderungen vieler Ahnen und 
der Abftammung auch von adeligen Frauen, den Kreis der Privilegirten 
in den Landftänden und Domftiftern , fogar mit Vereitelung des Rechts 
kaiſerlicher Adelsverleihung, immer enger und enger zu fchliegen, und 
feine Mitbürger fo, wie vom Landtag, fo aus Hof: und Militair-, aus 
Staats- und Kirchenämtern zu verdrängen wußte, aus den legteren, na 
mentlic den Domitiftern, felbft gegen oft wiederholte kanoniſche 
und Reichsgeſetze, mwomit er endlich, felbft als er ſich bereits von 
aller Mititairpflicht befreit, nun fogar neben den für fie früher empfan- 
genen Lehenguͤtern, auch noch die Steuerbefreiung anfprady. Jener Vers 
faffer felbft tadelt nicht minder fireng den Gebrauch, den eine lange Zeit 
der Adel von den ihm überlaffenen ungeheuren Mitteln und Kräften ber 
Nation machte, die Ausländerei, das, was er Verſinken in höfifchen 
Schranzengeift nennt, die Abfonderung des Adels von feinem Volk und 
von dee Sache der Freiheit. Er flüge fich, außer der Nitterzeit, votzuͤg⸗ 
lich nur auf des Adels Kampf gegen Napoleons Despotismus. Bleibe 
ihm nun bier gern alle verdiente Ehre, und verfiumme in Ermägung, 
dag wir alle Ein Volk find, und daß allen Ständen am Verfall, 
wie an dem Aufſchwung ber vaterländifchen Angelegenheiten ihr Antheil 
gebührt, jeder Vorwurf! Aber wahrlich, in dem glorreichen Befreiungs⸗ 
friege, in welchen zum erftenmale wieder mit gänzlicher Aufhebung jenes 


his quasi ob virtutum meritum adscribentes, propter hujusmodi invasionis 
exercitium bene meritos illos appellare non verentur.“ Der edle, aber 
für die gefchichtliche Wahrheit wie für die rechte Würdigung unferer heutigen 
vaterländifchen Verhältnifje leider zu einfeitig vom Mittelalter und Ritterthum 
begeifterte Grimm räth zwar (G. An zeig. a. a.D.), ſehr mißbilligend einen 
würdigen Gefchichtsforfcher, die Klagen über fauftrechtliche Rohheit und Unters 
drüdung der Mitbürger ‚‚der unermüdlichen Oppofition in den ftändifchen Ber: 
fammlungen zu überlaffen, die doch immer 50 Zahre hinter dem Fortſchritt 
der Gefhichtsforfchung zurüd if.” Doc aber frommt wohl der Geſchichte, 
sie dem Vaterland nur die, ganze und unbefangene Wahrheit, und 
auch einige Oppofition gegen ihre und der Freiheit Unterdrüdung und Kr 
hüllung. (S. oben Note 2 und Nr. VIILu.IX. u. unten Art. Alodium.) 
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Vorrechts des Adeld auf die Dfficierftellen, das die furchebaren Ka— 
taftrophen in den Revolutionsfriegen, namentlich die von 1806, nicht em⸗ 
pfohlen hatten, fo recht eigentlich das ganze Volk zur freien Mitwirkung 
aufgerufen wurde, und diefem Rufe freudig folgte, wo alle Stände fo 
bewundernswürbig kämpften, da follte man doch am menigften den be: 
fonderen Berdienfttitel für ausfehliegtiche Adelsprivilegien fuchen! Auch 
gegen die Napoleoniſche Weltunterjohung wurde fiegreih nur gekämpft - 
durch Landwehr» und Nationale Deere, fo wie jedesmal, wenn das Größte 
und Glorreichſte gefchah, wenn es galt, die National = Ehre, die Freiheit 
des Vaterlandes und der gebildeten Welt zu retten, fei es gegen die Rö- 
mer unter Hermann, oder gegen die Mauren unter Karl Mar— 
tell ober gegen die Ungarn unter dem großen Heinrich. Und über: 
haupt: Xöbliches und Herrliches bietet ficher, trog aller Schattenpartien, 
die Gefchichte des deutfchen Adels und namentlich die des Ritterthums 
dar; aber doch wohl auch die des deutfchen Gelehrten» Standes; und 
vor allem auch die Gefchichte unferer deutfchen Städte; die Gefchichte 
ihres veblichen Fleifes, ihres Kunftfinns, ihrer Freiheitsliebe und ih— 
rer muthvollen Kämpfe für ihren Kaifer und für ihre Fürften wie 
für die Freiheit, die Gefchichte diefer Acht deutfchen Städte, welche zu= 
erft in ihren Mauern und bald auch im Baterland an die - Stelle des 
Fauſtrechts den Bürger = Frieden, an die Stelle des Leibeigenthums 
die Buͤrgerwuͤrde fegten, und ohne welche wir wären, was, troß aller 
ritterlichen Tugend feines Adels, das unglüdlihe Polen jet ift! eis 
hen wir uns alle die brüberliche Hand! Aber es wolle Keiner in thö- 
richter Anmaßung auf feine befonderen Verdienfte einen befonderen Ber: 
dienft= und Zugend » Stand und den Anfprudy auf Steuerfreiheit und 
andere Vorrechte begrinden! In Einem ftehen wir heute Alle, wenn wir 
nicht in eitle, nur ung felbft täufchende Selbſtbelobung verfallen wollen, 
hinter unfern Brudervölkern, hinter Brittenund Sranzofen, Schwe— 
den und Morwegern, Niederländern und Schweizern, ja Por— 
tugiefen und Spaniern weit zurüd — in dem, worin wir einfl voran 
flanden, in wahrer Männer=, in politifcher Freiheit, dem heiligen Stamm: 
gut germanifchen Gefchlechts, diefer — und Bedingung ſeiner Ehre 
und Cultur. Hier iſt Anreiz und Ziel des Wetteifers und Verdienſtes. 
Erringe alſo hier in ſeiner noch immer zehnfach guͤnſtigen Lage unſer Adel, 
dem das heilige Gut zu der Zeit vorzugsweiſe anvertraut war, als es uns 
entriſſen oder verkuͤmmert wurde, und deſſen Begriff ſchon ausſchließen muß 
jegliche Knechtſchaft, den erſten Preis! Die Nation wird ihm dann loh— 
nen — nicht mit Steuerfreiheit und Eaftenmäßigem Vorrecht, aber veichlic) 
mit dem edeiften Kohn, mit dem ftolzeften Männergut, mit freier Ehre und 
dem Dank des Vaterlandes. 

So blieben denn alfo wohl in Beziehung auf die Belohnung von Ver: 
dienften nur die neueren einzelnen fürftlichen Verleihungen des fogenannten 
Verdienſtadels, durch Briefadel, fofern er nicht wie gemöhnlich ald gemeine, 
kaͤufliche Waate und als Spielzeug der Eitelkeit behandelt wird, und vorzüg- 
lic) durch Verdienftorden übrig. Hier kann man denn gern zugeben, daf 
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Briefabel und Verdienſtorden ein verhaͤltinißmaͤßig wenig druͤckendes oder koſt⸗ 
fpieliges Mittel für die Staatsregierung ift, um Berdienfte zu belohnen, 
und den Wetteifer der Staatsdiener und der Stanatsbürger zu erweden. 
Auch ift Ehre das würdige Gut zur Belohnung, da Geldbelohnungen das 
Verdienſt als kaͤuflich darftellen, Belohnungen durdy Stellen aber leicht die 
höheren Grundfäge der Dienftverleihung verlegen. Aber man muß ed be: 
dauern, wenn blos nad) Hofgunft, nicht felten auch in dem an ſich heilfas 
men Gegenfag politifcher Anfichten, im Widerfpruch mit der wahren öffent: 
lichen Achtung, an eigennügige, unwuͤrdige Schmeichler und Volksfeinde, 
zum wahren Schaden des Fürften und des Staatswohls die Verleihung 
ftattfindet, fo daß diefelbe nicht felten wahrhaft die öffentliche Moral vers 
lest und es in den Augen des Volks zumeilen zu einer Ehre wird, nicht 
davon betroffen zu werden. . ebenfalls dürfte eine Ausbildung des wahr 
ren Gefühls für die öffentliche Gerechtigkeit uns der Anficht der Alten 
nähern, welche auch das Belohnen bes Verdienſtes als eine Sache nicht 
der Willkuͤr, Gnade und Gunft, fondern des wahren Nechts anfahen, 
und dutch gemiffenhafte Abftimmung Sachkundiger oder der Genoffen— 
fo, wie bei einigen, deshalb beſonders hochſtehenden Orden, für die wirk: 
liche Webereinftimmug der Belohnung mit ‘öffentlich geachtetem Verdienſt 
forgten. Und auch alsdann darf die Auszeichnung nicht delidend für 
die Übrigen Bürger, und der Regel nach auch nicht erblich fein, und, 
menigftens wenn fie erblich fein ſollte, nur in einer bloßen Äußeren Bes 
zeichnung des Verdienſtes eines Vorfahren — etwa durch bloßen abdeligen 
Titel — beftehen, womit alsdann Jeder nach feiner freien Meinung 
foviel Anerkennung und Vorzug verbindet, als ihm begründet. und gut 
weint <a 
—D Der Adel als kaſtenmaͤßige Lebensbefhäftigung. 
Nur wenige Schwaͤrmer möchten eine in dieſer Beziehung vorgenommene 
Meftauration des Adels vertheidigen. Ein ertödtendes befpotifches Kaften: 
wefen, wie 28 in Indien die ebleren LKebenskräfte eines großen edlen 
Volkes von den hetrlichften Anlagen erſtickte, und namentlich vermittelſt 
der Unmehrhaftigkeit des nicht in. der Kriegerfafte befindlichen Theils der 
Mation diefelde nun ein Sahrtaufend lang jedem fremden Eroberer, ber 
ſchauderhafteſten Mißhandlung preisgab, mödhte wohl Niemand verteidigen. 
Dagegen möchten allerdings einige unferer Hiftorifchen die ammähernden 
Zuftände des Mittelalters, feine Abfonderung in den kriegeriſchen 
Adelftand, fodann die duch Coͤlibat und Hierarchie kaſtenmaͤßige 
Geiftlichteit, und in die vorzüglich "durch Keibeigenfehaft und Zunft: 
recht beinahe erblichen und Eaftenmäßig abgefchloffenen Stände der Br: 
ger undder Bauern miederherftellen. Man fpricht von Lehr, Wehr, 
und Nährftand, oder gar mit ber myſtiſch religiöfen Politik ‚von 
ber Dreisinigkeit, und mit dee naturphilofophifhen von Kopf 
Bruft, Bauch u. f. w., von organifcher corporativer Gliederung. 

fieht jeder WVerftändige ein, daß biefes thörichte Verſuche find, unferer 
Gultur widerfprechende und deshalb von ihr unmiederbringlich zerſtoͤrte 
Verhaͤltniſſe wieder herzuftelen, und die freien natürlichen Lebensverhaͤlt⸗ 
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niffe frazzenhaft zu verzerren. Wer foll unfer Wehrftand fen? Wird 
eine europdifche Nation fo wahnfinnig fein, die MWehrhaftigkeit des gan- 
jen Volkes und die Befegung der Kriegsämter nach der Tuͤchtigkeit auf: 
zugeben, um abermals ins Fauftrecht und innere und dufere Knechtfchaft 
zu verfinten? Wird man ferner wieder den Bauer in bie Leibeigens 
ſchaft verſtoßen, ihm ftädtifches Gewerb und Studienfreiheit, dem Städter 
aber das Recht, Grundbefig zu kaufen verfagen und die freien Verbindun⸗ 
gen und Uebergangsverhältniffe zerftören? Jene Abfonderungen und ges 
fhloffene corporative Ausbildungen waren im allgemeinen Fauſtrechte 
natürlich) heilfam. In ihnen entwidelte ſich und vertheidigte ſich damals 
wieder ein georbneter gefriedeter Zuftand. Jetzt haben wir Ordnung und 
Frieden im ganzen Staat. MWohlthätige und paffende Gorporationen has 
ben wir, oder können und follen fie haben, in den Familienvereinen , in 
der freien Stadt» und Landgemeinde, in Provinzials und Landftänden, 
in Univerfitäten und Akademien, freien Kirchenvereinen, und in freien 
Affoeiationen aller Art; fofern unfere Regierungen wieder anerkennen 
jenes ältefte Verfaffungsrecht aller Freien: „das Einigungsrecht, d. h. 
bie Befugniß mit andern freien Leuten zur Erreichung felbftgemählter 
Zwecke in Verbindungen zu treten” (Eichhorn $. 346). — Die Les 
bensbefhäftigung wird ebenfalld immer eine angemeffene heilfame 
Berfchiedenheit begründen und erhalten, und zwar vorzuͤglich zwiſchen 
bem Bürger:, dem Bauer: und dem Gelehrten: Stand oder dem 
Stand der Studirten. Aber wir find einem unfreien und unorgani? 
fhen Auseinanderreifen der Stände, fElavifcher Unterdrädung und Aus: 
ſchließung, und erftarrendem Kaſtenthum entwacfen. Die mohlthätige 
Verfchiedenheit wird fi frei und natürlich bilden und mit leichten 
und freien, organifchen Verbindungen und Webergängen. In folcher Frei⸗ 
heit behaupte auch der Adel mit feinem großen erbtichen Landeigenthum 
eine mohlthätige Stellung an der Spige bes edlen Standes aller Land⸗ 
bauer, nehme aber auch zugleih, fo meit er vermag, Theil am Ges 
lehrten- und Bürger: Stand. ine Abfonderung jener Stände durch 
Staats zwang, felbft auch nur in der Ständefammer, in Beziehung 
auf welhe die Schweden eben jest ihre veraltete Einrihtung 
— —— wäre ein Ruͤckſchritt, jedenfalls unzeitgemäß und uns 
möglich). 

Bollends wird wohl Niemand wieder bem Abel die alten Patrimo= 
nialherrſchafts- und die Amtsrechte als kaſtenmaͤßige Monopole Übertra= 
gen. Auch diefe Verkehrtheit wuͤrde unfere heutige Gultur und die öf- 
fentlihe Meinung und die Gewalt der Dinge befiegen. Boltaire er 
innerte gegen des Adels erbliche Regierungs- und Unterdrüdungsrechte, 
dag nicht etwa Einige mit Spornen an den Ferfen, die Andern aber mit 
Sätteln auf den Nüden geboren würden. Wer aber heut zu Tag bie 
Staatsftellen nicht nach Fähigkeit und Wirrdigkeit, fondern nach dem Zus 
fall der Geburt vertheilen wollte, der würde das ganze Volk beleidigen 
und erbittern, und an den Rath erinnern, welchen Antiſthenes den 
Athenienfern ertheilte. Er rieth ihnen, als fie aus Gunft einen un- 
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tüchtigen Menfchen zum General decretivt hatten, fie möchten „doch auch 
decretiven, daß Efel Pferde ſeien!“ ar 
3) Befondere Stellung des Adels im Organismus der 
Verfaffung. Hier kommt zunächft die Monarchie in Betracht; denn 
ob Jemand etwa den Nordamerikanern rathen möchte, einen erblichen 
Adel zu gründen, oder gar das goldene Buch und die Staatsinquifition 
von Venedig zuruͤck wuͤnſchte — wir wiffen es nicht. In Beziehung auf 
die Monarchie aber ift jene Meinung des Montes quieu von der 
Nothwendigkeit eines Erbadels berühmt und gepriefen genug. Doc 
ſcheint man ihn häufig mißzuverftehen, und er zum Theil ſich ſelbſt. Die 
allgemeine Schilderung des Adels an den Höfen ber Monarchen von die: 
fem berühmteften Vertheidiger des Adels ift wenigſtens fehr wenig ein 
ladend (II, 5. „L’ambition dans loisivite, la bassesse dans V’orgueil, 
le desir de s’enrichir sans travail, l’aversion pour la verite, la flatterie, 
la trahison, la perfidie, ’abandon de tous ses engagemens, le mépris 
des devoirs du citoyen, la crainte de la vertu du prince, l’espe- 
rance de ses foiblesses, et plus, que tout cela, le ridicule perpetuel 
jete sur la vertu, forment, je crois, le caractere du plus grand 
nombre des courtisans, marqué dans tous les lieux et dans 
les tous les temps“), Mah fieht wohl, der große Mann hatte fic 
fehr verrannt in feiner Theorie, daß Tugend nur die Lebenskraft der Ne 
publif und .eine Schein = Ehre die der Monarchie ſei. Er hatte noch 
nicht den vorzugsmeife durch Sittenlofigkeit des Hofadels herbeigeführten, 
blutigen Umſturz feiner eigenen, der franzöfifchen Monarchie erlebt. Ihn 
konnten noch nicht unfere heutigen Zeichen der Zeit belehren, daß ohne 
wahre Zugend und ohne die moralifche Achtung der aufgeflärten Natio⸗ 
nen unfere europäifhen Monarchien auch nicht ein Menfchenalter mehr 
dauern fönnten. Auch geht fein Hauptgedante nicht etwa dahin, daf 
ber Adel den Monarchen fhüge. Er wußte ja, tie viel bundertmal mehr 
die. Könige durch Factionen, ap eine Meucelmorde, Entthronun: 
gen, ausgehend von Adeligen, als durch die Bürger geftürzt wurden, und 
fagt aud) zuerft (II,4) nur: „Point de monarque, point de noblesse 
(aber Venedig!), point de noblesse, point de monarque, mais on a 
un despote!‘* Er glaubt‘ und will alfo, daß der. Adel Volk und Frei: 
heit gegen den Monarchen ſchuͤtze. Erſt weiter unten wird jenem 
Sage auch noch beigefügt die Gefahr eines Uebergangs in Demokratie. 
Man fagt freilich oft dem Wolke, der Adel fei ihm und feiner Freiheit 
heilfam, denn er fchwäce den König, und diefem, er fromme ihm; denn 
er ſchwaͤche das Volk, begünftige wenigftens das ſchaͤndliche und gefahr: 
‚volle: Theile und herrſche. Montesquiews ganzer Grund aber ift, 
daß er das Weſen der Monarchie geſchuͤtzt, ihren Webergang in De: 
fpotie verhindert wiffen will durch vermittelnde Gorporationen zwifchen dem 
Volk und dem Thron. Diefe aber koͤnnten, außer unabhängigen Corpo⸗ 
rationen anderer Art, und felbftftändigen Gerichten, auch vielleicht - 


ihon die repräfentativen Stände bilden. Auch zeigt uns I A 2 
die Geſchichte, namentlich die von Portugal und Spanien, von 
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Frankreich und Stalien, daß der Adel den Defpotismus nicht ent 
fernte, daß eben fo häufig, wie er allein oder alliirt mit den Bürs 
gern die Könige befehdete und ftürzte, vor allem aber fie moralifch zu 
Grunde richtete und zum Spielwerk der Hofintriguen, der Camarilla her= 
abmwürdigte, er auch bald mit dem Thron, bald mit dem Hofgefinde oder 
mit einer herrſchſuͤchtigen Priefterfchaft, ja zumeilen fogar, ald wäre er 
vaterlandslos gewefen wie die Juden, mit Fremden ſich gegen die Freis 
heit und feine Mitbürger verbündete, oder doch fich der Knechtfchaft willig 
fügte, während fo, wie in Spanien, die Bürger noch muthvoll für fie 
kämpften. Montesquieu felbft aber findet außer dem Adel nody eine 
befondete  felbftftändige Behörde, ähnlich den alten franzöfifchen Parlamen- 
ten, zur Bewahrung der Gefege nöthig (II, 4. „car l’iignuorance, natu- 
relle A la noblesse, son inattention, son mepris pour le gouvernement 
civil exigent, qu’il y ait un corps, qui fasse sans cesse sortir les loix 
de la poussiere, ou elles seroient ensevelies“). 

Doch fprechen wir, ohne an Montesquieu’s, hier offenbar un: 
Elare Vorſtellungen uns weiter zu halten, unfere von jeher 67) beharrlich 
vertheibigte Weberzeugung für ein zum Theil wenigſtens durch erbliche 
Pairs gebildetes Oberhaus und für einen ihm entfprechenden, in der Haupt: 
fache nach dem englifchen gebildeten, Pairie- Adel aus. Schon dazu, daß 
die fo ganz entfchieden wohlthätige Erblichkeit des Fürftengefchlechts nicht 
gänzlich ifolirt und ohne organifche Vermittlung dem Volk gegenüber ftehe, 
fondern ſich organiſch anre,,e an eine andere erblihe Würde, läßt fich 
eine folche Pairie empfehlen, fofern fie nur überhaupt dem Volt 
und feiner Freiheit als wohlthätig und nicht entgegengefegt und 
gehäffig,. mithin der Monarchie felbft hoͤchſt verderblich fich‘ 
erweiſet. Alsdann kann aud die Möglichkeit. zugleih auf diefe 
Meife große Verdienfte zu belohnen und etwa auch für eine Reihe von 
Familien, die durch eigenes Vermögen für ihre. Älteften Söhne Majorate 
gründen Eönnen, ohne daß die andern dem Staate zur Laſt fallen, eine 
Lage zu begruͤnden, in welcher fie leichter höhere und unabhängigere Bil- 
dung und Gefichtspunkte erwerben und behaupten Eönnen, mit jenem 
erften noch als ein zweiter und dritter Nebengrund gelten. 


Daß nun aber überhaupt eine Pairie gleihfam als ein erbliches 
Amt, daß eine erfte Kammer heilfam feien, diefes glauben wir. Zwar 
foll keineswegs etwa nad einer verbreiteten feichten Theorie bie- zweite 
Kammer das Princip der Beweglichkeit, die erfte das der Stabilität 
tepräfentiren, oder die eine ihre Pferde vorn, die andere hinten an den 
Staatswagen fpannen, die eine ausfchließlih den Freiheits=, die andere 
den Thron Wächter machen. Vielmehr müffen beide fi einigen nicht 
in Stabilität, fondern in ftetiger oder regelmäßiger Fortbewegung, 
in wahrer Liebe für die Freiheit des Volks und für den Fuͤrſten. Auch 
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ber bedeutende Vortheil einer wiederholten, . bie infeitigkeit, Webereilung 
und Leidenfchaft mehr verhindernden Berathung würde vielleiht an ſich 
noch nicht gerade dieſe Einrichtung nothwendig machen, fondern aud 
nur einen weiteren Mebengrund bilden. Die erfte Kanmmer wäre nit 
gerechtfertigt, wenn fie nicht eine eigne befondere Beftimmung im Orga: 
nismus der Verfaffung hätte. Diefe befteht nun aber meines Eradıtens 
in Folgendem: Es ift ganz natürlih, daß die Megierung und das 
Bolt, obgleich fie auf einen gemeinfhaftlihen Zwed friedlich hinwirken 
follen, doh zunähft und vorzugsweife zwei verfchiedene 
Richtungen, die zu dem gemeinfchaftlichen Ziel führen, im Auge haben. 
Es wird natürlich fein, daß die Negierung, von ihrem hohen Stand: 
punkt ausgehend, zunähft Einheit und Ordnung des Staats im Auge 
hat. Es wird natürlich fein, daß die Abgeordneten des Volks zunaͤchſt 
die Freiheit der Bürger im Auge haben. inheit und Freiheit find 
die zwei Punkte, um welche fid) das ganze gefittete würdige Staats— 
leben dreht. In dem gemeinfhaftlihen Streben nun nach Gefegen, die 
fowohl der ‚Einheit als der Freiheit entfprehen, kann es nad) menſch⸗ 
licher Weiſe verfchiedene Anfichten und Meinungen geben. In dem 
Kampfe, felbft dem ehrlichſten Kampfe um verfchiedene Meinungen, Ein: 
nen die Megierung und die Abgeordneten des Volks in einen fchein: 
baren und vorübergehenden Gegenfag Eommen, indem bier das Bolt 
denkt, in dieſer Maßregel zunächft die Freiheit behaupten zu müffen, 
während die Regierung zunaͤchſt für die Einheit forgen zu, müſſen 
gkaubt. Die im Streit um Necht und Ehre leicht entftehende Vers 
flimmung führe dann eben fo leicht zu falfchen Schlüffen über ‚die Abs 
fihten, zu bartmädigem Beharren hei der eignen Behauptung... Es if 
gut und natürlich, daß zwei ftreitende Theile ſich einen Obmann mählen, 
einen frtedlihen Schiedsrichter. Aber ich frage Jeden, wen er am lie 
ften zum Schiedsrichter wählen würde? Sicher wohl einen Mann, bet 
keinem von beiden Theilen fremd oder entgegen, der vielmehr — Ähnlich, 
wie hier, eine zugleich durch die freie Verfaffung bevorzugte, alfo ihe bes 
fonders geneigte, zugleich aber auch erbliche und daher fir dem erblichen 
Thron noch befonders intereffirte Pairie— aus dem unmittelbarjten eigen: 
ften Intereſſe gleich fehr für Beide geftimmt fein muß, beiden Xheilen 
gleich Freund ift, ein Mann, der unparteiifch ift, weil er gleiche Intereſſen 
mit beiden Theilen hat. Wollte ſich dagegen der zweiten Kammer 
die erfte entgegenfesen, als vorzugsweife Partei nehmend für die 
Regierung, als vorzugsweife dem Stetigkeits- und dem monacchiſchen 
Princip huldigend, als gleihgültiger gegen die Freiheit, alsdann hätte 
fie ſich in armfeliger Kurzfichtigkeit ſchon moraliſch vernichtet, ihre heile 
fame Wirkfamkeit felbft zerftört. Denn fie hätte fich ſelbſt den Stand- 
punkt der Unparteilichkeit und den Glauben an bdiefelbe bei dem Volke 
zerftört und ſich ihm gehäffig gemadht. Dffenbar aber würde eine von 
der Regierung ernannte erfte Kammer oder auch eine ebenfalls vom 
Volk gewählte, eine ſolche mittlere und vermittelnde Stellung nicht [0 
befigen, wie erbliche Pairs, die duch ererbten bedeutenden Grund: 
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befig eine mwürbige unabhängige Stellung behaupten. Diefer Bes 
fig müßte alfo Bedingung bed Rechts fein, wobei indeß ba, wo, 
wie in Baden, bie Grundherren einzeine Glieder aus ihrer Mitte in 
die Pairstammer erwählen, vielleiht nur Ruͤckſicht auf ſolchen Befig, 
aber nicht einmal befondere Gefege Uber Majorate oder Fideicommiffe 
nöthig wären. 

Gegen bie bier ausgefprochene Grundanficht wird man wohl im 
Allgemeinen nicht mit Grund geltend machen; : daß etwa in ein= 
zelnen Staaten wegen ihrer Kleinheit, wegen umpaffender Zufammen- 
fegung der erften Kammer, wegen einer beliebigen Vermehrung bderfelben, 
wie 3. B. in Naffau, wegen Mangel an Freiheit der öffentlichen 
Meinung, die erfte Kammer die Freiheit und ‚freie Entwicklung henime. Man 
wird nicht einmenden, daß der Adel durch eigennuͤtzige kleinliche Verthei⸗ 
digung veralteter feudaler Rechte, durd) Einmifchung des Bundes, mwohls 
thätigen Gefegen und Verbefferungen im Wege ftehe. Diefes find, wo 
fie ftattfinden, oder gar gepflegt werden, menn auch noch fo ungluͤckliche, 
für die Regierung felbft höchft bedenkliche, doch zum Theil nur Iocale und 
zufällige Erfcheinungen, Erfheinungen, die auch, wie das Beifpiel Kur: 
heſſens zeigt, durch blos Eine Kammer nicht ausgefchloffen find. Und 
einer einfeitigen Richtung des Adels in ber erften Kammer laffen  fich 
durch gute Zufammenfegung derfelben Gegengemichte geben. Anderntheils 
ift e8 laͤngſt anerkannt, daß ohne Freiheit der Öffentlichen Meinung, 
ohne Preffreiheit, die ganze ftändifche WVerfaffung ihrer wahren Lebens 
fraft beraubt, ein Wagſtuͤck oder ein Schattenbild, . und .eigentlich gar 
kein Gegenftand einer gefunden ftaatsrechtlihen und politifchen . Theorie 
mehr ift. Diejenigen ‘aber, welche ficher mit Unrecht zum voraus den 
Adel als fervil gefinnt anfehen, und deshalb nur eine Kammer, 
tie in Kurheffen fordern, möchte man fragen, bb fie es nicht vor 
alem für gefährlich hielten, den Feind fogar ins eigne Haus zu nehmen? 

Dagegen follte man denken, daß außer in der Pairskammer, ber 
Adel, wenn er auch nicht, wie in Baden, nad) engliſchem Beifpiel, gänz- 
lid) ausgefchloffen ift von der Wahl für und in die zweite Kammer, vr 
doch wenigſtens nur fo, mie der englifche fogenannte niedre Adel, bios 
duch freies Vertrauen feiner Mitbürger Stimmrecht befigen möge. 
Gewiß aber ift ohne diefes und bei Vermifchung privilegirter Staͤn— 
demitglieder mit ben ermwählten WBolEsrepräfentanten, wie die Urheber der 
badifhen WBerfaffung fo richtig erkannten, die Neinheit des Ausdrucke 
ee und des repräfentativen Syſtems auf bedenkliche Weiſe 
zerftört. Ä 

Sollten übrigens für Manche vom Standpunft der allgemeinen Politik 
die obigen Gründe fuͤr erbliche Pairswürden nicht ‚genügen, und fie entweder 
nur Eine Kammer, oder Bildung auch ber erften durch Volkswahl, etwa, 
toie bei dem amerifanifchen Senat, mit befonderen Bedingungen vorziehen, und 
alle Adelsvorzüge aud) in der Volfsrepräfentation anfeinden wollen, follten 
fie in diefem Sinne mit einem Mitglied des alten Abdelftandes, dem be= 
tühmten Hrn. v. Schlieffen, „den Adel für ein entbehrliches Truͤmmer⸗ 
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tere der Vorzeit," mit Schlözer „al3 ein’ keineswegs nothwendiges 
Uebel” erklären, mit Kluͤber als ‚ein Inſtitut des Mittelalters, das 
ſich ſelbſt überlebt hat“, fo möchten fie doch zuvor als ein neues fehr 
bedeutendes Argument für unfere Anficht Folgendes ins Auge faflen. 
Die Billigkeit wenigftens fordert es ficher, anzuerkennen, daß ber Adel 
in dem gefelfhaftlihen Zuftand feit der Revolution, -abgefehen von 
den neuen repräfentativen Berfaffungen, Vieles und zum Theil felbft an 
feinem Privatvermögen, an Stiftungen u. f. w. verlor; vor allem aber, 
und auf eine fehr harte, urfprünglich ficher ungerechte Weiſe, der mebdiatis 
firte Reichsadel; daß es immer ſchwer fällt, Vorzüge, welche man, wenn 
fie felbft urfprünglich dem Fauftrecht angehörig und veraltet fein follten, 
doch im beften Glauben befaß, ohne allen Erfag aufzugeben. Die Por 
litik muß die Verhältniffe, wie fie wirktid) find, beachten. Nun ift aber 
in ganz Deutſchland wirklich ein zahlreicher und einflußreichee Adel, mit 
feinen biftorifchen Erinnerungen, Gefühlen, Anfprüchen. Deportiren und 
ausrotten würden ihn mohl ficher feine aͤrgſten Gegner nicht wollen. 
Billig und weiſe denkende Männer aber werden zugleich. die vielen vor- 
trefflichen Glieder, und die fehönen Eigenſchaften dieſes Standes und bie 
Vortheile ihrer Vereinigung mit unferem Gemeinmwefen erwägen. Nun, 
fo reichen wir uns abermals, fo weit e8 Ehre, Recht und Freiheit erlau- 
ben, in freundlicher, billiger Ausgleichung und gemeinfchaftlicher Beſtre— 
bung die Hände! Ein Kleinlicher leidenfchaftliher Kampf zwiſchen Adel 
und Bürgerftand, von jenem oft unter dem Dedimantel des monarchi⸗ 
fchen Rechts, von diefem unter dem falfhen Schein reiner Freiheitsliebe 
geführt, vwoird die heilfame Ausbildung der Verfaſſung für beide zer 
ftören, und fie felbft, das Land und den Thron verberblichemn Bürger 
krieg und den Fremden preisgeben. — 

4) Der Adel am Hofe, oder als ausſchließlhiche Umge— 
bung ber Perfon des Fürften. Mit den hiftorifchen Verhältniffen 
bes Adels verbindet ſich durch die Mahl der Fürften und ihre Hoford- 
nungen meift der ausfchließliche Veſitz der Hofftellen und der Zutritt am 
Hofe — obgleich, wie Pütter ©. 68 nachwies, auch noch im fechzehn: 
ten Sahrhundert Bürgerliche zumeilen die erften Hofämter befleideten. — 
Diefe Ausſchließung nun dürfte man wohl nicht, wie der berühmte J. 
G. Schioffer (KL. Schrift. VI, 103 ff.) mit einem ihm fonft frem⸗ 
ben bittren Spotte und mit fehr herben Erklärungen über die Hofdiener 
ausführt, deshalb für zuläffig erklären, weil diefe Stellen und die Hof 
gefellfchaften langweilig, Kein Gegenftand des Wunfches für tüchtige 
Männer feien, und weil die Sitte und der Charakter der bürgerlichen 
Stände durch höfifche Werberbtheit, Unmahrheit, Eitelkeit und Flachheit 
verborben werden würden. Auf die wuͤrdigſte Weife zeigt dagegen Rebe. 
berg in feiner Schrift über den Adel (S. 191) die vielfache Verderb— 
lichkeit dieſer Ausfchliefung. Auf ihn verweifen wir hier. Den Fürften 
duch Zwang in der frein Wahl feiner Umgebung und feiner Hofbdienet 
befchränfen zu wollen, kann natuͤrlich Niemanden einfallen. Auch mig 
nach den hiftorifchen Verhaͤltniſſen immerhin der größere Theil der Hof 
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umgebung dem Adel angehören. Aber den politifchen Rath barf ber 
Patriot ausfprechen, daß wohlwollende Fürften feine Claſſe ihrer gebil- 
deten Landeskinder, und nicht die hundertmal zahlreichere, von ihrer pers 
fönlihen Nähe ausfchließen möchten. Es iſt diefes befonders auch wich— 
tig, um dadurch bei dem Fürften felbft und in Beziehung auf feine Ans 
fihten und Gefinnungen den Einfluß eines verderblihen Kaftengeiftes 
und falſcher Vorftellungen über die übrigen Staatsbürger zu verhindern. 
In Beziehung auf die übrigen Stände aber insbefondere ift e8 ebenfalls 
wichtig, die. betrübenden und fchädlichen Einflüffe jener Ausfchliefung zu 
befeitigen, naͤmlich Mißtrauen in die aufrichtigen Gefinnungen des 
Fürften, die alte Furcht, der Adel dränge fich zwifchen ihn und fein 
Bolt, um Beide eigennägig zu täufchen und zu übervortheilen. In 
einer Zeit, wo ed anerkannt ift, überall da, wo auch nur. einige Tuͤchtig⸗ 
keit. erforderlich ift, wo irgend ein Einfluß auf das Staatswohl von 
dem Regenten verliehen wird, die perfönliche Würdigkeit, und nicht die 
Geburt entfcheiden zu laffen, möchte e8 wohl gleich mißlich fein, entweder 
zu fagen, jene Würdigkeit der täglichen Umgebung des Fürften finde 
nicht fatt, und fei nicht nöthig, oder wenn man das Gegentheil behaups 
tet, die weit größere Zahl gebildeter Bürger hier ganz auszufchließen. 
Wäre vollends die täglihe Umgebung und Gefellfchaft vieler Fürften 
nach der bisherigen Einrichtung auch nur halb fo verkehrt, als jene Acht 
gionachifhen Männer Montesquieu und Schloffer fie fchilderten, 
fo möchte dies bie traurigften Vorftellumgen von den Einrichtungen zur 
Erziehung und Bildung vieler Fürften erwecken. Es waͤre aber allein 
fhon Grund genug, diefe Geſellſchaft durch einen größeren Kreis für 
die Auswahl: würdiger, geiftvoller, wahrhaft tüchtiger und edel gebildeter 
Mitglieder zu verbeffern. Es wäre diefes wichtig, fehon weil das Volk 
die Menfhen nad) ihrer Geſellſchaft beurtheilt, und weil ein großer Ein: 
fluß des Hofes wenigſtens auf die öffentlihe Sitte unvermeidlich if. 
Ueberhaupt aber ift es ſowohl wegen unferer heutigen aufgeklärten und 
bewegten Zeitverhältniffe, als - wegen der beiden gefährlidhften Sei— 
ten, welche das ganze Inſtitut des Erbadels darbietet, von ber größten 
Wichtigkeit, daß alle dem. öffentlichen Intereffe nachtheiligen und verlegens 
den Vorrechte und Abfonderungen des Adels nicht ftattfinden. Es Eöns 
nen gerade nur hierdurch für ihn felbft, für den Staat und den Fürften 
die wahren Vortheile feiner Stellung gefichert werden. Jene Gefahren 
find nämlidy einerfeits bei dem Adel felbit Ausbildung eines eigen⸗ 
nüßigen, herrſchſuͤchtigen und uͤbermuͤthigen Kaftengeiftes, andererfeits 
bei den Bürgerlichen MWiderwillen, Haß, Neid und Geringfhägung gegen 
den Adel, die fich oft keineswegs auf ihn befchränfen, fondern fo, wie in 
der franzöfifchen Revolution, gegen den Thron felbft fich richten, um 
welchen der Adel ſich drängt. Wie manche Krone fiel fehon durch 
eins von beiden, ober burdy beides zugleih vom Haupte! Wie mans 
chem Fürften wu.sen die angeblichen Freunde verderblicher, als die ans 
geblichen Feinde! Dur den Kajtengeift kommt es oft dahin, daß felbft 
gutmüthige Menfchen, welche eine Ungerechtigkeit, Liſt oder Taͤuſchung 
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blos zu ihrem perſoͤnlichen Vortheil verſchmaͤhen, — wenn von 
Standesvorrechten die Rede iſt, wobei aber zuletzt doch unbewußt ber 
Eigennutz mitwirkt, ſich uͤberreden, hier ſei von Pflicht, vielleicht gar 
von Aufopferung gegen die Vorfahren und Nachkommen, fuͤr den ganzen 
Stand die Rede, und im Parteikampfe ſelbſt die verwerflichſten Mittel 
und Schritte nicht mehr verabſcheuen. Die ungerechteſten Parteilichkeiten 
zu Gunſten der Kaſtengenoſſen, ein wahrer Staat im Staate, ja 
durch Verbindung mit auswärtigen Kaſtengenoſſen, über dem Staate, 
Gefährdung des öffentlichen Friedens ; und Zerftörung der Achtung des 
Standes felbjt find alsdann unausbleiblih. Die Verblendung einer 
foihen in Selbftfuht und leidenfchaftlihe Parteimuth verlorenen Kafle 
geht dann immer weiter, fowie Nehberg es von dem franzöfifchen 
Adel vor der Revolution fchildert. Ludwig XIV., der größte damalige - 
Monarh von Europa, mit dem glänzendften Hofe, verfchloß dieſen Hof 
weder ausgezeichneten bürgerlichen Männern nody Frauen. Unter feinen 
ſchwachen Nachfolgern aber wurde 1760 das Recht zur Präfentation 
bei Hof auf diejenigen befchränft, deren Adel bis zum Jahr 1400 zus 
ruͤckging; 1781 wurden alle Officiersftellen. in ber Landarmee, 1786 auch 
die in der Marine nur allein dem Adel vorbehalten, und 1790 becretirte 
die Nationalverfammlung, daß alle Adelsurkunden verbrannt und alle 
Adelstitel abgefchafft fein follten. Sicherlich auch jegt wäre es nicht 
weiſe und an ber a die Bürger des Staates in zwei Hauptclaffen 
zu theilen, in eine Effinere, die ſich als mit der Regierung verbündet dars 
ftellt, und welche mit Anmafung und Geringſchaͤtzung auf die andere 
berabjieht, und diefe andere größere, die bei dem jegt mehr, als je vers 
breiteten Grundfag gleicher Menſchenwuͤrde und einer vernünftigen rechts 
lichen Gleichheit, mit empörtem Gefühl und mit Haß der erſteren und 
vielleicht ſelbſt der mit ihr alliirten Regierung gegenuͤbertritt. Sollten 
aber vollends je Zeichen eines ſo verkehrten Kaſtengeiſtes zum Vorſchein 
kommen, daß Mitglieder des Adelſtandes im Neid und Unmuth ſelbſt 
gegen ihren ſouverainen Fuͤrſten, den ſie gern, als ihres Gleichen, 
zu ſich herunterziehen und beherrſchen moͤchten, ihn, wenn er ſeine fürfts 
liche Pfliht und feine übrigen Unterthanen ihrem 

geifte nicht opfern will, mit diefen zu entzweien, und, in Verbindung mit 
auswärtigen Gliedern der Adelökette, beide dem Einfluß der Fremden 
preisgeben wollten, alddann wäre ed die höchfte Zeit, die fouveraine Fürs 
ftenwürde und das Land von folher Schmach und — * zu er⸗ 
retten! ra: 
— Die beftehbenden biftorifhen Berhättniffe und 
Rechtedes Adels in Deutfhland, und ihre friedliche Vers 
einigung mit dem conftitutionellen Syftem. Unfer ganzer 
Adel hat mit der Zerftörung des Feubalismus, des boppelten Social⸗ 
contracts und ber feudalen Schutzherrlichkeit und Hinterſaͤſſigkeit, alſo 
vorzuͤglich ſeit der franzoͤſiſchen Revolution, feine früheren Grunblas 
* — Es bit ſich auch bereits * äußere Geſtalt gaͤnzlich 
geaͤndert. 
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Der ehemalige Hohe Adel von Deutfchland hat feit der Auflöfung 
des Reiches und der Ermwerbung der Iandesherrlihen Souverainetät ſich 
in fouveraine Fürftengefchlechter verwandelt. Nur fofern der voͤlker— 
rechtliche deutfhe Bund in einen ftaatsrehtlihen Nationalverein 
ſich umbildete, £önnten fie noch als ein allgemeiner Adelftand diefes Ver— 
eins erfcheinen. Dagegen follen die feit 1806 ehemaligen Mitftänden uns 
terworfenen Neichsfürften und Reichsgrafen, die fogenannten ftandes= 
herrlichen Familien, nad) der Bundesacte das Ehrenrecht des hohen 
Adels behalten. Für fie und für die Mitglieder der ebenfalls unterwors 
fenen ehemaligen unmittelbaren Reihsritterfhaft find bundesge— 
festlich einzelne Rechte vorbehalten, worüber die Artikel Standesherrn 
und Reihsritterfchaft handeln werden. 

Außer diefem Wenigen aber und in Beziehung auf den ganzer 
früheren niederen oder Landes = Adel giebt es fein einziges juri= 
ſtiſch gemeinfhaftlihes Adelsrecht für Deutſchland. Schon die Reichs— 
gefeggebung enthielt über den niederen Adel fo gut mie feine gefegliche 
Bellimmungen, und die durch die obige Entſtehungsgeſchichte begrümdete 
biftorifche und factifche Uebereinftimmung wurde fpäter immer mehr durch 
befondere Verhaͤltniſſe und gefeglihe Beſtimmungen einzelner Ränder be= 
ſchtaͤnkt, faft gänzlich aber zerftört, feitdem durch die Herrfchaft des fran» 
zöfifhen Nechts auf dem linfen Rheinufer, dann durch die Gefege der - 
Rheinbundesftaaten und durdy die preufifchen feit 1806 die Adels-Vor— 
rechte, ähnlich wie früher fhon in Rußland und Dänemark, ganz oder 
faft gänzlich) aufgehoben wurden. Der deutfhe Bund aber hat felbit 
nicht die frühere reichsgefeglihe Garantie der Verfaſſungs- oder fonftigere 
Rechte der Landesunterthanen, alfo auch nicht einmal die der freilich nir= 
gende gefährdeten adeligen Zitel, Namen und Wappen übernommen 
(Schlußacte 58 — 60). So giebt es alfo jegt in Deutfchland nur 
Landesadel, und, außer jenen einzelnen Bundesbeftimmungen über Stan= 
desherren und Meicysritter, welche jedoch beide allen aufs Reich ſich be= 
ziehenden Prädicaten entfagen mußten, nur particuläred Landesrecht 
über den Adel. 

Diefe Landesrechte aber find, wie in ben alten Grundlagen, fo auch 
darin hiftorifch übereinftiimmend, daß fie in den conftitutionellen 
Verfaffungen die Lage des Adels gegen früher, und namentlich gegen 
die Rheinbundsperiode unendlih gehoben und, verbeffert haben. 
Es könnte insbefondere eine richtige Würdigung der höchft ehrenvollen 
und ausgedehnten landftändifhen Vorrechte und Rechte des Adels zur 

ründung einer danfbaren Anhänglihkeit für die conſti— 
tutionelle Freiheit geeignet fein, fo wie zur Beruhigung über den 
Berluft mancher andern Rechte, welche jest aller wahren bijtori= 

fhen und rechtlichen Begruͤndung ermangeln, und allen gefunden Grund- 
fügen heutiger Staats-Verfaffung und Verwaltung widerfprechen. Hier: 
bin gehören namentlich Steuerfreiheit, Patrimonialgerichtsbarkeit, und 
ausfchlieglihe Nechte auf Civil- und Militair-Aemter und Landftandfchaft, 
und überhaupt die patrimoniale Schu: und Repräfentationg:Gewalt des 


352 . Adel. . 


Adels über einen großen Theil ber Bürger. Die ganze Grundfage diefer 
Rechte ift zerſtoͤrt, ſeitdem die früheren Affociationen einer gan: 
zen Reihe von feudalen Privatfhugvereinen fid endlich völ 
lig in wahre Staaten oder allgemeine Staatsbürgervereine ver 
wandelten und eben deshalb alle, nun nicht mehr hinterfäffige, Landesbewoh—⸗ 
ner ald unmittelbare, freie Staatsbürger Steuer- und Kriege 
dienfte leiften und überhaupt unmittelbar am Schug und Recht des 
Staates Antheil nehmen. Snfoferne fagt Eichhorn ($. 563): „Der 
Adel hat die Natur eines durch die Verhältniffe gebildeten Standes. ver: 
loren, und hat fih in eine privilegirte Claſſe verwandelt, deren 
Vorrechte dem Bürgerftand als etwas Drüdendes erfcheinen mußten, weil 
fi für die Ehrenvorzüge, die fie genoß, Kein anderer Grund, als perfön- 
liche Begünftigung angeben ließ." Nur in Beziehung auf bie ermorbe: 
nen wahren Privatrechte, und auf die faatsgefeglich zu ſchuͤtzenden abelis 
gen Titel, Namen und Wappen, fo wie auf die verfaffungsmäfig als 
wohlthätig erkannte, befondere landftändifche Stellung, und endlich in Be; 
ziehung auf alle Vorzüge, welche ſich unferer Gultur und öffentlichen 
Meinung entfprechend, natürlich und frei, mit diefen hiftorifchen und 
jurijtifhen Berhältniffen, namentlich) dem großen Gutsbefig verknüpfen, 
hat der Adel noch zuläffige befondere Verhältniffe. | 4 
Eine fchöne, eine gluͤckliche Stellung ft, auch ohne daß er irgend 
den Unmillen feinee Mitbürger auf fi) zu ziehen braucht, unferem deut 
Then Adel geblieben. Möge fie ihm willig gegönnt fein von jedem wuͤr⸗ 
digen Nichtadeligen! Und möge er felbft diefelben nicht durch die Maͤhr⸗ 
en vom beutfchen Uradel und vom Werdienft: und Tugendadel, über: 
haupt nicht durch Prätenfion verlegender und beleidigender Privilegien’ 
verhaßt machen, und nicht feine Hauptmacht verfcherzen. Sie aber be 
fteht in der freien guten Meinung der Nation. Jene freien, auf freie 
Meinung beruhenden, foyenannten natürlichen Adelsvorzüge, melde 
da, wo fein wirklich juriftifcher gefchloffener Adelftand befteht, niemals 
einen folchen zu gründen vermöchten, und wo fie ſich nicht an einen br: 
reits beftehenden Adelftand anfchloffen, Feine Adelsvorzüge waren, erhalten 
eine ganz andere Bedeutung, wenn jener Abdelftand, und hätte er nur 
das einzige juriftifche WVorrecht auf feine Adelstitel, fie — natürlic 
ohne Zerftörung ihrer weſentlich freien Natur — für ſich als Stand 
zu erwerben und zu behaupten weiß. Dann und in ber heutigen Zeit 
vollends, bilden fie gerade feine wefentlichfte Kraft, die moralifche, melde 
allein allen menfhlihen Dingen wahren Adel und Beftand verleiht und 
fihert. Möge alfo der Adel in der großen gefahrvollen Zeit, in welcher 
wir leben, in der Ausbildung und. Befeftigung eines neuen Rechts- und 
Breiheitszuftandes, welcher überall in dem Despotismus auch für den Adel 
verloren ging, und bdeffen Zerftörung gerade Thron und Volk Eraft: und 
wehrlos machte, und alles Unglüd der Zeit verfchuldete, wuͤrdig benu—⸗ 
Gen. Möge er, deffen wuͤrdige und edle Seite gerade in feiner Behaup: 
tung der, freilich feudaliftifch verfümmerten und verunftalteten, doch 
ihrem Wefen nach Eoftbaren altdeutfchen Freiheits- oder Verfaſſungsrechte 
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beſtand, nur in dleſem Bollwerk für Fuͤrſt und Volk feine Staͤrke und 
ſein Heil ſuchen! Moͤge er thun, was ſeine hoͤchſte Beſtimmung und 

Ehre von ihm fordern! Glorreich und allgemein und willig geachtet kann 

er fih dann behaupten. Aber gewiß ift es auch, daß er fich und feine 

Fürften und fein Volk durch die entgegengefegte Beftrebung in furchtbares 

Unheil zu ftürzen im Stande märe, in ein größeres, als das der Rheins 

bunde:Epode! - 


Kann wohl ein aufmerkfamer Beobachter der Beitgefchichte: bezwel⸗ 
fein, daß der franzöfifche Adel auch noch im Jahre 1880, um von Fruͤ— 
herem nicht zu reden, fich felbft, feinen Einfluß, feine erbliche Pairswuͤrde, 
und den Thron, den er ftügen follte; durch feinen Reactionsgeiſt, feine Hins 
neigung zu ausmwärtigem Schug und zufegt dadurch ftürzte, daß er ges 
gen die unzweifelhaft verfaffungsfeindlihe Ernennung und Beftrebung des 
Minifteriums Polignac nicht, gleich der zweiten Kammer, ankämpfte, 
und fo die Regierung von ihrer einfeitigen Maßregel abhielt? 


MWahr, tiefwahr für den Adel aller Zeiten und, für den unſrigen 
insbefondere ift alfo die in den Schlußmworten jenes oben erwähnten. als 
ten deutfhen Gedichts ausgedrüdte Mahnung: „An der Geburt allein 
haͤngts nicht, und ſolls nicht hängen. Es fteiget auf und fält. Ein 
Adel, der in Thorheit und Untüchtigkeit finft, und nicht in allem Wort 
und Thun treu feine Beftimmung erfüllt, der wird bald mit feiner gans 
zen Macht zu Nichte. Mit Weisheit muß er es ausrichten, will er, daß 
fein Adel beſteht.“ Ä 


Das mefentliche Recht des beutfchen Adels beftand nach dem Obi⸗ 
gen in der vollen bdeutfchen Freiheit. Sein Vorrecht aber beftand 
durch die fauftrehtliche Ausfchließgung der Übrigen Bürger und burch 
erbtiche feudaliftifche-Repräfentationds und Schug-Herrfchaft über fie. 
Diefer ganze: Rechtsgrund ausfchließliher Vorzugsrechte nun 
ift mit. dem Feudalismus gefallen. 


Sorge alfo der Adel, wenn er noch fortbeftehen will neben den uͤbri⸗ 
gen Staatsbürgern, welche durch Freiheit und Freiheitsvertheidigung 
jegt wieder zu jener alten äht deutfhen allgemeinen Nobilis 
tät aller freien Vollbürger gelangt find, forge er, daß er bie: 
fen übrigen Bürgern voranftehe in den Grundbebingungen des allein 
ächten altdeutfhen Adels der freien deutſchen Nation; in 
der Freiheit, in Liebe, Handhabung und Vertheidigung 
des nationalen Freiheitsrehts, voran in den Kämpfen und 
Opfern für die höchfte Idee unferer heutigen Zeit, die geiftige und polis - 
tifche Freiheit und Nationalität, in Wahrheit und Recht und in ber höheren 
Bervolllommnung duch fie. Ein Adel, der zurüdgehen: oder 
der hinten flehen will in feiner Zeit und feinem: Volk, der hat fich 
bereits felbft zu feinen Vätern eingefargt. Kine der Natur der Dinge 
und der heutigen MWeltordnung tiderfprechende Eriftenz läßt fich nicht 
behaupten. Beifpiele und Vorgänge, wie diein Frankreich, Amerika, 
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Morwegen, warnen und wirken. Ein verfehrtes Benehmen, fen eig 
nes Vergeſſen der einen befferen Hauptfeite dee Entftehung und bes 
Weſens des Adels, nämlich der Bewahrung altdeutfchen Freiheitsrechts, 
Eönnte bewirken, daß die Nation ihrerfeits nur gedaͤchte der andern, 
der böfen, nämlich des Fauſtrechts! Alsdann aber möchte es von ihm 
heißen: Wor dem Fauftreht war er nit, durch das Fauſtrecht murde 
er, nah dem Fauſtrecht endige er! t 


Mahrlih, keine feindfelige Gefinnung beftimmt dieſe ernften ‚dur 
die unverfälfchte Gefchichte begründeten Mahnungen. Uber gerate bei 
einer wohlmollenden Gefinnung, wie fie an der Spige diefer Unerfus 
hung ausgefprochen wurde, und bei dem aufrichtigften Wunfche, die In: 
terefjen des Adels auf eine billige Weife friedlich) auszugleichen mit dem 
Wohl und Recht des gemeinfchaftlichen Waterlandes, muß man es, hier 
ficher Üübereinftimmend mit, den mwürdigften und verftändigften Gliedern 
des Adels felbft, laut ausfprehen, daß heutzutage Anmaßung und thö- 
richte Vornehmthuerei des Adels, daß uͤberhaupt ein Adel, der die Leer: 
heit von Kopf und Herz, den Mangel an gediegener Bildung und patrios 
tiſchem Verdienſt durch feubaliftifhe Wappenfchilder erfögen, oder gar in 
gemeinen fauftrechtlichen Junkerftreichen noch heutzutage das befiegte Fauſt⸗ 
techt erwecken will, der allgemeinen Verachtung ficher fein kann. Laut 
ausfprechen muß man es vor Allem, daß vollends eine ehrlofe Alliance mit 
auswärtigen Freiheitsfeinden gegen unfere Freiheit und Givilifation, ges 
gen die heiligften Nationalintereffen, gegen das, was allein wahre Ehre dem 
Adel begründen Eönnte, daß ſolch' ehrlofer Waterlandsverrath, für beffen 
Niedertracht bie gebildete Sprache keinen genügenden Ausdruck darbietet, 
nicht etwa die ercentrifchen Sreunde von Freiheit und Gleichheit, nein die 
ganze Nation und in, ihr alle würdigen Adeligen felbft, zum toͤdtlichen 
Kampfe herausfordern müßte. — Darum nochmals: „Mit Tugend und 
Meiskeit muß er es ausrichten, will er, daß fein Adel Geiead) —* 


Adels- und Ahnen- Filiations- und Ritter-Probe, 
Ahnen und Adelsmatrikel. Adelsprobe iſt die Führung 
des rechtsguͤltigen Beweiſes, daß Jemand für feine Perſon einen beſtimm⸗ 
ten Adel beſitzt, ein Beweis, ber durch alle möglichen gültigen Beweis⸗ 
mittel geführt werden kann. Won ihr aber unterfcheidet ſich die Ab: 
nenprobe, bie oft einen Theil jenes Beweiſes bilden Eann. Ahnen 
find die Voreltern überhaupt. Bei dem Adel verfteht man darunter 
fohe Ahnen, melde den juriftifchen Adel haben, und Ahnenprobe 
ift der Beweis, daß eine Perfon von einem adeligen Gefchlechte durch eine 
gewiffe Reihe von ſolchen adeligen Ahnen rein und rechtmäßig abſtamme. 
Sie und die Forderung, daß um die allgemeinen, oder befonderen, 3. ®- 
in Bezug auf, beftimmte adelige Stiftungen beftehenden Adelsrechte zu 
erwerben, auch fhon die Eltern und Voreitern adelig geweſen fein müß- 
ten, gründeten ſich darauf, daß der germanifche Adel dadurch entftand, 
dag im Feudalismus und Fauſtrecht wenige Familien ſich die altgerma 
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nifchen Sreiheitsrechte der Wollbürger als ausfchliepliche Privilegien zu 
fetten, oder zu. erwerben mußten und man nun fomweit ging, die Bürgerlis 
hen nicht blos als Hinterfäffige, fondern fogar gleichfam als Unfreie zu 
betrachten. Bei den alten Deutfchen haftete nämlih an dem Unfreien, 
ja überhaupt an den Nachkommen der Unfreien, ‚fo lange das Volk ihren 
Urfprung vor Augen hatte, auf Menfchengedenten- hin, oder bis zur dritten 
Generation ein Makel, und zwar fo fehr, daß nach dem Grundfage ‚das Kind 
folgt der ärgeren Hand’ fogar auch nur die Unfreiheit blos der Mutter Unfreis 
beit und jenen Fleden begründete. Deshalb war es nun in der Regel nds 
thig, daß der Freie, um feine Sreiheitsrechte auszuüben, nachmweifen Eonnte, 
daß feine Eltern und Großeltern freie Leute gewefen feien, oder daß weder 
er felbft Freigelaffener noc eines Freigelaffenen Sohn war. Diefes 
heiße mit andern Morten, er mußte vier freie Ahnen, d. h. vier freie 
Großeltern haben. Denn man zählt bei den Ahnen jtets die gleich weit 
entfernt ftehenden Afcendenten, alfo die zwei Eltern, die vier Grofels 
tern, die acht Urgroßeltern, die fehzehn Ururgroßeltern, fordert aber 
dabei, daß, obgleich fie nicht eigentlich mitgezählt wurden, dennoch alle in 
der Mitte ftehenden Perfonen auch frei oder adelig gewefen fein. Nies _ 
mand behauptete diefes firenger und dehnte e8 meiter aus, ald der deut— 
fche Adel. Während früher in Deutfchland und auch noch fpäter bei 
den andern germanifchen Nationen nirgends mehr als jene vier Ahnen, 
die daher auch noch jest wenigſtens die Regel bilden, gefordert wurden, 
und auch felbft nicht einmal abfolut eheliche Geburt nöthig war, während 
vollends der Adel der Mutter noch jegt in England nicht gefordert wird 
zur Ermwerbung dee Adelörechte, fogae nicht einmal bei dem Könige, 
forderte der deutfche Adel häufig für Aufnahme in feine Stiftungen 
and Gorporationen, ja, um das Privileg immer enger zu fließen und 
die Bürgerlichen möglichft zu verdrängen, auch in den Domcapiteln und 
für die ritterfchaftlichen landftändifchen Gorporationen und die Hofftellen 
fechzehn und zwei und dreißig Ahnen, und Abftammung aus lauter Firch- 
ich und: bürgerlich legitimen Ehen, von lauter adeligen väterlichen und 
mütterlichen Afcendenten, ohne daß Legitimationen oder Adoptionen hier 
diefe Zeugung erfegen Eonnten. Der mwürdige Freiherr von Schlieffen 
nannte folche Ahnenproben „Riegel, womit die Eitelkeit dem Verdienſt 
ohne Geburt die Thüre der Vorzüge verſperrte.“ Uebrigens enthalten 
allgemeine deutfche Gefege über diefe unfchädlicherweife immer mehr ver⸗ 
altende Materie Eeine Beftimmungen. Es kommt alfo alles auf die par⸗ 
ticularrechtlichen Beftimmungen an. Zum Beweis find hier natürlich eben⸗ 
falls alle "gültigen Beweismittel zulaͤſſig. Und man nennt den Beweis,” 
daß Alle auf dem Stammbaum als Ehegatten vorkommende Perfonen 
wirklich in einer kirchlich und bürgerlich gültigen Ehe lebten, und die Kin- 
der in folcher Ehe erzeugten, die Filiationsprobe, den Beweis ba= 
gegen, daß jede auf dem Stammbaum vorkommende Perfon den gehöri- 
gen Adel hatte, die Ritterprobe. Ein Mittel der Beweisführung find 
die Ahnentafeln. Diefes find Gefchlechtstafein mit Darftellung einer 
beftimmten Anzahl. von ununterbrochen rechtmäßig auf einander folgenden 
23 
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Ahnen, von welchen eine Perfon auf väterlicher und muͤtterlicher Seite ab« 
ftanımt. Sie unterfcheiden fi von einem bloßen Stammbaum, welcer 
nur die Art der Abftammung von einem gewiffen Stammvater, oder das 
Verhaͤltniß der Verwandtſchaft mehrerer Perfonen darjtellt, während die 
Ahnentafel die vollftändigen, durch Eeine Luͤcken unterbrochenen Abftammungen 
adeliger Ahnen enthält, foviele davon nach den jedesmaligen Forderungen 
der Ahnenprobe anzuführen find, und zwar mit Namen, Zitel und Wap: 
pen jeder einzeln darin aufgeführten Perfon. Die in einem Adelsbriefe 
etwa gefchenkten oder die fogenannten gemalten Ahnen werben eben 
fo wenig mitgezählt, als ein felbft erft Geadelter, weil wirkliche adelige 
Geburt gefordert wird. Meber Ahnenprobe f. Eftor praftifche Ans. 
leitung zur Ahnenprobe. Marburg 1750, we S.11 ff. auch 
eine Anleitung zur Verfertigung von Ahnentafeln vorfommt und Juftus 
Möfer über Die Adelsprobeindenpatriotifhen Phantafien 
Bd. IV. Ne, 57, 

Defter und namentlich auch in einigen beutfhen Staaten, fo in 
Baiern, Württemberg, Baden, find vom Staate, welcher, fofern 
der Adel politifche Worrechte befigt, intereffirt ift, daß diefe Rechte wirk— 
ih allen von ihm, beftimmten Perfonen und nur ihnen zukommen, _ 
Adelsmatrikeln vorgefchrieben. In diefelben foll ein Jeder nicht 
blos temporaire Unterthan, der in dem Lande fein Adelsprädicat führen 
und anerkannt wiffen will, nad) vorhergegangener Adelsprobe mit ‚dem 
ihm zufommenden adeligen Prädicat eingetragen werden. S. die bairiſche 
Declaration vom 19. März 1807 U. 2. 3. 4. und Edict v. 28 
Sul. 1808. C. V. Würtembergifche. Verorbn. v. 11. Jan, 1818. 
Badiſche Verordn. v. 3. Jul. 1815. Die Literatur über diefe Materie 
und über den Adel überhaupt f, in Mittermaier dbeutfches Privat» 
recht $ 48 ff. W. 

Adiaphora = indifferente, gleichguͤhtige Handlun— 
gen. Dies iſt das, oft taͤuſchende, Kunſtwort, durch welches man zu⸗ 
erſt erklaͤrt, daß es an ſich unbedeutend fei, ob gewiſſe Gedanken in 
dieſen oder jenen Worten ausgebruͤckt, ob gewiſſe Gebraͤuche ſo oder an⸗ 
ders vollzogen wuͤrden, dennoch aber alsdann nicht, wie es doch conſequent 
war, das Indifferente der freien Wahl uͤberlaͤßt, ſondern dafuͤr beſtimmte 
Ausdruͤcke und Formeln aufnoͤthigen will. Dieſe Gleichguͤltigkeit oder der 
Adiaphorismus wird demnach nur behauptet, um gegen den Zwang 
gleihgültig zu mahen, melcer natürlich nicht ohne eine befondere, 
verheimlichte Abficht fich die Mühe macht , ſtatt deffen, was als indiffer 
rent der freien Wahl zu überlaffen wäre, das, was ihm nicht in— 
different ift, was er aber nur Umter. der Geftalt der Gleichgältigkeit 
und Abfichtlofigkeit geltend machen möchte, unvermerkt als Gewohn: 
heit einzuführen. Eigentlich ift Eein Ausdrud, kein Gebrauch, Feine 
Handlungsmweife indifferent oder ganz gleih gut. Der Verftändige 
kann und foll immer das Beſſere fuchen, finden, wählen. Durch diefe 
abfichtliche Geiftesthätigkelt wird erft die äußere Handlung eine gute. Uns 
genauigkeit ift e8 immer, wenn man behauptet, es fei gleichgut — indif⸗ 
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ferent, ob etwas auf biefe oder jene Weiſe gefagt ober gethan werde. 
Hat fih aber Einer oder eine Gefellfchaft einer ſolchen (unfchäbdtichen) 
Ungenauigfeit aus Gemohnheit in etwas uͤberlaſſen, und tritt ſodann 
eine andere Macht hinzu, welche etwas Beftimmtes unter dem Xitel, 
daß der Gegenftand ein Adiaphorum oder gleichgültig fei, fo muß 
vielmehr die angewohnte Ungenauigkeit eben dadurch zu der Gegenfrage 
aufgeregt werden: Iſt es gleichgültig, fo ift kein Grund zur Vorfchrift. 
Haͤltſt aber Du die Vorfchrift für nöthig, fo muß ich um fo mehr auf 
den Grund achten, warum e8 Dir nicht gleihgältig ift, ob ich 
das Indifferente bald fo, bald anders ausfpreche und ausübe.. Der 
Streit über Adiaphora foll nicht adiaphoriftifch oder unbekuͤm— 
mert um das DBeffere machen, vielmehr zum Unterfcheiden, was doch auch 
im Unbedeutenderen das Richtigere, das Zweckmaͤßige fei, erweden. Das 
ber die Oppoſition gegen die mancherlei Interims und andere pro= 
viforifhe VBerfuhe, das Beabfichtigte unter der Form der Unbedeu: 
tendheit anzumöhnen und bedeutend zu mahen. Nur ein Beifpiel. 
Nach dem Religionsfrieden von 1555 follten Nicht fatholifche nur die da— 
mals fchon occupirten Episfopate und Stifte innebehalten, nicht aber in 
andern Borftände werden. Die Inveftitur in das Kirchliche per annu- 
lum et baculum follte nad) dem Goncordat von 1122 confequenter: 
weife dem katholiſchen Kirchenoberhaupt bleiben. Die Vortheilhaftigkeit 
überwog. Proteftantifche Fürftenföhne wußten die Wahl für Magdeburg, 
Bremen und andere hohe Stifte zu erhalten. Mandyen half K. Mari: 
milian II. dadurch, daß er fie mit den Regalien belehnte, ohne 
daß fie päpitliche Gonfirmation durch den Bifchofseid (f. Buders 
Diss. de juramentis Episcoporum Germaniae, Jenae 1725. 4.) erhielten. 
Andere gingen weiter. Heinrich Julius, Prinz von Braunſchweig, wurde 
zweijährig 1567 zum Bifhof von Halberſtadt pofkulirt, von P. Pius V. 
fhon wegen der Unmündigkeit nicht angenommen, erhielt aber 1578 von 
K. Mar. II. veniam aeclatis und nun—ließ ficy der proteftantifche Fürft 
vom Benedictiner = Abt zu Huifenburg im Nov. 1578 die primam 
tonsuram geben, weil Dr. Jacob Andred, eben ber orthobore Hof: 
theolog, welcher der proteftantifchen Kirche die Formula Concordiae, die 
allzulange erhaltene Sceidewand zwifchen Tutherifhen und reformirten 
Kirchen, aufgebürdet hat, den Ritus der Tonſur für ein Adiaphorum 
zu erflären für angemeffen fand. — Es verfteht fi), daß diefe oder 
jene MWeife, die Haare zu fchneiden, an fih ohne Beziehung auf Sitt- 
lichEeit fein Fann. War aber Jacob Andreä ſich nicht fehr mohl 
der Abfiht bewußt, warum Er diefe Tonfur für etwas abſicht— 
loſes (adiaphoriftifhes) erftärte? Mit Recht nennt ihn deswegen die 
Diss. de Statu Episcopor. German. Augustanae Coufes- 
sionis a condita pace religiosa usque ad Westphalicam, Auct. ab 


Holze, Jenae 1752, einen Theologus in aulis versatus.” 
Dr. Paulus. 
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Adler, Dieſer König ber Vögel ift im Staatslexikon nur 
als Sinnbild, als Feldzeichen, ald Wappen und Orden beachtenswerth, 
Sinnbilder diefer und ähnlicher Art reichen bis zum Anfang der Gefchichte 
hinauf, wie denn 3. B. fhon den Kindern Israels im vierten Bud) 
Moſes geboten wird, daß ein Jeder unter feinem Panier ſich zum Las 
gern fammeln folle. Sie haben eine natürliche und große, nicht blos 
hiftorifche, fondern auch praftifche Bedeutung. Das Bild ift anfchaus 
licher , oft verftändlicher, weiter reichend, ausdrudsvoller und ergreifender, 
als das Wort, Was hätte wohl in den erften Tagen der franzöfifchen 
Zulirevolution allgemeiner verftanden werben, mehr vereinigen, ergreifen 
- und begeiftern koͤnnen, als die drei Farben? Welche Gefühle, Erin⸗ 
nerungen und Gedanken, weldhen Stolz; und Muth erwedten dem Roͤ⸗ 
mer, erwedten Napoleons Kriegern ihre Adler. Kein Symbol bdiefer Art 
mag älter. fein al8 der Adler. Er war nad uralter Volks: Fabel der 
König der Vögel und daher auch der Vogel Fupiters. Er war nad 
Kenophon fchon bie Zierde des Scildes der alten medifchen Könige, 
und als Attribut des Königthums einft von den alten Etrusfern den 
Römern geſchenkt. Keins wenigftens ift, verbreiteter als er, als dieſes 
Feld- oder Wappenzeichen der Römer und des deutfhen Reiches wie 
der franzsfifhen Republik, dee Monarhien von Defterreid, 
Preußen undRufland, vonPolen, Sicilien, Spanien\und Sars 
dinien und von mandem andern Haus und Land, fo wie von dem 
Freiftaat dee Nordamerifaner. Doch hierüber klagte der berühmte 
Franklin (Schriften, Weimar 1817. III, 92) mit Laune: „Ich 
für mein Theil wünfchte, man hätte den Adler nicht zum Sinnbild uns 
feres Landes gewählt; er ift-ein Vogel von ſchlechtem fittlichen Charakter 
und erwirbt fich feinen Unterhalt nicht auf ehrliche Weife. Dazu ift er 
ein feiger Schelm; der Kleine Vogel, den wir Königsvogel nennen, ber 
nicht größer ift als ein Sperling, greift ihn dreift an und treibt ihn aus 
feinem Umkreiſe.“ Der Adler im deutfhen Reichswappen hatte befannts 
lich ebenfo, wie der Adler des ruffifhen Wappens, nachdem er früher bie 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts einföpfig war, zwei Köpfe, 
Er mar ein fogenannter doppelter Adler, höchft wahrſcheinlich mes 
‚gen der im Mittelalter fo unermeßlich wirkfamen, obwohl irrigen Annahme, 
„das heilige vömifche Meich deutfcher Nation’ fei eine Kortfegung des 
alten römifchen Weltreichs (und feines dominium mundi) und weil ſchon 
die griechifchen Kaifer zum Zeichen ihrer Mechte oder ihrer Herrfchaft Über 
die beiden Theile des Roͤmerreichs, über den morgen= und abends 
ländifhen, einen doppelten Adler führten. Doc wurde darüber ein 
großer, noch unentfchiedener, jegt aber wohl unpraftifcher gelehrter Proceß 
geführt. In dem ruffifhen Wappen aber bezieht fich der boppelte 
Adler mit Scepter und Neichsapfel entfchieden auf das griechifche Kal 
ſerthum (Gatterer Handbuch der Herald. &. 188)! Es find 
auch verfchiedene Adlerorden entflanden. Berlihmt vor allen ift der 
k. preußifche Drden des ſchwarzen Adlers. Der fchrwarze Adler war 
1525 vom König von Polen den preufifchen (Brandenburg. Anfpahifhen) 
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Prinzen als polnifchen Bafallen und erften Lehnsherzogen Preußens verlie: 
ben. Friedrich I. machte ihn 1701 bei feiner Königskrönung zu Koͤ⸗ 
nigsberg zum Zeichen des damals geftifteten Ordens. Später entftand 
der preußifche Orden des rothen Adlers. Darüber, fo wie über den 
polnifhen weißen und den würtembergifchen goldnen Adlerorden 
ſ. Ritterorden. W. 


Adminiſtration, ſ. Staatsverwaltung. 
Adminiſtrativjuſtiz, ſ. Juſtiz und Verwaltungsjuſtiz. 


Adoption, Arrogation, Annahme an Kindes Statt, 
Wahlkindſchaft. Dieſes iſt im Allgemeinen eine nicht durch natuͤrliche 
Zeugung, ſondern durch einen bürgerlichen Act bewirkte Begründung kind— 
licher und elterlicher Verhaͤltniſſe. Sie ift verfchieden yon bloßer Pfle— 
gekindfchaft, welche ein blos factiſches Verhältniß und Feine dauern: 
den Rechte begründet, und von dem beutfchen Erbvertrag der Ein— 
| kindſ haft (unio prolium), wodurch bei einer zweiten Heirath eines 
überlebenden Ehegatten beftimmt wird, daß die Kinder erfter Ehe zu den 
Kindern zweiter Ehe und zu ben Eltern in das Verhältniß der Gleichheit 
treten follen. Dem beutfchen Recht war die Adoption völlig fremd. Sie 
fam erſt im fpäten Mittelalter mit dem vömifchen Necht nad) Deutfch- 
land. In Rom war fie von frühen Zeiten an gewöhnlich, ja häufig. 
Zum Theil wirkten dazu die Abtheilungen der urfprünglich römifchen 
oder patricifchen Volksgemeinde in Curien, Decurien, Gentes nad 
beftimmten Zahlverhältniffen der Familien, und mit gemeinfchaftlichen, 
fo wie mit eigenthümlichen jeder Unterabtheilung und jeder Familie an= 
gehörigen religiöfen Heiligthuͤmern, Opfern und Feſtmahlen, fo daß ſo— 
wohl die Volksgemeinde wie die Priefterfchaft dabei intereffirt war, daß 
die Gentes und Samilien nicht ausftarben. Sodann aber war bie 
väterliche Gewalt vorzüglich früher in Rom faft ganz zum Vortheilsrecht 
des Vaters ausgebildet. Aus beiden Rüdfichten fuchte man nun duch 
Annahme an Kindes Statt da zu helfen, wo natürliche Kinder fehlten. 
Man unterfhied die Adoption im engeren Sinne, ald Hinzuwaͤh— 
lung von folhen Kindern, die in ber väterlichen Gewalt eines Andern 
flanden, wozu beffen Einwilligung nöthig war, und Adrogation, als 
Dinzuerbittung oder Erfragung ſolcher Kinder, welche nicht mehr 
unter vwÄterlicher Gewalt ftanden (su juris waren), wozu die Einholung, 

Erfeagung der Einwilligung (rogatio) des Volks nöthig war. Nac dem 
neueften römifchen Recht, welches, ſoweit nicht befondere Landesgeſetze eine 
Aenderung begründen, noch gemeinrechtlih für Deutfchland ift, wird zu 
einer gültigen Annahme an Kindes Statt erfordert: 1) Der, welcher 
annehmen will, darf Eeine eigenen Kinder haben, oder es darf doch dies 
fen die Annahme nicht fchädlich fein. 2) Er muß, weil die Annahme eine 
Ergänzung und Nahahmung der Natur fein foll, mwenigftens 18 
Sahre äfter fein, ald der Anzunehmende und darf aus gleichem Grunde 
auch nicht abfichtlich caftrirt werden fein. Auch darf 3) der Bormund 
vor abgelegter Rechnung feinen Pflegbefohlenen nicht annehmen, auch 
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4) in der Megel nicht ein Armer einen Reihen. 5) Der Annehmende 
muß bereits ein höheres Alter erreicht haben oder aus andern Gründen Eeine 
Hoffnung haben eigne Kinder zu befommen,. 6) Es ift Vornahme ver 
Handlung vor dem competenten Gericht und bei der‘ Arrogation und 
der Adoption von Frauen fogar Genehmigung des Regenten nöthig; 
7) eben fo Einwilligung der Eltern und Großeltern, die das Kind bie 
ber in ihrer Gewalt hatten und bie. e8 jest als Eltern und 
Großeltern in diefelbe erhalten follen, und 8) des anzunehmenden Kin 
des, 9) bei der Arrogation muß, wenn ber Anzunehmende unmüns 
dig ift, auch noc a, vorgängige Unterfuchung ftattfinden, ob ihm bie 
Arrogation zutraͤglich iſt, b. Einwilligung der naͤchſten Verwandten und 
Vormünder des zu Arrogirenden und o. Bürgfhaft des Arrogirenden , daß 
er, falls das Kind in der Unmündigkeit flirbt, das Vermögen an den 
nächften Verwandten oder den vom natürlichen Water ernannten Subflis 
tuten außliefern wolle. 
Die Wirkungen der Wahlkindfchaft find: 1) bei der Annahme von 
einem Manne väterliche Gewalt des Adoptivvaters über den Angenoms 
menen und feine Kinder, foweit fie in deffen Gewalt find. 2) Der Ans 
genommene tritt m alle natürlichen Kindesrechte, namentlich auch 
die Erbrechte ein. Er nimmt aud den Familiennamen des Adoptivvas 
ters an, welchen er indeffen in Deutfchland feinem alten Familiennamen 
nur beifügt. Bei der Annahme von einem Manne wird er aud) bürs 
gerlicher Verwandter, Agnat von allen Agnaten des Annehmenden, 
wogegen fi alsdann die früheren Agnationsverhältniffe auflöfen. In 
den Blutverwandtfehaftse (Cognationse) Verhältniffen aber tritt eine Aen⸗ 
derung ein. Wohl nicht aus dieſem, überhaupt nicht aus einem vernünfs 
tigen Nechtsgrunde , fondern daraus, daß der Adel fi vom römifchen 
Recht in feinen Familienverhältniffen frei zu halten wußte, erklärt es 
fih, daß man der Adoption in Beziehung auf den Adel und die Succeſ⸗ 
fion in Lehen und Stammgüter feine Wirkung. beilegt. 3) Die Annahme 
gefchteht auf immer, jedoch kann der Annehmende durch Emancipation und. 
auch der Angenommene fpäter das Verhältniß unter denfelben Bedinguns 
gen auflöfen, wie auch fonft eine Aufhebung der väterlichen Gewalt ſtatt⸗ 
finden kann. Nur muß bei der Arrogation ber Annehmende, wenn et 
den Angenommenen ohne gerechte Urfache emancipirt oder enterbt, ihm 
nicht blos fein ganzes eingebrachtes und in der Zwiſchenzeit ermorbened _ 
Vermögen herausgeben, fondern ihm auch ben vierten Theil feines 
eigenen Vermögens (quarta Divi Pii) hinterlaffen. Wenn ein Afcendent 
feine leiblichen Kinder und Enkel in Adoption gab, fo follten die vollen Wirs 
£ungen der Adoption (adoptio plena) in der Regel nur dann eintreten, 
wenn der Adoptirende felbft ein Afcendent war, fonft nur geringere (ado- 
ptio minus plena), nämlich nur Inteflaterbrecht gegen ben Adoptivvater. ' 
Sn Frankreich, wo früher keine Adoption ftattfand, hat der Code Napo: 
leon ein etwas befchränktered Adoptionsrecht als das römifche begründet, 
- für welches vorzüglich Napoleon felbft in den Discuffionen ſich mit großer 
Waͤrme und würdigen Gefichtspunkten ausſprach. | 
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Wohlgeorbnete, Tegitime Familienverhältniffe find einestheils fo fehr 
bie Grundlagen eines gefitteten, Eräftigen und geordneten Gemeinweſens, 
fie find anderntheils fo vorzugsmeife die Grundlage des edelſten Lebensglüds, 
daß es ficher politiſch und rechtlich begründer ift, in Fällen, wo bie na= 
tuͤrliche Begruͤndung berfelben durch Ehe und ehelihe Zeugung fie nicht 
bewirken könnte, oder wo diefelben zerftört wurden, kuͤnſtlichen Erſatz durch 
VBormundfhaft, Legitimation und Adoption .eintreten zu laffen. 
Die Gefeggebung muß nur wachen, mie es, nach dem Bisherigen, die 
roͤmiſche that, daß die natürlichen und ihre Würde nicht durch die kuͤnſt— 
lichen beeinträchtigt und die erfteren nicht ein Mittel zur Befriedigung 
unwürdigen Eigennugens und zur Gefährdung der Rechte werden. W. 

Adreffe, f. d. Art. Xhronrede und Dankadreffe und d. Art. 

Metitionen, 
Adrianopel, Friede von. Nur dem am 14. Sept. 1829 
bier gefchloffenen Frieden, nicht der Stadt Adrianopel, wiewohl fie 
ald die zweite Hauptftadt des türkifhen Reiches ein ftatiftifches Intereſſe 
allerdings auch anfpricht, widmen wir diefen kurzen Artikel. 

Seit langer Zeit ift früher von der Negierung felbft unverholen ge: 
äußerte Nichtung der ruffifchen Politik auf den Umſturz der 
Pforte, d. h. auf Erwerbung der Eoftbarften Länder derfelben, namentlich 
GConftantinopels und feines natürlichen Gebietes, gehend. Die Ins 
ſchrift, welche Katharina die Große auf das Thor von Cherfon 
feste: „Hier geht der Weg nad) Conſtantinopel,“ enthüllte nicht eigente 
li, fondern trug blos zur Schau ſolche ehrgeizige Richtung. Die 
Stürme der franzöfifhen evolution unterbrachen die Verfolgung der- 
felben; e8 war aber kaum zu zweifeln, daß fie immerdar diefelbe geblie- 
ben, und daß fie thätig fich zeigen wuͤrde, fobald die Zeitumftände fie 
einigermaßen begünftigten. Solche Begünftigung trat nun ein durch den 
Aufftand der Griechen und ihren heidenmüthigen Kampf gegen bie 
Tytannei der Pforte. Aber Kaifer Alerander, hierin fehr unaͤhnlich 
feinee Großmutter, die da bei einem früheren Aufftand der Griechen den: 
felben nach Kräften, wenn gleich unmirkfam, Hilfe geleiftet, und in den 
Bteiheitshelden blos vebellifche Unterthanen, Feinde des monacchifchen 
Principe oder Alliirte der Revolution erblidend, wies den Hülferuf der 
Hellenen kalt von fich und bewahrte das friedliche Werhältnig mit der 
Pforte, vorbehaltlich blos einiger Unterhandlungen über Auslegung und 

ung früherer Friedensverträge. Die Nation gab durch unverkenn> 
bare Merkmale ihren Widerwillen gegen biefe Richtung ihres Gabinets 
und ihre Tebhaftefte Sympathie fie die Griehen kund. Der Tod des 
Kaifers Alerander, das Minifterium Canning und die Schladjt 
von Navarin geben endlich ber ruffifchen Politik eine anfcheinend ver- 
änderte Richtung, und der Trog des Sultans forderte die feit Jahren 
bereiten Waffen Rußlands auf zu dem von den Mächten gefcheuten, 
doch nach den erfolgten Neizungen nicht länger mehr verhinderten Kampf. 
Im J. 1828 (am 28. April gefchah die Kriegserkiärung) entbrannte 
derfelbe, und mar blutig, aber wechfelvoll und ohne Entfcheidung, 
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Theuer erfaufte Siege und herbe Verlufte durch Noth und Seuchen 
mie durch Schwert bezeichneten den ruffifhen Feldzug, welchen endlich 
die Eroberung Varna's gleichwohl Erönt. Im folgenden Jahr er: 
ringe, wie Paskiewitſch fchon früher in Afien gethan, jest Die: 
bitfch in den europäifhen Provinzen der Pforte die glänzendflen 
Triumphe. Der Großweffir, Refhid Paſcha, welcher Schumla 
und die Thore des Balkans vertheidigt, wird geſchlagen, das finftere 
Gebirg gleich gluͤcklich als kuͤhn Überftiegen, Adrianopel im Sieger 
fhritt betreten und Gonftantinopel felbft, die zitternde Hauptſtadt, 
ringsum durch nahenden Kanonendonner erfchredt. Noch mehr erfchredt 
ward dadurch die Diplomatie. Nicht ohne Grund allerdings, wenn 
man der Rieſenmacht Rußlands, die jegt noch die bebeutendfte Der 
größerung erhalten follte, gedachte, und — mas noch meit mächtiger Ange 
ftigte — wenn man ber möglichen Folgen eines etwa gegen Rußlands 
Präpotenz zu führenden Krieges gebachte, eines Krieges, der mie die all: 
gemeine Lage der europäifchen Dinge war, allzuleiht zum Principiens 
Krieg werden, den Melttheil in erneuerte Revolutions = Greuel flür: 
. zen, und dem hiftorifchen Recht, welches die Reſtauration kaum wieder 
befeftiget hatte, den ſchaellen Untergang bereiten konnte. Die legte 
Sucht, fo wie fie alle Gabinette, deren Stimme bei einer der flreiten: 
den Mächte irgend von Einfluß fein Eonnte, zum angeftrengteften . Eifer 
fir mögtichft ſchnelle MWiederherftellung des Friedens fpornte, war auch 
für Rußland von entfcheidender Wirkung; und fo fam, zum Erftaus 
nen der Melt, die da den Fall Gonftantinopeld und damit auch den 
Umfturz der Pforte tagtäglich erwartete, in Eürzefter Friſt (am 14. ©er 
ptember) 25 Zage nad) Eroberung Adrianopels, ebendafelbft der Friede zu 
Stande, welcher in Bezug auf Mäßigung des Siegers faft ohne Beifpiel 
in der Gefchichte, und, verglichen zumal mit den noch im frifcheften Ans 
denken flehenden Dictaten, die Napoleon ben Befiegten vorzufchreis 
ben gewöhnt war, das größte Erſtaunen rechtfertigend ift. Der Kaifer 
Nikolaus begnügte fi, außer der Abtretung eines auf ber Charte 
kaum bemerklichen Lanbftrihs an der kaukaſiſchen Grenze, mit ber 
Erneuerung oder etwas genaueren Beftimmung der fehon in den früheren 
Tractaten von Buchareft (1812) und Adjerman (1826) von Seite 
der Pforte erhaltenen — doch bisher noch nicht vollftändig erfüllten — 
Berfprehungen ruͤckſichtlich der Verfaffung der Moldau und Walla: 
hei, der Miederherftellung der Integrität Serviens, der den ruffifchen 
Unterthanen zu gewährenden Hanbelsfreiheit in den türfifchen 
Ländern, . wozu man jegt noch bie freie Durchfahrt der ruſſiſchen 
und aller andern, der Pforte befreundeten Handelsfchiffe durch die Meer 
ngen feste und endlich mit der Uebernahme der Zahlung von 14 Mil 
lionen Ducaten zue Vergütung der feit 1806 den ruſſiſchen Unter 
thanen widerrechtlich zugefügten Befhädigungen und von 10 Millionen 
Ducaten (mobei fpäter der Kaiſer eine) bedeutende‘ — 
gewährte) als Erſatz der Kriegskoſten. Die Pforte ſo wohl 
Kaufes alle durch die ruſſiſchen Waffen in Aſien und a eroberten 
Provinzen zuruͤckerhielt, evtheilte nebenbei (denn die geiehifche Sache 
8 a. 
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warb nach officiellen Erklaͤrungen ſtets als unabhängig vom ruffifch- 
türfifchen Krieg betrachtet) no ihre Zuftimmung zu dem Lon⸗ 
boner Vertrag vom 6. Juli 1827, meldyer, die wenigftens vergleis 
hungsmweis edle Politit Cannings beurfundend, den erften Grund zu 
der Emancipation der Griechen legte und zu dem Protocoll vom 22. 
März 1829, welches anftatt die Ideen Cannings zu realifiren, diefelben 
in Eeinherzigem Style verzerrte. Immerhin einiger Gewinn für die In— 
tereffen der Humanitaͤt und Givilifation, wofuͤr man wenigftens factifch 
ben Siegen der Ruffen zu danken hat, doch unendlic) weniger, als die 
fanguinifcheren Freunde der guten Sache fich davon verfprochen hatten, 
und jedenfalls auch weit weniger, als eine minder Ängftliche Diplomatie 
durch großherziges Zuſammenwirken zu einem edlen Ziel ohne irgend eine 
Gefahr fuͤr das der Erhaltung werthe hiſtoriſche Recht leicht hätte errin= 
gen können. Auch war die Betrübnig über diefen Frieden allgemein 
berrfchend in den, den großen Ideen ber Zeit mit Kiebe zugethanen, Ges 
muͤthern; aber die Aeußerung derfelben vermehrte nur bie Freude der Rea—⸗ 
ctionsmänner und ber flarren Ariftofratie über denfelben. 
Seit dem Frieden von Adrianopel hat die ruffifche Politik bins 
fihtlihh der Pforte einen durchaus veränderten Ton und Gang, ob aud) 
ſicherlich — wie britifche Pubticiften im Widerfpruche mit den befannten Erfläs 
rungen Rußlands behaupten — auf daffelbe Ziel berechnet, genommen. Nicht 
durch feindliche Waffen und im Siegespomp foll das zerfallende, doch an und 
für fich herrliche Reich der Türken Rußlands Beute werden. Sicherer, wenn 
auch langfamer, — fagen die Gegner Rußlands — wird der ruffifche Adler 
‚hier zur Herrfchaft ‚gelangen, wenn er ald großmüthiger Sieger, dann als 
Freund, dann als huͤlfreicher Alticter des Halbmondes erfcheint, wenn ber 
von rebellifhen Wafallen bedrängte Sultan vertrauend fi in Rußlands 
Arme wirft, und feinen Schuͤtzer, alfo feinen Schugheren in demjes 
nigen erkennt, in welchem er bisher nur den Zodfeind erblickte. Welchen 
Ausgang das Beduͤrfniß des Schuges einerfeits und die Schugherrlichkeit 
anbdrerfeits in der Politif naturgemäß bisher genommen, ift jedem befannt, 
welcher den Blättern der Gefchichte auch nur wenige Blicke zuwandte. Aber 
die Lehren der Geſchichte gehen allzuleicht verloren, zumal für ein in wider⸗ 
fprechenden Intereſſen befangenes, von Leidenfchaft, politifcher ra 
furcht und Duͤnkel beherrfchtes Geſchlecht. 
Advocat. Von Adrocatus, ein zum Beiſtand eines Andern * ets 
beigerufener, ein Nechtögelehrter, welcher berufen ift, die Angelegenheiz 
ten der Parteien vor Gericht zu führen. Hier intereffirt und nur die polis 
tifche Seite des Inftituts der Nechtsanmälbe, 
In der ganzen bürgerlichen Gefellfchaft giebt e3 Eeinen Stand, Feine 
Beſchaͤftigung, die fo eng mit den politifhen Werhältniffen der Staaten 
verwachfen täre, wie der Stand der Advocaten. Man hat die Beobach⸗ 
tung gemacht, je civilificter, je freier ein Volt, um fo geachteter fei bei 
ihm das Weib. Daffelbe Fann man von den Abvocaten fagen. Es 

giebt keine ficherern Barometer, der politifchen Bildung, als den Grab ber 
tung, deffen der Advocatenftand genießt. Es liegt in der Natur der 
Dinge ‚ daß auch gerade in demfelben Verhaͤltniß die Advocaten größere 


ſieben Jahre lang amerikaniſcher Botſchafter in London, und — 


Geringſchaͤtung, in conſtitutionellen dagegen in hoher Ach ing 
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oder geringere Achtung verdienen. In China geben ſich nur elende Ränte: 
fehmiede, gemeine VBagabunden, mit dem Gefchäft ab, die Angelegenheiten 
ihrer Mitbürger vor den Mandarinen zu führen. So iſt es in ganz 
Aſien und ſelbſt in den halbciviliſirten Staaten, wo ſchon ordentliche Ge: 
richtshöfe beftehen, fpricdyt man nur mit Geringſchaͤtzung von den Advocaten. 
Ganz anders fieht es mit diefem Stande gegen Weſten und Nordweſten 
bin aus. In England fehen wir die Söhne der angefehenften Familien 
denfelben ergreifen, um ſich dadurdy in dag Unterhaus, in das Haus der 
Lords, auf den Wollfad (den Sitz des Lord Kanzlers oder Präfidenten- 
ſtuhl im Oberhaus), auf die höchften Nichterftellen, und auf die Bank der 
Schatzkammer zu fhwingen. Im Frankreich geht man aus dem Abvoca⸗ 
tenjtande direct in die Deputirtenfammer, in die Kammer der Pairs, in 
das Minifterium und den Staatsrath, und von den hödhjften Stellen tritt 
man wieder in diefen Stand zurüd, ohne ſich darum für degradirt zu hal 
ten. Am meiften Auszeihnung genießt der Advocatenftand in den ver- 
einigten Staaten von Nordamerika. Unter fieben Präfidenten waren ſechs 
Advocaten. Die Mehrzahl der beiden Häufer find von ihnen befegt, fo 
wie die Mehrzahl dee Gouverneurftühle, und der gefeßgebenden Körper in 
den einzelnen Staaten. Aus ihrem Stande werden die Richter, und meiſtens 
auc die Gefandten "und Minifter gewählt. Sid) dem Advocatenftande 
widmen, heift dort eben fowohl fih zu Führung dev öffentlichen An- 
gelegenheiten bes Landes, als zu Führung von Privatrechtsfachen befaͤhi⸗ 
gen. Daher ſteht diefee Beruf dort in fo großem Anſehen, daß reiche, 
von ihren Renten lebende Privatleute, blos Ehren und Anfehens halber, 


ihre Söhne die Rechte ſtuditen, und fie in die Claffe der Advocaten 


aufnehmen laffen. Fuͤr fo ehrenvoll wird der Beruf eines öffentlichen 
Sachwalters gehalten, daß Staatsbeamte, welche die höchften Staatsämter 
be£feidet haben, „keinen Anftand nehmen, ihn wieder zu ergreifen, nachdem 
fie außer Dienft gekommen find. So prafticirt der berühmte James 
Wirth (ein Deutfcher von Abſtammung), der unter dem zweiten Adams 
viele Jahre lang die Stelle eines Attorney General bekleidet hatte, 
als Advocat, in dem Gebiet Florida; fo Richard Nufh, melder 














Schagkammerfecretair gewefen war, in dem Eleinen Städtchen Vork, i 
Penfplvanien; fo find James Buhanan, gegenwärtiger Minifter in 
Petersburg, und Eduard Livingfton, gegenmwärtiger Gefandter in Paris, 
noch vor wenigen Jahren Advocaten gewefen, und werben ohne Zmeife 
nach ihrer Zuruͤckberufung wieder Advocaten werden; fo ift 3. Duanı 
ein Advocat von Philadelphia, zu Ende des Jahres 1833 von ber 
fidenten Sadfon zum Sinanzminifter, oder Schagfammer: Secre 
nannt worden, und nach einer dreimonatlichen Amtsführung 
zur Advocatur zurldgetreten, weil die von dem Präfidenten g 
Anſtalten in Beziehung auf bie Vereinigte = Staatenbant feine 
mung nicht hatten. J 

Die Urſachen, warum bie Advocaten in deſpotiſchen Lin 
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hen, und dennoch in beiden Laͤndern nach ihrem wahren Werth behandelt 
werden, liegen nicht tief. Dort giebt es kaum Privatrechte, geſchweige 
denn oͤffentliche. Alles haͤngt von der Willkuͤr der Beamten ab. Wenn 
aber ſchon der Sklave ſelbſt verachtet wird, um wie viel mehr muß es 
derjenige ſein, der ſich zum Sachwalter eines Sklaven aufwirft. In 
China erhaͤlt der Advocat das Bambus, wenn er eine unrechte Sache 
vertheidigt, hier iſt alſo der hoͤchſte Mangel an Ehrgefuͤhl, nicht Stu— 
dium, Talent und unabhängige Geſinnung das Haupterforderniß bei dem 
Sachwalter. Natürlich widmen fich nur elende Menfchen, die weder im 
Sewerbsieben, noch im Staatsdienft forttommen Eönnen, einem fo ver= 
achteten Beruf. In conflitutionellen Staaten dagegen fteht das In— 
bividuum und das Recht des Individuums im höchiten Anfehn; was 
in der Sklaverei das Bambus des Mandarins, ift hier der Ausfpruc) 
bes Richters, nämlich das Schugmittel gegen Nechtsverlegungen. Der 
Nichter aber, felbit aus dem Stand des Aovocaten hervorgegangen, wird 
von demfelben fortwährend in feiner Amtsverwaltung controliet, und 
durch die Vorträge der Advocaten in feinen Entfcheidungen beflimmt. Es 
iſt alfo ganz natürlich, daß diejenigen, deren Gelehrfamfeit, Fleiß und 
Talent fo großen Einfluß auf die Privat = Angelegenheiten der Bürger 
haben, aud) bei ihnen in hoher Achtung ftehen. Wo Einfommen und 
Ehre zu hoffen ift, dahin wenden fich auch die Talente. In pfäffifchen 
Ländern widmen fie ſich vorzugsweife dem Pfaffenthum, in den Solda: 
tenftaaten dem Kriegsdienft, in China dem Mandarinenftande,, in 
conjlitutionellen Ländern vertheilen fie fich ziemlich gleihmäßig unter 
alle Claffen, weil hier ausgezeichnete Menfchen in allen Glaffen Ehre 
und Einkommen finden, vorzugsweife widmen fic aber Talente der erften 
Größe dem Advocatenftande, weil fie durch ihn fehnell zu Ehre und 
Reichthum gelangen Eönnen. Man fchäst das Einkommen der er= 
ften Advocaten in Frankreich) auf 40 bis 100,000 Franken, in Groß: 
britannien auf 5000 bis 12,000 Pfund Sterling, in den vereinigten 
Staaten auf 10 bis 25,000 Dollars. In Frankreich und England ſte— 
hen fie fid) alfo fo hoch als die Minifter, in Nordamerika fo hoch als 
der Präfident. Daher die meiften Advocaten erfter Claſſe nicht einmal 
Staatsdienfte fuchen, zumal der Ruf ihres Namens, ſchon in ihrer Eis 
genfhaft als Sachwalter, fo groß ist, daß er durch Bekleidung. folcher 
Stellen kaum einen Zuwachs erhalten Eönnte. Daß Männer, die in fo 
großem Rufe ftehen, duch Sittlichkeit und Neligiofität in ihrem Lebens— 
wandel, durch firenge Rechtlichkeit in ihrem Beruf, durch Thätigkeit in 
Beförderung: des gemeinen Beften, der Wiffenfhaften und Künfte und 
gemeinnügiget- Anftalten ſich auszeichnen müffen, erhellt ſchon daraus, 
daß fie ihre ganze Stellung, ihr Einfommen und ihr Anfehen einzig 
dem öffentlichen Vertrauen zu danken haben, das ihnen nie in diefem Grade 
zu Theil geworden wäre, verbänden fie nicht auch mit ausgezeich- 
neten Zalenten und Kenntniffen einen höchjt achtungswuͤrdigen Charakter. 
Die Geſchichte der Staaten lehrt, daß, gleihwie die Advocaten bei 
Begruͤndung der-gefeglichen Freiheit und bei Vervollkommnung fämmtlicher 
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Snftitutionen Im Staate ganz befonders intereſſirt find, fie auch zu allen 
Zeiten und im allen Rändern vor andern Glaffen auf jene Fortfchritte ein 
gewirft haben. Sie lehrt, daß die Inftitutionen im Staate nur in dem 
Verhaͤltniß fih ausbilden, als der Stand des Nechtsgelehrten in Erwer⸗ 
bung von Rechts- und Staatstenntniffen vorwärts fchreitet, als ſich in 
diefem Stande ein Geiſt unerfchütterlicher Rechtlichkelt und Unabhängigket 
der Gefinnung entwidelt, als ſich in ihm ein richtiger Begriff von der Wich⸗ 
tigkeit feines Berufs, und dadurch ein hohes Gefühl feiner wahren Stan: 
desehre feftgefest, das feinen Gliedern Muth giebt, dem Unterdrüdten gegen 
Selbſtſucht und Ignoranz beizuftehen, und das Recht gegen rohe Gewalt 
und Herrſchſucht in Schuß zu nehmen, ob es von Defpoten oder Dir 
magogen gefährdet werde. Wie vortrefflich eine Gonftitution abgefaft 
fein möge, wie erleuchtet die Gefinnungen eines Regenten feien: immer 
wird der Grad der Freiheit, deffen ein Volk genießt, großentheils von den 
Gerichten und ber Rechtspflege abhängen. Diejenigen aber, melde das 
Recht pflegen, gehen aus dem Stande der Advocaten hervor, oder foll- 
ten doch aus ihm hervorgehen, und werden in ihrer Berufspflicht von dies 
fem controlirt, oder follten doc, von ihm controlivt werden. Die Ad⸗ 
vocaten bilden im Zuftand der gefeglichen Freiheit die Richter und fo: 
mit die Gerichtspraris, nicht umgekehrt. Ihr Stand ift alfo eine der Grund: 
fäulen der Öffentlichen Ordnung, abgefehen davon, daß fie in Folge ihrer 
Bildung und ihres Studiums vor allen andern Ständen berufen find, 
in den gefeggebenden VBerfammlungen, und in der Adminiftration die Haupt 
gefchäfte zu verrichten. Wenn wir in dem gegenwärtigen Zuftande, und in 
der Gefchichte derjenigen Staaten, deren Advocaten durch Unabhängigkeit 
der Stellung und der Gefinnung, fo mie durch einen hohen Grad von 
Bildung ſich auszeichnen, nad) den Urfachen diefer Erfcheinung forfchen, 
fo zeigen ſich folgende: 1) Deffentlichkeit der Mechtspflege, 2) | 
niengerichte, 3) Unabhängigkeit der richterlichen Gewalt, 4) felb 
Fortbildung des Nechts durch die Nichterfprüche. 

Die Oeffentlichkeit bemeift ſich auch hier ald die atmofphärifce 
Luft aller Staatseinrihtungen, ohne welche nichts gedeihen kann. Durch 
die Deffentlichkeit der Verhandlungen wird der Advocat erzogen, be fie 
erhält er feine Stellung in der öffentlichen Meinung, durch fie wird ihn 
Achtung und Würde, dem Nichter und dem Publicum —und Unabhäns 
gigkeit in feinem Beruf der öffentlichen Gewalt gegenüber; durch fie (dei 
der Advocatenftand die natürliche Controle des Richters, und die Pflanz 
ſchule, worin künftige Richter erzogen werden; durch fie endlich erlangen 
die Advocaten den hohen Beruf, das Volk in feinen Rechten und Pflichten 
zu unterrichten, den Zuſtand des Rechts zu vervolllommmen, ech 
lehre immer weiter auszubilden, und ſie ſtets mit der einen Gl 
des Volks in gleichem Schritte zu erhalten. | 

Dei der Deffentlichkeit ber gerichtlichen Verhandlungen iſt je 
ceß eine dreifache Vorleſung über mehrere Grundſaͤtze des Rechts, 
weiſes, und des Verfahrens, verbunden mit der wirklichen Anwen 
felben auf einen gegebenen Fall, Jede der beiden Parteien bemüht 
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biefe Grundfäge auf eine ihr guͤnſtige Weiſe barzuftellen; der Richter 
fucht das Wahre vom ‚Falfchen zu trennen, und das Recht, fo weit es 
dem Menfchen möglich ift, in feiner Reinheit darzuftelen. Daß hiebei der 
Stubirende unendlih mehr, leichter und gründlicher lernen müffe, als 
durch) eine einfeitige, trockne, theoretifche Vorleſung, fällt in die Augen *). 
Auch iſt diefe Bildung des Rechtsanwalds nicht mie die Univerfitätsbils 
dung auf wenige Jahre, und gerade auf diejenigen befchränkt, wo dem 
Studirenden die Erfahrung am wmentgften zu Huͤlfe fommt, wo fein 
Verftand noch nicht ganz ausgebildet, und feine Urtheilskraft noch nicht 
völlig gereift iſt. Denn da bei dem öffentlichen Verfahren die Advocaten 
in den Gerichten anmwefend zu fein pflegen, ob ihre eigenen oder fremde 
Rechtsſachen verhandelt werden, fo lernen fie durch die Arbeiten ihrer Col⸗ 
legen, und fortwährend fo lange fie prafticiren, was den Altern Advos 
caten uͤber die jlngern ein fo großes Webergewicht giebt, daß Letztere 
viele Jahre lang allen Fleiß und alle ihre Kräfte aufbieten müffen, um 
fid) ihren erfahrenern Gollegen zur Seite ftellen zu Eönnen. 


Strenge Prüfungen bei Zulaffung zum Advocatenftand find in dies 
fer Ordnung uͤberfluͤſſſg. Jeder, der vor Gericht auftritt, wird von der 
Bar und von der Bank und bald auch von dem ganzen Publicum nad) 
feinem wahren Werth taxirt. Man fpricht im Publicum von Advocaten 
der 'erften, zweiten , dritten, vierten und fünften Glaffe, ohne daß eine 
amtlihe Eintheilung ftattfinde. Den Advocaten der erften Glaffen wer: 
den natürlich die meiften, wichtigften und einträglichften Rechtsſachen ans 
vertraut; Die der legteren erhalten nur minder wichtige Fälle. Wer we— 
der durch Fleiß, noch durch Zalente zum Rechtsanwald berufen ift, er 
hält gar Feine, ober doch eine fo geringe Glientel, daß er ſich davon nicht 
erhalten kann. Leute diefer Art treten daher bald, und fo lange es noch 
Zeit ift, zu andern Ständen über, oder widmen ſich blos den technifchen 
Arbeiten des Advocatenftandes, worüber wir fpäter fprechen werden. 
Hieraus folgt, daß auch die legten Glaffen der Advocaten bei dem öffent 
lihen Verfahren noch fehr tüchtige Männer fein müffen. 


Das Talent ift demnad) in dieſer Ordnung nicht von der Willkuͤr 
vorgefegter Behörden abhängig. Es bedarf keines amtlichen Stempels, 
um fich diejenige Stellung zu erringen, die ihm gebührt. Bei feinem 
eriten Auftreten wird e8 erkannt, und bei einiger Anftrengung ruͤckt es 
ſchnell vor, während es unmöglich ift, zmweifelhafte Talente durch Familien s 
und Privatverbindungen zu Anfehn zu bringen. 

‚= Ein weiterer Vortheil ift die Theilung der Arbeit, bie nun unter 
dem Advocatenftande entfteht, und bie hier eben fo mwohlthätig wirft, wie 


*) Freilich aber wird eine gründliche gelchrte Worbildung in Verbin⸗ 
dung mit jener praftifchen Schule erft die höchſte Ausbildung des Standes 
der Reichsgelehrten begründen. — 
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in allen übrigen Gefchäftszweigen. Der Eine fühlt ſich mehr berufen, das 
Recht und die vorhandenen Gefege und Rechtsentfcheidungen zu ftudiren, 
und fie auf vorliegende Fälle durch fchriftlihe Gutachten und Ausarbeis, 
tungen anzumenden, der Andere hat mehr Talent, Rechtsfälle vor Gericht 
vorzutragen, er nimmt alfe den, von welchem wir fo eben gefprochen ha 
ben, und den, von welchem wir hienach fprechen werden, zu Huͤlfe, um 
diefes Talent möglichft gut zu verwerthen. Ein Dritter fühle: ſich weder 
zu dem einen nody zu dem andern Gefchäft berufen; er geht alfo ei⸗ 
nem Barrifter zur Hand, um für ihn die erforderlichen Beweiſe herbei 
zu fchaffen. Es giebt alsdann Advocaten, die ſich hauptſaͤchlich auf Eri⸗ 
minalſachen, andere, die fich vorzüglich auf befondere Zweige der Civil 
praris legen, wie 3. B. Grundbefig, Zollſachen, Wechſelſachen, Erfins 
dungspatente, u. f. w. Daß übrigens dieſe Arbeitstheilung nur in gro⸗ 
fen Städten, und nur nah Mafgabe der Größe bderfelben flattfinden 
kann, ift einleuchtend. Doc wirkt fie auf die Rechtspflege eines ganzen 
Reichs, in fofern es den Parteien frei fteht, auch) vor den Provinzialges 
richtshöfen fich des Beiftandes von dergleichen befonders erfahrenen Rechts: 
gelehrten zu bedienen, und außerdem in Appellationsfällen, die doch meiftens 
in großen Städten ihren Sitz haben. 

Auf das Anfehen der Advocaten im Volke wirkt die Deffentlichkett 
inſofern dadurch ihre Talente und bie Ausübung derfelben Gegenftand 
der Öffentlichen Beobachtung und Gontrole, des Öffentlichen Unterrichts, 
ja des geiftigen Genuffes werden. Man drängt fih zu den Gerichtöhl« 
fen, um große Redner zu hören, mie man fich zu den Xheatern drängt, 
um ausgezeichnete Künftler zu bewundern; ihre Leiftungen werden eben fo 
gut Gegenftand der Discuffion, der Unterhaltung und öffentlichen Beur: 
theilung und Bewunderung, wie die der Kuͤnſtler. Ihre Geiftesergiefuns 
gen tragen eben fo gut bei, das Wolf zu bilden, feinen Gefhmad zu laͤu⸗ 
tern, die after verächtlih zu machen, die edlern Gefühle zu meden und 
zu nähren, als die großer Kanzelredner. Mo Feine Deffentlichkeit bes 
fteht, wird die Schuld der Verzögerung, der DVerurtheilung u. f. w. von 
den der. Rechte unfundigen Parteien meiftens auf Rechnung der Raͤnke 
und Pfiffe der beiderfeitigen Advocaten gefegt werden, da fie bie einzigen 
find, mit welchen die Parteien in unmittelbare Berührung kommen; fie 
"haben alfo, außer ihren eigenen, alle Stunden der Richter und einer mangel- 
haften Gefeggebung und Gerichtsordnung zu tragen. Bei dem öffentli- 
chen: Verfahren ift die Partei felbft Zeuge der Anftrengungen und ber 
Leiftungen ihres Sachwalters, fie hört auf der andern Seite, welche Ans 
firengungen die Gegenpartei macht, um ihre Sache als die bed Rechts 
darzuftellen; wie ſchwer es dem Richter wird, in diefem Conflict Recht 
und Wahrheit zu finden; wie die Verzögerung der Verhandlungen duch 
die Natur der Umftände geboten wird, und fie Überzeugt fich fo ‘mit eig: 
nen Sinnen, daß ihe Advocat weder von dem langfamen Gang, noc von 
dem ungluͤcklichen Ausgang der Sache die Schuld trägt, daß fie ihm viel⸗ 
mehr für feine Anftrengungen Dank fhuldig ift. Darin liegt der Grund, 

weswegen in Ländern, wo die Deffentlichkeit befteht, nicht ſowohl die Advos 
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caten, Als die Richter, in Fo fern ihnen Mangel an Thaͤtigkeit, an rich‘ 
tigem Blick, an Urtheilskraft, oder an Rechtskenntniſſen zur Laft fällt, 
der oͤffenilichen Genfur anheimfallen: - ' ag U  Yeprug 
Dies führt uns auf. die wechfelfeitigen. Verhätniffe der Bar umd 
bee Bank, melde Ausdrüde, wie die Sache felbft, wir von England 
entlehnen. Bar im Englifchen, Barreau im Franzöfifchen, bezeichnet den 
mittleren Platz im Gerichtsfaale, welcher fich zwifchen der etwas erhabenen - 
Bank der Richter, dem Sig der Gefchworenen, der Bank des Angeklagten 
und den Plägen der Zufchauer, von welchen er durch Schranken abgegrenzt 
ift, befindet, und wo die Advocaten ihren Sitz haben. Unter dem Namen 
Bar begreift man daher auch alle zu einem Gerichtshof gehörigen‘ Advo= 
caten, eben fo wie man unter dem Wort Bench oder Bank nicht blos 
den erhabenen Sig, auf welchem die Richter figen, fondern auch die 
Richter felbft begreift. Die Seeretaire, Regiſtratoren und Schreiber des 
Gerichts find nicht darunter begriffen; fie fpielen unter dem Namen’ 
clerks table, ober Schreibtifch, welcher ſich unterhalb der Bank befindet, 
natürlich ‘eine nur untergeordnete Rolle. Der Platz, den der Vorfigende 
einnimmt, heißt Chair oder Stuhl. Wenn man von einem Gerichtshof 
fpricht, fo werden alle dabei Angeftellten und prafticivenden Rechtsgelehr— 
ten verftanden; man unterfcheidet fodann die Herten von der Bank von 
den Herren von der Bar. Ein Herr von der Bar ift der elegantere 
Ausdrud für Advocat, welcher zugleich bezeichnet, daß er dem Herrn von 
der Bank und fogar dem Herrn im Stuhl ebenbürtig iſt, und daß er 
fih nur in der Verfchiedenartigfeit feines Berufs von ihnen unterfcheidet. 
Bei öffentlichen Feterlichkeiten tritt zwar die Bar der Bank nad, allein 
in ihrer Gefammtheit befist fie in den Augen des Publicums ſowohl, 
als in den Augen der Mitglieder der Bank eben fo viele Würde, eben 
fo viele Anſpruͤche auf öffentlihe Achtung als die Bank felbft. 

In diefer Ordnung der Dinge wird die Bank nur von Männern 
befegt, welche fih an der Bar ausgezeichnet haben. Der Weg zum 
Nichterftuhl, zu dem Parquet (Sig des General-Anmwalds in Frankreich, 
in England und Nordamerika figt der attorney General in der Bar), 
zum großen Siegel (Juftizminifterium in Frankreich), auf den Wollſack 
(Sig des englifchen Lord Kanzlers ald Präfidenten des Oberhaufes) und 
auf die verfchiedenen Bänke der Nichter führt nur durch die Bar. Wer 
niht Talent und Fleiß genug hat, fi in der Bar einen Ruf zu er 
werben, vermöge deffen er unter die Advocaten erfter Glaffe gerechnet 
wird, bewirbt fich vergebens um höhere Anftellung im Juſtizfach. Uebri— 
gens ift man fo meit entfernt, höhere Würde und größeres Einfommen 
auf der Bank zu finden, daß häufig die Advocaten erſter Glaffe den 
Anteng ablehnen, ihre Stellung an der Bar mit der Bank zu verwech—⸗ 
fein, weil fie nicht felten dadurch an ihrem Einfommen verlören. 

Die Bar genießt fo nicht nur dem Publicum, fondern auch der 
Bank gegenüber eine Gefammtehre, welche fie einerfeitd gegen un— 
würbdige Mitglieder ſchuͤtzt, da man fi nur durch ehrenhaftes Benehmen 
in der Bar erhalten kann, auf der andern aber ihr das rüdfichte- 
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volifte Benehmen von Seiten ber Bank fichert. Ein Richter wird ſich 
gegen einen Advocaten nie mehr herausnehmen, als gegen feinen eigenen 
Gollegen; durd) die geringfte Anmafung würde er der Ehre der Bar zu 


nahe treten, und von allen Mitgliedern derfelben Zurechtweiſung zu» 


befahren haben. So lange der Advocat bei der Sache bleibt, und fih 
nur keiner unanftändigen Redensarten bedient, wird: er den hoͤch— 
fien Grad von Webefreiheit genießen; ja er wird fich die Freiheit 
nehmen dürfen, die Fehler und Berfehen der Richter felbft aufzus 
deden, ohne daß diefe ficy erlauben, ihn mit der Donnerfeule der amt 
lichen Autorität niederzufchmettern. | | 
Die Bar gewährt der bürgerlichen Gefellfhaft durch ihre Einwirkung 
auf die Bank zwei große Vortheile; einmal können nur Männer von 
gutem Ruf und anerkannten Zalenten auf die Richterbanf erhoben were 


den; und, darauf gelangt, koͤnnen fie nur durch angeftrengte Thaͤtigkeit 


und Aufmerkfamkeit, durch den höchften Grad von Unparteilichkeit, durch 
vollftändige Erfüllung ihrer amtlihen Pflichten, und durch anhaltendes 
Studium in ihrem Fach fich darauf erhalten. in Richter, der nady 
läffig würde, oder gar unhaltbare und parteiifche Urtheile ſpraͤche, 
würde bald. feinen Gredit in der Bar und damit fein ganzes Anfehn ver- 
Vieren. — Die Mitglieder der Bar würden ſich fogar. erlauben, ihm 
öffentlich einen Spiegel vorzuhalten, der ihm die’ Ueberzeugung beibrin- 
gen müßte, feine Stelle fei mit Ehren nicht länger zu behaupten. ou 
Als meiteree Grund der Unabhängigkeit der Stellung und Geſin⸗ 
nung der Advocaten in conftitutionellen Staaten haben wir die Geſchwor⸗ 
nengerichte und die Unabhängigkeit der richterlihen Gewalt angeführt. 
Es liege in der Natur der Verhältniffe, daß ein Richter, der überall, wo 
Thatſachen zur Frage kommen, an den Ausfpruc unabhängiger Buͤrger 
gebunden ift, fi abgemöhnen muß, unter dem Vorwand amtlicher Au— 
torität fich eine Gewalt anzumaßen, die ihm nicht zukoͤmmt. Vergebens 
würde der Nichter eine Partei vor der andern beglinftigen, vergebens 
würde er einen Advocaten in feiner Vertheidigung befchränfen. Die Ge 
ſchwornen möchten vielleicht dazu ſtille ſchweigen, aber durch ihren Aus— 
fpruch, welchen zu lenken ihm feine andere Macht zufteht als etwa die 


der Ueberredung bei Gelegenheit der Ueberficht, die er am Ende ber Ver, 


bandlungen zu geben hat, würde er bald zur Weberzeugung geführt, daß 
firenge UnparteilichEeit da8 einzige Element ift, in welchem das richter- 


liche Anfehen bei Deffentlichkeit und Gefchmwornengerichten gedeihen kann. 


Die Unabhängigkeit der Stellung; die dadurch dem Advocaten zu Theil 
wird, zeigt fich ſchon in, feiner Anrede; er wendet ſich uͤberall, wo es ſich 
um den Beweis von Thatſachen handelt, mehr an die Geſchworenen, als 
an die Richter. Wenn auf der einen Seite der Richter durch alle Um— 
ſtaͤnde und Verhaͤltniſſe gezwungen iſt, die Rechte und Anſpruͤche bet 
Advocaten als Buͤrger und Mitglieder der Bar zu achten, ſo faͤllt auf 
der andern durch ſeine unabhaͤngige Stellung, der vollziehenden Gewalt 
— das Motiv weg, ſich eine ungebuͤhrliche Autoritaͤt anzumaßen 
e 
ſchreiten des Richters zu ihren Gunſten denſelben um alles Anſehen hrin⸗ 





itglieder der Adminiſtration wiſſen zum Voraus, daß ein Eine 
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gen wuͤrde, und erwarten alfo fchon Eeine ſolche Servilität; wuͤrde fie 
aber verlangt, fo würden die Ruͤckſichten auf feine Nichterehre den Rich— 
ter beftimmen, das Anfinnen mit Indignation zurüdzuweifen. Denn in 
conftitutionelfen Staaten gilt e8 nicht nur den Ruf bei den Zeitgenoffen, 
fondern auch bei der Nachwelt zu wahren. Es giebt dort ebenfowohl eine 
Gefhichte der Nichterbant, als eine Gefchichte der Bar, und wenige find 
fo unempfindlich für den Nachruhm, um für zeitliche Vortheile ihren 
Namen der Genfur von Jahrhunderten preis zu geben. 

Vermittelſt der öffentlichen Functionen der Advocaten und - Richter 
wird das Volk rechtsfundig, und das Necht volksthuͤmlich. Die Nichter 
geben in jeder Sache eine gebrängte, aber meift gründlich und forgfältig 
ausgearbeitete Darftellung dee Entfcheidungsgründe, die fpäter in ganzen 
Sammlungen gedrudt, für Eünftige ähnliche Fälle Gültigkeit haben, fo 
lange fie nicht ausdrüdlih umgeftoßen worden find. In diefen Ent: 
fheidungsgründen befigen conftitutionelle Linder eine Iehendige Quelle des 
Rechts, die nie aufhört zu firömen, und die fortwährend dahin wirkt, 
das in, den ‚Gerichten geltende Recht mit der Gultur des Volkes in Ue— 
bereinffimmung zu erhalten. Da die Bar bei der hohen Bildung ihrer 
Mitglieder auf diefe Entfcheidungsgründe doppelt einwirkt, einmal durch 
die Nerhtsausführungen, welche denfelben vorangehen, und dann durch 
die Kritifen, welche ihnen folgen, fo kann man fagen, daß die Advo— 
caten in dieſer Ordnung der Dinge zur Fortbildung des Rechts das 
Meifte beitragen. Ein Rechtsſyſtem aber, das aus den Anfichten und 
Forfhungen unabhängiger, felbftftändiger, mitten unter dem Wolfe ſte— 
hender Mechtsgelehrten hervorgeht, muß nothwendig den Charakter der 
Volksthuͤmlichkeit an ſich tragen. 

Gehen wir in der Gefchichte auf die alten Völker zurüd, fo finden 
wir dag Inſtitut der Nechtsanmwälde bei den Griechen wenig ausgebildet. 
Die Gerichte find ‚Volksverfammlungen, die Advocaten Volksredner. 
Ein Redner muß unbefcholtenen Rufs fein. Uebrigens kann jeder, der 
in eignen Sachen vor Gericht zu fprehen befugt ift, auch als Sache 
mwalter auftreten... In den früheften Zeiten ift e8 nicht üblich den Sach— 
walter- zu belohnen; fpäter erft nehmen diejenigen, die von. diefem Ge— 
fhäft Profeffion machen (Parakleten) Belohnung an. 

Bei den Nömern hat in den früheften Zeiten jeder Plebejer unter 
den Senatoren einen patronus, der ihn vor Gericht vertritt. Nachdem 
das Patronatrecht erlofchen ift, führen einzelne Patricier die Angelegen- 
beiten aller, die fie darum anfprechen, vor Gericht gegen Belohnung. 
Diefen Advocaten verbleibt der Name patronus, Neben ihnen aber 
giebt es, wie heut zu Zage in England, noch andere Rechtsgelehrte 
(pragmmatici), welche denjenigen, die vor Gericht ſprechen, die Grundfäge 
und die Gefege angeben, auf welche fie ihre Anklage oder Vertheidigung 
zu flügen haben, und den lan vorzeichnen, wie ihre Rede einzurichten 
iſt. Verboten ift mit der Partei über einen ftreitigen Gegenftand zu 
contrahiren (de quotu litis) oder aufer dem Honorar eine Belohnung 
(palmarium). anzunehmen. Verraͤtherei an ber De er] 
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wird hart beftraft. Auch die Gefchichte Noms beftätigt, mas wir oben 
behauptet haben, daß nur im Zuftand der Freiheit der Advocatenftand 
geachtet fein koͤnne. In den fchönften Zeiten Roms, und noch bei 
‚ feinem Uebergang zur Difpotie, find die Gerichtsredner fo geachtete Maͤn— 
ner, daß die höchften Würdenträger fich nicht feheuen, in diefer Eigen: 
[haft aufzutreten. Wem ift der Ruhm eines Cicero, eines Hortenfius 
unbekannt? Vierhundert Fahre fpäter bezeugt Ammian, daß die Advo— 
caten feiner Zeit die ſchaͤndlichſten und verächtlichften Leute feien. 

Sn den neuften Zeiten haben die englifchen Advocaten fich bie 
größten Verdienfte um die conftitutionelle Gerichtsverfaffung erworben, oder 
vielmehr, fie find die Schöpfer derſelben. Nach ihnen haben fid) die 
Mordamerikaner und die Franzoſen gebildet. 

In ältern Zeiten war die Rechtspflege in England in den Händen 
der Geiftlichkeit. Bifchöfe, Aebte und Decane verfahen die Stellen des Rich— 
ters, und fogar die des Kanzlerd. Deffentlichkeit, muͤndliches Verfahren 
und Gefhmwornengerichte waren dort von der Sachſenzeit her üblidy. Doc 
folgten die Gerichte dem Hoflager der Könige bis zur Magna charta, 
in welcher feftgefegt wurde, daß common pleas, oder gemeine Klagen 
an einem beftimmten Drte, nämlid in MWeftminfterhall, follten geſchlich— 
tet werden. Von jener Zeit an bildeten fih die fogenannten Inns of 
courts, oder Gafthöfe der Gerichte, in welchen die NRechtsgelehrten regel: 
mäßige Zufammentünfte hielten, und wo junge Männer fich unter ber 
Anleitung der Älteren, dem Studium der Nechtsgelehrfamkeit widmeten. 

Trüher wurden in diefen Inns Vorlefungen gehalten und Erercitien 
ausgearbeitet. Nah und nad find fie alle zur bloßen Förmlichkeit ger 
worden. est bilden fie Vereine von Nechtsgelehrten, welche in einem 
und demfelben Haufe ihre Arbeits und Studirzimmer haben und von 
Zeit zu Zeit mit einander fpeifen. Wer fih dem Rechtsſtudium wid: 
men will, muß fih in einen ſolchen Verein aufnehmen laffen, wobei 
ein demfelben angehöriges Mitglied für den Aufzunehmenden Bürgfchaft 
zu leiften hat. Derfelbe wird ſodann in die Bücher der Inn als Rechts⸗ 
lehrling eingefchrieben, und muß fünf Jahre lang darauf geftanden haben, 
ehe er zur Bar zugelaffen werden kann. Seine Verpflichtung während 
diefer Zeit befteht darin, daß er bei 60 Mittageffen der Inn, wovon 
jeden Zermin 5 gehalten werden, anmwefend gewefen fein muf. Solche, 
die auf Univerfitäten die Nechte ftudirt, und den Grad als Magifter oder 
Baccalaureus der Nechtswiffenfchaft erlangt haben, dürfen nur eine Lehr: 
zeit von 3 Jahren beftehen. Gegen das Ende diefer Lehrzeit finden 
ProberAusarbeitungen ftatt, die aber fo ausgeartet find, daß fie den an⸗ 
geblichen Lehrlingen, wie den Lehrern, blos Gelegenheit geben, Farcen 
aufzuführen. Dem ungeachtet fehlt es der englifhen Bar nie an einer 
hinreichenden Anzahl der tüchtigften Nechtsgelehrten. Während der erwähn: 
ten Lehrzeit befuchen nämlich die jungen Leute nicht nur die Studirftube 
eineg special pleaders, bei welchem fie, gegen ein jührliches Honorar, 
Bücher, Anleitung zu ihrem Studium und Gelegenheit finden, ſich prak— 
tiſche Kenntniffe zu erwerben, fondern auch die Gerichtsfigungen ſelbſt. 
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Die Ueberzeugung, daß es ihnen nur durch außerordentliche Knftrengung 
gelingen kann, fich eine Clientel zu erwerben, ift ein größerer Sporn für 
fie, 2 die firengfte Prüfung. | 

Die Zulaffung zur Bar gefchieht auf Antrag eines Mitgliedes der— 
felben nad) Verfluß der vorerwähnten Lehrzeit, ald eine Sache, die ſich 
von felbft verfteht. Der Neuaufgenommene heißt nun Barrifter und 
fann vor den nisi prius Gerichten plaidiren, jedoch nicht in common 
pleas. Erſt nad) einer Praris von 5 Fahren wird er durch Antrag und 
Beſchluß von dem Gericht zum Sergeant at law erflärt, wodurch er die 
Befugniß erlangt, auch vor den common pleas Gerichten aufzütreten. 
Da die Richter felbft sergeants at law gewefen find, und ſich noch 
fortwährend als folche betrachten, fo geben fie in den Gerichtsfigungen 
allen Advocaten diefer Claſſe das Prädicat my brother, „mein Bruder.” 

Die allgemeine Benennung für alle plaidivenden Abvocaten in Eng: 
land ift Attorney. Diefe find entweder barristers, wenn fie unter 5 
Sahren, oder sergeants at law, wenn fie über 5 Jahre, oder solicitors, 
wenn fie bei dem Gerichtshof des Kanzlers, oder der Schatzkammer, ober 
proctors, wenn fie bei den geiftlichen Gerichten prafticiren. 

Von ihnen find zu unterfcheiden: die special pleader, welche fich 
damit abgeben, die Gerichtspraris zu ftudiren und den Attorneys bie 
Materialien zu ihren gerichtlichen Neben zu liefern und Überhaupt den- 
felben mit ihren fehriftlichen Gutachten zur Seite zu ſtehen. Sie fi 2» 
die pragmatici der Roͤmer, oder die Jurisconsultes der Franzofen. Daß 
fie zur Bar zugelaffen feien, wird nicht erfordert, doc) befaffen fich auch) 
Attorneys mit diefem Gefchäft. In den Billigkeitsgerihten heißt man 
dieſe Jurisconfulten Equity draftsmen. 

Ferner unterfcheiden fih von den Attorneys und den Special 
pleaders die Conveyancer, die ſich hauptfächlich mit Abfaſſung von 
Kaufbriefen, Contracten, legten Willens » Verordnungen, überhaupt mit 
ben technifchen Arbeiten der SSurisprudenz befchäftigen. Diejenigen Ad⸗ 
vocaten, welchen die Fuͤhrung der Fiscalangelegenheiten uͤbertragen ſind, 
beißen Kings-Sergéants, oder his majestys Counsels learned in the 
law, Seiner Majeftät vechtsgelehrte Näthe. Es giebt unter ihnen einen 
Kings premier sergeant, einen Kings ancient sergeant, einen Kings 
—— general, die alle im Grunde mit den Kings sergeants biefelbe 
Bunction haben, und nur durch Titel und Rang ſich "yon einander 
unterfcheiden. Außerdem giebt es noch einen Kings advocate general. 

Die englifchen Advocaten diufen nicht wegen Mangel an Bail 
oder Gaution gefangen gefegt, nicht ald Soldaten gepreßt, nicht zum 
Gonftablerdienft oder zu fonft einer öffentlichen Dienftleiftung gezwungen 
werben. 

Das Gericht hat das Necht, jeden Advocaten wegen unmürdigen 
Betragens, oder Mangels an Rechtöfenntniffen, . von der Lifte der 
Attorneys im Wege des fummarifchen Verfahrens zu flreihen; .jeboch 
ift Eein Fall befannt, in welchem die Gerichte ſich hiefes — gegen 
die Meinung der Bar bedient haͤtten. 
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Ein Advocat iſt nicht verantwortlich für falſche Thatſachen, welche 
von ſeinen Clienten herruͤhren, und deren Anfuͤhrung zur Sache gehoͤrt; 
nur wegen Anführung: von Unwahrheiten, die von ihm ſelbſt vorgebracht 
werden, und die nicht zur Sache gehören, kann er belangt werden. 

Mie zur beften Zeit der Roͤmer wird von den englifhen Gerichten 
angenommen, daß die Advocaten um der Ehre willen dienen; fie haben 
daher auch keine Klage auf Belohnung. Dies hindert nicht, daß fie fich 
vor und während der Führung des’ Proceffes angemeffen belohnen laffen. 

Schon aus dem Umftand, dag Mimplichkeit und Deffentlichfeit des 
Berfahrens und Gefchwornengerichte in England von jeher beftanden 
haben, läßt fich ſchließen, daß dort die Mechtsanmälde von jeher eines 
bedeutenden Grades von Anfehen und Achtung genoffen haben. Shre 
eigentliche Slanzperiode beginnt jedoch erft -mit der Zeit des Protectorats, 
wo die Gerichte zu einem Anfehen und zu einer Unabhängigkeit gelangten, 
welcher fie zu £einer Zeit vor Crommell genoffen. 

In Frankreih, ungeachtet des Mangels an conftitutionellee Bil 
. dung, haben Deffentlichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens und bie 
Selbftftändigkeit der Parlamente dem Advocatenftand ſchon frühzeitig zu 
bedeutendem Anfehen verholfen. Die angefehenften Advocaten pflegten 
in die erledigten Parlaments: Rathöftellen vorzuriden, und alle Parla— 
ments=-Advocaten wurden dem Adel gleich gehalten. Im den Parlamens 
ten von Paris, Lyon und Dauphine nahmen fie mirkliche Adelstitel an, 
nachdem fie eine gewiſſe Zeit prafticirt hatten. Sobald in öffentlicher 
Sitzung der Advocat ſich erhob, rief ihm der Parlaments: Präfident zu: 
avocat soyez couvert, worauf diefer fein Baret auffegte, zum Zeichen, 
daß er frei fprechen koͤnne. Auch forderten nicht felten die Parlamente 
in fchrierigen Fällen Gutachten von den angefehenften Advocaten. Von 
jeher bildeten die bei einem und demfelben Parlament prafticirenden Ad: 
vocaten eine Gefellfhaft, die zwar feine Gorporationsrechte befaß, die 
aber doch über ihre Mitglieder die Genfur ausübte, indem fie alljähr: 
lic) dem Gericht eine Lifte „Tableau des avocats* überreichten, worin 
die Namen derjenigen verzeichnet waren, welche die Geſellſchaft der Ad: 
vocaten für wuͤrdig hielt, vor Gericht zu plaidiren. Der von diefer 
Geſellſchaft ermählte Worfteher hieß Batonnier. Diefe Einrichtung bes 
fteht noch jest. Im Frankreich bereitet man fih in den Nectsfchulen 
auf den Advocatenftand vor. Ungeachtet junge Männer, fobald fie ihre 
Studien vollendet, und die mit ihnen angeftellte Prüfung beftanden 
haben, fofort in dem Bureau ihren Sig nehmen, und den älteften 
Rechtsanwaͤlden gleichftehen, erhalten fie doc) erft durch das Anwohnen 
bei den Gerichtsverhandlungen ihre eigentliche Ausbildung als Rechtsge— 
lehrte, und wie leicht e8 auch ausgezeichneten Talenten werden mag, ſich 
in Griminalproceffen fehon bei ihrem erften Auftreten auszuzeichnen, fo 
wird doch immer eine Meihe von Fahren erfordert, um fih in Civils 
fachen einen großen Ruf zu erwerben. In den gröfern Städten von 
Frankreich giebt es Rechtsgelehrte (jurisconsultes), die wie die englifchen 
Special pleaders ſich blos mit Abfaffung von Nechtsgutachten befaffen. 
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Das Gefchäft der emglifchen Conveyancer wird in Frankreich größtentheils 
von den Notaren verfehen. . (S. den Artikel Rotare.) Ä 


Auf der Bar von Nordamerika ruht der Geift ber. englifchen, nur 
daf alle unnöthigen Förmlichkeiten von ihr bei Seite geworfen worden find. 
Zunge Männer ftudiren dort drei Jahre lang bei einem Advocaten, während 
welcher Zeit fie feine Bibliothek benugen,, von ihm Anleitung in ihrem Stu⸗ 
dium erhalten, und von feiner Gefchäftsführung Zeuge find. Man hat an 
verfchiedenen Orten Verfuche gemacht, Vorleſungen einzuführen, aber mit 
fehr geringem Erfolg. Nach Verfluß ihrer Studirzeit werden fie auf den Ans 
trag irgend eines Advocaten von dem Gerichtehof zur Praris zugelaffen. 
Strenge Prüfungen finden dabei nicht ftatt; es wird nur vorausgeſetzt, daß 
der Aufzunehmende eine gewiffe Zeit lang die Rechte ſtudirt habe, und fonft 
unbefcholtenen Nufes fei. Die Aufnahme zur Bar giebt das Recht vor dem 
. Gerichtshof, bei welchem man aufgenommen ift, ohne-befondre Vollmacht die 
Rechtsangelegenheiten Dritter zu führen. Mit fpecieller Vollmacht kann Jes 
der vor jedem Gerichtöhof für einen Andern auftreten, auch Eönnen die Par⸗ 
teien ihre eigne Sache vor Gericht führen. Doc) find dergleichen Fälle. ſel— 
ten. Der Sachwalter hat keine Klage auf Belohnung, dagegen iſt er aber 
auch in Dem Contracte, den er mit feinem Glienten wegen Führung feiner 
Rechtsangelegenheiten abfchlieft, nicht beſchraͤnkt. Er kann ſich voraus be: 
lohnen laffen; dies ift fogar Regel. Er kann von Zeit zu Zeit eine Be-⸗ 
Iohnung fordern, oder für eine .beftimmte- Summe den ganzen Proceß 
übernehmen. Es ift ihm nicht einmal verboten, fich. einen gewiffen Ans 
theil an dem ftreitigen Gegenftand zu bedingen. In diefer Beziehung bes 
ſchraͤnken ihn einzig Nüdfichten fir feinen Ruf und für fein eignes Ins 
tereffe *). Die Gewohnheit, gefchriebene Rechtsgutachten von großen Ad— 
vocaten zu nehmen, und dadurdy bei dem Gegentheil Geneigtheit zu gütlis 
hen Vergleichen zu bewirken, oder die Richter aufzuklären, ift in den Vereis 
nigten Staaten von Nordamerika allgemein. Diefe. Gewohnheit, duch 
welche große Talente, eine. bedeutende moralifche Gewalt ausüben, ift nur 
denkbar bei Deffentlichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens, . weil nur dadurch 
jene Zalente fich nationale Gelebrität, und vermittelft derfelben Achtung für 
ihre Rechtsmeinungen verfchaffen Eönnen. In fehr wichtigen Angelegenheiten 
nimmt oft eine Partei zwei und drei Advocaten an, am häufigften in Grimis 
. nalanklagen. ' 


In Deutfchland, wo individuelle Bildung, Kunft, Wiffenfchaft, Ge: 
lehrſamkeit und Cultur jeder Art der Entwidelung des öffentlichen Lebens 
weit vorängeeilt find, war die alte Neichsverfaffung den Advocaten günftiger, 
als die gegenwärtige Ordnung der Dinge. Die Sachwalter bei dem Reichs⸗ 
fammergericht und dem Reihshofrath genoffen eines bedeutenden Anſehns, 





*) Eine verftändige den Advocaten nicht von der Gunft der Richter abe 
hängig machende Vorforge gegen den Wucher der Advocaten ift wohl nicht 
verwerflich. A. d. R. 
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und es hätte hier nur der Deffentlichkeit bes Verfahrens — um dem 
Stande fruͤher ſchon dieſelbe Wichtigkeit zu verſchaffen, die ihm im Lauf des 
letztverfloßnen Jahrhunderts in andern conftitutionelfen Ländern zu Theil ges 
worden ift. Die NRechtsftreitigkeiten zwiſchen den Reichsſtaͤnden, die Erb⸗ 
folgeſtreitigkeiten, die Reichskammergerichtsproceſſe uͤberhaupt gewährten 
Männern von Rechtskenntniß, von Scharffinn und Darftellungsgabe : Ge- 
legenheit genug, ſich bei’ den Regierungen und dem Publicum in hohes, 
Anfehen zu fegen, und ſich zu den höchften Würden empor zu ſchwingen. 
In den Provinzen bildeten die Mitglieder ‘der Yuriftenfacultäten, oder auch 
die. Procuratoren bei einem höchften Gerichtshof Gonfulentencollegien, vor 
‚welche meiftens Rechtsfachen aus andern Provinzen zur Begutachtung ges 
bracht murden. - Da ſomit diefe Spruchcollegien in Beziehung auf die 
Privaten ſowohl, als auf die öffentliche Gewalt vollkommen unpartetifch 
‘waren, und bei der Wahl derſelben Vorfchlag und Verwerfung ftattfand, 
fo erfegten fie in gewiffer Art den Mangel der Geſchwornengerichte. Auf 
jeden” Fall trugen fie viel dazu bei, die Meinung von der Unparteilichkeit 
der Rechtspflege, und die Würde der Rechtsgelehrten in ben —* des 
Publicums zu erhoͤhen. 
DSDie neueren „" in Folge ber Aufloͤſung des deutſchen Reichs einges 
führten Gerichtsverfaſſungen waren nicht in gleicher Weiſe geeignet, jene 
nit im Publicum zu pflegen. Es entſtand eine zu große Kluft 
zwifchen ben Richtern "und den Advocaten; jene fihägten ſich zu hoch, 
diefe wurden fir zu gering gehalten. So Eonnte es. nicht fehlen, daß 
das eifeigfte Beſtreben der : beften Talente dahin ging, in ben Gerichten 
und in dem Staatsdienſt überhaupt Unterfommen zu finden. Das 
fchriftliche Verfahren hatte noch andere Inconvenienzen für den Advoca= 
tenſtand. Während in -conftitutionellen Ländern fünf Richter "zureich- 
‘ten, fo viele Rechtsſachen zu fchlichten, als die drei- und vierfache 
Zahl von Advocaten kaum vorbereitet, und zum Vortrag bringt, über: 
"traf hier die Zahl des Gerichtsperfonals die Zahl der Advocaten bei meis 
tem. Ferner — indem man die Belohnung nad) Zaren regulirte, für 
‘welche häufig die Bogenzahl der Schriften den Mafftab abgab, ward ber 
in Ausübung feiner Functionen von der Meinung der einzelnen Raͤthe 
fchon zu fehr abhängige Rechtsanwald auch nod) ‚abhängig und befchränft 
in feinem Einkommen. Wenn auf. diefe Weife fchon die Stellung der 
Anwaͤlde dahin wirkte, den Stand in feinem Anfehen zu verkürzen, fo 
fonnte man von abhülflichen Maßregeln, welche den Uebelſtand nicht an 
der Wurzel faßten, ſich nicht eben befondere Wirkungen. verfprechen. 
Durch Beſchraͤnkung der Zahl der Advocaten, oder durch Anweifung ei⸗ 
nes -abgefchloffenen Diftrifts, ward die wohlthätige Einwirkung der Gons 
currenz ausgefchloffen, ohne die nichts gedeihen Eann. Prüfungen, wie 
fireng fie aud) fein nechten, verfehlten ihren Zweck, und werden ihn ims 
mer verfehlen; einmal weil zu viel menfchliche Nüdfichten dabei vormals. 
ten, und dann, weil man im 20. Sahre fehr fleißig, im 30. aber Äußerft 
träge fein kann, endlich weil der tüchtige Rechtsanwald fich erſt durch die 
Praxis und im Mannesalter bildet. Durch Gontrole von oben, fo 
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wie durch alle Verfuche, das Gefchäft des Abvocaten zu- einem Amtöge- 
Ihäft, und ihn felbft zum Staatsbeamten zu ftempeln, ward fein natuͤr⸗ 
licher Standpunkt ganz und gar verrüdt. Er foll der Rath der Inbis 
viduen und der Familien fein, nicht ein Inftrument der Staatögewalt. 
Auch kann ſich legtere der Sorge, Proceffe zu vermindern und zu ers 
ſchweren, füglidy überheben; fo weit gehen weder ihre Nechte, noch ihre 
Pflichten. Die Bevormundung, welche aus einer übertriebenen Sorge 
für die Ruhe und Friedfertigkeit der Bürger entfteht, ift ohne alle Vers 
gleihung nachtheiliger als die Proceßſucht, die, wie alle aus freier Bes 
mwegung der Kräfte entftehenden Uebelftände, immer ihre eignen Heilmittel 
mit ſich führt. 

Mie weit man durch das fchriftliche Verfahren von ber Natur abs 
gekommen ift, läßt fich daraus erkennen, daß in manchen Rändern die bes 
ftehende Ordnung verlangt, junge Nechtsgelehrte follen fih duch Prak— 
ticiren bei den Gerichtshöfen auf die Advocatur vorbereiten, während im 
Gegentheil, in der conftitutionellen Ordnung, eine zehn: bis zwanzigjähr 
rige Advocatenpraris erfordert wird, um fih zum Richteramt geſchickt 
zu machen. 

Die unabhängige Stellung des Advocaten wird nicht nur durch bie 
Natur ihrer Bunctionen, fondern auch durch höhere Staatsrhdfichten ge— 
boten. As Sachmalter der Privaten ift es nicht nur ihre Pflicht, zus 
weilen einzelnen Staatsbeamten, fondern auch felbft dem Fiscus vor Ges 
richt gegenüber zu treten: wie Fönnten fie dies, wenn fie als Glieder 
der Staatsdienerhierarchie betrachtet würden ? Als Redner von Profef: 
fion, als in den Gefegen, Staatsverhältniffen und öffentlichen Gefchäften 
bewanderte Gelehrte, als öffentliche Charaktere, die duch ihren Beruf den 
Angefehenften ihrer Mitbürger genau befannt werden, und fie eben fo ges 
nau kennen lernen, find fie vor allen andern berufen, fid) dem Dienft des 
Gemeinwefens in Münicipals und Provinzials wie in Nationalangelegens 
heiten zu widmen. Schon ihr Privatintereffe verpflichtet fie in dieſer 
Beziehung zu uneigennügiger Thätigkeit. Um aber diefen, im confti» 
tutionellen Staate fo wichtigen Beruf zu erfüllen, iſt erforderlich, 
daß fie als Bürger unter den Bürgern, nicht als Staatsbeamte Über 
ihnen ftehen. — Aus dem Gefagten geht hervor, daß, um dem Advo— 
catenftand in Deutſchland biejenige Wuͤrde und Stellung zu geben, wel—⸗ 
he die conjtitutionelle Drbnung für ihn in Anſpruch nimmt, vor allen 
Dingen die Einfuͤhrung des oͤffentlichen und muͤndlichen Serihtensfaß- 
- vens erforderlich fei. 5.28 

Aechtheitderirkunden, f. Actuar, Archivrecht, Diplomatit 

Aedilen, äbilitifches Edict, aͤdilitiſche Klagen. Aedilen, 
fo wurden vier roͤmiſche Beamten, zwei plebejifche und zwei curu— 
lifche, genannt, welche die Aufficht und Beforgung ber öffentlichen Spiele, 
eine in Rom hoͤchſt wichtige Sache, und bie Handhabung der ganzen 
Polizei hatten, namentlich auch der Baupolizei, fowohl in Beziehung auf 
Zempel, wie in Beziehung auf Privatgebäude. Daher ſtammt aud) ihr 
Name (von aedes), Die Aedilen — theils in Gemeinſchaft, theils 
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hatten fie fih in bie vier Viertel der Stadt getheilt. Nach der vortreff: 
licher Einrichtung bei den höheren Magiftraten in’ Rom  verkindigten 
auch fie beim Antritt ihrer Amtsführung durch ein öffentlich aufgeftelltes 
Edict, und zwar in einem gemeinfchaftlihen, die ganzen Grundfüge, 
nach welchen fie in allen betreffenden Verhältniffen und Fällen waͤhrend 
ihrer jährlihen Amtsführung handeln würden, wobei fie dasjenige, mas 
in den früheren Edicten ihrer Vorfahren entweder als gefeglich Vorgefchries 
benes oder als heilfam Bewaͤhrtes enthalten war, natürlich beibehielten 
und nur das nöthig fcheinende Neue nach ihrer UWeberzeugung hinzu 
fügten. Dieſes Edict enthielt insbefondere auch in Beziehung auf die 
Marktpolizei und namentlich auch über den Regreß des Käufers gegen 
den Verkäufer, welcher ihm fehlerhafte Sklaven oder Thiere verkauft hatte, 
wichtige Beſtimmungen. Aus den leßteren bildete das fpätere roͤmiſche 
Recht die weiter ausgedehnte fogenannte Adilitifchen oder auh Wand 
lungs= und Minderungsflagen (actio redhibitoria und quanti 
minoris), die erfte auf Aufhebung des ganzen Vertrags, die andere auf 
Minderung des Kaufpreifes. Diefe Klagen nun, und zwar in der Re 
gel nach der freien Wahl des Klägers, die eine, oder die andere, 
finden ftatt bei allen gegen eine Gegenteiftung gefhehenen Eigenthums⸗ 
übertragungen, wenn die übertragene Sache entweder 1) die befonders 
verfprohenen Eigenfchaften nicht befist, oder wenn fie folhe ge: 
heime Krankheiten oder Mängel hat, die der Käufer ohne grobe Nach⸗ 
laͤſſigkeit uͤberſah, und welche zugleih 2) die Brauchbarkeit der Sache 
aufheben oder bedeutend vermindern. Bei offenbaren Mängeln, melde 
der Kiufer nur aus grober Nachläffigkeit uͤberſah, tritt das Rechtsſpruͤch⸗ 
wort in Wirkung: „Wer die Augen nicht öffnet, muß den Beutel 
oͤffnen.“ Welche Mängel nun aber in jedem beftimmten: Falle geheim 
und bedeutend waren, darlıber müffen Sachverftändige entſcheiden. Doch 
haben neuere Particulargefege haufig in Beziehung auf manche Gegen: 
finde genauere Beftimmungen darüber erlaffen, 3. B: in Beziehung auf 
die Mängel und Krankheiten der Pferde; und mit Recht, denn die Der: 
fhiedenheit der Anfichten hierüber hat überall zahllofe und — 


Proceſſe veranlaßt. 


Aegypten, einft die Wiege ber Givilifation, aber feit Jahr 
taufenden fchon ein wiederum in Barbarei verfallenes Land, fcheint br 
ftimmt zu fein, in der Politik ımd Gefchichte mieder eine bedeutende Stelle 
einzunehmen. Von den Ufern des Nils, durd) die Cofonien von Cecrops, 
Danaus und Inahus Fam der erfte Saamen der Gefittung, der Wil: 
ſenſchaft und Kunft nach Griechenland und noch viele Jahrhunderte fps 
ter fand diefe neue Melt des Alterthums zu Aegypten in demfelben 
Verhaͤltniß, wie in unfern Tagen Amerika zu Europa. Hierher wallfahrs 

teten Herodot, um Geſchichte, Thales, um Mathematik, Solon, um Staats 
Eunft, Pythagoras und Plato, um Weltweisheit zu ftudiren. Alle An 
zeigen deuten darauf hin, daß Aegypten von Aethiopien und Nubien aus 
bevölkert und civilifict worden, und daß die alte Cultur dieſer Länder 
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mit. ber indifchen gleichen Urfprungs ift. Ohne Zmeifel kam fie aus dem 
Innern Afiens an die Ufer des perfifchen Meerbufens und ging won da 
weftlich über die Meerenge Bab el Mandeb nad dem heutigen Abnf- 
finien und öftlih nad) der Halbinfel von Hindoftan.. Beweiſe diefes ges 
meinfamen Urfprungs finden fidy in der Kafteneintheitung,- twelche im 
alten Aegnpten der heute noch in Hindoftan beftehenden ganz ähnlich war 
und in der Uchnlichkeit der Tempel, die fo auffallend ift, daß die indi- 
fhen Soldaten (Sepons), ald fie 1800 mit Lord Hütchinfon nah den. 
Ruinen von Denderah kamen, in den dortigen Tempeln ihre eigenen zu 
finden glaubten. 

Mir übergehen, als außer unſerm Kreiſe liegend, die Ältere Ge= 
ſchichte dieſes Landes und die Darſtellung feines Zuftandes unter den ver— 
fchiedenen Herrfchern, welchen es im Lauf von Jahrtauſenden untermors 
fen war, und bemerken nur, daß diefe der Kafteneintheilung entfproffene, 
von einer 'geheimnifvollen, herefchfüchtigen und auf alles Fremde eifers 
füchtigen Priefterkafte ausfchließlich gepflegte, auf die Unmündigkeit und 
Dienftbarkeit der Maffe des Volks gegründete Gultur theild dem Des 
fpotismus der eigenen Herrfcher, theild der rohen Kraft Eriegerifcher Nach— 
barn zur Beute warb und werden mußte. Won allen Herrlichkeiten, wos 
von die Griehen ung Kunde geben, find nur noch jene Steinhaufen 
übrig, wodurch Äägnptifche Defpoten und Priefter ihr Andenken zu verewigen 
gedachten. Wiffenfhaften und Künfte, mit Ausnahme weniger, die zu 
Befriedigung der gemeinften Rebensbedürfniffe dienen, find erftorben. Die 
Bevölkerung, zur Zeit der Ptolemaͤer 7 Millionen, ift auf 24 Million 
herabgefunten. Der Aderbau , einft Aegyptens Stolz, Auerft. bier aus: 
gebildet und von hier nach Griechenland gebracht, ift in den Händen 
fhmusiger, verhungerter, alles Befisthums und‘ Genuffes, faſt aller 
menfchlichen Bildung entbehrender Sklaven (Fellahs), die fid) noch deffelben 
elenden Pflugs bedienen , der ſchon zur Zeit der Phargone in diefen Ges 
genden gebräuchlih war Hieher muß man die Anhänger des Deſpotis— 
mus, ber Priefterherrfiehaft und der Kafteneintheilung führen, um ihnen 
e zeigen, wohin eine auf folcher Bafis ruhende öffentlihe Ordnung im 

Laufe der Zeit führen muß und mas civilifirte Völker, deren phnfifche 
und geiftige Kraft durch Defpotismus und Kaftengeift erdrüdt worden 
ift, von der Nachbarſchaft Eriegerifcher Barbaren zu erwarten haben. 

Die legten Ueberrefte der altägnptifchen Gultur traten die Osmanen 
in den Staub, ald Selim 1517 die mamelufifche Dynaftie der Borghis 
ten flürzte. Won da an regierte ein türkifcher Pafcha in Cairo als Vi⸗ 
cefönig, unter der Gontrofe eines aus den Anführern der bemaffneten 
Macht zufammengefegten Divans oder geheimen Raths. Den 24 Pro: 
vinzen des Landes waren mamelufifche Beys vorgefegt, die als Einbrins 
_ ger der Abgaben nach und nad) die Einleitung zu treffen mußten, daß nur 
der geringfte Theil der öffentlichen Gelder nach Cairo und von da nad) 
Gonftantinopel gelangte. Mit ihrem Einkommen wuchs ihre Macht und 
die Anzahl ihrer mamelufifhen- Leibgarde. So hatten die Eingehornen 
das Joch von zwei Racen fregider Eroberer zu tragen; denn auch bie 
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Mamelufen, ungeachtet ihres Sahrhunderte langen Aufenthaltes: im. Lande 
hatten ſich noch nicht mit den übrigen Einwohnern verfchmolzen. She 
Urfprung fällt in die Regierung des farazenifhen Saladins, der, um feine 
ufurpirte Gewalt zu unterftügen, aus fremden von der Weſtſeite des 
caspifchen Meeres hergefommenen Sklaven eine Leibgarde errichtet und ihr 
ſo bedeutende Vorrechte eingeräumt hatte, daß fie fhon 1250 den Thron 
mit einem aus ihrer Mitte befegen durften. Won jener Zeit am recrus 
tirten fie fi auf diefelbe Weife, auf welche fie entijtanden waren. 

Seit der türkifhen Eroberung beftand ein unaufhörlicher innerer 
Krieg zwifchen den Zürfen und Mamelufen, dem, nachdem er durch die 
Invaſion der Franzofen eine Zeitlang unterbrochen worden war, von Meh— 
med Ali, dem jegigen Vicekönig von Aegypten für immer ein Ende ge 
macht ward, indem’ er auf der einen Seite die Mamelufen mit Stumpf 
und Stiel ausrottete, auf der andern die Autorität der Pforte vernichtete. 
Wie fehr der Moratift die Verfchmigtheit, womit Ali beide Theile täufchte, 
und die Graufamkeit, womit er gegen die Mameluken verfuhr, verabfcheuen 
muß, dem Weltbürger kann es nur Freude gewähren, ein Land, das nad 
feinen innern Hülfsquellen und nad) feiner geographifchen Lage für die 
Givilifation von Afien und Afrika und für den Handel aller europäifchen 
Völker fo überaus wichtig ift, in die Reihe der geordneten Staaten ein 
treten zu fehen; denn dag Mehmed Alis Herrfchaft am Ende zu diefem 
Ziele führen muß, ift unverkennbar. 

Die Grundlage feiner Macht ift ein von franzöfifhen Militairs aus 
der Napoleonifhen Schule auf europäifche Weiſe disciplinirtes Heer von 
‚ungefähr 70,000 Mann Infanterie und 4000 Mann Gavalerie; eine 
Schöpfung, wobei er, im Kımpf mit den Vorurtheilen der tuͤrkiſchen Sol: 
dateske, den Ssntereffen der Mameluken und der Abneigung. der unkriegeri⸗ 
[hen Fellahs, aus welchen er die Armee vermittelft der Conſcri⸗ 
ption reerutirte, mehr als einmal Herrfchaft und Leben aufs Spiel 
fegte. | 

Mit Hülfe dieſes Heeres ift es ihm gelungen, die Mamelufen theil 
aufzureiben, theil® in das Innere von Afrika zu verjagen, die Wechabi⸗ 
ten zurüdzufchlagen, Nubien bis Dongola und- Senaar ſich zu unter 
werfen — die Morea zu erobern — die, Derrfchaft der Pforte im offenen 
Kampf fo zu erfhättern, daß fie. ohne diplomatifche Hülfe europäifcher 
Mächte zufammengeftürzt wäre, und ihr die Herrfchafe über Syrien ab» 
zuttogen. Die fchönfte Frucht diefer disciplinirten Militairmacht aber iſt 
die volllommene Sicherheit, womit man nunmehr in allen dem Paſcha 
unterworfenen Ländern, ja bis Dongola und Senaar wohnen und ti 
fen kann. | 

Um diefer Organifation Beftand zu geben, ließ er Militairſchulen 
errichten, in welchen über 1400 Zöglinge in der Mathematik, Fortifica⸗ 
tion und Taktik, im Artilferiervefen und in fremden Sprachen Unterricht 
erhalten. In feinem Arfenal werden ducch europäifche Kuͤnſtler und 
Handwerker, mit Benugung der neueften Erfindungen und Verfahrunge⸗ 
weifen, Kanonen gegoffen, Gewehre gefchmiedet, Pulvervorraͤthe fabricitt. 
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Man ſieht dort Gas- und Dampf-Apparate, die kaum den engliſchen 
nachſtehen. Um fuͤr die Adminiſtration des Landes, fuͤr den Unterricht 
bei ſeinen Anſtalten, fuͤr die Leitung der oͤffentlichen Bauten und Ge— 
werbsanſtalten und fuͤr den Dienſt im Generalſtab tuͤchtige Leute zu 
bekommen, laͤßt er eine große Anzahl junger Aegyptier in Italien, Franke 
teih und England erziehen und reifen. 

Um die Schifffahrt zu heben, welcher die Aegyptier von uralten 
Beiten her abgeneigt waren, und den Grund zu einer Seemacht zu 
legen, bat der Pafha in Alerandrien eine Schifffahrtsfhule und einen 
Schiffsbauhof angelegt. Im legterm find bereits, nebft vielen Eleinern 
Fahrzeugen, mehrere Linienfchiffe erbaut worden. Er hat den zuvor 
allen chriftlihen Schiffen verfchloffen gewefenen Hafen von Alerandrien 
aller Welt geöffnet, Affecuranz.Anftalten errichtet, den fremden Kauf: 
leuten das Privilegium gewährt, liegendes Eigenthum zu erwerben, und 
einen auf eigene Münzanftalten gegründeten foliden Münzfuß hergefteltt. 
Auf Anlegung und Verbefferung von Landftraßen und Poften, auf Ver: 
befferung des Fahrwaſſers im Nil, Sicherung der Ufer und Verbefferung 
der BemwäfferungssVorrichtungen find von ihm große Summen: verwene 
det worden. Auf feinen Befehl ift ein 10 deutfche Meilen langer, 90 
Fuß meiter und 18 Fuß tiefer Schiffcanal, zu Ehren des Großheren 
Mehmedieh-Ganal genannt, melcher den Mil bei Fuah Mit dem Hafen 
von Alerandrien verbindet und wodurch alle Producte bes Landes den 
fremd.n Schiffen zugeführt werden, in einer unglaublich Eurzen Zeit zu . 
Stande gebracht worden. Meuerlih führt er den großen Plan im 
Schilde, das rothe mit dem mittelländifhen Meer vermittelft einer Eifens 
bahn von Cairo nad) Suez zu verbinden, und ben noch größern, fo 
hohe Dimme und fo ausgedehnte Beräfferungs:Vorrichtungen anzulegen, 
dag der Mil, auch bei niedrigem Mafferftand, diefelben Dienfte leiftet 
wie beim höchften, daß fomit die Ernte des Landes Eünftig nicht mehr 
von dem höhern oder niedern MWafferftand abhängig fein wird. 

‚Mit gleicher Energie hat er neue Gulturen und Gemerbe-Anftalten 
befördert. Ein Franzofe mit Namen Jumel fand zufälligerweife in dem 
Garten eines QTürfen eine Baumwollenftaude, die er mit Gluͤck ver: 
plante und vermehrte. Der Paſcha hierdurch auf diefen Culturzweig 
aufmerffam geworden, betrieb ihn mit fo vielem Eifer, daß er fehon im 
Jahre 1823 50000 Ballen Baumtolle, die der beften amerifanifchen 
gleich kommt, ausführen konnte. Wenn nicht mit gleichem, doch mit 
gluͤcklichem Erfolg betrieb er den Anbau der Weinrebe, des Dlivenbaumes, 
des Zuckerrohrs, der Indigo und Zabakepflanze, den Flache: und Sei: 
denbau. Fabriken aller Art, insbefondere Baummollenfpinnereien, Seiden⸗ 
und Mafchinen:Fabrifen wurden von ihm in großartigem Mafftab un- 
ter der Leitung geſchickter englifcher und franzöfifcher MWerfmeifter nach 
den bemwährteften Muftern angelegt. Sogar lithographifche und tnpogras 
phiſche Anftalten fehlen nicht. In Boulac bei Cairo erfcheint eine täg« 
liche Zeitung; von Alerandrien bis Cairo befteht eine KXelegraphenlinie. 
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Medicin und Chirurgie werden von Europaͤern gelehrt und in groß⸗ 
artig angelegten Hospitälern in Ausübung gebraht. Gegen die Peft 
find die wirkfamften Anftalten getroffen und die Kuhpocken-Impfung ift 
im ganzen Lande eingeführt. Der höchfte Grad von Sicherheit und von 
Toleranz herrſcht überall; auch wird den Volksſchulen viele Aufmerkfam- 
feit gewidmet. 

Durch diefe großartigen Beſtrebungen hat der Wicefönig den aus 
wärtigen Handel und fein Einkommen außerordentlich vermehrt. Im Jahr 
1829 liefen bereits . in den Hafen von Alexandrien 909 fremde Schiffe 
ein, worunter 561 öfterreihifche, 200 englifhe und ionifche, 135 fardi= 
nifche, 44 franzöfifhe, 32 päpftliche, 19 ficilianifche, 26 toskanifche, 13 
ſchwediſche, 8 holändifche, 5 fpanifche, 4 dänifche, 1 ruffifches, 1 ame 
rikaniſches. Das Staatseintommen betrug im Jahr 1835 86 Mile 
lionen Piafter, der Aufwand nur 77 Millionen, Unter legterm ift bes 
merfenswerth: für den Palaft und Harem 1,750,000;5 für die Armee 
21 Millionen; Marine 3 Mill.; Anlegung neuer Fabriken 3,780,000 ; 
neue Brüden, Cifenbahnen und Ganäle 3,780,0005 Moſcheen und 
Scheiks 437,000 5 Buchdruderei 61,250. 4 

Diefes glänzende Bild der Herifchaft Mehmed Alis ift übrigens 
niht ohne Schattenfeite. Der Vicekoͤnig behandelt nur die fremden 
Kaufleute, Gelehrte und Künftler auf liberale Weife; das Land bewirthe 
fhaftet er iwie eine Domaine, und uͤber Kräfte und Eigenthum des 
Volks disponict er, als wären alle Rechte, welche Joſeph, der Sohn Ja— 
cobs, durch feine Finanz= Operationen an das Haus der Pharaone gee 
bracht, unmittelbar auf ihn übergegangen. 

Durch Mofes ift ung bekannt, wie diefer durchgreifendſte aller Fi— 
nanzminifter zuerft alles Geld, dann alles Vieh, dann alles Land, und 
zulegt die Keiber der Aegnptier dem Pharao,. feinem Herrn, zu erwerben 
gewußt; doc feheint fich ſchon unter der macedonifchen Herrſchaft die 
Sofephinifche Sklaverei in eine Art Lehen-VBerfaffung verwandelt zu haben. 
As Mehmed Ali zur Herrfchaft gelangte, beſtand ein Eigenthumsrecht 
in Grund und Boden in der Art, daß es gegen eine jährlich zu ent 
tichtende, nah Maßgabe der Ertragsfühigkeit regulicte Landtaxe (miri) 
vererbt wurde. Ali fand jedoch bdiefe - Einrichtung feinen Zwecken nicht 
entfprechend ; er confiscirte einen großen Theil des im Privatbefig befinds 
lichen Landes, und fegte den Eigenthümern (Multe Zims) eine Färgs 
liche Xeibrente aus. Auch fand er für gut, alle Grundbefigungen milder 
Stiftungen und alled Landeigenthbum der Mamelufen feinen Domainen 
einzuverleiben. Diejenigen, welche ihr früheres Befigthum noch felbft 
bebauen, Eönnen kaum als die Eigenthuͤmer deffelben angefehen werben, 
da fie die Verbindlichkeit haben, alle zum Hof und zur Regierung gehö- 
rigen Perfonen für den halben Preis mit Lebensmitteln zu verfehen und 
den zur Ausfuhr oder zur Fabrikation beftimmten Ueberfluß dem Paſcha 
zu einem von ihm felbft regulirten Preis zu verkaufen. 

Waͤhrend auf diefe Weiſe die Landbauern (Fellahs) ſchlimmer ges 
ftele find als zuvor, haben fie auch noc die Kaft des Kriegsdienfteg, 
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welchem fie früher nicht unterworfen waren, zu tragen. Doch fcheinen 
diefe Nachtheile durd) die Vortheile der größeren Sicherheit des Land— 
friedens und einer beffer geordneten Adminiftration ziemlidy aufgewogen 
zu werden. Sedenfalls wird die Gonfeription, indem fie einen feit vielen 
Sahrhunderten des Kriegsdienfts entwöhnten Volksftamm zur Selbftvertheidi- 
gung und Selbftachtung heranzieht, für die Zukunft wohlthätige Folgen 
aben. | 
' Der Vicefönig ift nicht nur alleiniger Productenhändler, er ift auch 
alleiniger Fabrikant. Die von den Landbauern in feine Magazine um 
den halben Preis abgelieferten Materialien werden in feinen Fabriken 
verfponnen, und das Gefpinft wird dem Weber zugewogen, der e8 für 
einen beftimmten Preis zu verarbeiten und das Fabrikat wieder in die 
Magazine abzuliefern hat. Auf diefe Weife fabricirt er ferner Leder, 
Schuhe und alle Arten Kleidungsfiüde für den inländifchen Bedarf wie 
für. den auswärtigen Handel. Selbſt an dem Gewinn des letztern 
nimmt er feinen Theil in Anfpruch, wogegen er von Theilnahme an fic) 
ergebenden WVerluften nichts wiffen will. Alle diefe Einrichtungen werden 
durch barbarifhe Strafgefege aufrecht erhalten. 

Man fieht, in welhem Geiſt Mehmed Ali reformiert; das Ziel 
feines Strebens ift eine auf europäifche Erfindungen und BVerbefferungen 
gegründete defpotifhe Macht. Diefem Zweck wird Gerechtigkeit und 
Menfchlichkeit, wo fie mit ihm in Conflict. fommen, wie Barbarei und 
alte Gewohnheit‘ unbedenklich geopfert. So wenig im Ganzen dieſes 
Beftreben mit den europäifchen Begriffen von Reform übereinftimmt, fo 
Großes dürfte Mehmed Ali in feiner Stellung auf diefem Wege für. 
die Civilifation Aegyptens und der benachbarten Länder, ja von ganz 
Aſien und Afrika und für die Vergrößerung des Mohlftandes von Eus 
‚ topa leiften, zumal wenn ihm ein hohes Alter und dag Gluͤck vorbebal: 
ten wäre, einen mit gleicher Energie nach gleihem Ziele ftrebenden 
Nachfolger zu erhalten. 

Wie fein Falkenblid in der Einführung der. Confeription, in Her: 
flellung eines auf europäifhe Weife discaplinirten Heeres, in Vertilgung 
der Mamelufen, ftrenger Unterordnung der Beys und Scheifs und in 
' einer geordneten Finanzwirthfchaft die Bedingungen einer tüchtigen Als 
leinherrfchaft erkannte, weiß er auch die WVortheile zu würdigen, welche 
ihm aus den Fortfchritten der Mechanif und anderer nüglihen Wiſſen— 
haften und Künfte erwachfen müffen. Unaufhoͤrlich trägt er fich mit 
Plänen zu Anlegung von Eifenbahnen, Canälen, verbefferten Landſtraßen, 
Schnellpoften, Diligencen u. f. w. Auf dem erften Blick gewahrte er. 
die Vortheile, welche die flachen eifernen Dampfboote und der amerika= 
nifhe Dampfflog auf dem Nil und auf dem Elippenvollen rothen . 
Meere gewähren würden, zumal in einem Klima, in welchem die hölzer- 
nen Dampfboote fehnellem Verderben ausgefegt find, Ungeziefer nähren 
und durch die. darin entftehende Hige den Meifenden und Gütern bes 
ſchwerlich und fchädlich find. Nach der Belignahme Syriens ließ er es 
feine erfte Sorge fein, Steinfohlen zu ſuchen, ein Material, das 
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er Tängft al8 einen Haupthebel feiner Macht betrachtet. Kaum hatte 
er von artefifchen Brunnen gehört, als er auch ſchon in der Wuͤſte von 
Syez Proben anftellen ließ, und zwar, wie verfichert wird, mit glänzen: 
dem Erfolg. 

Bekanntlich beftand fhon im Alterthum auf der Landenge von 
Suez ein Canal zmwifchen dem rothen und Mittelmeer, der fchon längft 
verfandet ift. Aber weit entfernt, feine Kieblingsidee, die Verbindung 
beider Meere, auf der alten Route zu verfolgen, hat er einen viel fichern 
und fchneller zum Ziele führenden Plan gefaßt. Die Herftellung des 
alten Canals ift naͤmlich Eoftfpielig und zeitraubend, und das Mefultat 
zweifelhaft. Jedenfalls würde dadurch der Handel in eine müfte, vom 
Mittelpunkt der aͤgyptiſchen Bevölkerung, Production und Macht ent: 
fernte Gegend geleitet. Daher zieht Ali vor, Cairo mit Suez durch 
eine Eifenbahn in Verbindung zu fegen, und dadurch feine Hauptftadt 
und den Hafen von Alerandrien, welche, wie oben bemerkt worden if, 
durch den Mil und den Mehmedich: Canal in MWafferverbindung ftehen, 
zum Gentralpunft diefes Handels zu mahen. Man glaubt, daß er bei 
diefer Unternehmung nicht ftehen bleiben werde. Eine Dampfflotte auf 
dem rothen Meer würde beide Ufer bis zur Meerenge Bab el Mandeb 
mit ganz Abpffinien faft ohne Schwertftreid unter feine Botmaͤßigkeit 
bringen und eine Fortfegung der Eifenbahn bis Syrien die Ufer des 
Euphrat und Tigris zu feinee Dispofition fteller und feine Macht der 
Dforte gegenüber verdoppeln. Daß Ai Willenskraft und zureichende 
Mittel befist, um auf dieſe Weiſe eine Macht zu gründen, welche bie 
fhönften Länder der Erde europäifcher Givilifation zugänglich. machen, 
und dem europäifchen Unternehmungsgeift den Fürzeften Meg nad dem 
füdlichen Afien und dem füdöftlichen Afrika auffchließen, wird von feinem 
Meifenden in Zweifel gezogen. 

Vor der Entdedung des Seewegs um dad Gap ber guten Hoff 
nung nad Indien kam der größte Theil der indifhen Waaren über 
Suez und Alerandrien oder Über Baffora und Gonftantinopel nah Ve 
nedig. Der unvolllommne Zuftand der Schifffahrt, die Befchmerlichkeit 
und Unficherheit des Karavanen:Transports und das Monopol der Be 
netianer vertheuerten aber dieſe Wanren fo fehr, daß die Portugiefen, 

nachdem fie die neue MWafferftraße gefunden und ben directen Verkehr 
mit Indien hergeftellt hatten, fie ungleich mwohlfeiler liefern Eonnten, ald 
die Venetianer, ungeachtet die neue Straße drei bis vier Mal weiter 
war ald die alten Handeldwege; diefe wurden alfo verlaffen. Als 
fpäter die Holländer eine ftehende Herrfchaft in Oftindien gegründet und 
durch den Handel mit jenen Ländern große Reichthuͤmer erworben hatten, 
ward die Aufmerkfamkeit Frankreichs wieder auf den alten Handelsweg 
geleitet. Schon Leibnig hatte, wiewohl ohne Erfolg, Ludwig XIV. ein 
Memoir überreicht, worin er demfelben den Rath ertheilte, dem oftindifchen 
Handel der Holländer duch die Eroberung von Aegypten zu untergraben. 
Ein ähnliches Projekt Fam unter dem Directorium der franzöfifchen Re 
publit (1798) wieder in Antegung und eine Armee von 40,000 Mann 
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ward umter General Bonaparte nach Aegypten gefhidt, um bort eine 
franzöfifhe Colonie zu gründen, und von dort aus dem oftindifchen _ 
Reich der Engländer ein Ende zu machen. Das Schickſal diefer Armee, 
welche nach unfterblichen Thaten der vereinigten Macht der Engländer, 
Türken und Mamelufen, der Peft und dem Klima unterlag (f. Abus 
Fir), hat inzwiſchen gelehrt, ‚daß es bei dem gegenwärtigen Stand ber 
Seeherrfchaft niemals einer europäifhen Macht gelingen wird, wider 
Willen und Vergunſt Großbritanniens jenſeits der Meere eine danernde 
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England, das auf dem weiten Umweg um — Cap zu ſeiner oſt⸗ 
indiſchen Macht gelangte, und einzig durch die Kluft, welche die Meere 
und aſiatiſch- afrikaniſche Barbarei zwiſchen ihm und ſeinen europaͤiſchen 
Nebenbuhlern befeſtigt, ſich darin erhalten hat, beobachtet ſeitdem mit der 
hoͤchſten Eiferſucht jeden Schritt, der darauf abzielt, es in jenem Beſitz 
zu ſtoͤren. Jetzt aber iſt nicht Krankteich, bem es neuerlich großmüthigft 
vergönnt, zur Zerftreuung und zur Entfchädigung für ernftere Unter 
nehmungen in Algier Golonifirens zu frielen, fondern Rußland der Ges 
genftand feiner‘ Eiferfucht, und wie es fcheint, nicht ohne Grund, denn 
da die Defpotien der Perfer und Osmanen in gleichem Grade verfaulen 
und verfallen, in. welchem Rußland felbft an moralifcher und phufifcher 
Kraft gewinnt, fo feheinen jene Neiche von felbft und ohne anſtrengen⸗ 
den Kampf unter ruſſiſche Botmaͤßigkeit gerathen zu muͤſſen, wodurch 
Rußland der unmittelbare Nachbar des engliſch-oſtindiſchen Reichs zu wer⸗ 
den droht, ein Nachbar, dem man weder mit Sepoys wuͤrde imponiren, 
noch mit Nelſonſchen Flotten von der Baſis und dem Centralpunkt — 
Macht wuͤrde abſchneiden koͤnnen. 


* Unter dieſen Umſtaͤnden muß es England eben ſo erwuͤnſcht als 
Rußland widerwärtig fein, aus dem Schutte des osmanifchen Weihe 
eine Macht erftehen und erftarfen zu fehen, welche, durch ihre Lage von 
England hinlaͤnglich abhängig, den Fortfchritten der ruffiihen Macht im 
Orient Grenzen zu fegen, und damit das englifcheoftindifche Neich gegen 
ein feindliches Zufammenftoßen mit der euffifchen Macht zu deden ver: 
ſpricht. Dabei ift England nicht gleichgültig gegen die Crmeiterung 
feines Handels und die Vortheile eines Fürzern Wegs nach Indien, bie 
ihm aus den großen Verbefferungsplanen Alis erwachfen müffen. Be: 
reits find deshalb entfprechende WVoranftalten in den englifch = oftindifchen 
Befigungen im Merk, und das erfte englifhe Dampfboot von Gußeifen 
hat die Meife von Bombay nah Sue, wo e8 am 5. März 1834 
angelangt ift, in 31 Tagen (morunter 8 Raſttage an den Küften Aras 
biens) zurücdgelegt. Von Suez nad) Cairo, und von da nad) Alexan— 
drien, wird man vermittelft Eifenbahnen und Dampfwagen in 1 bis 2 
Zagereifen, von Alerandrien nad) Marfeille vermittelft Dampfboote in 8 
bis 10 Tagen gelangen, und fo wird eine Reiſe, welche — 9 — 
nate erforderte, bis auf 9 Wochen abgekuͤrzt werden. 
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Wie groß Übrigens die WVortheile fein mögen, welche biefe Abkür- 
zung in Anfehung der zwifchen England und DOftindien hin und herge- 
henden Reiſenden und Brieffhaften gewähren, fo ift doc) zu bezweifeln, 
daß England auch für den Gütertransport die Fürzere Route der längern 
gern vorzieht, indem es durch die Unterbrechung der Seefahrt zwiſchen 
Suez und Alerandrien von dem jedesmaligen aͤgyptiſchen Herrſcher zu 
abhängig und jedenfalls in feiner Handelsmarine zu großen Abbruch er: 
leiden würde. Nur genöthigt durch Concurrenz anderer Ränder dürfte es 
auch in diefer Beziehung die neue Straße wählen, in diefem Fall aber 
wahrſcheinlich ſich Aegyptens oder doc) einiger feiten Punkte vollfommen 
zu verfichern ftreben. 

Einzig der Eiferfucht der europäifchen Mächte, oder vielmehr ihrem 
Beftreben, den Frieden Europas aufrecht zu erhalten, ift es zuzufchreiben, 
daß der ganze afiatifche Theil des türfifhen Reichs nicht bereit von 
Mehmed Ali erobert ‘worden ift. Sollte indeffen je zwifchen den großen 
Mächten Europas ein Krieg ausbrechen, fo ift zu erwarten, daß auf ber 
einen Seite Rußland im Bunde mit dem Großheren, auf der andern 
Aegypten unterftügt von England um ben Befig Kleinafiens und viel 
leicht, der europäifhen Zürkei kämpfen werden. Cinftweilen nennt fid 
Mehmed Ali noch immer Vicefönig und einen Bafallen der hohen 
Dforte, und entrichtet ihr als ſolcher einen geringen Zribut. 


Die Verfaſſung des Landes ift die einer Militair-Deſpotie. Meh— 
med Alis Minifterium beiteht aus dem Kiaga Bey oder Premiermi- 
nifter, dem Janitſcharen-Aga oder Kriegsminifter, dem Uali oder Mili: 
tair-Polizeiminifter, dem Baſh Aga oder Givilpolizeiminifter, dem Mob: 
tefib oder Handelsminifter, einem Scagmeifter, Oberauffeher der Zölle 
und Proviantmeifter, die alle unter feiner unmittelbaren Aufficht ftehen. 
Er ift umgeben von einer aus 400 ihm ergebenen Mamelufen beftehen: 
den Leibwache und von 600 Palaftwächtern, die den Titel Kammer 
heren führen. Das Land ift in Diftrikte eingetheilt, welche von fir be: 
foldeten Diftrittsbeamten abminiftrirt werden, denen alle Arten von Er: 
preffungen und Emolumenten fireng unterfagt find. Die Griminal: 
juftig wird auf türfifche Weiſe adminiſtrirt. Givilftreitigkeiten fchlichtet 
ein jährlih aus Gonftantinopel kommender Gadi unter dem Beifig ber 
Scheikhs. Die von dem ftreitigen Gegenſtand zu bezahlende Proceftare 
von 4 Procent fällt zu F dem Cadi und zu 4 den Beifigern zu. 

Die auf 24 Millionen gefhägte Bevölkerung des eigentlichen 
Aegyptens befteht aus 160,000 Kopten, 2,250,000 arabifchen Fellahs, 
welche in Dörfern wohnen und Landbau treiben, 150,000 in der Wuͤſte 
berumftreifenden Beduinen, 25,000 griechifchen Arabern, 20,000 Juden, 
20,000 Spriern, 10,000 XArmeniern, 20,000 Zürfen und Albaniern, 
4000 Franken, 7500 Xethiopiern und 500 Mameluten, 

Die Kopten, die Ureinwohner des Landes, befennen fich zu dem 
Eutychianifchen Chriftenthum und ftehen unter einem Patriarchen, der in 
Cairo feinen Sig hat; Die Zellahs und Bebuinen bekennen ſich zum 
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Islam. Nach dem Zeugniß neuerer Reiſenden *) find die Fellahs, 
welche mehr als drei Viertheile der ganzen Bevoͤlkerung ausmachen, bei 
weitem fein fo verachtungswürdiger Volksſchlag, als ihn feine Unter 
drücder zu fchildern pflegen. Arbeitfam, gelehtig, haushälterifh, ihren 
DVorgefegten treu, und bei guter Behandlung fehr anhänglicy und dank: 
bar verbinden fie mit vielen andern Geiftesanlagen einen hohen Grab 
von Zapferkeit, was um fo auffallender ift, als fie nie Waffendienfte 
geleiftet haben, und auch jegt noch gegen den Militairdienft einen fo 
großen Abfcheu hegen, daß fih, um benfelben zu entgehen, alljährlich) 
eine große Menge felbft verftimmel. Mit ihnen hat Mehmed Alt 
feine Siege erfochten und feine Macht gegründet, durch fie hat er feine 
Vorrathskammern und feine Caſſen gefüllt und ungeheure Werke ausge: 
führt. Es ift daher fehr zu bedauern, daß der Defpot diefe Glaffe, auf 
welcher die Hoffnung beruht, Aegppten einft civilifirt zu fehen, durch 
feine ſtrengen Finanzmaßregeln in einem fo elenden Zuftand erhäft. 


Aerarium (Xerar) hieß bei den Römern bie öffentliche Caffe, 
der Staatsfhag, auch die Schagfammer, der Ort, wo die Staatsgelder 
aufbewahrt wurden. Sie befand fich im Tempel des Saturn an el⸗ 
nem befondern Drte, der auch zur Bewahrung der Gefege und Senats⸗ 
befchlüffe (leges und senatus consulta) diente. Das aerarium wurde von 
dem Senate verwaltet und hatte drei Abtheilungen. Das gewöhnliche aer., 
wohin die regelmäßigen Einnahmen floffen, und woraus bie ordentlichen 
Ausgaben beftritten wurden; das aer. sanctius, ein Mefervefonds für aus 
ßergewoͤhnliche Ausgaben, und die Kriegscaffe, welche dag aurum contra 
Gallos und einen Theil der Beute enthielt. — Die Kriegscaffe, wie 
wir fehen, erfreute fich des edeln Goldes, während das Aer. im Allge: 
meinen von dem geringeren Metalle (aes) feinen Namen leiht. Das 
gewoͤhnliche Aerar hatte feine Ebbe und Fluth; die beiden andern Ab» 
theilungen enthielten immer baare Vorraͤthe. Das heiligere Aer. war 
nicht mehr heilig, fobald fich Leute fanden, denen die Freiheit nicht mehr 
heilig war; es wurde im Kaufe der erften Bürgerfriege geplündert. Das 
Gold gegen die Gallier wurde die Beute Caͤſars, der allerdings viel 
Gold gegen die Gallier, aber noch mehr gegen die römifchen Bürger und. 
für den roͤmiſchen Pöbel, vornehmen und gemeinen, brauchte. — Als 
Auguftus auf den Trümmern der Republik feinen maͤchtigen Kaiferthron 
errichtete, [Huf er zur Bezahlung feiner Kriegsheere das aerarium mili- 
tare, wie und Suetonius (IT, 49) erzählt. In daffelbe floß der zwan— 
zigfte Pfennig von allen Schenkungen und DBermächtniffen, welche nicht 
unmittelbar den naͤchſten Verwandten oder armen Leuten zufielen (vi- 
cesima hereditatium), und von dem Erlöfe aus allen Waaren, die in 


) Egypt and Mohammed Ali or tfavels in the Valey of the Nile 
by J. A. St. John, London 1834. Ferner ift über Acgnpten als neuefte 
Literatur anzuführen: Webster Travels, Richardson travels, Carnes letters 
from the East (Loudon). 
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Nom verkauft wurden, ber hundertſte Pfennig (centesima rerum vena- 
lium). Hier haben wir alfo ſchon die verwerfliche Schenfungs =» und 
Erbfchaftsaccife im Betrage von 55 und eine Gonfumtionsfteuer von 19, 
die wenigftens den Vorzug der Gleichheit für fi hat (Tacit. Annal, 
X, 78). — 

Neben dem aer., beffen Verwaltung immer noch dem Senate ver 
blieb, entftand um biefe Zeit noch eine andere Staatscaffe, worüber fid) 
der Fürft die Dispofition vorbehielt. Diefe Caffe nannte man Fiscus 
(f. diefen Artikel), den man alfo nicht mit‘ dem aer. verwechfeln darf. 
Mie die Macht des Senates abnahm und die Gewalt des Fürften 
wuchs, nahm auch das aer. ab und ber Fiscus nahm zu, bis er end» 
(ih dag aer. ganz verſchlang. — Im Anfang des dritten Sahrhuns 
derts nach Chriftus, unter dem Kaifer Garacalla, ging die Verwaltung 
fämmtlicher Staatsgelder auf den Fürften Über, welcher die drüdendften 
Steuern erhob‘, um den Frieden zu erfaufen, feine Günftlinge zu belohnen 
und feine Luft zu befriedigen. — Heut zu Zage braucht man das Wort Ae 
tar für Staatscaffe im Allgemeinen und für einzelne Einnahmszweige in 
Zufammenfegungen, 3. B. Zolldrar, Domainendrar. Der Kanzleiftyl er» 
laubt fi) auch die Bildung des Eigenfhaftswortes „aͤrariſch“ für Gegens 
ftände, welche dem Staatsvermögen angehören oder aus Staatsmitteln an 
gefchafft worden find. So fagt man: ein drarifhhes Gebäude, ein Ärarifches 
Lagerhaus, ein Ararifches Gewehr (momit die Zollgardiften und Gendarmen 
bewaffnet find). — Ob es noch aͤrariſche Menfchen giebt, wollen wir nicht 
unterfuchen. In Rom murde derjenige aerarius homo genannt, dem ber - 
Genfor, wegen Verlegung der Bürgerpflichten, feine politifchen Rechte entzo⸗ 
gen hatte. Der aerarius h. blieb zwar Bürger und behielt feine Freiheit, al 
lein er durfte nicht mehr abftimmen , Eonnte fein öffentliches Amt bekleiden, 
£eine Erbfchaft antreten, Eein Zeftament machen; die Steuern (aera) mußte 
er aber bezahlen. — Aerarii tribuni waren Männer aus dem Stande 
der Pfebejer. (im Gegenfag der Senatoren und Ritter), welche von dem Quaͤ⸗ 
ftor den Sold empfingen und unter die Soldaten vertheilten. — Nach der 
lex Aurelia (verfaßt von dem Prätor C. Aurelius Cotta) wurden fie Richter 
tiber den plebs, bis Gäfar diefes Gefeg aufhob. (Meiteres in der Lehre vom 
Fiscus!) Matthy. 

Aergerniß. Dieſes Wort, von arg, ſoviel als bö8 oder ſchlecht, 
abſtammend, alſo ſoviel wie Verſchlimmerung, Verſchlechterung, hat nicht 
blos die gewoͤhnliche Bedeutung von Verdruß, die jedoch auch ein boͤs mas 
hen bezeichnet. Es hat noch eine andere jenem Wortſinne entfprechende, 
vorzuͤglich in fittenpolizeilicher und ftrafrechtlicher Hinficht wichtige Bedeu 
tung, in welcher e8 Luther braucht, in den biblifchen Worten: „Wehe 
dem Menfchen, durch welchen Aergerniß kommt“, oder: „Wer aber ärgert 
diefer Geringften einen, dem wäre beffer, daß ein Mühlftein an feinen Hals 
gehängt wuͤrde und er. erfäufet wiirde im Meere, da es am tiefiten iſt“ 
(Evang. Matth. 18, 6.7. Die griehifhen Worte waren sxavdadlie 
und oxavdalor), In biefem Sinne braucht auch die peinliche Gt: 
richtsordnung Karls V. dieſes Wort fo oft, wenn fie die Größe bet 


Strafe abmißt nad) „dem Ergernufß”, das der Verbrecher burch feine 
That begründete (Art 104. 112. 124. 158. 160.), gerade fo wie das römis 
che fie ebenfalls abmißt nach dem böfen Beifpiele (quia res mali exempli 
est. L. 33 de poen, L. 3 ad leg. Corn. de sicc.) und das kanoniſche 
„propter plurium scandalum et exemplum, 0. 4.X. de temp. ordin.). 
Genaueres über diefen Gegenftand muß übrigens feinen Pag finden in den 
Artikeln über Sittenpolizei, Strafrehtstheorie und Mildes 
rungs- und Schärfungsgrüunde der Strafen. Hier kann nur 
die allgemeine Bemerkung Plag finden, daß der richtige Sinn der Alten und 
jene citirten moralifchen und juriftifchen Quellen die verberbliche Gewalt und 
den moralifhen und juriftifchen Schaden folhen Nergerniffes und ber 
böfen Beifpiele unendlich mehr berüdfichtigten, als es leider die Neueren 
thun. Diefer Vorwurf trifft befonderg mehrere einfeitige neuere Strafrechts⸗ 
theorieen, fodann aber auch manche Polizeibehörden, die, mie es fcheint, 
mit Verfolgung politifch freier Gefinnungen und Anfichten zu eifrig befchäftige 
und zu fehr darin verloren find, um der Gefellfhaft, welcher ihre Mittel 
und Zwecke, ſtatt es zu entfernen, oder aufzuheben, das größte Aergerniß 
vielmehr oft felbjt bereiten, - gegen wirkliche materielle und moralifche Uebel 
Schutz zu bereiten. W. 
Affinität, ſ. Verwandtſchaft. 

Afrika. Seit dem Untergang der aͤgyptiſchen und karthaginien⸗ 
ſiſchen Gultur iſt dieſer ungeheure Welttheil (531,638 TI Meilen mit 
102 Millionen Menfhen) ein Pfuhl der abfcheulichften Barbarei und 
nimmt weniger durch feine frühern und jegigen Zuftände, als durch die 
Hoffnungen, welche die fortfchreitende Entwidlung der gefellfchaftlichen 
und politifchen MWeltverhältniffe für feine Givilifation erregen, unfere 
Aufmerkfamkeit in Anfpruh. Man betrachte diefe Maffen von Ländern 
mit ihrer uͤppigen DBegetation, mit ihren eben fo Eoftbaren als mannig⸗ 
faltigen Erzeugniffen aus dem Thier- und Pflanzenreih; mit ihrem 
Reichthum an Gold und andern werthvollen Mineralien; man berechne, 
welhe Maffen von Menfchen bier leben könnten, wenn fie, ftatt ſich 
wechfelfeitig zu vernichten, zu unterdrüden, zu berauben und zu Sklaven 
zu machen, in der Induſtrie und in mwechfelfeitigem durch öffentliche Si— 
herheit und Werkehrserleichterungen beguͤnſtigten Austauſch fih ihren 
Unterhalt ſuchen wollten; man bedenke, wie diefe Menfchen und Länder: 
maffen von der Natur felbft ausfchlieglich darauf angemwiefen find, die 
Schäge zu fammeln, welche ihnen die Natur bietet und fie gegen euro= 
päifche Kunfterzeugniffe zu vertaufhen, zu deren Verfertigung fie weder 
günftiges Klima, noch Gefhid, noch Mittel befigen; man erwaͤge bie 
Nähe von Europa und Afrika, die WVerkehrserleichterungen, welche bie 
Natur bietet und wie fehr die Erfindungen der neueften darauf abzielen, 
die Länder fich noch näher zu bringen und man wird: nicht verkennen, 
dag die Eivilifation von Afrita dem Gemerbfleiß und dem Unterneh— 
mungsgeift aller europäifchen Nationen unerfchöpflihe Quellen der Thäs 
tigkeit und des MWohlftandes zu eröffnen verfpriht. Wie aber kann 
man noch zweifeln, daß ber civilifirten Menfchheit diefe Aufgabe geftellt 
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fei, wenn es am Tage legt, daß man ſchon bebeutende Vorbereitungen 
dazu getroffen hat. Dahin gehört vor Allem 'die Unterdruͤckung des 
Sklavenhandels an der MWeftküfte und die Aufhebung der Sklaverei in 
ben englifcheweftindifchen Befisungen (f. Sklaverei, Stlavenhandel). 
Alle Reifenden, und zulegt der erft kürzlich verunglüdte Kander, denuns 
ciren den Sflavenhandel als die Haupturfache der Barbarei unter den 
Megerftimmen. Väter zeugen und erziehen Kinder, um fie als Waare 
zu verkaufen; die Hauptrevenue der Megerkönige fließt aus dem Berkauf 
ihrer Untergebenen; der Hauptbeweggrund der Kriege und Mäubereien im 
Innern ift die Gefangennehmung von Menfhen. Haben aber die Mens 
fhen feinen Tauſchwerth mehr, fo werden fi) die Neger auf die Pros 
duction von werthvollen Dingen verlegen, um dagegen ihre Bedürfniffe 
an Kunfterzeugniffen einzutaufhen; die Väter werden ihre Kinder, die 
Gemalthaber ihre Untergebenen zur Arbeit anhalten, ftatt fie zu vers 
£aufen, die milden Negerftämme werden fremde Kaufleute einladen, ihr 
Land zu befuchen, ftatt fie zu verfolgen; um fie dazu zu bewegen, wers 
den fie ihnen Sicherheit und Werkehrserleichterungen zu verichaffen fire 
ben; unter bem Einfluß der fremden Kaufleute werben die Veranlaſſun— 
gen zu innen Kriegen und Zwiftigkeiten fi) vermindern und Snftitus 
tionen ber Givilifation werden Wurzel faffen. Noch ift übrigens dieſes 
Grundübel nicht ganz vertilge. Portugiefifche, fpanifche, franzöfifhe und 
amerifanifhe Sklavenhaͤndler wiſſen noch immer den an der Meftküfte 
ftationirten Wachtſchiffen der Engländer, melche, durch ihren eigenen 
Vortheil angetrieben, die Vollziehung dieſer weltpolizeilihen Maßregel 
übernommen haben, zu entgehen. Allein die Zahl der auf diefe Weiſe 
jest noch nad Suͤdamerika und Weftindien gehenden Sklaven ift ohne 
alle Vergleihung geringer als früher, wo fie von 100,000 bis 150,000 
Köpfe jährlich betrug, und man darf mit Zuverfiht erwarten, baf es 
ben vereinigten Kräften der Seemaͤchte in kurzer Zeit gelingen werde, 
diefen fhänblihen Verkehr mit der Wurzel zu vertilgen. in meiterer 
Uebelftand ift ferner, daß jährlich gegen 20,000 Sklaven aus den Neger⸗ 
gebieten zu Lande vermittelft Karavanen nad) Aegypten und den Barbas 
resken ausgeführt werden, ein Verkehr, der erft aufhören wird, nachdem 
diefe Länder unter die Botmäßigkeit civilifirter Nationen gekommen fein 
werben, wozu ber Verfall der türfifchen Macht die beften Hoffnungen 


giebt. 


Aus dieſem Verfall ſind bereits brei große ber Civilifation Afrika's und 
dem europäifchsafrifanifchen Handel fehr förderliche Ereigniffe entfprungen: 
die Selbftftändigkeit Aegnptens, bie Eroberung von Algier durch Frank 
reich und die Abfchaffung der Seerduberei im mittelländifhen Meer 
(f.die Artikel Aegnpten, Berberei, Seeräuberei). Was auch das 
kuͤnftige Schickſal Mehmed Alis, des Vicekoͤnigs von Aegnpten, und feiner 
Familie fein mag, die Barbarei jenes fruchtbaren und wegen bed Hans 
dels mit dem öftlihen Afrika und dem füdlichen Afien fo wichtigen 
Landes ift von ihm gebrochen worden, er hat den europäifchen Nationen 
einen großen Beweis geliefert, wie wichtig es für fle fei, daß die Länder 
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‚von, Nordafrika unter Reglerungen ftehen, bie zum tenigften Handel 
und Unternehmungen befördern, und dem Eigenthum und den Perfonen 
der fremden Kaufleute Schug und Schirm gewähren. Die europäifchen 
Mächte, wie groß ihre wechfelfeitige Eiferfucht fein mag, werden nicht 
nur nicht zugeben, daß Aegnpten wieder in die alte Barbarei verfinke, 
fondern die Givilifirtung der ganzen nordafrifanifchen Küfte, worin Frank: 
reich durch die Eroberung und Golonifirung Algiers mit fo gutem Bei: 
fpiel vorangegangen ift, als eine gemeinfame europäifche Angelegenheit 
betrachten lernen. Es ift nur zu bedauern, daß die Franzoſen anftatt 
nad) dem Beifpiel der Engländer Sitten, Religion, Vorurtheile und 
Einrichtung der Bewohner des zu colonifirenden Landes zu achten, fie 
fo aus ſich felbft heraus durch den Einfluß des Handels, des Beiſpiels, 
der Erziehung u. f. w. allmälig zu bilden, fie durch Sold und Wohl: 
thatöbezeigungen zu Freunden und Bundesgenoffen zu werben und unter 
ihrem Beiftand ganz Norbafrita zu erobern und zu beherrfchen, von 
Anfang an ein ihnen felbft wie den Einwohnern gleich verderbliches 
Bertilgungs:Spftem befolgten (f. Berberei), % 

Wenn wir von der fortfchreitenden politifchen Bildung der Nationen, 
von der Ausbreitung der Lehren der National-Oekonomie und meltbür- 
gerlicher Anfihten und von den Fortfchritten der Erfindungen hoffen, 
daß die felbftfüchtige und engherzige Eiferfucht der Nationen, namentlich 
in Beziehung auf die Colonifation und Givilifirung von Afrika, einer 
vernünftigen Wefen angemeffeneren, ihren gemeinfamen Bortheilen beffer 
zufagenden Politit Plag machen werde, fo koͤnnen wir die Unterbrüdung 
der Seeräuberei als einen Vorgang zu Gunften unferer Hoffnungen an 
‚Führen. Jahrhunderte lang verödete diefes fhändliche Gewerbe das: mit- 
telländifche Meer, dieſe Wiege des Handels und der Scifffahrt,. das 
mehr als alle andere Meere dazu gefchaffen ift, den Verkehr der. alten 
Melt zu befördern, und immer gefhah es unter Zulaffung der zeit: 
weilig herrſchenden Seemacht, die, nur für ſich felbft Sicherheit bebin- 
gend, mit MWohlgefallen zuzufehen pflegte, wie die Raubjtaaten den 
Handel der mindermächtigen Nationen ftörten und niederhielten, ja fogar 
die Bürger derfelben und ihre Mitchriften in die mufelmännifhe Skla— 
verei führten. Noch im fiebzehnten Jahrhundert Eonnte der berühmte 
De Witt als politifhe Weisheit druden laffen: „daß es nicht in dem 
Intereſſe Hollands liege, das mittelländifche Meer von Piraten zu fäus 
bern, indem dadurch alle übrigen Nationen binfichtlid der Schifffahrt 
in jenem Meer mit Holland auf gleihen Fuß geftellt würden, und die 
Staatsklugheit erheifche diefen Dorn im Fleifh der fremden Nationen 
zum Vortheil des holländifchen Handels fteden zu laſſen“ (De Witt 
interest of Holland). Und Anderfon durfte noh im 18. Jahrhundert, 
nachdem die Seeherrſchaft auf die Engländer übergegangen war, feine 
Landsleute mit den Morten: Fas est et ab hoste doceri auf jene 
fhändliche Politik verweiſen (Anderson history of Commerce Vol. I. 
p- 555), ein guter Rath, der, wie kurz und verblümt er auch gegeben 
war, getvenlich befolgt worden ift. Denn wie leicht es ihnen moͤglich ges 
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wefen waͤre, bie Seerduberei mit Stumpf und Stiel auszurotten, immer 
haben fie ihre Macht nur zu ihrem eigenen Bortheil benugt. Doc 
ift in der neueften Zeit Feine Einfprache von England gefchehen, als 
geringere Seemächte ſich anfdicten, diefes gute Werk auf eigene Nech- 
nung zu vollbringen. Seitdem hat das Aufblühen aller von dem mit—⸗ 
telländifchen Meer befpülten Länder und die daraus entfprungene Vers 
mehrung des englifchen Handels die Engländer belehrt, daß die Wohl: 
fahrt jeder einzelnen Nation von der Wohlfahrt aller übrigen unzertrenn⸗ 
lich ift, und daß auch die herrfchende Seemacht mit weltbürgerlichen 
Grundfägen beffer fahre, als mit holländifch = befchräntten. 

Wie lange e8 aber noch anftehe, bis. die europäifchen Mächte fich 
in dieſer Beziehung zu meltbürgerlihen Anfichten erheben, an der wefts 
lichen Küfte hat das Merk der Givilifation bereits begonnen. Dort ward 
fhon im vorigen Jahrhundert, als in Folge einer gerichtlihen Entfcheis 
dung des Lord Mansfield (1772), daß jeder den Boden. von England 
betretende Neger ein freier Mann werde, eine Menge Neger ihre Herren 
verließ und brodlos in England umbherirrte, von einem Privatverein der 
Plan entivorfen und ausgeführt, mit diefen herrenlofen Schwarzen in 
Sierra Leone eine Golonie zu ftiften, durch diefelbe einen freien Neger« 
ftand groß zu ziehen und die wilden Megerftämme im Innern von 
Afrika der Givilifation entgegen zu führen (1787). Unglüdlicherweife 
gab man diefen Megern, bie wohl felbft nicht viel taugten, 60 Weiße, 
und zwar Leute von noch fehlechterm Charakter mit. Späterhin wurde 
die Colonie mit 1200 Negern, die man im: amerikanifdjien Freiheits⸗ 
Erieg ihren Herren abmendig gemacht hatte (1792), und mit 550 Mas 
ronen aus Neu:Schottland verftärkt. Theils wegen des fchlechten Cha= 
rakters der erften Anfiedler, theild aus Mangel an Mitteln hatte bie 
Golonie nur geringen Fortgang , bis fie (1807) an die Regierung üben» 
ging, «welche von nun an alle Meger, die fie nah und nah ben Skla—⸗ 
venhändlern abjagte (bis jeßt 20,000 Köpfe), dahin brachte. Diefer be= 
beutenden Zufuhr an Goloniften und großer von der Megierung darauf 
verwandter Koften ungeachtet, wollte die Golonie doch nicht gedeihen. 
Außer den duch lafterhafte und zum großen Theil noch milde Anfiedler 
ber Colonie eingeimpften Uebeln bezeichnet man den Umftand, daß dort 
noch eine. herrfchende Kafte von Weißen beftehe, melde die S 
in Unterwuͤrfigkeit, Unmuͤndigkeit und Selbſtverachtung zu 
ſtrebe, als einen Hauptgrund dieſes Nichtgedeihens; doch lauten bie Be⸗ 
richte von Jahr zu Jahr guͤnſtiger. F 

Ganz anders ſteht es mit der im Jahr 1822 von der er 
rikaniſchen GColonifations= Compagnie am Gap Montferado angelegten 
Neger » Colonie. Liberia. Wie von einem gefunden Kern vorhergefage), 
werden kann, er werde einen hoch in die Luft ragenden, ben Boden 
weit umher -überfchattenden Baum treiben, barf man dem nur erft 3000 
Köpfe zählenden Liberia prophegeihen, aus ihm werde ein Syſtem freier 
Negerftaaten, ähnlich dem nordamerifanifchen hervorgehen, das beftimmt feiy 
dem ganzen Innern von. Afrika die. Segnungen der Civilifation mitzue 
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cheilen. Belehrt durch bie Fehler, welche England in Sierra Leone bes 
gangen hatte, wählte die amerifanifche Golonifations:Compagnie für die 
erfte Anfiedlung nur Leute, welche duch Moralität, Fleiß, Einfichten 
und Beharrlichkeit ſich auszeichneten, fchloß fie alle Weißen mit einziger 
Ausnahme des Gouverneurs, aus, ordnete ſie die Verwaltung derſelben 
nach den im Mutterlande beſtehenden Einrichtungen, indem fie. nur die 
Leitung der Golonifation ihrem Agenten .übertrug,. die Verwaltung ber 
GemeindesAngelegenheiten und der Juſtiz dagegen der Gefellfchaft übers 
ließ.” Sprache, Sitten und Gewohnheiten, Neligiofität, Juſtiz⸗, Admi⸗ 
niftrationg= und MilitairsVerfaffung, Unterricht, Publicität und Preßs 
freiheit find in Liberia diefelben und tragen dort die nämlichen Früchte, 
wie im Mutterlande. _ Gemwerbfleiß, Handel, Aderbau und öffentliche 
BVerbefferungen aller Art nehmen daher: denfelben Aufſchwung und die 
innere Vermehrung ber Bevölkerung ift verhaͤltnißmaͤßig faft fo groß wie 
in Mordamerifa. Ihr Gebiet vergrößert ſich von Jahr zu Fahr durch 
Ankäufe von benachbarter Negerftämmen, die fie ſich im der Art bes 
freundet hat, daß bereits ein folcher. Stamm. fidy. ihren _Gefegen und 
ihrem Schus unterworfen und andere Handeld= und Freundfchaftsver: 
träge mit ihr abgefchloffen haben, und fo weit ift der gefellichaftliche 
Buftand der Colonie bereitd gediehen, daß. die nordamerikanifche Regie— 
rung diejenigen Neger, welche fie den Sklavenhändlern abjagt, ihe ein— 
verleiben darf, ohne Gefahr zu laufen, ihre Sitten zu verderben. Ders 


gleichen Zumachs wird an die Coloniſten als Dienftboten verdingt, von 


benfelben in ſtrenger Zucht und Aufjiht erhalten und fo zu brauchbaren: 
Gliedern der Gefellichaft herangezogen. Durch Aderbau und Handel 
mit den Cingebornen ift die Mehrzahl der fchwarzen Gotloniften zu ans 
fehnliher Wohihabenheit gelangt, und das Gemeinwefen dadurch nicht 
nur in den Stand gefegt worden, feine öffentlichen Bedürfniffe zu bes 
ffreiten, fondern fogar bewaffnete Dampffchiffe gegen die Sklavenhändler 
auszurüften. Im Hafen der Hauptftadt Monrovia, die’ fon uͤber 
1000 Einwohner zählt, und mit fhönen Sciffswerften, Schiffsbau— 
höfen, ſechs Schulen, mehreren Kirchen, einem Rathhaus ıc. verfehen ift, 
find im Jahr 1834 bereits uͤber 100 Schiffe eingelaufen; eine andere 


am San Juan: Fluß angelegte Stadt, Edina, zähle 150 Haͤuſer; nach 


dem Innern des Landes hin befinden fich die Filial-Colonien Caldwell, 
New-Georgia und Millsbury in bluͤhendem Zuftand. 

Dieſer große Erfolg der Colonie wirkt wiederum auf das Mutter 
land zuruͤck. Die aus freiwilligen Beitraͤgen beſtehenden Einkuͤnfte der 
Coloniſations⸗Compagnie (im Jahr 1820 nur 5630 Dollars) fliegen im 
Jahr 1833 auf 37,000: Dollars und durch diefes Einfommen wie 
buch die jährlich wachſende Geneigtheit der amerikanifhen Sklavenhal⸗ 
ter, ihre Sklaven zu dieſem Zweck zu emancipiren, ift die Gefelfchaft in 
ben Stand gefest, die Niederlaffung altjährlih um mehrere hundert Kös 
pfe zu vermehren. Dem Beifpiel von-Philadelphia, das bisher in dies 
_ fer Colonifationsangelegenheit vorangegangen ijt, folgen jest. auch bie 
Sklavenftaaten. Die Staaten Maryland und Birginien gehen mit dem 
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Plan um, In ber Nähe von Liberia ähnliche Miederlaffimgen auf ei- 
gehe Rechnung zu gründen. Auch ift bei dem biühenden Zuftand ber. 
amerifanifchen Finanzen mit Zuverfiht zu erwarten, daß die Union nicht 
lange mehr anftehen wird, einen anfehnlichen jährlichen Beitrag für die— 
fen Zweck auszufegen, indem ſich bedeutende Nationalintereffen an diefes 
philanthropifche Unternehmen Enüpfen: einmal die Ausficht, dadurch die 
im Gefolge der Sklaverei ziehenden Uebel im Mutterlande zu vermindern, 
und dann die Hoffnung, durch das Aufblühen diefer Golonien en vortheils 
haften Handel mit Afrika groß zu ziehen. 

Der Handel mit dem weftlihen ‚Afrika ift zur Zeit nicht ſowohl 
wegen der Summen, die darin verkehrt werden, als dadurch von Wich— 
tigkeit, daß er für Kunftproducte ‚ die, wie 3. B. Spielzeug, zum Theil 
von geringem Merth find, Maturerzeugniffe bietet, welche aus andern 
Meltgegenden nicht eben im UWeberfluß und zum Theil gar nicht bezogen 
werden können, wie 3. B. Medicamente und Spezereien , Löwen und 
Tigerhäute, lebende wilde Thiere, Straußenfedern, Goldftaub, Elfenbein, 
Mahagoni und Ebenholz, Schildfrötenfchalen, Farbehölzer u.f.w. Die 
Engländer, Franzofen, Spanier, Portugiefen, Dänen, Holländer und Nord⸗ 
amerifaner theilen ſich in denfelben, und befigen zu beffen Zwei Nieder: 
taffungen und. Factoreien längs der MWeftküfte, die Übrigens den Regie— 
rungen in bee Regel keine reine Einkünfte gewähren, fondern mehr ober 
weniger Zuſchuß erfordern. 

An der Nordküfte ift feit der Regierung Mehmed Alis der Hanbel 
mit Aegnpten von ber größten Bedeutung. Aegypten liefert anfehnliche 
Duantitäten Baumwolle, Reis, Indigo, Seide, Wolle, Safftan‘, auch 
einigen Zuder und Kaffee, und nimmt dagegen Fabrikate, Eifen u. f. w. 
Unter den Küftenftaaten des atlantifchen Meeres hat Defterreich den größten 
Antheil an demfelben (f. Aegypten und Berberei). 

Allein an der Nordküfte, und an der Weftküfte wie überall, wo von Han⸗ 
del und Schifffahrt die Rede ift, fpielen die Engländer den Meifter. Für 
fie hat Afrika nicht ſowohl wegen feines eigenen Handels als wegen ber 
Handelsftraße nah Dftindien, China und Auftralien, Bedeutung. Auf 
diefer weiten Seefahrt ift vorzüglich der Beſitz von Häfen und Nieder: 
lageplägen wünfchenswerth, wo die Schiffe, gleichfam von Station zu 
Station,’ einlaufen, ſich mit frifhem Waffer und Lebensmitteln verfehen, 
ihre Mannſchaft und Fahrzeuge reftauriren, nöthigenfall® ihre Kranken 
abgeben, und ſich mit feifchen Seeleuten verfehen, oder auch einen Theil 
ihrer Ladung niederlegen können. Wenn wir mit diefer NRüdficht die 
Küften von Afrika betrachten, fo gemwahren wir, daß die Engländer wie 
aus einem Haufen Nieten, aus diefer Maffe nuglofen Landes die weni— 
gen Treffer, nämlich diejenigen Punkte fi) zu verfchaffen gewußt, die ih: 
nen nicht allein die Fahrt um das Cap der guten Hoffnung fichern, fons 
dern auh Macht und Mittel geben, die Übrigen Nationen, mwofern es 
ihnen betiebt, von diefer Fahrt auszufchließen. Gibraltar, die Pifen von 
Portandik, von Sierra Leone und Fort James, die Inſeln As— 
cenfion und Helena, dad Gap der guten Hoffnung und. die Inſel 
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Mauritius Bilden eine umumterbrochene Linie von ‚mohlgelegenen Sechäfen 
und feften Plägen, die den Befik einzelner Miederlaffungen der übrigen 
Nationen in diefer Beziehung faft werthlos macht. Denn nur der englifche 
Handel ift für immer, im Krieg wie im Frieden, gefichert, und England 
ift dadurch in den Stand gefest, allen andern Verkehr laͤngs der Küfte 
von Afrika zu zerftören. Diefe Linie zieht ſich auch längs der Nordkuͤſte 
- hin, wo ihnen durch den Befig von Malta und von den tonifchen In⸗ 
feln die Seeherrſchaft gefichert if. Und wenn fie nicht durch fefte Pläge 
an der. Oftküfte und an den Ufern des röthen Meeres als ein volle 
ftändiger Gürtel fich fchließt, fo liegt dee Grund davon wohl nur darin, 
daß bisher jene Weltreviere von geringer Handelsbedeutung [ England 
geweſen find, und daß es bort keine Nebenbuhler zu fürchten hatte. Seit— 
dem man aber ernftlich daran denkt, den alten Handelsweg Über Aegypten 
und das rothe Meer wieder herzuftellen (f. Aegypten), ift man aud im 
London und Galeutta darauf bedacht, diefe Luͤcke auszufüllen. Nach den 
neueften Nachrichten aus legterer Stadt (20. Jul: 1834) hat der Rath von 
Indien bereits befchloffen, die am Eingang in das rothe Meer gelegene Inſel 
Socotora von den arabifhen Häuptlingen anzufaufen, um fie zu einen 
englifchen Stapelplag umzufchaffen. Andere Stationen werden fie ohne 
Zweifel bald auch längs der arabifchen, abyffinifchen und nubifchen Küfte 
bes rothen Meeres anlegen. 

Die wichtigfte der englifch = afritanifchen Colonien ift das Gap ber 
guten Hoffnung, welches die Engländer im Jahr 1795 von den Hollän= 
bern, die ſich hier im 17. Jahrhundert niederließen, erobert, 1802 mie- 
der reftituirt, 1806 dagegen wieder genommen und ſeitdem behalten ha= 
- ben. 230 englifhe Meiten breit und 550 Tang, nährt fie auf einem 
Areal von 120,000 englifchen Meilen eben foviele Einwohner (Hottenz 
totten, Meger, Holländer, nur menige Engländer und Abkömmlinge vers 
triebener Hugenotten, welche hier den Weinbau eingeführt haben und noch 
betreiben). Die Ausfuhr beträgt 24 Millionen Gulden, vorzüglich ar 
Cap = Mabeira = Wein, Die Regierung, wie in den meiften englifchen 
Golonien, ift in den Händen eines Gouverneurs, dem ein Math zur Seite‘ 
ſteht; Diftrikts = und Municipalbeamte werden von den Einwohnern er= 
wählte. Die Befagung der Gapftadt beträgt nie unter 5000 Mann, 
daher der Negierungsaufwand das Einkommen der Eofonie (300,000 Pfd. 
St.) bedeutend überfteigt. 

Mit gleicher Eiferfucht bewacht England bie Felfeninfel Helena, 
die e8 1651 von den Holländern eroberte, welche fie ihrerfeits den Portus: 
giefen abgenommen hatten, 2000 Mann Befagung fichern den durch 
ungeheuere Feſtungswerke befchligten Hafen, deſſen Wichtigkeit hinlaͤng⸗ 
fich erhellt, wenn man bemerkt, daß er von dem grünen Vorgebirge big 
zum Gap ber guten Hoffnung, alfo auf einer Strede von 50 Längegra- 
ae nebft der Inſel Ascenfion der einzige ift, mo die Schiffe ſich erholen 
fünnen. 

Der Hafen von Portandik nördlich von Senegambien, das Fort St. 
James an der Mündung des Gambia » Fluffes, der Hafen von Trees 
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town in Sierra Leone, ‚Cap. Coast Castle in Oberguinea, und bie In⸗ 
fel Fernando de Po in Niederguinen haben für die Engländer haupte 
ſaͤchlich wegen des Handels mit dem Innern und um den Sklavenhans 
del, zu verhindern, befondere MWichtigkeit. Die Infel Mauritius, vor— 
mals Isle de France, mit 14,000 weißen, und 60,000 ſchwarzen Einwoh— 
nern, welche fie 1810 ben Franzoſen abgenommen haben, ift nicht bios 
al3 Station, fondern auc) wegen ihrer eigenen Production von Bedeutung. 
Bon geringerer Wichtigkeit find die benachbarten englifhen Inſeln Diego 
Garcia und Rodriguez. 

Nach den Engländern find die Portugiefen die bedeutendften Golonies 
befiger auf und an der Küfte von Afrika. Ihnen gehören die Azoren 
mit 140,000 Einwohnern (Portugiefen), die einen ziemlich bedeutenden 
Handel mit England treiben, indem ſie Weine und Producte gegen eng« 
lifche Fabrikate abfegen (öffentlicher Zuftiand wie in Portugal), Madera 
‚ und Porto Santo mit 106,090 Einwohnern (Portugiefen, Mulatten 
und Neger), deren Hauptproduct, vortreffliher Wein, von den Engländern 
und Nordamerifanern gegen Fiſche, gefalznes Fleifh, Mehl und Fabrikate 
ausgeführt wird. — Die Infeln des grünen Vorgebirges vom 
36,000 Mutatten betvohnt. Diefe fümmtlihen Infeln werden häufig von 
Dftindienfahrern befuht: — St. Thomas .von 15,000 Mulatten bes 
wohnt. — Sodann an der Küfte des Fefllandes: die Stadt Cochu 
an. der-Mündung des St. Domingofluffes-— das. Gaftell Glegoa in 
Dberguinea. — In Niederguinea die Stadt Congo am. Fluſſe Le— 
bonda mit 40,000 Einwohnern und 22 Herrfchaften; die Oberherrs 
haft. der Königreiche Angola und Berquela, in welchem: legten Lande 
Pr ‚mehrere Forts befigen. — - An der Dftküfle das Fort Coavo im 
Königreich. Quiloa und die Stadt Mozambit auf, der Infel gleichen 
Namens. a ie a Kr 
». Die Spanier befigen aufer den canarifchen Inſeln mit ohngefähe 
180,000 Einwohnern ‚(morunter 2390. Möndye. und 746 Nonnen) von 
fpanifchem und normannifchem Gebluͤt, welche größtentheils vom Weinbau 
leben (Handel wie bei Mabdera), und den Inſeln de Prinzipe und 
Annobon an der Küfte von Oberguinea (mit ungefähr 2000 Einwoh— 
nern), die nur dadurch merkwürdig find, daß fie dem unerlaubten Sklaven⸗ 

del Vorſchub leiften, auf dem Feftlande nur Zanger mit dem Fort 
euta, Gibraltar gegenüber (mit 15,000 Einwohnern), welcher Plag 
bei einer künftigen Invafion von Marocco von großer Wichtigkeit wer⸗ 
den wird. —— 1 
Frankreich beſitzt die Inſel Senegal und das Fort St. Louis 
am Fluß gleiches Namens mit 7000 Einwohnern und ziemlich bedeutenz 
dem Handel nach dem Innern von Senegambien, die Infel Gorea an der 
Küfte von Senegambien und einige Forts im Weihe Fidah an ber 
Küfte von Oberguinea. — Ferner auf der Weitfeite die Infel Bourbon: 
mit 15,000 weißen, 4342 freien fchwarzen Einwohnern und 50,000 
Sklaven und bedeutender Production an Kaffee, Gewürzen und Baums 
wolle. | Be u 
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Dänemark befist an ber Küfte von Oberguinea das Fort Chri- 

ftiansburg im Reich Aka nebft den Golonien Friedensburg, Prinzenburg 
und Königftein mit mehreren Factoreien. | | 

Holland befigt 11 Fortereffen an ber Küfte von Oberguinen, 
worunter Eimina der Hauptort und Sig des Gouverneurs ift. Unter 
dem Schug bdiefes Forts ftehen ſechs Niederlaffungen, die nur in Anfehung 
des Handels mit dem Innern von Werth find. 

Im Allgemeinen gilt von dieſen europäifhen Golonien in Afrika - 
wie von den europäifchen Golmien in "den Übrigen Welttheilen fol- 
gende Charakteriftil. Der Engländer achtet die beftehenden Sitten, 
Geſetze, Religionen und Einrichtungen, er ift nachſichtig gegen barba— 
eifhe Gebräudhe, gegen Mifbräuche und Aberglauben. Vor Allem 
ſucht er das Vertrauen der Eingebornen zu gewinnen und fie dur) 
Beifpiel, durch Selbftintereffe und Unterricht und zwar nur allmälig 
zum Beffern zu führen. Unter feiner Herrfchaft verbeffert fich der Acker— 
bau, vervollfommmen ſich die Gewerbe, infoweit fie an die Localitaͤt ges 
bunden find (eigentliche Fabrifate will er immer vom Mutterlande tezos 
gen wiffen), gedeiht Häustichkeit und Neligiofität, Induftrie und öffentlicher 
Wohlſtand Kein Boden ift fo ſteril, kein Klima fo heiß oder fo Ealt, 
daß feine Gefege und Inftitutionen, befonders jene, welche die Baſis der 
Freiheit bilden, wie Geſchwornengerichte und Publicität, nicht darin Wurzel 
fchlügen. So führt er jede feiner Niederlaffungen der Mindigkeit ents 
gegen. Nur ausnahmsweife vermiſcht er fid) mit andern Menfchenraffen, 
felten verfällt er in die Laſter uncultivirter Völker, nie ſinkt er zu ihnen 
herab. Der Spanier und Portugiefe führt überall hin feine Moͤnche und 
Monnen, feine Ktöfter und feine Intoleranz mit fih. Weniger in der 
Induſtrie dee Eingebornen und dem Handel, als in der Unterdrüdung deſ— 
felben fucht er den Vortheil der Golonifirung. Aderbau, Gewerbe und 
Handel gedeihen nur kuͤmmerlich unter feiner Priefter- und Defpotenherrz 
fhaft. Leicht vermifcht er ſich mit den Eingebornen, vereinigt ihre Laſter 
mit den feinigen, ohne feine Zugenden beizubehalten und bildet meiftens_am 
Ende mit ihnen eine in ſich ſelbſt zerfallende Mifchlingsraffe. Der Franzofe 
hat wohl den Willen, aber nicht die Geduld, nicht den Zact und die erforder 
liche Beharrlichkeit, barbarifche Völker zu civilifiren. Seine Begierde mit 
erroorbenen Reichthuͤmern nach Haufe zuruͤckzukehren, läßt ihm felten zu, 
ſich für eine neue Niederlaffung auf dauernde Weife zu intereffiren. Sft er 
aber anfäffig geworden, fo verfplittert er gern die Zeit, die er auf den 
Aderbau verwenden follte, mit Fifhen und Jagen und andern Vergnüguns 
gen; auc, vermifcht er fich leicht mit den Eingebornen, und nimmt ihre 
Sitten und Gewohnheiten an. Nur mit Hülfe von Sklaven gelingt es 
ihm, neue Länder zur Gultur zu bringen. Inftitutionen der Freiheit, üfz 
fentliche Verbefferungen und Unterrichtsanftalten, wollen unter feiner Herr: 
ſchaft keinen rechten Fortgang gewinnen. Der Holländer ift Monopotift 
von Haufe aus. Altes, felbft die Elemente, möchte er ausfchlieflich befigen, 
tie den beutfchen Rhein. Ihm fehle politifche Bildung, Weltbürgerfinn, 
Lebendigkeit und Beweglichkeit. Mo er fich gefegt hat, bleibt er fißen, 
was er angefangen hat, treibt er fort, wie er e8 begonnen. Bon allen fei- 
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nen Befigungen dr feine einzige, und wird Eeine eigenthuͤmliches Leben gewin⸗ 
nen. Der Amerikaner findet e8 feinem Vortheil und feinen Grundfägen 
zuwider, Andere zu beherrfchen; zwar wendet er bedeutende Summen auf, 
um Länderftriche, die an fein Gebiet grenzen, zu erwerben, jedoch nur in 
ber Abficht, Collifionen mit fremden Mächten zu vermeiden, und den erwors 
benen Ländern gleiche Rechte mit fidy felbft einzuräumen, und fie, nachdem 
fie zureichend bevölkert find, in feinen Bund aufzunehmen. Die einzige, in 
fremdem Gebiete von ‚ihm gegrlindete Gotonie ift das oben erwähnte Liberia, 
und diefe ift Privatunternehmung und ihr liegt urfprünglich ein philanthros 
pifcher, Zwed zu Grunde. Amerika jin politifher und befonders in natios 
nal⸗ oͤkonomiſcher Hinficht ‚felbft ein vermwirklichtes» Fdeal ftellt hier der alten 
Welt das Ideal einer Colonie auf, zeigt ihr, wie man auf dem Boden der 
Barbarei die Keime der Givilifation ausſaͤe, damit fie, durch fich felbft er— 
ftarke, und die Kraft erlange, durch fich ſelbſt ing Unendliche fich fortzu⸗ 
pflanzen. Durch feine eigene Gefhichte belehrt, erfennt es, daß es auf 
diefem Wege am beften feinen Privatvortheil befördere, indem es ohne 
bebeutenden Aufwand für die Erhaltung der Colonie auf die fchnellfte 
Meife des einzigen wahren Vortheils ſich verfichere, den ein Mutterland | 
aus neuen Niederlaffungen zu fehöpfen vermag, namlich der Ausbehnung 
feines Handels. 

Da in diefem Werke den Ländern Aegnpten, Abyſſinien ober Has 
befch, und der Berberei mit Algier, eigene Artikel gewidmet find, fo bleibt, 
nachdem die europäifchen Golonien in Afrita und was daran hängt, ab⸗ 
gehandelt ſind, nur noch uͤbrig von den Negerſtaaten zu ſprechen. 
Dieſer giebt es eine unzaͤhlige Menge, die mehr oder weniger barbariſch, 
nach Sitten, Gewohnheiten und Religion, wie nach Regierungsform und 
Induſtrie unendlich verſchieden ſind. Die wichtigſten find in Oſten Dar— 
fur und Kordofan, in Weſten die Fulahs, Mandangos, Aſchanties, im 
Suͤden die Hottentotten und Kaffern; im Innern Tombuktu, Born, 
Caſhna. Viele diefer Negerkönige haben die muhamebanifhe Religion 
angenommen. Die maurifchen nennen fih Sultane und äffen das Gere 
moniell des Grofheren nah. Muhamedanifche Priefter trifft man über- 
al; zum Theil wandern fie von Ort zu Drt, und es ift nicht zu leug» 
nen, daß duch ihren Einfluß die Barbarei der Einwohner bedeutend ges 
mildert wird. In den meiften Negerlaͤndern ift die Religion ein Mifche 
maſch von Islam und Fetiſchverehrung. Die Negierungsform ift ver 
fhieden, von der affenartigen Gleichheit (denn Republik kann man ein 
folches thierifches Nebeneinanderleben nicht nennen) bis zum größten Des 
fpotismus; auch gibt es einige Arten von Wahlreihen und Ariftofratien. 
Bemerkensmwerth ift, daß das demofratifche Element in den gebirgigten 
Gegenden und Wüften, das monacchifche in den fruchtbaren dicht bevölfers 
ten Ländern vorherrfht. Im Innern ift der Defpotismus fo wenig 
duch Sitten gemildert, daß die Könige ganz nah Willkür über Freiheit 
und LKeben ihrer Untergebenen verfügen. iner derfelben gab dem Rei— 
fenden Zander die Befugnif, den Neugierigen, die ihn in feiner Woh— 
nung. incommobdirten, die Köpfe abfehlagen zu laffen und machte ihm 
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Vorwürfe, als er ſich berfelben nicht bediente. Ungeachtet die Herrſcher 
nicht die Lebensbequemlichkeiten eines europäifhen Tagloͤhners befigen, 
haben fie doc eine überaus hohe Meinung von ihrer Macht und Würde, 
die fie durch Lächerliche Titulaturen zu vermehren wähnen. Der Sultan 
von Darfur nennt ſich 3. B. den großen Stier, den Ochfen der Dchfen, 
den Elephanten von unüberwindlicher Stärke u. ſ. w. Während die Mes 
ger es ganz natürlich finden, daß ihnen ihre. Könige zur Unterhaltung 
die Köpfe abfchlagen laffen, glauben fie fich zur Empörung berechtigt, fo= 
bald man, und wäre ed auch zu ihrem offenbaren Wortheil, einen ih— 
rer barbarifchen Gebräuche antaftet. In einem diefer Länder, mo ber 
oftindifche Gebrauch befteht, die Witwen des Königs und feine unmittels 
baren Diener nach feinem Tode zu verbrennen, hat der Nachfolger vergeb: 
lich den Verfuc gemacht, denfelben abzufhaffen. Die Beharrlichkeit bei 
alten Gebräuchen verbreitet ſich auf alle Gefchäfte und alle, felbft die uns 
finnigften, Gewohnheiten des Lebens und ift ein Haupthinderniß ihrer ul: 
tur. So, um ein Beifpiel anzuführen, fammeln die Neger den Reis 
mit den Händen, den fie an einer gewiffen Stelle abbrechen, und nach— 
dem fie zehn oder zwölf Stengel gefammelt haben, in Büfchel zufammens 
binden und in einen Korb legen, auf welche Weife ein Menfch kaum den 
hundertſten Theil fo viel Arbeit verrichtet, wie auf die bei den Engländern 
übliche. Ein Negerfönig, dem in einer englifchen Colonie auf der Weſt— 
kuͤſte legtere gezeigt ward, mit der Aufforderung, fie bei feinen Landsleuten 
einzuführen, erklärte, daß feine Landsleute aus Furcht vor der Rache der 
überirdifchen Mächte denjenigen tödten würden, der diefen Gebraucd bei 
ihnen einführen wollte. In diefer Beziehung befonders ift von der nord» 
amerifanifhen Colonie Liberia eine mwohlthätige Revolution zu hoffen, 
da, wie auch ſchon die Erfahrung gelehrt hat, die Neger das Beiſpiel, die 
Ermahnungen und Lehren ihrer civilifirten Stammesgenoffen viel bereitwilfis 
ger befolgen, als die der Meißen, welche fie ald eine Art höherer Weſen bes 
trahhten. Won dort aus wird ſich zugleich mit dem Handel bie chriftliche 
Religion und die Verbefferung der Sitten, ber Gefege und des Aderbaues 
nad) dem Innern verbreiten ; und am wirkfamften dem unerlaubten Skla— 
venhandel gefteuert werden. Nächft diefer Colonie ift die von dem Englaͤn⸗ 
der Zander im Jahr 1830 gemachte Entdedung der Mündung des Ni— 
gers, welcher bis weit in das Innere von Afrika mit Dampfbooten fahr: 
bar ift, zu welchem Zweck auch bereitd einige Dampfboote nad) Fernando 
de 42 abgegangen find, ein großer Schritt zu Beförderung des Verkehrs mit 
nnern. 

"Sin den meiften Gegenden von Afrika, namentlich unter den Neger: 
ftämmen, ift der Pflug noch unbefannt; man rigt die Erde nur mit eis 
ner Art hölzernen Spaten nothdürftig auf. Dennoch ift in manchen 
Gegenden, befonderd an den Ufern der Flüffe im Innern die Fruchtbar— 
keit fo groß, daß fie eine dichte Bevölkerung nähren. Ganze Stämme 
beforgen den Aderbau gemeinfhaftlih und bringen die Vorräthe in ges 
meinfchaftliche Magazine, e8 fcheint aber nicht, daß dieſe Gemeinfcafts 
lichkeit dem öffentlichen Wohlſtand förderlich fei. 
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Der Verkehr leidet uͤberall durch Mangel an Sicherheit und an 
Straßen, vorzuͤglich aber durch den Mangel eines allgemein anerkann⸗ 
ten und bequemen Tauſchmittels, des Geldes. In einigen Gegenden be— 
dient man ſich zu dieſem Zweck kleiner Muſcheln (Kauries), in andern der 
Salztafeln, die aus den Kuͤſtenlaͤndern nach dem Innern kommen, oder 
auch metallener Knoͤpfe, die man im Handel erhaͤlt. Goldſtaub iſt aus 
Mangel an Gewichten weniger dazu geeignet. Der meiſte Verkehr wird 
durch Tauſch betrieben, und in einigen Gegenden find auf öffentlichen Maͤrk⸗ 
ten Frauen ald Schiedsrichter Aufgeftellt, welche den Gleichwerth der 
Zaufchgegenftände beftimmen. Ja ganze Völkerftämme, wie fhon Hes 
rodot erzählt, handeln auf diefe Weife, und zwar ohne ſich zu fehen, ins 
dem eine Partei an einem beftimmten Tag und Ort eine Du 
Goldftaub niederleget und ſich entfernt, am nächften Tage bie andere 
Partei eine nach ihrer Meinung dem Merth des Goldftaubes entfpres 
chende Quantität Waaren niederlegt und fi) ebenfalls entfernt, am 
dritten Tage hierauf die Eigenthuͤmer des Goldftaubes die Waaren weg⸗ 
nehmen, wenn fie nach ihrer Meinung dem Werth des Goldftaubes gleich- 
kommen, oder im entgegengefegten Fall daran einen verhältnigmäßigen 
Abzug machen. Aus den Berichten aller in das Innere von Aftika 
vorgedrungenen Neifenden erhellt, daß die Einführung des Geldes allein 
eine mächtige Veränderung in der Induftrie diefer Völker hervorrufen müßte. 

Von Norden nach dem Innern wird der Handel mittelft Karavanen 
betrieben. Dergleichen gehen von Gairo nach Derfur und noch weiter 
alle Jahre, von Marocco und Fezzan nach dem Innern alle drei 
Jahre. Sie bringen von 100 bis 110 Tage auf der Reiſe zu, wor—⸗ 
unter ungefähr die Hälfte Nafttage. Da der Zug durch große Sand: 
wuͤſten geht, wo ſich nur an einzelnen fruchtbaren Stellen (Dafen) | 
fer findet, fo ift nur mit Hülfe der Cameele, die bekanntlich auf 
Tage Waffer zu ſich nehmen und unterwegs! nur geringe Du 
Nahrungsmittel bedürfen (1 Pfund Mais oder Hafermehl täglich 
Reife auszuführen, daher alıch die Araber das Cameel das Sch 
Wuͤſte nennen. Diefe Karavanen find von 500 bis 20 
ſtark. Sie machen täglich, die Raſttage abgerechnet, 4 deutſo 
Die Neifenden nähren ſich von Kaffee, getrodinetem Fleiſch un 
mild, und das Trinkwaſſer wird in Ziegenfellfäden mi 
Haunteinfuhr nad) dem Innern find: baummollne und wo 
Eifeiiwaaren, Glaskorallen und andere dergleichen Schmuckwa 
Deden, wollene Mügen, feidne Tücher; die Nüdfrachten: Gi 
Elfenbein, Felle und Häute, Straußenfedern, Palmöl, Gummi ı 
vorzüglich aber Sklaven (20,000 jährlih). Bu bemerken ift, 
Sklaverei in Afrika von der in Weftindien und Amerika bedeut 
fhieden ift, indem hier die Sklaven mehr als Gefinde b 
in der Arbeit übertrieben und nicht minder gut genährt w 
Samilie des Herrn. "— 

Die Bevölkerung von Afrika befteht aus Mauren, einer 
weitlihen Afien eingewanderten Raſſe, welche hauptſaͤchlich 
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bervohnen und die Neger von Bornu und Cafhnu beherefchen; aus 
Berbern oder Kabylen, Ureinwohnern ber nördlichen Länder; Ara: 
bern, die, aus Afien eingetvandert , in der Wuͤſte unter Zelten leben, 
von Scheiks und Emird auf patriarchalifche Weiſe regiert werden und 
den maurifchen Souverainen Tribut bezahlen; Kopten, Eingebornen von 
Aegypten ; Negern, Eingebornen des Innern; Türken, Juden und Ab: 
koͤmmlingen von Europäern (Portugiefen, Niederländer, Franzoſen, Spa: 
nier, — und Daͤnen). 
Das Innere von Afrika iſt theilweiſe von vielen Englaͤndern, Deut: 
ſchen und Franzofen bereift oder zu bereifen verfucht worden, namentlich 
"von Ledyard, Lucas, Houghton, Mungo Park, Bromne, 
Hornemann, Adams, Riley, Zudey, Peddie, Clapperton, 
Rene Calle und den beiden Landers, von melden die meilten 
Dpfer ihres Unternehmens geworben find. Won mehreren berfelben find 
Reifebefchreibungen im Drud erfchienen. Der Abbe Gregoire hat 
über die Literatur der Meger gefchrieben (Tübingen 1809). Won ber 
neuerlichen Entdeckung der Mündung des Nigers und den Anfkalten, 
welche die Engländer bereitd getroffen haben, denfelben mit Dampfbooten 
zu befahren, läßt fich erwarten, daß die von diefem Strom beſpuͤlten Laͤn— 
der bald fo bekannt fein werden, als die Weſtkuͤſte. ee 
Agenden, oder beftimmter: Kirchenagenden; Agendenftreit. 
Schon die Benennung deutet barauf, daß der Theil der Kirchen— 
ordnung, melden man kurzweg Agenda zu Überfchreiben pflegte, Ano rd: 
nungen betreffen müffe für Handlungen, die von dhriftlihen 
Kirhendienernauf eine geregelte Weife ausgeübt werden 
follen. Der Inhalt der genden aber felbft zeigt, daß die, welche fie 
entwarfen, nicht überhaupt an das alles dachten, wo die Kirchendiener hanz 
delnd aufzutreten haben. Denn die Agenden beziehen ſich, fo tie fie find, 
nur auf folhe Handlungen, mwo die Beiftlihen unter Mitwirkung 
der Gemeindeglieder zu handeln haben. Wie der Inhalt erkennen 
läßt, werden durch die fogenannten Agenda als Eichlihe Handlungen 
(actus) diejenigen Functionen der Kirchendiener nlicht betrachtet, wo fie 
ſelbſt allein wirken. Deswegen werden Vorfchriften für Kanzelvorträge 
und Katechifationsunterricht zwar durdy die Kirchenordnung, aber 
niht durch die Agenden gegeben. Wo hingegen auch nur Gel te fo. 
vorzufprechen find, damit die Kirchenmitglieder fie förmlich, 
wenn gleih in ber Stille, mitfprehen, fo werden fehon für diefe 
firhlih gemeinfhaftlihe Handlungen, damit fie nicht 
blos von der Willfür des Kirhenlehrers abhängen, An: ' 
ordnungen gegeben durch die Agenden. Der beftimmte Zweck der Agenden 
ift demnach diefer, daß bei Formeln (3.3. der Beichte, der Trauung, der 
Taufe, des Abendmahl ıc.) und bei Nitualien (z. B. der Abfolution, des 
Zaufens, der Sacramentaustheilung), two die Gemeindeglieder unmittelbar 
mit dem Seifktichen in Gemeinfhaft und Einftimmung ftehen, und wo fie 
alfo nicht etwa durch etwas ihm Kigenes und Individuelles in der un: 
mittelbaren Theilnahme unterbrochen werden follen, für die Behandlung 
Staats Lexikon. 1. 26 
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ber Sache eine beiden heilen befannte, der kirchlichen Abficht gemäße Vor: 
f[hrift gegeben fei. Dagegen ift alles Uebrige, was von dem Lehrer, als eis 
nem Geprüften und Amtsfähigen, nad) befter.Ueberlegung und mit Bead): 
tung der jedesmaligen, nicht allgemeinhin voraus beftimmbaren Umftände, 
zur Erbauung ausgehen foll, zwar durchaus nicht feiner Willkür, defto 
mehr aber feinem Gewiffen und praftifchen Verftand, ohne weldye nur Vor: 
lefer, nicht felbftdenkende Lehrer nöthig wären, zur freien Thaͤtigkeit zu 
überlaffen. 

Das Fefthalten diefes Gefichtspunfts, für welche Actus, oder Agenda 
ecclesiastica, die Agenden Fürforge zu treffen haben, ift für die gefammte 
Beurtheilung deffen, was fie find und fein dürfen, die erſte Erfordernis. » 

Bekanntlidy find, befonderg in neuerer Zeit, über dergleichen von hoͤchſter 
Inſtanz angeordnete Agenda zwifchen Staatsobern, Kirchenvorfiehern und 
Kirchengeſellſchaften Befchwerden und Streitigkeiten laut geworden, die 
zwar factifch niedergehalten werden fönnen, aber dadurch rechtlich nicht ent: 
fhieden find. Beruft ſich dabei eine unmittelbar einfchreitende Staatsge: 
malt, zunaͤchſt gegen die proteftantifch = evangelifchen Kirchen und Gemein: 
den, auf Gewohnheitsrecht, infofern fhon die erften Agenden un: 
ter Auctorität der Staatsregenten, weldhe in die Stelle 
derfichlihen Bifchöfe getreten feien, eingeführt wurden, fo 
ift allerdings diefed Herkommen hiftorifch, aber nur als ein allmälig ent: 
ftandenes und erweitertes, vorhanden. 

Dennoch aber ift diefes hiftorifch herkömmliche Gewohnheitsrecht des 
ftaatsrechtlihen Kirchenoberauffeheramtes ebenfalls nad) dem Unteugbaren 
ber Gefchichte in feinem Urfprung , Fortgang und Umfang etwas rechtlich) 
fo Unbeftimmtes und factifch fo Variables, daß ein Mangel von Ueberzeugung 
über die Nechtsgrenzen, und die aus jedem folchen Rechtserfennungsmangel 
in den Gemüthern entftehende Unzufriedenheit unvermeidlich bleiben müßte, 
wenn nicht der Einfluß des weltlichen Episkopats in das fird- 
lihgeiftige nah der Natur der ganzen Sache felbft, dem 
Entftehbungsgrunde und den Zeitentwidelungen gemäß, 
unparteiifh Elar gemadht und beftimmt werden fönnte. 

Dazu ift ein Ruͤckblicken bis in die Entftehung der urchriftlichen Kicchen: 
„gefellfhaften und zuvörderft eine Erinnerung an das urfprüngliche menſch— 
liche Geſellſchaftsrecht nöthig. 

Jeder, als Menfch, hat die innere, aus Betrachtung feiner Kräfte, 
echtes wiſſen und wollen zu Eönnen‘, entftehende Selbftverpflid: 
tung, befonders in Beziehung auf Andere nicht blosnah individuellem 
Meinen (welches oft fälfhlih Ueberzeugung genannt wird), fondern 
nad Ueberzeugungsgründen fic zu beftimmen, von denen er 
redlih denken fann, daß fie von allen Aufmerkenden anzuerkennen, 
alfo menfhlidheallgemeingültig oder den Menfchen, als verſtaͤn⸗ 
gen Subjecten, durch das, was vom Individuellen gereinigt und der 
allgemeinen menſchlichen Subjectivität oder der Men: 
ſchenkraft gemäß ift, wahr zu machen fein. Wer nun als Menſch 
diefe Verpflichtung einfieht, hat eben dadurch auch das Recht, 
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fi mit Andern, die nach eben folchen Ueberzengungsgründen, welche fie fuͤr 
allgemeingültig halten dürfen, fidj beftimmen und handeln wollen, gefell: 


ſchaftlich zu allgemeingültigen Zweden fuͤr Vollziehung diefer Selbftverpflich- 


tung zu vereinigen. Ä 

Diefe Grundlagen über das auch der Staatsgefellfchaft vorangehende 
Menſchenrecht, fuͤr Pflichtausuͤbungen geſellſchaftlich ſich zu vereinigen, ſind 
ſo ſehr in der vernuͤnftigen und verſtaͤndigen Natur der Menſchen gegruͤn— 
det, daß ſie auch von den erſten roͤmiſchen Alleinherrſchern, in Beziehung 
auf die juͤdiſchen Religionsgeſellſchaften und auf urchriſtliche Kirchengemein⸗ 
den, noch wie eine Tradition aus der republikaniſchen Staats- und Buͤr— 
gerrechtslehre geachtet und ausgeuͤbt wurden. Erſt allmaͤlig erſtreckte die 


felbſtverſchuldete Scheu des Defpotismus vor allen Aſſociationen überhaupt 


das imperatorifche Verbot der fogenannten Gollegialitäten!(Zunftverbindungen) 
auch gegen Keligionsgefelffchaften. Eben deswegen, meil hierin der feiner 
Gehäffigkeit ſich bewußte Eigennug der Imperatoren von Ziberius an mehr 
aus Furt, als aus Nechtseinficht, Gefege gab, wurden die Vereine nur 
in erlaubte und unerlaubte getheilt und ihre Rechtmäßigkeit nicht 
mehr von dem urfprünglich natürlichen Entftehungsgrunde des Geſell— 
fchaftsrechtes, aus der Pflicht, abgeleitet, fondern allein von der Erlaubniß 
des Staatsbeherrfhers abhängig gemacht. Man wollte nicht gern daran 
denten, daß ja die Staatsgefellfchaft felbft nicht rechtmäßig fein Eönnte, 
wenn das Recht, aus Pflichteinficht in Geſellſchaften fidy zu verbinden, 
nur erft durch Erlaubniß des Staats entftünde. 

Aufzulöfen aber ift vielmehr die Zweideutigfeit, welche in dem Morte 
Erlaubniß, in dem Begriffe licita und illicita collegia, ſich verftedt. 
Es fann den Sinn in ſich fchließen, wie wenn im Staate feine Gefellfchaft 
fich bilden dürfte, deren Zwed und Mittel nicht die Staatsregierung billige 
und daher genehmige. Vielmehr aber ift die Staatsregierung, da fie auch auf 


. Snfallibilität ihres WVerftandes keinen Anfprudy hat, nicht berechtigt, eine 


x 


Sefellfchaft deswegen zu verbieten, weil der Verftand der Regierungs— 
verwalter die Ueberzeugungen und Abfichten der Gefelfchaft für unwahr oder 
unverftändig hält. Die Erlaubniß der Staatsregierung kann und foll 
nur bedeuten die Erklärung, daß der Staat, oder die allgemeine Nechts: 
befhügungsgefellfchaft, nichts für fie felbft Nachtheiliges in den Einrichtungen 
der befonders zufammentretenden Gefellfhaft gefunden und alfo einen Grund 
babe, ihr feinen Schuß, welcher allen Rechten der Menfchen und der Bür: 
ger gebührt, zu verfagen. Mögen Zwede und Mittel einer Gefellfchaft, 
wie z. B. hriftliche oder heidnifche Religion, den Beifall der Übrigen Staats-— 
genoffen oder befonders der Obern nicht haben, fie find dennody nicht zu 
verbieten, aufer infofern fie auf Handlungen, die dem Staate erweislic) 
nachtheilig werden müßten, beharren wollten und alfo gegen den Grundfag - 
verftößen, daß natürlich die NRehtsbefhügungsgefellfchaft, 
oder der Staat, den Schug allen dem verfagen und vielmehr 
fid) dem entgegenfegen müßte, was ihm felbft nadhtheilig zu wer: 
den drohe. 

Da Anfangs die urchriftlihen Geſellſchaften noch nach der römifchz 

26* 


404 Agenben. 


republifanifchen, der Natur dee Sache gemäßen Anerkennung eines natuͤr⸗ 
lichen Affociationsreht® unverboten fich felbft überlaffen waren, fo 
wurden aud) in den gottandächtigen Verſammlungen jene nöthigen Handlun⸗ 
gen (agenda), wo die Presbyter mit der Gemeinde zufam- 
menmwirften, naturgemäß nach den zwei Hauptideen regulirt: a) Ges 
fellfhaften erhalten ihre Einrichtungen durch Vertrauen auf Mitglieder, die 
fie als fachfundig und gutwollend kennen! Diefe Sacdyverftändigen felbft 
aber nehmen für ihre Anordnungen zum Mafftab dag, worin die Ver: 
trauenden ohne Anftoß zufammenftimmen Eönnen! Selbft bei den gemein- 
fchaftlichen Gebeten wurde deswegen darauf geachtet, daß nichts eingefloch- 
ten würde, wozu nicht von allen Gemeindegliedern das theilnehmenbde 
Amen erwartet werden durfte. Wer fein Individuelles Andern 
aufnöthigen wollte und wie fubjectiv wahr für alle Mitchriften 
behandelte, wurde als häretifch (eigenduͤnkelig in Lehren) oder ſchismatiſch 
(ttennungsfüchtig) angefehen. 

Smmerfort Eommt dennoch, was Anfangs durch Klugheit ber Ver⸗ 
trauenden und der Sachkundigen mit Freiwilligkeit und zeitgemaͤßer 
Veraͤnderlichkeit geordnet wird, nach und nach, weil die meiſten Geſell⸗ 
ſchaftsmitglieder laͤſſig zu werden pflegen, in beſtimmtere Abhaͤngigkeit 
von denen, welchen die Mehrern ſich anzuvertrauen ein Beduͤrfniß 
hatten. In den Pauliniſchen Urgemeinden waren, wie man 
aus Apoftelgefd). 20, 17. 28. 1 Tim. 3, 1 — 8. Tit. 1, 5.7 ſieht, 
alle von dem Gemeindevertrauen gewählte Worfteher oder Aeltere 
GPresbyter find Aeltere, Seniores, nicht Aeltefte!) ohne Rang: 
unterfchied Episfopen oder Auffeher. Nach der Tradition entftand durch den 
Petriner, Marcus, bei der großen, durch Handelsverkehr überall hin wir: 
Eenden Chriftengefellfhaft zu Alerandrien zuerft die Unter: 
fheidung, daß Einer auch über die Presbyter als Vorſteher 
Aller geftellt wurde und nun allein Episfopus hieß ). Diefe 
höhern Episkopen waren fo weltklug, daß fie, wie am meiften aus Cyprian N 
zu erfehen ift, mit allen ihres Gleichen in allen Gemeinden häufig communi:> 
cirten und insgefammt nun Ein Episfopat (unus Episcopatus univer- 
salis) auszumachen behaupteten. Daraus mußte erfolgen, daß bis auf die 
Epoche hin, wo auc das Staatsoberhaupt perfönlich ein Kirchenmitglied 
wurde, in Lehren und Gebraͤuchen viele Uniformität bereits 
entfchieden und befeftigt war, wenn gleich nach Cyprians Briefen jedem ein- 
zelnen Episkopen noch ausdrüdlich vorbehalten war, daß er über dag, mas 
nicht fhon gemeinfchaftlich befonders im Goncilium zur Uniformität feftgefegt 
wäre, in feiner Diöcefe anzuordnen habe, was er vor Gott und Chriftus zu 
verantworten müßte. 

Die Gemeinden fügten fich diefer Macht des Univerfalepisfopats und der 


* ©. in Hieronymus Ep. 101 ad Evangelum die auch von Gratianus 
Dist, XCIII. c. 24. angenominene Stelle, daft Alexandriae a Marco Evan- 
gelista usque ad Heraclam et Dionysium Episcopos Presbyteri semper 
unum ex se electumiin me gradu collocatum, Episco- 
pum nominabant. 
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einzelnen Kocalbifchöfe, theils weil man nur buch die von ihnen gewährten 
Sacramente und Abfolutionen felig werden zu Eönnen feft glaubte, theils weil 
das Zufammenmirken ihrer. im ganzen Neiche verbreiteten Macht oft Rettung 
gegen Verfolgungen dev Heidenpriefter und des duch diefe gereisten Pöbels 
gewährte, ihnen aber auch vielerlei materielle Gefellfchaftsvortheile in der chrift: 

lichen „Gonföderation’ ficherte. Die Kicchentegierung auch bis auf die Nitualien 
hinaus blieb unter dieſen Zeitumftänden den Episfopen, welche die Beiftim: 
mung der Presbpterien und Gemeinden nicht dictatorifch vernachläffigten, um 
fo leichter, weil die Staatsobern, ald Heiden, felbjt das, was fie von den 
tolerirten Kirchengefellfchaften hätten verlangen koͤnnen, 3. B. Gebete für 
das Wohl des Reichs und der Negenten, bei ihren — * ſelbſt an: 

zuordnen aus Nichtachtung nicht befahlen. 

Sogar als die folgenreiche Umaͤnderung begann, daß der Imperator 
perſoͤnlich ein Kirchenmitglied wurde, folgerte er noch keineswegs ein Recht, 
weder Lehren noch Kirchenagenden zu beſtimmen. Conſtantin ſelbſt war ohne— 
hin, wie der, welcher ſeine von Euſebius im Leben dieſes Kaiſers woͤrtlich 
aufbewahrte Edicte (f. Leben Conſtantins B. 2 Cap. 49 — 57, aud) den 
Eid B. 4 C. 20) nicht mit bifchöflichen Augen und nicht nad) den Ausleguns 
gen diefes Hofepisfopen lieft, pragmatifch Elar erfehen muß, eigentlich als 
Monotheift, und weil er Jeſus als Erneuerer einer reinen, auch zum Wohl 
des Staates Rechtfchaffenheit verbreitenden Gotteslehre verehrte, nicht aber 
um irgend anderer Dogmen willen, zu dem Chriftenthum übergegangen, 
das ſchon fein Vater aus folhen moralifchen Gründen begünftigt hatte und 
das nun im Kampfe gegen die Mitregenten für Conftantin auch politifch 
wichtig wurde. . Andere fpeciellere Glaubenspunkte über Jeſus berührte er 
gar nicht. Sogar die durch Arius zu Alerandrien auf die Spige geftellten 
Sagen über Gottheit oder Untergottheit des Logos (diefe feit dem erſten 
oͤbumeniſchen Goncil als kirchlich fundamental behandelten und fo oft zur 
Zerrüttung des Kirchenfundaments gebrauchten Myfterien!) erklären feine 
Edicte für unbedeutende Differenzien, über die gar nicht gefragt, 
oder wenn unvorfichtig gefragt wäre, nicht geantiwortet werden follte. Etwas 
darüber dogmatiſch oder liturgiſch entfcheiden zu wollen, fiel ihm, als dem 
Erften.unter den Laien, ‚gar nicht als möglich bei. Nur damit die fanatifchen 
Unruhen beſchwichtigt würden, alfo nur um des Staates willen, drang der 
Eaiferliche Katechumenos auf eine allgemeine Episfopenverfammlung, erkannte 
aber... eben dadurch, daß nur die, welhe von Amtswegen 
fah£undig fein follten, das Eichlih Wahre und Anwend— 
bare.zu erflären hätten. Sa, da er jegt erft nach Jahr und Tag die 
Erfahrung machte, daß die Bifchöfe ſelbſt uͤber dieſes unſichtbare Verhaͤltniß 
ihres Chriſtus zu Gott nicht gewiß und uͤbereinſtimmend waͤren, ſo verſuchte 
er. noch um fo weniger, die Anſicht der Mehrheit gebieteriſch durchjufegen, 
ließ vielmehr auch den Arius wieder in die Kirche aufnehmen und blieb bei 
feinem: edietalifh (ſ. Eufeb. Leben Gonftantins B. 2 Cap. 71) erklärten 
Srundfage, daß ja auch unter den Anhängern philofophifcher Syſteme über 
das Subtilere VBerfchiedenheit ftattfinde, ohne daß man aus dem 
Spftemsvereine auszufchließen fei. 


406 Agenden. 


Sic) felbft ein über Lehre und Gebräuche perfönlich beftimmendes Epis⸗ 
Eopat beizulegen, war alfo weder des erften Chriftenfaifers Gedanke, noch 
die Meinung der Kirche im Anfange des vierten Jahrhunderts. Defter 
dem Stolz der Bifhöfe, deren Perfönlichkeiten und Keidenfchaften er (f. Eufeb. 
an mehrern Stellen) fehe durchfchauete, befonders bei der großen nicänis 
chen Zufammenfunft, ironifch f[hmeichelnd, fagte er zwar einmal, in Gegen: 
wart des Eufebius, bei einer Hofmahlzeit: „Ihr feid Episkopen für 
die innern Dinge (devKirche), ich aber bin audy ein Episfop 
für das, mas außerhalb iſt.“ Aber nur eine der vielen von den 
Kanoniften zu verantwortenden unphilologifhen Ausdeutungen ift es, daß 
man ihm deswegen wenigftens den Gedanken zufchrieb und fodann diefen wie 
einen imperatorifchen reſpectiren lehrte: er, als Megent, fei zwar nicht 
Episkopus in sacra, aber doch circa sacra, d.i. er habe nicht Religions: 
tehren, aber doch die Umgebungen der Kehren, nämlid die 
kirchlichen Gebräuhe und Cinrihtungen anzuordnen. Der 
Gontert zeigt vielmehr, daß Gonftantin unter den dufern Dingen den 
Staat verftand, innerhalb deffen die Kirchengefellfchaften zu leben hätten, 
ihr Inneres aber felbft und durdy vertraute Sachkundige zu ordnen haben 
follen, waͤhrend er, als Regent, ſich (um zu einer Namensähnlichkeit 
mit ihnen bei einer Hofmahlzeit im gefälligen Tone ſich herabzulaffen) auch 
den Staatsepisfopen nennen fönne und als folder doch, wie fir, 
ein Diener Gottes fei. Bifhof Eufebius felbft verftand das Eaifer: 
liche Wigmwort nicht anders (f. deffen Leben Gonftantins B. 4 Gap. 24. 
Denn das Aeußere, ra EEndev, ift dem Kaifer [f. B. 3 €. 12) ber die 
Kirche umgebende Staat). 

Dennoch entftand von jener Zeit an die eigentliche Urfache, welcher zus 
folge die Staatsregierungen (aber weit fpäter) einen beftimmenden Einfluß auf 
kirchliche Sormularien, als einen Zheil der Agenden, fich zufchreiben Eonnten. 
Sobald naͤmlich die chriftlichkicchliche Dogmenorthodorie (mehr, als das 
Mefentliche der chriftlichen Neligion) von Gonftanting Nachfolgern als 
legitimirte Staatsreligion behandelt wurde, fo entftand ein Ein: 
fluß mancher Eichlichen Handlungen auf den Staat, den dag priefterliche 
Heidenthum nicht hbervorgebradjt hatte. Das Tau fen war nunmehr nicht 
bios ein Aufnehmen in die Kirchengefellfchaft. Der Getaufte galt fofort als 
Einer, der einer befondern Aufnahme in den Staat nicht bedürfe. Der 
Verketzerte dagegen und wer überhaupt von den Bifchöfen mit dem 
Kirhenbanne belegt wurde, mar nicht mehr ficher, ober des Schutzes 
im Staate würdig bleibe. Die firhlihe Trauung, wenn fie gleich, 
nach der Natur der Sache, nur’ eine religiös feierliche Veranlaffung fein fol, 
die Che als einen gottgeheiligten Stand befonderer Pflichten anzuerkennen, 
wurde fillfehtweigend auch wie eine Legitimation der DVerehelihung für den 
Staat anerkannt u. f. w. 

Sehr lange blieb eg aber dennoch den Biſchoͤfen und Eoncilien Überlaffen, 
auch die Formalien diefer fuͤr den Staat wichtig gewordenen Kirchenhand: 
lungen, ja fogar die Folgen derfelben, wie faft das ganze Matrimonialtecht, 
unabhängig und nach ihren kirchlichen Begriffen zu reguliren. Nur die 
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Beſetzung der biſchoͤflichen und anderer bedeutenden Kirchenvorſteherſtellen 
wurde von den Staatsverwaltern, als gewichtig, bald ſo ins Auge gefaßt, 
daß von dieſer Seite zuerſt in die natürliche Vorausfegung: Jede große oder 
kleine Gefeufchaft, welcher der Staatsfchug nicht mit Grund verweigert 
werden kann, hat ihre ftatutarifch zu beftimmenden Vorftände fic) 
ſelbſt zu feben das Recht! doch von Conſtantins Nachfolgern, bald mehr 
gemaͤßigter, Machteingriffe gemacht wurden. Denn nicht nur ſtaatsober⸗ 
aufſichtliche Confirmation der den Gemeinden und Presbyterien zu— 
ſtaͤndigen Wahlen wurde, wie es ſtaatsrechtlich geweſen waͤre, als ein 
rexium Placet oder Admittitur eingeführt. Gar oft wurde der bedeutendſte 
Biſchofsſtuhl oder die reichfte Pfruͤnde alferhöchft an Perfonen gegeben, 
die nicht als des Kicchlichen kundig und kirchlich gefinnt ſich bemeifen 
fonnten und in aller Eile erft die MWeihen durchzumachen hatten. Daher 
zuerft der Staatseinfluß auf den Theil der Agenden, welcher Ordina= 
tionen und Inveftituren betrifft! Decrete und Eprecutionen wegen 
der Dogmen und der damit zufammenhängenden Ritualien gaben die 
Imperatoren lange Zeit nicht aus eigener Macht, ſondern nur ym den 
ftatutarifchen Beftimmungen der Goncilien, als der Repräfentanten der 
Kirchengeſellſchaft, den rechtlichen Staatsfchug zu verleihen. Erſt allmälig, 
bis auf den Gefegimprovifator Juſtinian herab, mifchten fid) die Begriffe fo, 
daß der Beſchuͤtzende auch das, was er befhügen wolle, unmittelbar zu 
decretiren herausnahm. 
Jedoch blieben, wahrfcheinlih aus Unbefümmertheit, nicht nur die 
den Firchlichen Act umgebenden Ritualien mit allem ihren Pomp und kirch— 
lich theatralifcher Geremoniofität den. bifchöflichen und dann den päpftlichen 
Anordnungen überlaffen, fondern auch die Formeln, ohne welche die actus 
der Zaufe, Trauung, Inveftitur, Bann, Ehefcheidung u. dgl. nicht als 
rechtöfräftig anzufehen wären, dauerten als eine den Kirchenbehörden eigene 
Gemohnheitsfache fort, ohne daß die Staatsregierungen in diefe Agenda ſich 
einmifchten, bis endlich durch die Kirchenreformation die unmittelbare Göttlich- 
£eit der bifchöftichen Amtsauctorität laut und öffentlich in Frage geftellt wurde. 
Noch in der Augsburgifchen Gonfeffion und bis zum erften Religionsfties 
den war es dennoch ernftlicher Wunfc dev Moderaten unter den Proteftan- 
ten, daß die Biſchoͤfe ihr Fortbeftehen als Eirchlich anerkannte Auctoritäten 
durch den Entſchluß möglidy machen möchten, das Evangelium bei den dafür 
überzeugten Gemeinden nicht zu hindern, alfo fie nicht zur Eicchlichen Trennung 
von den Andersüberzeugten zu nöthigen. Nichts ift deutlicher, als das 
Dringen der Augsburgifchen Gonfeffion darauf, daß die Kirche, mie jede 
Geſellſchaft, die (Geſellſchafts-) Freiheit habe, ihre Statuten fich ſelbſt 
zu machen. Petrus vetat, fagt der Schluß der Gonfeffion, episcopos do- 
minari et ecelesiis imperare, Nunc non id agitur, ut domi- 
natio eripiatur episcopis, sed hoc unum petitur, ut patiantur 
evangelium pure doceri, et relaxent paucas quasdam observationes, 
quae ‚sine‘ peccato servari non possunt. Quodsi nil remiserint, ipsi 
viderint, quomodo deo rationem reddituri sint, quod pertina- 
cia sua sohism ati causam praebent, ©, auch in der Apologie fo: 
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‚ gleich den Anfang des Artikels vom Kirchenregiment (Wald. Ausg. S.199). 
D ie Augsburgifche Gonfeffion fagt wörtlih: Leicht Eönnten die Bifhöfe 
die legitime Obedienz wieder erhalten, wenn fie nicht Trabi: 
tionen zu halten dringten, die mit gutem Gewiſſen nicht gehalten werden 
fönnen. Nune imperant coelibatun; nullos recipiunt, nisi 
jurent, se puram evangelii doctrinam nolle docere. 
Die Kirchen aber (der Proteffanten) begehren nicht, daß die Bifchöfe mit 
Verluft ihrer Ehre die Goncordie herftellen, was doch guten Hirten zu 
thun geziemete u.f.w. Um fo gewiffer ift einzufehen, daß eben dieſelben 
Berfaffer des Augsburgifhen Bekenntniffes in dem legten Artikel (28 von 
dee Biſchoͤfe Gewalt) noch keinen Gedanken daran haben, daß, wenn 
die damaligen geiftlichmweltlichen Bifchöfe fortfahren würden, das Mvans 
gelium zu hindern, das DVerfügen über die Ordnung in der Kirche auf 
‚die Negenten als weltlihe Biſchoͤfe übergehe. Wielmehr 
wird das zeitgemäße Beftimmen der gefellfchaftlihen Ordnung und deren 
Abänderung, 3. B. die Vertaufhung des Sabbats mit dem Sonntag, nur 
der Kirchengeſellſchaft ſelbſt, der Ekkleſia, zugeſchrieben und 
vindicirt; wie dies auch in der Natur der Sache gegruͤndet iſt, daß 
Gef ellſ haft ihre Statuten oder die a 2 o 
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Rechtsbeſchuͤtzung unfähig machen würde, enthalten fei, vorzulegen hat. 
Even deswegen follen auch Gefellfchaftsordnungen nur etwas Beding 
Statutarifches, niht aber den Zwangsgefegen de8 Sta 
tes gleich fein. 


Ueberdies ift, daß an ein Uebergehen der geiftlichen, ſtatutatiſchen 
des Biſchofamts auf Regenten als weltliche Biſchoͤfe in der Augsbu 
kenntnißſchrift mit keiner Sylbe und durch keine Spur gedacht 
um ſo mehr zu bedenken und fuͤr alle evangeliſche Regenten 
wuͤrdig, weil jene Erklaͤrung uͤber die unter den Evangeliſchen ingetre 
Aenderungen von den Regenten ſelbſt an Regenten, In! 
und fümmtliche Neihsfürften, übergeben und vorher auch den Ra— 
evangelifchen Regenten befannt genug gewefen ift. Dabei kann nie 
vermutet werden, daß vielleicht bei Abfaſſung des ie ik 


neu entſtehende Episko palrechte gedacht worden 
wurde ausdruͤcklich bemerkt, daß, wenn die ——— eir 


Matrimoniums oder der Zehnten u. dgl. gehabte * —* 
menſchlichem Rechte hatten und nun, wenn die Ordinatu a en 
Fuͤrſten fogar wider Willen gezwungen feien, Ihren r 
thanen Recht zu fprechen, damit Friede erhalten werde (cessan- 
tibus Ordinariis, coguntur principes velinviti, suis subditis jus 
dicere, ut pax retineatur), Nur der Staatszweck, rechtliche 
Ruhe zu erhalten, gar nicht ein weltliches Anordnungsrecht circa sacra, 


Agenden, 409 


wurde als Grund folcher Nothhuͤlfe gedacht, bie ausdruͤcklich blos auf 
das Rechtſprechen bezogen wird. 

Dieſen zarten Sinn fuͤr das Geſellſchaftsrecht, welcher beſonders den 
auf Lehruͤberzeugungen und nicht auf aͤußerlich erkennbarem Nutzen beſtehen⸗ 
den Geſellſhaften nicht verkuͤmmert werden ſollte, hatte Luther nicht etwa 
blos in ftuͤhern Jahren, woher feine treffliche, Schrift von Ordnung des 
Sottesdienftes in der Gemeinde" 1523 (f. Walch. Ausg. Th. 10 ©. 262 
— 294) allen Agenden zur Einleitung vorgefegt werden könnte. Auch da 
acht Jahre nad) Uebergabe der Augsburg. Gonfeffion Kirchenv iſi — 
oder, wie Luther (Walch. Ausg. Th. 10 ©. 1906) ſich ausdruͤckt, „das 
recht bifhöfflihe und Befuhamt als aufs hoͤchſte von 
nöthen,” erkannt war, fällt ihm 1538 gar nicht bei, diefe Nothhülfe von 
einem auf feinen Kurfürften übergegangenen . oder übertragenen weltlichen 
Kirchenepiskopat abzuleiten. Er wendet fi), weil er und feines Gleichen 
zum. Vifitiren Eeinen Beruf hatten, zum Amt der Liebe, welches 
alten Chriften gemeinfchaftlic und geboten und bittet, daß ber Landesfürft, 
als die gewiffe weltliche Obrigkeit von Gott verordnet, aus hriftlicher 
Liebe — denn fie nah weltlicher Obrigkeit nicht ſchuldig 
find — und um Gottes Willen, dem Evangelio zu gut und den armen 
Chriſten in Sr. hurfürftt.. Gnaden Landen zu Nug und Heil, anädiglich 
wollten etliche tüchtige Perfonen zu ſolchem (Kirchenvifitations=) Amte fodern 
und ordnen.” Hätte Luther fo denken und fihreiben, hätte er alles dies 
aus der Liebe, d.i. aus des Negenten Neigung für das evangelifche 
Chriſtenthum, bittweife ableiten können und dürfen, wenn er felbft, oder 
wenn menigftend der Regent und die ihn berathende Surisprudenz einen 
Gedanken davon gehabt hätte, daß das Vifitationsrecht der geiftlichen Epis— 
Eopen auf den Landesfüriten übergegangen fei, weil derfelbe als weltlicher Fürft 
nun auch die Episkopatsrechte dev geiftlichen Biſchoͤfe als ein Recht beſitze. 
An ein Recht aber, wozu gezwungen werden dürfte, denkt Luther fo wenig, 
daß nicht einmal die Vifitationsartifel und was die Vifitatores in Herzog 
Heinrichs Fuͤrſtenthum Sachſen ausgerichtet, ald Befehl des Negenten oder 
Summus Episkopus publicirt wurden. Wielmehr wird (©. 1909) auch 
diefed alles auf die Liebe zur Sache und Eintracht gegründet, 
indem Luther ausdrüdlich jeden Gedanken an Nechtszwang entfernt. Er 
fhreibt: „Wiewohl wir folhes niht als firenge Gebote können 
laffen ausgeben, auf daß wir niht neue papftlidhe Decres 
tales aufwerfen, fondern als eine Hiftorie und Gefhicht, dazu als 
einZeugnif u. Befenntnif unſers Glaubens, fohoffen mir 
doch, daß alle fromme, friedfame Pfarcheren, melden das Evangelium 
mit Ernſt gefällt und Luft haben, mit uns einmüthiglidy und gleich zu hals 
ten, wie Sct. Paulus lehrt Philipp. 2, 2, daß wir thun follen, werden 
folche unfers Landesfürften und gnädigften Herrn Fleiß (2) dazu unfere 
Liebe und Wohlmeinen nicht undankbarlich und ftolziglich ver- 
achten, fondern fich mwilliglih, ohne Zwang, nad der Liebe Art, 
folder Vifitation unterwerfen und fammt ung derfelben friedlich geloben, bis 
daß Gott der heilige Geift Befferes durch fie oder durch uns anfahe.” 
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Zu allem diefen fest der mie gegen Papocäfarie,, fo auch gegen Caͤ— 
faropapie vorfichtige Mann rechtmäßiger Kirchengefelfchaftsfreiheit den 
Mine hinzu: „Denn obwohl Sr. churfuͤrſtl. Gnade zu ehren 
und (NB.) geiftlih zu regieren nicht befohlen ift, fo find Sie 
doch fchuldig, als weltlihe Obrigkeit darob zu halten, daß nicht 
Zwietraht, Rotten und Aufruhe fich unter den Unterthanen erheben.‘ 
In dem darauf folgenden Unterricht an die Vifitatoren felbft (Wald. 
Th. 10 ©. 1949) wird ausdrüdlich, beigefügt: „Auch ſollen die Leute 
unterrichtet werden, welcher Unterfchhied fei unter Kirchenordnung 
und weltlicher Obrigkeit Gefes. Denn alle weltliche Ordnungen follen‘[in 
der Kirche) gehalten werden, darum, daß weltliche Obrigkeit nicht einen 
‚neuen Gottesdienſt ordnet, fondern machet Ordnung zum Frieden 
und Zucht. Darum man fie alle halten foll, es wäre denn, daß wo fie ges 
böten zu thun wider die Gebote Gottes (Apg. 5,29). Wer muß nicht 
aus dieſem allen Elar erfehen, daß in der eigentlichen Reformationgzeit 
nur der Staatszweck, als Pflicht der weltlichen Obrigkeit, zu Ver: 
hbütung der Zwietraht und Unordnung von der Kirche als in 
Schutz genommener Gefelffhaft in Anfpruch genommen wurde. Wo aus: 
druͤcklich geſagt wird, daß Eurfürftlihen Gnaden geiftig zu regieren 
nicht (von Gott und Chriftus) befohlen fei, da ift eine Ausdehnung der 
ſtaatsrechtlich en Oberaufſicht in ein geiſtliches Kirchenepiskopat 
weder vom Regenten angemaßt, noch von der Kirche ſtillſchweigend zuge⸗ 
laſſen. 

Und dies war auch in der Wirklichkeit, ohne weltliches Einmiſchen in 
irgend kirchliche Geſellſchaftshandlungen und doch ohne Zulaſſung von ſtaats⸗ 
widriger Unordnung wohl auszuführen, wo man nicht nur die sacra, ſon⸗ 
dern auch was als Ritual und Förmlichkeit fie umgiebt, nur durd die 
Sakhfundigenbearbeitet werden läft, welche das Vertrauen der Kirche als 
ſolche Geſellſchaftsmitglieder hatten, und alsdann uͤberzeugend die Liebe der 
Sache dafuͤr aufforderte. Selbſt fuͤr den Fall, daß wilde Koͤpfe aus 
Bosheit eigenſinnig Gemeinſchaftliches nichts ertragen wollten, er£lärt 
Luther nur, daß „wir dieſelbe ſich von uns ſondern laſſen muͤſſen“ und fuͤgt 
aͤußerſt behutſam (S. 1910) blos bei: „wiewohl wir auch hierin unſers 
gnaͤdigſten Herrn Rath () und Huͤlfe nicht wollen unerſuchet laſſen.“ 

Durch gerechte Klugheit, Sachkunde und Ueberzeugung ohne Argfıft 
oder Zwang in folchen moraliſch religiöfen a. 
fen und erhalten, macht freilich mehr Mühe und erfordert mehr Denten at 
Ausharren, als ein quafirechtliches, auf kuͤnſtlichen Wortfpielen von welt: 
lihem Episfopat und circa sacra, ftatt ded Nechtstitels, beruhendes 
Gebieten. Dagegen hat auch diefes, da es die innere Ueberzeugung gegen 
ſich hat, nie Stabilität, und wird vielmehr theils, wie fofort die Erfahrung 
lehrt, von den Willkuͤrherrn felbft durch häufiges Abaͤndern verdächtig ges 
macht, theils durd) das unabhaltbare Prüfen und Reinigen der Begriffe fo 
lange beleuchtet, bis e8 ſich nicht mehr, ohne Erröthen, dem ‚Zagesliät aus⸗ 
ſetzen kann. ri 

Da der —— nur das Berhätenig grifehen 
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fhen und Iutherifchen Gebieten und Kirchengemeinden betraf, und dann 
der mweftphälifche auch die Reformirten als „, Proteftanten‘ (mit diefer 
ftaatsrechtlihen Benennung f. Osnab. Inftrum. 7,1. 2.) aufnahm und das 
ber Über das Verhaͤltniß der geiftlichen Gerichtsbarkeit zwifchen ihnen und 
den Lutherifchen zu paciseiren hatte, fo bemerkt bef. Puͤtter in f. Geift 
des meftphälifchen Friedens 1795. ©. 438 — 444 fehr richtig, daß diefe 
Friedensfchläffe, welche die Ausdehnung der kathol. Biſchofsmacht über Pro: 
teftanten bis zur Kiechenwiedervereinigung fuspendirte, über das Sur: 
zogat, inwiefern fodann jene Macht in den beiderlei pro= 
teſt. Kirchen rechtlich zu erfegen fei, wenigſtens nicht nothwen⸗ 
dig etwas beſtimmen mußten. Eben dadurd aber iſt Elar, daß der Begriff 
von einem weltlichen die Firchlichen Lehren oder Gebräuche regulirenden 
summus Episcopus auch durd jene Grundlagen des Weligionszuftandes 
nicht beftimmt , ja in Wahrheit gar nicht gegeben und berührt, fondern 
einzig das Territorialrecht im Art. 3 beftätige worden ift. 

Darüber aber geben befonders die Stellen, welche das Verhaͤltniß 
fütherifcher und reformirter Regierungen und Kirchengemeinden gegen ein= 
ander berichtigen, die wichtige, dem natürlichen Recht allein gemäfe 
Analogie, daß auch zwifchen evang. proteftantifchen Regierungen und den 
untergebenen Kirchengefellfchaften das, was die Eatholifch = bifchöfliche Kir— 
chenmacht nicht mehr zu leiften hatte, nur duch Webereinfunft 
und nicht einfeitig, foweit nöthig, erfest werden dürfe. Mit der 
Natur der Sache ftimmt hierin die ausdrüdliche Claufel DO. 7. 1. laut und 
bentlich überein, daß auch das justerritoriale (nicht blos principale) 
religionem reformandi (d.i. die Fortbildung der Religionseinfichten 
mit deren kirchlichen Austıbung in übereinftimmende Formen zu bringen ) 
salvis tamen semper Statuum, qui Protestantes nuncu- 
pantur, inter seetcum suis subditisconventis, pactis,pri- 
vilegiis, reversalibus et dispositionibus aliis, quibus de 
religione ejusque exercitioetinde dependentibus (!!) 
cujusque loci statibus etsubditis hucusque provisum est, salva 
itidem cujusque conscientiaelibertate, Ausdem leßtgenannten 
Hauptpunft ergeben fid dann auch, wenn Ueberzeugungen ſich mit der Zeit 
ander&formiren, umbildende Uebereinkünfte über das daran hängende 
Aeußere. Denn dahin mweift auch der weftphäl, Friede, bef. D. 5,31, daß 
der status quo immer und. überall beobachtet werden folle, eo usque, 
donec ... inter status immediatos eorumqgue subditos 
mutuo consensu aliter erit conventum. 

+ Da indeß doch, ohne ein deutlihes Erfaffen der regula— 
tiven Idee, welche auch ſolchen Webereintommniffen zwifchen evangelis 
[hen Regierungen und den untergebenen (subditis, non subjectis ) 
Kirchengemeinden vorleuchten foll, allzuviel Schwankendes, und ein 
leichtes Weberfchreiten der Staatsmacht zu befürchten wäre, fo ift nichts 
nöthmwendiger, als daß man jedesmal von beiden Seiten bis auf die 
Grundbegriffe des vernünftigsverfländigen (d. i. natürlichen) Gefell: - 
[haftsrehtes zuruͤckgehe. 


1 
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Sind gleich die Kirchengemeinden als die zahlreichſten fondirten Special⸗ 
geſellſchaften innerhalb der allgemeinen Rechtserhaltungsgeſellſchaft oder 
dem Staat beſonders wichtig, und wird eben dadurch der Reiz, in ſie 
mehr als in andere ſchutzfaͤhige Specialgeſellſchaften einwirken zu wollen, 
leicht zu groß, ſo waͤre es doch ſehr unrecht, wenn ein Staat, oder in 
deſſen Namen, ein Regent, einer über Religionszwecke vereinten Geſell⸗ 
fhaft im Staate die Befugniß, fich in fich ſelbſt zu bedingen und ſta⸗ 
tutarifch zu ordnen, nicht zugeftehen und fie nad) einem andern Maß: 
fiab als jede andere des Staatsſchutzes nicht unfähige Particulargeſel⸗ 
ſchaft zwangsweiſe behandeln wollte. 

Jener allgemeine Maßſtab aber reducirt ſich auf zwei ———— 
Die eine, voranſtehende, moͤchte wohl ſo gefaßt werden koͤnnen: Die 
ſtaatsrechtliche Schutzgeſellſchaft ſchuͤtzt naͤmlich keinen Verein in Punkten, 
die dem Staate erweislichen Nachtheil bringen würden; 
fie macht alfo den Verein auf die dem Staatszweck widrigen Punkte (3. B. 
Eheverbote ald Anlaß zu Ausfchweifungen und Hinderungen der Bevölkes 
rung, feiertäglihe WVeranlaffungen zu ſtaatsverderblichem Müfiggehen und 
Ausfchweifen, abergläubiges Dummmachen ıc.) vorerft aufmerkfam und ver: 
fagt ihm fodann, wenn er auf ihnen beharren zu müffen meint, durch) 
Angabe biefes beftimmenden Grundes jeder einzelnen Ausübung der ſtaats— 
widrigen Meinung, die Befchügung oder den Rechtszuftand im Aeufern. 
Die andere, ſchon mehr refative, von Umſtaͤnden abhängige Norm it: 
Die allgemeine Rechtsbefhügungsgewalt (— der Staat und in deſſen 
Namen die Staatsgefesgebüng, welche mit der gefeßmäßigen, alfo die. 
richtige Entftehung der Gefese vorausfegenden Staatsvermwaltung 
nicht. zu verwechfeln iſt) darf der ſchutzbeduͤrftigen Specialgeſellſchaft auch 
Anträge machen über gegenfeitige Vortheile, welche fie der, 
Beſchuͤtzenden gewähren kann, ohne daß bdiefelbe ihrem eigenthuͤmlichen 
Vereinigungszweck entgegen find. 

Aus der legtgenannten, der Natur des Gegenftandes gemäßen oc. 
fließt es unftreitig, daß der Staat auch Über gewiffe fichlihe For— 
malien, 3.3. die Fürbitte für die Staatsregierung, Huldigungs- und 
ähnliche Feierlichkeiten, Verlegung der Feiertage ꝛc., befonders aber über), 
folhe Formalien, z. B. der Taufe, Trauung, Ordination ıc., denen dee, 
Staat eine Rechtskraft für ihn ſelbſt zugeftehen will, bedingende Ans 
träge an die Kirchengefellfchaften machen darf, mit denen, wenn ſie nicht, 
den firchlichen Vereinszweck gefährden, alfo namentlich auch nicht als ges, 
bieteriſch ſich aufztwingen, nicht verftändig übereinfommen zu wollen, Eis, . 
gendünkel ‚fein würde... Um. fo meniger aber darf irgend ein Schritt ges 
than werden, welcher das Princip, feine Ueberzeugung fi) gebieten oder 
durch gebotene Ritualien ſich aufnöthigen zu laffen, gefährden wuͤtde 

Wuͤrden die beiden Unterjcheidungen, daß von der Staatsgefeggen 
bung allen bem, was von ben Kirchengeſellſchaften Staatswidriges— 
unter dem Namen von Religioſitaͤt, behauptet oder verlangt wuͤrde, das 
Veto als Verſagung des ſtaatsrechtlichen Schutzes entgegen zu ſetzen iſt 
daß aber auch das, was der Staat irgend zu feinem Vortheil angenom⸗ 


⸗ 
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men wuͤnſcht, nur auf ſchickliche Weiſe zur Uebereinftimmung zu 
bringen fei, mit feftem, guten Willen als Hauptnormen beobachtet; fo 
wuͤrden alle Mifverhältniffe zwifchen Staat und Kirche, und‘ felbft der 
Schein, wie wenn die Uebermadht duch Kirchenordnungen und Agen- 
den die Kicchlichkeit niederdrüde, wohl zum Beſten beider zu vermei- 
den fein. 

Die ſchickliche Weife gegen moralifh religiöfe Gefell: 
[haften ift offenbar nur der Weg vorbereitender Ueberzeu— 
gungen, daß das Begehrte an ſich gut fei, und daß es wegen eines 
wahren Nugens für den Staat und nicht um, verftecdter Nebenabſi chten 
willen verlangt werde. 

Zur Ueberzeugung iſt das erſte Nothwendige, daß das Verlangte 
durch betraute Perſonen, die als Sachkundige und kirchlich Wohlwollende 
bei beiden Theilen Anſehen und Credit haben koͤnnen, bearbeitet und mit 
Gruͤnden, ohne Abhaͤngigkeit von imperatoriſchen Inſtructionen, ohne den 
Schein von Liſt oder Gewalt, zur Erwaͤgung dargelegt werde. Eine nach 
dieſen Regeln der Schicklichkeit, wie ſie auch ſchon durch ein trefflich 
motivirtes Bedenken vom 18. Juli 1798 (f. den „Agendenkampf“ 
Stuttgart 1830 ©. 65 — 70) vom Hofprediger Sad angerathen was 
ren, vorläufig durch geiftliche Kirchenvorfieher ohne einen von der Macht 
vorgeſteckten Inhaltentwurf bearbeitete, und zur Mittheilung prüfender 
Anfihten befannt gemachte Agende würde wohl dem Schein nach et= 
was langfamer, in Wahrheit aber doc, fchneller und folider zur willigen 
und bleibenden Anerkennung gekommen fein. 

Sie wuͤrde ohne Zweifel den Unterfchied durchgeführt haben, daß 
in einer Kirchenagende nur diejenigen Formalien vorfhriftmäßig zu 
beftimmen find, welche aud) vom Staate als etwas die Rechts— 
fräftigfeit des Actus Beftimmendes angenommen werden, daß 
aber alie andern, auch die fchönften oder erbaulichften Formulare (von Ge- 
beten, Anreden, Gelobungen, Glaubensbefenntniffen, Gefängen ıc.), nur 
als mufterhafte Beifpiele zu geben find, ohne die, doc) geprüften 
und zu freiem Predigen und Katechifiven als tüchtig angeftellten Geiftlichen 
gerade wie Unmündige herabzufegen, die nicht auch, um andere den 
nächften Umftänden und dem Sinn der Gemeindeglieder gemäße Andacht: 
übungen entweder felbft zu entwerfen, oder aus dem reichen Vorrath aus- 
zumählen, Kenntniß und Amtsgewiffenhaftigkeit genug hätten. Aber foll- 
ten benn die vielen Tuͤchtigen etwa um einiger Leichtſinnigen willen, welche 
von den Superintendenten zur Ordnung zu bringen wären, bis zum blo— 
fen Vorlefen herabgewuͤrdigt werden? 

Selbſt wenn ein haltbarer Rechtsgrund angegeben waͤre, daß von 
dem katholiſchen Episkopat auf die Staatsregierungen ein hoͤchſtes Epis— 
kopatsrecht, zum Verfuͤgen uͤber kirchliche Lehren und Gebraͤuche, uͤberge— 
gangen ſei, ſo wuͤrde doch keineswegs gefolgert werden duͤrfen, daß die Aus— 
uͤbung des Begriffs Summus Episcopus unmittelbar der Perſon des 
Negenten zukomme oder obliege. Die DOberauffichtspflicht des Landesre: 
genten und fein dadurch begruͤndetes Necht befteht immer darin, daß er 
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jede zue Staatsgefeggebung und Verwaltung angeftellte Mittelsperfon zur 
Ausübung ihrer Amtspflichten antreibe und anhalte, nicht-aber, daß er 
perfönlich urd ohne die zur Sachkundigfeit verpflichteten Organe die Ber: 
fügungen höchftfelbft treffe und vollziehe. Die Perfon des Regenten kann 
nicht dazu verbunden fein, das Wiffenfchaftliche der Rechtskunde vollftän- 
dig eigen zu haben. Daher wird zwar die Juftiz unter feiner Auetorität 
und Dberauffiht, aber nur durch amtlich unabhängige Sachkundige im 
Einzelnen ausgeübt. Die Juftiz aber wire doch nicht nur eine Beſchaͤf⸗ 
tigung mit fichtbaren Gegenftänden, fondern auc eine gefegliche Einheit. 
Noch viel weniger hingegen kann der Regent verbunden fein, das fo Ber: 
fchiedenartige der Neligionsgefellihaften feines Gebiets fo in ſich felbft zu 
repräfentiren, fo daß er individuell oder etwa in Verbindung mit vertrauten 
Gleihgefinnten darüber das möglichft Beſte zu verfügen ſich zutrauen 
dürfte. Oberaufſicht ift nicht Detailbearbeitung. Auch wird ſich ja ges 
wiß der Neogent bei feiner andern in den Staatsfhug genommenen, für 
fihtbare Zwecke vereinten Gefelifchaft die Pflicht oder das Recht zufchreiben, 
ihre innere, den Staat nicht betreffende Dandlungsweife befehlend anzu: 
ordnen. Wie viel weniger, wo eine Geſellſchaft geiftige, umfichtbare Zwecke 
zu erreichen fucht, für welche fie ihre eigenen Ueberzeugungen und bie den: 
ſelben entſprechenden Andachtsuͤbungen fuͤr noͤthig hätt. se — 5 


Anſicht gewaͤhlt hat, — das allein, worin ve er 3 
glieder gemeinfhaftlih übereinftimmen, zum Grumd zu 
legen. 

Sogar der Eatholifchen Kirche Biſchoͤfe dürfen nicht als Perſonen 
über kirchliche Gebräuche und Formalien verfügen. Schon die Melan 
chthoniſche Apologie der Augsb. Confeffion beruft ſich darauf, daß —* 
liſche Biſchoͤfe zwar eine kirchliche Jurisdiction (Rechtsentſcheidung) hatte 
eine neue Einrichtung im Cultus aber dazu nicht gehöre. Galat 5,1. 
Afo würde, felbft wenn ein geiftliches Episkopatsrecht von ihnen , 
gelifhe Negenten (ſtillſchweigend und doc) — uͤberge 














koͤnnte, dennoch die Perſon des Regenten kein ihr inwohnendes 
erhalten haben, zu verfügen, daß Kirchengemeinden, möchten fie au 
Civil: oder Mititairftande beftehen, gerade in dem For 
beten, geloben, den Glauben befennen ꝛc. follten, welt 
der höchften Perfon im Staate am beiten, und vielle 
am —— zuſagten. 
Nach allem dieſen, da Infallibilitaͤt uͤber Dinge des Wiſſens * 
ſogar uͤber Herzensangelegenheiten, auch dem beiten Regenten nicht ge: 
geben iſt, und ein Selbſtergreifen eines nur dadurch möglichen Verfü 
gungsrechtd mehr als episfopalifch und „päpfttich wäre, muß das Außerft 
Nothwendige dies fein, daß befonders über alle Gegenftände der Ueber 
zeugung geſetzlich fetbfifiändige Gollegien zu berathen haben, 
die beftändig eingedenE fein follen, daß fie zu gleicher Zeit immer in 
bop»elter Beziehung ſtehen und eben fo fehr die freien Ueberzeugungs⸗ 
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pflihten und Rechte der Gemeinden, ald die Oberauffichtspflichten und 
Rechte ber das Staatswidrige und dem Staat Nüsliche, vor Augen haben 
follen. Die Oberauffiht des Negenten felbft über dergleichen Kirchenraths⸗ 
oder. Gonfiftorialeollegien foll dann unftreitig darin beftehen, daß er fie 
immer feine Nachgiebigkeit gegen feine individuellen Meinungen zu haben, 
vielmehr mit Gründen und reiner Mahrheitsliebe zu remonftriren eben 
fo ſehr und nody mehr nuffordere, wie die Juſtiz- und Finanzkammern 
von den erhabenften Negenten (ſ. Preuß Leben Friedrichs des Großen 
1852 Th. 1 ©. 319) zur Nichtnachgiebigkeit gegen den Fiscus und 
felbfigegen perfönlich einfeitige Cabinetsordren aufgefordert 
find, da hödhitens dort, wo in Kriegsfachen Gefahr auf dein Verzug wäre, 
abfolute Entſcheidungen als das moͤglich Beſte oder mindeſte Uebel gewagt 
werden duͤrfen. 

Unverantwortlich wuͤrden dergleichen Collegien handeln, wenn ſie ſich 
blos als die Vollſtrecker perſoͤnlicher Anſichten und Willensmeinungen 
gebrauchen laſſen und nicht vielmehr auch unmittelbar vor dem Regen— 
tenthron ebenſo und noch vielmehr als die Juſtizſtellen die gewiſſen— 
hafte, amtliche Unabhaͤngigkeit der Intelligenz durch gruͤnd— 
liche Sacherklaͤrungen rechtfertigen wuͤrden, von denen ſie, da ſie auch die 
Gemeinderechte bewahren ſollen, nicht duch Machtgebote abgehalten 
werden duͤrfen. 

Ein ſolches Handeln des Regenten durch ſachkundige, geſetzlich freie 
Mittelsperſonen iſt das alleinguͤltige bei Gegenſtaͤnden, wo uͤberdies das 
Perſoͤnliche die ſonderbarſte Unſtetigkeit hervorbringen 
muͤßte, weil dabei nicht etwa, wie bei der Staats- und Finanzverwaltung, 
Experimente entſcheiden. Waͤre ein geiſtliches Episkopat von der Perſon 
des Landesregenten abhaͤngig und unmittelbar anwendbar, welchen Ver— 
aͤnderungen hätte die evangeliſche Kirche ausgeſetzt fein muͤſſen, wenn meh: 
tere Decennien hindurch Friedrich der Große als Summus Episcopus 
über Lehren und Gebräuche der Kirchengefelfhaft nad) feiner Intelli— 
genz verfügt, fein Nachfolger aber alsdann wieder einen perfönlichen 
Stauden als Mafftab allgemein gültig gemacht hätte für das, was 
doch nicht Staatsgefeg, fondern immer nur ein vom Staat beauf: 
fihtigtes Statut der Gefellfchaft fein foll, die als evangelifch prote— 
ftantifch fich immerfort die Ausübung der Prüfungspfliht und ungeftörte 
Abänderung der Ueberzeugungen und alfo auch ihrer Folgen in der Aus 
Beren Einrichtung als erften Grundfag refervirte. 
| Allerdings find, wie 1524 eine fehr leſenswerthe hiſtoriſche Schrift: 

„Die Kirchenordnung der evangelifhelutherifhen Kirche Deutfchlands in ih: 
tem eriten Sahrhundert” (Berlin bei Reimer) deren Inhalt dargelegt hat, 
die Kirchenordnungen unter Auctorität der ftädtifchen oder Lan— 
desobrigkeiten erfchienen (die erfte als der ehrbaren Stadt Braunſchweig 
Hriftliche - Ordnung zu Dienft dem heiligen Cvangelio ꝛc. durch Johann 
Bugenhagen, Pomer, befchtieben MDXXI). Diefe Art der Publication 
aber beweift nichts Anderes, als daß die Staatsobrigkeit das im Sinn der 
Kirchengeſellſchaft ftatutarifch Vorgelegte nicht ftantswidrig, viel— 
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mehr nüslich gefunden und alfo das Gutbünfen ber Gefellfchaftsgenoffen 
in feinen Schug genommen habe. Daher waren fie frei durch Sad: 
fundige bearbeitet, auch wurde fchon (S. 11) voraus beftimmt, daß 
„wenn Neuerungen in Lehren oder Ceremonien zweifelhaft waͤ⸗ 
ren, das Confifbrium bei dem Fürften antragen folle, daß deshalb 
eine Generalfpynode gehalten werde, wo denn die verordneten Raͤ⸗ 
the von Hof und Land, fümmtlihen vornehmen Rathsperfonen aus den 
Städten mit den Theologen, Superintendenten und Predigern den vorge: 
falfenen Zweifel und mas mehr proponirt wäre, mit Fleiß zu erwägen, und 
nad) Gottes Wort und gutem hinreichenden Grund chriftlid) und ottſee⸗ 
liglich zu entſcheiden haͤtten.“ Man ſieht, wie der geſunde, nftelte 
Verſtand ſchon damals die Gonfiftorien nur als gefegvollzie, 
hende Behörden, die dur eine Generalfynode repräfentirte 
Kirche ſelbſt aber als die Entfcheiderin ihrer gefellfchaftlichen- Statuten: 
als Vereinsbebdingungen, zu betrachten gewußt hat. 

Die dem vernünftig = verftändigen Geſellſchaftsrecht das auch die 
Kirchengeſellſchaften anzuſprechen haben, nicht immer entſprechenden Sol: 
gen einer individuellen Einwirkung der Landesregenten in Gegenftänden, 
bei denen doch auch fie felbft nur einzelne, wenn glei dee Würde nad) 
die erften, Geſellſchaftsmitglieder find, erhelfen befonders durch das hifte: 
riſch beleuchtete Beiſpiel von Entwidelung der theils lutheriſchen theils 
reformirten Kirchenordnungen im Brandenburgiſchen, welches 1827 in 
einer neuen Ausgabe der Eleinen Schrift: „Hiſtoriſche — 
tung „dei Agenden in den Maͤrkiſchen — —1 





















vom J. 1821 und 1822, als 9 Ai — bezieht, von J. 
Funk, Prediger,“ ducchgeführt worden ift. 

Kurfürft Joachim II. Neffe des mit dem I fo ae 
flochtenen Kurfürften und Grzbifchofs, Albrecht, von Mainz, und Schwi 
gerfohn des eifrig päpftlichen Georg von’&achfen, gab zwar end 
den Landjtänden die Einführung des Evangeliums zu und 
Theologen eine Kirchenordnung entwerfen, befahl a 
diefen ausdruͤcklich, von den päpftlihen Kirchen ebr 
viel beizubehalten, als irgend zu entſchuldigen wäre, S ı 
7 Eroreifationen gegen den „vermaledeyten Teufel” und „v 
tan‘, eine dem Missale Romanum ſich ganz anfchmiegende 
Meffe u. dgl. m. Der geifiliche Bifchof von Brandenburg 
darein zu willigen. Auch war in der kurfuͤrſtl Vorrede Aen 
. jeder Zeit mit Nath unferer Bifhöfe, Vifitatoren 

Gelehrten vorbehalten. Soweit wirkte alfo politi ie Nebe 
auf päpftliche Berhältniffe gegen den Geift und da Princi 
geliſchen Kirchenreinigung. Vald wirkte eine Nebenruͤckſicht 
ſtrenger lutheriſcher Oppoſi ition wider das Gatoinifche. Snbti 
gekehrt eine Vorliebe ein für das Eigenthümliche des refo 
kenntniſſes. Auch wer diefes liebt und vorzieht, muß den 
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bag das dreifache Schwanken nur daraus entftand, daß das Gefellfchafts: 
recht, nur durch Lehrüberzeugung geleitet zu werben, nicht genug geachtet. 
wurde. 

Unter Johann Georg wurde eine ftremg lutherifch vereinfachte 
Agende (©. 39) gegen Kryptocalviniften beigefügt. Unter Joa— 
him Friedrich verfchwand, wie er fich ausdruͤckte, noch mehr von dem 
‚‚ Affen: und Pfaffenwerk“ (©. 44). Sein Sohn Johann Fried: 
rich aber wollte zwar die Augsb. Gonfefjion, jedoh in Verbindung 
mit dem reformirten Kirhenwefen (©. 45), deffen Ritus er 
in der Dom- als Hofkirche einführte. Unleugbar aber mußte die dod). 
für fid) beftehende proteflantifch = Lutherifche Kirchengefellfhaft unmittelbar 
binter einander bald mehr dem päpftlichen, bald mehr. dem firenglutherifchen 
. und antireformirten,, bald aber dem reformirten Typus fich anbequemen, bios 
weil fie nicht von ihren eigenthümlichen Gefelfhaftsgrundfägen, fondern 
von der ſchnell wechfelnden Individualität eines Mitglieds abhängen follte. 
Noch weiter firebte 8. Friedrich Wilhelm I. die Union, ohne landes- 
herrliche Gewalt, doch durch Annäherung der Gebräuhe (©. 55) vor: 
zubereiten. : Daher Benugung der liturgie anglicane (9.54). Die Lu: 
therifchen aber vemonftrirten gegen unbedingtes Befehlen (©. 56) und 
Abſetzung, überhaupt dagegen, daß man die Kirche blos nad) dem Staats: 
katechismus, wie fie (S. 60) fih kurz ausdrüdten, zu behan— 
dein rathe. " 


Friedrich der Große mar. es, der (S.57), fo gewiß er feine Regen: 
tenrechte Fannte und fefthielt, doch die Einrichtung der Gultusceremonien, 
der Kleidung ıc. wieder frei gab. Sein Geift, an ein logiſch gefundes 
Denken nad) geordneten Orundfägen gewöhnt, flieg unftreitig aud) big 
zu den erftien und allgemein anwendbaren Saͤtzen des na= 
türlihen, buch das Pofitive nicht zu verlegenden Rechts der auf 
geiftigen Ueberzeugungen beruhenden Gefellfchaften, die 
ihnen dienlich fcheinenden Mittel ftatutarifc, felbit fo zu ordnen, mie 
fie e8 vor der Staatsoberaufficht verantworten koͤnnen. Auch die Erfah: 
rung zeigte indeß, daß, wenn die Macht eine Zeitlang nach andern Grund: 
fügen das Aeuferfte verfucht hatte, endlich doc nur das als Verbeſſe— 
rung blieb, was durch UWeberzeugung eingeleitet war. Friedrichs des 
‚Großen Geift wirkt noch fort, weil er durch Freigeben der öffentlichen 
Mittheilung von Gruͤnden und Gegengründen an eigenes Beurtheilen des 
Beſſern im Unterricht gewöhnte und der fich läuternden Verſtandesmacht, 
durch die er in allen andern Fächern feinen Staat hob, auch in die Kirchen 
einzuwirken Zeit und Gelegenheit gewährte. 

Da unter Friedrich Wilhelm IT. diefer einzig wahre Gang ber Men: 
ſchen- und Chriftenerziehung durch myſtiſche Täufchungen und Edicte zum 
Theil unterbrochen worden war, fo verwies ſchon eine Cabinetsordre vom 
12. San. 1798 von K. Friedrich Wilhelm II. den Staatsminifter von 
MWöllner darauf, „bei Verordnungen nicht ohne vorherige Berathfchla= 
Staats-Lexikon. J. | 27 
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gungen mit den gefchäftsfundigen und wohlmeinenden Männern, an de⸗ 
nen in deffen (firchlichem) Departement fein Mangel fei, zu Merk zu 
gehen und hierin dem Beiſpiel des verewigten Minchhaufens zu folgen, 
zu deffen Zeit kein Religionsedict, aber gewiß mehr Re— 
ligion und weniger Heuchelei gemwefen fei und —— 
liche Departement bei Inlaͤndern und Ausländerntin der 
größten Achtung geftanden habe” Nicht nur biefes, fondern 
auch die meitern Eon. Erklärungen, wie nad) Gutachten von Sad 
die verbefferte Liturgie und gemeinfchaftliche Agende mit möglichftem 
Vermeiden aller bürgerlihen Auctorität erft als bloße Pri- 
vatunternehmung durch Auswahl befannter Sachverſtaͤndiger 
zur Öffentlichen Prüfung und Ueberzeugung gebracht werden follte, findet 
man mwörtlih gefammelt unter dem XZitel: Agendentampf, mit 
Beilagen (1830 Stuttgart). 

Gefehlt, ſcheint e8, wurde von den Behörden, daß alsdann doc 
von 17983 an bis 1821 Eein Erfolg diefer angeordneten Bearbeitung be 
kannt wurde. Ein leidiger Agendenftreit (von welchem die vorzitglichiten 
Streitfchriften zu Ende diefer Abhandlung angeführt werden follen) aber 
wurde fodann wohl unvermeidlih, da 1821 eine neue preufifche Agende 
für die Hofs und Domgemeinde und den Mititairgottesdienft eingefü 
fhen 1822 aber in einer neuen Ausgabe zum Xheil geändert tour: 
de, ohne daß über die kirchlich Fhidlihe Art der Bearbei: 
tung etwas befannt gemacht, oder darauf NRüdfiht genommen wor: 
den tar. 


Faffen mir jest, mas durd das Bisherige als rechtliche Grundideen 
für Kirchenagenden ins Licht geſtellt erſcheint, kurz zuſammen. 

ij) Kirchenordnungen und Agenden find nicht Geſetze, ſondern ge: 
fettfhaftlie Statuten. Bol. (eine Unterfuchung von Abt 4 
„Iſt die Agende ein Landesgefeg ? Braunſchw. 1796. | 

2) Was nicht jedes Mitglied einer Geſellſchaft gleidy gut zu beur: 
theilen verfieht, das wird fie von Perfonen des Vertraue: | 
ihren gemeinfchaftliihen Zweck fefthalten und der Mittel kundie 
find, vorbereitet und zur allgemeinen Ueberzeugung gebradt 
wünfchen. Ar 

3) Andahtübungen, Erbauungsmittel, find zarte Gegenftän 
Empfindung, die nicht durch vorgefchriebene Formeln, fondern durch A 
wahl des Paffendften und für Alle Anfprechenden aufzuregen He 


4) Nur was wörtlich zur Rechtsträftigkeit n thig ft, 
kann vorgefchrieben werden. Für das Uebrige find Beifpiele mn 
ſchenswerth, die aber als Mufter fich felbft zu empfehlen vermögen, nicht 
duch Furcht oder Hoffnung empfohlen werden follen. Wer fehlechte Bei: 
fpiele von Anreden, Gebeten, Liedern aufnöthigt, verſuͤndigt ſich nicht 
alfein an der Religion, fondern aud an der allgemeinen Gefhmadsbil 
dung. So manche herzerhebende, rührende Beitraͤge zur öffentlichen 
Andachtsuͤbung von Herder, Spalding, Hufnagel ze. haben Feiner Macht 
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Gebote bedurft. Wuͤrden gewiffe Formulare ausfchließlich, vorgefchrieben, 
fo wäre dieſer Mißbrauch der Macht zugleich auch dadurch verderblich, 
daß befjere Verfuche nicht mehr durch buchhändlerifchen Verlag verbreitet 
werden koͤnnen. 

5) Was der Kirchengefellfchaft, als von Sachkundigen und Ver: 
trauten bearbeitet, zu ihrer ftatutarifchen Ordnung genehm fein Eann, 
das muß allerdings im Namen der Staats=. oder Rechtsſchutzgeſellſchaft 
von der Regierung beauffihtigt Merden und zwar nad) 
zweierlei Verhäftniffen. Das. eine Verhältniß der weltlichen Oberauf— 
ficht, oder, wenn man will, des Staatsepisfopats gegen jede bür- 
‚gerliche oder kirchliche Gefellfehaft in feinem. Gebiet iſt, entfcheidend ſich ges 
gen das zu erklären, was ermweislih den Staatszwecken entgegen wäre 
(wie das Dumm > und Faulmachen, das Erleichtern der Sündenverzeihung 
ohne ernfte Befferung, Eingriffe in die bürgerliche Sittlichkeit, in die Be— 
völterung, Störung gemifchter Ehen ꝛc.). Dagegen darf nicht die Ein- 
wendung ‚geduldet werden, daß nun einmal eine gemwiffe Gefellfchaft dee- 
gleichen gemeinfchädliche Meinungen zu ihrer Kitchenreligion rechne. und 
jede. religiöfe Ueberzeugung tolerirt werden muͤſſe.Mag Je: 
der an feiner Meinung hängen, auch fie, was fie doch nicht iſt, Ueber: 
jeugung nennen. Die Staatsgefeggebung und Regierung hat die Pflicht, 
ebenfo feft und kräftig auf ihrer Leberzeugung zu beharren, daß 
fie entweder das Aufgeben aller gefelffchaftlichen Verbreitung gemein = 
Thädliher Meinungen zu fordern oder denen, die danach handeln und 
fie auf andere Übertragen, ihre Befhügtng in ſolcher Beziehung zu verfa= 
gen habe. Mur verfteht e8 fich, daß die Gemeinfchädlichkeit und Staats: 
widrigfeit evident fein müßte. | = 


6) Das andere Verhaͤltniß des Staates gegen jede ſchutzwollende 
Geſellſchaft ift, daß der beſchuͤtzende große Verein auch Vortheile für fich 
von den Schugwollenden begehren dürfe, und fogar folle, die den Schuß 
vergüten und die Schuggefelifchaft defto mehr befeftigen. Nur dürfen folche 
Bedingungen nicht in Willkuͤrlichkeiten und Webervortheilungen bejtehen, 
auch) diejenigen Zwede und Mittel nicht ftören, weldye man nicht als ſtaats⸗ 
wideig zu verbieten berechtigt wäre. So z. B. darf nicht etwa unter 
dem Titel der Eintracht behauptet werben, es fei eine zur Ordnung im 
Staate nöthige oder nügliche Bedingung, daß das nämliche Formular der. 
Gottesverehrung an jedem Verfammlungstag durch ein ganzes Land er: 
ſchalle. Dergleihen Uniformität ift allerdings für Heeresübungen unent: 
behrlich. Wie aber könnten Gott und Menfchen daran ein Wohlgefallen 
haben, aus allen Kirchen mit einem Mal nichts als ebenbaffelbe Pater 
peccavi oder. pfeudoathanafianifche Symbolum .angeftimmt. zu hören? 
Einhelligkeit religiöfer Gefinnungen und Zwede ift von der Mono: 
tonie und mehanifhen Uniformirung in geifligen Dingen weis: 
lich zu unterfcheiben. 


7) Ein rechtlich freifinniges Verhaͤltniß zwifchen den natürlich im- 
mer zum Äuferlichen Ordonniren und Uniformiren fich hinneigenden Staats: 
27» 
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veglerungen und ben auf Ueberzeugung beruhenden und morallſch rellgloͤſe 
Gemuͤthsbildung bezweckenden Kicchengefellfchaften richtig zu denken und 
durch beiderſeits befriedigende Einrichtungen in Ausuͤbung zu erhalten, iſt 
ſchwer. Daher iſt es ein ſo großes Beduͤrfniß, daß die Conſiſtorien 
ſich als die Mittelsperſonen betrachten, welche die Pflichten und Rechte 
beider Vereine immer zugleich zu verwirklichen haben und daher weder 
von einſeitigen Staatsbefehlen abhaͤngen, noch particulaire Meinungen der 
Kirchenmitglieder ſtatt deſſen, worin die Gemeinſchaftlichkeit chriſtlicher 
Ueberzeugungen und Handlungen beſteht, zu foͤrdern ſuchen ſollen. Des: 
wegen iſt nichts mehr zu bedauern und fuͤr Staat und Kirche zugleich 
nichts ſchaͤdlicher, wenn nicht, wie es unter Friedrich dem Großen un- 
leugbar der Fall war, das Gultminifterium und Confiftorium durch eine 
Auswahl von Männern befegt ift, die als gelehrte und praktiſche Men 
fchenfenner das öffentliche Vertrauen, die von ſelbſt übereintreffende 
Stimme der Parteilofen, für fid) haben und erhalten, ebendeswegen aber 
auch jedes Weberfchreiten ſowohl des Staats als des Kirchenthums durch 
gruͤndliche Remonſtrationen und Belehrungen zu verhuͤten den Muth der 
Pflicht⸗ und Rechtseinſicht beweiſen koͤnnen. in in der Stille wirken: 
des, befonders aber dem Staat die heilfamen Folgen einer allgemeinen 
tefigiöfen Pflichtliebe ſchwaͤchendes Uebel liege in der Meinung, wie wenn 
in die Gonfiftorien Suriften und Geifttiche gut genug wären, welche bie 
Stellen zu befegen und den tagtäglichen Geſchaͤftsgang normal zu er, 
halten, uͤbrigens aber höhere Winke mit Demuth gegen Oben und mit 
geiſtlichem Stolz gegen Unten zu berldfichtigen verftünden. 


8) Um den zwifchen zwei Kräfte geftellten Kirchenräthen deſto meh 
Haltung zu geben, ift die Erinnerung umentbehrlih, daß fie eigentlid 
nur die von Kirche und Staat angenommenen ftatutarifchen Geſellſchaftsb 
flimmungen anzuwenden, auch mwohl auf — rn 
tragen und ftatutarifche Vorfchläge zu machen haben. Dennod) ift Ea 
dag nur die Gefellfehaft felbft, und in ihrem Namen ihre freigen it 
Repraͤſentantenzahl Statuten machen oder aͤndern und daruͤber 
Placetum oder Admittitur der Staatsgeſetzgebung einzuholen 
Eine ſolche Repraͤſentation der Kirchengeſellſchaft ſoll nur 
Didcefan= und durch die Generalſynoden bewirkt me 
welche daher auh Agenden, Katehismen, Gefangbücher ı 
einzuführen find. Auch die Synoden aber follen nur'das rei 
thige vorfhreiben, alles Uebrige dagegen uach evangelifch= profejtan 
tifcher Weberzeugungs = und Werbefferungs » Freiheit nur c als Beifp 
nicht als ausfchließende Formel geben. a. 


9) Wo es, wie z. B. in der badifchen . Siccpen: Union fi 
1821, gewöhnlich geworben ift, die ftaatsrechtliche Dberauf 
Negierung Uber Kirchengefelfhaften mit dem altkirchlich 
Eopat zu bejeichnen, da ift nur nöthig, daß ber B u 
fang des weltlihen Kirchen: Episkopats nad t r 
Augsburg. Confeffion und Apologie, wie obem dargelegt ifE, 


— 
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werde. Nur die Geiſtlichkeit ferbft ift, wenn man ſich baburch. einer 
Caͤſaropapie genähert hat, an dieſem -antifpmbolifchen Mißverſtaͤndniß 
fhuld, weil man theils das Studium des proteftantifchen Kirchenrechts 
und des gefchichtlihen Zuftands in ber Neformmationszeit vernachläffigte, 
theils aber felbft in den Zeiten der (einft der Kirche aufgezwungenen, 
durch die Union ganz zuruͤckgewieſenen, fogenannten). Concorbienformel 
die Stantsgewalt zu Verfolgung dogmatiſcher Diffenterd hierodefpotifch 
hereingezogen und das, was von Ueberzeugungen abhängen foll, durch 
Übfegungen zu erzwingen verfucht hat. 

10) Diefe Fehler einer ins Päpftlichartige vecidiv gewordenen Zwis 
fhenzeit, wo allerdings manche Hofſchmeichler ben Sag ausfpracdhen: 
wie wenn der Landesregent der Papft ber protejtantifchen Kirchen gervor= 
ben; wäre (f. Diss. de: Jure Populi Prineipum Evangelicorum, 
Praes, Stryck. Halae. #694. 4.), Eönnen die unverjähebaren . Geſell⸗ 
ſchaftsrechte, die aus der Natur jeder Kirche als unverbotener Geſell⸗ 
ſchaft fließen, nicht umaͤndern. Wie koͤnnten die Proteſtanten je ſich ge— 
dacht haben, ſtatt des Papſtes und der Biſchoͤfe, Die: der kirchlichen 
Ideen, Zwecke und Mittel kundig zu ſein, wenigſtens die Verpflichtung 
haben, Lehren und damit zuſammenhaͤngende Einrichtungen von Staats— 
maͤnnern abhaͤngig zu machen, welche dieſelbe ſtudirt zu haben keine 
Obliegenheit haben und ſogar einer andern Ueberzeugung zugethan ſein 
koͤnnen. Wie der Regent zwar Oberaufſeher der Juſtiz, aber nicht 
ſelbſt Oberrichter iſt (wie er es wohl in mittelalterlicher Be— 
griffsvermiſchung einſt factiſch ſein moͤchte), ſo iſt das weltliche 
oder Staats-Episkopat uͤber Kirchengeſellſchaft nur durch Organe, die 
der Sache kundig und befreundet find, auszuüben, niemals. aber fo 
auszudehnen ; daß die Kirchengemeinſchaften anders, als andere nit ver- 
werfliche Gefellfchaften im Staate behandelt und fubjicirt werden. 

41) Diefe Grundfäge find au in der badifchen Unionsurkunde von 
1821 Beil. B. unter dem Titel: Kirchenverfaffung durch defini= 
rende Umfchreibungen deutlid genug ausgedrüdt. „Die evange: 
liſch⸗proteſtantiſche Kiche (im Großherzogthum Baden), die in Chriſtus, 
dem Herrn (!), das Haupt feiner großen Gemeinde verehrt, und in 
der heiligen Schrift die.von aller (!!) menſchlichen Autorität 
unabhängige Mom: des. chrifttihen Glaubens erkennt, hat als Außere 
Gemeinfhaft die Rechte des Staatsoberhauptg zu erkennen 
und zu verehren, in. deren Gemäßheit daffelbe a) nicht nur von allen 
ihren Verhandlungen, Berhttffen und Anordnungen Kenntnif zu 
nehmen, fondern b) auch denfelben auf den verfaffungsmäßigen 
Wegen die zu ihrer Vollziehung erforderliche Genehmigung zu ertheis 
kn, ober c) weun und infofern fie mit dem Staatswohl nicht 
pi ec wären, zu. verfagen hat. Dagegen Eann fie aud) d) erwar⸗ 

ten, daß .der Staat die zu feinem Wohl eben fo unentbehrliche ald ges 
deihlich Wirkſamkeit der Kirche in ſeinen kraͤftigen Schutz nehmen und 
beſtens wahren und fördern. werde.” — „Waͤhrend fie alſo in ſich 
ſebber ein organiſches Ganzes bildet, das, von feinen Urbeſt and— 
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theilen ausgehend, die vereinzelte Wirkſamkeit derſelben in, immer 
groͤßere, umfaſſendere Kreiſe vereinigt, und bei jedem Schritt die 
verhaͤltnißmaͤßige Slaats aufficht und Mitwirkung in 
ſich aufnimmt, findet ſie in dem evangeliſchen Regenten des 
Staats und zugleich in ihrem — Landesbiſchof, der alle aus 
beiden Eigenſchaften fließenden (Pflichten und) Rechte circa sacra aus⸗ 
übt, den legten (hoͤchſten) Dame s und kirchenrechtlichen Vereini⸗ 
gungspunkt.“ 

12) Mag nun alles das, was um der Ordnung, Schidlichkeit und 
Eintracht willen uͤber die Ficchlichen Handlungen als Agende ſtatutariſch 
zu beftimmen ift, nach dem allgemeinen Geſellſchaftsrecht, Territorialrecht 
und dem weltlichen Episfopat erwogen und. duch Sachkundige zur 
Staatsfänction gebracht werden, : fo liegt jedem Entwurf und jeder zwis 
ſchen dem die. Kicche repräfentivenden Generalfpnoden und den Regierun: 
gen zu treffenden Uebereinſtimmung wegen des Zwecks aller kirchlichen 
Andachtsübungen nothwendig die Norm zum Grunde, daß nichts zut 
gemeinfamen Theilnahme einzuführen fei, ald das, worin die Gemeinde: 
glieder nach der Kenntnißftufe der Zeit mit einander übereinftim: 
men und alſo ungeftört _ mit‘ Getwiffensfreiheit Antheil nehmen Eönnen. 
Hinderlich Hingegen: wäre: es der beabfichtigten Öffentlichen Gemeinfchaft: 
lichkeit, wenn Ritualien zund.allgemein anwendbare Erbauungsanftalten 
oder Schrifteni-ald Mittel gebraucht würden ‚um. veraltete, als unrichtig 
bekannte Meinungen (z. B. daß das fogenannte apoftolifhe Symbolum 
die ‚Auctorität der Apoftel für fich habe, oder daß das nur unaͤchte nad 
Athanafius benammte Symbol das kirchlich einft allgemein anerkannte 
Dogma enthalte) oder andere nod nur einfritig und individuell — 
Behauptungen doc) der." ganzem, Gemeinſchaft unvermerkt anzugewöhnen 
und aufzunöthigen. Sobald vielmehr eine folhe Abſicht auch nur geahnt 
wird, ift ein trauriges Verfehlen de8 wichtigen Zwecks vertrauensvoller, 
gemeinſamer Erbauung vorauszuſehen. 

13) Ueberhaupt ſollen Agenden nur das, was auf handeln und 
gottandächtige: Pflichterfuͤllung Einfluß hat, nicht aber blos theoretiſche, 
metaphyſiſche oder hyperphyſiſche Lehranſichten, unter den aus ſo 
vielerlei Abſtufungen der Ueberzeugungskraͤfte beſtehenden Gemeinden zut 
empfindungs vollen, warmen Theilnahme und Befolgung zu verbreiten zur 
Abſicht und Regel haben. 

Zu vergleichen moͤchten ſein folgende Schriften: Just: Henning 
Boehmer jus ecclesiastic, Protestantium im Tom. Il. De jure 
Liturgiarum. ecclesiastico, wo aber der 1747. noch allzu unbeftimmt 
gelaffene Begriff, daß die. Nitualien mera adiaphora et in se ar— 
bitraria feien, vielmehr (nebft mehrerem andern mehr factifdy als 
wiffenfchaftlich) Angenommenen) dadurch zu berichtigen ift, daß fie, weil fie 
immer zeitgemäß fein, aber den Zeiteinfichten als aͤußerer Ausdruck ents 
fprechen folfen, fie nicht wie nothwendige Gefegesworzufchreiben find, aber 
defto mehr unter ber Klugheitspflicht der Geſellſchafts- und Staatsvor⸗ 
ftände ftehen, nicht aber von Willkuͤrlichkeit und forglofem vder gebieteri⸗ 


} 
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ſchem Gleichguͤltigkeitsſinn abhängen ſollen. Etwas weiter find dieſe her 
koͤmmlichen und arbitrairen Begriffe berichtigt in- Gl. Ludw. Böhmer’s 
Principia Juris Canonici per Germaniam. Goetting. 1762 — 1785, 
— Balentinian der Erfte. Ueber Religions: Sreiheit der Untertanen, v. 
Wilh. Abrah. Teller. Berlin 1791. 8. — Am meiſten Berichtigungen 
veranlaßte die preußifche Agenden-Einführung. Meber die neue Liturgie 
für die Hof» u. Garnifon-Gemeinde zu Potsdam und für die Garnifon- 
fiche zu Berlin von Dr. Fr. Schleiermader. Berlin 1816. — 
Schuderoffs Grundziige zur evangel, Kirchenverfaffung. 1817 (zum 
Reformations-Fubiltum).. — „Fine längft .entfchiedene Frage über die 
oberiten Episkopalvechte der proteftantifchen Kirche, von neuem erörtert 
von Dr. F(euerbach). Nuͤrnb. 1823. 8. — Ueber das liturgifche 
Recht ‚evangelifcher Landesfürften, von Pacificus Sincerus (Dr. 
Schleiermacher). Göttingen 1824. — Die Kirchenagenden-Sache im 
preuß. Stante. Eine gefhihtlihe Mittheilung von, Schaaf, Pre 
diger b. Magdeb. 1824. — Theolog. Votum über die neue Hofkirchen: 
Agende und deren Einführung von Dr. Nigfh zu Bonn. 1824. — 
Die Einführung der Berliner HofzKicchenagende, gefhihtlih und 
kirchlich 1825 und dann kirchenrechtlich beleuchtet von Dr. von 
Ammon, Dresden 1826. — Dr. Augufti, Nähere Erklärung über 
das Majeftätsreht im Eicchl. bef. liturgiſchen Dingen. 1825. — 
Actenmaͤßige Gefchichte der neueften Unternehmung einer Union zwifchen 
der luther. und reform. Kicche vorzüglich durch gemeinfchaftliche Agende, 
von Dr. Scheibel. L.IIL Th. 1834 (mit vielen Actenftüden). — Das All: 
gemeinere, freimüthig durchfchaut, f. in „Deffentl. Recht der evangel. 
luther. Kirche in Deutſchl. Kritiſch dargeftellt vom Prälat Pahl.“ Tuͤ— 
bingen 1827. „Die freie proteftantifche Kirche, oder die. Eirchlichen Ver: 
faffungsgrundfäge des Evangeliums von H. E.M. Nettig. Gießen 1832, 

Zum Schluß ein Wort Friedrichs des Großen: „Main- 

tenir le Gouvernement civil et laisser à chacum la libert& de 
conscience, &tre Roi et ne jamais faire le Prötre, 
est le sür moyen 'de priserver son £tat des tempètes, que 
l’esprit dogmatique des Theologiens cherche souvant ä 
exciter. ©. Appel de jure Liturgico, ratione habita ad Agenda, 
quae nuperrime Ministris Ecclesiae evang, commendata sunt. 
Lips. 1825. 8. Dr. Paulus, 
— Agent. Agent (von agere, handeln, thun, treiben) heißt jeder. 
Geſchaͤftsfuͤhrer. Nach der Art der Gefchäfte erhalten die Agenten be= 
fondere Namen, nad) welchen über fie näher gehandelt werden wird in 
den Artikeln Factor, Gefandter, Vollmachtsvertrag und 
Gefhäfesführung. 

Agio (Aufgeld, Aufwechfel) ift dasjenige Geld, welches, beim 
Verwechfeln einer Münze oder Geldforte gegen eine andere, drauf-, d. 
h. mehr bezahlt wird als der Nennwerth der einen Sorte befagt. Der 
Nennwerth des Kouisd’or 3. DB. ift 5 Thlr.; es giebt aber andere Geld- 
forten, in welchen dev Zhaler mehr (wie Hamburger Banco), noch ans 
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dere, in welchen derſelbe weniger (wie preuß. Courant) werth ift, als 
1 Thaler Gold oder A Louisd'or; — mas man in dieſem Falle mehr 
als 5 Thlr. für einen Kouisd’or zahlen muß, ift das Aufgeld oder Agio. 
Da-aber die gangbaren Münzforten in jedem Lande einen fogenannten 
Mittel: Cours haben, zu welchem fie geroöhnlich angenommen werden, . 
fo wird aud) wohl Agio. genannt, was Über diefen Mittel-Cours bezahlt 
werden muß. — Die Geldferte, worauf beim Wechſeln Agio gezahlt 
wird, ift aber nicht immer die an fich befjere, fondern oft nur die ge 
ſuchtere. Wenn 3. B. zur Verfendung aufer Landes Gold (oder felbit 
Papiergeld) in Menge begehrt wird, fo halten die Beſitzer das Ihrige 
zurüd, bis ihnen in der gangbaren Silbe rmunze Agio geboten wird; und 
dann kann oft eine geraume Zeit verſtreichen, bis von den verſandten 
Goldmuͤnzen wieder eine hinreichende Menge zugefloſſen iſt, um ſie ohne 
Agio erhalten zu koͤnnen, waͤhrend ſpaͤter vielleicht Agio bezahlt werden 
muß, um fuͤr dieſelbe Goldmuͤnze gangbare Silbermuͤnze zu bekommen. 
— Weil der Gewinn und Verluſt beim Umſatze vom Agio abhaͤngt, 
wird der Handel mit Staatspapieren auch agivtage genannt. Siehe 
unter Staatspapiere. B. 
Agrarifche Geſetze (Adergefege) können im weiten Sim 
für alle, fowohl auf Befis, Eigenthum und Vertheilung von Grund 
und Boden, ald auf deſſen Anbau, Benugung oder Benugungs Be: 
fhrintung, auf Grundrechte und -Dienftbarkeiten und auf die ge 
fammte Aderpolizei ſich beziehenden Gefege genommen werden. Im 
engern Sinn verfteht man darunter meift nur die erſten, naͤmlich bie 
über Befis, Eigenthum und Bertheilung des Bodens flatuirenz 
den und zwar insbefondere die an bisher zu Recht beſtandenen 
VBerhältniffen diefer Art etwas abändernden Geſetze. Da bie 
Abänderung oder Abfchaffung beftehender--Nechte immer bedenklich und 
gehäffig ift, fo verbindet man mit dem Worte „agrarifhes Geſetz“ 
meift eine fchlimme Bedeutung, und bezeidynet wohl mit demfelben, als 
mit einer allgemeinen oder auch figuͤrlichen — zum Ausdrud der Uns 
gerechtigfeit dienenden — Benennung, überhaupt folche Verordnun⸗ 
gen, welche näher oder entfernter, d. h. ımmittelbar oder mittelbar, Ei: 
genthumsrechte mas irgend fiir einer Art antaften, oder in die Vermoͤ⸗ 
gensverhältniffe hwilffürlich eingreifen. Dabei fällt jedody auc mancher 
lei Begriffsverwechslung vor und namentlid wird in der Befangenheit 
des Kigennuges und des Stolzes nicht gehörig unterfchieden zwifchen _ 
Recht und Intereffe und noc weniger zwifchen natürlidem und 
vein pofitivem — d. h. nach feinem Begriff von ii Sta: 
tuirung abhängigem — Recht. Ei 
Den bemerkten Üblen Nuf haben unter den Hifterifeh — 
Ackergeſetzen zumal diejenigen gehabt und bis auf die neueſte Zeit be⸗ 
haͤlten, welche im alten Rom in drei verſchiedenen Epochen durch die 
drei Männer des Volkes, Spurius Gajfius (268 J. n. € R.) 
Licinius Stolo (ungef. 400 J. n. €. R.) und Tiberius 
Gracchus [R1 3 n, €, R.), vorgefihlagen und unter großen Eeſchuͤt: 


\ 


. Agrarifche Gefeße. 425 


terungen theilweiſe durchgeführt worden find. Bei dieſen ganz eigens fo 
genannten agearifchen Geſetzen war allerdings von neuer und der Volks: 
maffe günftigerer Vertheilung des Bodens die Rede. Licinius Stolo 
zumal befchränkte durch fein Gefeg den Grumdbefig einzelner Buͤrger auf 
500 Morgen Fed. Was einer Mehreres befäße, follte in Looſen von 
7 Morgen unter die gemeinen Bürger vertheilt werden. Go fummarifc) 
umd unbeſtimmt angegeben erregt freilidy diefes Geſetz die Idee eines ge- 
twaltfamen Eingriffs ins heilige Eigenthumsrecht. Aber es ſchwebt über 
dem eigentlichen Inhalt und Sinn deffelben noch ein ſchwer zu zerſtreu— 
endes Dunkel. Niebuhr indeſſen hat mit gleich viel Scharffinn als 
Gelehrfamkeit, wenn auch nicht volftindig erwieſen, doch zur hoͤchſten 
Wahrſcheinlichkeit gebracht, daß das Liciniſche Ackergeſetz, ſo wie jene, 
die vor und nach ihm uͤber Vertheilung der Laͤndereien vorgeſchlagen 
wurden, nicht auf das Privateigenthum, ſondern blos auf die 
Domaine, d.h. auf den dem Staat angehoͤrigen Grund ſich bezo— 
gen. Menn diefe Darftellung die richtige tft, fo fällt der. Vorwurf der 
Rechtswidrigkeit fofort hinweg und bleibt nur die Frage von ber 
politifhen Raͤthlichkeit oder Gefährlicykeit übrig. Unferm Zwed je: 
doch märe es fremd, die hiftorifhe Merkwuͤrdigkeit der Liciniſchen amd 
Grachifhen Nogationen und die Darjtellung, welche Niebuhr davon ge— 
geben, einer neuen Prüfung zu unterwerfen. Es wäre biefes Feine all: 
gemein ſtaatswiſſenſchaftliche Unterfuhung mehr, ſondern blos 
eine fpeciell hiftorifche. Auch von-den Gefegen anderer Völker über 
Ackervertheilung zum Eigenthbum, Befig oder Genuß" gedenken wir nicht 
zu reden. Nur die allgemeine Rechts- und politifhe Frage hat 
Intereſſe für und: ob und in wiefern 08 der Staatsgewalt Überhaupt 
zuftehe und fromme, agrariſche Gefege in dem oben beſtimmten Sinne 
des Wortes zu erlaffen. Hiftorifhe Data, mögen dann etwa als erlaͤu— 
ternde Beifpiele demfelben Intereſſe dienen. 

Ein fehr weit gehendes, ja fat. unbeſchraͤnktes Recht zur Erlaffung 
agvarifcher Gefege müffen wir dem ‚Staat in dem Falle oder in der 
Vorausfegung zuerkennen, daß alles Land urfprünglid Gefammtei- 
genthum der Staatsgefellfhaft gewefen und ſolches auch forc- 
während geblieben fei._ Wofern wirklich nur eine gemeinfchaftliche oder 
Befammt » Decupation eines Landes flattgefunden hat, oder als gefche- 
hen angenommen wird, und noc Feine Bertheilung zu Privateigen— 
thum mit einer dem Begriff ſolches Eigenthums entſprechenden 
Rechtskraft gefchehen ift, mag die Gemeinde allerdings für und "für 
nach freiem Willen Über Dertheilung , Beſitz und VBenugung des fort: 
während ihr als Eigenthuͤmerin angehörigen Grundes verfügen. Ein 
folches jedoch) ift nicht die Regel, wenigftens nicht bei Völkern, die in der 
Givilifatiom -audy nur einigermaßen vorgefihritten find. Doch dient es 
zwe Erklärung oder Rechtfertigung der zumal in ber alten Gefchichte bei 
mehreren Völkern vorkommenden, bie Befigverhältniffe ganz deſpotiſch 
regulirenden, agrariichen Gefege. Als Beiſpiele mögen die jüdifche 
Einfegung des Jubeljahrs, die fpartanifche und noch zu Tacitus Zeit 
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die germ aniſche Adervertheilung und ebenfo die von den. Roͤmern uͤber 
den ager publicus in verfchiedenen: Zeiten erlaſſenen willkuͤrlichen Ver⸗ 
fügungen dienen. Uber die uns vorliegende Frage iſt vielmehr bie; 
Mas kann oder darf der Staat verfügen über Beſitz, Vertheilung 
und Benugung der factifch und nach gefeslihem Anerkenntniß bereits 
ins volle Privateigentbum übergegangenen Gründe? Wo 
ift bier die Grenze feines Rechts, und was raͤth oder mißraͤth die 
Politik? Die ganze inmere Gefchichte eines Volkes erhält, nad Moͤ⸗ 
ſers treffender Bemerkung, ganz vorzugweife durch den Geiſt feiner 
agrarifchen Gefege Charakter und Nichtung; folchen Geiſt zu erforichen 
und zu würdigen muß hiernach wohl von hohem, politiſchem Inter: 
effe fein. 

Zuvörderft ift nun Elar, daß, da es im Naturreht Fein Erbredt 
oder nur in fehr beſchraͤnktem Maße (naͤmlich als Gonfolidirung eines in 
der That fchon vor dem Tod des Erblaffers beftandenen Miteigen: 
thums) giebt, der Staat, der fomit die Exbrechte rein pofitiv einfeßte, 
diefelven aud) nad) Gefallen (unbefchadet blos jenem Miteigenthumsredt, 
wo e3 immer zu erkennen ift) regeln, abändern und aufheben Eann. 
Durch eine kluge Benugung diefes Nechtes ift er allein fhon in Stand 
gefegt, die für ihn fo wichtigen Berhältniffe des Grundbefiges und deſſen 
Bertheilung in eine feinen Intereffen gemäße Bahn zu lenken. ‚Er Eann 
nämlich hiernach die privilegirte Erbfolge, namentlich die Untheil: 


barkeit der großen Famtliengüter oder fideicommiffatis 


fhen Befigthümer aufheben ‚oder beliebig beſchraͤnken, und er kann an: 
derſeits die Untheilbarkeit Eleinerer, namentlid der gemeinen Baus 
erngüter, foweit irgend die allgemeinen Intereſſen es raͤthlich machen, 
fefifegen, zumal vorbehaltlich der etwa denjenigen von Seite des ‚bevor: 
rechteten Erben zu leiftenden Entfchädigung, welche aus einem Titel des 
Mecytes oder der Billigkeit darauf Anfpruch haben, Er kann weiter in 
Bezug auf fogenannte Grundrechte, melde es nämlich lediglich nad) 
pofitiver Einfegung find, jeden Augenblid frei verfügen, was feiner 
Rechtsuͤberzeugung und den jedesmaligen politifchen Umftänden als gemäß 
erfcheint. Die Abfchaffung oder die geordnete Ablöfung der Behenten, 
der auf Grumd und Boden ruhenden Frohnden, auch ber Weide: 
oder wie immer fonft genannten Gerechtigkeiten oder factifhen Anmaßun⸗ 
gen gehöret hierher. Wir haben hierüber in dem Artikel „Ubgaben, 
greundherrliche” unfere rechtliche Anficht ausgefprohen. Auch bie 
hochwichtigen Gefege über Verwandlung 3. B. der Schupf-Lehen in 
Erb-Lehen, oder der Erb-Lehen in freies Eigenthum gehören hier: 
ber. Sm meiten Begriff der agrarifhen Gefege iſt endlich noch ent: 
halten jede aus allgemeinen polizeilichen, oder nationaldfonomi: 
fhen, überhaupt politifhen Gründen anzuordnende Belchränkung 
oder Regulirung der Befig: und Benutzungsrechte von Grund 
und Boden, wofür die mafgebenden Principien in der allgemeinen Lehre 
‚von der Polizeis und Adminiftrativ » Gewalt enthalten find. Aus ben- 
felben. wird fi) z. B. ergeben, ob und in wiefern der Eigenthuͤmer 
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eines Waldes in der. freien Bewirthſchaftung deffelben befchräntt, -ob 
ihm die Ausrottung verboten, oder die Wieder-Anbluͤmung mit Hol; 
befohlen werden kann, ebenfo ob zum Vortheil des Fiscus der Anbau 
der Ländereien mit gewiffen Pflanzen, z. B. mit Tabak, unterfagt, oder 
der Erlaubniß ein willkuͤrlich zu beftimmendes Maß gefegt werden dürfe, 
oder auch, ob man etwa im Intereſſe eines Zehentherren die Umänderung 
der Eulturart, 3. B. der Felder in Weinberge, oder umgekehrt, verbieten, 
ob. man zus Beförderung des Fruchtbaues den’ Anbau von Neben auf 
ebenem Lande unterfagen dürfe, u. f. w. Wir enthalten uns hier der 
nähern Erörterung diefer und anderer ähnlicher Sragen, ba die meilten 
berfelden den Stoff zu befondern Artikeln darbieten, zum Theil aud) 
fhon in dem Artikel „Ackerbau“ berührt worden find. Nur die Frage 
über Eheilbarfeit oder Untheilbarkeit der Güter, da fie vom 
unmittelbarften Einfluß auf die Grundbeſitz-Verhaͤltniſſe ift, möge hier 
noch) ‚eine kurze Beleuchtung finden. | 

Die Untheilbarteit der großen adeligen und hochadeligen 
Güter ift eine allerdings auf Forterhaltung des Glanzes und der politi- 
fhen Bedeutfamteit der betreffenden Samilien fehr wohl berech— 
nete Feftfegung. Inſofern fie jedod) blos als dem Intereſſe einzelner 
Familien dienend. betrachtet wird, berührt fie uns wenig, da unſer 
Standpunkt nur der des allgemeinen Snterefie il. Doc wollen 
wir gern zugeben, daß die daraus anfcheinend hervorgehende Härte gegen 
die von dar gleichen Theilnahme am väterlichen Erbe ausgefchloffenen 
Schweſtern und jüngern Brüder reichlich vergütet wird für alle Genoffen 
des Gefchlechtes duch) den aus jener Einfegung für fie alle fließenden 
Bortheile der Verbindung mit einem reichen, angefehenen und mächtigen 
Haufe, woraus naturgemäß und erfahrungsgemäß eine Menge von 
Mitteln und Wegen zus Beförderung ihres Privatglüdis hervorgeht. 
Ohne die Untheilbarkeit der Familien = Fideicommiffe würden die meiften 
Gefchlechter, die jegt die gemeinbürgerlihen an Reichthum und Einfluß, 
wie an Nang überragen, längft in die Niedrigkeit des aͤrmern Bürger: 
ftandes, wenigſtens nach dem größten Theil ihrer Sprößlinge geſunken 
fein. Aber anders ericheinen die Sachen vom politifchen oder allge: 
meinen Standpunkte. Auch von diefem zwar rühmt man die Ein: 
feßung als eine, dem Abſolutismus der Fuͤrſten durch ‚die größere Selbft- 
ftändigkeit großer Gutsbefiger eine mwohlthätige Schranke fegende, fomit 
die Volksfreiheit begünftigende. Und es ift nicht zu leugnen, daß eine 
ſolche aus reihen Beſitz fließende Selbftitändigkeit jene des Charakters 
mitunter zu erfegen, oder doch zu unterflügen und zu befräftigen vermag. 
Auch ift unleugbar, daß, fo wünfchenswerth eine annähernd gleiche Wer: 
mögensvertheilung im Staate fei, dennoch auch das Vorhandenfein ein: 
zelner durch großes Beſitzthum einflußreicher und durch ihre gkinzenden 
Gluͤcksumſtaͤnde mit erhöhter Thatkraft verfehener Bürger unter manchen 
Umftänden dem Gemeinmwefen fehr großen Vortheil bringen könne. Man 
denke nur an Lafitte’s MWirkfamkeit für das Gelingen der wenigftens 
in ihrer dee und in ihren unmittelbaren Folgen höchft preiswürdigen 
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und ſegensreichen Juliusrevolution. Aber ſolche reiche und zugleich von 
patriotiſchen Gefuͤhlen durchdrungene Buͤrger kann es geben — wie 
eben auch Lafitte's Beiſpiel beweiſt — ohne Familien-Fideicommiſſe, und 
wird es immer geben, wenn das, vernunftrechtlich Jedem zuſtehende 
freie Erwerbsrecht, d. h. freie Verwendungsrecht der ihm angehoͤrigen 
Talente und Gaben durch keine ungerechte Geſetze beſchraͤnkt wird. Es 
iſt nicht" noͤthig, daß die Reichen und des Reichthums willen Maͤchtigen 
gerade die Enkel oder Urenkel vom gleichfalls Reichen ſeien, oder daß 
orivilegirte Geſchlechter die edle Wirkſamkeit als Volksvertheidiger wie 
eine ihnen vermoͤge Erbrechts zugefallene Rolle beſi iten. Die Frage uͤber 
den politiſchen Werth der Untheilbarkeit der großen Familienguͤter trifft 
hiernach zuſammen mit der allgemeinen Frage über den politiſchen Werth 
der Geſchlechts-Ariſtokratie: Sie mag, weil Alles in der Welt 
mehrere Seiten hat, mitunter von Vortheil geweſen fein oder noch ſeinz 
im Allgemeinen und in der Hegel aber ift fie gleichmaͤßig Feindin des 
demofratifchen wie des monarchiſchen Intereſſe, alſo des Volkswohles 
nicht minder als der fuͤrſtlichen Hoheit. Alle Famlien-Statute, welche 
zur Erhaltung des Haͤuſerglanzes ein untheilbares Stammgut ſchufen, 
alle Staatsgeſetze, welche ſolchen Statuten eine richtliche Kraft verliehen, 
ſind demnach nichts Anderes geweſen, als Kriegserklaͤrungen gegen das 
ewig heilige Princip der geſellſchaftlichen Gleichheit, als anmaßliche Be: 
ſtrebungen, die Nation in zwei nach Geburtsrecht unterfchiedene Claſſen, 
und zwar, nad) der natürlichen Zendenz der Cinfegung, in die zwei Claffen 
ber Herren und dee Knechte, zu theilen; eine ber Geſetzgebung zwar 
nicht immer klar vor Augen geſtandene, doch wenigſtens im Halbdunkel 
vorgeſchwebte Tendenz. Die Untheilbarkeit der großen Familienguͤter 
widerſtreitet hiernach den geläuterten Ideen der Neuzeit, und muß oder 
ſoll auf rechtlichem Wege — nach einem beliebten Ausdruck auf dem 
Wege der Reform — abgeſchafft werden. 

Ein ſolches wuͤrde auf die einfachſte und rechtlich unbedenklichſte 
Weiſe gefhehen durch ein Gefes, welches die privilegirte oder fideis 
commiffarifche Stammguts-Erbfolge aufhöbe, und die allgemeine Erbord⸗ 
nung in Anfehung aud) folder Güter in Kraft feste. Wenn, mie ſich's 
von felbft verfieht, einem folchen Gefeg feine ruͤckwirkende Kraft ver: 
liehen, der bereits vorhandene Befigftand alfo nicht angetaſtet würde; fo 
Eönnte vom Standpunkt des Rechts dagegen nicht das Mindefte erinnert 
werden. Freilich ift alles in Gemäßheit eines beftehenden Geſetzes bes 
veits Erworbene, ſonach alfo auch die Semanden, vermöge einer be— 
ftehenden Familien Erbordnung bereits angefallene Erbſchaft un: 
antaftbar wie jedes andere. Eigenthbum oder wohlerworbene Privatrecht; 
aber meiter geht die Rechtswirkung eines — jedenfalls nur durch (aus: 
druͤckliche oder ſtillſchweigende) gefeslihe Anerkennung gültigen — 
Familien» Statutes nicht. Niemand hat ein Recht auf: die Fortdaues 
eines Gef eges, und Eonnten vor Sahrhunderten die Familienhäupter 
(oder die wie immer zufammengefegten Familienräthe und etwa unter 
Zuftimmung einiger allernächft betheiligten Männer) mit gefegliher 
Autorität (fei es nach ber Wim vermöge pofitiver Gewährung von Seite 
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ber, Staatsgewalt zugeftandenen Autonomie, ſei es unter fpecieller 
Buflimmung der Staatsgefesggebung) eine, die auf früher beftan- 
denes Recht gebauten Erwartungen der weiblichen Verwandten und 
ber jünge en Söhne oder Linien vereiteinde, neue Erbfolge⸗Ordnung 
einführen, ohne daß man dadurch einen bereits als wirkliches Necht zu 
achtenden Anſpruch dadurch verlegt glaubte; fo muß auch den gegen- 
waͤrtigen Familienhaͤuptern — wofern ihnen das Staatsgeſetz die unter 
gewiſſen Formen auszuuͤbende Autonomie noch nicht entzogen hat — 
dieſelbe Macht und Befugniß zuſtehen, und noch offenbarer der gegen⸗ 
waͤrtigen Staatsgefeggebung, als deren Genehmigung allein den 
in Frage ftehenden Samilien-Statuten eine rechtliche Wirkung verleihen, 
und die ſolche Genehmigung nie anders ertheilen Eonnte, als mit ber 
von felbft fi) verftehenden Beſchraͤnkung auf die Fortdauer derfelben 
Umſtaͤnde, melde fie väthlidh machten, oder der fortdauernden Ueberzeu- 
gung von Ihrer Zweckmaͤßigkeit. Die Schonung, welche König Hein— 
eith VII. von England dadurch beobadıtete, daß er, anftatt die gleiche 
Erbfolge aller Söhne in die durch Familienfiatute oder Herkommen un- 
.theilbar gewordenen Stammgüter feiner Baronen fchlechthin zu ver- 
ordnen, bdiefen Baronen blos die Erlaubniß gab, eine folhe Ber: 
theilung zu verfügen, floß hiernach (menn wir naͤmlich diefen König als 
Snhaber der gefegyebenden Gewalt betrachten) feineswegs aus irgend 
einee Rehtsnothwendigfeit, mwiewohl fie etwa-politifh gut 
fein modte. | 

Wenn mir übrigens die Aufhebung der Untheilbarkeit der großen 
-Samiliengütee in Gemäßheit des heutigen Standes der Staatswiffen- 
fchaften und. zumal im Intereſſe des demokratiſchen, oder des durch 
Bolksrepräfentation gemäßigten monarchiſchen Princips fordern; fo aner- 
kennen wir gleihwohl gern nicht nur, daß bie vor Jahrhunderten ge: 
ſchehene Statuirung der Untheilbarkeit vielleicht den damaligen Verhälts 
niffen anpaffend, jedenfalls nad) aͤußerem Rechte gültig, gemwefen fei, fon= 
dern auch, daß, wenn nod heut zu Tage bei irgend einem: Volk die 
ariftofratifhe oder die duch Arifiofratie befhränfte mo— 
narchiſche Staatsform als den Cilturverhältniffen und andern Um— 
ftänden entfprechend erfcheinen follte, die Beibehaltung der Untheilbarkeit, 
ja, falls fie nod) nicht beftünde, die erft jest zu gefchehende Einführung 
derfelben rechtlich zuläffig wie politifch. rathſam fein würde. Aus dem= 
felben Grunde aber behaupten mir auch hinmwieder, daß, wenn nach den 
heutigen Berhältniffen oder Elar vorliegenden öffentlichen Intereſſen die 
Statuirung der Untheilbarkeit Eleinerer oder gemeiner Bau— 
erngüter zweckmaͤßig oder gemeinnüglich erfcheinen follte, diefelbe gleich 
falls ohne alles Bedenken dürfte und follte verfügt werden. 

Wirklich liegen auch für eine folhe Statuirung fehr wichtige Gründe 
vor. Zuvoͤrderſt fhon die polizeiliche Sorgfalt für die Sicherung ei- 
nes dem Bedarf aller Claffen der Gefellfchaft 'entfprechenden Worrathes 
verfäuflicher, und foweit moͤglich, von einheimifchen Erzeugern feil gebo- 

- tener Zebensmittel. Alle nicht aderbauenden Glaffen der Geſellſchaft find 


430 Agrariſche Geſetze. 


fuͤr ihren Lebensbedarf natuͤrlich angewieſen an dasjenige, was der Bauer 
Ueberfluͤſſiges, d. h. ſeinen eigenen Naturalbedarf Ueberſteigendes, erzeugt. 
Wer-⸗ keinen ausgedehnteren Ackerbau treibt, als zur Deckung des Natural: 
bedarfs der eigenen Familie hinreicht, der kann nichts abgeben zur Deckung 
des Conſumtionsbedarfs der nicht ackerbauenden Claſſen. Es ift alſo 
hoͤchſt wuͤnſchenswerth, daß — zumal wenn die großen Grundbeſitzthuͤmer 
durch Aufhebung der Untheilbarkeit verſchwinden — eine moͤglichſt große 
Zahl von kleinern Beſitzern, die wenigſtens Einiges uͤber ihren unmittel⸗ 
baren Bedarf erzeugen, vorhanden ſei. Die Untheilbarkeit einer gewiſſen 
Anzahl, nach ihrem Maß ſolchem Zweck entſprechender, Guͤter erſcheint hier⸗ 
nach als wuͤnſchenswerth, ja nothwendig. 

Ein weiteres polizeiliches oder rechtspolizeiliches Intereſſe liegt darin, 
daß nicht durch die ins Unbegrenzte erlaubte Zerſtuͤckelung der Gruͤnde die 
Haltung klarer und zuverlaͤſſiger Grundbuͤcher unendlich erſchwert und da- 
durch der Sicherheit der Eigenthumsrechte, fowie dem Gredit ein empfind: 
licher Nachtheil gebracht werde. Aber die wichtigfte Betrachtung, die fi 
bier darbietet, ift die, daß durch die unbefchränkt geftattete Vertheilung des 
Grundbefiges die Selbftftändigkeit des Bauernſtandes not): 
wendig aufs Aeußerſte verfümmert wird, Nichts ift wünfchenswerther 
für den Staat, als eine möglichit große Zahl, nah dem Vermögen 
wie nach dem Charakter ſelbſtſtaͤndiger Buͤrger. Die Erhöhung oder Er: 
haltung ſolcher Zahl in dem Stande der Gemerbtreibenden ift eine der 
Hauptaufgaben einer weifen Gemwerb epolizei, Bei dem Stande 
Bauern liegt ein Hauptmittel dazu in der gefeglic) anzuordnenden und 
zu fchirmenden Untheilbarkeit einer anfehnlihen Zahl von Bauer 
gütern, groß genug, aber nicht viel größer als nöthig ift, um durch il 
Ertrag den anftändigen Lebensunterhalt einer arbeitfamen Familie zu bede 
und dabei noch einige mwohlthätige Erſparniß zuzulaffen. Nach ie 
calverhältniffen eines Landes, auch nach Lebensweiſe und Gitte feine 
Bewohner wird jene winſchenswecthe Zahl bald eine größere, 
Kleinere fein; und e8 kann die Untheilbarkeit ſolcher Güter e nt * 
durch erhalten werden, daß in Erbſchaftsfaͤllen (mom 
ben find) eine Berfteigerung des ungetheilten © an be en meil 
tenden Miterben oder Fremden verordnet, oder aber, daß eine 1 
girte Erbfolge zu Gunſten eines ſogenannten Bo heilsberech 
geſetzt werde. Dieſer Vortheilsberechtigte wird naturgemaͤß 
unter den Söhnen des Erblaſſers fein. (Mach mehreren Provinzie 
Gewohnheitsrechten ift e8 auch der Juͤngſte, was jedoch) 
in dem Intereſſe der durch grund= und Be gab 
Colonen hat, den Eintritt neuer Sterbefälle oder Dr inger 
moͤglichſt weit hinauszuſchieben.) Der ——— | 
um einen ermäßigten Anfchlag übernehmen, oder auch feine 2 
an einen Miterben abtreten Eönnen; von dem ermäßig 
fällt jedem Miterben der ihm nach den Cremer 
Antheil zu. Diefe dergeftalt beftimmte Vortheilsbe 
erben, ohne welche gar oft Keiner das Hofgut anzut 
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würde, tweshatb e8 dann: vielleicht im ein Spottgeld in fremde Hände 
fiete, kann immer als ein Unrecht gegen die andern Miterben betrachtet 
werden. Denn auf das Hauptgut felbit, welches ſchon vorlängft beurbart 
ward, haben fie vernunftrechtlic, fein Miteigenthumsrecht; und ein 
Erbrecht konnten fie blos durch pofitives Staatsgefeg erlangen, wel 
ches demnach auc) ‚beliebig die dem Staatsintereffe entfprechenden nähern 
Beſtimmungen beifuͤgen mochte. 


Ohne Feſtſetzungen dieſer Art und bei freigegebenet Vertheilung 
auch der naturgemaͤß und hiſtoriſch zuſammenhaͤngenden Hofguͤter wird 
faſt nothwendig der Bauernſtand, deſſen Flor und auch politiſche Bes 
deutſamkeit fuͤr den Staat von ſo großer Wichtigkeit iſt, und welcher der 
friſche Quell ſein ſoll, woraus die andern Stände ſich erneuen und er: 
gaͤnzen, aus einer Vereinigung ſelbſtſtaͤndiger politiſch muͤndiger und na⸗ 
turgemaͤß freigeſinnter Befitzer verwandelt in eine Schaar duͤrftiger und 
darum abhaͤngiger Häusler und Tageloͤhner, welche für ſich felbft ein 
bedrüdtes und freudearmes Dafein fortfchleppen und für die Geſellſchaft, 
d. h. für die politifchen Intereſſen derfelben, eine Nut find. Schön 
und eindringlich hat über diefe Dinge Arndt mit andern geiftvollen und 
patriotifhen Schriftftellern ſich ausgefprohen. Die Wide und politifche 
Bedeutſamkeit des ſkandinaviſchen, zumal des ſchwediſchen 
DBauernftandes beruht großentheils auf der Untheilbarkeit der Bauern: 
güter, 

Man hat wohl au vorgefchlagen,, die Cumulirung des Bes 
figes mehrerer folder Güter auf einem Haupt zu verbieten oder zu ers 
ſchweren; aber mit Unrecht. " Der Vater mehrerer Söhne mag billig 
darnach ftreben, jedem berfelben ein ganzes Bauerngut zu hinterlaffen ; 
und follten auch große Gapitaliften oder reiche Herren hundert und tau= 
fend Bauerngüter in ihren Befig bringen; fo wird, wenn die fideicom= 
miſſariſche Erbfolge in ben groͤßern Beſitzthuͤmern aufgehoben ift, durch 
die vermoͤge gemeinen Rechtes eintretende Vertheilung des großen Befig: 
thums unter mehrere Erben das wuͤnſchenswerthe Beſitzverhaͤltniß ſich 
von ſelbſt wieder herſtellen. R. 


Akademie. Wenn wir eine Stammtafel unſerer Cultur und 
Bildung, unſerer Kuͤnſte und Wiſſenſchaften aufſtellen wollen, dann muͤſ— 
ſen wir bis zu den Griechen hinaufſteigen, von denen uns die Mittel 
und Muſter der geiſtigen und ſittlichen Veredlung und der Humanitaͤt 
uͤberkommen ſind. Waren auch die Griechen, in dieſer Beziehung, die 
Erben anderer Voͤlker, dann haben ſie doch die Schaͤtze, welche ſie von 
denſelben ſich angeeignet, uns erhalten und vermehrt hinterlaſſen. Ih— 
nen verdanken wir, was wir an Wiſſenſchaft und Weisheit, an Literatur 
und Kunſt aus der fruͤhern Zeit beſi tzen. Selbſt die Gegenſtaͤnde und 
Benennungen derſelben haben ſich in den neuern Sprachen erhalten, und 
aͤnderten ſich auch die Dinge, dann blieben doch die Namen, ſogar wenn 
ihre urſpruͤngliche Bedeutung untergegangen war. So verhaͤlt es ſich, 
wie mit gar Vielem, auch mit dem Worte Akademie. Urfprünglid) 
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bezeichnete e8 einen geräumigen Plag bei Athen, beffen Befiger fih Aka⸗ 
demos nannte. Später ward ein Gymnafium daſelbſt mit einem Garten 
angelegt, in welchen ſchattige Gänge, blühende Gewächfe und kühlende 
Gewäffer angenehm wechſelten. Beim Eingang ftand ein Altar, dem Gotte 
der Liebe geweiht, mit einem Bitdniffe deffelden. Im der Nähe ließ Plato 
ſich bei einem kleinen Tempel nieder, den er den Mufen bauete und to 
den Grazien geopfert ward. Hier verfammelte er feine Zuhörer um fich, 
und trug ihnen jene erhabene Lehre vor, die, durch die Einbildungskraft 
“ verfchönert, in der reinften Dichtung, die höchfte Wahrheit gab, zu wel- 
cher der Menfch, in feiner menfchlihen Vollendung, ſich erheben kann. 
Die Grazien waren mit den Mufen in fehmefterlihem Bunde, und vor 
der Schule Her Weisheit fah man das Bild der Liebe aufgeftellt. Pla: 
to's Schule erhielt von diefem Orte den Namen Akademie. Mehr ent- 
fprach dem Begriffe, den wir mit diefem Morte verbinden, bie Anſtalt, 
welche von Prdlemäus, einem ber ausgezeichnetften Feldheren des großen 
Alerander, die fich in fein Reich getheilt, zu Alerandria gegruͤndet 
ward, und unter dem Namen der Alexandriniſchen Schule bekannt iſt. 
In diefer ſuchte derſelbe die Männer zu vereinen, welche ſich in irgend 
einem Ztveige der menſchlichen Kenntniffe Ruhm erworben hatten. Ihre 
Aufgabe war, Tich anzueignen, was Kunft und Wiffenfhaft Bemerkens⸗ 
werthes darbot, und das Gebiet derfelben nach Wermögen zu erweitern. 
Zu diefem Zwede follten die zerſtreuten Kräfte gefammelt, die vereinzelten 
Beftrebungen verbunden, und dem getheilten Bemühen eine gemeinſchaf 

liche Nichtung gegeben werden. Die Alerandrinifche Schule, Feine Plato- 
nifche Akademie, was fie auch, der Zeit und den Verhältniffen nad), nicht 
fein Eonnte, leiftete der MWiffenfchaft nicht geringe Dienfte, und ward? 





















Mittel zur Verbreitung und Erhaltung der Cuftur, wie es ſich, bei de 
damaligen Zuftande der Menfchheit, geftalten und benugen ließ. 
große König der Franken, Karl, einer ber feltenen Geilter, d 

Zeit den Stempel ihres Weſens aufdruͤcken, meil fie bief 
erheben wiffen, ftatt zu ihr herabzufteigen, ftrebte feinem R 
febenden Geift der Gefittung und Bildung einzuhauchen, 
Völkern ein wahres Leben und den Staaten Macht ur 
ann. Was fein Jahrhundert ihm zu diefem Zwecke E 
er fuchte e8, wie alle großen Naturen, und fand es in ſi 
wiſſenſchaftliche Bildung, die er früherem Unterrichte ver 
kannte er ihren Werth, und bemühete ſich noch auf ber 
werben, was auf ihm fo felten erworben, oft nicht ei 
Die Sorgen und Gefchäfte eines großen Reichs, das nu 
der es gefchaffen hatte, erhalten konnte, ließen ihm 
Wiſſenſchaft, die er durch alle Mittel, die ihm zu 
derte. Er zog aus entfernten Gegenden Maͤnne 
Kenntniffen in feine Nähe, in deren Umgang er 
tehaltung und Belehrung fand, und die zur Ber 
Bildung in feinen Staaten dienen follten. Man t 
gezeichneter Gelehrten, mit denen Karl, wie mit Freunden 
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men Akademie gegeben. Wir laſſen die Benennung gelten, bie wir ins 
beffen nicht befonders paffend finden, Karl hat mehr gethan, als eine 
Akademie gegründet, was für einen Monarchen keine befonders ſchwere 
Aufgabe ift; er hat mehr und Verdienftlicheres gethan, die Bildung der 
Sprache des Landes befördert, die zerflreuten Denkmale vaterlindifcher 
Kunft und befonders nationaler Didytung gefammelt und erhalten, zum 
Unterrichte des Volkes Schulen angelegt, und auf die Gefittung und 
Bildung deffelben, fo viel es gefchehen konnte, durch die Geiftlichkeit ges 
wirkt. Alfred, der Große mit Recht genannt, wenn der Name je eis 
nem ausgezeichneten Menfchen, einem großen. Krieger, der zugleich Geſetz⸗ 
geber und Staatsmann war, zukam, hat die Akademie von Oxford ges 
gründet, die fidy einen weit verbreiteten Ruf erwarb. Alfred war ein 
Freund feines Volkes, der in den Nationalfreiheiten feine Beſchraͤnkung 
feiner Rechte, fondern die ficherfte Grundlage von deffen Gluͤck und Größe 
ſah, in denen ein wahrer König immer den wichtigften Theil feines eiges 
nen Gluͤcks und feiner eigenen Größe findet. Er befhüste Kunft und 
Miffenfchaft, die er felbft übte, geſchickt in Ton- und Dichtkunft und mit 
Gelehrſamkeit vertraut, wie e3 die Bildung feiner Zeit geftattete. In dem 
nod) rohen Zuftande der gefellfchaftlichen Entwidelung, wo ſich die Kräfte, 
die fich begegneten, noch feindlich berührten, der Staat ein ftehendes Feld: 
lager, der Nachbar ein Feind, ein Stand deffelben Staates ein Gegner 
des andern war, in diefem Buftande des gefellfchaftlihen Zwiftes, wo die 
Stärke Über das Recht entfchied, und, wer Hülfe fuchte, ſich gewoͤhnlich 
auf Selbfthife angerwiefen fah, mußten Intereffen und Beftrebungen, um 
fi) zu ſichern, gemeinfchaftlihe Sache machen, und in der Verbindung 
die Stärke ſuchen, die der Wereinzelung fehlte. Es mar die Zeit der cor: 
porativen Berbindungen, die fi) zu Schug und Trug zufammenthaten, um, 
bei der allgemeinen Auflöfung und. Scheidung, fi ein gemeinfchaftliches 
Biel zu geben, das nur mit gemeinfchaftliher Anſtrengung ſich erreichen 
ließ. Die veligiöfe und wiffenfchaftliche Bildung, wie fie damals bejtand, 
hatte -Drden und Kloͤſter. Die Gewerbe fhüsten und entwidelten ſich 
durch Zlinfte, der Handel fchloß Vereine, und alle Arten von Freiheiten, 
Rechten und Vorrechten fuchten und fanden in Körperfchaften Gewähr: 
haft und Schutz. Sie waren ein Nothmittel der Zeit, deffen Bedürfnif: 
fen fie dienten, und welches die veränderte Zeit gegen ihre Bedürfniffe ver 
gebens und nur mit Nachtheil zu erhalten fih bemüht. Zu diefem Noth: 
mittel gehörten auch die Akademien, die ſich nach Art der Orden und Kloͤ— 
ter, der Innungen und Zünfte mehr oder weniger geftalteten. Wo die 
Befttebungen der Einzelnen erfolglos blieben, ficherte oder begünftigte we: 
nigfteng die Verbindung den Erfolg. Kunft und Wiffenfchaft befonders 
find ein Gemeingut, deffen Reichthum durch die Zahl der Theilnehmer 
fih vermehrt. Der Befig erweitert fich, je mehr Befiger fid) zufammena 
finden. „Sie gleihen einem Baue, deffen Aufführung nur dadurch möge 
lid) wird, daß die Bauleute die verfchiedenartigen Materialien, die dazu. 
dienen, zufammenführen, daß an dem Werke von Geftern auch heute 
fortgearbeitet wird, und die vollendete Arbeit der noch zu vollendenden 
Staats-Lexikon. 1. 23 
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zue Unterlage bient, Das Mittel der Fortbildung iſt Tradition, das 
Mittel der Zradition Wort und Schrift. Mimpdliche Mittheilung mar - 
die ficherfte und leichtefte, und darum mußten Männer, die in der gei— 
ftigen Ausbildung weiter gehen, das ſchon Ermorbene Eennen und das 
Gekannte zur fernern Fortbildung benugen wollten, ſich einander mit— 
theilen. Die Mittheilung durdy Schrift war Eoftfpielig und ungemwiß, 
weil es dem Verkehr an der Schnelligkeit und Sicherheit der Verbindung 
fehlte. Ein Manuferipe von Werth galt fuͤr einen Schas, mit dem man 
jest eine Bibliothek erwirbt. Um einen bedeutenden Vorrath von Schrif: 
ten zu befigen, mußte man fie zufammentragen, und wie der Vorrath 
durch Zufammentragen entftanden war, fo ließ er fih aud nur durch 
Zufamnienleben benugen. So ermiefen ſich die wiffenfchaftlichen Vereine, 
die Akademien und Mufden, die Gonvente und Schulen als ein Bes 
duͤrfniß, das nur aufdiefem Wege befriedigt ward. Durch die Buchdruder- 
kunſt, weldje die Mittel der Mittheilung fo vervielfältigt und erleichtert 
hat, daß fie kein anderes erfegt, ward, in diefer Beziehung, faft Altes 
umgeftaltet, und gar Manches, was loͤblicher Gebrauch geweſen, ver⸗ 
kehrte die veraͤnderte Zeit in tadelnswerthen Mißbrauch. | 


Sp wie die Bildung fortfchritt, die befriedigten Eörperlichen Beduͤrf⸗ 
niffe die geiftigen ing Leben riefen, der Menfch -ein höheres Dafein kennen 
lernte, als das blos thierifche, fuchte man die Mittel, die ihn zu dieſer 
hohen Beftimmung führen Eonnten, zu vermehren, die Kenntniffe zu er, 
mweitern, die Genüffe zu veredein. Die Akademien vervielfältigten ſich. 
Die Mauren gründeten deren in Granada und Gorbova, die das Gepraͤge 
des Charakters diefes Volkes trugen und die warme Sinnlichkeit und 
die lebendige Einbildungskraft, die freundlichen Gaben feines heitern und 
milden Himmels bezeugten. Die Gegenftinde, mit denen fie ſich be— 
fhäftigten, waren befonders Dichtkunft, Mufit und die Wiffenfchaft; 
welche dem verfeinerten, gefelligen Zeben, ‚feiner Erhaltung und Berfchder 
nerung dient. Eine ‚ titterliche Galanterie, feine Sitte und Zapferkeit 
zeichneten fie aus. Im vierzehnten Sahrhunderte ftiftete eine geiftreiche : 
Dame von Zouloufe für heiteres Wiffen einem Verein, der in dem: 
lebenstuftigen Frankreich großen Beifall und Anhang fand und fich uns 
ter dem Namen der Acade&mie des jeux floraux big auf die fpätere, 
Zeit erhalten hat. Eine Schule des heitern Wiffens, eine fehöne Anftate, 
eine Akademie, der Plato den Ruhm feines Namens nicht verfagen 
würde! Die Heiterkeit hat Schüler, wie der Zrübfinn, die geiftreiche 
Weisheit, wie die ftumpffinnige Wiſſenſchaft, die freundliche, fromme nicht 
zu ermuͤdende Menſchenliebe, wie der harte, zerſtoͤrende * be Fanatie 
kers; aber die Schule macht ſie nicht. 


fr Ahle 

Als die Wiffenfchaften in dem Abendlande aus einem — 
tiefen Schlafe erwachten, und Fluͤchtlinge aus dem Oriente, das die Wuth 
des Krieges verwuͤſtete, die Reſte des ſchoͤnen Alterthums nach Italien 
retteten, bildeten ſich zahlreiche Vereine, beſonders der Forſchung geweiht, 
die ſich auf dieſe claſſiſche Vorzeit und Ihre unfterblichen Werte 28, 
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Nach und nach hatte jeder Zweig der MWiffenfchaft, jede Kunff, bid zur 
leichtfertigen und handwerfsmäfigen herab, die Mimik, die Tanz- und 
Fechtkunft, ihre Akademien. Italien allein zählte deren fünfhundert und 
funfzig, unter denen die, della crusca, welche 1582 gegründet ward, zu 
den bebeutendften gehört; fie hat fich durch ihre unverſtaͤndige Feindſe— 
ligkeit gegen Taſſo fo lächerlich als durch die Herausgabe eines Woͤr— 
terbuchs , das in feiher Art flr ein Mufter gilt, verdient gemacht, Zu 
Neapel ward 1560 die Akademie der Geheimniffe der Natur — seere- 
torum naturae — für die phofifalifhen und mathematifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften geſtiftet, aber durch ein paͤpſtliches Interdict bald wieder aufgeloͤſt. 
Alte Städte von einigem Namen hatten eine Akademie, Neapel ſeit 1778, 
dann Zurin, Padua, Maitand, Genua, Siena und Verona die bedeu: 
tendften. Für die Arzneikunſt beftanden Akademien zu Palermo -und Ves 
nedig, für’ die Gottesgelahrtheit, feit 1637, eine zu Bologna, für ‚die Erd: 
befchreibung die Akademie der Argonauten zu Venedig, für die Alterthums— 
funde eine zu Cortona, zu Neapel, feit 1775, bie Akademie von Hercu: 
lanum, und zu Slorenz, feit 1807, die Gefelfchaft, welche fi) die Auf: 
gabe gefegt, den Alterthümern des Landes nachzuforfchen, fie aufzubewahren ı 
und zu erklären. 

- Das centralificte Frankreich hat zahlreiche Akademien aufzuweifen, 
unter denen manche um Wiffenfchaft und Kunſt fich verdient gemacht. 
Mie aber hier Alles von der Hauptfiadt ausgeht und ſich wieder auf fie 
bezieht, fo ward auch jeder Verein, dev fich zu folhem Zwecke in den Pro: 
vinzen gebildet, von denen der Hauptftadt in den Hintergrund gedrängt. 
Keine andere Stadt des großen und fehönen Landes bot die Mittel der 
Bildung und Forfhung dar wie Paris, das außerdem durch feine Gentife 
anzog, dem Fleiße Befhäftigung,, dem Talente Auszeihnumg und dem Er: 
folge jeder Art den reichten Lohn verbürgte. Zum größten Rufe ift die 
franzöfifche Akademie gelangt, weiche unter den erſten Akademien unfers 
Welttheiles unbeftritten einen ausgezeichneten Rang behauptet. Sie ver: 
dankt ihr Dafein dem Gardinal Richelieu, der es zu gut verftand, dem 
_Staatszwede in feinem Sinne, der Macht und dem Glanze der Krone 
nämlidy, jede Kraft als dienendes Mittel unterzuordnen‘, als daß ee nicht 
begriffen hätte, weldy brauchbares Werkzeug eine ſolche Anftalt, in geſchickten 
Händen, dev Verwaltung werden fann. Ludwig XIl. genehmigte, 1635, 
die Akademie, wie fie Nichelieu gebildet hatte, Das Parlament, wel: 
ches den Inſtinct des Defpotismus mehr noch als der Minifter. zu .befigen 
fhien, oder, was wahrfcheinlicher ift, die Gefahren, die daraus entitehen 
Eonnten, mit-größerer Aengſtlichkeit fürdhtete, verlangte, dag der akademiſche 
Beruf ſich auf die Erklärung und Anordnung der Worte, auf den Mecha= 
nismus der Sprache überhaupt befchränfen folle. Wir fehen, daf eine ariſto— 
kratiſche Körperfchaft, die im Rufe ftand, den Freiheiten des Volkes geneigt 
zu fein, weil fie fih, in ihrem eigenen Intereſſe, der Eöniglihen Macht zu 
Zeiten widerſetzte, diefen Freiheiten, und was fie erzeugen und befeftigen 
kann, nicht weniger, nur oft folgerechter und beharrlicher ‚entgegen war als 
felbft die monarchifche Eigenmacht. Hundert und fieben und funfzig Jahre 
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beſtand die franzoͤſiſche Akademie in ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt, die ihr 
die Regierung gegeben hatte; dann fiel ſie (1792) mit dem Koͤnigthum. 
Der Convent ſtellte ſie unter dem Namen Nationalinſtitut wieder 
her, indem er die Anſtalt nach einem groͤßern Plane entwarf und ihr eine 
zweckmaͤßigere Einrichtung gab. Die vier Claſſen, aus denen das Inſtitut 
beſtand, umfaßten alle Zweige menſchlicher Kentniſſe, und ihrer großarti— 
gen Wirkſamkeit ward eine Freiheit gegeben, die keine aͤngſtliche Gewalt, 
ihrer eigenen Kraft mißtrauend, zu hüten nöthig fand. Napoleon, der 
die ihm zugefallene Erbſchaft der Revolution ſich und feinem Geſchilechte 
ſichern wollte, ſchlug den Weg ein, den das Koͤnigthum genommen, in der 
sn ht, dem Ziele auszumeichen, zu dem er jenes geführt. Er begriff die 

Bedenklichke iten des Parlaments, das der Akademie nur die freie Behand: 
kung der Wörterbücher und Grammatifen ohne Gefahr uͤberlaſſen zu fön- 
non glaubte, und ſtrich die Glaffe der motalifchen und politifhen Miffen- 
fchaften. Die Reftauration behandelte die Werke des Kaiferreichs nicht 
fhonender, als dieſes die der Republik behandelt hatte. Mit jeder neuen 
Ordnung der Dinge, die oft nur eine Verwirrung war, mit jeder Verbeſ— 
ferung, die verheißen ward, und dag Beſtehende oft verfchlimmerte, ward 
Alles umgeſtaltet, raſch gewechſelt, das Vorgefundene zerftört, um ed als 
Material zum neuen Baue zu verwenden. Der Name Akademie ward 
wieder hergeftellt, das Inftitut aus dem ufurpirten Beſitze verdrängt, und 
die reftaurirte Anftalt, welche die Abtheilung in vier Glaffen beibehielt, ver= 
(or faft alle Verbindung und jeden Zufammenhang. Die Stellen der Aka⸗ 
demifer, weiche bisher lebenslänglich gemwefen waren, fonnten, nad) ber 
neuen Verfügung, ihren Befigern entzogen werden, und von biefer .. 
ward fogleid) von dem Parteigeifte Gebraudy gemacht. | 


Die £önigliche Akademie der Infchriften, die von Ludwig xwv * 
Namen der kleinen Akademie erhielt, ward von Colbert gegruͤndet und 
zaͤhlte anfangs nur vier Mitglieder, die ſpaͤter auf vierzig vermehrt wurden. 
Ein Deeret der Nationalverſammlung hob, 1798, dieſe Akademie auf, die. 
zwei Sahre fpäter mit dem Nationalinftitut wieder ins Leben gerufen ward, 
Sie bildete bie dritte Glaffe deffelben, jedoch mit einer umfaffendern Beſtim⸗ 
mung, da fie fi) nun mit der Gefchichte und der alten Literatur zu befchäf: 
tigen hatte. Nach der Reftauration ward fie, 1816, durch eine fönigliche 
Drdonnanz verftümmelt und erhielt eine neue Geſtaltung, die nicht viel bern 
änderte und in jedem Falle nichts verbefferte. ’ 


Die Eönigliche Akademie der Mufik fchreibt fih aus der Zue des —— | 
dinals Mazarin her und war zum Vergnügen des Hofes beftimmt, vor 
dem fie, in der erften Zeit, italieniſche Geſangſtuͤcke und ſpaͤter Opern und 
Ballete gab. Dieſe Anfkatt ift in den Augen bes lebensluftigen Sranzofen, 
deffen praftifche Weisheit fi gern in Geſang und Tanz ausdrückt, nicht die 
legte und hat ihre gefeierten Namen, deren Glanz einer der claffifchen 
Heroen in Kunft und Wiffenfchaft überftrahlt. Da find Lays, Adrien, 
Chardini, Cheron und feine Frau, und die berühmte Sainte 
Huberti und die liebenswürdige Maillard, ausgezeichnet durch die 
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Mahrheit ihrer Darftellung und den Zauber ihres Gefanges, im Tanze 
aber VWeftris der zweite, Didelot und Laborie und die Damen 
Guimard, Nofe und Glotilde, alle bisher unübertroffen, ja uner: 
reiht. Paris hatte auch eine Akademie der Chirurgie gegründet (1781), 
die aber in der Nevolution unterging. Eine Ordonnanz von 1820 ricf 
die königliche Akademie der Arzneiwiffenfchaft ins Leben. Im Jahr 1805 
ward die celtifche Akademie gegründet, die den Denkmälern der Gelten 
nachforſchen und über ihre Sitten und die Sprachen, die aus der ihrigen 
entftanden find, Unterfuchungen anftellen follte. Frankreich zahlt folcher 
Anftalten für Wiffenfhaft und Kunft eine große Menge, und wenn fie 
auch nicht alle den Namen Akademie führen, fo find fie es doch ih: 
ver Beftimmung und Einrichtung nach, und, mehr oder weniger, den Mu— 
fterafademien der Hauptitadt nachgebildet. Faſt jedes Departement hatte 
feine Akademie, die auch kaum einer wichtigen Stadt felbft in den vor— 
übergehend mit Frankreich vereinigten bdeutfchen Landen fehlte. Die vor: 
züglichften Provinzialafademien, von denen einige mit den bedeutendften 
in Europa genannt zu werden verdienen, find die von Caen, Vordeaux, 
Lyon, Dijon, Amiens, Marfsile, Zouloufe, Soiſſons und Montauban. 
Endlich war Frankreich, durd ein Faiferliches Decret, in Beziehung auf 
den öffentlichen Unterricht, in Akademien abgetheilt, die alle Schulen und 
öffentlichen Lehranftalten von einem gemwiffen Gebiete in fich begriffen. 
“- Der Akademie, welche ein Departement oder auch mehrere umfaßte, jtand 
ein Mector vor, und alle Akademien des gefammten Kaiferreichd bildeten 
die Eniferliche Univerfität, an deren Spige der Grofmeifter ftand. Auf 
diefe Weife mar der Unterricht gehörig centralifirt, feine Auffiht und 
Leitung in die Hände eines abhängigen und treuen Beamten gegeben 
und nah dem Mufter der ganzen Verwaltung, die einer höchft einfa= 
chen aber Eunftreihen Maſchine zu vergleichen ift, eingerichtet. Wie die 
Adminiftration und Gerechtigkeitspflege nad Departementen, das Kriegs: 
wefen nad) Militairdivifionen, die geiftlichen Angelegenheiten nad) Spren: 
gen, fo war der Unterricht nad) Akademien abgetheilt, und die Nectoren 
ftanden zu dem Grofmeifter in gleichem Verhaͤltniſſe wie die Präfecten, 
Gerichtspräfidenten und Bifhöfe zu den verfchiedenen Minifterien, von 
denen fie abhingen. 

| Sn Deutfchland wurden mehrere Akademien gebildet, bie, durch deut— 
fchen, beharrlihen Fleiß und gruͤndliche Forſchung, die Wiffenfchaften auf 
mannigfaltige Weiſe gefördert haben. Im Jahre 1700 gründete Fried: 
rich I. die Akademie von Berlin. Die vier Claffen, in die man fie 
eintheilte, waren: 1) die der Phyfik, der Medicin und Chemie; 2) die 
der mathematifchen Wiffenfchaften, der Afttonomie und Mechanik; 3) die 
der Gefchichte und deutfchen Sprache; 4A) die der orientalifchen Kennt: - 
niffe in befonderer Beziehung auf das Miffionsiwefen. Jede Claffe hat 
ihren Director, von ihre felbft auf Kebenszeit ernannt. Jedes Jahr pflegt 
diefe Akademie zwei feierliche Sigungen zu halten, und die beften Ab— 
handlungen, die ihr auf vorgelegte Fragen eingefandt worden, zu Erönen, 
Sm Jahre 17983 erhielt diefelbe eine neue Drganifation. Der Kurs 
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fuͤrſt Karl Theodor gründete, 1757, eine Akademie zu Mannheim, 
die aus zmei Glaffen beftand, die eine für die hiftorifchen, die andere 
für die phyſikaliſchen Wiffenfchaften. Die Akademie von Mündyen be: 
fteht feit 1759, hat ficy aber, feitdtem Baiern ein Königreich geworben, 
bedeutend erweitert und vervollfommnet. Die Akademie der Naturmerf: 
würdigfeiten ward 1652 zu Wien gegründet und nahm fpäter von ih⸗ 
tem großmüthigen Befhüger Leopold I. den Namen kaiſerlich Leopol— 
dinifche Akademie an. In derfelben Hauptftadt des öfterreichifchen Reichs 
befteht auch, feit 1783, eine Akademie der Wundarzneifunft gemibmet. 
Zu Zübingen hat fich eine Akademie der fhmwäbifhen Gefchichte gebildet, 
um die bedeutendften hiftorifhen Werke herauszugeben, und biographifche 
Motizen über die Verfaſſer derfelben mitzutheilen. Die Eönigliche Ge: 
ſellſchaft der MWiffenfchaften zu Göttingen führt nicht den Namen Aka: 
demie, hat aber denfelben Zweck und verdient wohl mit den Anftalten 
diefer Art hier eine Erwähnung. Ueberhaupt ift der regfame Eifer für 
Verbreitung nüglicher Kenntniffe und wiffenfhaftliher Bildung in Deufch- 
land fo allgemein als faum in irgend einem andern Weiche und ward 
durch die politifche Theilung, die es zerftüdelt, mehr gefördert als ges 
ftört. Jede irgend etwas bedeutende Stadt, jeder Hauptort eines Ge: 
bietes, jede Mefidenz eines Fürften, wollte in dieſer Hinſicht mit den ver: 
bündeten Ländern und Staaten gleichen Schritt halten, und diefe Nach— 
eiferung, die von feiner Hauptftadt, von Feiner Regierung ihre Leitung 
und Richtung erhielt, bewegte fich frei und felbftjtändig und gab, wenn 
auch nicht gerade glänzende, doch oft höchft erfreuliche Reſultate. Wenn 
die Zerfplitterung der Nation in viele Völker und Staaten irgend einen 
Vortheil hat, der mit der Philiflerei des Eleinflaatifchen Wefens, der 
Nichtigkeit und Ohnmacht des Waterlandes und den Pladereien der viel: 
geftaltigen Herrſchaft verföhnen kann, dann ift e8 der mohlthätige Ein— 
fluß auf freie geiftige Entwidelung und Bildung. Es lohnte ſich in der 
That der Mühe, die verfchiedenen Vereine aufzuzählen, die für Volksver— 
edlung, Landwirthſchaft, Alterthumskunde, Naturwiffenfhaft und Stu— 
dien und Kenntniffe jeder Art in Deutfchland beftehen,, und ihrer , im 
Verhältniffe der Mittel, die ihe zu Gebote fliehen, oft erftaunensmwürdigen 
Leiftungen zu erwähnen. Gie führen felten den anfpruchsvollen Namen: 
Akademien, fondern gewöhnlic einen befcheidenern, der ihren Zweck be= 
zeichnet, und erforderten ein eigenes Werk, um, wie fie es verdienen, um⸗ 
ftändlicy behandelt zu werden. 


Die Stadt Dublin beſitzt eine Akademie, die 1782 gebildet ward 
und fich jede Woche regelmaͤßig zu verſammeln pflegt. Die koͤniglichen 
Geſellſchaften von London (1645), von Dublin (1730) und die Gefell- 
fhaft der Alterthumsforfcher zu London (1751) und die literarifche und 
philoſophiſche Geſellſchaft von Mancheſter (1781) find, ihrer Beſtimmung 
und Einrichtung nach, Akademien, wenn ſie auch den Namen nicht fuͤh— 
ren. Aehnliche gelehrte Geſellſchaften wurden zu Harlem, Vlieſſingen, 
Rotterdam, Bruͤſſel und Amſterdam gegründet, Peter ber Große 
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entwarf ben Plander Akademie von Petersburg ; ftarb aber, noch ehe fein Wert 
ins Leben getreten war. Katharinal. vollendete und flattete-die Akademie, 
welche 1725 ihre erfte Sigung hielt, freigebig aus. Ihre Beſtimmung ift 
vorzüglich, fi) von dem innern Zuftande des unermeflichen Reichs genaue 
Kenntniß zu verfchaffen, und fie hat zu diefem Zwecke mehrere Reifen 
mit Erfolg unternehmen laffen. Die Eöniglihe Akademie ber MWiffen- 
fhaften von Stockholm war urfprünglih eine Privatgefellfchaft, hielt 
ihre erfte Sigung 1739 und ward, zwei Sahre fpäter, zur Eöniglic): 
ſchwediſchen Akademie erhoben, befteht aber durch eigene Mittel und er: 
hält von dem Staate feine andege Unterftügung als den Ertrag der 
Galender, die fie allein verkaufen darf. Seit 1799 ift fie in feche 
Glaffen abgetheilt: 1) die der Staats» und Landwirthſchaft, mit funf: 
zehn Mitgliedern; 2) die des Handels und der mechanifchen Künfte, 
- mit fünfzehn Mitgliedern; 8) die der Phnfit und der Maturgefchichte 
fremder Staaten, mit funfzehn Mitgliedern; 4) die der Phyſik und 
der Naturgefchichte des Inlandes, mit funfzehn Mitgliedern; 5) die der 
mathematifchen Wiffenfchaften, mit achtzehn Mitgliedern; 6) die der fchönen 
Künfte, der Gefchichte und Sprache, mit zwölf Mitgliedern. Zu Upfala 
befteht eine Akademie, die ſich mit Unterfuhungen und Forſchungen über 
die Alterthümer und Sprachen des Nordens befchäftigt. Die Akademie 
von Kopenhagen war urfprünglicy ebenfalls nur ein Privatverein von 
feh8 Gelehrten, denen Chriftian VI., im Jahre 1743, den Auftrag 
ertheilte, feine Münzfammlung zu ordnen. Der König erklärte fich dar— 
auf zum Beſchuͤtzer deffelben und wies ihm ein anftändiges Einkommen 
an, worauf er die Phyſik, die Maturgefchichte und die mathemati: 
fhen Wiffenfchaften in das Gebiet feines Forfchens z0g und den Na— 
men und die Bildung einer Akademie annahm. Liſſabon befigt eine 
Akademie der Wiffenfhaften, die ſich vorzüglic mit der Agricultur, den 
mechanifhen Künften und der Staatswirthfchaft befchäftigt. Auch grün- 
dete, in derfelben Stadt, der König Johann V., 1720, eine Eönigliche 
Akademie für die Nationalgefhichte; fie befteht aus funfzehn Mitglies 
dern, einem Rector, einem Genfor und einem Secretair. Zu Mabrid 
verbanden ſich unterrichtete Männer, um die gefchichtlihen Denkmäler 
Spaniens aufzuſuchen und zu erklären, und diefe Gefellfhaft ward (1738) 
‚von Philipp V. zur Akademie erhoben, die vier und zwanzig Mitglie: 
der zählt. Auch nah andern MWelttheilen haben ſich diefe europäifchen 
Anftalten verpflanzt. Die amerikanifche Geſellſchaft der MWiffenfchaften 
zu Bolton, 1580 gegründet, befchäftigt fi) mit der Kenntniß der Alter: 
thuͤmer und der Naturgefchichte der Vereinigten Staaten, dem Anbaue und 
der Benugung der Erzeugniffe des Bodens, mit der Heilfunde, der Phis 
lofophie, den mathematifchen Wiffenfhaften, der Aftronomie und Meteo: 
rologie. Die Zahl ihrer Mitglieder darf nicht unter vierzig und nicht 
über zweihundert fein. Außer der Akademie von Bofton befteht in Nord: 
amerika, feit 1769, die philofophifche Gefelfchaft zu Philadelphia. Im 
Afien giebt es, feit 1778, eine Geſellſchaft der Künfte und Wiffenfchaften 
zu Batavia, gelehrte Vereine zu Calcutta und Bombay, denen man koſt⸗ 
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bare Nachrichten über Oftindien und den Orient Überhaupt verbanft. 
Alte diefe zahlreihen Akademien haben ihre Denkwürdigfeiten, Me&moires, 
Acta, Ephemeriden, 'Traites und Gommentarien herausgegeben, die eine 
bändereiche Bibliothef bilden. Bei den meiften ift man verfucht, zu fra= 
gen: Und welches ift der langen Rede kurzer Sinn? Indeſſen hatten 
diefe Vereine zu ihrer Zeit und an ihrem Drte aud) ihre Verdienfte, und 
ihe redliches Beſtreben verdient danfbare Anerkennung. Für die Staats> 
toiffenfchaft und die Verbefferung des gefellfchaftlichen Zuftandes, in polis 
tifcher Hinſicht, haben fie wenig, faft nichts gethan, und, dieſes Ver— 
dienftes wegen, die umftändliche Erwähnung in diefem Werke nicht ver= 
dient. Da fie unter der Aufficht der Megierung ftanden, größtentheils 
ein Werk der Großmuth und Freigebigkeit derfelben waren, fo durften fie 
nicht ungehorfam oder undankbar fein. Die Megierungen aber hören in 
ber Megel lieber von ihren Rechten als von ihren Pflichten fprechen 
und ziehen das Lob dem Zabel vor. Diefe Bemerkung ift fo leicht ges 
macht, und der Vortheil, den ihre gefchicte Anwendung bringt, fo aus 
genfällig, daß noch lange feine Akademie dazu gehört, um-fie zu begrei= 
fen und auszuüben. 

Die Akademien, gelehrten Vereine und wiffenfchaftlihen Gefellfchaf: 
ten waren ein Beduͤrfniß ber Zeit, die fie entſtehen ſah, und die Zeit 
wußte das Beduͤrfniß zu befriedigen, wie fie es immer weiß und wiffen 
wird, wenn man fie gewähren läßt. Ihr fehlen nie die Mittel und 
Menſchen, die fie zum Ziele führen, vertritt man der Gefeufhaft in ih— 
ver fortfchreitenden Entwidelung nicht gewaltfam den Weg, Was aber 
ein Beduͤrfniß gewefen, kann überflüffig, felbft drüdend werden. Erxhals 
ten wollen, was die Zeit aufgegeben hat, ift fo unverftändig, als der Zeit 
voreilig aufbringen, was fie noch nicht Eennt, und darum auch nicht ent= 
behrt. In manchen Staaten wurden Akademien und gelehrte Gefell= 
haften mit großen Koften gegründet, und felbft mit Fremden beſetzt, 
weil das Inland den brauchbaren Stoff dazu nicht lieferte, da es für 
den erſten Unterriht noh an Schulen fehlte. Sie waren fein Gegen 
ftand des Bedürfniffes, fondern Lurusartitel und Modewaaren, bie. der 
Hof zum Schmude oder auch zur Unterhaltung einführte, oder fabriciren 
ließ. Es galt für die höchfte Zierde des Thrones, für den größten Ruhm 
bes Herrſchers, für fein ausgezeichnetftes Verdienft, wenn er in den Ges 
lehrten und Kuͤnſtlern Kunft und Wiſſenſchaft aufmunterte und belohnte. 
Maren doch die Jahrhunderte eines Auguft, der Medizder und 
Ludwig XIV. auf diefe Weife die glorreichften und glängendften Epo— 
chen der Meltgefchichte geworden! Ruhm und Nachruhm, die Achtung 
der Gegenwart und Zukunft, von Mit: und Nachwelt ertheilt, und firhere 
die Öffentliche Meinung, die Stimme ber Aufgeklärten und Beffern der 
Zeit, die ihre Thaten würdigen, zur allgemeinen Kenntniß bringen, auf: 
bewahren und überliefern, der Griffel, die Feder, der Pinfel, endlich die 
Geſchichte. Es giebt Zeiten, die feine Öffentliche Meinung Eennen, weil 
e8 Fein Öffentliches Leben giebt, oder die Öffentliche Meinung keine Stimme 
hat, Dann vertritt die Meinung Weniger, die für das Organ ber ſtum⸗ 
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men Gefammtheit oder Mehrheit gelten, ihre Stelle. Es kam alfo nur 
darauf an, ſich mit diefer Stimme, durch welche die Öffentliche Meinung 
fi vernehmen lief, auf eine gütliche Weiſe abzufinden, und fich der’ 
Geſchichte durch die Gefchichtfchreiber zu verfichern. Es war ehrenvoll, 
der Befchüser von Kunft und Wiffenfchaft zu fein, und der Muf, den 
der geehrte Beſchuͤtzer fich erwarb, konnte auf eine angenehme Weiſe er: 
worben merden. Der Umgang mit‘ Gelehrten und Künftlern hatte feine 
Genüffe, und ihre geiftreihen Werke gewährten Belehrung und Unterhal: 
tung. Daß fie bis zum Ungebührlichen ſich nicht verftiegen, fich nicht 
mit Dingen außer ihrer Sphäre befcyäftigten, nicht frevelnd das Gebiet 
betraten, das im Bereiche der Negierung lag, daflır ließ fich gerade am 
beften durch die Bildung von Akademien forgen. 


Das hatten Richelieu und Colbert und alle Staatsmänner und 
Ludwig XIV. und Napoleon wie alle Negenten, das hatten alle 
Gewalten, feloft die des Parlaments und politifcher Körperfchaften ber 
griffen. Darum tilgte auch der große Kaifer die Glaffe der Moral und 
Politit aus dem neuorganifirten Nationalinftitut. Die Moral im 
Großen und bei Maffen ift doch nur eine Iuftige Ideologie, und mit 
Politik fol fi nur abgeben, wer über Heere verfügen und Gongteffe 
befhiden kann, die allein der Staatskunft Seele und Leben geben. 
Man darf fi) darum auch nicht wundern, wenn man bie Akademien 
wie Schaubühnen und Gapellen behandeln fieht, und der Hof fie als 
Mittel der Beluftigung und Unterhaltung, oder der Auszeichnung 
und Verforgung anfieht und benugt. Darum hat er fi) auch die Er: 
nennung oder Beftätigung der Mitglieder derfelben vorbehalten, die Ge: 
genftände bezeichnet, mit denen fie fich zu befchäftigen gehalten find, und 
Akademiker aus politifchen Nüdfichten ernannt oder ausgeftoßen. Darum 
glaubte auch die Polizei in Frankreich den Angelegenheiten des National- 
inftitut8 und befonders der Akademie nicht fremd zu fein, und felbft 
Savary, dem gelehrte Dinge fonft nicht fehr am Herzen lagen, fchob 
feine Gandidaten ein. Daß die Akademien felbft die Sache nicht ganz 
fo anfehen wie wir, ift zw begreifen und zu entfchuldigen. MWie- der 
Vater für fein eigenes Fleifh und Blut väterliche Gefinnungen hat, fo 
ziemt dem Sohne auch für elterliche Pflege und Sorgfalt kindliche 
Dankbarkeit. Es wäre zu verwundern, wenn die Akademiker nicht zum 
Kobe und Schug der Akademien Apologien und Panegyriken zu Stande 
brächten, mie fie manchen deutfchen Profefforen zum Lob und Schuß der 
Univerfitäten gelungen find. Wir meinen hier die Akademien und Uni: 
verfitäten, wie fie wirklich beftchen, mit ihren Gebrechen und Mißbraͤu— 
chen, die, weit entfernt zur Anftalt zu gehören, fie vielmehr entftellen, 
keineswegs aber, wie fie beftehen könnten, wenn man fie von diefen Ge: 
brechen und Mißbraͤuchen reinigen und befreien wollte. 

Die Dienfte, melde die Akademien jegt noch der Bildung, der 


MWiffenfhaft und Kunft leiften koͤnnen, find nicht fehe bedeutend. Es 
giebt Weniges, das der Einzelne eines Vereines nicht beffer machte als 
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der Verein ſelbſt, und das gilt beſonders von dem Schwerſten und Höch- 


ften, das der Menfch in feinem geiftigen Beftreben erreihen Fann, von 


den Merken des Genies und eines menfchenfreundlihen beharrlichen 
Wohlwollens. Wo dagegen materielle Mittel zum Zwede führen, da 
leiften Vereine wefentliche Dienfte und find an ihrer Stelle. Alle cor- 
porativen Kinrihtungen taugen mehr zum Fefthalten und Bewahren 
als zum Erweitern und Gewinnen, und ihre ariftofratifche Form giebt 
ihnen. eine Zähigkeit und Stetigkeit, die fie befonders zum Aufs 
halten und Hemmen und zum Miderftehen eignet. Darum dringt man 
in unferer Zeit, wo die Bewegung oft zum Schwindeln raſch vor fich 
geht, und alle Elemente des Staatslebens ſich aufzulöfen und auseinans 
der zu fallen drohen, auf die Errichtung und Wiederherftellung von Kör: 
perfchaften, die, ihrem Weſen nad), confervativ und vom GStillftande 
find, weil man durch fie das Beſtehende zu erhalten und die Bewegung 
aufzuhalten hofft. Aber die alte Kunft ift verbraucht, und die verän- 
derte Zeit fordert eine andere Behandlung. ine wahre Ariftokratie, 
abgeichloffen und gefeftet in ſich felbft, Körperfihaften, wie fie die Geſell— 
haft früher in ihrer Eindlichen Ausbildung Eannte und brauchte, find 
eine Unmöglichkeit geworden. Die Gefeltfhaft ift zum Mannsalter herz 
angewachſen und gereift, und fein Einzelner, feine Körperfchaft kann 
uͤber der Geſammtheit ſtehen. Jede erbliche Ariſtokratie, als eine In— 
ſtitution dem Staate zugefügt, widerſpricht unſerm Glauben, unſerer 
Einſicht, unſerm Gefuͤhle. Es kann keinen Unterſchied mehr unter den 
Menſchen geben, als den die Natur, die Perſoͤnlichkeit, Anlagen, Fleiß, 
Tugenden und Verdienſte machen, und der alte Glaube, daß Gott ſchon 
durch die Geburt die Menſchen in Herren und Sklaven, Edle und Un— 


- edle, Begünftigte und Verworfene, Auserwaͤhlte und Verdammt⸗ geſchie⸗ 


den habe, iſt abgeftorben und findet feine Stüge mehr, weder in der 
verfälfchten Chriſtuslehre, noch in der Heiligkeit angeerbter Sitte und 
altväterliher Gefinnung, noch in den Kehren der Vernunft, fo fehr fich 
aud) eine belobte Schufphilofophie für feine Erhaltung und Beletung 
verwenden mag. Alle Wiffenfchaft und Kunft,. alle Bildung, foll ihr 
Werk gelingen, kann nur fortbilden, mas die Natur fchon gebildet hat, 
ann nur fördern, entwideln und vervollfommnen, was fie für den Men: 
fhen und zu feinem Wohle gefchaffen. Die Ariftofratie wird nie aus— 
gehen; fie ift ein Werk der Natur, welche alle Wefen, und befonders 
die vielbegakten Menfchen ungleich ins? Dafein ruft. Diefe Ungleichheit 


muß in der Gefellfhaft, welche alle Antagen weckt und alle Fähigkeiten - 


entwidelt, ‚noch ungleicher werden, und die Geſellſchaft muß, in ihrem 
Intereſſe, dieſe Ungleichheit ſchuͤtzen und beguͤnſtigen. In unſerer euro: 
paͤiſchen Welt, wie ſie ſich durch Cultur und Geſittung geſtaltet hat, 
kann keine kuͤnſtliche Ariſtokratie laͤnger beſtehen, und an ihre Stelle iſt 
die natuͤrliche getreten, die jene allenthalben verdrängen wird. Eine Ari⸗ 
ftofratie des Vermögens im alten Style? ine Unmöglichkeit. Der 
Reichthum ift ein Proteus geworden, der, in taufend Geftalten, durch 
die Gefellfhaft geht und feine Günftlinge befuht. Die Verfuchungen 
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und Mittel, zu erwerben und zu verlieren, find fo mannigfaltig, aß fie 
keine Vorficht ordnen oder leiten kann. Selbft die Feftigkeit des (Brund- 
befiges ift, bei der Beweglichkeit des Beſitzes Überhaupt, grundlog zewor—⸗ 
ben. ine Xriftofratie der Bildung, der Wiffenfchaft, der Kenriniffe, 
wie fie die Alten hatten, und ſich in Orden, Prifterfchaften, Berbindun: 
gen und Vereine geftaltet hat, ift eben fo unmöglih. Der Weg zu 
diefem Ziele liegt vor Allen offen. Alten ift das Eleufis aufgethan, und 
feine Mofterien find das Geheimniß der ganzen Welt geworden. So 
ift die intelfectuelle, die moralifche und die phyfifche Kraft, wie die Natur 
ſie vertheilt, Jedem als fein Erbtheil zugefallen, mit dem er wuchern, 
ober das er vergeuden kann. Auch die Ariftofratie der Eörperlichen Ueher— 
legenheit, die ſich früher in beftimmten Gefchlechtern fortgepflanzt, ift 
untergegangen. Zwei ganz einfache Mittel, die, bei ihrer Erfindung, 
die unendlihen Wirkungen, die fie haben würden, nicht ahnen ließen, 
die Preffe und das Schiefpulver, waren und find noch die vorzüglichften 
Hebel, ducch weiche die alte Welt aus ihren Angeln gehoben ward, un 
eine neue an ihre Stelle zu fegen. Es ift nicht mehr ausfchließtich die 
Hand des Priefters, welche die Feder, nicht: mehr die Fauft des Nitters, 
welche den Degen führt, nicht mehr der gefeftete Grundbefig, der Wer: 
mögen giebt. Alte ariftokratifchen Inftitutionen, wie fie und von ber 
Vorzʒeit uͤberkommen ſind, haben die Wirkſamkeit, die Bedeutung, die ſie 
fruͤher hatten, und ſomit auch den vorigen Werth verloren. Zu ihnen 
zählen wir die Akademien, wie fie bisher beftanden fi ind. 
J. Weigel. 


Alarich's Geſetzbuch, f. Altdeutſche Geſetze. 
Alabama, f. Nordamerika. 


Albanien (auch Epirus, von den Türken Arnaut, von den 
Bewohnern Sfiperi genannt) ift ein Theil der europäifhen Tuͤr— 
kei, begrenzt von Raguſa, Montenegro, Serbien, Macedonien, Theſſa— 
lien, Griechenland, dem ionifhen und. dem adriatifchen Meer; ‚ein ges’ 
birgiges, zum Theil wildes Land, deffen Bevölkerung (doch fehr unbe: 
ftimmt) auf 800,000 Seelen gefchäßt wird, von denen nur ein heil 
Eingeborene, die anderen Türken, Griechen und Juden find. Das Land 
zerfällt in mehrere Bezirke: Skutari, Dukagin, Ilbeſſan, Berat, Avlona, 
Delwino und Janina. Mehrere diefer Bezirke find faft ganz unbe: 
kannt; die Berge — reich an Wald, Wild und Steinfalz, die Thäler, 
zumal im Süden, an Baumwolle, Tabak, Del, Wein, Suͤdfruͤchten und 
Getreide; das Ganze verhaͤltnißmaͤßig ſehr wenig bevoͤlkert und noch we— 
niger cultivirt, koͤnnte unter guͤnſtigen Umſtaͤnden eines der ſchoͤnſten 
Laͤnder werden. — Die urſpruͤnglichen Bewohner (Albaneſer, auch 
Arnauten genannt), ſchoͤne, kraͤftige Menſchen, illyriſchen Stammes, 
waren von jeher ausgezeichnet durch wilden, kriegeriſchen Unabhãngigteite 
ſinn. Namentlich im 15. Jahrhundert gelang es ihrem Heldenmuth, 
unter. Anführung Skanderbeg's (eigentlih Georg’s Kaftriota), der 
ganzen türkifhen Macht zu widerſtehen und ihr weiteres Vorbringen in 
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Europa zu hemmen. In unferer Zeit erregten die Albanefer — 
Auffehen, beſonders unter Ali Paſcha Tependeleni von Janina. B. 

Albigenſer, ſ. Ketzer. 

Albinagtijus, droit d' aubaine, ſ. Fremdlingsrecht. 

Alcoran, ſ. Coran. 

Alcudia (der Friedensfuͤrſt), ſ. Spanien. 

Alderman, ſ. Engliſche Verfaffung. 

Alexander J. Paulowitſch — Sohn Paul's — Raifer von 
Rußland, ward geboren den 23. December 1777, vermaͤhlte ſich 
den. 9, Detober 1795 mit der dritten Tochter Karl Ludwig’, Erb: 
prinzen von Baden, melde bei ihrem Uebertritte zur  griechifchen 
Kirche den Namen Elifabeth annahm , gelangte zur Megierung den 
24. März 1801, mard in demfelben Jahre am 27. September zu 
Moskau gekrönt und farb am 1. December 1825. Auf feine Erzie— 
hung, welche der beruͤhmte Schweizer La Harpe leitete, ward eine 
große Sorgfalt gewendet. Die Kaiferin Katharina, die felbft viel 
Bildung und nicht gemeine Kenntniffe 'befaß, hatte. die Art und bie 
Gegenftände des Unterrichts ihres Thronerben vorgezeichnet. Nach dem 
Geijte der Zeit, mit dem fie fortgefchritten war, wollte fie befonders, 
daß feine Art religiöfer oder politifcher Vorurtheile, die es naͤmlich nad 
ihrer Anfiht waren, dem Eünftigen Regenten eines großen Reichs bie 
Erfüllung feines hohen Berufs erfchwerten. Ausgezeichnete Lehrer, tie 
Pallas und Kraff t, gaben ihm Unterricht in den Naturwiffenfchaften, 
auf weldye man einen großen Merth zu legen ſchien. Seltfam genug 
rar ausdrüdtic verboten, in dem jungen Zürften jede Neigung zur 
Dichtkunſt und Muſik zu weden oder zu pflegen. Die Beſchaͤftigung 
mit Gegenftänden diefer Art galt für Eoftfpieligen Zeitverluft und Teicht: 
fertige Zerſtreuung. Es lohnte ſich der Mühe zu unterfuchen, ob bei 
ber Erziehung von Fürften nicht gerade der Sinn für Poeſie und Mu: 
fit vorzüglich genährt und ausgebildet werden follte. Diefe Frage fheint 
mir fo wichtig, daß nur der Umfang des Merkes, dem diefer Artikel 
beftimmt ift, und die vorgefchriebene Natur feines Inhaltes midy ver: 
hindern Eann, in eine ernfte und umftändliche Beantwortung diefer Frage 
einzugehen. Die Fürften, Staatsmänner und hohen Beamten, die ihre 
Muße der Kunft geweiht, find wenigftens die fhlechteften und fchlimmften 
nicht geweſen, und unter ber bedeutenden Anzahl derfelben führe id) 
nur im Atertbum Epaminondas, in dem Mittelalter den großen 
Alfred, und in unferer Zeit Friedrich den Großen an, bie, ohne 
Gefahr und Nachtheil für ihre perfönliche Größe und die Erfüllung der 
Pflichten ihres Berufs, ſich mit Mufit und Poeſie befchäftigt haben. 
Eine gemüthliche Ausbildung dürfte befonders da an ihrer Stelle fein, 
two fo vieles zufammentvirkt, um alles Gemüthliche zu zerftören, das 
bei Menfchen vorzuͤglich wichtig ift, die Einfluß auf das Schickſal an: 
derer Menfchen und ganzer Völker haben. In Alerander war glüd: 
licher Weife eine fromme Gemüthlicyfeit und Begeifterung für das 
Schöne Gabe der Natur, die ſich im Leben durch das Leben ausgebildet 
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hatte und einen großen Einfluß auf feine beften Werke übte. Die re 
figiöfe Sinn, der ihn befeelte — auch eine Art Poefie und die heiligire, 
— gab feinem Streben jenen mwohlwollenden Zug von Menfcheintiebe, 
der, in der Sefinnung wenigftens, fait Alles veredelte, was vor ihm 
ausging. So lange er glaubte, diefem Zuge ohne Gefahr nachgeben zu 
dürfen, trugen feine Handlungen und Aeußerungen nur das Gepräge 
des reinften Willens für das Gluͤck feiner Völker und das Wohl der. 
Menfchheit. Erſt, da der Zwieſpalt und Hader ber Zeit, in der fich 
eine neue Drdnung im Kampfe mit ber alten beftehenden Bahn zu 
brechen fuchte, ihn aͤngſtlich und verlegen machte, ward er irre an fich, 
an feinem Streben, wie er ed an der Zeit geworden war. Ehe biefe 
Eritifche Periode eintrat, verfolgte er die Bahn, die Peter der Große 
und Katharina bezeichnet und. glorreic gewandelt hatten, mit jener 
Schonung und. Umficht jedoch, die in feinem milden Charakter lag. 
Seine Thätigkeit war befonders der innern Entwidelung zugewendet, bie 
das erſte Beduͤrfniß des unermeßlichen Neiches it, in dem die Barbarei 
und die Cultur ſich befremdet faſt aufi der höchiten Stufe zufanımen- 
finden. Die geiftigen Kräfte fuchte er wie die materiellen, anzuregen. und 
auszubilden und war für die Erziehung und den Unterricht nicht mes 
niger deforgt als für Aderbau, Gewerbe und Handel; und wie er feine 
. Staaten, die, fih ungleidh und unzufammenhängend, nur durch den 
Willen des Herrſchers verbunden, einen Welttheil ‚bilden, duch Verfaſ— 
fung und Verwaltung zu ordnen bemüht war, fo wußte er fein Anfehen 
und feinen Einfluß nad) außen durch eine Exäftige und gerechte Politik 
zu befeftigen und zu erweitern. Er beherzigte das erſte Beduͤrfniß eines 
Volkes, feine Erziehung und den Unterricht, deren es bedarf, um es 
heraufzubilden zur Erreihung feiner Beftimmung. Für. Hochfchulen und 
Akademien, den gelehrten Lurus, haben auc Andere wie er geforgt, weil 
e3 Auffehen macht und der Regierung Glanz verleiht; . Alerander 
aber förderte nach Möglichkeit den Unterricht der aͤrmern Glaffen, den 
der Staat ſich zur Aufgabe machen muß, weil jenen die Mittel fehlen, , 
die Ausgaben dafür zu beftreiten, Er trug zur Verbefferung der innern 
Verwaltung bei, indem er, durch feinen Ukas von 1802, dem Senate, 
und dem Reichsrathe und dem Minifterium, durch den Ukas von 1810, 
eine zweckmaͤßigere Geftaltung gab. In den verfchiedenen Negierungs: 
bezirken führte er eigene. Provinzialverwaltungen ein, die, den Kocalange: 
legenheiten näher, fie darum beffer kennen und fchneller zu -beforgen im 
Stande find. Dem Gewerbfleife und Handel gab er größere Freiheit, 
wenn er auch bie Feffeln nicht zu brecyen vermochte, welche die Thätig- 
keit und den Verkehr gefangen hielten. Was er für die Ausbildung 
des Kriegsweſens gethan, ift anerkannt, und die ruffifchen Deere haben 
Zeugniß davon gegeben. In weniger als vier und zwanzig Sahren feiner 
thätigen und mwohlwollenden Regierung fah man fieben Univerfitäten auf: 
blühen, die von Dorpat, Kafan, Moskau, Wilna, Kharkof, 
Warfhau und Petersburg, die er felbft gegründet, oder beffer eins 
gerichtet und reicher ausgeftattet hat. In derfelben Zeit entflanden über 
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zweihunndert Gpmnafien, oder Seminarien, und mehr als zweltaufend 
Sfemeintarfchulen. Für die Verbreitung der heiligen Schriften zeigte 
er fich befonders thätig und umterftügte die Bibelgefellfchaften mit Frei: 
gebigkeit. Da fpäter die Hoffnungen und -Beforgniffe des Kaifers durch 
die Er;eigniffe der Zeit eine andere Richtung nahmen, wurden biefe Ber: 
eine, 1826, aufgehoben. Das Lyceum von Odeſſa warb von ihm ge 
gründet, uud alle Zweige des Unterrichts hatten fich feiner Unterftügung 
zu erfreuen. Aus feiner Privatcaffe gab er bedeutende Summen, um 
nuͤtzlichze Anftalten für Kunft und Wiffenfchaft zu fördern, und die foft: 
fpielige: Herausgabe großer Werke möglich zu machen. Er beftritt den An- 
kauf theurer Sammlungen, wie der anatomifchen von Lo der, der mine 
ralogifchen von Forfter, der Bibliothek von Haubold und bes Ga- 
binet8 der Fürftn Jablonowska. . Fremde Gelehrte wurden von 
ihm, unter vortheilhaften Bedingungen, nad) Rußland berufen, und er 
zeichneie Männer von VBerdienft und Talent auf eine ruͤhmliche Weile 
aus, welchem Staate fie auch angehörten. Was aber den Dank und 
die Anerkennung vor Allem verdient, und den Namen Alerander’s 
An der Geſchichte unfterblidy machen wird, iſt das edelmüthige Streben 
des Menſchenfreundes, das Schickſal der hartgedrüdten Bevölkerung der 
ruffifcgen Staaten zu erleichtern. Wenn er auch in bdiefer Beziehung 
nicht alle Wünfche befriedigt, nicht allen Erwartungen entfprochen hat, 
dann darf man nicht vergeffen, welche Schwierigkeiten er überwinden, ja 
welche? Gefahren er beftehen mufte, um nur zu erreichen, was von ihm 
erreicht worden ift. Ihm verdanken es Eſthland, Kiefland und Kurland, 
daß, feit 1816, das fehmähliche Joch der Leibeigenfchaft in diefen Pro: 
vinzen gebrochen ward. Auch hier erreichte er feine Abficht nicht ganz, 
was beweift, wie ſchwer oft einem Regenten das Gute wird, felbft wenn 
er es auftichtig will. Auch in feinen ührigen Staaten fuchte Aleran: 
der das Schidfal der unglüdlihen Sklaven zu verbeffern und den 
Mishandlungen graufamer Herren zu begegnen, denen der Menſch ein 
Vieh und oft nody weniger iſt. Die Verſtuͤmmlungen, welche mit det 
Strafe der Knute häufig verbunden waren, unterfagte er, 1817, mit 
Strerige. Im Jahre 1501 hob er das heimliche Gericht auf, das über 
politifche Vergehen zu erkennen hatte und auch durch Martern zum Ge 
ftändrüffe von Verbrechen folterte, die nie twarem begangen worden. 
befchrinkte die Gewalt der Statthalter, melde, von dem bewachenden 
Auge des Herrſchers entfernt, eine Macht mißbrauchten, die fie ohne 
Auffiht übten, und hob die Strafe der Confiscation auf, die aus den 
Begliterten Echuldige zu machen pflegt und den Unfchuldigen in dem 
Schuldigen, durch die Einziehung des Vermögens, ſtraft. Auf viele 
Weiſe war er bedacht, den Wohlſtand der Einzelnen wie den des Star 
te8 zu befördern und gab ſelbſt das Beiſpiel einer meifen Sparſamt 
Unter feiner Regierung ward das Mauthmefen verbeffert,- eine größere 
Drdnung in die Finanzen gebraht, eine Nationalbank ang t und ein 
Tilgungsfonds gefchaffen. Odeſſa erhielt einen Freihafen, Und Sa 
und Candle erleichterten die Verbindung und den Verkehr mit dene 
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fernteſten Theilen des weiten Reiche. Um den auswaͤrtigen Handel zu 
begünftigen, wurden mit den fremden Mächten, wie mit den Vereinigten 
Staaten, Braſilien, Spanien und der Türkei, . Verträge gefchloffen. 
Finnland, das in mancher Hinficht für Rußland "fo bedeutend ift, ward, 
1809, erworben, und die Donau mit ihren beiden Mündungen, 1812, 


in das Gebiet ‘des Reichs gezogen. Die Thätigkeit und Fürforge des 


Autofraten für fein Volk ift bewundernswürdig, und er folgte bei der 
Ausführung feiner Entwürfe nicht blos den Eingebungen eines rühmlichen 
Ehrgeizes, ſondern auch dem fchönern Gefühle der, Wohlthaͤtigkeit und 
Menfchenliebe. In Wort und That mäfig, einfach und gerecht, ges 
wann er die Achtung und Liebe feiner Unterthanen, und durch fein 
freundliches Benehmen die Neigung derer, die mit ihm in Berührung 
fameit. 

Sn feinen Verhältniffen zu den fremden Mächten zeigte Aleran- 
der eine Nechtlichkeit, von der, die Politik nur felten Beifpiele giebt. 
Mit Friedrih Wilhelm, den Könige von Preußen, verband ihn 
eine aufrichtige Freundfchaft, die, 1805, an dem Grabe des großen 
Friedrich, bie feierliche Beftätigung erhielt. Als Napoleon, nad) 
der Befiegung Defterreihs, Preufen ein gleiches Schickſal bereitete, eilte 
Aerander, feinem Freunde und Verbuͤndeten beizuftehen. Er Eam 
zu fpät; das Gtüd der Waffen hatte durch die Schlacht von Jena 
dag Schickſal der preufifhen Monarchie entfchieden. Vergebens ftellte 
er fih dem fiegreichen Eroberer entgegen, um Preußen zu retten; bei 
Stiedland ward nur der Ausſpruch beftätigt, den das Schidfal bei Jena 
gethan. Auf dem Niemen kam es zu jener denkwürdigen Unterredung, 
in welcher fich die: beiden Beherrſcher, in deren Händen das Loos eines 
Welttheils lag, auf eine freundliche Weiſe näheren. Diefes Loos war 
gefallen; die Kaifer verftanden fich, und vielleicht würde ſich die Zukunft 
Europas anders geftaltet haben, wäre es Napoleon möglich gemefen, 
einen Zmeiten neben fich zw fehen. Napoleon Elagt die griechifche Un: 
zuverlaͤſſigkeit — der er einen ſtaͤrkern Ausdrud giebt — Alerander’$ 
an. "Der Ausfpruch der Gefchichte wird gerechter fein und die Urfache 
des Krieges, der das Schickſal von Europa in einem andern Sinne ent= 
fhied, nicht in dem Charakter des Kaiferd von Rußland finden. Diefer 
verhängnifivolle Krieg ward 1812 erklärt. Napoleon ſah fih im 
Siegesraufhe auf dem Wege nach dem Capitol der Weltherrfchaft; und 
er führte ihn zu dem tarpejifhen Felfen. Zu Moskau erfchien ihm der 
finftere Geift, der ihm fein Philippi verkündete, das er bei Leipzig fand, 
Aerander verhieß feinem Volke, mit. dem Kaifer der Franzofen nicht 
zu unterhandeln, fo” lange er auf ruffifchem Gebiete ftehe, und hielt 
Wort. Die Natur felbft fchien fidy mit den Feinden Napoleon's zu 
feinem Untergange zu verbinden, und was den Waffen entging, erftarrte 
im Winterfroſt. Die Völker erhoben ſich mit ihren Fürften, um das 
verhaßte Joch der fremden Gemwaltherrfchaft zu brechen. Ganz Europa 
war im Kampfe, oder rüftete fih. Alerander verftand die Stimme 
_ feiner. Zeit, die mit mächtigem Rufe durch die Staaten ging und Freis 
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heit mit Gefeg und Ordnung forderte. Er beantwortete diefen Ruf in 
der Proclamation von Kalifh), unter dem 25. März 1813. Sie be 
geifterte Deutſchland, das ſich in. Maffe erhob und Gut und Leben mit 
frohem Muthe an feine Befreiung fegte, deren Früchte ihm zeitgemäße 
Verfaffungen fichern follten. Was die Völker vertrauungsvoll geopfert, 
geduldet und gethan, die Gefchichte wird es aufberbahren und der Nach: 
welt fagen, wie auch den Kohn, der ihnen dafür geworden, Aber fie 
wird auch fagen, dag Alerander, immer von gleicher Treue und 
gleichem Edelmuthe, fh im Siege mäfig und gerecht erwies, Selbſt in 
Frankreich trat er mehr als Friedensftifter denn als Eroberer auf. Die 
Ruͤckkehr Napoleon’s von Eiba, fein wundervolle Zug durch Frank: 
reich, die Stimmung des Volkes, die ſich von allen Seiten bedenklich 
offenbarte, fchienen einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht zu haben. 
Das Mäthfel, deffen Loͤſung die Zeit befchäftigte und verwirrte, fegte ihn 


in Verlegenheit, und die ‚Gefahr der Gegenwart ſchien ihm noch größere 


in ber Zufunft zu verkünden. Indeſſen verleugnete er auch in diefer 
Stimmung das Mohlmwollen und die Wahrhaftigkeit feines Charakters 
nicht. Er gab Polen, das ihm durdy die Entfheidung des wiener 
Gongreffes zugefallen war, eine Verfaſſung, die, wäre fie aufrichtig und 
treu vollzogen worden, der Welt das gräßlihe Schaufpiel der blutigen 
Verſtuͤmmelung eines braven Volkes erſpart haben wuͤrde. Es ward 
nun immer deutlicher, von welcher Art die Bewegung war, die erſchuͤt— 
ternd durch Europa ging. Der Geift, der fi) warnend und. immer dro⸗ 
hender erhob, ward zum ſchreckenden Gefpenfte, dem Furcht und Webers 
treibung die Geftalt und Abficht eines Ungeheuers lieh. Wohl. unferm 
Melttheil, wohl der Menfchheit, hätte man den rechten und wahren 
Gtauben gehabt, um dieſes Gefpenft zu befchwören! Dem mar nicht fo. 
Darteigeift, Selbſtſucht, Eitelkeit, Duͤnkel und Beſchraͤnktheit wollten das 
Unrecht, die boͤſe Abſicht und das Verderben nur auf einer Seite fehen. 
Alerander war es ernft, den böfen Folgen, die ein ſolcher Zuftand 
haben mußte, vorzubeugen; und hätte er das Uebel erkannt, vielleicht 
wäre er groß genug gemwefen, das Mittel, das es heilen konnte, anzu= 
wenden. Man berieth und befchloß in vielen Congreſſen, zu Troppau, 
zu Laibach, wo er noch das ganze Gewicht ſeines Einfluſſes in die 
Waagſchale legte, ſpaͤter an andern Orten. Der Ruf der mißhandelten 
Griechen um Befreiung von dem tuͤrkiſchen Joche fand ihn ohne Theile, 
nahme. Sein Volt war für die Glaubensverwandten freundlich ger 
ſtimmt; er mißbilfigte den Aufitand der muthigen Hellenen, die ſich im 
einem zehnjährigen Kampfe endlich zu erringen mußten, was die — * 
ihnen verſagt hatte. 

Alexander haͤtte, ſeiner Natur getreu, die ——— mild 9 
freundlich war, gewuͤnſcht, auf dem Wege der Belehrung, des Friedens 
und der Ordnung zum Ziele zu gelangen, beffen Erreichung er fuͤr die 
Aufgabe ſeines Lebens hielt. So gewann ſeine Politik einen religioͤſen 
Anſtrich, der ihm perſoͤnlich mehr geweſen iſt, naͤmlich Glaube, Ueber— 
zeugung. Der pietiſtiſche Einfluß frommer Perſonen, unter denen man 
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befonbers bie Frau von Krüdener nennt, fol biefe Stimmung .ges 


ſteigert haben. Er hielt es für. möglich, die Geflaltung der gefellfchaft- 


lichen. Ordnung auf. die Vorfcheiften des Chriſtenthums zu gründen und 
ward der Schöpfer der ‚heiligen Allianz, — ein großer Gedanke, den nur 
eine edle Seele haben konnte. Wenn die chriftliche Welt zu retten ‚war, 
dann Eonnte es durch den Glauben fein, das einzige Band, das fie ver: 
eint, den einzigen Geift, der fie mit gleicher Gefinnung, gleihen Wuͤn— 
fhen, gleicher Hoffnung beferlt, von der Hütte des Knechtes bis zum 
Palaſte des Herin, von dem Niedrigften, der hinter dem Pfluge geht, 
bis zum Hoͤchſten, der eine Krone, trägt, Der Glaube des Erlöfers 
fonnte zum zweiten Mal und in Wahrheit die Welt erlöfen. Aber dieſer 
befeelende Geift, mar er. noch Lehendig, der Glaube fine und rein, das 
Chriftentyum die rechte Chriftuslehre!? In unfern Tagen! und Religion 
und Politit! Wie follte ficy freundlich einigen laſſen, was fich feindlic) 
flieht? Eine Republik macht man, wo fid) Nepublicaner finden, einen 
heiligen Bund, wo fidy Heilige zu ihm vereinen; aber die Politik ward, 
meines Wiffens, nie zu den Heiligen gezaͤhlt. Ein ungleicheres Paar 
hat man ınie durch eine Mifheirath verbunden, Die Kunft, ſolche Er: 
treme zu vermitteln, dürfte fchwerlih einem Menfchen‘ gegeben fein. Wir 


woifen, wie die heilige Allianz. auch ſogleich verſtanden ward, und welche 


Refultate fie gehabt. | Ä 

Man fagt, Alerander habe fpäter. den Zuftand Europas und 
den feines Reichs, die Beduͤrfniſſe feiner Völker und feine eigene Lage 
beffer erkannt. und die Zäufhung eingefehen, in der man ihn auf viel- 
fütige Meife erhalten, und fei mit Ernft bedacht gewefen, begangene 
Behler zu verbeffern und durch wirkſame Neformen das Wohl feiner 
Staaten zu. fihern. Mit dieſem großen. Entwurfe beſchaͤftigt, habe er 
das Mifteauen der Ariftokratie erregt, und die Beforgniffe, die feine 
Abſichten eingeflößt, _feien Eein Geheimniß gewefen. Wermuthungen fo 
unbeflimmter Art find leichter ausgefprochen als eriwiefen, und es möchte 
verwegen fein, ſich in eine prüfende Erörterung derfelben einzulaffen, 
oder gar den fihnellen und unerwarteten Tod des Kaifers damit in Vers 
bindung zu bringen. Er hatte eine Neife in die mittägigen Provinzen feines 
Reiches angetreten und ward auf derfelben von einer Unpäflichkeit befallen. 
Ueber feinen Zuftand beforgt, befahl er, nach Tagantog gebracht zu wer: 
den. In feiner Begleitung befand fich fein Leibarzt, der Schotte 
Wyllie, der ihm verordnete, deſſen Beiftand aber der Kranke gegen 
das Ende mit Aeuferungen. des Unwillens abgemwiefen haben fol. Die 
Kronkheit nahm einen bedenklichern Charakter an, und nad elf Tagen 
derfelben verfchied. Alerander, den 1. December 1825, in der Nähe 
des ſchwarzen Meeres, fünfhundert Stunden von feiner Hauptitadt. 
Wenn übrigens der plöglihe Tod fo mancher Befiger des ruffifchen 
Thrones davon zu zeugen fcheint, daß die Herrfcher diefes Reiches nicht 
immer ihrer eigenen UWeberzeugung folgen Eönnen, fo muß das öffentliche 
Urtheil und die Geſchichte auf ihre Stellung billige Rüdfiht nehmen. 
Uber diefer Umftand giebt auc den Beweis, daß es in diefem ungehues 
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ren Meiche dringend fet, ben Defpotismus des Orients durch abendländi- 
ſche Inftitutionen zu mildern und daß im Intereſſe des Throns wie des 
Volkes ein wohlhabender und aufgeklärter Bürgerftand ſich erheben müffe. 
| Klopſtock's Mufe hat die Shronbefteigung Alerander’s ges 
feiert, indem fie fang: 

„Erſcheinen fah dich, heifige Menſchlichkeit, 

„Mein wonnetrunknes Auge. Begeiſterung 

„Durchgluͤhte mich, als in dem ſtillen 

„Tempel ich ſahe der Wohlfahrt Mutter. 

ven von der Dfifee bis gen Sinas 

2x Ocean herrſchet ein edler Juͤngling. 

„Der hat gefeh’n der heitigen Menfchlichkeit 

„Erſcheinung. u 

j Weitzel. 


Alfred der Große, König von England (von 871 bis 900). 
In der Aufgabe des Staatsleridons liegt wohl die Darftellung der Na— 
tur und der Wuͤrde, ber Vortheile und der Gefahren des Königthums, 
fowie audy der Rechte und der Pflichten der Könige, nicht aber die Cha= 
vakter- Schilderung der einzelnen Kronenträger ‚oder die bei aller Mannig- 
faltigkeit in. den kleinern Zuͤgen oder unmwefentlihen Umftänden im ganz 
zen ziemlich einförmige Gefchichterzählung der Eöniglichen Häufer. 

Wenn wir -in- Bezug’ auf Alfred von England, melden bie 
Geſchichte mit Recht, - nicht blos ald Verkuͤnderin von Schmeichelworten, 
den Großen nennt, eine. Ausnahme machen, fo gefchieht e8 nur darum, 
um dadurch unſere Herzenshuldigung einem Monarchen darzubringen, 
welcher durch ‚Kraft ‚, Tugend und MWeisheit der Verehrung aller Zeiten 
wuͤrdiger als eine ganze Menge -von Dynaftien zufammen genommen: ift. 

Alfred, der Enkel Egbert“s, welcher die angelfächfifche -Heptar: 
chie vereinigt hatte, gelangte im $. ri zum Reich in einer durch bie 
räuberifchen Einfälle der Dänen und einheimifche Geſetzloſigkeit brang- 
vollen Zeit. Schon hatten die Dänen in einem großen Theile Englands 
ſich feftgefegt; jest, durch neuantommende Scharen unterftügt und im 
mehreren Gefechten Sieger, breiteten fie ihre Herrſchaft aus faft über 
das ganze Meich. Alfred, aus der Einſamkeit einer Armlichen Zufluchts⸗ 
jtätte, die er in wüftem Moorgelände gefunden, erhob ſich, durch treue 
Freunde unterftügt, gleich liſtig als heldenkuͤhn zur Wiedereroberung feines 
Reichs, und die Ehrfurcht, die er ben im plöglichen Ueberfall geſchlage— 
nen Dänen einflößte, bewog diefelben, ihn gleich den fiegenden Angel: 
fachfen als ihren König anzuerkennen, Auch nahmen fie das Chriftens 
thum an, worauf ihnen Wohnfige m Oftangeln und Northum— 
berland angewiefen wurden. Neue Siege über die wiederholt einbres 
chenden normännifchen Näuberfcharen befeftigten Alfred’ Herrfchaft, und 
auh Wales, das bisher den Angelſachſen noch unzugaͤngliche Briten⸗ 
reich, unterwarf ſich derſelben. 

Nach den langwierigen und ungeheuren Verwuͤſtungen, welche Eng: 
land durch die Daͤnenkriege erlitten, und bei der durch einheimiſche Ges 
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ſetzloſigkelt drohenden völligen Auflöfung der Geſellſchaft, war es bie 
naͤchſtliegende, aber höchft fchroierige Aufgabe für Alfred, Ordnung und 
Geſetzesherrſchaft wieder herzuftellen und auf dem mit Truͤmmern beded: 
ten Boden ein neues Gebäude des bürgerlichen Gluͤckes und Wohſſtandes 
aufzuführen. Durch Weisheit, Kraft und Beharrlichkeit Löfte Alfred 
diefe Aufgabe aufs glänzendfte, und wunderbar ſchnell fehrten unter feis 
nen wohlberechneten politifchen und gerichtlichen Einſetzungen Ordnung, 
Sicherheit und Recht und, beſchirmt durch diefelben, Flor des Aderbaueg, 
der Gewerbe und des Handels und damit MWohlitand und bürgerliches 
Gluͤck in alle Caſſen der Geſellſchaft zurüd. Die zeritörten Städte 
fliegen in meit fehönerm Neubau wieder empor, zumal London, wel: 
ches Alfred zur Hauptſtadt des Reiches beftimmte, und eine Menge von 
neuerbauten Städten und Dörfern beherbergte die ſchnell wachfende 
Bevölkerung. Dies alles jedody hätte aud) ein blos den eigenen Vor: 
theil klug berechnender Fürft thun mögen. "Alfred, welcher "mit feinem 
großen Geifte die materiellen Intereffen wirkſamſt beförderte, fegte feinem 
Streben ein noch weit höher gelegenes und edleres Ziel. Die Volks: 
auftlärung, zu deren Beförderung er, verglichen mit der allgemeinen 
Finſterniß feiner Zeit, faft Unglaubliches that, und um derentwillen 
er mit eigener Eöniglicher Hand ſehr ſchaͤtzbare Schriften theils ſelbſt 
ſchrieb, theild in feine Landesfprache Überfegte, fodann das Recht, zu 
deffen Schiem er weife Geſetze gab, welche die Grundlage des wohl— 
thätigen Common Law gewefen find, und ebenfo eine dem fpätern Ge: 
fhwornengeridyt zur Grundlage gewordene Einfegung verkünden feine 
Werthſchaͤtzung des vernünftigen Rechtes und der bürgerlichen 
Freiheit und feine verftändige Ueberzeugung von der Vereinbarlichkeit, 
ja naturgemäß innigen Vereinbarung von Volksfreiheit mit Regierungss 
recht. Die Einſetzungen Alfred's haben der Geſchichte Englands einen 
fernhin wirkenden Impuls gegeben, und das fchöne Wort feines festen, 
Willens: „Die Engländer follen fo frei fein als ihre Ges 
banken”, wäre der fchönfte Zert für eine heut zu Zage noch zu hal: 
tende- Cabinets⸗, Landtags= und Volks: Predigt. ER, 

Algier, f. Barbaresken. Ä 

Alimente. So werden die Mittel zum Lebensunterhalt ge: 
nannt, welche Jemand von einem Andern dargereicht erhält. Sie find 
theild natürliche, welche nur den nöthigen Unterhalt für Erhaltung 
einer menfchlichen Eriftenz begründen, theild bürgerliche (civilia), welche 
foviel betragen, daß Jemand feinem befondern Stande gemäß leben 
kanm. Im allgemeinen fteht nah Naturrecht und Politit wie nach 
pofitiven Gefegen der Grundfag feft: jede Familie und jeder felbftftändige 
Einzelne follen ſich felbft aus eigenem Vermögen oder Verdienit ernähren. 
Diefes möglih zu machen, ift die Sache einer guten Eigenthums-, 
Steuer: und Gemwerbs: Gefeggebung, mit paffender Nachhilfe der 
Staatspolizei durch Gruͤndung und Förderung guter Affecuranzen aller 
Art für Unglüdsfälte, wohin auch Penfionen und Witwengelder gehören, 
und duch Verſchaffung nüslicher Arbeiten in auferordentlichen Zeiten, 
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Wo aber trog ben eigener Unterhalt ohne fremde Nachhilfe nicht möglich iſt, 
und auch Eeine befondere Pflicht zur Alimentation für beftimmte Perfos 
nen eintritt, da muß das Gemeinwefen nad) feinen beftimmten Abtheilun: 
gen von Gemeinden, Aemtern, Provinzen einfchreiten,, durch Verdienſtver— 
Ihaffung und Darreihung der natürlichen Alimente, oder e8 muß die Regie 
rung durch zweckmaͤßige Foͤrderung und Leitung von Auswanderungen und 
Colonien helfen. Nie koͤnnen chriſtliche Regierungen und Bürger ihre Mit: 
bürger Hungers fterben laffen. Freilich ift, wie die englifhen Armenge 
fege beweifen, auch Gefahr auf der andern Seite zu beridfichtigen, f. 
Armenwefen. Befondere Alimentationspflichten Einzelner aber können 
eintreten duch Verträge, Teftamente und Geſetze. Nach natuͤrli— 
chen und politiſchen ſtaatsgeſetzlichen Beftimmungen, wie fie im we 
fentlichen auch unfer gemeines Necht enthält, wird Alimentationspflicht be: 
gründet durch eheliche, durch eiterliche, Eindliche und. gefchwifterliche Ver: 
hältniffe, weit immer mehr oder minder das Familienvermoͤgen als- ein 
Gefammteigenthbum der Samilienglieder oder diefe als eine moraliſche Gr: 
fammtperfönlicykeit, begründet auf ein Familienvermögen — gleichfam ein 
Familienſtammgut — betrachtet werden muͤſſen. Hierauf ruhen auch die 
Guͤtergemeinſchafts- und Inteſtaterbrechte, vorzuͤglich die roͤmiſche Suitaͤt, 
die Notherben- und Pflichttheilsrechte. S. Familienrecht. 


Allemannen. Sie ſind fuͤr den Geſchichtsfreund, welcher nicht 
blos Namen und Jahrzahlen ergruͤbelt, ſondern an Erforſchung alten 
Volkslebens ſich erfreut, eine hoͤchſt anziehende, ſonderbare und hiernach 
viel zu wenig beachtete Erſcheinung. Zum erſten Mal wird ihr Name ge— 
nannt um das Jahr 218 nach Chr. „in der Nähe des Maines und aus: 
gezeichnet im Gefecht zu Pferd.‘ Diefe beiden Züge, welche der :Ge- 
[hichefchreiber heraushebt, bilden wirklich die beiden Pole, ihrer: Gefchichte: 
In dem Gebirge zwifchen Main und Nedar ſcheint der Hauptfiß ihrer 
Macıt geweſen zu ſein, von hier aus kaͤmpften ſie Jahrhunderte lang 
mit den Roͤmern um das Zehntland ſuͤdlich bis zum Bodenſee, dann 
mit den Franken um das Land noͤrdlich bis zur Lahn; in jenem Kampfe 
blieben fie Sieger, in dieſem verloren fie ihre Unabhängigkeit. Zwiſchen die: 
fen Kämpfen hindurdy ungeheure Raub: und Rachefahrten ins oͤſtliche 
und füdliche Frankreich; fchnell wie der Blig erfcheinen- fie bald vor, Arles, 
bald vor Langres, plündern die Nachbarſchaft auf 66 Meilen im Um: 
kreis aus und haben ihre ganze Beute in Sicherheit gebracht, noch ehe 
ein Heer ſich gegen fie fammeln kann Dagegen dringt der Feind faſt 
eben fo leicht in ihre Heimath und befeftigt und behauptet. fih barin 
ganze Menfchenalter hindurch, und plöglich in einem Augenblick find alle 
feine Anlagen und Einrichtungen zerftört, und das Volk, welches faft aus: 
gerottet fchien, uͤberſchwemmt die Grenzen und übt Rache im Herzen 
von Gallien, Dies ift üderfichtlich der Inhalt der allemannifchen Ge— 
ſchichte; die wichtigften Punkte derfelben find folgende: Schon Trajan 
fcheint in dem Gebirge zwifhen Main und Nedar Befeftigungen- gegen 
Andränge von Dften her angelegt zu haben. , Die Erfhütterungen im 


Allemannen. 453 


Innern Deutſchlands, welche den marfomannifchen Krieg zur Folge hats 
ten, mögen jene Andraͤnge vermehrt haben, Septimius Severus vernach- 
(äffigte die Bewahrung der Grenzen, und fo fheint in diefer Zeit die erfte 
allgemeine Anfiedelung in jener Gegend Statt gefunden zu haben, höchft wahr— 
ſcheinlich längs dem Main herab. — Garacalla, obgleich in feiner Ver— 
ruͤcktheit den Freund der Germanen fpielend, Iud die allemannifche Jugend 
ju einer großen Anwerbung in fein Lager; als fie verfammelt war, etz 
hob er fein Schild, und die Wehrloſen, Unvorbereiteten, Umzingelten wur— 
den niedergehauen, dann eine Menfchenjagd durchs Land gehalten, bie 
Weiber und Jungfrauen mit fortgefchleppt; dieſen ftellte dee Wuͤthrich 
die Wahl zwifchen Knechtfchaft oder Tod, fie wählten diefen, um fo mehr 
beftimmte er ihnen jene; der andre Morgen aber fand fie entleibt von eig— 
ner Hand. She Blut Fam über ihn, alle Völker umher erhoben fich zur 
Rache, kaum entging er ihnen, um bald in völliger Geiſtes zerruͤttung ein 
greuliches Ende zu nehmen. — Zehn Sahre nachher finden wir Gallien 
von Allemannen uͤberſchwemmt und ſchrecklich ausgeplündert, vor der herz 
anziehenden Macht des Kaifers ziehen fie ſich, nicht ohne Kampf, zurüc, 
über den Rhein; die Römer wählten ihre Stellung bei Mainz, ein Be: 
weis, daß auch damals noch der Hauptfis des Volkes am Maine war. 
Ein Angriff der Mömer auf diefe Gegenden (234) miflang. Streifzüge 
nad) Gallien dauerten von nun an fort, bis Kaifer Galienus den Rhein 
befeftigte und fonar die Behntlande wieder zu erobern den Entſchluß faßte 
und den Anfang machte. Bon 254 an wird um bdiefe gekämpft, mit 

wechſelndern Erfolg, bis 275 Probus auf dem rechten Rheinufer erfcheint 
und durch gefchickte Führung des Krieges, dann aber durch die graufam: 
ften und abfcheulichften Mittel, ſich die Herrfchaft in dem Zehntlande 
fihert; nachdem er nämlid bis an den Nedar und an die Alb vorges 
drungen, foderte er die Beute zuruͤck, welche wenige Jahre zuvor die Ale: 
mannen aus Gallien weggefchleppt. Unter dem Vorwande, fie aufzuſu- 
hen, durhftreiften feine Soldaten das Land und hauften fo arg, daß hier 
und da Einzelne, zur Verzweiflung getrieben, Widerftand verfuchten, jetzt 
ächtete Probus (dev Abgott feines Zeitalters) das ganze Volk und feste ein 
Goldſtuͤck auf jeden allemannifchen Kopf, der ihm geliefert würde. Zu: 
gleich vertheilte er das Land unter feine Kriegsleute und uͤberzog es mit 
einem Netz von Befeftigungen; unter ſolchem Drud erlag das Volk, 
neun Fürften der, Allemannen erfchienen- vor dem harten Sieger, um 
Frieden zu erbitten. Ex verlangte erft Geifel — man ftellte fie; dann 
Getreide — man lieferte e8; nun NRindvieh und Schafe — man gab auch 
dieſe; endlich die Waffen — dazu verjtand man ſich nicht, und Pr,bus 
geftand einen Frieden zu, wodurch freilich die Zehntlande im Beſitz der 
Römer "blieben, die Allemannen Rüdgabe aller galtifchen Beute (die alfo 
nicht in den Zehntlauden gewefen fein muß) verfprachen und 16,000 
Mann in römifchen Sold ftellten, doch nicht als befondres Huͤlfsheer, 
fondern zur Vertheilung unter das römifche, je 50 bis 60 Mann ſtark. — 
Nach diefem Ungluͤck fcheint faft noch größere Bedrängnig von Often het iiber 
die Allemannen gekommen zu fein. Fuͤrchterliche Kriege im Oſten Deutfch 
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lands fchleuderten ganze Deermaffen gegen den Werften, und bie Alleman> 
nen fo wenig als die römifchen Befagungen im Zehntlande fonnten ihnen 
den Durchzug Uber den Rhein verwehren, von jenen wurden viele mit fort: 
" geriffen, das Zehntland felbit blieb den Römern unterthänig. Erſt im 
Fahr 297 gefchah wieder ein aͤcht allemannifcyer Angriff auf Gallien, und 
von da an, während der Zerrhttung, in welche unter Gonftantin des 
Großen Nachfolgern das römifche Reich gerieth, kam allmälig das Zehnt- 
land in den Befig allemannifcher Fürften, welche, meift im römifchen 
Kriegsbienft gebildet und zu Reichthum, Anfehen und Einfluß gelangt, aud) 
von ihrer Heimath aus auf die römifhen Haͤndel einwirkten. Unter als 
len ragt Chnodomar als Held und Badomar ald Staatsmann hers 
vor, jener fcheint um das Jahr 353 und 354 die Roͤmer förmlich aus 
dem Zehntlande verdrängt zu haben, nun wurde das linke Rheinufer — 
nicht planlos ausgeplündert, fondern nad altdeutfcher Art zum Schutz 
der Grenze wuͤſte gelegt und diefe mannhaft behauptet, bi8 355 in einer 
Hauptfchlaht bei Straßburg Julian (nachher Kaifer) die Kraft der Alle: 
mannen brach und durch einen eben fo fühnen als nachdruͤcklichen Angriff 
auf den Urfis des Volkes zwifhen Main und Nedar in ihrem Innerſten 
bedrohte. Aber kaum hatten Gefhäfte ihn nad) andern Gegenden des 
Reichs abgerufen, als die Früchte feines Sieges verloren gingen — bald 
befand ſich das ganze rechte Rheinufer vom Bobdenfee bis zur Lahn hinab 
wieder in den Händen ber Allemannen, und biefe® durchftreiften, im gan- 
zen gluͤcklich, Gallien. Kaifer Balentinian, nad) vergeblicdyen Verſuchen, 
über den Rhein vorzudringen, befchränft fih am Ende darauf, diefen zu 
befeftigen, und 575 und 373 beftätigten zwei für die Allemannen ehren⸗ 
volle Friedensfchlüffe diefe Grenze, bis die gothifchen und hunnifchen 
Stürme fie zerbrachen, der römifchen Herrfchaft in Gallien ein Ende 
machten, und die Allemannen nun auch die Schweiz einnahmen und 
das fchöne Elſaß, welches von ihnen biefen Namen träge. — Indeß hats 
ten fchon zur Zeit, da die Kämpfe gegen Nom aufhörten, andre gegen 
die Franken begonnen, die mit ihrer fefter verbundenen und wie es fcheint 
beffer entwidelten Macht in ber Megel Sieger geblieben fein mögen, 
bis 496 eine Hauptfchlacht (gewiß nicht bei Zülpich!) fie zu Oberherrn 
ber Allemannen madıte, deren Gefchichte von nun an der des Hauptvol⸗ 
£es folgt und Jahrhunderte lang in noch trofiloferem Dunkel liegt als 
diefe — ine forgfältige Prüfung der einzelnen Züge der älteren alleman⸗ 
nifchen Gefchichte, welche hier nur in fehr meiten Umriſſen gezeichnet 
werden konnte, laffen folgende, zum Xheil durch ausdruͤckliche Nachrichten 
betätigte Schlüffe auf das innere Leben des allemannifhen Stammes 
machen: Die befannte altdeutfche Einrichtung der Gefolgſchaften fcheint 
bei ihnen vorztiglich zu Haufe und die Grundlage aller ihrer Einrichtuns 
gen gewefen zu fein. So oft ein helleres Licht auf diefe fällt, fehen wir 
das Volk unter der Herrfchaft oder doc) unter ber Leitung vieler Kleiner 
Häuptlinge, die nur zu einzelnen Unternehmungen verbunden, außerdem 
ohne gemeinfchaftliches Oberhaupt oder fonft ein feftes Band, oft in Fehde 
unter fich erfcheinen, daher rafche fühne Unternehmungen mit glänzendem 
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Erfolg ausgeführt: werben, die Vertheidigung des Eroberten dagegen fels 
ten gelingt. Dazu mag auch der andere Umftand beigetragen haben, daf 
zwifchen‘ den Gefolgen und dem Heerbann (Reiterei, und Fußvolk) Feine 
Uebereinftimmung, ja eine Art Eiferfucht beftand; matürlih! Die Ges 
folge holten im Ausland Ruhm und Beute, wovon dem übrigen Volke 
“ zu Theil wurde, wenn aber jenen der Feind auf dem Zufe nad): 






te und das Land felbft bedrohte, fo hatte der Heerbann alle Mühen 
d Gefahren des Krieges zu beſtehen. In den Gefolgen felbft dagegen 
die feftefte Treue auf Leben und Tod, daher — weil das Schidfal des 
Führers zu theilen unter allen Umftänden Pflicht war — ungeheure Nies 
derlagen, unmittelbare nad) den glänzendften Siegen. Das Land fcheint 
wohl angebaut, die Viehzucht ergiebig gewefen zu fein, von fonftigen 
Künften und Gewerben aber zeigt ſich Feine Spur, ja nicht einmal Sinn 
‚dafür, alle Anlagen der Mömer wurden, fobald diefe den Müden hatten 
wenden müffen, — nicht in WBefig und Genuß genommen, fondern — zer» 
ftört, und noch gegen das Ende der oben erzählten Gefchichte wohnten bie 
Allemannen in ſchlechten Strohhütten,auc die Gräber, welche jegt häufig 
aufgefunden und. unterfucht werden, enthalten fein Zeichen von einheis 
miſchem Gewerbfleiß; römifche Denkmale ftellen die Allemannen nadt 
dar; auch in chriftlicher Zeit fcheint e8 bei ihnen Sitte geweſtn zu fein, 
im Kampf die Kleidumg abzumerfen. 

Das Chriftenthum murde den Allemannen von ber Schweiz und 
Gallien aus auf vielen Wegen zugebracht und ſcheint, unterftügt von 
der politifchen Gewalt der Franken, wenig Widerftand gefunden zu haben, 
noch jegt erinnert mancher alte Aberglauben und viele Ortsbenennungen 
an den, frühern Glauben. Durch viele Jahrhunderte behauptete fich die 
allemannifhe Mundart neben der niederdeutfhen, fie und die übrigen Eigens 
thümlichkeiten des allemannifchen Stammes, neuerdings nur allzuoft ganz 
Süddentfchland beigelegt und dem übrigen deutſchen Leben zu fchroff ges 
genüber geftellt, find: eine gemwiffe Zreuherzigkeit und ein gemüthlicher 
poetifher Sinn; die Eörperlihe Bildung fcheint dafür zu fprechen, daß der 
Stamm ein gemifchter ift. H. K. H. 
Alleinhandel, ſ. Monopol. 

Alleinherrſchaft, ſ. Abſolutismus und Monarchie. 


Allianz iſt ein Vertrag, wodurch ein Staat ſich gegen einen 
andern zur Huͤlfeleiſtung entweder in einem bereits ausgebrochenen Krieg 
oder für den Fall eines etwa kuͤnftig ausbrechenden verpflichtet. Allian— 
zen find in der Regel wechfelfeitig, doc, fönnen fie auch einfeitig 
fein, zumal in den Fällen, wo es ſich blos um Hülfe in einem beftimm: 
ten Kriege handelt, demnach der Staat, welcher einem der kriegfuͤhrenden Theile 
feinen Beiftand zufagt, nicht eben auch hinwieder des Beiftandes des andern 
bedarf. Die Allianzen werden eingetheilt in Dffenfiv» und Defens 
fivallianzen, je nach der gleichnamigen Eigenſchaft der Kriege, für welche 
die Hüffeleiftung verfprochen wird, fodann in gleiche und ungleiche, 
je nachdem fie für die gegenfeitige Stellung der Alliirten das Verhaͤltniß 
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ber Gleichheit oder der Ungleihheit— z. B. der Schutzherrlich- 
£eit, Zributpflihtigfeit oder anderer Abhängigkeit — ſtatuiren; 
weiter in allgemeine und befondere, d. h. in folche, welche über: 
haupt, d. h. für jeden eintretenden Fall des Beduͤrfniſſes gefchloffen find, und 
jene, die nur für einen beftimmten Fall oder eine beftimmte Zeit ober 
nur gegen einen beftimmten Feind zur Hülfe verbinden, endlich noch, i 
‚Bezug auf die Innigfeit der Verbindung oder auf den Grab der Theil 
nahme am Kriege, in einfache Allianzen, fodann Kriegsgemein: 
haften (melde, wenn fie vielgliedrig find, wohl auch Coalitionen 
genannt merden) und bloße Subfidientractate, drei wefentlich ver: 
fchiedene Verhaͤltniſſe, auf deren Charakterifirung wir zuruͤckkommen 
werden. 


Mir menden ung zuerft zur allgemeinen Frage: in wie fern find 
Allianzen rehtlich erlaubt? In der — zwar wird dieſe Frage 
nur ſelten aufgeworfen; denn man betrachtet die Huͤlfeleiſtung im Krieg 
nicht anders als jeden andern Dienſt, und meint eben, alles ſei hier Recht, 
woruͤber die Vertragſchließenden uͤbereinkommen. Des Rechtes Desjenigen, 
gegen welchen die Allianz geſchloſſen wird, gedenkt man nicht, ſo 
wenig als des Rechtes des eigenen Volkes, welches etwa, der per— 
ſoͤnlichen Freundſchaftsverhaͤltniſſe zwiſchen ſeinem Herrn und einem an 
dern Herrſcher, oder der Durchfuͤhrung gewiſſer, zwar den Häup: 
teen wohlgefälligen, do ihm felbft verhaßten Ideen willen, gegen feine 
Neigung wie gegen fein Intereffe in verderblihe Kriege geführt wird. 
Des legten Punktes jedody zu gedenken, ift nicht hier die geeignete Stelle, 
wir befchränten unfere Frage auf das Neht Desjenigen, gegenmwel: 
hen die Allianz gefchloffen wird, 


Da, nad) einem anerkannten Grundfag, in der Regel jeder Krieg 
für beiderfeits. gerecht geachtet werden muß, weil nämlich das auf 
einer oder der andern Seite vorhandene Unrecht nicht erfcheinend, 
d.h. nicht erwiefen ift; fo unterliegt die Schließung jedes Hülfsvers 
trages mit einem friegführenden Theil gegen den andern dem wichtigen 
Bedenken, dag man dadurch diefen legten wirklich beleidige, daß man 
nämlich gegen ihn, der da im aͤußerlichen Recht, d. h. nicht im 
äußerlich erkennbaren Unrecht, befindlich ift, gleichwohl einen Zwangsver⸗ 
fuch anwende, oder daß man über ihn eine richterliche Gewalt, bie _ 
zwiſchen unabhängigen Mächten nicht Statt findet, zur Ungebühr fic, an 
mafe. Allein jene, im allgemeinen wahre, Regel leidet gleichwohl Aus: 
nahmen. Manche Kriege find offenbar — d. h. jedem Verftändigen deut 
lich erfennbar— ungerecht; fo wie aud) im Streit zwifchen Einzelnen 
ein rein rÄuberifcher Angriff oder ein boshafter Mordverſuch ficd wohl 
unterfcheiden läßt von einem der Rechts durchfuͤhrung oder Behauptung 
willen unternommenen Kampf. Jedes offenbare Unrecht aber ift eine 
Verlegung, mwenigftens Bedrohung, Aller; ich kann daher feine Abwen⸗ 
dung zu meiner eigenen Sache machen und habe dabei nur die Stimme 
ber Klugheit zu hören, ob es für mich raͤthlich fei ober nicht, es zu 
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— Das Unrecht kann uͤbrigens in der Materie oder in der Form 
beſtehen. 

Schon die Thatſache z. B. eines Angriffs ohne Kriegserklaͤ— 
rung reicht hin, denſelben zum ungerechten zu ſtempeln; und oft geht 
aus dem eigenen Manifeſte des einen Theils die Ungerechtigkeit ſeiner 
Forderung oder Weigerung, oder auch die Unverhaͤltnißmaͤßigkeit der in 
Anwendung geſetzten Zwangsmittel hervor. Auch die unbedingte Ableh— 
nung jeder guͤtlichen Ausgleichung, zumal der etwa vom Gegner an— 
getragenen Unterwerfung unter ein ſchieds richterliches Erfenntnif, 
erfcheint (menigftens nach der reinen Theorie, wenn fehon nicht nad) der 
Praris) als wirkliches Unrecht und fordert felbit die Unbetheiligten 
zur Einmiſchung, behufs der Herftellung bes Friedens, auf. Gar oft aber 
find bei dem Gegenftande eines Streites außer den Dauptkriegführenden 
noch mehrere Andere wirklich rechtlih betheiligt, und, je nad) dem, 
Laufe des Krieges oder nach feinen muthmaßlichen Folgen, Eönnen es 
noch Andere werden. Im erften Falle, wenn nämlih in Bezug auf 
Grund oder Gegenitand des Krieges ein gemeinfames Recht oder ein 
gemeinfames ntereffe zwifchen dem Hauptkriegführenden und feinem 
Verbündeten obmwaltet, führt der letzte gewiffermaßen auch feinen ei— 
genen Krieg, und fein Buͤndniß ift alsdann eben gerecht oder ungerecht 
wie diefer Krieg felbft. Der zweite Fall tritt ein, wenn der Krieg 
eine Wendung nimmt, welche den einen Theil in den Stand fegt, viel: 
leiht auch fchon erkennbar in ihm das Vorhaben erzeugt hat, den Sieg 
zu Erlangung einer folhen Machtvergrößerung, Überhaupt zu einer ſolchen 
Aenderung der beftehenden Machtverhältniffe zur benugen, daß daraus eine 
Störung des bisherigen allgemeinen Syſtems, Überhaupt irgend eine Ge- 
fahr für andere-Mächte hervorgehen kann. Wenn eine ſolche Gefahr er— 
kennbar vorliegt, fo mag, ohne Unterfchied der urfprünglichen Kriegsur: 
fahe, jeder dadurch, mittelbar oder unmittelbar, Bedrohte die genügende 
Sicherftellung dagegen verlangen und, wenn diefe verweigert wird, 
mit vollem Recht zu den Waffen greifen. 

Durch diefe Betrachtungen wird dem Rechte, Allianzen zu ſchließen, 
immer noch ein weiter Spielraum eröffnet: aber die Praris begnügt 
fih nicht damit, fondern fie ftatuirt ein ganz unbefchränftes Recht, 
und ift daher in Bezug auf die Behandlung mehrerer Gattungen von 
Verbündeten weit milder, als diefe nach der reinen Xheorie verlangen 
Eönnten. So erlaubtfie die Schliefung allgemeiner, fowohl offen: 
fiver als defenfiver Allianzen, wihrend das Vernunftrecht fie nur 
mit der Beſchraͤnkung gutheißen und für rechtlich wirkſam achten kann, 
daß der Alliirte fich das Anerkenntniß der Gerechtigkeit der Sache, 
zu deren Behauptung er feinen Beiftand Ieiften foll, vorbehalte, d. h. 
alfo, daß er unverpflichtet zu folchem Beiftande fei, wenn der Krieg 
ein erkennbar ungerechter if. Mo folder Vorbehalt nicht gemacht 
oder vorausgefegt wird, demnach der einfeitige Kriegsbefhluß des einen 
Verbündeten fofort dem andern die Schuldigkeit der Hülfeleiftung auflegen 
fol, da fprechen entweder die Contrahenten eine Nichtachtung oder 
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Verachtung bes Rechtes dadurch aus, oder— mas wohl aud oft: 
mals der Ball ift, befonders bei Allianzen der Schwachen mit den Star: 
fen — es ift unter dem Namen der Allianz im Grund ein Dienftbar: 
keits-, gewiffermaßen ein Unterwerfungsvertrag gefchloffen worden, 
wornach das Urtheil oder der Wille des einen Theiles das Gefeg fein 
fol für den andern. Die Allianzverträge der „großen Nation” 
(fowohl in der republicanifchen als in der Eaiferlichen Zeit) mit ihren vie 
len Bafallenftaaten geben hievon den eindringlichften Beweis. Allgemeine 
Altianzen in dem Sinne, daß dadurch ein bleibender politifcher Verein 
gefchaffen, d.h. aus der Summe der Verbündeten eine Gefammtmadt 
gebildet werde, gehören nicht unter die gegenwärtige Betrachtung, Sie 
find nicht mehr bloße Allianzen oder Bündniffe, fonden Bünde, 
welche; wenn fie wirkfam oder feft fein follen, ein Gebietsrecht über 
alle Länder des Bundes und eine Gentralgemwalt haben müffen, bie 
als Organ eines Gefammtwilleng oder als aufgeftelltes Haupt die 
für die Gefammtheit und für jedes Glied derfelben verbindlichen Befchläffe 
faffe. (©. die Art. Bund, Staatenbund u. a.) 

Zwifhen Dffenfiv»s und Defenfivallianzen ift in Bezug 
auf rechtliche Zuläffigkeit wenig Unterfchied; denn Dffenfivfriege koͤnnen 
eben fo gerecht fein als defenfive. Dennody ift die Unterfcheidung praf: 
tiſch bedeutfam, weil, wer blos eine Defenſivallianz fehloß, im Offenſiv⸗ 
frieg feinen Beiſtand ſchuldig iſt, auch weil, wenigſtens nach dem poſi⸗ 
tiven Recht, eine Defen fivallianz, wenn ſie ſchon vor dem Kriege 
geſchloſſen ward, den Verbuͤndeten noch nicht als Feind desjenigen, gegen 
welchen er teactatmäfig die Huͤlfe zu leiften hat, erfcheinen macht, waͤh⸗ 
rend bei Offenfivalianzen fo milde Beurtheilung nicht Statt findet. In 
der That jedoch würde das ftrenge Recht auh im erſten Falle erlaus 
ben, den’ Alliirten des Gegners als Feind zu behandeln, weil feine Theil⸗ 
nahme auch am bloßen Defenſivkrieg, und in Kraft fruͤherer Tractaten, 
ihn gleichwohl als einen der Rechtsforderung des Angreifers ſi ich thaͤtig 
Widerſetzenden darſtellt, ihn folglich mit dem Hauptgegner wie zu einer 
Perſon macht, ja, weil die Streitſache ihn unmittelbar nicht angeht, bei 
ihm faſt eine noch feindlichere Geſinnung als bei jenem verkuͤndet. Uebri⸗ 
gens fließt die ſchonende Behandlung, die ſolchen Alliirten widerfaͤhrt, in 
der Regel mehr aus Politik als aus Achtung eines vermeinten Rechts. 
Man duldet die dem Gegner gewährte Huͤlfeleiſtung (wenn fie das Tra— 
ctatmaͤßige nicht Überfchreitet) als etwas bios der Pflicht willen und ohne 
alte feindfelige Gefinnung Gefcjehendes und befchränft fich alfo auf Be 
tämpfung des Hülfcorps lieber, ald daß man durch Kriegserklärung gegen 
den Allürten denfelben zur Entfaltung feiner vollen Kraft bewege. Wir 
finden daher, daß nach Umftänden auch ein haͤrteres Verfahren Statt findet, 
und der Altüirte, ohne Veruͤckſichtigung feiner Vertragspflicht, lediglich als 
Feind behandelt wird. | 

Das flrenge (Vernunft) Recht wuͤrde folches felbft gegen Denjehr 
gen erlauben, der mit dem Gegner auch blos einen Subf idientractaf 
gefchloffen, weil ſchon aus einem folhen, wenn auch nicht gerade eine feind⸗ 
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felige Gefinnung, doch wenigſtens eine thätige Theilnahme an ber von eis 
nem Andern ausgeuͤbten Feindfeligkeit hervorgeht, wodurch mithin Derje— 
nige, gegen welchen diefelbe gerichtet ift, fih mit Recht als beleidigt, d. h. 
angegriffen betrachten fann. Gubfidientractate, die man (wie wir oben 
merkten) felbft als eine Hauptgattung der Alianzverträge aufftellt, beftehen 
nämlich barin, daß ein Staat (d. h. eine Regierung ) einem ber krieg— 
führenden Theile, oder überhaupt einer Macht, für den Fall irgend eines 
fünftigen Krieges, eine Anzahl Truppen gegen eine dafür bedungene 
Geldvergütung Überläßt, ohne fonft an dem Krieg, zu welchem biefe Trups 
pen verwendet werben möchten, den mindeften eigenen Antheil zu neh: 
men. WBerträge diefer Art können ald mit der Ehre und dem Recht 
vereinbarlihe nur aus Unkunde oder aus Verachtung ber Rechts- und 
Ehrenpflicht geachtet werden... Sind die Truppen, die man ber fremden 
Macht vermisthet, folche, die etwa mit Zwang ausgehoben, oder unter 
dem Titel der Bürgerpflicht unter die Waffen gerufen wurden, fo 
ift die Rechtswidrigkeit, die dadurch begangen wird, eine Doppelte, 
einmal nämlicy die gegen Denjenigen, wider welchen die Truppen verwen: 
det werden follen (alfo, wenn die Verpflichtung eine allgemeine ift, über: 
haupt gegen Alle, wider welche die vermietheten Truppen in den Streit 
£önnten geführt werden), und dann in nod höherem Grade gegen das 
eigene Volk oder bie Glieder deffelben, die man fo als willens und recht: 
lofe Krieggwerfzeuge, mithin nah Sahenreht an Fremde verhan: 
delt. Waͤren jedoch die Truppen freigeworbene Söldlinge, mithin 
vermöge eigenen Willens Kriegsfnechte, fo Eönnten freilich diefe, Falls der 
Vertrag der Anwerbung nicht etwas Anderes mit fi) bringt, über ihre 
Berwendung als Kriegsmwerkzeuge ſich nicht beklagen; aber die Beleidigung 
oder die Anfeindung Desjenigen, zu deffen Bekämpfung diefe Kriegsma- 
ſchinen vermiethet wurden, bliebe dieſelbe. Wermiethete Truppen find, in 
Bezug auf den Gegner, den unentgeltlich geftellten, oder aus Allianzpflicht 
überlaffenen völlig gleich; und der Krieg gegen den Zruppenvermiether 
ift daher nicht weniger gerecht, als jener gegen fonft einen Alliirten des 
Feindes. Selbft die fogenannten Capitulationen, melde die Schwei— 
jercantone mit auswärtigen Mächten wegen Ueberlaffung von frei 
anzumwerbenden Soldaten zu fchliefen gewohnt waren und zum Theil 
noch find, fallen, in fofern die Staatsgewalt felbft dabei als pa= 
cifeirend eintritt, unter diefelbe Beurtheilung, und ftreiten überdies—ba fie 
in der Regel mit abfoluten Monarchen gefchloffen werden — gegen 
das republicanifche Princip und zugleich — da die Schweiz ſich der An- 
erkennung einer allgemeinen Neutralität erfreut — gegen die mit eis 
ner folchen natürlich) verbundenen Pflichten. Uebrigens giebt es Subſidien— 
tractate, die, wenn fie auch den Gegner zum Kriege berechtigen, gleich— 
wohl rechtlich nicht minder zuläffig als eine gemeine Allianz oder ein 
feibfteigener Krieg find. Es find dies diejenigen, die zwiſchen den Ges 
noffen: deffelben Streites, oder zwifchen den bereits Verbiindeten zur 
Durchführung der ihnen gemeinfchaftlichen Sache gefihloffen werden. Wenn 
naͤmlich einmal eine folhe Kriegsverbindung beſteht, fo mag Jeder der 
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Theilnehmenden in die Maffe, der zur Kriegsführung zu verwendenden 
Mittel dasjenige einwerfen. was er eben befitt, oder woran er reicher iſt, 
alfo Geld, Eifen, oder Leiber, und fo waren die Subfidien, welche in 
den verfchiedenen Goalitiongkriegen gegen Sranfreih die Continental: 
mächte von England annahmen, feine Verlegung weder des Mechtes, noch 
der Politik. a 

Der Unterfchieb zwifchen den beiden andern Arten von Hülfsverträgen, 
nämlidy den einfahen Allianzen und den Kriegsgemeinfdhaf: 
ten befteht darin, daß bei den erften nur einer der Verbuͤndeten als 
hauptkriegführend, der andere aber blos als hülfeleiftend er 
fcheint, bei den legten dagegen ſaͤmmtliche Theilnehmer die Eigenfchaft 
von Haupttriegführenden haben, und unter fih in Bezug auf 
folhe Kriegführung eine wirkliche Gefammtperfönlich£eit bilden. 
Die natürlichen Folgen ſolches Unterfchieds find, daß der bios einfach 
Verbündete keine zählende Stimme hat bei Feftfegung des Kriegsplans 
und — aufer dem Antheil an der Beute, welcher dem Hülfscorps nad) 
den allgemeinen Kriegsregeln gebührt — auf den Siegesgewinn , insbe 
fondere auf die Eroberungen durchaus Eeinen Anfpruch zu machen 
hat, und daß der hauptfriegführenden Macht das Recht, den Frieden 
(worein jedoch der Verbündete mit einzufchließen ift) auf beliebige Bedin— 
‘ gungen zu’unterhandeln und abzufchliegen, ‚ungetheilt zufommt. Uebri— 
gens werden die Verhältniffe zwifchen den Verbündeten, insbefondere das 
Maß der Leiftung und Segenleiftung, durch den Altianzvertrag  zumeilen 
näher beftimmt; doch höchft ſchwer ift, Beftimmungen zu treffen, welche, - 
je nah dem Gange des Kriegs oder anderer Ereigniffe, nicht Zweifeln 
und Stteitigkeiten Raum geben. Daffelbe und in noch hoͤherem Maße 
findet bei Kriegsgemeinfchaften Statt. Die Erhaltung der Eintracht 
unter den dergeftalt Verbündeten ijt die ſchwierigſte Aufgabe und ihr Ges 
lingen die größte Seltenheit. In den Berathungen über den Kriegsplan, 
über die allfeitig aufzubietende Kraft, über die Vertheilung der Kriegsge— 
winnfie und Verluſte u. ſ. w. liegen die befonderen Intereſſen der Glieder 
gar vielfach im Streit mit den allgemeinen der Gefammtheit, und allzu: 
feicht erringt die Selbftfuht den Sieg Über die gefellfchaftliche Pflicht. 
Die vielen Coalitionskriege gegen das revolutionnaire Frankreich find davon 
in ber neuen Zeit die eindringlichften Beifpiele;s und es war der grem 
zenlofe Haß gegen den Sieger der Gemaltigen, es war die unendliche 
Furcht vor feinem zermalmenden Fuftritt nöthig, um, als die legten, ent: 
fheidenden Looſe zu werfen waren, die Verbindung der wider Ihn Auf 
geftandenen vor Zerwuͤrfniß und Auflöfung zu bewahren. Als Regel für 
diefes Kriegsverhältniß gilt übrigens die Gemeinfhaftlichkeit in 
Bezug auf die Kriegführung felbft und auf ihre Erfolge. Die Beiträge 
der Verbundenen an Streitern und andern Kriegsmitteln werden natürlich 
im Verhaͤltniß zu den Kräften der Einzelnen beftimmt, und es geht bie 
eventuelle Verpflichtung (mie felbft bei der gemeinen Allianz häufig fratuirt 
wird) für den Fall der Moth auf das Aufbieten der gefammten Kraft. 
Die Eroberumgen, wenn aud nur von Einem der Verbündeten gemacht, 
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" werben als Gemeingut geachtet und ebenfo bie Ränberverlufte des Einen 
als Gefammtverluft. Daher foll im Frieden eine Ausgleihung Statt 
finden. Die von dem Einen eroberten Provinzen dienen als Gompenfa: 
tionsgegenftand für die von dem Andern verlorenen. Keiner der Verbuͤn— 
beten darf Frieden fchliefen ohne den andern; die Verbindung dauert 
nad) Begriff und Zweck fort bis zum Ende des Krieges. 


Sndeffen giebt es deriirfachen genug, welche hier wie bei der gemei- 
nen Allianz eine frühere Lostrennung vom Bunde oder ein Auffagen des 
Buͤndniſſes rechtfertigen, oder die wenigſtens als ſcheinbare Borwände bes 
Bruches, als Befhönigungsgründe der Untreue gelten. Wenn auch ber 
Vertrag nichts ausdruͤcklich dariiber feftfegt, fo mag doch als ſich von 
felbjt verftehende Glaufel oder als ſtillſchweigende Bedingung geachtet mer: 
den das Recht des Zuruͤcktritts im Fall einer fonft drohenden Gefahr 
des völligen Untergangs, Überhaupt im Fall einer aͤußerſten Be— 
drangniß eines Verbündeten, welcher abzuhelfen ber andere nicht im 
Stande oder nicht geneigt iſt. Auch läßt ſich nicht verfennen, daß bei 
einer wefentlihen Aenderung def Umftände, mwornah die früher 
aus vernünftigen Gründen gefloffene Allianz jegt, wenn fie fortdauern 
follte, eine unvernünftige, eine dem ausdruͤcklich erklärten oder fonft er: 
Eennbaren Zwed der Allianz widerftreitende fein würde, die Auffündigung 
derfelben erlaubt fein müffe. Endlich mag auch die Nichterfüllung 
wefentlicher Verpflichtungen des einen -Theiles, wozu auch eine muthwil- 
lige Kriegsverlängerung oder eine Ablehnung billiger Friedensbedingungen 
von Seiten. eines Verbündeten gehört, dem Andern das Recht der Losfa= 
gung geben. Ob jedoch folhe Gründe in einem conereten Falle wirklich 
vorhanden oder nur filfchlih vorgeſchuͤtzt ſeien, darüber entfcheidet das 
verftändige: Urtheit der Mitweit und Nachwelt, nicht aber die allgemeine 
Theorie. Die Gefchichte enthält mehr. Beifpiele von Bundbruch aus 
engherzigen egoijtifchen Gründen, oder auch aus fehnöder. Leidenfchaft, als 
von rechtlich zu billigender Rostrennung. Us im fpanifhen Suc— 
ceffionsfrieg England die Sache Oeſterreichs verlier, nachdem 
duch Kaifer Joſeph 1. Tod die deutfchen und ungarifhen Erblande 
an feinen Bruder Karl, welchem England früher die fpanifche Krone 
zu verfchaffen fuchte, fielen; fo mwar- diefes recht und vernünftig, weil der 
Zwed der Allianz, ‚welcher darin beftand, die Vereinigung zweier maͤchti⸗ 
ger- Kronen auf einem Haupte zu hindern, jegt durch die Fortfegung 
der Allianz märe umgeftoßen worden. Und als Defterreich, durch die 
Schläge Napoleon’s im Jahr 1809 aufs aͤußerſte gebracht, einen 
Separatfrieden mit Frankreich ohne Theilnahme Englands einging, ſprach 
felbft die britifche Negierung Defterreih von Worwurfe der Abtrünnigkeit 
frei. Die mwechfelnden Allianzen des großen Kurfürften von Branden— 
burg im draifigjährigen Krieg, fo wie jene im ſchwediſch- polnifhen for- 
dern freilich ein anderes Urtheil auf; und auch Friedrich Il., den 
man den Einizigen nennt, im öfterreichifchen Erbfolgefrieg getriebenes, bis 
auf.ihn nicht. vorgelommenes Spiel mit Allianzen und der das bdeutfche 
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Vaterland preisgebende Separatfriede von Baſel mit ber franzöfl: 
fehen Republik (1795. 5. April) fallen unter daffelbe. - den ES 
Allianz, heilige (oder heitiger Bund). Alſo wird- bie 
Verbindung genannt, welche nad der zweiten Beſiegung Frankreichs 
durch die. Großmächte 2 Monate vor ber Unterzeichnung des ziveiten 
parifer Friedens, von den fiegreichen und. damals nod in Paris anweſen⸗ 
den drei Monarchen, den Kaifern von Rußland und Defterreih und 
dem König von Preußen am 26. Sept. 1815 perfönlich — ohne“ 
erfcheinende Theilnahme ihrer Minifter — gefchloffen wurde. Geift und 
Inhalt, Antäffe, Umftände. und: Folgen diefer Verbindung find fo außer: 
ordentlich, daß im ganzen Laufe der Weltgefchichte Fein anderes Ereignif, 
feine andere politifhe Verhandlung. mit ihr auch nur verglichen werden 
kann. Zwar finden wie in früheren Jahrhunderten mehrere Buͤndniſſe, 
die ſich „heilig“ nannten, wie insbefondere dasjenige, meldyes- der König 
Franz I. von Sranfreic bald nad) dem Frieden von Madrid (1526) 
gegen feinen Sieger, Kaifer Karl V., mit dem -Papft, mit Venedig, 
Mailand und England fchloß,. und fehon früher (1509) dasjenige, 
meldyes wider K. Ludwig XI, von Frankreich der Papſt mit den 
VBenetianern (wider melde er burz zuvor mit dem ‚König alliirt ge: 
wefen) einging, und zu welchem auch Ferdinand der Katholifde 
von Spanien und Heinrich VII, von England traten; eben fo ber 
aufruͤhreriſche Bund, der von den katholiſchen Großen in Frankreich — dad 
Haus :Guife an ter Spike — wider ihren König Heintich II. ew 
richtet ward (1576); aber trog der, gleich anmaßenden als heuchlerifchen, 
Benennung und trog der veligiöfen Dinge, die man ald den Gegen 
ftand folcher Bündniffe bezeichnete, waren fie gleichwohl das Werk bios 
gemeiner Leidenfchaften und felbftflchtiger, materieller Intereffen; die Ideen 
wurden nur vorgefchügt, zum Deckmantel genommen, als Verführungsmit: 
tel mißbraucht. Auch waren jene Liguen in Bezug auf Macht und Wir: 
fung nur von untergeorbneter Bedeutung. Ganz anders die neuefte „heilige 
Allianz.“ Es ift unverkennbar, daß ihr Grumd oder die Quelle, woraus 
fie entſprang, wirklih in Ideen oder in Gefühlen, nicht in gemei- 
nen, materiellen ntereffen lag. Die unerhörten Schietfalsfchläge, welche 
während der Revolutionskriege die Gewaltigen ‚des Welttheils getroffen 
hatten, der wunderaͤhnliche Umſchwung der Dinge und, nach abermaligem 
hoͤchſten Erſchrecken, der endliche glorreiche Triumph, alles dies mußte wohl 
für religiöfe Eindruͤcke empfängliche Gemüther zue Andacht flimmen, mit 
himmelwaͤrts gerichteten Gedanken und Empfindungen erfüllen, fromme 
Ruͤhrung und gute Vorfäge erzeugen. Dazu kam, daß man ſich nicht 
verbergen konnte und nicht verbarg, wie an den harten Unfällen, die man 
erduldet, an ben ſchweren Leiden, die uͤber Könige und Völker gekommen, 


großentheils die eigenen Sünden der Regierungen ſchuld geweſen, weswegen 


das Gewiffen mahnte, womöglich wieder gut zu-machen, was man bei 
ſchuldet und der Wiederkehr ähnlicher Verirrungen nach Kräften zu fleuern. 
Endlich ift wohl zu begreifen, daß der Haß gegen den furchtbaren Na’ 
poleon, welder die Gewaltigen fo oft und fo fehredtich gedemuͤthigt, 
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mit dem Haß gegen bie Revolution, ald beren — wenn gleich undanf: 
barer — Sohn er emporgeftiegen, ſich vereinbarte und den legten, welchen 
ohnehin die Ariftofratie durch unabläffiges Aufhegen nährte, auf den hoͤch— 
ften Punkt trieb. In Folge ſolcher natürlichen Gemüthsbewegung er: 
klaͤrten die drei Monarchen in der merkwirdigen Urkunde, die fie uͤber 
ihren Bund errichteten, daß ihnen die erfchlitternden Begebenheiten der 
legten drei Jahre die innige Ueberzeugung gewährt hätten, al’ ihr Thun 
müffe in Zukunft auf die erhabenen Wahrheiten, welche ‚die heilige 
Religion unferes Heilandes lehrt, gegründet werden, und es duͤrf— 
ten daher in der Verwaltung ihrer Staaten, fo wie in ihren wechfelfeitis 
gen politifchen Verhiltniffen, nur die Vorfchriften dev Gerechtigkeit, 
der chriftlihen Liebe und des Friedens die Richtfchnur fein. Das 
ber wollten bie drei contrahirenden Monarchen, wie die heilige Schrift 


es verlange», durch die Bande einer wahren und unzertrennlidhen. 


Bruͤderſchaft vereinigt bleiben, ſich als Landsleute betrachten und in 
jedem Falle Hülfe und Beiftand leiften; auch wollten fie ihre 
Unterthbanen und Deere, denen fie mie Familienväter vorſtuͤnden, in 
demfelben brübderlihen Geiſte Leiten. Die drei Monarchen 
ſaͤhen ſich nur als Bevollmädtigte des Himmels an, um drei 
Zweige einer und derfelben Familie zu beherrfchen, und er— 
Eennten, daß die hriftliche Nation, zu welcher fie und ihre Völker geho- 
ven, in der That feinen andern Souverain als denjenigen habe, dem 
allein die Macht gebührt, nänılidy Gott und unferem göttlichen Erlöfer, 
Jeſus Chriſtus, das Wort des Alferhöchften, das Wort des Lebens. Die 
Urkunde fchlieft mit der Erklärung der Bereitwilligkeit, alle Mächte, welche 
die heiligen Grundfäge diefer Allianz feierlich anerkennen wollten, liebend 
in diefelbe aufzunehmen. In Gemäßheit ſolcher Erklärung ergingen dann 
auch wirklich an alle Maͤchte Europas, mit Ausnahme des Papftes und 
der Pforte, Einladungen zum Beitritt. Alle traten auch wirklid) bei, 
mit alleiniger Ausnahme Englands, deffen Regent übrigens feine per: 
fönlihe Anhänglichkeit an die Grundfäge der heiligen Allianz betheuerte 
und nur in der Verfaffung feines Neichs, welche ihm das Eingehen eines 
Bindniffes ohne die Zheilnahme verantwortlicher Minifter verbiete, das 
Hinderniß des förmlihen Anſchluſſes fand. 

Mir haben ber Gefinnung der Häupter, welche die heilige Allianz 
fchloffen, volle Gerechtigkeit widerfahren laffen, eine freimuͤthige Beurthei— 
(ung des Bundes felbft und feiner Urkunde nach Inhalt, Princip und 
natürlicher Folgerung wird uns jegt erlaubt fein, um fo mehr, ba bie 
heilige Altianz, obfhon nicht ausdruͤcklich aufgelöft, und die Richtung 
einiger großen Gabinette noch heute beftinnmend, dennoch im Grunde oder 
nad) ihrer urfprünglichen Geſtalt jegt nicht mehr befteht, demnach der 
freien Geſchichte anheimgefallen ift. Unſere Beurtheilung wird nicht 
die fentimentale, auch nicht die religiöfe oder moralifche Seite 
der Bundesurkunde ins Auge faffen, fondern die rechtliche und poii= 
tifche, welche bei Staatsgefhäften immer die erfte und michtigfte bleibt. 
Bon diefer Seite nun erregt allernächft ein großes Bedenken das dem 
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Bunde zu Grund gelegte Motiv oder Prineip, welches in ber perfön: 
lichen religiöfen Ueberzeugung der Häupter, welche ihn ſchloſſen, 
befteht. ine folhe perfönliche Ueberzeugung einzelner Häupter nämlid, 
als rein fubjectiv, als möglicyerweife falſch oder auch wandelbar, eignet fi 
nicht dazu, als Gefeg für die Nationen aufgeftellt-zu werden. In xeli: 
giöfen Dingen und Richtungen zumal kann die Ueberzeugung aud) dei 
Höchftjtehenden nimmer von Rechtswirkung für Andere oder gar für ganze 
Nationen fein, fonft würden diefe ihre eigene Glaubengfreiheit einbüfen, 
und nach dem Dictat ihrer Häupter ſich ebenfogut gefallen laſſen müffen, 
nad) Mohammed’s, wie nach Chriftus’s Gefeg, oder nah ſchwaͤrmeriſchen, 
moftifchen, wie nach rein verftändigen Ideen regiert zu werden. Meligiöfe 
Ideen, als ihrer Mefenheit nad) immer nur fubjectiv, d. h. blos dem 
Glauben, nicht aber dem Wiſſen angehörig, Eönnen überhaupt nie zum 
Princip einer dem Recht huldigenden PolitiE gemacht werden, nicht nur 
aus der bereit3 angeführten Urfache, fondern auch darum, weil fie immer 
die verfchiedenartigfte Deutung zulaffen, demnad) der Willkuͤr unter einer 
heiligen Firma den ungemeffenften Spielraum darbieten. Necht und nichts 
als Recht verlangen die Völker von ihren Fürftenz; wer mit Zwangs— 
gemalt begleitet ift, foll nicht Prediger einer Religion fein. 

Einen fehr günftigen Eindrud auf die Gutmüthigen und Arglofen 
machte die von den Verbündeten dbernommene Verpflichtung, nur bie 
Vorfchriften der Gerechtigkeit, der chriftlihen Liebe und de 
Friedens fih zur Megel machen zu wollen. Die Eältern ober die 
mißtrauifchern Naturen, welche in die von allen Seiten ertönende Lob: 
preifung des heiligen Bundes nicht fofort einftimmten, wurden mit Zor- 
negeifer zurecht gewiefen, und felbft in der großen Enchyklopaͤdie von 
Erſch und Gruber erklärte Beniden die fhon frühe erflungenen Be 
forgniffe, e8 möchte der heilige Bund eine der Freiheit der Völker gefährliche 
Richtung nehmen, für „Läfterung der Parteifuht und Factionswuth.“ 
Gleichwol wagen wir es, felbjt diefen hoffnungsreich tönenden Artikel der hei 
ligen Allianz mit kaltem Blide zu betrachten, und allernächft zu fragen: 
ob es überhaupt nöthig fei, daß man ſich zur Beobachtung der Gerech— 
tigfeit durch einen Vertrag verpflichte, ob. die Schuldigfeit, das 
Recht zu beobachten, erft durch einen Vertrag gefchaffen, oder durch einen 
ſolchen geftärft oder verbirgt werde? Auch fragen wir, was die Ver: 
pflihtung zur Gerechtigkeit alsdann bedeute, wenn der ſich Werpflichtende 
— derjenige iſt, deſſen Ausſpruch oder Machtſpruch für Recht gel: 
ten ſoll? pi 
Am bedenklichften aber erfcheint ung die— der Kursfichtigkeit gleich: 
falls erfreulihe — Verpflichtung zur gegenfeitigen (alfo, da der Bund ein 
allgemeiner werden follte, zur allfeitigen) Hülfeleiftung der Monarchen 
„in jedem Falle.” Da der Bundald europäifcher, d. h. fämmt- 
liche chriftliche Negierungen des Welttheild umfaffender gedacht und auch 
wirklich errichtet ward, fo fieht man ſich natürlich mit Befremden nad) 
dem uͤbermaͤchtigen oder hochgeführlichen Feinde um, gegen welden 
eine fo ausgedehnte Verbindung mochte gerichtet fein. Won den außer: 


Allianz, heilige. 465, 


europäifhen Mächten oder Völkern Fan doch unferem mohlvermwahrten 
Welttheil keine Gefahr drohen; und die Pforte war damals ſchon wohl 
des Beiftandes bebürftig, nicht aber Gegenftand der Furcht. Unter ein: 
“ander Selbſt aber hatten die Monarchen, welche fo eben zu fortdamern: 
"der Freundfchaft, Brüderlichkeit und Frieden fich verbunden, gleichfalls kei— 
Men Krieg zu befahren, e8 fei denn nad) Auflöfung des Bundes, alfo 
"Mach dem Aufhören feiner Bedeutung wie feines Zweckes. Es bleibt alfo 
gar nichts, zu erfinnen übrig, als was einzelne Politiker augenblidlich bes 
haupteten, nämlich als die Annahme, der Feind, gegen welchen fo unge: 
heure Anftalten getroffen wurden, fi — die Revolution, deren Schreck— 
"bild, auch nachdem fie gebändigt war, noch immer die Gewaltigen beunrus 
higte. As Revolution aber erfcheint den Furchtfamen und Argwoͤh— 
nifhen, oder wird von ihnen argliftig dargeftellt, jedes regere Leben des 
Volkes, jedes Verlangen nah Volksrecht, nad) gefeglich gefhirmter, 
alfo verfaffungsmäßiger Freiheit. Der Geift, weldyer feit einem halben 
Sahrhundert alle edieren Nationen durchweht, der Geift der klaren Er: 
fenntniß jenes Nechtes und des auf feine gefeglihe Verwirklichung gerich- 
teten — preiswürdigen, weil ben Adel der Menfchheit verfündenden — Ste: 
bens wird verwechfelt mit einzelnen Verirrungen oder Uebertreibungen von 
Schwaͤrmern oder mit Ausbruͤchen wilder Leidenfchaft oder verbrecyerifcher 
Selbſtſucht oder auch mit denjenigen allerdings fehredenden Erplofionen 
jenes Geiftes, welche aber nur die Folge allzuharter Unterdrüdung, dem: 
nach durch Gerechtigkeit leicht zu verhüten find. Durch fo häufige Ver: 
mechslung, welche auch bei den Häuptern der Staaten zu erjeugen, die 
Reactionspartei fortwährend gefdyäftig und leider allzuglüdtich ift, ent: 
fteht natürlich) eine Furcht vor dem Volke bei Denjenigen, welche fic) 
deffen Väter nennen, und eine Scheu vor Allem, was Ankündung oder 
Nahrung eines edlern, geiftigen Volkslebens iſt. Die Regierungen halten 
allzuleicht die das Recht und die gefegliche Freiheit erftrebende Richtung 
des Volkes für eine ihnen feindliche, und, da fie jene Richtung bei 
allen oder doch den meiften Nationen des Welttheils vorwaltend und 
widerholt in impofanten Erfcheinungen ſich Außernd fehen; fo achten fie 
eine unter Sich Allen zu ſchließende Hülfsverbindung, ein von 
hnen allen unternommenes gemeinfhaftlihes Entgegenftre: 
ben gegen revolutionnaire Gewalt für nothwendig zum Schirm ihrer Throne 
und ihrer Häufer. Daß hierin die wahre Bedeutung der heiligen 
Allianz ‚liegt, daflır fprechen die Thatfachen. Aber man fann es be— 
Elagen ohne es zu verdammen, oder wenigftens ohne die Verdam— 
mung weiter gehen zu laffen, als gegen die felbftfüchtigen engherzigen Ur— 
heber der BVerblendung, d.h. gegen die Neactionspartei. Gelaͤnge 
das Streben derfelben, dann waͤre e8 gefchehen um die hoffnungsceich 
aufgeblühte, höhere Givilifation unferes Melttheils; die Nationen würden 
in Heerden verwandelt und die Throne ſelbſt hätten ihren edelften Werth 
wie ihren fchönften Glanz verloren. Dahin jedoch wird es nicht kom— 
men. Das, wornach die Verftindigften und Beſten unter allen Nationen 
fireben und die, trog aller Hemmungen, unverkennbar ſich Außernde 
Staats = erikon. I. 30 
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Richtung und Begierde der großen Mehrzahl in allen Glaffen des Volkes 
geht — das kann nicht bleibend unterdrudt werben. 

Wer wird das rein Menſchliche und Chriſtliche der von ben Stif— 
tern der heiligen Altanz ausgefprochenen Idee verkennen, daß fie nad 
den Geboten der heiligen Schrift in ſteter Brüderlichkeit unter 
einander vereinigt bleiben und als Familienväter, welche vom Him: 
mel bevollmädhtigt feien, die verfhiedenen Zweige einer umd 
derfelben Familie zu beherrfchen, die chriftlihde Nation nad 
gemeinfamen Principen bderfelben Chriftuslehre vegierem wollten? — Allein 
abgefehen von der frommen Gefinnung der Stifter und blos vom Stand: 
punkt des kalten Rechts und der noch £ältern Politik betrachtet, geftaltet 
die Sache ſich anders... Die Idee der Beherrſchung der verfchiedenen Na: 
tionen Europas als blos verfchiedener Zweige einer und berfelben Familie 
und durch Samilienväter, die unter ſich wie Brüder find, fo fehr fie fih 
von der fentimentalen Seite empfiehlt, ift höchft gefaͤhrlich von der poli: 
tifhen. Sie verwandelt die menfchliche und chriftlihe Gemeinſchaft in 
eine politifhe und ſtatuirt gewiffermaßen ein Gefammtrecht des Herrſchens 
auf Seite‘ der Familienhaͤupter und diefem entfprechend auch eine Ge 
fammtpflicht des Gehorchens von Seite der Voͤlker. Sie hebt alle Ga 
rantien für Necht und Freiheit auf, welche in der Trennung der Bl: 
£er oder Staaten beftehen, und unterwirft die europäifche Menfchbeit aus: 
nahmlos und ohne Möglichkeit der Abhülfe dem eben in dem Kreis ber 
brüderlich vereinten Familienvaͤter (oder ihrer Näthe) vorwaltenden Geiſt 
und Willen. Nach den Grundfägen des Staatsrechtes aber ift fein Volt 
einem andern Monarchen oder einer andern Regierung Gehorſam ſchuldig 
als feiner eigenen, und feine Negierung bat das Necht, andere Regierungen 
in die Gemeinfhaft des Herrfchens aufzunehmen. Die Zheilung der eure 
päifhen Menſchheit in die zwei Gefammtperfönlichkeiten, einerfeits der vom 
Himmel bevollmäcdhtigten Familienhäupter oder Herrfher, und andererſeits 
der zum Gehorfam verbundenen Zweige berfelben Familie, iſt Feine 
Rechts idee und, fobald fie mit Gewalt ſich geltend machen will, dem 
Rechte fogar weſentlich widerfteeitend. Sie ift zugleich, wenn fie als 
praktiſch ausführbar oder wirklich ausgeführt gedacht wird, den Intereffen 
der Fürften (mit Ausnahme etwa der wenigen Höchftgewaltigen) fo ge⸗ 
fahrdrohend als jenen der Völker. Das Verhältnig der Bruͤderſchaft, d. h. 
alfo der aufs innigfte gefchloffenen Gemeinfchaft hebt nothwendig die 
Selbfiftändigkeit diefes Einzelnen auf. Er mwird entweder durch die Rich⸗ 
tung der Mehrheit oder durch die Richtung der gewaltigern Bruͤder zu 
der von ihm felbft zu nehmenden, wenn auch feinen Weberzeugungen und 
Intereſſen entgegenftehenden beftimmt werden; und es wird das dergeſtalt 
gegruͤndete Abhängigkeitsverhältnig für ale Mindermächtige zulegt uͤberge— 
hen in jenes ber völligen Unterwerfung. Für die Völker aber kann gat 
nichts  troftlofer fein als die Idee einer ber ihnen waltenden gemein— 
famen Beherrfhung. Eine folhe, ob fie von vielen in Bruͤderſchaft 
vereinigten Häuptern oder von einem einzigen ausgehe, ift im Grund 
eines und daffelbe, nämlich Weltherrfchaft, und die Folgen davon, 
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wie fie Feuerbach in feiner Schrift „die Weltherrſchaft das -Grab der 
Menfchheit” mit Flammenzuͤgen gefchitdert hat, find unvermeidlich hier 
und dort diefelben x. Ja, weit minder rettungsios waͤre die Lage der 
europdifchen Menfchheit, wenn fie als eine unter fich durch Gemeinfchaft 
des politifchen Lebens verbundene Nation eimem Herrfcher angehörte, als 
‚bei ihrer Trennung in einige Dutzend Völker, tiber welchen blos unter 
ſich felbft vereinigte Negierungen thronten. Im legten Falle naͤmlich 
wäre alle Gleichheit, ja alle Verhaͤltnißmaͤßigkeit der Wechſelwirkung auf: 
"gehoben, die Macht von funfzig Regierungen ftünde den Kräften jedes 
‚einzelnen Volkes gegenüber, und— es fei denn, man nehme an, es fei 
nicht möglich, daß irgend eine Negierung etwas Unrechies wolle, oder bas 
Heil der Melt erheifche, daß Altes und Alles, was die Regierungen wol 
len, und wäre es das Ungercchtefte, durchgeſetzt werde — der troftlofefte Zu: 
fand, der irgend gedenkbar ift, träte ins Leben. 


Möglich, wahrfcheinlich oder gewiß ift e8 (je nach den Graben ‘des 
fubjectiven Vertrauens wird man Eines oder das Andere behaupten), daß 
während des Lebens der Stifter des heiligen Bundes und, wenn man 
will, auch ihrer unmittelbaren Nachfolger ſolche Folgen nicht ins Dafein 
getreten oder daß alle Nachtheile durch größere Wohlthaten wären aufge: 
hoben worden. Aber unfere Betradytungen bezogen ſich bios auf die 
naturgemäß bei längerem Fortbeftand der Allianz davon zu erwarten ges 
weſenen Folgen, in Gemäfheit derjenigen Gefege, weichen da3 Machtwort 
feines Sterblichen gebeut, und auf welche hinzudeuten, fo lange nody ir: 
gend ein Nechtszuftand befteht, Niemandem verwehrt werden Eann. 
Anetkennung und Preis alfo den Stiftern der heiligen Allianz und 
ben edlen Motiven, welche fie haben mochten, diefelbe zu ſchließen, aber 
auch Freiheit des Wortes einem Jeden, der da vom rein wiffenfchaftlichen 
Standpunkt des Rechts und der Politik die möglichen oder nothwendigen 
Folgen einer auf den Wortlaut der Urkunde der heiligen Allianz gebauten 
fortdauernden Verbindung der Grofmädhtigen erwägt und wuͤrdigt. 


Almanach, Hof: und Staat5almanad. Almanach bes 
zeich net eigenlich einen Calender. Nur verbindet man damit zugleich den 
Begriff eines ſolchen Calenders, welcher noch einige annehmliche Zutha— 
ten hat. Das Wort leitete man fruͤher auf die mannigfachſte und meiſt 
abenteuerliche Weiſe ab, Henricus Stephanus — man weiß nicht, 
ob im Ernſt oder zur Satyre auf die fruͤheren Ableitungen — ſogar von 
der Formel der Chroniſten: „Als man nach Chriſti Geburt zaͤhlte.“ 
Jetzt weiß man, daß es von dem arabiſchen Almanadı (d. h. die Be— 
rechnung oder der Galender) ſtammt. Der erſte Almanac royal erfhien 
in Franfreih 1679. Ein Hof und Staatsalmanach iſt infofern von 
politifher und diplomatifcher Bedertung, als derfelbe, wenn er, wie ges 
wöhnlich, unter ganz oder halb officieller Redaction oder u nur unter 
Genfur erfcheint, in. Beziehung auf aufgeführte und ausgelaffene Titel 
und Würden cine ——— oder Nichtanerkennung der Regierung 


80* 


468 Alodium. 


ausfpricht ober auszufprechen fcheint. Er muß alfo mit Vorſicht rebigirt 
werden, wenn ernicht, wie ſchon oftmals, namentlich in Beziehung auf | 
die Angabe fremder Fürften und ihrer Familien, unangenehme diplomatifchye 
Verhandlungen veranlaffen, oder auch vorzeitig die Abfichten der Me: 
.gierung verrathen foll. W. 
Alodium und Feudum (oder Lehen), Alodial- (oder 
Freis oder Erb>) gut: und Feudalgut; Alodial- und 
Feudalerbfchaft, Alodial: und Feudalverfaffung und 
Spyitem. I. Allgemeinfte Natur und Unterfheidung ber 
Sakhenrehte und Zufammenhang berfelben mit ben per: 
fönlihen und politifhen Verhältniffen: Das Eigenthums : 
oder Sachenrecht bildet fo, mie es ſchon oben (Heftl. ©. 11. 26. 30.) 
angedeutet wurde, im Mechtsverhältnig die materielle Grundlage, den ju: 
riftifchen leiblichen Traͤger der juriftifchen Perfönlicykeit und ihrer Perfos 
nenrechte. Auch die Privatperfönlichkeit der Einzelnen, vor allem die der 
‘Familien bedarf Ähnlich, wie die juriftifche Perfon des Staats, einer fe 
ften materiellen Grundlage, eines Territoriums. con der recht— 
lihe Sprachgebrauch drückte jene Grundidee eben fo, mie bei den Roͤ— 
mern *), auch bei den Deutfchen aus. Bei den legteren geſchieht dies 
auch dadurch, daß fie bald das Eigenthum und zunaͤchſt das mefentlichfte 
und wichtigfte, das Grundeigenthum, nad der Perfönlidkeit der Ei: 
genthuͤmer, bald aber auch die Perfönlichkeiten und perfönlihen Verhätt: 
niffe nach dem Gute bezeichneten. So bezeichnete z. B. Arimannie 
und Friborgum fomwohl das Gut wie den perfönlihen Verein der 
Arimannen, der Friborgen oderder Friedens und Freiheits— 
bürgen, Terra salica dag Land des falifhen Franken. Dagegen 
wird der Vollbuͤrger (fpäter der Adelige) und fein perfönliches Ber: 
hältniß bezeichnet duch das Wort Erbgutsbefiger oder Adeling, 
der Kriegsdienfimann aber nady dem Lehengut durch das Wort 
Lehnmann benfo, wie das römifche Recht, fuchte auch das deut: 
ſche duch Rechtsformen und Symbole, 3. B. durch Darreichung eines 
Stüds von der Sache, 3. B. eines Zweigs u. f. w., durch Eörper: 
liche Traditionen und Befigerwerbungen, buch ein völliges Einklei— 
den der Perfon in den DBefig der Sahe (Inveftitur), durch die Be— 
feftigung und Wehre und Umzäunung des Befistbums (Grimm, 
Rechtsalterth. ©. 555) diefe unmittelbare leiblihe Verbindung 
der Sache mit der Perfon rechtlich zu begründen und barzuftellen. Cine 
praftifche Folge - hiervon aber war felbft der twefentlichfie Grundcharakter 
alles Sachenrechts, die fogenannte Dinglichkeit nämlid, oder das 
Recht, die Sache felbft von jedem dritten Befiger vindiciren zu dürfen und 
zwar fo, daß felbft, wenn er ganz unfchuldig fie befaß, er fie dennoc) 
herausgeben mußte und. von dem vindicirenden Eigenthümer nicht: einmal 





au 7 S. Welket, Syſtem ter Rechts- und Staatsw. I, ©. 


Alodium. 469 


den dafuͤr gezahlten Preis erſetzt erhielt. Das Recht betrachtet einmal 
die Sache als unzertrennlich mit der Perſon des Eigent huͤ— 
mers verbunden und dieſe Verbindung gegen Jedermann ſo un— 
verletzlich wie ſeinen Leib. 

Ueberall zeigt ſich auch in der That die ſtaͤrkſte Wechſelwirkung 
zwiſchen den perfönlichen und Eigenthumsverhaͤltniſſen und Rechten, ähn: 
lich wie zwifhen Seele und Leib. Belege man z. B. das Eigenthum 
mit Sklavenfeffeln, mit Servituten, Dienften oder Frohnden, mit Laſten 
und Abgaben, fo werden bald auc) die Menfchen, die es befisen, Skla— 
ven. Das mußte das roͤmiſche Recht, ald es, obwohl es fonft die 
freie Verfügung des Eigenthuͤmers Überall anerkennt, doch jede ‚dingliche 
Verknüpfung. von Dienftpflichten oder Frohnden von ſolchen Servituten, 
die in einem Thun beſtehen, mit dem Eigenthume fuͤr abſolut unguͤltig 
erklaͤrt und auch gegen die realen Belaſtungen und Beſchraͤnkungen des 
Eigenthums nach Moͤglichkeit zu wirken ſucht. So wird ferner mehr 
oder minder eine gleiche Vertheilung der Guͤter die Menſchen gleich, 
eine ungleiche, ungleich oder zu Ariſtokraten und Abhaͤngigen mas 
chen. So macht eine große MWandelbarkeit und Beweglichkeit und Theil— 
barkeit des Eigenthums, namentlich des Grundeigenthums auch die Ge— 
ſinnungen und perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe der Menſchen wandelbarer, flüchtis 
ger, unſicherer, kleinlicher. Man wird das merken, wo man jetzt immer 
mehr einen tuͤchtigen Bauernſtand durch gaͤnzliche Zerſplitterung der Bauern: 
guͤter zu Grunde gehen laͤßt. 

Wo bei jener Wechſelwirkung andere perſoͤnliche Verhaͤltniſſe und 
Rechte der Bürger Statt finden oder eintreten, da muͤſſen zu ihrer anges 
meffenen Grundlage und zu ihrem Dienfte auch: die Eigenthumsverhälts 
niffe ſich angemeffen ausbilden And umgeftalten. Umgekehrt werden aud) 
durch Veränderung der Güterverhältniffe oft fo, wie vermittelft des Feus 
dalismus in allen germanifchen Staaten, alle perfönlihen und Berfafs 
fungsverhättniffe zerftört und gänzlich verändert, die Freien und die Ders 
ven in Knechte und die Unfreien in Herren umgewanbelt. Was für die 
Peivarperfönlichkeiten der Einzelnen gilt, das gilt ebenfo fuͤr die öffenttis 
hen Perföntichkeiten des Staats, der Gemeinden, der Stände Jede 
gute Politit und Gefeggebung und jede richtige MWirdigung der hiftori- 
fchen Verhaͤltniſſe muß mithin ftets von forgfältiger Auffaffung und Be— 
achtung diefed lebendigen MWechfelverhältniffes ausgehen. Und bewußter 
oder- unbewußter geht auch der Streit der Parteien feit der franzöfifchen 
evolution, es gehen ihre richtigen und unrichtigen Anfichten und Forde— 
rungen in Beziehung auf die Gefchichte und die Zukunft vorzugsweife 
von richtiger oder unrtichtiger Auffaffung der Alodials 
und Feudalverhältniffe aus. Ohne die richtige iſt alſo Feine - 
gründliche Beurtheilung und Feine "rechte Behandlung unferer politifchen 
Verhaͤltniſſe möglich. 

Der durchgreifendfte und wichtigſte Unterſchied und Gegenſatz der 
Sachenrechte bei den germaniſchen Nationen iſt nämlich unbeftreitbar der 
von Alodials und Feudalrehten. Es bezieht fich derfelbe zunächft 
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auf die Rechte an unbewegliche Guͤter, denn da die germaniſchen Staa⸗ 
ten keine Stadtverfaſſungen waren, wie die griechiſchen und roͤmiſchen, 
da ſie fruͤher ſogar keine Staͤdte, faſt keine Gewerbe und keinen Handel 
hatten, und ihre Staaten ſtets auf das Landeigenthum gruͤndeten, ſo 
war letzteres mit ſeinem Zubehoͤr fruͤher faſt das alleinige, ſpaͤter faſt 
überall das wichtigſte Sachen» und Vermoͤgensrecht. Auch die bewegli— 
chen Vermoͤgensrechte aber nahmen zum Theil mehr oder minder. die recht— 
lihe Natur der unbemeglihen an. Die Alodialgüter und Rechte 
bilden nad) dem, was ſchon früher erwähnt wurde -(S. 53. 158. 199. 
231. 288.), die Grundlage des allgemeinen, öffentlichen, glei= 
hen Otantsbürgervereinsundber ffaatsbürgerlihen Frei— 
heit, welche in dem alten Deutfchland herrfchten und in der neuern 
Zeit im ausgebildeterer Geftalt wieder” zur Herrfchaft kommen. Die 
Feudal- oder im weiteren Sinne Lehengüter und Rechte bil: 
deten die Grundlage des Feudalismus, oder der im Mittelalter zur 
Vorherrfchaft gekommenen befonderen urfprünglid ——— 
Privats, Schutz- und Treuverbindungen. 

U, Die Wortbedeutung und die Entftehbung vom Alo— 
dium. Hieruͤber hat man verfchiedene Anfichten. Nah Grimm 
(Rechts alterthuͤmer S. 493) ift das Wort gebildet durch die Zu— 
fammenfegung der Spiben Al und Od. Wenn aber auch dieſes wäre, 
fo dürften wir doch wohl fehmerlih mit Grimm bie legte Sylbe als 
gleichbedeutend mit eigen, und das Ganze daher als völlig eigen über: 
fegen. "Denn bie Sylbe Od bezeichnet nur das Gut, das Grundftüd, 
und namentlih auch in Fe-Od (Feubum) bekanntlich Eeineswegs ſoviel 
als eigen. Auch die urfprünalich fehr großen Rechte der. Gemeinfchaft. 
auf die Alodialgüter widerfprehen jener angeblichen Bedeutung des Ganz 
zen. Vielmehr möchte die Sylbe Al auf die Allgemeinheit der Volks: 
genoffen hindeuten, aus- weldyer das Gut und feine Verbürgung ftammte, 
und welcher e8 fortdauernd zur Grundlage ‚diente. - Es hiefe dann Al-Od 
ſoviel als Buͤrgergut und flimmte ganz überein mit andern Benen- 
nungen eben beffelben Alodiums, nämlid mit Terra salica oder’ 
Arimannie, oder mit Seiborgum und Volksland bei den Angel: 
ſachſen. 
Alle dieſe Namen druͤcken zunaͤchſt doch gerade “ebenfalls nur das 
Volks- oder Buͤrgergut aus (Art. Adel, Note 25), und Saalland wuͤrde 
auch noch dann dieſe Bedeutung behalten, wenn man Snal-und salica von 
fetemfatjan d. h. übergeben, ableitete, ſo daß es alſo das vom. Volk 
dem Bürger uͤbergebene Gut -hieße: Und ſogar die ſpaͤter gemöhnlicheren 
Namen Eigen, Eigenthum ‚oder echtes Eigenthumi bezeichnen 
daffelbe, da Eigen und echt von Ehe, Echt, das. Bolksgefeg, ‚abftammen . 
(f, oben ©..202), alſo das ‚durchs Volksgeſetz zugetheilte und verbuͤrgte 
Eigenthum bezeichnen (aͤhnlich dem roͤmiſchen quiritariſchen Eigenthum) 
(Möfer, Phant. IV, 48.). Bei unferer Erklärung: ſtimmt das Alo⸗ 
dium auch vollig überein mit noch einem, andern. Namen, den es hei vie= 
fen germanifchen Völkern. führt, nämlich mit, denn Namen Volkoloos, 
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So erwähnen die alten deutfchen Gefege uͤberall die sortes Vandalicae, 
Burgundicae, Gothieae, Barbaricae, d. h. die Looſe oder Alodialguͤter 
der Vandalen, Burgunden, Gothen, weil nad urkundlichen 
Nachrichten diefe Wölker das durch Eroberung den Befiegten abgenom: 
mene Land zu gleichen Theilen unter die freien Männer des 
fiegenden Volks vertheilt oder verloft hatten *). Und follte 
unfere obige Worterklaͤrung zu gewagt feheinen, fo kann man, ftatt derfel= 
ben, gleich ſehr durch die angeführte Natur der Güter, als durdy die 
Sprache unterftüst, Alod ableiten vonan und Kot oder Roos, fo daf 
ed dann auch ‚wörtlich das durch die öffentliche Verloofung dem Einzelnen 
zugefallene Loos, fein Anloos bezeichnete. Diefelbe Bedeutung behält 
auch das Wort, wenn man es von a und von leode, dad Volk, ableitet 
(f. die Gloffarien von Du Cange, Cherz ınd Wachter). 
Jedenfalls führen uns alle erwähnten Ableitungen zu der Entftehung 
und Natur des Alodiums hin. Unbeftreitbar ift es, daß alle germanifchen 
Völker in die Sige, in welchen wir fie fpäter finden, eingewandert waren, 
und daß fie alsbald auf den eroberten Landbefig ihre allgemeinen, 
öffentlihen, freien und gleihen Wehrmannie- oder Ge— 
fammtbürgfchaftsvereine und alle öffentlichen Mechte und Pflich- 
ten begründeten. Wenn ‘uns nun aud) ‚von einigen Völkern, namentlich 
von den Franken feine ausdrüdtichen urkundlichen Nachrichten erzählen, 
dag auc fie, mie alle übrigen Völker, das in Beſitz genommene Land, 
außer dem gröferen Looſe für die Anführer oder Könige, gleich ver- 
theilten und verlooften, fo fpricht doch auch bei ihnen alles für die 
Annahme. Hierher gehört, außer der fonftigen großen Uebereinftimmung der 


germanifchen Verhältniffe, aufer der wahrfcheinlichen Wortbedeutungvon-- 
Alod, aud das, daß daffelbe bei den ripuarifhen Franken (f. d. - 
vorige Mote) ausdrücktich ‚ebenfalls 2008 (sors) genannt wird.: Sodann 
aber finden wir, fo wie überall in Deutfchland, fo auch bei den Franken, 


das Land in gleih große. Güter mit ‘einem Gehöfte abgetheilt. 
Diefe hiefen in Sid» und Norbdeutfchland Manfns. Dieſes bedeutet 
wohl; da wie auch den deutfchen Namen Mannwerk dafuͤr finden, fo: 


viel als Mannsgut oder Mannsloos. . Denn diefe. zum Zweck der: 
lateinifchert Urkundeuſprache latinifirte Verketzerung des für eine lateiniſche 


Bildung unbequemen deutfhen Wortes ift wohl viel wahrfcheinlicher, als 
dag man, wie Eihhorn und Grimm (536) glauben, ein ganz latei— 
nifches Wort. hätte wählen und alsdann ‚unnöthig (von dem lateinifchen 
Morte manere nämlich) ein fo völlig barbarifches hätte bilden wollen. 
Diefe Manfus, häufig auh Huben genannt, betrugen vierzig 
*) Lex Burgand T. 14,5, 54 und 67, 84. L. Wisig. X, 1,8u.9.u.X, 2. 
Procop., de bello gothic: 1,14. de bello Vandul 1,1. Cassiodor, Var. 2,16. 
Paul. Diacon., de reb gest. Langob 2,31, 32 u. 3,16. L. Bajuv. 2,1,3. L. Ri- 


pour. 605. S. auch Philipps Geſchichte des -annelfächt. Nechts, $ 6. u. 
Eichhorn in dev Zeitſchrift Für gefh. Rehtem. BL. J. um Grimm. 
S. 532. eu ii de * en 
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Jaucherte, 'was in Verbindung mit dem dazu gehörigen, den Gutäbe 
figeen zuftehenden (f. Grimm, ©. 505) Gefammteigenthumstedht in 
Beziehung auf die gemeine Mark, oder Allmende, die großen ungetheils 
ten Gemeindeländereien, Wälder und Weiden, eine anftändige Beſi— 
Kung bildete *). So wie aber nun bei jenen germanifchen Wölfen, 
Thon nad Cäfar (4,1 und 6,22) und Tacitus (7. 15.19.25 und 26.), 
fo bildete wirklich aud in der ganzen fräntifhen Monarchie diefes Alodial⸗ 
grundeigenthum die unmittelbare Grundlage und Verbuͤrgung der bürger: 
lichen Vereine und der Rechte und Pflichten in ihnen, und zwar ſowohl 
in Beziehung auf den allgemeinften Staatsverein und die Landwehr und 
öffentliche Beiſteuer und die öffentliche Genugthuung bei Verlegungen, wie 
in Beziehung auf den engften bürgerlihen Verein, den der Familien: 
glieder, welhe in Blutrahe und MWehrgeld für einander einftanden, 
durch wechfelfeitige unzerſtoͤrliche Erbrechte und duch Familien »Rath 
und Geridyt verbunden waren. So waren alfo alle Bürgergüter im, Staat 
das Zerritorium des Volks, die der Gemeindeglieder das Territorium der 
Gemeinde, die der Familienglieder das Territorium des Familienvereins. 
Ja in den früheften Zeiten und nad) den von Caͤſar und Zacitus 
beobachteten VBerhältniffen fcheint das gemeinfchaftliche Recht der Gefammt: 
beit noch) fo weit gegangen zu fein, daß, wie auch, bei einigen Voͤlkern 
des Alterthums und felbft bei den alten Hebräern, die Vertheilung noch 
feine bleibende war. Wielmehr wechfelte der Befig wenigftens, eines Theils 
der Feldmark zugleich mit der Pflicht der Beftellung ber Felder und bes 
Auszugs zum Kriegsdienft von Zeit zu Zeit. Man Hat jene Nachrichten 
theild wegdeuteln, theild mit aus der Luft gegriffenen Gegenſaͤten 

Dichtungen nur als befondere Eigenthümlichkeiten einzelner V imme 
namentlich der angeblich berumfhmweifenden Sueven im Ge. 
genfag gegen die angeblich auf völlig ifolirtem Privateigenthum feſt⸗ 
figenden Saren oder Saffen bdarftellen wollen. Allein nichts ift 
natürlicher, ald daß ber ganze Volksſtamm, ber eim ganzes Land jept 
eben neu in Befig nahm und ed zur Grundlage feines kriegeriſchen und 
bürgerlichen Gemeinweſens machte, daffelbe vorzüglich in. ben: erfter Zeiten“ 
noch mehr als ein öffentliches oder Gefammteigenthum. betrachtete den 
einzelnen Bebauern nur eine mehr oder minder befcränkte, = 
— ah ee 


*) s. Kopp., vindiciae Actorum Murensium. Muri 1750 S. 160 v. Art, 
Gefhichte von St. Gallm Th. J. 58. S. auch Beck und Lauteren, 
Landrecht des Odenwaldes oder der Grafſchaft Erbach. 361. Der alte Ans 
nalift des Klofters Muri im Canton Aargau, aus der Mitte des 12. Jahr: 
hunderts, fagt Über die urfprüngfice Gleichheit der Vertheilung und ber 
Manfus auch dort (f. 62 bi Kopp): Mansi autem esti seu diur- 
nales multum divisi suut, sive propter utilitatem seu ob multitudinem ho- 
minum. Ab initio autem non erant sic, sed pariter, prinsquam monmaste- 
rium hic fieret. Vicus enim iste pene omwis in prineipio liberorum 
homiuum fuit. Selbſt in Skandinavien waren die Güter gleich ver— 
theilt und in der ganzen fränfifchen Monarchie werden noch im 9, Jahrhundert 
die allgemeinen Steusen ebenfo wie die Landwehrpfticht nach den gleichen 
Mannsgütern oder Huben berechnet. Grimm, ©. 592— 39. 
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fehügte oder gewährte Innehabung (Gewehr) mit öffentlichen Pflichten 
zugefland, und daß nur erſt allmälig der Beſitz fefter und dauernder, zu 
einem- wahren Privateigenthum der Einzelnen oder wenigftens ihrer Fa— 
milien wurde. Aud war, obgleich allmälig immer mehr die gemein: 
fhaftlihe und öffentliche Natur des deutfchen Alodiums in den Hinter: 
grund trat, doc baffelbe vor der gänzlihen Zerftorung der altdeutfchen 
Derfaffung niemals ein von allem Gemeinwefen losgeriffenes, lediglich 
der reinen Privatwillfüe der einzelnen jeweiligen Inhaber dienſtbares 
Privateigenthum. Und noch ein Sahrtaufend nady Tacitus und Caͤ— 
‚far erinnern nicht bios Heinrich des Vogler's Einrichtungen gegen 
die Ungarn (f. Wittehind v. Corvey 4.), fondern mehrfache Ei: 
genthümlichkeiten des Alodiums an jene Grundidee und die erfte gefchicht- 
liche Entſtehung und Natur deffeiben, an jene gemeinfchaftlihe und oͤf— 
fentlihe Natur. 

- UL Die rehtlihe Natur des Alodiums. Durch das fo 
eben Ausgeführte ift nun auch fchon der eine oder der erfte Haupt— 
charafter der rehtlihen Natur des alodialen Grundei— 
genthums ausgefprochen, nämlich dev höhere politifhe. Es bil 
dete, wie wie fahen, die Grundlage und Verbürgung des allgemeinen 
gleichen Öffentlichen Friedens » und Gefammtbürgfchafts » oder Staatsvereing 
und feiner Abtheilungen, der frei und genoffenjchaftlich ausgebildeten Fa— 
milien:, Gemeindes und Markvereine, bis hinauf zum Reichsverein, die Grund⸗ 
lage der Rechte und Pflichten in ihnen. So wie alfo nad) dem Obigen 
(f. Adel N. VIE.) alles gemeinfchaftlihe und öffentliche Recht fich an 
den Befig des ‚freien. Alodiums Enüpfte, ſo ruhten auc) die Öffentlichen 
Pflichten darauf. ı Diefe, die Landwehr: und öffentliche Beifteuerpflicht 
und. die Pflicht, nicht blos für die-felbftverfchuldeten Bufen, fondern aud) 
für. das Löfegeld der Verwandten fubfidinie zu haften, fielen das Eigen: 
thumsvecht theilweiſe wenigſtens als ein befchränftes oder gewiffermafen 
als ein gemeinfchaftliches des politifchen Vereins, vor allem aber der Fas 
milie dar. Daher kann der Beſitzer nicht darüber teftiren und die Fa— 
milienerben hatten wegen ihres urfpringlishen Gefammtrehts fogar von 
felbft dingliches Necht aufs Familiengut. Der Eigenthlimer durfte es 
alfo auch nicht freiwillig ohne Zuftimmung der Samilienerben veräußern, 
fo wie auch die Volksgemeinde wenigftens in Beziehung auf die Zulaffung 
des neuen Eigenthümers, der nun ihr Genoffe werden fol, confentiren 
mußte, weshalb nur in der Volksverfammlung und fpäter durch feierliche 
Auflaffung bei dem fie repräfentivenden Gerichte gültige Eigenthumsüber- 
tragung möglich war und felbft bei dem Uebergang auf die Erben Annahme 
des Erben in die. Volksgemeinſchaft, feierliche Webergabe und Gewähr ev: 
fordert wurden *), fo wie gewiß der Samilienrath über die Auswahl des 
Gutserben bei mehreren Söhnen beſchloß. Selbſt aber wenn DVeräuße: 


*) L, Sal. 49. Ripuar 48. Saxon 14; 17. Burg. 43. 60. Bajur. 9. ©. au 
Grimm. ©. 531. 
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rung zuläffig war, hatten doch die Familien, die Marks und Gemein: 
begenoffen gewiffe Nähers und Abtriebe=, Vorkaufs- und Metractsrechte 
gegen Fremde, welche an der gemeinfchaftlichen Genoffenfchaft bisher kei- 
nen Antheit gehabt hatten. Auch fiel das Alodialgrundftück, eben weil 
auf ihm die Mehrpfliht und Blutrache bafteten und deshalb auch die 
: Waffen mit ihm vererbt wurden, f. 3.8.L. Angl. 6,5, folange männliche 
Erben da waren, nicht an die Frauen. 

Der ändere oder sweiteDauptcharafter des Alodiums 
aber iſt die Freiheit deffelben, das freie öffentlich gefchligte oder ge 
wehrte Recht des Eigenthuͤmers an demfelben. Diefe Freiheit ift begrün 
det theils durch die Freiheit und Gleichheit der genoffenfchaftlihen Wereine 
und ihrer Mitglieder, durch melde und für welche es begründet wurde, 
theils durch die eben diefer Grundlage gemäß zunächft den- einzelnen Fami⸗ 
lien, dann ben einzelnen Eigenthümern zugeftandenen und Öffentlich vers 
buͤrgten und gefhügten Rechte. In der Freiheit ift alfo fürs erfte 
enthalten, daß das Alodiafeigenthum frei ift von Beſchraͤnkungen, Laften 
und Dienften, aufer von -folchen, die nad) Ausübung des freien Stimm : 
und Bewilligungsrechts. der Eigenthuͤmer aegen die gleichen Vereine und 
die Nation feibft zuftehen. Namentlich hafte auch der Alodialei- 
genthümer die Jagd- und Fifchereivechte auf dem Geinigen und man 
wußte auch früher nicht3 von den fpätern Megalin. Ferner ift darin 
enthalten eben jenes öffentlihe Stimnm = umd Bewilligungsrecht, nnd 
fürs dritte aud jenes Immunitätsrecht gegen obrigkeitliche Eingriffe. 
und Einmifchungen (f. oben S. 281 und 296). Endlich ift viertens 
darin enthalten das Recht, foweit nicht das allgemeine gleiche und wechſel⸗ 
feitige genoffenfchaftlihe Vereinsrecht feibft verletzt wuͤrde, frei uͤber das 
Aodium zu verfügen und e8 zu vererben, es als freie, feſte Grundlage einer 
freien Familie und freien Perfönlicjkeit zu gebrauchen. - Alles diefes zuſam⸗ 
men nennt man die Hlodialfreiheit. Diefe Freiheit erhielt ſich am voll: 
£ommenften bei den adeligen Alodialguͤtern, weil der Adel ſich die altdeutſche 
Freiheit am laͤngſten erhielt. Nach ihr nennt man das Alodium auch 
Freigut, Erbgut, auch die Freiheit, die Herrfhaft (daher die 
Eigenthuͤmer fpäter Freiherren), auch die Schugherrfchaft, Advocatig 
auch das vÄterlihe oder Stammgut (Mittermaier, $. 136)" 
Uebrigens trug man, nachdem neben dem Grundeigenthume fich immer 
mehr anderes ‚Vermögen ausbildete, den Namen Alodium in einem 
weiteren Sinne auch. auf das ganze nad dem Volksgeſetze zu 
vererbende (alfo auf. alles nicht feudale) Vermögen. und. auf bie Erbe 
maſſe deffelben über. Im engeren Sinne aber war das Alodium 
das Wodinigrumdeigenshum ; das ift der Sinn er liex Salica, Ri 
tel 62. 
" IV, Alodialfyſtem oder Berfeffnän. Die: Verbindung der 
angegebenen beiden Hauptcharaktere des Alodiums miteinander und bie 
Begruͤndung der ftaatsgefellfhaftlichen Verhältniffe auf diefelhen begründet 
das Atodiaifyftem der Verfaſſung der alten Germanen, mie es oben 
(Adel VL.) in feiner edlen Einfachheit, Natürlichkrit und Wuͤrde kurz 
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gefchildert wurde. Sein Weſen befteht darin, daß. 1) der Staatsverein 
gebildet wird durch die Befiger freien Randeigenthums oder der von Pri— 
vatabhängigkeit freien. Bürgerloofe mit den angegebenen beiden Cha— 
rafteren des Alodiums, nämlich mit dem höheren politifhen und 
dem freien, und daß diefer Landbefig unter alle Familien möglichft gleich 
vertheilt fei; 2) daß fich, bei wefentlicher Gleichheit de8 Standes und 
der politifchen Rechte der Staatsbürger, mit diefem Beſitzthum das öffent: 
lihe Stimm: und Bewilligungs> und Richterrecht über die ge: 
meinſchaftlichen Angelegenheiten in den gefellfchaftlidyen Kreifen eben fo 
verbindet, wie das Landwehrrecht und die Landwehrpflicht; 5) 
daß die Regierungsgewalten nur für den öffentlichen allgemeinen Vereins: 
zwed aller Mitglieder, und nad) deren Zuffimmung oder nad) dem gefell: 
fchaftlihen Gefammtwillen entftehen und regieren. 


Höher gebildete Zeiten und ermeiterte Cultur- und Staatsverhältniffe 
—— als Erweiterung dieſes Syſtems nur erfordern, daß neben den 
rundbeſitz im angemeſſenen Verhaͤltniß auch anderes Vermögen. und ans 
derer Erwerb gefest und dann, daß das öffentlihe Stimmreht zum 
Theil nur auf actives und paffives Wahlrecht zu angemeffener ſtaats— 
bürgerlicher Repräfentation befchräntt werde , wahrend die alten Deut- 
fhen überall unmittelbar mitftimmten. Insbeſondere aber wird zu. 
jeder Zeit in Verbindung mit der angegebenen Alodialfreiheit auch jener 
höhere politifhe Charakter und die darin gegebene öffentliche Be— 
ſchraͤnkung des Vermögensrechts und befonders der. Grundeigenthumsrechte 
ſich rechtfertigen. . Der Staat felbft kann ja als wohlgeordnete juriftifche 
Perfönlichkeit nur auf einer .derfelben entfprechend geftalteten Territorial— 
grundlage würdig und feſt beftehen, feine ganze Kraft entwideln,. feine. 
große Beftimmung verwirklihen. Wie koͤnnte er alfo, ohne alle öffentli- 
chen Gefidhtspuncte, nach. reiner Willkuͤr und Selbftfucht der Privaten . 
über das Grundeigenthum fchalten laffen.. Daß er fpäter diefes that, 
das ſtuͤrzte die ganze alte deutfche Staatsordnung und führte zur Feu⸗ 
dalanarchie. Sicher aber ift es auch eine erhebende, eine ganz befonders dem 
gefährlichften Todeskeim der Staaten — der Selbſtſucht, entgegenwirkende 
dee, daß die jeweiligen wechfelnden Inhaber der. einzelnen Grundftüde 
des vaterländifchen Territoriums bei ihrer Verwaltung derfeiben des Blei—— 
benden und Höheren, ihrer Pflichten gegen . Familie und Vaterland, ftets 
eingebenf feien und ihr Eigenthum als ihnen zunaͤchſt zur treuen Erfuͤllung 
ihrer Pflichten uͤbergeben betrachten. Das hoͤchſte Geſetz alles wuͤrdigen 
Menſchenlebens iſt es, daß nicht der Leib herrſche uͤber die Seele, fondern,, 
diefe tiber den Leib und durch ihn. Die höchfte Aufgabe aller Vermoͤ— 
gensgefeggebung aber ift es, durch einen höheren Charakter des Eigenthums - 
rohen Egoismus und Materialismus auszufchliefen. Aber freilich, es - 
muß zugleich) vermittelft der vollen Alodialfreiheit und ber 
Begruͤndung nur mäßiger Befchränfungen und blos gegen das freie Ge: , 
meinivefen und die Familie, auch die fefte und freie Grundlage für- die 
freie Perſoͤnlichkeit und die freie und Maß Staatsbürgergefignung und Bes 
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ſtrebung bewahrt werden, wodurch vor allem das Alodialſyſtem ſich fo 
wohlthaͤtig von dem Feudalſyſtem unterſcheidet. 

Das Weſen des Feudums. Feod oder Feudum oder 
Lohn- oder Lehengut im weiteren Sinne iſt ein Gut, welches 
einem Privat = Dienftmann und Schligling von feinem Dienſt- und Schiff 
heren zur. Leiftung und zur Belohnung feiner Dienfte geliehen wird, 
oder welches, auch wenn es urfprünglich vom Dienftmann zue Grundfage 
des Privat: Schuß» und Treuvereins hergegeben wurde, doch fo angefe: 
ben, wird, als wäre es von Schusherren verlichen. Dieſes bezeichnen 
fhon die Worte, namentlich auch das Wort Feod oder Feudum, mel: 
ches übrigens erft im neunten Zahrhundert ſtatt des früher gewöhnlichen 
beneficium gebraucht wurde. — inerlei iff es dabei, ob man bie erfte 
Spibe ableitet von fides, die Treue, oder foedus, der Bund, oder 
von Fehde, oder von foeden, d.h. ernähren, oder, was das natürlichfte 
ift, von Feoh oder Feo der Lohn (f. d. citirten Gloffarien). UWebrigens; 
ift freifich Feudum oder Lehengut imengeren Sinne dasjenige] 
welches für bloße Kriegsdienfte einem Vaſallen geliehen rourde. Im weis 
teren Sinne befaßt man aber alle die in befonderen Privat:, Schuß: 
und Dienftverbindungen von dem Schüsling und Dienftmann als Grund 
lage des befonderen Schutzvertrags befeffenen Güter, alfo auch die Mini: 
fterialicätsgüter, die oft unter anderem Namen gewöhnlichen Bauernfehen, 
die Patronats= und Leibeigenfchaftsglter u. f. m. unter dem Namen von 
Feudalguͤter. Denn fo wie der Ausbildung des Lehengutsverhäftniffes 
im engeren Sinne zum großen Theil das Verhaͤltniß der früheren unfreien 
Dienſtleute oder Keibeigenen zu Grunde lag, fo diente das fpätere Kriege 
(ehenverhäftniß auch vielfach zum Vorbild der Ausbildung der unteren Le: 
hensverhältniffe. 

Der eine ober 1. Hauptcharafter aller Feudalguͤter ift 
nun zwar auch ein höherer durch perfönliche Verhaͤltniſſe, aber nicht 
ein ducch die allgemeinen politifchen,- fondern durch befondere 
Privatvereine beftimmter. Sie follten die materielle Grundlage des 
befonderen Privat-, Schug: und Dienftvereins bilden. Es erhielten 
alfo gewiffermafen die ſchutz- oder lehensherrliche und die Schuͤtzlingsfa⸗ 
milie ein durch den Vertrag näher beftimmtes und zur Erreichung des 
Vereinszwecks vertheiltes Geſammtrecht auf das Gut. 3.8. der Dienft: 
mann follte ſich aus dem Erträgniß des Guts ernähren und zur. Leiftung 
feiner Dienfte ausrüften, und der Dienfthere follte durch diefe Dienfte, 
durch beftimmte Abgaben von dem Gut und burd) beftimmte Einwilligung: 
und Werfügungsrechte in den Stand gefegt werden, ben Schuß zu leiften 
und das Gut als taugliche Grundlage des Schutzvereins zu bewahren. 
Aber diefe Feubalvereine waren leider blo8 Privatvereine und entzogen 
dem allgemeinen vaterländifchen Verein die Kraft, die Theilmahme, fegten 
ſich in Gegenfag damit und löften fo immermehr die öffentliche Gefellfhaft 
und ihren friedlihen und rechtlichen Schuß auf; dieſe Privatvereine waren 
zugleih urfprünglich ungleiche. So bildete fich der Gedanke von 
bem getheiften Eigenthume aus. Dem Lehends oder Schugherren 
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und feiner Familie wurde das fogenannte Dbereigenthu m (dominium 
directum) und mit ihm ein Snbegriff von Verfügungsrechten und einzelne bes 
ftimmte Nugungsrechte, zugleich mit dem Anfpruch auf die beftimmten Dienfte 
und Leiftungen und auf den eventuellen Heimfall beigelegt. Dem Schuͤtz⸗ 
ling und der Schüglingsfamilie aber wurde der ‚größte Theil der Nutzungs⸗ 
rechte, das Nutzeigent hum (dominium utlle) mit befchränften Ver: 
fügungs s und Vererbungsrechten und mit dem Anfprucd auf die beſtimm⸗ 
ten Schugrechte zugefchrieben. So ergab fi) denn als der andere 
oder 2, HDauptcharafter bes Feudalgutes, daß bei ihm, ganz im 
Gegenfage mit der Alodialfreiheit, überall die mannigfachfte Privat: 
abhängigkeit, Dienfibarfeit und Belaftung und Befhrän- 
fung Statt fand. Hier ift alfo fürs erfte keine Freiheit von Privatdienften 
und Laften. Die Feudalrechte des Dbereigenthümerd , zu welchen meift 
auch die Jagd gehörte, feine Rechte auf Frohnden, Zinfen u. f. w. ver: 
nichteten überall diefe Freiheit. Hier ift fürs zweite fein Stimmrecht 
in den öffentlihen Angelegenheiten, vielmehr wird der Feudalgutsbefiger 
duch feinen Schugherren und deſſen Privatfhug s und Repraͤſentations⸗ 
gewalt vom Öffentlichen Vereinsrecht und felbft von der Landwehr aus—⸗ 
geſchloſſen. Jedoch bildete fih in dem feudalen Schugverein , felbft in 
Beziehung auf feine gefegliche und richterliche Beftimmung, ganz analog 
den öffentlihen Vereinen, freie genoffenfhaftliche Mitwirkung aus, und 
‚diefe begründete, als fpäter die Feudalvereine zum Theil an die Stelle des 
Staats traten, fogar Stimmrecht in öffentlihen Sachen. Hier war drit— 
tens jenes Smmunititsrecht des Alodiums für den Schuͤtzling nicht bes 
gründet und ebenfo wenig viertens ein freies Verfügungs» und Verer- 
bungsreht. Die Verfügungen bedurften größtentheild des Confenfus des 
Dbereigenthümers, und Vererbung fand früher wenigftens bei dem Kriegs: 
leben nur factifch und fpäter meift nur befchränke und blos nad) dem 
Zwed des Feudalvereins und nach den Beftimmungen der Privatfeudals 
verträge Statt. 

VI, Seudals und Alobdialerbfchafts und Herrfhaft und 
die Rehtsvermuthbung in Beziehung auf fie. Nach dem Aus: 
geführten unterfcheidet fich denn auch ſtets die durchs Lehnsgefeg beftimmte 
Kehenserbfhaft von der Alodiakerbfhaft, und bei dem Tode 
muß das Alodialvermögen von dem Feudalgut gefondert werden. Vor: 
züglich bier, namentlidy auch bei der Vererbung der Herrfchafts oder Me: 
gierungsrechte, entitand die Frage, wofür die rechtliche Borausannahme 
oder „die juriftifhe Prafumtion freite, für Alodiale oder Feubdal: 
qualität? -Man hat diefes darnach beurtheilen wollen, was in Beziehung 
auf gewiffe Gegenden oder Güterftüde das factifch häufigere oder gewoͤhn⸗ 
lichere fei. - Aber hieraus können wohl zum Theil factifche Beweis: 
gründe als Xheile einer factifchen Beweisführung zum Umfturz jener ju: 
riftifhen Präfumtion abgeleitet werden, nie aber diefe davon wohl 
zu unterfcheidende rehtlihe Vorausannahme felbft, welche folange 
ftatt vollen Beweifes gilt, bis fie ducch eine volle factiſche Gegen: 
beweisführung in einem. beffimmten Falle wirkungslos wird, Man 
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muß aber offenbar für die Alodialqualität präfumiren. Diefes folgt bar: 
aus, daß Beſchraͤnkungen der perfönlichen Freiheit und ber Befig: 
rechte, . daß ferner befondere Privatvertragsverhältniffe nie 
techtlid) vermuthet , fondern ftet3 rechtlich ertwiefen. werden müffen. Au: 
ferdem ſtreitet noch für die Allgemeinheit der allgemeinen ftaatsbürgerli- 
chen Verhältniffe die Nechtsvermuthung. Ihnen aber thut das Feudal: 
verhältniß in Beziehung auf die Perfonen und ihre Buͤrgergut ftets Ein 
trag. Auch erkennt das langobardiſche Lehenrecht entfchieden die an 
gegebene Rechtsvermuthung an *). 

Faft nur in Beziehung auf die Vererbung aber fand fpäter noch 
ein Unterfchied zwifchen Alodial- und Feudalberrfchaft oder der alodialen 
und feudalen Qualität, d. h. eigentlich nur ihres Rechtstitels Statt. Der 
innere Zuſtand der Länder, oder die Werhältniffe der Regierten 
waren davon nicht abhängig und Eonnten mehr oder minder alodial und 
feudal fein. Im Reich waren fpäter die Landesregierungen größtentheils 
feudal, meift Neichstehen. Seit Auflöfung des Reichs wurden alle Re 
gierungsrechte der. founerainen deutſchen Staaten alodial. Di 
Lehnsgewalt des Reichs über fie war erlofchen und in der Rheinbundsacte 
hatten im Art. 54 die Souveraine auf alle gegenfeitige Befchrinkungen 
mit Ausnahme der Succeffiongrechte verzichtet. Dagegen eigneten ſich bie 
Souveraine alle Lehnrechte des Reichs über ihre Unterthanen, na 
mentlich auch über die Standeshereen zu (vergl. Klüber, öffentl. Recht 
$. 242 und 558 ff.) Mit einer Rechtsdichtung nannte man übrigens 
im Mittelalter wegen der großen Ausdehnung der Lehenbarkeit aud wirt 
liche Alodialbefigungen Sonnenlehen, d. h. foldhe Lehen, welche nur von 
Gott und der Sonne zu Lehen gingen, feine andere Lehnpflicht hätten. 

Die Feudalgutsrechte des Schugherren und des Schüglings im all: 
gemeinen waren natürlich ſehr verfchieden, theild nach den befonderen 
Hauptarten der Seudalvereine, Kriegslehensverein, Minifterialität u. f- w., 
theils nach den befonderen Verträgen und den Gewohnheiten mander 
Gegenden. Doc wird man nur dann diefe Verhältniffe richtig beurthei 
fen, wenn man den erften Charakter der Feudalguͤter fters fefthäft, naͤm 
lich den, daß fie die Grundläge des Privarfchugverhältniffes zwiſchen det 
fhugherrlihen und Schliglingsfamilie bildeten und infofern ein mahres 
Geſammtrecht für fie begründeten, wie es namentlich auch im deutfhen 
Lehenrecht, weil diefes weniger als das Iangobardifhe durch Ein 
mifchung roͤmiſcher Anfichten verfälfcht war, ftärfer hervortritt. Dagegen 
darf man nicht zundächft aus den Begriffen eines römifchen Alleineigen: 
thums oder auch aus den ſchwankenden Begriffen von jenem birecten 
und Nuseigenthum die Folgerungen ableiten wollen. | 

VI. Das Feudalfyftem. Die Verbindung jener obigen bei: 
den Hauptcharakterzüge der Feudalguͤter und die Begründung der Ge— 
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*) I. F. 4, 4. 3. II. F.%, pr. II. F. M. pr. ©. auch Eichhorn, deutſch. 
Privr. 4. 192. t 
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felifchaftsverhäftniffe auf fie bildet nun das Feudalſyſtem. Sein 
Mefen befteht in dem Gegenfag jener, obigen drei Charaktere des Alo— 
dialfpftems. Es befteht darin, daß: 1) mit Aufiöfung eines allgemeinen, 
freien und gleichen, auf thunlich gleiche Vertheilung des Landeigenthums 
gegründeten öffentlichen Staatsbuͤrgervereins das Landeigenthum vielmehr 
von einer Anzahl Feudalherren irgendwie in Befig genommen und daß 
es menigftend zur Grundlage feudaler Privat, Schug: und Dienfiver: . 
träge mit ihren abhängigen Privatfchüglingen und ihren befonderen Pri— 
vatherrfhaften gemacht wird; 2) daß, bei weſentlicher Ungleichheit des 
Standes und der Rechte der höheren und nieberen Feudalherren und der 
verfchiedenen Glaffen der Dienftleute, diefe durch jene von der Zheilnahme 
am höheren Gemeinmwefen, von dem Stimmrecht und der Wehrpflicht in 
demfelben ausgefchloffen und auf die befonderen privatrechtlihen Verein— 
barungen und Dienftpflichten befchränft werden, wobei denn natürlich 
auch die Landwehr in eine Lehenmilig ſich auflöft; 3) daß hier die 
höchfte Gewalt an ſich auf beſonderem Privatvermögen der Herrfchenden bes 
ruht und, unbefchadet der Erfüllung der einzelnen Dienftvertragsrechte, doc) 
für ihre befonderen Privatzwede beſtimmt wird, nicht lediglich für ein Ge: 
meinwefen, einen Geſammtzweck und nad) einem Gefammtwillen. 


Es ift die wichtigfte, intereffantefte Aufgabe der deutfhen Stants- 
gefchichte, es darzuftellen, auf melde Weife und mit welchen Wirkun: 
gen im Mittelalter allmälig ‚das Feudalfyftiem das, altdeutfche Alodialfy: 
ftem befiegte und in der neueren Zeit wieder von einem erweiterten Alos 
dialſyſteme hier füher, dort fpäter, hier vollfommner, dort unvollfommner be: 
fiegt wurde. Wechfel, Sieg und Untergang dieſer zwei Syſteme beherrfchen 
die Gefchichte der europäifchen Völker. 


Gewiß iſt es, daß für. die Ausbildung de3 Feudalſyſtems und feiner 
faufteechtlihen, deſpotiſchen und anarchiſchen Zerftörung der freien altdeut: 
fhen Berfaffung die ſtets wadhfende Vermehrung einestheils 
der f[hon von Tacitus befchriebenen Comitate oder der ritterlichen 
Sreifharen freier kampfluſtiger Sünglinge anderntheils aber ber 
fid) mehr oder minder mit ihnen vermifchenden, um Lohngut dienenden, 
großentheild aus Unfreien gebildeten Privatmannfdhaften der 
Mächtigeren und Reicheren die eigentlihe Grundlage abgab. 
Diefe Vermehrung felbft aber wurde genährt einestheild durch über: 
mäßige Kriegs » und Croberungsluft anderntheils durch die Unterdruͤ— 
dung der von aller öffentlichen Rechtsgenoſſenſchaft ausgefchloffenen in Un: 
freiheit verftoßenen befiegten Bewohner der eroberten Länder, fo daß aud) 
hier wie Überall in der Geſchichte der Völker jedes Unrecht zulegt feine 
Strafe und der nicht unterdrüdte Keim des Boͤſen feine Entwidelung 
findet. Die Leibeigenfchaft bei den alten Germanen ift Anfang= und 
Hauptgrundlage des Feudalismus. 

Unzerftörbar aber find die Wurzeln der gefchichtlichen Inftitute. Sie 
waren es auch im Feudalismus. Jene doppelte Wurzel der freien 
ritterlihen Gefolgfhaften und der aus leibeigenen Knech— 
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ten gebildeten Privatmannfhaften ift überall fihtbar. So 
wie fie fchon in’den beiden ‚höheren Feudalvereinen, dem Lehens⸗ un ' 
dem Minifterialitätsvereine, mehr oder minder auseinander tre: 
ten, fo vermifchen und verbinden fie ſich auch wieder uͤberall mitein⸗ 
ander. 


VII. Fortfegung. Insbeſondere die Milderung und 
die beffere Seite des Feudalfyftems. Die Grundzüge der Feu: 
daldefpotie und Anarchie felbft wurden ſchon oben (f. Adel VII. VII.) 
angedeutet. Aber es wurden die einzelnen Feudalherrſchaften durch eine 
äußerlihe feudale Verkettung unter einem gemeinſchaftlichen Oberlehns⸗ 
heren und durch den Einfluß der Reſte der alten Öffentlichen Staatsver: 
tragsgrundfäge und Vereine oder mit einander verbunden und duch 
ritterliche und veligiöfe Fdeen zum Theil etwas veredelt. Die höchfte der, 
wodurch man im Mittelalter das Feudalſyſtem zu veredein, feine fauft: 
rechtliche Auflöfung und Unterdruͤckung zu mildern fuchte, ftellen bekannt: 
lih die Rechtsbuͤcher des Mittelalters, der Sachſen- und Schwa— 
benfpiegel (Art. 1.) an ihre Spige; der legte mit: folgenden Morten: 
„Seit nun Gott des Friedens Fürft ja heißet, fo ließ er zwei Schwert 
„auf dem Erdreiche, da er zum Himmel fuhr, zum Schirm der Chriften- 
‚beit, die befahl Gott St. Peter beide, eines von weltlichem Gerichte, 
„das andere von geiftlichem Gerichte. Das meltliche Schwert des Ge: 
„richte dag leiht der Papft dem Kaifer. Das Geiftliche ift dem Papfte 
„geſetzt, daß er damit richte zu befcheidentlichee Zeit auf einem bianfen 
Pferde; und fo der Papft foll darauf figen, fo foll der Kaifer den 
„Stegreif heben an dem Auffisen, daß ſich der Sattel nicht entwinde. 
„Dabei ift bezeichnet, was dem Papft widerftehe, daß er mit dem geifl: 
„lichen Gerichte es nicht bezwingen mag, das foll der Kaifer und 
„der weltlihe Richter bezwingen mit der Acht.“ Der Sadfenfpie: 
gel hatte noch hinzugefügt. „Alſo fol auch die geiftliche Gewalt helfen 
„dem weltlihen Gerichte ob man fie dazu bedarf," 


Man mag gern zugeben, daß durch diefe Idee eines großen feu: 
dalen theofratifchen Chriftenreiches, in melchem unter Chriftus als dem 
hoͤchſten Lehnsherren und feinen beiden erften Vaſallen, dem Papfte, ſei⸗ 
nem Statthalter, und dem roͤmiſchen Kaifer, dem allgemeinen Schiem 
heren (Advocatus) der Chriftenheit, fich alle Feudalvereine huͤlfreich eint 
gen follten, auf der damaligen Stufe des Glaubens und der Bildung 
wirklich die zerftörenden Folgen des feudaliftifhen Fauftrechts wefentlic ge: 
mildert und die Feudalverhältniffe veredelt wurden, fo z. B. auch durch 
den ‚Gottesfrieden (treuga Dei) für Witwen und Waiſen u. f. w., über 
haupt durch die höheren religiöfen Ideen. Noch mehr aber gefhah die 
feg, was man gewöhnlich vergißt, "durch den fegensreichen Einfluß, wel 
chen die Grundfäge der altdeutfhen Freiheit und ihres Alo— 
dialfyftems auch jegt noch ausübten. 


. Diefe Grundfäge, welche nad dem Obigen (f.. Abel VII.) 
ſelbſt die feudalſtaͤndiſchen Reichs- und Landftände ing Leben riefen, 
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hatten fürs erfte fi unmittelbar erhalten in ben Reſten ber freien 
Vereine der Provinzen, Grafihaften, Genten, Gemeinden und ihrer Ges 
richte, namentlich der Lands» und Gentgerichte, in welchen nad alt 
deutfcher Weiſe die freien Bürger ſtets zugleich richterliche Gefeggebungs : 
und Verwaltungsthätigkeiten vereinten. Sie warer fürs zweite in 
neues Erhftiges Leben gerufen worden in den freien Städten, bie 
namentlih in Deutfchland zu Zaufenden aufblühten und in ihren freien 
republicanifhen Werfaffungen ſich felbft regierten, richteten, befteuerten, 
Sefege gaben und eine Blüthe und Macht, einen Wohlftand, eine Bil⸗ 
dung und. Kunft und einen Lebensreihthum entwidelten, daß viele Ein: 
eine darin ganze Fuͤrſtenthuͤmer überwogen. In folder Geſtalt erfcheint 
3. B. nad ihrem ſchon erwähnten trefflihen Urkfundenbuc von 
Schreiber Überall urkundlich felbft die doch ſehr maͤßige Stadt Frei: 
burg. Ihre Herzoge befchwuren ihe ihre Freiheit, fie wählte ſich ihre 
Dprigkeiten, ihren Bürgermeifter, Senat und Bürgerausfchuß, regierte und 
richtete und befteuerte ſich feibft, führte Kriege und ſchloß Frieden und freie 
Einungen mit Königen, Fürften und Herren und mit andern Stüdten, 
zerftörte die ihr gefährlichen Naubburgen und verwehrte deren Wiederauf: 
bau. Der größere Theil des breisgauifhen Adels tritt für Lohn in ihre » 
Dienfte, und im ihrem freien Inneren blühen mitten im Fauſtrechte Künfte 
und Wiffenfchaften, Wohlftand und jeglicher Lebensgenuf. Die unwi— 
derftehlihe moralifhe Gewalt jener Freiheitsgrundfüge hatte es fürs 
dritte endlich bewirkt, daß fie aud in das Feudalſyſtem übergingen. 
Namentlih wurden die alten allgemeinen Bertragsgrundfüge auch in 
Beziehung auf die ganze Nation nie ganz aufgegeben *). Sodann 
aber. gingen fie bei Ausbildung der einzelnen Feudalvereine auch 
in: biefe wenigftens infofern über, daß auch ſelbſt in den unterften diefer 
Vereine alle Beflimmungen und Verinderungen dev gegenfeitigen Pflich: 
ten nur vertragsmäßig und durch Zuſtimmung der Bethei— 
ligten und inberen regelmäßigen Berfammlungen geſetz— 
Lich feftgeftellt und rihterlih angewendet werden durften. 
So hielten e8 in allen germanifhen Landen unter Vorfig der feudalen 
Schutzherren oder. ihrer Stellvertreter die Eriegerifihen Vafallen auf den 
Mannentagen und in den Mannengerihten, die Minifterialen 
auf ihren Hoftagen und in ihren Hofgerichten, die Patronats-, 
oder Guts- oder Lehnsbauern, Meier und Leibeigene in ihren Bauer: 
fprahen, Meier: und Hubnergeridhten. 

Es wire unpaffend, ch) nur diefe legtere, allen Geſchichtskundigen 
notorifche Thatſache mit vielen gelehrten Gitaten belegen zu wollen, Cine 
Reihe urkundliher Belege aus verfchiedenen Theilen von Deutfchland 
hat übrigens ſchon Struben in feinen Nebenftunden (II. ©. il1 ff.) 
zufammengeftelit. Zur befferen Veranſchaulichung aber ſei es erlaubt, 
jene Belege durch zwei Beiſpiele aus meiner naͤchſten Nähe zu vermehs 
ren. Nichts giebt eine gleiche Anfchaulichkeit für die gefchichtlichen Ver: 

*) Melker, Syſtem. I. ©. 154. ff. 
Staats »Lerilon,. I. 31 
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haͤltniſſe als die gefchichtlihe Quelle oder Urkunde ſelbſt. Die 
Vertragsmäßigkeit der feudilen Reichs- und landftändifchen Verfaffungen 
und der oberen Keudalvereine aber ift theils fehon oben (f. Adel VII. VII.) 
hervorgehoben, theils allgemeiner befannt als die der Bauernverhältniffe, 
diefer breiteften Grundlage und unterften Stufe des ganzen Feu— 
dalfuftemd. Ich wähle alfo zwei Dingrodel der zwei Gemeinden 
Kirchzarten und Zarten vom Ende des vierzehnten Jahrhun— 
derts, welhe Schreiber in feinem Urfundenbudhe Th. I., ©. 97. 
und 111. mitgetheilt hat (dem zweiten auch fon vorher der zu früh ver: 
ftorbene wackre Leichtlen). Laut des Inhalts des erteren, hielt am 7. 
Juli 1375 „DHanmann, Pfaffe, Meyer und Vogt des Hans 
„von Zigeshein, eines edelen Knecht und Herren zu Kilchzarten 
„in Gegenwärtigkeit deffelben Herren und von finem Geheiße unter der 
‚„‚ Linden uf dem Grinig ein rechtes offen Gericht der Geburfami ge 
„meinlich, die in den Dinghof in das Gericht und in den Bann zu 
„Kilchzarten gehören ”’ (umd wie es fpäter heißt „Wunne, d.h. Wald: 
„nugung und Weide dafelbft nießent“). Diefe jährlich gewöhnlich drei 
mal gehaltenen Gerichte hatten, außer der Entfcheidung einzelner Streit: 
und Straffülle durch die Bauerfchaft, den Zweck, durch bderfelben feeie 
Zuftimmung und Anerkennung aud für die Zukunft die Mechtöverhält: 
niffe und die ganze Verfaffung der Bauern theils in Beziehung auf den 
Gut3= und LKeibherren, theild gegeneinander, insbefondere auch die Wald: 
und Meidenugung und die Bufen wegen Frevel rechtlich feflzuftellen. 
Der Gutshere fordert nun hier namentlich auf: „ime zu offnen, kunden 
„und zu fprechen fine Recht, fo er zu Kilchzarten in dem Dorfe und 
„Banne hatte oder haben follte zu Lüten, Liben“ (alſo Xeibeigen: 
fchaftsrechte) „und Gütern, zu Gerichten, Frevelinen, Befferungen, zu 
„Bellen, Nugen, Rechten und zu allen andern Stuͤcken.“ Hierauf 
werden nach einem früheren ebenfo zu Stande gefommenen Dingrodel 
diefe Rechte einzeln vorgetragen und in die neue Urkunde aufgenommen und 
diefe fagt alsdann. „Und wenn und mie did ein Stück deffelben Ro 
„dels gelefen wart, darum fragte ber ehgenannte Hanmann 
„Pfaffe die Geburfami, die da zugegen waren uf ihre Eide, ob 
„ein Herre zu Kilchzarte ſolch Recht da hätte, und ob daffelbe Stud 
„eben und wohl verfchtieben ftunde und ouch vor Alters her alfo om: 
„men-wäre; als dide und zu jeglihem Stude deſſelben Models ant- 
„worteten biefelben Geburfami gemeinlic und unmwiderfprechentlich und 
„ertheiltent bei ihren Enden, daß diefelben Nechte wohl und recht ver 
„ſchrieben filndent und daß ein Herre zu Kilchzarten folche Rechte % 
„falls hätte.” Unter denfelben ift z. B. die Beftimmung enthalten‘, 

„Herr foll fegen einen VBannmwarten mit dee Geburfami. Willen 
„und follen die Geburen den andern Bannwarten fegen mit des 
„Herren Willen.” Ferner wird beftimmt, daß ein Theil der Bußen oder 
Strafgelder den Geburfami zufällt, die Buße wegen Feldfrevel fo: 
gar ihnen allein, eben fo die Buße bei Verfehlung gegen das rechte 
Map und Gewicht von Brot, Fleifh u. f. w. worüber „vier ehrbare 
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„Männer zu wachen haben, Hier heißt e8 „fo beffert er der Ei— 
„nung, als vecht iſt.“ Ferner heißt es: „Es ift auch des Herren 
„Recht und des Dorfes Recht, daß Niemand Eigen noch Erbe ver 
„taufen fol, das in dem Gericht lie, denn als hiernach gefchrieben ſteht,“ 
nämlih_nur fo, daf ee e8 unter der Laube feil bietet, und wenn bie „rech- 
„ten Erben in drei Gerichten nicht wollen“ „dem, des das. Eigen iſt. Will 
„ſie der ouch nit, fo foll ers bieten dem, des das Gericht iſt. Will fie 
„der nit, fo fol ers geben wen er will.” Merkwuͤrdig ift insbefondere 
noch Folgendes: Die Mehrzahl diefer Geburen find Leibeigne, worauf 
ſchon die „Rechte an Luͤten, Liben und Gütern ’’ deuten, und ebenfo bie 
Beltimmung, daß wenn ein fremder Mann in die Gemeinde aufgenom⸗ 
men wuͤrde, er auch Wonne und Meide geniefien, bei feinem Tode aber 
„der Herre von ihm das Befthbaupt holen foll, wie von andern 
„finen Luͤten.“ Zugleich aber blicken mehrfach auch hier die Spuren frü- 
herer Freiheit durch, und einzelne Freie, die fich länger die Freiheit er: 
hielten, haben fich zwar mit der Gemeinde verfhmolzen, aber doch nod) 
einige befondere Ruinen der Freiheit erhalten. Hierhin gehört zum Theil 
die obige Beltimmung vom Gutsverfauf „des Eigen”, fodann aber ein 
Reſt der alten gerichtlichen Immunität der freien Alodiumsbefiger (f. oben 
©. 292): „Es fol" fo heißt eg: „uch zu wiffende fin umb die zwo 
„Hofſtetten die do liegent zu Kilchgarten in dem Dorf. Man fol ouch 
„wiffen umb die druͤ Hufere, die gelegent find zu Kicchzarten in dem 
„Gerichte, das eine des Sutters Hufe, das andere Hug Sches 
„rers Hufe, das dritte des Glotterers Hufe. — Wer ouch in’ den: 
„, felben Huſern gefeffen ift, den foll man nit pfänden, wenn er aber exit 
„für die Dachtrouf uskommt, fo mag man in wol angeiffen, als an= 
„dere Lüt,die im Gericht gefeffen fint.” Ausführlich wird nun verhandelt, 
wie diefe Immunität zu fchonen ift, wenn ein Anderer in diefe Häufer 
entflieht. Und ein erweitertes Immunitaͤtsrecht, ein vorlaͤufiges wahres 
Afpirecht - fogar für Mörder hat der Hof des Schutzheren felbft „der 
„Schutzhof, der fen ift und die Fryheit hat.“ Daß aber bei allem dem 
der ganze Gerichtsbezirf ein völlig gefchloffener war, fagt ſchon der erſte 
Sag de3 Rodels. „Mer Herre zu Kilchzarten ift, des ift auch das 
„Gericht und was davon gevellet, und gat das Gericht alfo verre, als 
„der Bann gaht und umbgangen ift und hat auch da anders -Niemant 
„mit zu fchaffende, noc zu tuende, er fige Herre oder Gebure, warn da 
„ſol ouch anders Niemant nicht richten, nod) pfenden.” Mit wiederholter 
eidlicher Erklärung der Bauern über das Recht und mit Zuffimmung in - 
Beziehung auf alle einzelne Stüͤcke fehlieft der Model, der nun von eis 
ner Reihe von Zeugen, namentlich auch Nitteen und freiburger Bürgern 
unterzeichnet wird. 

Aehnlichen Inhalts ift der Dingrodel von. Zarten (dem alten vo: 
mifchen Tarodunum), wo am 23. Juli 1397 ein Birgerevon Freir 
burg als der Meier der Abter von St. Maryen in "Gegenwart des 
Abts und ebenfalls -vieler ın der Urkunde unterfcriebener Fremden „in 
dem Dinghof uf des Goghufes. Eigen, in Hanmann un Garten, zu 
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„einem rechten, beruften, offenen Geding und Gericht, der Hubenere 
„und Lehnlüte deffelben Gotzhuſes im Kilchzarter Thal niederſitzt.“ In 
den Rodelsbeſtimmungen über die Rechtsverhaͤltniſſe dieſer Bauern- zur 
Abtei und untereinander werden die Güter des größten Theils des Diſtri⸗ 
ctes beftimmt „als: von töden vellig von verfoufen briteilig 
„und von empfahen ehrfhäsig, es were denne, daß Jemand, 
„der de3 vorgenannten Gotzhuſes Güter deheines hätte, kentlich machte 
„mit Briefen oder mit Lüten, daß es anders verlihen wer.‘ 

Das Gotteshaus und ein Theil feiner Güter, Saalgüter (Seel: 
guot), die aufgezählt werden, und auf welche wegen ihrer Smmunität 
der Vogt nicht nachfolgen darf, find unvogtbar, ein anderer Theil vogt⸗ 
bar. Alsdann wird feftgefegt, daß „drei ordentlihe Geding un 
Gericht jährlich fenn follen und in ſolchen Alle, die Erbe 
oder Lehen vom Klofter haben, erſcheinen“ und im Nichterfchei- 
nungsfall drei Schilling Buße zahlen follen, wo von 4 „den Bauern“ als 
Mitrichtern zufällt. „In jedem Dinge folien das Recht bei 
„Abts und der Gebure ire Rechte verkündet werben” um 
auch gerichtet werden, was „zu Elagende und zu richtende iſt.“ _ Unter 
andern humanen Beftimmungen findet fich, neben jener Immunitaͤt und 
dem Afptrecht der Abtei, die Beftimmung, daß wenn ein Tageloͤhner die 
Huld oder den Schuß des Vogts verwirkt hat, er noch ſechs Moden 
und drei Tage Frieden haben fol, um duch Nechtserfüllung, Buß und 
Befferung den Schug wieder zu erwerben, und wenn er das nicht thut, 
ohne Verlegung ar Leib und Gut bis auf die Mitte des Nheins dei 
Vogts Geleit haben, und nur, wenn er alsdaun wieder zuruͤckkehrt, von 
ihm nad) feiner Gnade behandelt werden fol. Sehr ausführlich werden 
dann die Rechte, zum Xheil felbft blos einzelner Güter und befonderd 
genau beſtimmt das. Maß aller Abgaben und Frohnden und 
Gegenleiftungen der Gutsherrfhaft nad) früheren Rodeln, er: 
tigen, Urtheilfprlichen vorgetragen, wornad 3. B. auch in der Regel die 
Lehenleute ihre Güter an Dritte verkaufen dürfen, jedoch mit Zahfüng 
des Dritttheils und mit Sorge für einen folhen Käufer „an welchem 
„das Goghaus feine Rechte find!” Mach allen diefem heißt es: „Und 
„da die vergefchrieben Brief alle alfo unwiderfprochen gelefen wurdent, da 
„bate der oben genannte Herre, der Abt, an des Goshufes Statt, mit 
„Urteil zw erfahrende, ob es uͤt billig bi denfelben Briefen bliben fölte. 
„Da ward von den Lehenlüten gemeinlich und unwiderſpro— 
„hentlich geöffnet, urteilt und gefprochen, daß der Dingbrief 
„und alfe vergefchrieben Brief billig bi iren Kreften und babi bliben 
Fſolle, als diefelben Brief wifent.” Hierauf ftellte in Beziehung auf 
einen befonderen Fall der Abt gegen mehrere feiner Lehen» und Shut: 
bauern Klage an, daß ſie ihm ein Mecht verlegt, was ihm biefelben 
Lehen: und Vogtleute „ver Ziten mit Urteil erkannt. und zugefpre 
chen hatten.” Darauf wird von beiden Seiten förmlich hin und her 
verhandelt, die Ausfage vieler Zeugen vernommen „und da diefe Gejue 
„gen alfo gefworen und feitent, da wart: von den Kehenlüten ge’ 
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„meinlid und unmiberfprochentlich irteilt und gefprochen, daz be Ges 
„zuegen gemug gefeit hätten.” Nun wird erkannt, daß die Angeklagten 
der Abtei ihre Verlegung mit drei Schilling zu beffern hätten und das 
Rechtsverhaͤltniß für die Zukunft genau feftgefteltt. Hierauf erbittet und 
erhält der Abt noch die rechtliche Entfcheidung über eine ganze Reihe all» 
gemeiner ftreitiger Rechtsfragen, fo z. DB. über die Abtheitung 
unter den Kindern, über die Beftimmung der. Bußen für gewiſſe Frevel, 
über der Abtei Recht bei einfeitigem Aufgeben des Lehnsvertrags von 
Seiten des Lehnbauern u. f. w. Am Schluſſe der Urkunde heißt es. 
„Und da alle diefe vergefchriebene Dinge und Stude an offnem Gericht 
„von den Lehnlüten gemeinlich und unwiderſprochentlich erfannt und ges 
„ſprochen worden, da wart von des Amts» und des Goshufes wegen 
„gefraget und gebetten, zu ervarende an einem Ukcteil, ob man ime und 
„ſinem Goshufe üt billig Brief und Urkunde harumb geben fölte, beſie— 
„gelt mit diefer nach benannten frommer Männer Inſiegeln.“ Dieſes 
wird von den Xehenleuten „, gemeiniglich für billiy erkannt” und nun bie 
fo entftandene Urkunde diefes neuen Dingrodels von ſehr vielen Zeugen 
unterfchrieben, unter denen fi namentlich auch Ritter und freiburger 
Bürger und eine ganze Weihe „ehrkarer Luͤte“ (d. h. Bauern) Aus dem 
Dorfe „ Weil’ befinden. 


Solches find allerdings fehr erfreuliche Erfcheinungen. Und man 
kann, geftügt auf fie und auf das oben (f. Art. Adel Nr. VII.) Aus- 
geführte, Denen, welche vermeinen, die ftändifchen Nechte und freien Be: 
willigungen von Gefeg und Recht und Abgaben wären etwa 
erſt feit dem fechzchnten Jahrhundert und halb zufällig und aus Gnade 
entitanden, entgegnen, daß es vielmehr in Deutfchland feit den uraͤl— 
teften Zeiten und felbft im feudaliftifchen Mittelalter ſowohl vor allmäliger 
Bereinigung zu den größeren gefchloffenen Reichs = und Randftandfchaften als 
nach derfelben foviele einzelne kleine Ständeverfammlungen und zwar mit den 
ausgedehnteften ffändifhen Rechten und mit öffentliden 
- genoffenfhaftlihen Gerichten gab, als Stadt: und Landgemeins 
den und Genoffenfhaften irgend einer Art exiſtirten, ſelbſt die feudaliftifchen 
Schutzgenoſſenſchaften zwiſchen Lehns-, Schug und Leibherren und ihren 
Lehnleuten, Patronatsbauern und Leibeigenen nicht ausgenommen. Der 
Deutfche Eannte Feine denkbare Nehtspficht, ohne freie Einwil— 
ligung oder Anerkennung der Verpflichteten. Diefes und das 
Einungsrecht und, mas mehr als alles wirken mufte, um die Kennt: 
nik, die Achtung und Behauptung der Rechte und cin höheres Gefühl 
zu erhalten, das allgemeine genoffenfhaftlide Gericht BAIR 
ſelbſt für die Lehnsbauern und Leibeignen. 


IX. Fortſetzung. Die weit überwiegende boͤſe Sei— 
te des Feudalismus und die doppelte Nothwendigkeit 
des vollſtaͤndigen Siegs eines neuen erweiterten Alo— 
dialſyſtems wegen der Zerftörung der früheren beſſeren 
Seite und der Milderung der Feudalverhältniffe. Wird 
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man nun aber etwa mit H. v. Haller und feinen Freunden ben eu: 
dalismus preifen und dem Alodialfyftem vorziehen? Wahr: 
lih nein! Muß man erft erinnern, zu welhem Elend und Berfall 
denn, auch abgefehen von allem Fauftrecht und aller Anarchie des Mittel: 
alters, das Feudalſyſtem zuletzt die Nationen geführt hat, und die am 
meiften, die ihm am vollftändigften und längften huldigten, wie Sta: 
lien, Portugal, Spanien, alle aber folange, bis der laute allge 
meine Volksruf durch Mevolutionen oder Reformen feine Zerftörung be 
wirkte, mehr oder minder? Und erhielt e8 denn felbft nicht fchon früher 
feine Hauptmilderung und feine einigermaßen erträgliche Geſtalt gerade 
nur duch jene Reſte und Einflüffe des Alodialfpftems und feiner 
Grundfäge? Und wenn diefe felbft im Feudalſyſtem die Lage der Leib: 
eignen und Gutsbauern milderten, wer hatte denn die Millionen 
freier Eigenthümer in Leibeigenthum und Gutsherrſchaft geſtuͤrzt, wer an 
ders als eben die fauftrechtliche Anarchie und Defpotie des Keudalismus? 
Und kann man nur einen Augenblid es üßerfehen, wie fie factifch im 
Leben überall neben den fo oft nur in der theoretifchen Anerken- 
nung oder doch nur in einzelner ungeftörter Verwirklichung lebenden 
befferen Rechten mwütheten? Sicher genügen ſchon die oben (f. Adel 
VIL VIII. u. IX, 1.) gegebenen urkundlichen Belege, jene vielen geſetzlichen 
Klagen über das zur Gewohnheit und zum Recht gewordene 
allgemeine Raub: und Gemaltfyjtem, meldyes fetbft die Eaiferlichen 
Landfrieden nur ganz vorübergehend auf Eurze Zeiten und durch - einzelne 
bloße Formen, wie die dreitägige Anfage’ der Fehde, zu befchränken mag: 
ten, um eine Vorftellung auch von dieſer Hauptfeite des Feudalismus zu 
geben. Wahr iſt es, die Kicche, die Kiöfter wirkten vielfach wohlthaͤtig. 
Die leßteren namentlich, ehe fie ſich fpäter träger Genußſucht umd der 
ſchamloſeſten Sittenverderbniß ergaben, waren Mittelpuncte der Landes— 
cultur und die damaligen, alleinigen, fegensreichen, niederen und höheren 
Schulen. Aber Eann man mit Billigung daran denken, wie befonders 
die Geiftlichfeit jede Lift und Gewalt anmwendete, um auf oft ſchmach—⸗ 
volle Weife ihre Reichthuͤmer zufammen zu vauben und den Stand dr 
freien Landbefiger zu vernichten. Nicht zufrieden mit dem einge ihnzge 
jüdifchen Zehntgefege zerftörten fie durch ihre betruͤgliche En— 
ſchwaͤrzung roͤmiſcher Teftamente in die von ihnen lateiniſch zedigieten als 
ten germanifchen Wolksgefege und durch Mißbrauch der Religion und des 
Vertrauens ſchwacher Greife und Sterbenden, wodurch fie Hunderttau⸗ 
fende zur rechtswidrigen Verſchenkung der Kamiliengüter verleiteten, die 
ganze Grundlage des alten Familienvereins und des Alodialſyſtems. Als 
aber der groͤßte Theil jener Guͤterbeſitzer, um doch die heiligen Rechte ih⸗ 
rer Familien wenigſtens nicht ganz zu brechen, ihre Guͤter ihnen nur mit 
Vorbehalt des alten Familienerbrechts hinterſaͤſſig gemacht hatte *), em“ 

i 2 —— 

*) ©. über diefe Bertröge v. Arr, a. a. O. ©. 51. ff. u. Kopp, a a. 
O. ©. 158. ir 2 
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fhlihen fie von dem ſchwachen Ludwig dem Frommen zuerft bie 
Zuruͤcknahme feines eigenen früheren Berbots, daß Niemand mit Vers 
letzung feiner Erben gültig feine_ Güter der Kirche verfihenten Eönne, fo: 
dann aber die allgemeine gefeglihe Anwendung eines Juftinian’fhen 
Verdots, daß die Kirchen ihre eignen Güter nicht erblich ald Em: 
pbiteufe verleihen follten*), wovon deutfche Bauern natürlich nichts ahnen 
Eonnten, und alle jene Zaufende von Familien waren aufs ſchmaͤhlichſte 
betrogen. und beraubt, mußten. fih jest jede beliebige Bedingung. als Leib: 
eigene u. f. mw. gefallen laffen. Furchtbare Bannflüche bedrohten. ftets 
die durch folche ungültige Schenkungen der $amitiengüter Beraubten, wenn 
fie das Ihrige zuruͤckfordern oder nicht herausgeben wollten. Kein Mif- 
brauch des Deiligften, des Glaubens, blieb unverfucht, um biefe Raͤube⸗ 
reien zu foͤrdern und zu decken. So mußte ein aud) ind Corpus juris Ca- 
nonici aufgenommener Spnodalfhluß dem ſchwachen Ludwig dem 
Frommen urkundlich verfihern, daß in That und Wahrheit fein Ahn 
Karl Martell, weil er kraͤftig der geiſtlichen Raubſucht entgegen ge— 
wirkt hatte, mit Leib und Seele in die unterſte Hoͤlle gefahren ſei und 
darin von einem Biſchof in heiliger Verzuͤckung brennend geſehen und 
daß in ſeinem Grabe zu Paris ſtatt ſeines Leibes ein hoͤlliſcher Geſtank 
und ein Drache gefunden wurde **). Und da, wo religioͤſer Trug oder 
Gewalt nicht ausreichten, da fanden fich aud) geiflliche Leute, die Gewerb 
daraus machten und. von Klofter zu Klojter darauf reiften, faljche Urkun— 
den, Teftamente u. f. w. zu machen ***). Bon ben weltlichen Gewal- 
tigen iſt freilich viel Schönes und Loͤbliches zu berichten, und als zu 
dem Berbdienftlichften gehörig, die Gründungen vieler Städte und fpäter 
der Univerfitäten von den edeiften derfelben. Aber bedarf wohl ihre fo 
häufige fauftrechtlihe Gütererpreffung, ihre Wegelagerung, ihre vielfache 
Anmafung und Ufurpation von Privilegien zur Zerftörung der Eaiferlichen 
Gewalt wie des Standes der freien Landbeſitzer noch einer Beweisfuͤh— 
rung? Mer von biefer fhlimmen Seite die Daupterfcheinungen des 
geift= und weltlihen Feudalismus und Fauftrehts in Zufammenftellun- 
gen überbliden will, der durchache folhe Werke wie 3. B. Hallam, 
Zuftand von Europa im Mittelalter aus dem Englifchen 
duch v. Halem. Leipzig 1319 ID. Bände, oder wie die deutſche 
a. und Erbariftofratie von Fleifhhauer, Neuftadt a.d. 
„1881. 


Vergl. Cap. je c. 7. u. Cap. 819. c. 6. u. Cap. 837. Cap. V. Baluz 
1, ©. 690. Nov. 7. c. 
**) Corrector Rom, ; can. 6. Caus. 16. qu. 1. 


***) Gin Mönch Guernon 3. B. bekannte fich auf feinem Todbette zu 
diefem Sefchäft und zur Fälfehung von Zaufenden von Urkunden. ©. Anglia Sacra 
T. 11, praef. ©. 2u. 3. Ich verdanke diefe Nachweifung, fo wie die in der nächſten 
Mote dem trefflichen quellenfundigen Gefchichtfchreiber Badens , Herre Baader. 
Bergl, übrigens auch Planck, Geſchichte der chriftlichen Sefeltfchastewsrf. IV. 
Vorr. ©. 2, 553. 
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Um indeß auch von biefer Seite den Feudalismus, auch ſelbſt noch 
in der fpätern Zeit, denn von der früheren genügen die obigen Be 
lege (f. Adel), urkundlich zu veranfhaulihen, fei es vergönnt, 
jene vielen urfundlihen Belege fauftrechtlicher Erpreffungen durch einen 
zu vermehren, welcher befonderd unangreifbar und vorzüglich für jenen 
Zweck geeignet iſt. Er findet fih in jenem fchon erwähnten merkwuͤrdi⸗ 
gen Berichte, welchen ein Kloftergeiftlicher in der Mitte des 12. ah: 
hundert von der Entftehung feines eignen Klofters Muri im Can 
ton Aargau madht. Der fromme Mann erzählt bier felbft, bet Kopp, 
vindiciee p. 6., wie fein Klofter auf geraubtes Gut gegrimbdet und, 
durch folches bereichert wurde, und zwar nah ſtreng woͤrtlicher Le 
berfegung folgendermaßen: „Es befaßen bier (mo nun das Kiofter fteht) 
„Früher einige reihe und freie Männer einen Hof und, ebenfalls ald 
„ihe Eigenthbum, aud eine Kirche. Diefe baten den Kanzelinus, 
„Srafen von Altenburg, den Sohn Guntrams des Reichen” (be 
tanntlih des Stammvaters zwei der berühmteften und edelſten deutfchen 
Fürftenhäufer, (dev Habsburger und der Zähringer) „daß er Be 
„ſchuͤtzer (defensor) des Ihrigen fern möge. Er ihrem Wunſche mil: 
„fahrend, befhügte fie fo lange folchergeftalt, bis er alles auf ungerechte 
„wie auf gerechte Weife an fic) reißen konnte (quousque totum in suam 
„potestatem, tam juste, quam- injuste, contraxit). Da nun die uͤbri⸗ 

„gen Bauern, welche freie Leute waren und in demfelben Dorfe wohn: 
„ten, feine Uebermacht fahen, fo fühlten fie ſich bewogen, auch ihre Gü: 
„ter, und zwar gegen einen beftimmten Zins, in beffen Schuß (defen- 
„sionew) zu geben und fo gefchah es, daß der Graf beinah den ganzen 
„Dre fi) unterwarf. Nachdem er nun die Eigenthümer und ihre Er 
„ben verjagt hatte (effugatis), ließ er feine Knechte und Mägde hier 
„wohnen, bis an feinen Tod. Als diefen die Erben vernahmen und fie 
„wünfchten ihr Eigentum wieder zu erwerben, kamen fie mit. großer 
„Begleitung hierher ‘bis an den Drt, den man Marbach nennt. Hier 
„aber wurden fie auf Befehl des Radebot, des Sohns von jenem Graf 
„Kanzelinus (und zugleich des Exrbauers der Habsburg), mit Ge 
„walt zuruͤckgetrieben (cum injuria repulsi), fo daß fie die Ruͤckkehr hier: 
„ber nie Wieder wagten.” Der Chronift nennt nun die Augenzeugen, 
nach deren Berichten er erzählt, und fagt dann, daß dieſen Ort Rabebot 
feiner Gemahlin Ita zur Ausfteuer gab, dieſe aber denfelbeir zue Er: 
_ bauung des Kloſters ſtiftete, nachdem fie gehört, wie es fich mit feiner 
Ermerbung verhalte. Ferner berichtet der aufrichtige Mann ©. 60. 
von einem andern Theil des Kloftergutes, Iſenbrechts wyl genannt, 
das, mas bereit® oben von ber urfprünglichen gleichen Wertheilung bed 
Landes in Manfus mitgetheilt wurde, und fährt fort: „denn faft die 
„ſes ganze Dorf war früher im Beſitz freier Bauern, von deren Nady 
„tommen noch Mehrevorhanden find. Aber als zuerft die Moͤnche 
„bierherfamen, fo brachten fie ihre Güter an fich, mie es eben gehen 
„wollte (quali modo potuerunt).” Hierauf fährt er ©. 64. fort von 
einem andern Xheile des Kiofterguts folgendermaßen zu berichten: „In 
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„Wolen wohnte einft ein mächtiger Mann mit Namen Guntram‘ 
(nicht jener erfte), „welcher von Begierde nach den Gütern feiner Nach 
„barn brannte (inhians), da glaubten dann mehrere freie Männer des 
„Thals, fie Eönnten ihm gnädig und fchonend machen, wenn fie jich mit 
‚ihren Gütern gegen einen vertraggmäfigen Genfus in feinen Schug 
„(sub mimdiburdio et defensione) gäben mit der Bedingung, unter dem: 
„felben ftets unverlegt zu bleiben. Er erfreute fi, und fing alsbald 
„an, ſich auf ihre Unterdruͤckung zu verlegen (imeubuit). Zuerft machte er 
allerlei Forderungen an fie, alsdann feine Gewalt gebrauchend, bes 
„handelte er fie wie Leibeigene, legte ihnen jederlei Dienfte auf und 
‚anterdrückte fie auf jede Weife, raubte ihnen ihre Wälder und verbot 
„ihnen diefe ihre eignen Wälder zu benusen, ohne ihm jedesmal Abga= 
„ben davon zu zahlen” (wie bei viel Hundert MWaldungen wiederholt 
ſich das ?). „‚Unterdeffen kam der Kaifer nad) dem Schloß Solothurn. 
„Eben dahin eilten mun diefe Landleute und erhuben laute Klage über 
‚ihre ungerechte Unterdrüdung. Aber in’einer fo großen Menge von 
„Fuͤrſten und wegen der unbefonnenen Reden Einiger drang ihr Hülferuf 
„nicht bis zum Kaifer durch. Und unglüdlih waren fie gefom: 
„men und noh unglüdliher kehrten fie zurüd, So feste 
„alſo jener Reiche jene Behandlung gegen fie fort‘ bis an feinen Tod, 
„hinterließ fie feiner Tochte Euphemia und diefe ihrem Sohn Ru: 
„dolpb. Im Jahre 1106 aber wuͤnſchten unfere Vorfahren ihre Be: 
„figungen zu vermehren und fauften jenem Rudolph alles ab, was er 
„bier mit Recht oder Unrecht erworben hatte,” Hierauf. fpricht unfer 
Chronift von den mannigfachen NRechtsverhältniffen der Klofterleute, von 
denen manche frei, manche leibeigen waren, und fagt ©. 67. von vielen 
Leiftungen, fie feien früher nur freiwillig gewefen, bald aber erzwun— 
gen worden (ista omnia primitus fuerunt petibilia modo sunt poten- 
tibilia). Won den Abgaben aber fagt er ©. 67.: darin fei eine fo 
große Verwirrung, daß Niemand ficd darin zurecht finden könne, mie es 
‚ bei allem fich zu verhalten pflege, „was aus der Habfucht und aus dem 
„Boͤſen ftamme.” Doc dem frommen Manne entftehen auch Gewiſ— 
fensferupel. Er fagt S. 66: „Aber, fo möchte vielleicht Einer bei‘ fid) 
„ſelbſt denken, was für ein Nugen und ein Heil feiner Seele und fei- 
„nes Leibes ihm aus einem fo unrecht erworbenen Gute kommen fönne, 
„da doch Feder darauf denken muß, daß er den Leib nicht auf Koften 
„der Seele ernähre? Was folle es alfo helfen, wenn der Räuber es 
„caubt, und der Pfaffe verzehrt” (si latro rapiat et monachus 
comedat. Das klingt ganz wie eine fprichmwörtliche Redensart der Zeit): 
„Doch“ fo beruhigt er fich, ‚‚verzweifle Niemand, daß nit aud an ei= 
„nem fo fchlecht erworbenen Orte (tam male aquisito loco) das Seelen: 
„heil gewonnen und der Dienft Gottes gefeiert werden koͤnne. Denn 
„Sottes Rathfchlüffe find unergründlich und niemals ungerecht, und er 
„weiß auch das Schlechte gut zu gebrauchen und legt einem guten Men: 
„Shen nichts Böfes auf, mas er nicht verdient, und. läßt ihm fremde 
„Bosheit nicht fchädlich werden. Wer weiß denn, ob nicht deshalb uͤber 
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„diefen Ort jenes von Gott verhängt wurde, weil jene Eigent huͤ— 
„mer arm waren und ibm von ihnen, auch wenn fie gewollt 
„bätten, niemals folher Ruhm ausgehen konnte, und ihr Be: 
„ſitzthum alfo in deren Hände gegeben wurde, die zu dieſem Ruhm Got: 
„tes den Willen und auch das Vermögen haben? Feder aber, ber’ in 
„dieſes Klofter tritt, wird jenen Eigenthümern die göttlihe Gnade, ihren 
„Verdraͤngern Berzeihung, den Stiftern aber Kohn erbeten.’ 

Weil aber, wenn felbft die Erſten und Beften ihre eigne Zeit 
in einem nicht erfreulichen Lichte erfcheinen laffen, dieſes gerade die Ge: 
brechen der. Zeit am deutlichften darthut und weil es mit dem fo eben Erzähl: 
ten in einer perfonlichen Verbindung fteht, fo werfe man einen Blid auf die 
Are und Weiſe, in welcher, und auf die Bedrängung feiner Nachbarn 
und felbft feiner allernächften Verwandten, durch welche der berühmteite 
Abkömmling jenes Kanzelinus und jenes erftien Guntram, nämlid 
Rudolph von Habsburg, er, der fpäter gerade durch) Kampf gegen das 
Fauftrecht der unfterbliche Wohlthäter Deutſchlands wurde, feine Beſitzthuͤmer 
zu vermehren und abzurunden fuchtel Gleich im Anfang, nachdem er von 
der Begleitung Kaifer Friedrich H. aus Italien heimkehrte, uͤberfaͤllt er 
das Klofter Nonnenzell, verjagt die Brüder, läßt das Heiligthum der 
Kirche auf fein Schloß bringen und vereinigt das Gut der verlaffenen 
Kirche mit feinen albyauifchen Befisungen. Das Kirchengeräth aber ver: 
wendet er nach Auffehen erregenden wundervollen Erfcheinungen . wieder 
für fromme Zwede. Darauf belagert er den Stifter des Kiofters, den 
Freiheren oder Dynaften von Tiefenftein in feiner feften Burg, „Es 
war” damit wir buchftäblih mit den Worten der aͤlteſten Duelle erzaͤh⸗ 
len, welcher audy Tſchudi folgt (nämlich dem Chironic. Dominicanorum 
Calmariensinm. Basler Ausg. I. p. 37), „ein abeliger und reicher Jüng- 
fing, deffen Güter hätte der Graf Rudolph gern gehabt, wenn er 
fie hätte erlangen können. Er fuchte alfo eine Gelegenheit und fing an 
den Süngling zu belagern. Aber da er ihn durch Gewalt nicht befiegen 
konnte, fo machte er trüglicdy einen verftellten Frieden mit ihm (pacem 
cum eo fraudulenter fecit) und zog ab. Später legte er einige feiner 
Knechte in einen Hinterhalt und diefe überfielen und ermordeten ben Un: 
gluͤcklichen (et per quosdam suos familiares insidias ei posuit, et bi eum 
turpiter oceiderunt)*),* Sein Befigtyum aber war für Rudolph, ges 
wohnen. | . ia. 
So nun verhält es fih mit des H. v. Haller natkrlichen 
Ordnung Gottes, mit den weiſen nftitutionen und wohlerwor— 
benen Rechten des Feudalismus, welche er „den fatanifchen conflitu: 
tionellen Verfaſſungen“ entgegenfegt, fo mit diefer natürlichen Ordnung 
Gottes, worin die Dienenden und Schwaͤcheren angeblih nur für mohl: 
thätige Hülfe und Beſchuͤtzung ſich freiwillig den geiftlichen und weltlichen 


*) Vergl. aufer jenem Chronic, auch; Caspar, lib. orig. monasterü S. 
Blasü. Fol. 207. ff. a 
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Herrfchaften unterwarfen und biefe fomit auf natürlichen voͤttli— 
hen Wegen die Privarglüdsgüter aller Herrfhaft und alles 
Adels erwarben. | 

Freilich liegt e8 nahe genug, vor allem wegen des Hauptumftandes, 
daß das feudaliftifhe Fauſtrecht, das Krieggrecht, welches ja heute noch 
gar manches Furchtbare entfhuldigen muß, in dem Innern der Ge: 
feltfhaft berrfchte, die Handlungen Einzelner nicht nad) dem Maß: 
ftab heutiger Lebensordnung zu mefjen. Aber wollen wir darum jene Ge: 
felifhaftsordnung oder vielmehr Unordnung felbft preifen und es vergef> 
fen, mie vieles und großes Unrecht wir wieder gut zu machen fire 
ben müffen, wenn auch nur ein Funken des Gefühle wahrer Gerech— 
tigkeit uns. befeelt, von welcher unfere reactionären Gonfervativen fo 
viel reden? 

Auch muß man jener mittleren Zeit des Feudalismus und Fauft: 
vecht8 vom 10. bis 15. Jahrhundert, wo jene ebenerwähnten Vers 
edlungen und Milderungen noch wirkſam waren und mo im allgemei- 
nen offner Kriegsreht, fait von Mann gegen Mann, Überall, Männer: 
muth und Gefühl der Ehre und freier Menfchenwürde fich lebendig er— 


hielten und eben dadurch mitten im Graus der Zerftörung fo viel, 


Herrliches erblühte, im Gegenfag von jenem unedleren zahmeren unend- 
lich verderblicheren Feudalismus im fechzehnten, fiebzehnten und zum Theil 
noch im achtzehnten Jahrhundert, Gerechtigkeit widerfahren Iaffen. Theo— 
Eratifcher Glaube und Nitterfinn waren zerftört. Vor allem aber hatte 
die völlige Einführung der fremden in fremder Sprache geſchrie— 
benen Gefegbücher und zum Theil der Despotismus feudaler Landesherr- 
fchaften und ariftofratifcher Privilegien das Volk rehtsunmündig 
gemacht, bie freien Einungen, Gorporationen alfer Art, ihre Selbft: 
gefeggebung und die genoffenfchaftlichen und Volksgerichte zerjtört. So 


wurden jest in einem vereinten gutsherrlichen, fiscalifchen und juriftifchen 


Faufteecht folche wuͤrdige Einrichtungen und Schugmittel felbft für guts— 
herrliche und leibeigene Bauern, wie fie oben von Zarten und Kirch— 
zarten gefchildert wurden, gänzlich vernichtet. Dabei aber wurden jebt 
noch und zwar in ganzen großen Landftrichen auf-einmal die noch uͤbri— 
gen freien Bauern ihres freien Eigenthums, ja oft fogar ihrer Freiheit 
beraubt, alle aber dem Zuftand der Geiftesdbumpfheit und Rohheit und 
einee moralifchen Entwürdigung mehr oder minder überliefert *). Won 
dem Feudalismus mar jegt nur noch der rohere materiellere Theil, ein 


* R Actenmäßlge Belege hierfür habe ich neulich in einer Darftellung der 
Rechtsverhältnifie des Herzogthums Lauenburg inden Annalen für Ge: 
fhichte und Politit, Jahrg. 1834 im Detoberheft — einer leider 
ohne meine Schuld durch viele Druckfehler entitellten Abhandlung — gegeben. 
Aehnlich wurden fie früher von andern Fändern, z. B. von Weftphalen, 
Pommern, dem Fuldaifchen gegeben und Eönnen leicht noch gegeben 


* 


werden von andern, z. B. vom Odenwald, wm Hauenſteiniſchen 


u. ſ. w. 
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wahres Caput Mortuum, es mar lediglich das Verderbliche Übrig ge: 
blieben. Selbſt jene perfönlihe Werbindung der Schugheren und Schüs: 
linge, die wechfelfeitige Zreue (mutua tidelitas), die man vor jenem zweis 
ten mwefentlichen Beftandtheil der Feudalverbindung, nämlich dem Feu: 
dalgut, früher fters als den erften anſah, war erftorben, ja fie 
war, feit die Staatsgewalt wieder allen Untertbanen unmittelbaren 
Schug gab, aber auch jegt unmittelbare Steuer- und Krieg: 
dienflleiftungen von ihnen forderte, unanwendbbar gewor 
- den. Mur die eigennügigen Beſitzrechte und die jest ohne perfönliche 
Verbindung und ohne befondere Schugleiftung der Feudalherren doppelt 
drüdenden und ungerechten taufendfältigen Belaftungen und Hemmungen 
der perfönlichen und Gultur:Freiheit und die Beraubung und Unterdrüdung 
der unterften Caſſe, der ehemaligen Schüglinge, der armen Bauern, wa 
ven noch uͤbrig geblieben. Aber fie wurden durch Eeinen theokratifchen 
Glauben und durd) Eeinen frommen Nitterfinn und eben fo wenig durch 
jene freien ftändifcyen oder genoffenfchaftlihen Vereine, jene Stimm: und 
Bewilligungs- und Gerichtsrechte, mehr gemildert, wohl aber durd) das 
Gefühl ungerechten und unnöthigen doppelten Druds, ſowohl durch die 
Feudal- ald durch die Staatdlaften, und durch die fichtbar wmachfende 
Noth unendlich verbittert. 

Doc, Gottlob, dieſes waren und find ebenfalls nur Zeiten des Ue— 
bergangs! Das burch ſeine falſche Anwendung ſo vielfach ungluͤckſelig 
wirkende roͤmiſche Recht ſelbſt hatte den großen Nutzen, die Idee eines 
wahren Staats wieder zu erwecken, und durch ſeine edleren Theile 
und die damit verbundene claſſiſche Literatur ſelbſt wieder die Grundſaͤtze 
und die Achtung freien Eigenthums und natürlicher ſtaatsbuͤrgerlicher 
Freiheit und Gleichheit zu verbreiten. Alle aufgeklärten edlen Negieruns 
gen huldigten der öffentlichen Stimme, welche Aufhebung der Keudalver 
. hältniffe forderte. So murden jene Grundfäge immer mehr anerkannt 
und verwirklicht, welche auch im Staatslerifon, namentlich in den 
Artiken Abfahrt, Abgaben, Ablöfung, Abmeierung, Abel 
in ihrer Anwendung auf befondere Verhältniffe dargelegt wurden. Es 
wurde wenigſtens in den meiften deurichen Staaten, wie viele Feudallaften 
auch noch aufzuheben find, doc der wichtigfte Theil der Altodifich® 
- tionen oder Ummandlungen der Feudalgüter und der Feudalrechte 

in Alodialgüter und Alodialrechte bereitd großentheils bewirkt 
Auch die Aufhebung der noch Übrigen Feudallaften und die Alodifica 
tion der eigentlichen Kriegs» oder der adligen Lehngliter, die Aufhebung 
der jegt alles wefentlichen Grunds und Inhalts beraubten Feudalformen, 
diefer Gutsrechte, wenn diefelbe auc nicht fo wefentlid) ift, als die Aloe 
dification der perfönlichen Gefelfchaftsverhältniffe und als jene Aufbe 
bung der gröbften Belaftungen der Bauern und VBauerngüter, wird die 
Gewalt der natürlichen Confequenz in dem einmal zur Herrſchaft gekom⸗ 
menen neuen Syſtem früher oder fpäter bewirken. Ueberall in Europa 
hat durch Nevolutionen oder Neformen ein neues erweitertes Alo— 
dialfyftem gefiegt oder firebt nad Sieg. Zertruͤmmert ode 
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morfch ift das Feudalſyſtem mie das mit ihm. äufierlich verknüpfte Syſtem 
dee Hierarchie des Mittelalters. Selbft in Spanien und Portugal 
hat es den Todesſtreich erhalten. Möge wache Freiheitsfraft der Wölker 
und lebendige Rechtsachtung der Regierungen wahnfinnige und frevels 
hafte Reftaurationen und möge ein friedliher Fortſchritt in 
der nothmwendigen Reform greuelhafte Revolutionen ausjchliegen! 
Als wunderbar reich und unzerftörlich aber zeigt ſich das Leben diefer 
germanifchen chrifttihen Nationen! Won ihrer heidnifhen Volksreligion 
gehen fie Über zum-Ehriftenthum, vom Katholicismus und der Hierarchie 
zum Proteftantismus und zu freien Nationalkirchen, von reinen Aderbaus 
und Landftaaten zum ftädtifchen und Gewerbsleben, von der Republif zur 
Monarchie und umgekehrt vom Alodialfoftem endlich zum Feudalismus und 
von diefem zu einem neuen erweiterten repräfentativen Alodialfyftem! Und 
in jeder Entwidelungsperiode kommen reiche Lebensverhältniffe und der 
Sieg edler Ideen zum Vorſchein. Diefe Gottlob noch frifchen höheren 
Lebenskräfte und der gefunde Sinn des wieder zum Bemußtfenn- feiner 
ſelbſt erwachten Volks werden ung auch die uns von unfern Staatsre: 
ftauratoren zugedachte Schmach ferne halten, daß wir jest in der freien 
Entwidelung und zeitgemäßen Herftellung eines veredelten, aber folgerichtig, 
Eräftig und gefund entwidelten Alodialfyftems gehemmt, in die Truͤmmer 
der Feudal: Anarchie und Defpotie zurücdigeworfen würden, in einen Feu— 
dalismus, weldyer jest nicht etwa als eine unvermeidliche Uebergangsftufe, 
und nicht einmal durd das, mas Milderndes, Veredlendes, was die Frei: 
heit Schirmendes und die perfönlichen Kräfte Erwedendes und Stählen: 
des in dem des Mittelalters wirkte, irgend erträglich gefunden merden 
koͤnnte. W. 
Altdeutſche Voͤlker. Die Werke der Gelehrten nennen deren 
unzaͤhlige, fuͤr uns haben nur diejenigen Werth, an deren Namen ſich 
eine werthvolle Erinnerung knuͤpft. Um ein klares Bild ihrer gegenſeiti— 
gen Lage, ihrer Kräfte, Thaten, Schickſale zu gewinnen, iſt es nöthig, 
die verfchiedenen Zeitalter zu unterfcheiden. Die ſichere Geſchichte deutſcher 
Völker beginnt mit Julius Caͤſar's Eroberung Galliens (des Landes ziwis 
fhen den Pprenien, dem Deean und Rhein) 50 Jahre vor der chrift: 
lihen Zeitrehnung. Damials war die Stellung der beutfchen Voͤlker 
folgende: In den Miederlanden, zwifchen Rhein, Maas und Schelde 
und weiter herauf bis an die Quelle der Mofel und Saone faßen Bel: 
gier, gewiß deutfchen Urfprungs, doc) gallifher Gefittung näher, in wohl- 
geordneten, zum Theil mächtigen Staaten, welche nach ſchweren Kämpfen 
Caͤſar's uͤberlegene Kriegskunft und ihre eigene Zwietracht unter römifches 
Joch beugte, mit Ausnahme der nördlichften im heutigen Holland, diefe 
erichienen bald darauf ald Bataver den Römern furchtbar. Drei Elei- 
nere Voͤlklein dicht an den Ufern des Oberrheins, Tribocher (im Eifaf) 
Nometer (bei Speyer) und VBangionen (bei Worms und Main; ) 
entgingen, vielleicht durch ihre Armuth, der Herrfhfucht Noms. Auf 
der rechten Seite des Rheins nennt uns Cäfar zwifchen Main und Kahn 
Ubier, den Belgiern und Galliern ähnlicher als den Germanen, diefen 
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zählt er dagegen die Sigamhern bei (an der Sieg) und ihre Schlit: 
linge die Tenchtern und Ufipeter. - Deftli von allen diefen, von 
der Metterau bis zur Diemel und Eder hinab fand Caͤſar Sueven 
zweimal in fo trefflicher und drohender Stellung, daß er den Angriff nicht 
wagte. Noͤrdlich von den Sueven hörte er von Cheruskern. Das füb: 
weſtlichſte Deutſchland fcheint damals fo dünn bevölkert gemwefen zu fein, 
daß es den Römern als eine Wirte gefchildert werden konnte. Doc) ver: 
dient vielleicht nur der füdliche und weſtliche Theil dieſen Namen oͤſtlich 
wohnten Bojer, die fchon damals erobernd bis nad) Kärnthen und bis 
nach Frankreich zogen. Die Alpen waren mit einem rauhen, Eräftigen 
“ Menfchenfchlag bevölkert. Die Rhaͤtier — fo nannte man ihn, — waren 
durch ihre Raubzüge nach Oberitalien. der Schreden und die Geißel diefes 
Landes, August gönnte feinen Stiefföhnen Drufus und Ziberius den Ruhm, 
fie zu bändigen, jener drang im Oſten, diefer im ‚Meften vor, beide fiegten 
nach ftandhafter,; verzweifelter Gegenwehr, drangen, um den Sieg zu be 
feftigen, nördlich bis gegen die Donau vor. Um: den Bodenfee und bis 
zum Led) hinüber fand Tiberius Wenden, ob deutſchen, oder gallifchen, 
oder farmatifchen Urfprunges iſt ungewiß; fie trieben Schifffahrt und alfo 
auch Handel auf dem See und vermochten nur ſchwachen Miderftand zu 
leiften. Drufus baute am Biel feiner Siegesbahn Carnuntum (Sirmis), 
Ziberius Augsburg, beide Städte wurden durch Strafen und Befeftigungen 
in Verbindung gebracht und dag fo eroberte Land VBindelicien genannt, 
feine Bewohner büßten wie die Rhaͤtier ihre Eigenthuͤmlichkeit ein, ihre 
Jugend‘ ergänzte: und erfrifchte die römifchen Heere befonders in Gallien. 
Später brauſte der Sturm der Völkerwanderung Über diefe Länder hin 
und ſchwemmte faſt die ganze Bevoͤlkerung hinweg, fo daß nur die von 
Roͤmerhand gegründeten Städte wie Klippen aus dem Meere der Verwi⸗ 
ftung hervorragten und nad) Jahrhunderten die Grundpfeiler neuer Anfie 
delungen und neuer Gefittung wurden. Darüber unter dem Worte Bo: 
joaren!— Auf diefelbe Weiſe wie im Süden verfuchte Drufus nicht 
die Eroberung, wohl aber die Abwehr deutſcher Völker. Zwiſchen dem 
Bodenfee und Main fcheint die Grenze nicht bedroht geweſen fein. 
(ein Grund mehr dafür, daß diefe Gegenden unbewohnt gewefen) ; dagegen 
hatten von Caͤſar's Abzug an die römifchen Unterthanen am linken Ufer 
bes Niederrheins unfäglich zu leiden. von Angriffen der Völker jenfeit des 
Stromes, Hier hatte fich inzwifhen Wieles verändert: Dreizehn Jahre 
nach Caͤſar's legtem Nheimübergange hatten die Ubier, von den Sueven 
gedrängt, auf. dem linken Rheinufer ſich in römifche Botmaͤßigkeit bege 
ben.und angefiedelt in der Gegend von Coͤln, das ihnen feinen Urfprung 
verdankt. Sie hörten auf, frei und Deutfche zu fein, bis die Siege der 
Franken fie deutfcher Art und Freiheit wieder gewannen. Um diefelbe Zeit 
wird zum.erfter Mal der Name Chatten erwähnt, welchen von den 
Römern Land angerviefen wurde es ift fo gut ald gewiß, daß fie früher im 
Bunde der Sueven und diejenigen waren, welche Caͤſar'n die Spige boten, 
das Land aber, welches fie von Rom erhielten, mögen die verlaffenen Sige 
der Ubier gewefen fein. Die Bataver ruͤhmten ſich chattiſcher Abkunft, 
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ihre Auswanderung ſcheint vor diefer Zeit Statt gefunden zu haben und 
deutet auf Ältere Selbftjtändigkeit des Stammvoltes aud) vor feiner jegt 
offenbaren Trennung von den Sueven. Das Bündnig der Chatten mit 
Rom dauerte nicht lange, das von Nom erhaltene Land raumten fie nad), 
wenigen Jahren und wohnten won da an genau in Ober- und Niederheffen 
deffen Name fogar mit dem ihrigen verwandt ift, weshalb fie mit Recht 
fir die Stammoväter der Heffen gehalten werden. Gegen das Ende 
des Jahrhunderts rühmt ein unverwerfliher Zeuge (Zacitus) ihre Zapfer: 
keit nicht 6108, fondern auch die treffliche Einrichtung ihres Kriegsweſens; 
um fo mehr. mögen fie e8 geweſen fein, vor denen Gäfar ohne Kampf 
zuruͤckwich — Sn den von den Chatten verlaffenen Ländern (zwifchen 
Rhein, Main und Lahn) finden fic) von da an Mattiacher, mwahrfcheins 
lich chattifcher Abkunft, unter römifhem Schuse und in römifchem Sold. 
Bon den Chatten ſchieden fie roͤmiſche Verſchanzungen, das Merk des 
Drufus. — Noͤrdlich von ihnen fisennoh Sigambern, mit Tenchtern 
und Ufipetern vermifcht, jetzt die gefährlichiten Feinde der Römer und, wie 
es fcheint, an der Spige aller Abenteuer, welche teutfche Ruhm: und 
Beuteluft auf das linke Nheinufer unternahm. Sie zu bändigen mar 
Drufus’s Aufgabe; er verficherte fih der beiden Flanken, indem er gleich: 
zeitig mit den Verſchanzungen im mattiacher Lande deren an den Rhein— 
mündungen anlegte. Durch ihn werden wir dort mit den Friefen 
befannt. Sie ‚wohnten von der Mündung der Ems bis gegen den Zuibder- 
See herüber, welchen Drufus duch einen Canal mittels der Yſſel mit 
dem Rhein verband, offenbar für die Friefen, eim armes, vom Fifchfang 
und geringer Viehzucht lebendes Volk, eine große Wohlthat. Zum Dank 
geflatteten fie den Römern die Anlegung von Waffenplägen in ihrem 
Lande, befonders an der Miındung der Ems und dienten ihnen als Kunde: 
fchafter, Führer, Hülfstruppen im Kampfe gegen ihre öftlichen und füd- 
fihen Nachbarn; nachdem diefe bezwungen oder den Roͤmern befreundet 
worden, fielen die Friefen unter vömifche Botmaͤßigkeit, die endlich fo 
druͤckend nnd unerträglich rourde, daß fie in allgemeinem Aufftand das 
fremde Joch zerbradhen. Später verfchwindet ihr Namen, wahrfcheinlic) 
durch ihre Verbindung mit den Franken, bis er im Mittelalter wieder er= 
fcheint, überall mit dem Ruhm der Tapferkeit und Schlichtheit gefchmüdt. — 
Oeſtlich von den Friefen, vechts und links von der Mündung der Eibe 
wohnten die Chauzen oder Kauzen, wie die Friefen den Römern be 
freundet, dann von der allgemeinen Erhebung gegen fie mit fortgeriffen, . 
am Ende des erften Jahrhunderts ein wohleingerichteter, durch Seefahrt 

brühender, weithin herrſchender Staat. Auch, fie verlieren ſich unter 
Franken und Sachſen und ihr Namen kommt nicht mehr vor. Suͤdlich 
(in der Gegend ber Aller) grenzten an fie die Langobarden, zum fue: 
vifchen Bunde gehörig, Klein, aber durch ihre Tapferkeit wichtig, die Stamm: 
väter eines großen und mächtigen Volkes, von diefem in einem befondern 
Artikel. — Wie im Süden der Chauzen die Langobarden, fo wohnten im 
Süden ber Friefen die Bruchterer, zwifchen den Quellen der Lippe und 
Ems, felbft gegen Süden von den Sigambern, gegen Often von ben 
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Cherusfern und gegen MWeften von mehreren Eleinen, kaum dem Namen 
nach befannten Voͤlktein begrenzt. Sie hatten auf der Ems eine Flotte, 
die ſich mit der des Drufus meffen konnte, dies deutet auf Seefahrt, und 
daraus erklärt fich ihre fortwährende Mißhelligkeit mit den Kuͤſtenvoͤlkern. 
Dagegen erfcheinen fie im Bunde mit den Cherusfern und Sueven gegen 
Drufus, nad) deffen Tode aber in friedlihem Verhältniß mit den Roͤmern, 
die in oder an ihrem Gebiet den fehr anfehnlihen Waffenplag Alifo er 
bauten und das Land nach allen Richtungen mit Straßen und Verſchan— 
zungen durchſchnitten. Varus enttäufchte fie über die Bedeutung roͤmi⸗ 
fcher Freundſchaft; im Bunde mit den Cheruskern brachen fie das fremde 
Joch, leifteten von einer begeifterten Jungfrau Welleda getrieben gegen das 
Ende. des Jahrhunderts den Belgien Beiftand, als fie fid) gegen Kom 
erhoben, verfhwinden aber von da an aus der Geſchichte. — Allen an: 
dern überftrahlt der Nuhm der Cherusker. ie wohnten ‚längs der 
mittleren Wefer, zwifchen den Sueven, Chauzen, Bruchterern und Chat 
ten ; ſchon Caͤſar'n als Feinde der Sueven genannt, dann im Kriege ge: 
gen Drufus fiegreich, „nach ihm von römijcher Liſt beinahe umgarnt, wedt 
ein heidenmüthiger Juͤngling Armin (den wir gewöhnlich, doch ohne 
Grund, Hermannnennen) fie aus ihrer Taͤuſchung, facht die ſchlummernde 
Freiheitsliebe an, verbindet die in nachbarlichen Zwiſtigkeiten getrennten 
Voͤlker und ſchlaͤgt die römifche Herrſchaft in” Deutſchland mit ſolchem 
Nachdruck danieder, daß ſie — wie oft und gewaltig ſie es verſuchte, ſich 
nie wieder aufzurichten vermochte. In dem fortgeſetzten Kampfe gegen 
Germanicus bethaͤtigten die Cherusker eine Begeiſterung, eine Ausdauer 
und eine Kriegsfertigkeit, die ſie ihres trefflichen Fuͤhrers wuͤrdig machte. 
Innerer Zwieſpalt bereitete dieſem fruͤhen Tod, dem Volke den Untergang, 
zu Ende des Jahrhunderts wird kaum noch ihr Name genannt. — 

Dagegen erhob ſich zu großer Macht und Bedeutung das Volk der Her: 
munduren;z feine Sige find ungewiß, wenn man der Verficherung 1% 
mifcher Schriftfteller „die Elbe fließt an ihnen vorbei” und „die Elbe 
entfpringt bei ihnen’ ein Gewicht beilegt, das fie nicht verdient, denn die 
Nömer kannten das Innere Deutſchlands fehr unvolllommen, und Elbe 
heißt in alter Sprache (noch in beutfchen Mundarten) jever Fluß. Die 
Gefhichte, findet Hermunduren nur zwifchen dem Main und der Donau, 
an der fränfifchen Saale und gegen Böhmen hin mit gleicher. Madıt 
wirkend, das Ende de3 Jahrhunderts findet auch fie nicht mehr, mie fie 
untergegangen, oder den Namen gewechfelt haben, wird nie enthült 
werden. — Während Armin im Norden Deutfchlands die Römer ſchlug, 
halfen fie felbft im Sübdoften einem neuen Staat gründen. - An den 
Grenzen der Sueven und gegen das rechte Aheinufer hin ſcheint fi id) 
die Bevölkerung vermehrt zu haben, dort war der Strom unbefeftigt und 
unbewacht, ber gefährlichen Nahbarfhaft fid) zu entledigen, er 
Auguftus den Ehrgeiz eines beutfchen Sünglings, mit Namen (oder Titel) 
Marbod, daß er die Bewohner jener Gegenden, die Markomannen, il 
einem Eroberungszuge nach Böhmen aufbot, Das Unteruehmen gelang, 
die Eroberer gründeten in. Böhmen einen Staat, ‚der bald zu folder Macht 
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fidy erhob, daß er Nom troß bot und gewiß nicht ohne die gewaltigfte 
Ruͤckwirkung auf das Innere Deutſchlands blieb, wenigſtens erregte er 
unmittelbar nach feiner Entftehung große und heftige Kriege, in welche 
alle Nachbarn verflochten wurden, viele Völker, welche bisher unter dem 
Namen Sueven mitbegriffen wurden, treten num felbftftändig auf und im . 
Mordoften zum erften Mal die Gothen (wovon in einem eignen Artikel), 
während im Suͤdoſten fich ein neues Suevenreich bildet und zwifchen 
ihm und den Markomannen, in Mähren, die Quaden bald mächtig 
werden, bald unter römifcher Botmäßigkeit, bald unter markomannifcher 
erfcheinen. Den inneren Zufammenhang aller diefer Begebenheiten deckt ein — 
wahrſcheinlich ewiges Dunkel; obgleich gerade durch die Eroberungen der 
Markomannen dem römifchen Handelsgeift und Gewerbfleiß das Innere 
Deutfchlands aufgefchloffen wurde. Denn Marbod’s Hofftatt feheint eine 
Hauptniederlage für den Verkehr. der Römer und ein wichtiger Punkt auf 
einer Handelsftrafe geweſen zu fein, welche von hieraus längs der Ober 
hinab, vielleicht auch nach der Elbe hinüber führte; eine andere zog durch 
das heutige Ungarn nach der Weichſel; aber die Kenntniß deutſcher Laͤn⸗ 
der, Voͤlker und Geſchichte foͤrderte dieſer Handel nicht. Erſt gegen die 
Mitte des dritten Jahrhunderts fallen wieder hellere Lichtſtrahlen auf das 
Leben unſeres Volkes und zeigen uns vieles in unendlich verſchiedener 
Geſtalt, namentlich treten die Staͤmme, in welche das ganze Mittelalter 
hindurch unſer Volk zertheilt war, alsdann in ihrer Abſonderung hervor, 
weswegen ſie beſſer unter ihren eigenen Namen betrachtet werden. 

Dieſe allgemeine Ueberſicht der fruͤheſten Zeit beſchließe ein Blick 
auf das deutſche Volksthum, wie es ſich dem Auge des unbefangenen 
Forſchers darſtellt — Wenn es wahr iſt, daß die Völker vom Jaͤger— 
zum Hirtenleben und von da zum Ackerbau uͤbergehen, ſo leidet dieſe 
Regel wenigſtens eine Ausnahme bei unſeren Voreltern: Sie waren 
Jaͤger geblieben, auch nachdem ſie Viehzucht und Ackerbau kennen und 
davon leben gelernt hatten. Dieſe Bemerkung dürfte den Schluͤſſel ent: 
halten zu vielem, was in unferer früheren Gefchichte und in einzelnen 
Zügen unferes älteften Volkslebens rächfelhaft erfcheint; fie beftätige fich 
durch alle fichere Nachrichten, welche auf ung gefommen find: 1) uͤber 
den Glauben und die: Gottesverehrung unferer Voreltern: Sie verehrten 
ein allmächtiges, ewiges, allgegenwärtiges Weſen, glaubten am Fortdauer 
der Seele nad) dem Tode des Keibes, in Freude oder Schmerz, je nad 
dem Werthe des irdifchen Lebens, fie erfannten jenes höchfte Wefen und 
beteten es an in den Wundern und SHerrlicykeiten der Natur; aber die 
ungeheure Kluft zwifchen ihm und fich füllte der Aberglauben mit einer 
Melt von Geiftern, Kobolden, Feen und Heren aus, die meiften Ueber: 
bleibfel haben ſich noch jegt unter Jaͤgern und im Waidwerk erhalten, 
dort aber auch die reinfte Empfänglichkeit für die Schönheiten der Natur. — 
Von einem Priefter ftand und Firchlicher Verfaffung Eeine Spur! 2) Die 
Gemüthsart der alten Deutfchen ift treuherzig und derb; der Jaͤger der 
Urzeit ift gewohnt, Wunden zu fchlagen un) zu empfangen und vergießt 
fein eigenes Blut fo leicht als fremdes; er freut fich der Gefahr, wagt 
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gern, feies im Ernſt oder zum Scyerze, Leben oder Vermögen; er erwirbt 
fehnell viel, ahtet deswegen das Erworbene nicht, ift freigebig, gaſtfrei, 
zur Schwelgerei geneigt (fogar bei religiöfen Feften), ertraͤgt doch leicht 
Mangel, fchwerer anhaltende gleihförmige Bemühung, er ift raſch zur 
That, jaͤhzornig, aber leicht zu begütigen, troßgig, aber treu. Trotz degen 
jeden Zwang und Zreue bis zum Tod dem Freund und dem gegebenen 
Wort — wurde ſchon durch die frühefte Erziehung gehegt und gepflegt, 
darauf beruhte alle Verfaffung, alles Recht. Wie liſtig und wachſam 
dev Jaͤger auch iſt, fpigfindige Grübeleien find ihm, der vom Augenblide 
lebt, mehr al3 jedem Andren zuwider. Daher 3) die große Einfachheit 
alfer öffentlichen Verhaͤltniſſe: Das ganze Volk beftand aus Fleinen bir: 
gerlihen Vereinen, deren Grundlage Blutsfreundſchaft war; mehrere ſolchet 
Freundſchaften hatten ſich ſchon in fruͤheſter Zeit zu Gemeinden (Friede-⸗ 
Rechtsbuͤrgſchaften), verbunden, ohne dadurch ihre Freiheit weiter zu * 
lern, als ihr Zweck: Schutz der Freiheit Aller und jedes Einzelnen, es 

erheiſchte, und nur darin lag die Feſtigkeit dieſer Vereine, daß fie vollkom⸗ 
men dem Bedürfniß entfprachen und Keinen drüdten. Denn jeder freie 
Mann flimmte mit in der Verfammiung, welche als hoͤchſte Gewalt Ge: 
fege gab, Recht ſprach und ſonſt beſchloß, wa das gemeine Weſen anging. 
Die Vorberathung wie die Vollziehung war Obrigkeiten vertraut, bald ge— 
waͤhlt, bald durch Anſehen oder Gewohnheit oder Vertrag zu folcher Wuͤrde 
mitunter erblich berufen und dann wohl von höherer Macht, doch meiſt un: 
beſchadet der Freiheit der Einzelnen. Voruͤbergehende Vereinigungen, zu 
Jagd oder fonftigem Abenteuer, Krieg befonders, beruhten auf freier Ueber: 
einfunft, aber die Sache und den Führer verlaffen, ehe die Zeit um 
-oder der Zwed erreicht war, das ftrafte die Sitte des Volkes mit tieflter 
Schmach. — 4) Ganz dem entfprechend, war das häusliche Leben der 
alten Deutfchen das des Jägers, welcher fein Weib zum Gefchäfte felbit 
nidyt brauchen Eann, ihr aber die Sorge für Kinder und Hausmwefen allein 
anvertrauen muß, daher das Meib bei ihm höher in Ehren fteht als bei 
dem Hirten und Bauer, daher weiblihe Zreue jenem mehr gilt als die 
fen, weil er die Gattin nicht bewachen, oder einfperren kann. Diele 
fenönere reinste Verhaͤltniß zwifher Mann und Weib machte, die Chen 
überaus heilig, die Sitten rein und erhielt mehr als alles Andere die 
geiftige, wie die Förperliche Gefundheit und Tuͤchtigkeit des * kei 

Wichtig ift nach allem dem die Frage: in welchem Berhättniffe 
Viehzucht und Aderbau zur Jagd, und auf. weicher Stufe berli 
cher und gewerblicher Bildung das ganze Volk? Jene beiden wurden 
des freien Mannes unwuͤrdig gehalten, nur von Unfreien verrichtet und 
auch von dieſen gern den Weibern und Greifen uͤberlaſſen, noch in ſpä— 
terer Zeit lief man Gefahr, die Freiheit zu verlieren durch anhaltende 
eigene Bearbeitung des Bodens. Dafür befand ſich der Aderbau noch 
auf der niedrigften Stufe, nur in den Grenzlanden durch das Beifpiel 
der Gallier und toͤmiſcher Pflanzer hatte man den Gebrauch des Duͤn⸗ 
gers kennen gelernt, im Inneren Deutſchlands ſtreute man den Samen 
in die rohe, einmal umgepfluͤgte Erde und baute, | im öelbe 7 nur —2 
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feuchte. Dadurch wurde ein weit größerer Flaͤchenraum und längere Zwi⸗ 
fhenruhe des Feldes nöthig, und dadurch wieder, daß jährlid das Grund: 
eigenthum in der Gemeinde unter die freien Leute vertheilt wurde und 
diefe ihre Aderleute da zu wohnen nöthigten, two ihr Loos ihnen zugefals 
len war; fo erklärt fich, was Gäfar von einer Veränderung der Wohn: 
fige wegen des Aderbaues meldet und gewoͤhnlich mifverftanden wird. 
Die allmälige Befeftigung des Grundeigenthums und ehrenvollere Stel: 
lung des Bauernftandes bezeichnet den Umſchwung aller Lebensverhältniffe 
des Volkes, vorzüglid yon dem Zeitalter Karl des Großen an. — Auf 
gleicher Linie mit dem Aderbau, ja vielleicht noch tiefer, ftand die Vieh— 
zuchtz; die Heerden waren zahlveih, aber das Vieh, fogar die Pferde, Elein 
und unanfehnlich, ihre Pflege wurde Unfreien, fogar Kreigsgefangenen aus 
vertraut. — Und welches mar das Loos diefer unfreien Bauern und 
Hirten? Nicht roͤmiſche Sklaven, auch nicht Reibeigene des Mittelalters 
waren fie, am richtigften nennt man fie Unterthanen der Freien; ihnen 
fehlte fein menſchliches Recht, aber jedes öffentliche: die Ehre — d. h. das 
echt in der Gemeinde mitzufprechen und mitzuflimmen; fie ftanden unter 
dem Scuge und dafuͤr auch,unter ber Botmäfigkeit ihres Herrn, die 
an ſich unbefchränkt, durch Sitte und Gutmüthigkeit erträglich, ja mild 
und für den Armen oder Schwachen mwohlthätig ward. — Wo Aderbau 
und Viehzucht anrlichtig, nur Jagd und Krieg des freien Mannes wuͤr—⸗ 
dig ift, da kann auch Gewerbe und Handel unmöglid in Ehren ftehen, 
in Verachtung aber gedeiht nichts. Die Gewerbthätigkeit im alten Deutfch- 
land mag ſich auf das Einfahfte, Roheſte und Nothmwendigfte befchränft 
haben, der Handel, ausfchlieglih in den Händen von Ausländern, auf 
Eintauſch fremder Arbeiten gegen eignes rohes Erzeugnif. Erſt durch den 
Umgang mit den Römern und den regeren Verkehr mit Gallien, vorzüg- 
lich auch dadurch, daß Deutſche, die in römifhern Kriegsdienft reich ges 
worden, in ihrer Heimath fich auf römifche Weife einrichteten, mögen 
allmalig auch im Deutſchland mehrere Gewerbe in Aufnahme gekommen, 
aber gewiß nur von Unfreien betrieben worden fein; was uns über ihre 
Erzeugniffe berichtet wird, beurfundet die größte Unvollftommenheit. Aud) 
von Künften ſcheint man nur Sefang, Dichtkunft und Malerei gekannt 
zu haben, jene von großem Einfluffe auf die Gemüther, daher in höhe: 
rer Vollendung, als diefe wohl erreicht haben Fonnte; Anfänge von Heil 
funde und Wundarznei fehlen Eeinem Eriegerifhen Wolle; wirklich aus: 
gebildet und bis zu einiger Vollkommenheit fogar war nur die Kriegskunft, 
und auch fie nach Fägerart, doch fo, daß man erkennen mochte, es fei 
des Mannes und der Gemeinden hoͤchſtes, wo nicht einziges Gefchäft, fid) 
zur Abwehe und zum Angriffe möglichft tüchtig zu machen. Die Deut: 
fhen, welche gegen Gäfar und gegen Drufus gefochten und angeführt 
haben, wie Armin, Civilis und die Helden des marfomannifchen Kriegs, 
zeigen eine Kriegserfahrung, einen Ueberblick, eine Oewandtheit und Sis 
cherheit in Leitung und Verwendung der Maffen und in Benugung des 
Zufalls, die Heere eine Beweglichkeit und Ausdauer, welchen fie Siege 
verdanken, bie um fo mehr Staunen erregen müffen, als fie binfichtlich 
82* 
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ihrer Bewaffnung gegen den Nömer weit im Nachtheil ftanden, ben Bor: 
theil der Ortskunde nicht immer und den fehr zweideutigen der Mehrzahl ' 
feltener für fich hatten, als die Nömer zur Entfchuldigung ihrer Miederla: 
gen es verfichern. Mehrere Eriegerifche Einrichtungen unſerer Voreltern, 
3.3. die eben fo finnreiche als fiegbringende Verbindung der Reiterei mit 
dem Fußvolke, hielt fehon CAfar der Nachahmung würdig, und von feiner 
erften Bekanntfchaft mit den Deutfchen an beruhte immer mehr und mehr 
der Nachdrud der roͤmiſchen Maffen auf der germanifchen Jugend, die 
fie um Sold und Ehre trug. Eigenthuͤmlich und manches Raͤthſel der 
Geſchichte erflärend ift der Unterfchied zwifhen dem’ Kriege der Gefolge 
und dem des Heerbannes. Dort größere Uebung, dauerhafteres Zufam: 
menhalten, mehr eigentlicy ritterlicher und foldatifcher Geift, der Anfang 
des Lehen» und Ritterwefend.— Died die Umriffe des deutfchen Volks 
thums in Ältefter Zeit! Die Urgefchichte lehren am gründlichften: Mas⸗ 
Eou, Gefchichte der Deutfchen, (v. Gagern) Nationalgefchichte der Deut: 
fhen, Barth, Urgefchichte der Deutſchen; die uͤbrigen mehr oder minder 
wichtigen Bücher finden fich bei ihnen angeführt. 


Alterego, mwörtlih ein anderes Sch, ift ein Bevollmädtig- 
ter mit befonders ausgedehnter Vollmacht, und das Wort bezeichnet zu: 
gleich diefe .Vollmaht. Der Name ift in einigen Staaten gebräudlid, 
im fpanifchen Staatsreht 3. B. bei Bevollmächtigten, die inappelfabel 
entfcheiden. Jeder erinnert fich wohl noch, wie nad) ausgebrochener nea— 
politanifcher Revolution im Jahre 1820 der regierende König den ba 
maligen nun ebenfalls ſchon verftorbenen Kronprinzen durch das Alter: 
ego bevollmädhtigte, oder ihn zu feinem Alterego ernannte, um bie 
neue Berfaffung im Vereine mit den Cortes ins Leben zu führen und 
zu vertheidigen. Die Liberalen hofften wohl damals, daß in Beziehung 
auf feine treue Anhänglichkeit an die neue WVerfaffung der Alter: 
ego ald ein anderes Sch fich bewähren werde, wie fein Eöniglicher 
Vater. Nach dem unglüdlichen Ende der Verfaffung aber hörte man 
die Klage oder, wenn man fo will, die Anerkennung, er habe in Wahr: 
heit ganz im Sinne des Vaters gehandelt. | \ W. 


| Atenburg. — Einsder fähfifhen Herzogthümer (f.b.) 

fruͤher mit Gotha vereinigt, aber durch den fächfifchen Erb theilung®: 
vertrag (f. d. A.) vom 12. November 1526 dem bisherigen Herzog 
von Hildbürghaufen zugefallen,, jegt, für fich beftehend, von dieſem regiert. 
Das Land umfaft in feiner jesigen Begrenzung ein Areal von 24 
D Meilen, mit 108,000 lutherifchen Einwohnern, wovon etwa 31,000 
in Städten, und 77,000 in Fleden und Dörfern wohnen. Es ift in 5 
Aemter getheilt, die ſowohl nach der Lage, wie nad) der Befchaffenheit, 
fehr verfchieden find. Das Amt Kahla (Drlamünde und Leuchtenburg 
vereinigend) zu beiden Seiten der Saale, zwifchen Saalfeld" und Wei— 
mar, und die Aemter Roda und Eifenberg von dort nordoftwärts bis 
“an die Eifter, an Reuß-Gera und Preußifh-Sachfen ſtoßend, bilden” den 
weftlichen, weniger fruchtbaren, bergigen und mwaldigen Theil; die Aemter 
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Altenburg und Ronneburg dagegen, zwifchen. Eifter und Mulde, im 
Morden und Süden vom Koͤnigreich Sachſen begrenzt, ben fruchtbarften, 
öftlichen Theil. — Hier ift die Landwirthſchaft durch Fleiß und Einficht 
der urfprünglich wendiſchen Bevölkerung zu einer feltenen Höhe gediehen ; 
das flahhügelige Land ift dergeftalt mit Abzugsgraben durchſchnitten, daß 
Alles, was der Regen an guter Erde in die Niederungen herabfpült, dort 
wieder aufgefangen und auf die Höhe zurüdgebracht wird, während das 
fhöne Vieh, bei Stallfütterung, vortrefflihe und reichlihe Mitch giebt. 
Die Häufer der Bauern bilden regelmäßige, aus Wohnhaus, Sceuern 
und Ställen zufammengefegte Vierede, mit einem Thorwege und einem 
inneren ‚Hofe, in deſſen tief ausgegrabener Mitte aller Dünger und alle 
Jauche forgfältig gefammelt wird, und wo gewöhnlich ein Hund (eine 
eigene Spielart des Schäferhundes) nicht nur vor fremden Menfchen 
warnt, fondern aud) das Vieh hütet und feinem in der Stube figenden 
ober im Bette liegenden. Herren jede Unordnung durch verfchiedenes 
Bellen befonders bezeichnet. — - Die eigentlihen (wendifchen) Altenburger 
haben nicht nur eine fehr abweichende Tracht, fondern auch viele Ge: 
bräuhe aus alter Zeit bewahrt. Sie find flolz auf ihren Stand und 
achten e8 für Schande, den Pflug zu verlaffen; dabei leben fie in eis 
ner Art von Bauernariftofratie, in drei abgefonderten Claffen, als foge- 
nannte Vierſpaͤnner und Zweiſpaͤnner (d. h. Bauern, deren Höfe 4 oder 
2 Dferde zur Bearbeitung erheifchen) und als Zagelöhner oder Käthner. 
Selbft aus jenen beiden Glaffen der Hofbefiger findet man nur felten 
gemifchte Ehen, und — was noch auffallender ift — in den Ehen (zumal 
der Bierfpänner) felten mehr als zwei Kinder, fo daß die Zahl ber gro: 
Ben Bauerhöfe immer nur einfady befegt ift. Vielkinderei Eonnte daher 
bier nicht zu Uebervölferung und Armuth führen; e3 herrſcht durchgehende 
Wohlſtand und ein Grad von Bildung, der jeden Fremden übercafcht 
und beweift, wie nur Irrthum und Willkuͤr den falfchen Sag verfechten 
fönnen: „daß höhere Bildung der Bauern dem Landesintereffe zumider 
fi.” — In Altenburg iftes nicht ungewöhnlich, daß der Bauer, der 
es für eine Schande halten würde, ſich nicht thätig um die Einzelnheiten 
feiner Wirthſchaft zu befümmern, Abends mit feinen Nachbarn über alte 
und neue Geſchichte ſich unterhält, und daß feine Tochter, die es für 
eine Ehre hält, im Stalle zu melken und im Garten zu graben, am 
- fauber gervafchenen Tifh ihren Wig, jaihren Geift in gefelligen Schreib: 
fpielen geltend zu macen weiß. — Die Städter haben von der er: 
wähnten Eigenthümlichkeit nichts; fie gleichen fo ziemlih den Bürgern 
anderer lebhaften Städte Mitteldeutfchlande.. Die Hauptitadt Alten: 
burg, von etwa 11,000 Einw., hat ein fchönes, durch den fächfifchen 
Prinzenraub berühmtes, Schloß, gute Erziehungs», Armen: und Kran: 
Eenanftalten, Bibliotheken, gelehrte und gemeinnügige Gefellfchaften ıc. 
und treibt bedeutende Handels- und Mechfelgefhäfte, namentlidy mit 
Leipzig. — (Im Jahre 1568 ward hier das altenburger Collo— 
quium gehalten, wo fid) aber bie fächfifchen Herrn Theologen über Nichts 
einigen Fonnten.) 
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Die Probucte des Landes find: Korn (im Ueberfluß), Obft, Gar: 
tenfrüchte, Hol; — Nindvieh, Pferde, Schafe, Wild, Fiſche, Vie: 
nen; — Porphyr, Schiefer, ſchwarze Kreide, Thon, Kalk, Braunkohle 
(in ergiebigen Lagern, mit verfteinerten Knochen ausgeftorbener Thierarten) 
und Torf. — Hauptgegenftände der Ausfuhr find: Korn, Holz, Wolle. 
Die Induſtrie (befonders in der Haupeftadt) verarbeitet: Wolle — zu 
Tuch, Flanell ꝛc., Holz — zu Kohlen, Pech, Bretern und mancherlei Ge: 
räthen, Thon — zu Toͤpferwaaren, Faience und Pfeifen, „Korn — zu Bier, 
Branntwein und Stärke, Hiute— zu Leder und Leim, Haare — zu di: 
ten u. f. w. — Die Einkimfte des Landes belaufen fi auf ungefähr 
700,000 Gulden, und dag Militair ift 1000- Mann ſtark. — 


Die alte, ſtets in Kraft gebliebene ftändifche Verfaffung ward ſchon 
unter dem vorlesten Herzog von Sacfen: Gotha, Auguft, auf Veranlaf 
fung des Minifters von Lindenau, vorläufig in’ eine tepräfentative umge: 
ändert; doch — theild wegen des Abfterbens des Herzogs Auguft (1822) 
und bes ihm folgenden Herzogs Friedrich (1825), theild anderer Hinder: 
niffe wegen, fam der Entwurf nicht zur vollen Ausführung. In Folge 
des Erbtheilungsvertrags von 1826 trat der Herzog von Hildburghaufen, 
Friedrich, fein ganzes Herzogthum (10 D Meilen mit 33,000 Ew.) an 
Sachjfen: Meinungen ab und erhielt dafür ‘das ehemalige Fürftenthum 
Altenburg, mit Ausnahme von Kamburg, eines Theils von Eifenbers, 
ber Dorffchaften Richtenhain und Mofen, ber Saline Neufulza und der 
Ortſchaft Vierzehnheiligen; — als eigenes Herzogthum, wie es oben ni: 
her bezeichnet iſt Er bezog alsbald mit feinem Hofe das altenburger 
Schloß und rief, unter Mitwirfung der Minifter von Braun, Wuͤſte— 
mann und von Xrütfchler, das Verfaſſungswerk wieder. ins Lehen, das 
nun, unter lebhafter Zheilnahme des Volks, betrieben ward. Es mar 
aber auch hier nicht fo leicht, die verfchiedenen Intereſſen zu vereinigen. 
1830 wurden auch die Altenburger von der allgemeinen Aufregung er 
griffen; in der Stadt A. kam es fogar zu offenem Aufruhr gegen die 
Beamten; aber der Herzog ſelbſt hatte fi) das Bertrauen des Volkes 
bereits erworben. Es ward eine Vürgergarde errichtet, welche fernerem 
Unordnungen vorbeugte, und 1831 ward die neue Verfaffung den Staͤn⸗ 
den übergeben. — Nach diefer ift der Landtag aus 24 Abgeordneten 
zufammengefegt, von denen 8 von den Nittergutsbefigern, 8 von den 
Städten und 8 von den Bauern gewählt werden. Präfident des Land: 
tags ift ein lebenslänglich gewählter Landtagsmarfchall. Einnahme und 
Ausgabe des Staats werden von der Negierung gemeinfchaftlich mit den 
"Ständen berathen, ohne deren Bewilligung-Feine Abgaben erhoben, Feine 
Anleihen gemacht, eine Aenderung der Verfaffung vorgenommen und 
überhaupt fein neues, Freiheit der Perfon und Eigenthum betreffendes 
Geſetz gegeben werben kann. Ferner hat der Landtag das Recht, die 
Steuerverwaltung zu reguliren und Über Mißbrauch aller Art Beſchwerde 
zu führen. Die ZJuftis ift von der Adminifteation getrennt. — Dit 
Herzog hat ald Landesherr eine befondere Stimme in der weiteren und 
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mit den uͤbrigen großherzoglich und herzoglich ſaͤchſiſchen Haͤuſern eine 
Geſammtſtimme in der engeren deutſchen —— — 

Der erſte nach dem neuen Grundgeſetz im Jahre 1832. berlifene 
Landtag fand eine folhe Menge wichtiger Gegenftände zu berathen, daß 
bei weiten nicht Alles erledigt werden fonnte: doch ward vorläufig be: 
fchloffen, daß die Rittergüter verfchiedene Vorrechte verlieren, namentlic) 
die Grundſteuer verhältnifmäßig mit den übrigen Landestheilen tragen 
follen, — daß die Steuern ganz new regulirt, die Frohnen ablösbar gez 
macht, bie Patrimonialgerichte aufgehoben werden, und daß fünftig die 
Landtagsverhandlungen öffentlich fein follen. 

Alterniren beißt wörtlich abwechfeln und ift politifch von Bedeu: 
tung bei der Abwechfelung in dem Befige oder der Ausübung von polis 
tifchen und namentlid von Megierungsrechten. Fürftlihe Negierungen, 
die fo abwechfeln, nennt man alternirende Haͤuſer. Diefes Alter: 
niren ift, und war vorzüglich in dem fo verwidelten und beftrittenen 
alten deutfchen Staatsreht, ein Mittel, viele Streitigkeiten Uber Rang— 
verhältniffe und concurrirende Anfprüche oder Rechte gütlich auszugleichen. 
So 3.8. alternirten Defterreic und Salzburg im Directorium des Reichs— 
fürftenraths. W. 

Alterthum, Alterthuͤmer, Staats- und Rechtsal— 
terthuͤmer und Geſchichte und die Wiſſenſchaft der: 
felden. Das Wort Alterthum wird in mehrfacher Bedeutung ges 
braucht. Fürs erfte fegt man es im weiteften Sinne der ganzen 
neueren Zeit und Gultur entgegen und vekrſteht alsdann darunter 
die alte vorchriftlihe Welt und Cultur. Cie erhielt innere und 
äußere Einheit und Verbindung duch Griehen und Römer 
und zulegt durch das große roͤmiſche Weltreich, welches die ohnehin und 
ſchon urſpruͤnglich ſehr verwandte Religion und Cultur der Griechen in 
ſich aufnahm und mit der romiſchen verſchmolz. Schon fruͤher und vol— 
lends ſeit Alexander hatten Griechen und Roͤmer auch alle anderen ge— 
bildeten Voͤlker in ihren geſchichtlichen Lebenskreis gezogen. Selbſt bis 
zur Annahme der Sprache der Sieger verleibten ſich allmaͤlig die beſieg— 
ten Nationen.ihnen ein. Die griehifhe Sprache wurde wenigftens 
‚von den Öebildeten gefprochen und vorzüglich gefchrieben, zwar zum Theil 
in Rom felbft fo wie von manchen Griechen das Roͤmiſche, doch vor: 
zugsweiſe in dem morgenlaͤndiſchen Theil des großen Roͤmerreichs, 
in Griechenland, in Cyrenaika, Aegypten, Judaͤa, Phoͤnicien, Syrien, 
Kappadocien, Pontus und ganz Vorderaſien. Die roͤmiſche oder lateiniſche 
Sprache aber herrſchte im abendlaͤndiſchen Theile des Nömerreiches, in 
Afrika, Spanien, Portugal, England, Frankreich, der Schweiz und ta: 
lien. Nur die gebildeten Völker gehören der Gefchichte an, unferer 
allgemeinen oder fogenannten Weltgefchichte fogar nur diejenigen, die mit 
unferer höheren menfchlichen Entwidelung oder Cultur im hiſtoriſchen 
Zufammenhange ftehen, und biefes find bis jegt im Ganzen nur die, 
welche dem edelften der fünf Menfchenftämme angehören, nur die Zweige 
der großen Faufafifchen Voͤlkerfamilie. Hier aber wird auch fir 
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die politifche Gultur, für Staats: und Nechtöverhältniffe ficher jeder die: 
fer Zweige wichtig, und eine voliendete Theorie über Entftehung (über die 
fontes et rivi, nad) einem alten Ausdrud), über Sinn, Bedeutung, 
Bildungsgefeg, Fortſchritt, Aufgabe und Ziel unferer eigenen politifchen 
Gultur und Beftrebung ift nur in dem Grade möglich, als unfere Kennt: 
niß des ganzen verwandten Lebens s und Gulturkreifes vollftändiger wird. 
Die neue Zeit und Welt aber erhielt ihre Einheit umd 
Verbindung durch das Chriſtenthum und die Germanen, 
und durch der legteren Cultur, welche eine weniger blutige und der Frei: 
heit weniger unguͤnſtige und doch viel ausgedehntere Weltherrſchaft ſich 
errang, als die Römer je befaßen, und weldye immermehr in Afim, 
Afrika, Auftralien und in Nords und Südamerika aud) Zweige der nicht 
kaukaſiſchen Volker ſich einverleibt. Allein von diefer germanifchen Cul⸗ 
tur ift die des Alterthums ein Hauptbeftandtheil. ine Wiffenfchaft nun 
des Alterthbums in dieſem tweiteften Sinne umfaßt die ganze Geſchichte 
und Gultur jener alten Welt, foweit Zufammenhang und Beziehung der 
Einzelheiten erkennbar find. Unfere heutige Zeit aber, welche überall Rie: 
fenfchritte macht, hat aud) für die Erforfchung des inneren Zuſammen— 
hangs wie der Cigenthümlichkeiten der Spradys und Culturverhaͤltniſſe 
der Völker womöglich noch größere Hortfchritte gemacht, als fie durch ihre 
Dampfmafchinen und Eifenbahnen in der mechanifchen, induftriellen und 
mercantilifhen Cultur gemacht hat, und macht fie noch taͤglich 

In einem engeren Sinne verſteht man fuͤrs zweite untet 
Alterthum nur das ſogenannte claſſiſche Alterthum, das grie— 
chiſche und roͤmiſche. Doc) dehnt ſich dieſes und fein Studium in un 
merkbaren Uebergaͤngen mehr oder minder auch auf die uͤbrigen alten 
Völker aus, inſoweit deren Geſchichte unmittelbar mit der Geſchichte der 
Roͤmer und Griechen verflohten ift und wenigſtens fomweit fie, nach dem, 
was zuvor erwähnt wurde, fpäter felbft in griechiſcher und roͤmiſcher 
Sprache fchrieben und ihre Literatur alfo mit der Literatur der Griechen und 
Römer zufammenfließt. 
In einem noch engeren Sinne verfteht man fürs dritte unter 
Alterthum, vorzüglid aber unter dem Morte Alterthümer nur 
die in Denkmalen oder Reſten alter Art und in hiftorifchen Nachrichten 
— Culturverhaͤltniſſe einzelner Voͤlker. Sind dieſes noch lebende 
Voͤlker, alsdann macht man die verſchiedenſten Abtheilungen in Be 
ziehung zuerſt auf die Grenzſcheidung des Alten von dem Neuen. Soll 
etwa dem Alterthum nur angehoͤren das aus der Urzeit oder Vorgeſchichte 
des Volks ſtammende, das blos in Ruinen aufbewahrte, Dunkle und 
Schmerverftändliche, wie Manche wollen? Wo ift bier ein fefter Grenz 
punft? Die einzig feſte Grenze wird hier die bleiben, daß man alles 
als dem Alterthume angehörig rechnet, z. B. im Recht als Rechts- und 
Staatsaltertbum, was nicht mehr in der Gegenwart, in Gebrauch und 
Gültigkeit ift, wobei man es freilich, nebenbei gern einer SPeriodifirung 
der Gefchichte Überlaffen kann, in alte, mittlere, neuere Geſchichte 
und Gultur eines Volks einzutheilen, wozu in Beziehung auf das deutſche 
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Staats» und Rechtsverhaͤltniß Gregor der fiebente, mit welchem 
die Ideen des Mittelalters fiegen, und die Reformation, womit 
die Idee und die Cultur der neueren Zeit entfchieden die Vorherrſchaft 
erhalten, ficher die beften Grenzpunkte bilden. 

Sodann aber unterfcheidet man viertens wieder auf verfchiebene 
Meife Alterthimer im engften Sinne von der Geſchichte. Die Gefchichte 
ſtellt zunaͤchſt die fortlaufende Neihe der Handlungen und Begebenheiten 
und die handelnden Menfchen und ihre Handlungen und Schidfale dar. 
Die Alterthümer dagegen umfaffen die Übrigen gegenwärtig nicht mehr im 
Gebrauch befindlichen oder herrfchenden Verhältniffe und Erfcheinungen der 
Cultur, doc) ift eine gänzliche Trennung beider nie möglich. 

In Beziehung nun auf die Alterthuͤmer der verſchiedenen Völker 
und Volksſtaͤmme, denen fie angehören, unterfcheidet man z. B. jüdifche, grie- 
chifche, römifche, germanifche, flavifche, deutſche, englifche Alterthuͤmer u. f. w. 
Die Alterthuͤmer jedes Volks unterfcheidet man dann wieder nad) den 
Lebens: und Culturverhältniffen, welche fie betreffen, 3. B. Religions >, 
Staats» und Rechts-, Kunftalterthümer u. f. w. 

Den deutfchen Staatsmann intereffiren zu naͤchſt nur die Staats: 
und Rechtsaltertbümer und zwar die unferer Nation. Da 
aber nad) dem Dbigen (S. 23.) unfere hiſtoriſche Cultur und zumal 
auch unfere Rechts» und Staatsverhältniffe unter der Leitung felbitftin- 
diger germaniſcher Freiheit und Lebenskraft aus germaniſchen, claſſiſch 
alterthuͤmlichen und chriſtlich kanoniſchen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt 
worden ſind, ſo beduͤrfen wir auch germaniſcher, griechiſcher und roͤmiſcher, 
hriftlich = kanoniſcher und als Grundlagen und Quellen für letztere auch 
hebräifcher Staats: und Rechtsalterthuͤmer. Uber es fehlt uns big jegt 
an einem Merk, weldyes dieſen großen Stoff zu einem inneren zuſam— 
menhängenden, wiſſenſchaftlichen Ganzen, zu einem treuen Abbild der im 
Leben wirklich ftattfindenden immer mehr harmonifcdyen Verfchmelzung je 
ner Elemente zu geftalten gewußt hätte. Der ganze organifche Zuſam— 
menhang und die Harmonie unferer Cultur oder unferes höheren gefell- 
fhaftlihen Menfchentebens ift nod) nirgends dargeftellt. Selbſt bei den 
einzelnen Elementen, 3. B. dem römifchen, dem germanifchen, trennt und 
jerreißt man nach fehr verfchiedenartigen, zum Theil willfüclichen Ge: 
fihtspunften den Stoff, auch abgefehen von der, noch am erften zuläf: 
figen, Trennung der allgemeinen politifhen Gefchichte von den Staats: 
und Rechtsalterthuͤmern. Doch hat man es jest als fehlerhaft aner: 
Eannt, fo wie früher die fogenannte äußere Rehtsgefhichte, d.h. 
die Geſchichte der Rechtsquellen, der Gefeggebung und der Öefege u. f. w. 
(unter dem Namen historia juris), von der inneren oder der Darſtel— 
lung der politifhen und juriftifchen Inſtitute und Materien (unter dem 
Namen antiquitates) zu trennen. Man hat ebenfo auch das Zerreißen 
der deutfchen Staats» und Rechtögefchichte in die Darftellung - der Staats: 
verfaffung unter dem Namen Reihsgefhichte und in die des übri- 
gen Nechtsverhältniffes jegt aufgegeben. Auch ift immer tiefer das Be: 
dürfniß erwacht, auc im biefem Gebiete die Maffe einzelner getrennter 
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Nachrichten oder Notizen, die bloße Alterthumskunde, zu einer wahren, 
innerlich zufammenhängenden Altertbumswiffenfhaft, zu emem 
treuen Spiegel des ebenfalls imnerlih zufammenhängenden Staats» und 
Volkslebens zu erheben. Die Grundidee dazu wurde oben S. 23 ange 
deutet nad) einer früheren, größeren Ausführung. (Welder, Spftem!. 
237. ff) Die Literatur diefer verfchiedenen politifchen Alterthümer ift 
unendlih und muß in den befonderen Handbüchern über fie nachgefehen 
werden. Die jest am meiften empfehlungswerthen ' find: die von 
Tittmann und Wahsmurh über die griechiſchen Staats: und 
Rechtsalterthuͤmer, dievon Hugo, Schweppe, Zimmern und Wal: 
ter über die römifchen, die von Plant und Spittler über die kano— 
nifchen und kirchlichen, die von Michaelis und Jahn über bie he: 
beäifhen und endlih die von Eihhorn und Grimm Über die ger: 
manifchen. 

Mas nun den Gebrauh oder Nugen der Staats= und 
Rechtsalterthümer, ober, da biefes nach dem Bisherigen ganz daf: 
feibe ift, der Staats- und Nehtsgefhichte betrifft, fo ift fürs 
erfte das, daß fie eine umentbehrlihe Hülfswiffenfhaft ift, von 
alfen verftändigen Rechts- und Staatdmännern anerkannt. Auch feldft der 
entfchiedenfte Feind alles hiftorifchen Rechts unter den Staatsmaͤnnern, 
der, welcher Überall und bios, weil es hiſtoriſch wäre, auf deſſen Zerfti- 
rung ausginge, worauf jedoh kaum in der Auferften Schwaͤrmerei der 
franzöfifchen Revolution der Fieberwahn Einzelner hinausging, wuͤrde doch 
zugeben, daß er, fehon um das Hiftorifche wirklich und gruͤndlich aufhe 
ben und angemeffen erfegen zu Eönnen, dieſes Hiftorifche nach feinem gan: 
zen Mefen, Zufammenhang und Wirken Eennen muͤſſe. Vollends aber, 
wer dad Heilfame von dem Schädlichen, das; was ſich wirklich gruͤndlich 
und was fich jegt fhon von dem Scädlichen aufheben, von dem Guten 
einführen läßt, und das Wie und auf welche gute oder fehlerhafte Meile 
richtig unterfcheiden und beurtheilen will, wer überhaupt die wirklichen 
Verhaͤltniſſe, Gefinnungen, Rechte, Beduͤrfniſſe feines Volks kennen und 
behandeln, feine Inftitutionen, Gefege und ihre Piteratur verftehen will, 
der weiß, daß er weder theoretifch noch- praktifch zu irgend etwas Gründ: 
lihem und Füchtigem gelangen kann ohne gruͤndliche, ſtaats- und rechts⸗ 
geſchichtliche Kenntniffe. Und wer vollends etwas tiefer und gründlicher 
in das Weſen der Dinge einzudringen vermag, der wird fich uͤberzeugen, 
daß, mie ſchon der roͤmiſche Surift Pomponius (in der Lex |. 
Pandeet. de Origine juris) fagte, die gefhihtlihe Entftehung— 
und fegen wir hinzu: bie praftifhe Tendenz und Wirkfam: 
keit — ber wirklich gegenwärtig beftehenden und pofitiven 
Nechts: und Staatsinftitute ein Beſtandtheil ihrer ſelbſt if, 
fo daß fie ohne diefe ihre eigenen Beſtandtheile natürlich gar nicht vol: 
ftändig und richtig verftanden werben koͤnnen. Es iſt ja die Zeit und es 
find alle menfchlihen oder lebendigen Werhältniffe in ber Zeit in einem 
beftändigen Fiuffe, in einer beftändigen Verinderung. Sie find und werden 
fhon in dem Momente, in welchem mit fie betrachten, zum Theile wir 
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der anders, als ſie bei dem Anfange der Betrachtung waren. Aber ihr 
eigenthliches Weſen und bie Art ihrer Veraͤnderung ſelbſt 
iſt beſtimmt durch die Art und die Grundbedingungen, durch die Elemente 
und die Beſtimmung ihrer Entſtehung. Betrachte man doch z. B 
ſogar nur irgend eine blos mechaniſche Schoͤpfung, irgend eine Ma— 
ſchine, welche Menſchen machten! Wird man ſie ganz verſtehen und 
richtig beurtheilen und — koͤnnen, wenn man außer ihrer gegen⸗ 
waͤrtigen aͤußerlichen, z. B. achteckigen, Geſtalt und rothen Farbe u. ſ. w. 
nicht auch weiß, wie Me entftand, duch Natur und Zufall, oder burch 
Willen und Gefhid der Menfchen, und welcher Menfchen, ferner welche 
ihrer Beſtandtheile aus Holz, oder aus Eifen entftanden, und mweldye Be- 
fiimmung und Wirkung und Kräfte, ob fchädliche, oder nügliche fie hat? 
Nun gerade fo kann man au die Eünftlichften, bie zufammengefegteften, 
fchwierigften aller menfchlihen Schöpfungen, die Rechts- und Staatsin- 
ftitute oder Gefege nicht, ohne eben fo ihr ganzes, ihr gegenmwärtiges, ihr 
biftorifches und praktifches Wefen zu ergründen, richtig verftehen, beur: 
theilen, behandeln und anwenden. | 

Ganz etwas Anderes aber ift fürs zweite die Frage, inwiefern 
das Hiftorifhe als ſolches Anfprudy auf Fortbeftand oder Miederher: 
ſtellung hat, inwiefern e8 an fih praftifch gut und gültig ift? 
Hier nun ftehen ſich gerade zwei ertreme Schulen und Parteien gegen: 
über, welche zu Eeiner Zeit fchroffer gegenübertraten als in unferen Ta— 
gen, als feit der Zeit der franzöfifchen Revolution, nämlidy die Partei 
ber rein und Ultra= Hiftorifhen, der Stabilen und Reftau: 
ratoren und Reactionnairen, der fervil und defpotifc Gefinnten 
ernerfeits, und bie rein und einfeitig oder ultra philoſophi— 
fhen unb die jacobinifhen revolutionnairen Politiker. 
Diefer Gegenfag und auch die richtige Vermitteluug defjelben durch die 
höchfte Staatsidee wurden fchon oben angedeutet (Heft I. S. 1 — 9. 
11 — 23.). 

Schon ganz äußerlich aber laffen fich folgende Säge aufitellen, welche 
wohl leicht auf Zuftimmung hoffen dürfen: 1) Für die Vollziehung, 
‚oder für die Bürger und die Vollziehungss und richterlichen Behoͤrden, 
hat das Hiftorifche , infofern es zugleich als pofitiv gültig und ge— 
feglich in einem rechtlichen Derfaffungszuftand eines Volkes anerkannt 
ift — denn wo diefer fehlte, da würden Eeine theoretifchen Nechtsregeln 
entfcheiden — folange praftifche Gültigkeit, bis es auf rechtliche 
Weiſe geändert if. Das ihm entgegenftehende abgeſchaffte oder 
außer Hebung gekommene Hiftorifche hat dagegen Feine praf: 
tifche Gültigkeit, bis es auf jene rehtlihe Weiſe wieder einge— 
führt wurbe. 

2) Ueber die gefeggeberifche Frage aber, ob es recht und heil: 
fam fei, daß auf rechtlichen Wege Beſtehendes abgeſchafft und Hiſtori⸗ 
ſches oder ganz Neues rechtlich eingefuͤhrt werde, muß zuvoͤrderſt ſtets 
die allgemeine frete Pruͤfung und Unterſuchung geſtattet, ja, 
ſoweit moͤglich, fuͤr die Regierenden und fuͤr Alle, welche auf die oͤffent⸗ 
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liche Meinung und die Geſetzgebung einzuwirken haben, eine Pflicht 
fein. Ein Volk giebt, wie ein einzelner Mann, feine freie Men 
fhenmwürbe, feine hoͤchſte Idee und Beſtimmung und fein geriffenhaftes 
tägliches und ftündliches Streben nah Vervollkommnung im Er 
fennen, Handeln und Seyn auf, mwenn es fein gegenmärtiges 
Verhalten und Handeln, darum, weil es daffelbe nun einmal fo ange 
nommen und ſich angemöhnt hat, und dann, weil freilich alle Freiheit 
auch gewiffe Grenzen finden und man nicht alles zu verwirklichen vermö- 
gen wird, nun ohne gründliche Prüfung und ohne ernfte Bemuͤhung der 
Berbefferung, ald gut und nothmwendig will gelten laffen. Alle : hiergegen 
angehenden Cinfeitigkeiten und Verkehrtheiten der hiftorifhen Schule 
und der Stabilen, zum Theil auch der naturphilofophifhen 
Schule und der Anhänger des blinden Glaubens» und Regie: 
rungsdespotismus find Verirrungen der Schultheorieen, des Kopfi 
oder des Herzens, welche der gefunde Sinn aller nicht ganz thierifch ge 
machten Nationen ohne Weiteres verwirft. In diefem Sinne ift da 
belobte „Sich von felbft machen“ der hiftorifhen Schule un 
das naturphilofophifche: „Alles hiſtoriſch Wirkliche ift vernünftig" 
völlig verwerfiih. Im diefem Sinne giebt es für ſittliche und freie 
Menſchen und Völker kein Stiliftehen in freier Reform, und ein ihr 
entgegenftehendes confervatives Syſtem ift Aufgeben ber erften 
Pflicht der Menfchheit, ift das größte Verbrechen am derſelben, auch noch 
abgefehen davon, daß bei jedem Nichtfortſchreiten Ruͤckſchreiten 
eintritt. Ä 
3) Iſt aber nun durch diefe Prüfung eine Veränderung an fid 
als rechtlich oder heilfam erkannt, alsdann entfteht freilich noch die Frage, 
ob und in mwie weit nach dem ganzen hiftorifhen Zuftande der Nation 
und mit allen gegebenen Mitteln die Verwirklichung ſchon jegt möglid 
ift, oh und in wie weit die langfamere oder fchnellere Bewirkung der 
Veränderung nicht etwa größere Mechtsverlegungen und Nachtheile be 
wirken, als befeitigen würde, und wenn biefes nicht ift, melches alsdann 
der vortheilhaftefte Weg der Bewirkung fei? Dabei müffen nur forg: 
fältig die-aus bloßer Trägheit, Feigheit und Selbſtſuct 
fo leicht gebildeten Sophismen von der gründlichen hiftorifcen 
und praftifhen Wahrheit unterfchieden werben. 

Diefe 6108 aͤußerlichen Regeln aber entfcheiden freilich felbft noch 
nicht über die innere Güte und Rechtlichkeit und Heilfamkeit des Hifle 
eifchen, worüber auch bei den Beſten, je nad) der Werfchiedenheit ihrer 
Lebens» und Rechtsanfichten immer manche Verſchiedenheiten bleiben 
werden. J 
Die beiden aͤußerſten Grenzpunkte und die zwei Hauptabwege, tel 
che bier zu vermeiden find, laffen fich indeffen im allgemeinen leicht 
bezeichnen. Man muß ſich einerfeits dagegen wahren, daß mal 
nicht etwa der Freude am Gefchichtlichen, am der gelehrten Erforſchunz 
der gefchichtlichen Entwicklung feines Volks, daß man nidyt dem Gemüt) 
und der Phantafie ‘oder felbft der Pietät und dem offnen aͤſthetiſchen 
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Sinn flr alles Gute und Schöne der Vorzeit, auch in den verfchiebe 
nen Formen und Geftalten, und "vorzüglih für manches poetifch 

höne des Mittelalters, daß man nicht etwa auc der behaglichen An: 
Amglichkeit an das Herkoͤmmliche ein zu großes Uebergewicht Über die 
kalt pruͤfende Vernunft, und tiber ihre und des Mechts und der Wahrheit 
heilige praktiſche Gefege einräume! Man darf ſich durch all jenes’ 
an fi Schöne und Gute nicht täufhen laffen über den wahren Zus 
ftand der Gegenwart und die Nothmwendigkeit des freien Fortfchritts zum 
Befferen, wenn das Volt nicht ruͤckſchreiten und erftarren fol. Biel 
Herrliches hat ja auch das Alter der Kindheit und des Juͤnglings. Sft 
ed darumdienallgemein nothwendige, die höchfte Entwiclungsftufe? Und 
thut der recht und vernünftig, und ftellt er etwas -Schönes dar, welcher 
nicht Mann werden will und welcher im männfichen Alter Knabenftreiche 
macht? Und giebt es etwas WVerkehrteres und wahrhaft Unhiſto— 
rifhheres, als das Berfahren fo vieler hiftorifhen Politiker, 
welche von der Gefchichte alles fih abmerken und beibehalten wollen, 
nur nicht ihre tägliches Fortfchreiten, Verändern und Neu: 
geftalten, ihr wahres, volles frifches Leben und neues Hervorbilden aus 
tiefen Keimen oder Grumdideen? Giebt e8 etwas Jammervolleres, als 
diefes Fefthalten an den Zodtengemändern, an den Mumien und Larven 
der Vergangenheit, aus welchen längft das Leben entwich! Und melche 
praftifche Ungerechtigkeit und Unvernünftigkeit in der Behandlung ber 
gefelfchaftlichen Nechtsverhältniffe entfteht nicht durch ſolches Verfahren! 
Denke man fi — um ein Verhältnig zum Beifpiel zu wählen, melches 
das Staatslerifon bereitd mehrmals befprohen hat (f. 3. B. Ar: 
tikel Alodium) — denke man fic, die Feudalverhältniffe noch fo fchön, 
die Lage namentlich auch der umterften lieder in denfelben, die der Guts- 
bauern, und das Patrimonialverhältnif noch fo mild und felbft ihre Ent- 
ftehung noch fo günftig, ja fogar als gereht! So viel ift doch gewiß, 
die Grundverhältniffe der Gefellfchaft, worauf diefer ganze Zuftand ruhte, 
haben fich felbft Hiftorifch und, mie jede genauere praktiſche Prüfung 
ausweift, mit unabänderliher Nothwendigkeit, fo gänzlic) 
verändert, daß es im höchften Grade unvernünftig, ungerecht, wohlerwor⸗ 
benes Recht verlegend und wahrhaft unhiftorifch, d. h. dem Sinne 
und Wefen der hiftorifchen Feubdalverbindungen geradezu widerſpre⸗ 
chend wird, wenn unfere Hiftorifhen und Reftauratoren jegt noch) 
die frühern Feudalrechte der Gutsheren erhalten wollen. Als im fauft: 
rechtlihen Mittelalter jene Verhältniffe ſich entwickelten, da trat der arme 
geplagte Landbeſitzer zu feinem Beſten in diefe feudalen Schugverbindun- 
gen. Für alle feine Leiftungen an den Gutsherren und dafür, daß er 
diefem das Recht einrtumte, ihn erblich zu repräfentiren, machte ihn dies 
fer durch die Aufnahme in feine Privartfchugverbindung frei 
von aller unmittelbaren Leiftung an den Staat, von der 
Landwehr und der Steuer, der Staat fhüste ihm nicht mehr, 
nicht durch Gericht, nicht durch Polizei, nicht durch fein Heer, vor Un: 
gebühr und vor fauftrechtlicher Verlegung. Sein Schughere beftritt 
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mit eignem Vermögen oder aus den Lehngätern und mit 
eignem Blut den Kriegsdienft, forgte für das Gericht und 
gab ihm Schug. Er mar feine Staatsgewalt. Hiſtoriſch find nım 
unwiederbringlid alle dDiefe Gegenleiftungen bes Gutsherren 
für den Gutsbauer, und mit ihnen fogar alles edlere perfönlide 
Verhaͤltniß, weggefallen. Waͤre es denn alfo gerecht, nur noch blos 
von einer Seite die fehweren Vertragsleiftungen von Kind zu Kindei: 
Eind-fortdauern zu laffen, wenn von der andern Seite feine Gegenli: 
ftung mehr erfolgt, wenn ber hiftortfhe Sinn und Zweck des Inſti 
tuts und das eigentliche wahre Rechtsverhaͤltniß felbft völlig zerſtoͤrt „find? 
Der Gutsbauer empfängt jegt allen Schug vollfiändig und allein vom 
Staat, aber er muß dem Staat auch mit Vermoͤgensſteuern und mit 
feinem Blute wieder unmittelbar alle die Laften leiften, "gegen deren 
Befreiung er die Öutslaften übernahm und leiftete.e Soll er nun 
doppelte Laft tragen, und fo zu Grunde gehen, während der 
Gutsherr den Kriegsdienft nicht mehr allein, vielleicht gar nidt 
mehr, jedenfalls nicht mehr auf feine Koften und nicht mehr 
Für den Gutsbauer leiſtet, eben fo menig, als dem gerichtli: 
en und polizeilihen Schuß? Soll ferner der Bauer, da, wo er wie 
der unmittelbar .leiften muß, mithin im Staate, nicht auch wieder 
fetbft oder durch, freie, erwählte Stellvertreter die Nechte der Mitberathung 
und Mitbewilligung ausüben, welche er doc) fogar früher im Feudab 
verein ausübte (f. Alodium)? Noch empörender und finnlofer, noch 
geiftig und moraliſch niederdrüdender, noch unhiſtoriſcher und ver 
kehrter aber wird es, folche theokratiſch priefterliche Rechte und Einrich⸗ 
tungen jegt zwangsrechtlic und mit roher Gewalt gegen das Heiligfie, 
gegen den religiöfen und moralifchen Glauben der Menſchen in Bazie 
hung auf ihre höchfte perfönliche Pflicht und Beſtimmung, aufrecht hal 
ten zu wollen, welche früher nur dadurch entftanden, erträglich ober heil: 
fam waren, weil fie aus dem Ölauben, aus freier Liebe, hervorgingen, 
während jegt diefer ihr eigentliher Sinn und, Zweck, ihre we— 
fentlihe Grundlage, ihr ganzes wefentlihes hiftorifches ke— 
ben unwiederbringlich erftorben find? Solches verkehrtes hiſtoriſches 
Syſtem alſo zerſtoͤrt alles Leben, alles fruͤhere und zugleich al: 
les in anderen Formen jetzt mögliche Schöne und Gute, 
übe Mord und tyranniſche Vernichtung der Geiſtesfreiheit, der Menfhen 
rechte, des freien Fortfchritts zu der Vervollkommung, die ung Gott gr 
boten hat, uͤbt fie, um an die Stelle frifchen jungen Lebens. die Rule 
und den Moder der Kicchhöfe zu fegen, um Zerrbilder, Gefpenfter und 
Fragen, zulegt revolutionnaire Greuel und blutige Verzweiflungskaͤmpfe, 
wie in Portugal und Spanien, zu fchaffen. une 

Dagegen Eann auf der andern Seite freilich auc, bier und 
da die. entgegengefeste Gefahr entftehen, eine Gefahr, bie indeß 
weit größer fl die beſtgemeinteſten Reformbeſtrebungen ſelbſt und ihren 
Erfolg fein möchte, als für die wahre Si der Staaten und Ne 
gierungen. Cs fönnen naͤmlich vorzuͤglich Mere, De theoretifchen 
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Studium noch fehr nahe ftehende, durch die lebhaft bewegte-Zeit ergrifs 
fene Patrioten in die Gefahr gerathen, in zu einfeitiger und befangener 
Dergötterung gewiffer allgemeiner abftraeter philofophifcyer Grundfäge und 
Ideale und ihrer ruͤckſichtslos confequenten Verwirklichung, in dem natürs 
lichen und löblichen Unmuth über das Verkehrte in den Lebensverhält 
niffen und in dem regen energifchen praftifchen Eifer der Reform, alles 
Hiftorifche mit zu ungünftigem Auge zu betrachten. Cie Einnen in bie 
Gefahr gerathen, daß fie in den freilich wohl unvollkommenen frühern 
biftorifchen Formen die ewigen wahren Grundideen, die überall 
dem Leben edler gefitteter Nationen und ihren Snftitu= 
ten zu Grunde liegen, ganz überfehen, daß fie ihre abſtracten Grund— 
fäge, die, ohne daß wir uns deffen bewußt werden, ihrem Weſen nad) _ 
doch wohl nur einzelne Bluͤthen deffelben Wolksgeiftes find, in einen ein= 
feitigen feindlichen Gegenfag mit dieſem hiſtoriſchen Volksleben felbft ſetzen 
und fo der angemefienen praktifhen Verwirklichung jener Grundfäge un= 
nöthige Feinde und Schwierigkeiten erfchaffen, und. diefelbe jedenfalls mit 
mehr Verlegung und Störung oder Gefährdung der reichen und freien : 
Lobensverhältniffe einer großen gebildeten Nation verbinden, als nöthig 
und heilfam iſt. Sie fönnen in die Gefahr gerathen, wie jene blinden 
eh und fanatifcdyen Porteifchriften der Gegenpartei, nur für bie 
fchon Ueberzeugten, nicht aber für verftändige noch nicht Weberzeugte, zu 
fchreiben und zu wirken. Das für Ueberfiht und Elare Erfaffung oft zu 
große und reiche Leben und Kebensgefeg der Nationen wird ſtets anfchaulicher 
durch die Vergleichung mit dem Leben und Zebensgefeg der Einzelnen. Nun, 
wie wird wohl der weife Mann als Erziehervon Juͤnglingen wahrhaft heilfam ' 
und praftifc auf fie wirken, um fie für ein edleres Leben, für feine Leh— 
ven der praftifchen Lebensweisheit empfänglih und in dem Guten feit 
zu machen und um fie von ihren Fehlern möglichft zu befreien? Wird 
er fi) mit Haß und Verachtung dem ganzen hijtorifchen Seyn und Les 
ben. der ganzen Individualitäg, des Wefens und Strebens feines Zöglings, 
feiner. geiftigen und moralifhen Natur entgegenfegen, und die ihm zu 
empfehlenden Lebensgeſetze in ihrer abſtracten Geſtalt, als ihm voͤllig 
fremde und als in totalem feindlichem Gegenſatz mit allem feinem hiftoris 
ſchen und individuellen Leben ftehend darftellen? Und wuͤrde er ſo wirk: 
lich praktiſch heilſam wirten? Sicher niht. Er wird vielmehr das 
Edelfte und Belle, was in dem Bögling bereits fich ‘zeigte, 
hervorzubilden fuchen, daran in der ihm zugänglidyen Geftalt feine eignen 
böchften Ideen und Grundfäge knuͤpfen, und ihm vor allem zeigen, tie 
er durch diefe oder jene Fehler in einen wahren, fobald er zum Bewußt⸗ 
feyn kommt, peinlicyen Widerſpruch mit fich felbft kommt, mit ben edels 
ften Gefühlen, Handlungen, Entfchlüffen feiner ſchoͤnſten Lebensftunden, 
mit feinen eignen Gefühlen für Ehre und Nechtlichkeit, mit feinem eig— 
nen Glauben und Lebenszwed. Cr: wird die ganze Individualität forgfäl- 
tig ftudiren, fie achten, fihonen und felbft Einfeitigkeiten, wo fie fich 
nicht amdern laffen, klug benugen. Er wird am weniäfien in Neben- 
punften eine langweilige und ertoͤdtende abfolute Einförmigkeit erzwingen 
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wollen, vielmehr gerade durch die individuellen Kräfte und Richtungen 
und mit denfelben, fei es des Gefühls, des Verſtandes, des Kunftfinns, 
ihn zum Höchften und Beften, zu feiner Beftimmung führen. Aehnlich 
fah man ſtets die größten griechifchen, roͤmiſchen, englifhen Staatsmän- 
ner in Beziehung auf ihre Volk, auf deffen nationale Gefühle und Ber: 
hältniffe, auf ihre alten vaterländifchen höchften Grundfäge verfahren. 
Knüpfte ſich doch felbft die reinfte, höchfte, die göttliche Lehre am das 
frühere hiftorifche Leben und die Kehren des hebräifchen Volkes an, und 
reinigte umd veredelte fie. Aehnlich werden es vollends blos menſchliche 
und politifche Reformatoren ihres Volks und der mit taufend Banden 
der Vorurtheile, dee Gewohnheit, des Eigennuges, wie mit den ebeljten 
und beften Gefühlen, Ideen und Erinnerungen verknüpften Einrichtun: 
gen feines Staatslebens machen müffen, ohne dabei irgend die höheren 
Grundfäge und Zwecke felbft, ohne das wirkliche allgemein Gleide 
des Rechts und der Freiheit, aufzugeben ober zu verleugnen. 
Sollten wir aber nun beftimmter das hoͤchſte Geſetz und die Art der 
Bermittelung, der höchften philofopbifchen Wernunftideen oder Rechts: 
und Staatsprincipien mit dem Hiftorifchen bezeichnen, fo koͤnnten mir 
nur hinweiſen auf die oben beteitd angedeuteten Grundprincipien (©. 11. 
fi). Es muß, als das hoͤchſte praktifche Princip, feftftehen fürs erſte 
die Heiligkeit und Nothwendigkeit, jenes rein Vernimftigen.‘ Aber es muß 
fürs zweite, um äuferliches gemeinfchaftliches juriſtiſch oder zwangs⸗ 
rechtlich gültiges Gefeg für ein ganzes freies Volk, für alle freien Glie 
der deffelben zu fein, feine äußere Anerkennung oder Geftaltung durd 
den hiftorifchen Nationalconfens- des Volks erhalten, logiſch confequent 
aus bdiefem biftorifhen gemeinfhaftlihen Volksleben und 
feinen anerfannten höhften Verfaffungsprincipien entnb 
delt fein oder Doch zu diefem Gonfens erhoben werden. Und 
es muß endlich drittens in jedem einzelnen Falle des Lebens und in 
Beziehung auf die einzelnen befonderen Verhältniffe und Gegenfäge hi: 
herer vernünftiger Rechts: und Staatögrundfäge mit hiftori: 
fhen Buftänden und Einrihtungen die allfeitig Harmonifche, freie und 
felbitftändige Vermittlung und Geftaltung duch die wahrhaft con: 
ftitutionelle Regierung ‚eintreten, d. h. aber nad) dem — (©. 
19.) eine ſolche, in welcher im ganzen Staate, wie in jeden? beſonderen 
Kreiſe der Staatsgeſellſchaft, deren beſondere Angelegenheit zu beftimmen 
und zu ordnen iſt, eine Regierungsbehoͤrde im engeren Sinne, vor: 
zugsweiſe die Einheit und die höchften Prineipien der Geſellſchaft reptoͤ— 
fentirend, und ein freies ſtaͤndiſches Buͤrgerorgan, vorzugsweile 
die Freiheit und die beftehenden Nechte und Intereſſen aller Bürger ver: 
tretend, uͤber die befte unverlegendfte und vollkommenſte Weife jener har: 
monifchen Vermittlung und Geftaltung berathend und verhandelnd, ſich 
in derfelben vereinigen. Gerade für ſolche freie und Acht prak: 
tifche Vermittlung und Geftaltung, d. h. eben für alle zugleich der hoͤ 
heren Idee und der Freiheit der Bürger, und den wirklichen hiftori: 
[hen Bujtänden, Beduͤrfniſſen und Rechten entfprechende Regierung, 
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ift jenes wahrhafte conftitutionelle Syftem fo wefentlid. 
Die wirklich Hiftorifhen follten es alfo am wenigſten anfeinden. 
Denn ohne das conftitutionelle Syſtem und feine Vermittlung wird nur 
Hinneigung zu Stilftand und Tod, zur Kraftlofigkeit und zu jener wahrs 
haft unbiftorifchen Pflege todter Larven, oder auf der andern Seite 
ein gröbere® oder feineres Mevolutionniren, von Dben oder von Unten, 
oder endlich ein gefährliches Schwanken zwifchen Beiden noch möglicy-bleiben. 
Nur diefes Achte conftitutionelle Syſtem ift fo, wie Die rechte Vers 
mittlung und Bereinigung von Regierung und Bürger, fo auch die von 
Philofophie und Geſchichte von Fortſchritt und Feftigkeit. Seine 
feifhe harmonifcye Lebenskraft wird. auch jene, nicht dem Weſen, 
fondern nur dem Grade nad) verfchiedenen mehr philofophifch und mehr 
hiſtoriſch Gefinnten, im Praktifchen ftets leicht vereinigen und felbft, jene 
feindlich gegenüber ftehenden Ultras und ihr Wirken, das fonft Zerftö- 
rung erzeugt, in mohlthätigen Schranken halten und fogar dem Wohl 
des Vaterlandes dienſtbar machen. W. 
Amneſtie, ein Wort, das aus dem Griechiſchen in viele neuere 
Sprachen uͤbergegangen iſt, bedeutet Vergeſſen, Vergeben, und pflegt in 
allen Faͤllen gebraucht und angewendet zu werden, wo zwiſchen Staaten, 
oder im Staate ſelbſt, in Beziehung auf die Staatsgewalt, Zwietracht, 
Krieg, Empoͤrung und Aufkuͤndigung des Gehorſams Statt gefunden hat. 
Dem Vergeben muß natuͤrlich ein Vergehen, dem Verzeihen eine Schuld, 
dem Vergeſſen eine Handlung, deren Erinnerung erloͤſchen fol, voraus 
gegangen fein. So verfchieden nun die Vergehen, die Verbrechen und 
die ftrafbaren Handlungen find, auf welche ſich diefer Act bezieht, - fo 
‚ verfchieden Eönnen auch die Amneftien fein. Das Vergeſſen und Berge: 
ben ift aber nur das Werk des Stärkern, des Siegers, fei er es nun 
durch das Recht, oder durch die Gewalt. Da Gewalt und Necht fich 
in dem Leben nicht immer fcheiden laffen, und die Gewalt zum Rechte 
werden kann, und es auch, in der Megel, früher oder fpäter wird, fo eig: 
net ſich oft die Stärke an, was nur dem Rechte gebührt, und der Sie: 
‚ger vergiebt dem DBefiegten, wo biefer jenem zu vergeben hätte; denn 
Vergeben fest eine Schuld voraus, die man vergeben will, wo man ftra- 
fen dürfte, Vergeffen ein: großmüthiges Weberfehen einer That, die Ahn— 
bung verdient. Den Ausreißern, die treulos ihre Bahnen verlaffen, um 
fi) dem Dienfte, zu dem fie verpflichtet, zu entziehen, oder gar zum 
Feinde über zu gehen, wird gewöhnlih, nad gefchloffenem Frieden, 
Amneflie, Begnadigung oder Pardon bewilligt. Kommt es zu einem Auf: 
ftande, der viele Theilnehmer zahlt, die man nicht alle beftrafen Eann, 
bann werden dieſe von der fiegreichen Autorität zum Xheil, oder ohne 
Ausnahme amneſtirt; das hängt von dem Willen der Macht ab, die 
vergeben oder. ftrafen, Recht oder Gnade, Strenge oder Milde und Groß 
muth üben kann. Die Amneftien laffen fi), nach den verfchiedenen 
Species, die man kennen gelernt hat, in vier Claſſen eintheilen; fie find 
1) freiwillige oder erzwungene; 2) wahre oder falfche; 2) bedingte oder 
unbedingte; und 4) befchränkte oder unbefchränkte. Die Een find 
Staats skerifon. 1. 
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felten, aber gewöhnlich großmüthig, weil fie aus den aufrichtigen Gefins 
nungen eined edlen Siegers hervorgehen. - Amneftien wurden oft hinter: 
liftig benugt, um die Ammneftirten ficher zu machen, und ber Rache der 
ungroßmüthigen Gewalt zu überliefen; man hat fie als einen Köder 
ausgerworfen, um bie Beute, die man fangen wollte, an die Angel zu 
(oden. Die neuere Zeit befonders. hat Amneftien biefer zweiten Art auf: 
zumeifen. Bedingte Amneſtien knuͤpfen das Begnadigen und Vergeſſen 
an gewiſſe Handlungen oder Erklaͤrungen, die der Vergebung vorausge⸗ 
ben muͤſſen. Unbeſchraͤnkt iſt die Amneſtie, wenn fie teine Ausnahme 
von Perſonen macht, die derſelben theilhaftig werden. Dieſe vierte und 
letzte Art iſt ſelten, da eine Regel ohne Ausnahme ſprichwoͤrtlich außer 
der Regel iſt. | iu X 
Heinrich IV. von Frankreich, der ſich ſeinen Thron von empoͤrten 
Unterthanen hatte erkaͤmpfen muͤſſen, bewilligte eine Amneſtie, die frei⸗ 
willig und ohne Ruͤckhalt war, wie ſein edles Gemuͤth. Das Beiſpiel, 
das der gute Koͤnig gab, hatte nicht viele Beiſpiele vor ſich und ward 
auch ſelten nachgeahmt. Amneſtiren und Decimiren kann dagegen in 
der Anwendung oft fuͤr gleichbedeutend gelten, und iſt auch dann noch 
dankenswerth, weil' die Stärke für die Schwäche, bie fie aufreiben und 
vernichten koͤnnte, eine gerwiffe Schonung bat. So aͤchzen die Juden 
unter der Laft der Wohlthaten einer Amneftie, die ihnen die chriftliche 
Nächftenliebe in den meiften Staaten unfers Welttheils aufgebuͤrdet hat. 
Die Irlaͤnder biuten unter den Geifelhieben einer Amneftie, mit melcer 
fie die Großmuth des uͤbermaͤchtigen, ariftofratifchen Englands zerfleifht. 
Die Zeiten innerer Spaltung und Gährung, religiöfer und politiſcher 
Streitigkeiten und Kriege, die ein Volk feindſelig theilen, find auch die 
Zeiten der Amneſtien. Wo viel geflindigt wird, kann viel vergeben wer: 
den. Proferiptionen und Amneftien folgen fich mit dem abwechfelnden 
Güde der Streitenden. ‚Die. Revolution in England, die einem Könige 
das Leben und feinem Gefchlechte den Thron gekoftet, amneſtirte wie die 
Reftauration, die dem vertriebenen Gefchlechte. den. verlornen Thron wie 
dergab. Karl M., -auf den Thron feiner Väter gelangt, bewil⸗ 
figte zwar eine allgemeine und unbedingte Ammeftie; aber das Parlas 
ment nahm die Michter Karl 1., als Königgmörder,. von‘ ihr aus. 
Der Thron ging: zum zweiten Mal verloren, und die fruͤhern Bewilliget 
der Amneſtie wurden unter Bedingungen ammeftiet , die. faft fo hart ge 
funden wurden, als fie diefelben, im Glüde, ſelbſt gemacht. Die Dil 
fidenten leben in Großbritannien unter dem Schuge einer Amneftie, wie 
fie die. ſtolze Hochkicche in. ihrem Intereffe fand. Spanien ift reich an 
Amneftien, die der Sieger graufamer oder milder zugeftand, je nachdem 
der Beſiegte Kraft befaß, ihm den Sieg zu beftreiten. . Den Mauren 
wurden verfchiedene Amneftien zugeftanden, bis endlich eine allgemeine 
Amneftie durch ihre gänzliche WBertreibung jede andere unnöthig machte. 
Auch dieſe legte und fchredtiche Amneftie, die das unglüdtiche Geſchlecht 
traf, ‚verdiente diefen Namen noch, wenn. fie ihm auch nicht führt, weil 
die Zuruͤckgebliebenen weit härtere Strafen und Mifhandlungen zu duls 
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ben hatten. Philipp II. bekriegte und amneflirte die empörten Nieder: 
lande nach feiner und feines Alba’s Art, bis der Sieg ihnen eine 
Amneftie erwarb, die beftändig war, wie der Sieg, dem man fie verdanfte. 
Das goldne Zeitalter der Ammeftien begann fir Spanien mit der Regie: 
rung Serdinand VII., die alle Arten derfelben, nur feine großmuͤ— 
thige und wahre, aufzumweifen hat. Deutfchland, in feinem Innern zer: 
riffen und getheilt, lag mit ſich felbft oft genug im Kriege, daß es an 
Amneftien in ihm nicht fehlen konnte. Seit der Neformation befonders, 
welche die Zheilung und Zerfplitterung vollendet hat, folgten fich die Re— 
ligionskriege und Aufitände raſch, die man durch Meligionsfrieden und 
Amneftien beizulegen und zu beruhigen fuchte. Die Amneſtie, welche 
durch den Vertrag von Paffau bewilligt ward, ift merfwürdig, weil der 
Feldzug des Kurfürften Moris von Sahfen, den man’ fürchtete, mit 
großer Milde als eine Kriegsuͤbung bezeichnet wird. Der Friede von 
Münfter, der dem verderblichen dreißigjährigen Kriege ein Ende gemacht, 
bemwilligte eine vollfommene Amneftie. Erſt machte der legitime Katholi- 
cismus feine Zugeftändniffe, wie fie die Noth gebot, und amneftirte, wo es 
nicht anders gehen wollte, die Proteftanten. Als diefe fpäter fich bei 
Kräften fühlten, amneftirten fie, da die Aufgabe mit der Macht gemech- 
felt hatte, die Katholiten. In dem £öniglichen Frankreich) wurden die 
Hugenotten abwechfelnd verfolgt und amneſtirt, je nachdem ein milderer 
und aufgeklaͤrter, oder ein härterer und bigotter Regent auf dem Throne 
faß. Der Amneftie, melde 1570 den Protefianten zugeftanden ward, 
folgte 1572 die ſcheußliche Bartholomäusnadht, in der ein König von 
Frankreich den Mord feiner eigenen Untertbanen befahl. In der Revo— 
Iution wechfelten Profcriptionen und Amneftien, die bald die Volksführer, 
die Gemdßigten, die Staatsleute, die Jakobiner, bald die Abfolutiften, die 
Monardiften, die Ariftokraten und Priefter trafen. Mach der erften Re: 
ftauration ward zwar verheißen, daß, der Charte gemäß, fein Franzoſe, 
politifher Meinungen wegen, verfolgt werden follte; aber die Macht der 
Reaction geftattete Feine gaͤnzliche Amneſtie As Napoleon auf fei- 
nem Wunderzuge von Elba ſich Frankreich wieder erobert hatte, wollte er 
Alte, die 1814 zum Sturze des. Kaiferreichs mitgewirkt, als Staatsver— 
brecher angefehen wiſſen, obgleich feine Abdankung vorausgegangen war, 
und bewilligte ihnen eine vollfommene Amneftie; von derfelben wurden nur 
Menige, wie Talleyrand, der Herzog von Dalberg und Bouri: 
enne ausgenommen. Nach der zweiten Meftnucation ward eine Amne— 
fie zu. Gunſten Derer erlaffen, welche an der Wfurpation Napoleon’s 
Theil genommen hatten, und nur der Marfchall Ne», Labedonere, 
Lavalette, Bertrand, NRovigo und einige Andere fahen ſich von 
der Wohlthat derfelben ausgefchloffen. Die Koniggmorder und die Glie— 
der der Familie Bonaparte wurden aus Frankreich verwiefen, und der 
König behielt ficy vor, wenn er es fuͤr raͤthlich halten follte, Soult, 
Baffano, Bandamme, Mullin und mehrere Andere auf gleiche 
Weife zu. behandeln, Die legte Nevolution, die dev Juliustage genannt, 
war die unblutigſte von Allen und hatte weder Proferiptionen noch 
33." 
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Amneftien In ihrem Gefolge. Es liegt vieleicht mehr Wig als Wahrheit in 
der Bemerkung, fie fei allerdings nicht theuer bezahlt, aber auch nicht 
groß an Werth. Man mag die Früchte, die fie bis jegt gebracht, nicht 
befonders fhmadbaft finden; aber man muß aud) bedenken, daß ihre 
Kinder noch nicht alle geboren, und die Erftgebornen noch nicht erwach⸗ 
fen und erzogen find. In jedem alle war die Juliusrevolution ein 
Schritt vorwärts. | J. Weigel. 

Amortifation, amorlisation, amortissement von amortir, et: 
tödten, auslöfchen. Die erfte Bedeutung von Amortifation ift der Webergang 
liegender Güter oder Gefälle aus weltlichen Händen in geiftliche, an eine 
Kirche, ein Klofter oder Stift. Die Objecte wurden dadurch von Steuern 
und Laften befreit, Eonnten nicht veräußert werden, da die Kirche nichts 
mehr herausgab, mas fie einmal hatte, Eurz fie waren dem Verkehr ent: 
nommen, für ihn abgeftorben, ertödtet oder, wie man ſich ausdrüdte, an 
die todte Hand gefallen. Die Maffe diefer Güter wurde fo groß, daß 
die. weltlichen Negenten darob erfchrafen und darauf dachten, dem Zuneh: 
men folcher unbeweglichen Freigliter, inmitten des ſchwer belafteten welt⸗ 
lichen Eigenthums, heilfame Schranken zu fegen. Kaifer Karl V. fegte 
feft, daß zur Erwerbung von Liegenfhaften und Gefällen durch die Kir 
che zuvörberft die Staatsgenehmigung eingeholt werden müffe. Die Er: 
eigniffe der neueren Zeit gaben dem Verkehre einen großen Theil der ihm 
lange entfremdet gemwefenen geiftlihen Güter zuruͤkk — durch die Seculas 
rifation, und machten auch der Befreiung des Kirchengutes von den 
Staatslaften in den meiften Ländern ein Ende. Jene urfprüngliche Be 
deutung des Wortes Amortifation gehört demnach für uns großentheild 
nur der Vergangenheit an — (f. übrigens den Art. „todte Hand"). 
Dagegen hat diefes Wort in unfern Tagen eine andere Bedeutung und 
eine große Bedeutfamkeit im Staatshaushalte gewonnen, nämlich jene 
der Ertödtung der Staatsfchuld oder Schuldentilgung. 

Ueber die Staatsfchulden verweifen wir auf den betreffenden Artikel 
und Inden den 2efer ein, uns hier in das Gebiet der Tilgung zu folgen, 
das wir, fo viel e8 der Plan und Zweck diefes Werkes erlaubt, betrach⸗ 
ten und vorzugsweife von der praßtifchen Seite beleuchten wollen. 

Die Frage: Soll der Staat feine Schulden bezahlen? wird, fo all 
gemein hingeftelft, Niemand verneinen. Die Regierung nicht, weil fie 
damit über den Credit des Staates das Todesurtheil ausfprechen wide; 
der Bürger nicht, weil er befürchten müßte, künftige außerordentliche Br: 
dbürfniffe durch enorme Steuern beibringen zu müffen, wenn ber Weg 
der Anleihen verfchloffen wäre; der Staatsgläubiger am allerwenigften, 
wenn man naͤmlich unter „Schulden Gapital und Zinfen verfteht. 
Anders verhält es fich dagegen, wenn die Frage fo geftellt wird: Soll 
ſich der Staat darauf befchränfen, die Zinfen feiner Schulden zu be 
zahlen, oder fol er auch die Gapitalien abtragen? Wir- glauben, daß 
fi) diefe Frage weder mit „Ja“ nody mit „Nein abthun laͤßt, indem 
hier Alles von Zeit und Umftänden abhängt. Hat ber Staat, bei dem 
Contrahiren einer Anleihe, WBerbindlichkeiten hinfichtlich der Ruͤckzahlung 
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des Gapitals übernommen, fo fol er fie erfüllen; hat er die Mittel, feine 
Schulden zu vermindern, und die Ausficht, durch gehörige Verwendung 
jener Mittel die Schuldenlaft wirklich zu erleichtern, fo foll er es thun. 
Es giebt aber auch Zeiten und Fälle, wo der Staat beffer thut, nicht zu 
amsortifiren, fondern ſich auf die Bezahlung der Binfen zu befchränfen. 
In dieſer Lage ift der Staat, wenn feine ordentlichen Einkünfte nicht 
hinreihen, neben den nothmendigen Ausgaben noch einen Zilgungsfonde 
zu beftreiten; wenn er auf der einen Seite tilgt, und auf der andern 
Seite Anleihen machen muß, fo daß ber Zilgungsfonds eigentlich durch 
Anleihen erhalten, und die Staatsſchuld dadurch nicht vermindert, fon= 
dern Hinaufgetilgt wird. Auf ſolche Fälle werden wir zu fprechen 
tommen; man fann fi) daraus Überzeugen, wie irrige Begriffe vom 
Staatscredit, wohl auch die Sucht einzelner Machthaber und ihrer Staats: 
und Börfentrabanten, ſich auf Koften des Volkes zu bereichern, bie 
Amortifation zu einer wahren Plünderungsanftalt der Steuerpflichtigen 
zu Gunften der Börfenmänner mißbraucht haben, bis fie endlich durch das 
Uebermaß des Scandals in ihre natürlichen Schranken zuruͤckgefuͤhrt 
wurde. 

Der Stand finanzieller Jungfräulichkeit, oder Schuldenlofigkeit ift 
bei unfern heutigen Staaten eine große Seltenheit; das Großherzogthum 
Dldenburg, einige Schweizer Gantone, vielleicht die Republit San Ma— 
rino und bald die vereinigten Staaten von Nordamerika mögen die ein= 
zigen fein, welche fie bewahrt oder wieder erlangt haben; der Krieg hat 
fie allen übrigen geraubt. Es ift die Aufgabe des Friedens, die Wun— 
den zu heilen, welche der Krieg gefchlagen, und die Schulden zu bezah: 
len, welche der Krieg gemacht hat. Genaue Erfüllung der übernomme: 
nen Berbindlichkeiten gegen die Staatögläubiger, Vermehrung der eigenen 
. Hülfsquellen und? — mas feiner Wirkung nah das Nämliche ift, — 
Abtragung ber Schulden; dieſe Gegenftände müffen das Hauptaugenmerk 
jeder Regierung fein, welche ihren Gredit für kuͤnftige Fälle fihern, über: 
haupt einen geordneten Staatshaushalt herftellen und nicht ihrem Ruin 
entgegen eilen will. 

Mo fhöpft der Staat die Mittel zur Verzinſung und Tilgung 
der Schulden? — Aus der nämlichen Quelle, woraus er die Mittel 
zur Beſtreitung der übrigen, ordentlichen Ausgaben fchöpft, aus den Ab: 
gaben oder andern Einfünften, die, wenn auch nicht den Namen, doc) 
das Merkmal mit jenen gemein haben, daß fie vom Wolke geleiftet mer: 
den. Um bisponible Mittel zur Schuldentilgung zu erhalten, muß ein 
Ueberfhuß der Einnahmen über die Ausgaben zu Wege gebracht werden. 
Dies kann nur gefchehen durch Erhöhung der Abgaben, oder durch Ber: 
minderung der Ausgaben, oder durch Beides. Für das Erſtere werden 
diejenigen flimmen, welche mit Riccardo eine Staatsfhuld für etwas 
fo Schädliches halten, daß fie lieber den Steuerkräften die größten Opfer 
zumuthen, und follten diefe felbft fo weit gehen, daß die Mehrzahl der 
Gontribuenten genöthigt wäre, die Quote ihrer Beiträge durch Borgen 
aufzubringen; die Anhänger diefer Lehre werben folgerichtig den naͤmli⸗ 
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chen Weg einfchlagen, um eine vorhandene Schuld fo ſchnell ats möglich 
[08 zu werden. Für das Zweite oder Dritte wird man fich erPläten, je 
nachdem man eine langfamere oder fchnellere Tilgung für arngemeffen 
hält, mit Rüdfiht auf die Näthlichkeit, dem Wolke größere oder geringere 
Opfer aufzulegen und die Mittel zur rreihung der uͤbrigen Staats: 
zwecke mehr oder weniger zu befchränten. Man muß ficy nämlich 'hüren, 
aus Vorliebe für die Tilgung der Echulden, der Stimme, welche nad 
Beendigung eines Krieges Erleichterung der Steuerlaft laut fordert , das 
Dhr zu verfähltefen;; man muß auf der andern Seite Bedacht darauf 
nehmen, daß diejenigen Zweige ber Staatsausgaben, welche dazu dienen, 
entweder ‚durch Gewährung der Sicherheit der Perfon und des Eigen: 
thums mittelbar, — oder durch Belebung der Induſtrie und des 
Handeld unmittelbar die Quellen des Nationalreichthums zu öffnen 
und den MWohlftand zu erhöhen, nicht zu fehr verfümmert werden. Es 
wäre falfch gerechnet, wollte man der Production ihre nothmendigen Zu: 
flüffe abgraben, um fie auf den Erſatz unproductiv verwendeter Gapita: 
lien — ber Anleihen — hinzuleiten. Dagegen ift nicht zu begroeifeln, 
daß die anerkannte Nothmwendigkeit, die Staatsfchulden zu tilgen, als ein 
mächtiger Sporn zur Sparfamteit im Staatshaushalte wohlthätig wirkt. 
Schon Fufti hat es gewagt, die Befchräntung des Aufwandes fuͤr das 
Kriegshrer, fir den Hof und befonders für Penfionen, fo tie die Ein 
führung einer Befoldungsfteuer, zum Behufe der Bezahlung der Staat: 
fehulden, vorzufchlagen. Wir find mit jenen Einſchraͤnkungen um fo 
mehr einverftanden, als fie ſchon durch bie Pflicht geboten werben, feine 
groͤßern Opfer flr den Staat von der Gefellfchaft zu fordern, als zur 
Erreihung feiner Zwecke nothmwendig find. 

Iſt einmal die Nothwendigkeit anerkannt, auf die Tilgung, ober 
zundchft auf die Verminderung der Staatsfchuld hinzumirken, fo entfteht 
die Frage, wie groß der Zilgungsfonds fein fol. 

Die Freunde der Nechenkunft, welche hierbei nur das Verhaͤltniß 
zweier Zahlen, — der Schuld und der Zilgungsfumme — und bie zau: 
berifche Wirkung der Zinfeszinfen im Auge haben, find nicht in Verle 
genheit; fie freuen fich vielmehr, und mit überrafchertden Vorfchlägen auf 
warten zu Eönnen. Dr. Price lehrte, daß ein Tilgungsfonds von ei 
nem Procent eine fünfprocentige Schuld in 37 Jahren tilgt, wenn mat 
die jährlich erfparten Zinfen ebenfalls zur Tilgung verwendet. Diefer 
Caleul hatte zu viel Lockendes, um nicht in die MWirktichkeit Eingang zu 
finden. Faſt Überall wurden zur Tilgung der Staatsfhulden Fonds fell: 
gefegt, die in Procenten der Sthuld, gewoͤhnlich 19 ausgedrückt waren. 
Die Erfahrung aber hat gelehrt, daß die Verhältniffe den auf viele Jahre 
binaus fich erftredenden Berechnungen felten günftig find. Kleinere 
Staaten, die ein politifches Alltagsleben führen, felten zu größeren Cre⸗ 
ditoperationen greifen müffen, in ihren ordentlichen Einnahmsquellen den 
Titgungsfonds von Jahr zu Jahr regelmäßig fchöpfen können, mögen ei: 
nen ſolchen feften Plan mit mehr Ausfiht auf Gelingen verfolgen als 
größere Staaten, bei denen häufigere Störungen zu befürchten und bie 


\ 


Amortifation. 519 


Jahre öfter zu erwarten find, von denen ber Finanzminifter fagt, fie ge 
fallen mir nicht. In folchen Zeiten wird es dann entweber unmöglich, 
den Tilgungsplan feftzuhalten, und dann ift ein Strich durch die ganze 
Rechnung gemacht; oder man muß, um dem Plane treu zu bleiben, 
Opfer bringen, welche die Vortheile deffelben zernichten und die Laften des 
Staates in flärkerem Maße vermehren, als die Zilgung fie vermindert. 
Die Erfahrung hat, wie gefagt, dies gelehrt, und- darum ift man aud) 
in den neueften Zeiten von dem Syſtem ber firen Tilgungsfonds viel- 
fach abgewihen. — Der wahre — hat man geſagt, beſteht 
in dem Ueberſchuſſe der Einnahmen uͤber die ordentlichen (gewoͤhnlichen, 
regelmaͤßigen) Ausgaben. Iſt am Schluſſe des Jahres ein ſolcher vor⸗ 
handen, ſo verwende man ihn zur Verminderung der Schulden; iſt kein 
ſolcher vorhanden, ſo beſchraͤnke man ſich auf die Vezahlung der Zinſen. 
In England wird ſeit dem 5. Julius 1829 nach dieſem Grundſatze ver— 
fahren; in Frankreich naͤhert man ſich demſelben immer mehr. — Zwar 
wollen viele Finanzmaͤnner behaupten, und neuerdings hat dies der fran⸗ 
zöfifhe Handelsmmifter Duchatel gethan, daß ein gut dotirter Amor: 
tifationsfonds dazu diene, in ?ritifchen Zeiten ben Gredit des Staates 
aufrecht zu erhalten; allein dies ift nicht wahr. So menig man die Ges 
ſammtkraͤfte eines Staates lediglich nach der Zahl der Quadratmeilen 
beurtheilen wird, die fein Gebiet umfaßt, eben fo wenig wird fich der 
Gredit Iediglich nach dem WBorhandenfein eines Amortifationsfonds bilden ; 
ja diefer wird fo gut als gar nicht auf jenen einwirken. - „Es fommt 
lediglich darauf an’ fagt Nebenius in feinem Werke über den öffent: 
lichen Grebit „in welchem WBerhältniffe die Zinfen der Staatsfhuld und 
die tıbrigen Beduͤrfniſſe zu den Huͤlfsquellen des Landes, und die Ge: 
fammteintünfte zu dem Betrage fämmtlither Ausgaben ftehen, welche 
Mittel daher die Einnahmen zur Schuldentilgung übrig laffen, oder mel- 
cher Zufhüffe duch neue Einnahmen man bedarf, und mie. weit durch 
die Zinfen ber beftehenden Schuld die Quelle des Credits ſchon ausge— 
fhöpft if. Darauf muß man bei Beurtheilung des finanziellen Zuftan- 
des eines Landes fehen, mas das legte Refultat feiner Verwaltung iſt, 
und nicht auf die Größe des abgefonderten Tilgungsfonds, nicht auf jene 
Plane, die auf mehrere Generationen hinaus entworfen, und nie gehalten 
werden.” — Diefen fo wahren Bemerkungen kommen auch Zahlen zu 
Hülfe, welche unmiderleglich darthun, daß die Amortifation Fein Gegenge- 
wicht bildet gegen dag Refultat jener alffeitigen Erwägungen, welche den 
Credit beftimmen. In England ftanden im Junius 1739, alfo 47 Jahre 
vor Errihtung bes Pittfchen Sinkingfund, die 38 auf 107. Im 
Sunius 1797, alfo 11 Fahre nach Errichtung des Sinkingfund, ftan= 
den die 58 auf 47. — Im November 1832 fanden die frangöfifchen 
32, melde mit einem ſtarken Tilgungsfonds botirt find, auf 68, bie 
englifchen 32, melche Eeinen feſten Zilgungsfonds mehr genießen, ftanden 
um diefelbe Zeit auf 84, alfo 259 beffer als die franzöfifchen, obgleich die 
englifhe Schuld fünfmal fo groß ift als die franzöfifche. Beweis genug, 
daß nicht die Amortifation es ift, welche in Fritifchen Zeiten die Courſe hebt, 
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Mag aber nun ein feller Tilgungsplan eingehalten, ober mögen 
die zumeilen vorhandenen Einnahmsüberfchüffe zur Schuldentilgung verwen: 
det werden, fo bleibt jedenfalls zu unterfuchen, auf welche Weiſe die 
Ruͤckzahlungen geſchehen follen. 

Es kommt hierbei hauptſaͤchlich darauf an, ob die Anleihe aufkuͤnd— 
bar ift oder nicht, und welchem ber beiden Theile das Recht der Auf: 
kündigung zuſteht. 

Iſt die Anleihe im Ganzen und in ihren Theilen auffündbar von 
Seiten des Staates, fo macht diefer von feinem Rechte Gebrauch, fo 
oft und fo weit ihm bisponible Mittel zu Gebot ftehen. Die einzelne 
Poften, weldye die Reihe der Zilgung jedesmal trifft, werden entweder 
nach der. Zeitfolge ihrer Entftehung, oder buch das Loos, oder durch ben 
Stand des Courfes beftimmt. Die Nüdzahtung nah dem Alter ift vor: 
zuziehen bei folhen Anleihen, wo das Mominalcapital bezahlt werden 
muß und die Obligationen nicht au porteur geftellt find, weil. hier die 
Ungervifheit des Looſes dem Gläubiger Nachtheile bietet, wofür er fi 
von dem Staate durch härtere Bedingungen bezahlt machen würde. An: 
dere DVerhältniffe treten ein bei den Anleihen mit Prämien; hier ift das 
2008 ein Meizmittel für die Hoffnung auf Gewinn, und als foldyes be: 
reits in den Plan aufgenommen, . 

Hat der Staat das Recht der Aufkündigung nicht, und fteht das- 
felbe nur den Glaͤubigern zu, fo befriedigt er: die Rüdforderungen der leg: 
tern, fo weit feine Mittel reichen. Was darlber geht, wird vorgemerkt 
und aus den naͤchſten eingehenden Geldern berichtigt. Werden die zur 
Tilgung beftimmten Summen durch Auffündigungen nicht abforbirt, fo 
geht die Negierung den Weg der Privaten; fie läßt dafür auf der Börfe, 
dem Markte der Staatspapiere, nach dem Courswerthe einkaufen. Sie 
wird fic) dabei in der Regel auf ſolche Papiere befchränken, die nicht 
über ihrem Nominalwerthe (nicht über pari) ftehen. 

Steht auch den Gläubigern das Recht der Aufkündigung nicht zu, 
fo gefchieht das ganze Zilgungsgefchäft auf dem Wege des Ankaufs der 
Papiere im öffentlihen Verkehre, und es ift dabei nicht zu beforgen,' daß 
das Angebot auf die Dauer fo gering werden möchte, daß die Tilgung 
dadurch verzögert wide. Sollte e8 fich wirklich zeigen, daß bie Maffe 
der Staatspapiere unbeweglich geworben, fo Eönnte dies nur baher rühren, 
daß die Gläubiger £eine Gelegenheit finden, ihre Gapitalien vortheilhafter 
anzulegen ; ‚dann ift aber auch für den Staat die Zeit gekommen, eine 
Zinfenreduction vorzunehmen, wodurd auf der einen Seite die Staatsla: 
ften erleichtert, auf der andern aber die verborgenen Papiere wieder ans 
Tageslicht hervorgezogen werben. 

Wie bei der Feftfegung der Größe des Zilgungsfonds und bei ber 
Frage, ob überhaupt regelmäßig amortiſirt werden fol, bauptfächlich die 
finanzielle Lage, die Hilfsmittel und die ntereffen des Staates ins 
Auge zu faffen find, fo müffen bei der Frage über die Form ber Til⸗ 
gung befonders die Intereffen der Gläubiger berldfichtigt wer⸗ 
den. Fuͤr den Staat ift diefe Form Nebenſache; fie influirt höcftens 
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auf die Verwaltung ber Staatsfchulden, welche babucc erleichtert oder 
erſchwert werden mag. Allein für den Gläubiger ift die Form wichtiger; 
ihm liegt daran, über die Art und Meife der Rüdzahlung im Weinen 
zu fein, damit er nicht unverfehens gerufen werde, fein Eapital in Em: 
pfang zunehmen, ehe er weiß, wohin bamit; ihm liegt ferner baran, feine 
Forderung an den Staat in dem Augenblide realiſiren zu koͤnnen, wo 
ſich ihm die Gelegenheit bietet, den Betrag auf einem andern Wege vor: 
theilhafter anzulegen; um dies zu Eönnen, muß er entweder das Recht 
der Aufkuͤndigung, oder die Gewißheit haben, leicht einen Abnehmer fin- 
ben zu fönnen. In England ift 3. B. die fundierte Schuld von Seiten 
der Gläubiger unauftündbar ; allein es find zweckmaͤßige Anordnungen 
getroffen, welche es Jedem Jeicht machen, fein Geld in öffentlichen Fonds 
anzulegen oder daraus zurhdzuziehen. Die Regelmaͤßigkeit in Beſtim— 
mung der Zeit und der Schuldpoften für die Tilgung, mwenn nur ber 
Staat auftündigen darf; Sicherheit für alsbaldige Annahme und Reali- 
firung der Auftündigung, wenn folche dem Gläubiger zuſteht; gehöriges 
Gleichgewicht zwifhen Angebot und Nachfrage auf dem öffentlichen Pa— 
piermarfte, wenn eine Auftündigung von feiner Seite Statt findet; dies 
find die Anforderungen, welche der Gläubiger in Betreff der Form ber 
Tilgung macht. Es liegt aber auch im Intereſſe des Staates, den Wün- 
fchen der Gläubiger in diefer Beziehung entgegen zu kommen, fo weit es 
ſich mit der höheren Rüdfiht auf das Wohl des Ganzen verträgt, weil 
Jene im Stande find, für jede Unficherheit, für jeden, auh nur mög: 
lihen Nachtheil, bei den Bedingungen der Anleihe, ſich im voraus 
ſchadlos zu halten, und ihre Gapitalien theurer anzubieten, als gefhehen 
fein würde, wenn ihre Wuͤnſche hinſichtlich der Form der Nüdzahlung 
befriedigt worden wären. 

Wir fagen dies denjenigen unferer Leſer, welche fid) über das We: 
fen ber ‚Amortifation unterrichten wollen; Eeineswegs aber den Regierun- 
gen und den ÖStaatsgläubigern. Für das Intereſſe der legtern wird in 
der Regel nur allzuzärtlic) geforgt und bei Jenen wäre eher eine Erinne: 
rung an ben Beutel des Volkes am Plage, welcher für die Amortifa: 
tion, wie für die übrigen Staatsausgaben in Anfpruc genommen wird. 

Welche Form der Rüdzahlung bie befte fei, läßt fih nur aus der 
Natur der Anleihe, der Einrichtung des Schuldenwefens, den Berhältnif: 
fen des Gapitals und Papiermarktes beurtheilen. Das Aufftellen allge: 
meiner Theorien hilft nichts; die Kriterien zur Beurtheilung concreter 
‚Fälle find oben angegeben. Wenn Profeffor Mohl in Tübingen in eis 
nem neueren Auffage *) für die wirtembergifhe Sculdenzahlung 
vorſchlaͤgt: dem Staate ſowohl ald den Gläubigern das Necht der Auf: 
kündigung einzuräumen; den Zilgungsfonds, fo weit er nicht duch Auf: 
fündigungen der Gläubiger in Anſpruch genommen wird, zur Ablöfung 
je der Alteften Schuldenforderungen zu verwenden ; die Ablöfung alle Jahre 


*) Ueber ESchuldentilgung mittels Serausloofung einzelner Nummern. 
Rau's Archiv derNationalötgnomie. I. Heft, 
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einmal zu beſtimmter Zeit vorzunehmen, fo mag dies fir die wuͤrtem⸗ 
bergifchen Verhältniffe fehr paffend fein. In England und Frankreich 
würde man derartige Vorfchläge heut zu Tage nicht mehr für paffend 
halten, obgleich vor 40 Jahren und noch fpäter dort ein Ähnliches Ver: 
fahren eingehalten wurde. 

Es giebt noch eine Art, die Zinszahlung und Tilgung zu combini: 
ren, welche befonders in dem ſchuldenkundigen Albion, wo man von An: 
leihen im Auslande nichts weiß, Anwendung gefunden hat. Es find 
dies die Anleihen gegen Keibrenten, oder auch gegen Nenten auf eine be: 
ftimmte Anzahl von Jahren; diefe Menten überfteigen den geröhnlichen 
Zinsfuß ; dagegen erlifcht die Schuld mit dem Tode des Gläubigers oder 
dem Ablauf der feftgefegten Zahl von Zahren. Die Verwandlung an: 
derer Schulden in folche Zeitrenten wird dort als eine Art der Schulden: 
tigung betrachtet und betrieben. Dr. Price empfiehlt die Anleihen ge: 
gen Zeitrenten fehr, und ein anderer englifcher Parlamentsredner und 
Schriftfteller fagt von ihnen: „die Anleihen gegen Zeitrenten haben vor 
alten andern Planen den großen Vortheil, daß die Erloͤſchung jeder An: 
feihe, gegen eine fehr mäßige jährliche Laſt, geſichert iſt. Mach diefem 
Plan thut die Zeit nothmwendis für das Publitum, mas wohl niemals 
gefchehen würde, wenn es Tilgungsſyſtemen anheim gegeben waͤte.“ — 
(Sir Henry Parnell, on financial Reform. pag. 299.) . 

Mir reden hier nicht von andern Mitteln, die Staatsfchuld zu vet: 
mindern, wie fie in Zeiten innerer und aͤußerer Kriege und großer Verlegen: 
heiten von fehr legitimen und von revolutionnairen Regierungen ergriffen 
worden find. Mir vermweifen auf die Gefchichte der Negentfchaft nad) dem 
Tode Ludwig XIV., auf die franzöfifche Revolution und die berlichtigten 
öfterreichifchen Finanzoperationen wihrend der Napoleon’fchen Kriege, die ge: 
wiß noh Manchem in frifhem Angedenfen find. Dort wird man fehen, 
wie durch Verfchlechterung der Münzen und Erhöhung ihres Courfes; durch 
wiederholte Herabfegung ber Zinfen, ohne daß es dem Glaͤubiger freigeftelt 
wurde, fein Capital zuruͤckzuziehen; durch Herabſetzung des Capitals felbft 
und dergleichen Mittel die Megierungsforgen für den Augenblick erleichtert, 
dagegen Zaufende von Familien in Noth und Verzweiflung geſtuͤrzt wur: 
den. Solche Mafregein haben vom Staatsbankerott alle Kennzeichen bis 
auf den Namen. Wir fehen, wie gegenwärtig Spanien an diefem Uebel 
(aborirt ; mit Schulden Überhäuft durch die Stunden einer despotifchen Re 
gierung, kann es die Mittel nicht erſchwingen, welche deren Werzinfung 
und Tilgung erheifht; auf der andern Seite kann das Volk den Willen 
nicht haben, jene, ungeheuren Summen zu erfegen, welche zum Theil zut 
Vernichtung feinet Rechte und Freiheiten verwendet, zum größern Theil 
zroifchen einer ſchlechten Gamarilla und fremden Banquiers brüberlic ge 
theile worden find. Der dunfle Schleier des Geheimniffes ift gefallen ; 
vergebens fucht man Palliativmittel, wie die Eintheilung der Schuld in 
active und paffive, welche lestere in dem Maße, wie die erftere abgetragen 
wird, in den Genuß der Zinfen einruͤcken und an dem Tilgungsfonds An: 
theil erhalten fol. Der Gang der Ereigniffe wird eine ‚große Warnung 
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für die Capitaliften fein; er wird ihnen die Lehre in das Gedaͤchtniß zu: 
ehefrufen, daß, wenn die Regierungen die Anleihen machen, die Völker 
es find, welche fie bezahlen; und daß es gefährlich ift, einer Negierung . 
Geld zu geben, ohne die Zuftimmung und gegen die Intereffen des Volkes. 

Wir Lehren zu unferm Gegenftarde zurüd, wovon wir die allge: 
meinen Umtiffe, — über das Weſen der Amortifation, die Mittel, die 
Größe des Fonds und die Art und MWeife der Tilgung — im Vorherges 
benden gezeichnet haben; wir kehren zuruͤck, um den Lefern einige Bei- 
fpiele aus der Mirktichkeit vorzuführen, welche das Geſagte erläutern, 
zum beffern Verftändniß deffelben beitragen und fo zu fagen über Leben 
und Thaten der Amortifation Auskunft geben werden; — Wir haben 
dabei eine paffende Veranlaſſung, die Anfichten fahkundiger Männer 
über wirkliche Berhältniffe und allgemeine Grundfäge anzuführen. 

Um dem Scarffinn eines Kritikers die Entdedung zu erfparen, 
daß mir dabei einfeitig zu Werke gegangen, und mit Vorliebe bei Stan: 
ten mit freien Verfaſſungen und einem regen öffentlichen Xeben verweilt 
haben, wollen wir fie hier lieber felbft machen. Ja, es ift wahr; engli: 
ſche und franzöfifche WVerhättniffe und Staatsmänner werden uns vor: 
zugsweife befchäftigen; und der Grund liegt nicht ferne. Jene Verhaͤlt— 
niffe bieten die größten Mufter für unfern Gegenftand,, und was mehr 
fagen will, fie find allgemein bekannt; jedes Spitem, jede Maßregel wird 
dort auf der parfamentarifchen Rebnerbühne vor aller Welt aufgeftellt, 
befämpft, berathen; die freie Preffe ergieft die Strahlen ihres Lichtes 
bis in die feinften Falten des Herzens der MWiffenfchaft, und des Lebens, 
die Öffentliche Meinung zieht die Nefultate der Prüfung vor ihren Rich— 
terſtuhl. Wenn auf der andern Seite aus dem Dunkel der Gabinette 
einzelne officielle oder halbofficielle Berichte und Zahlen, gefhmüdt mit 
Lob und Preis der hohen und hoͤchſten Weisheit, den ummachteten 
Bid des Publitums verbienden, — mer fagt und, ob das Gegebene 
wahr, ob es vollftändig ift? ob nicht, wären den verhaltenen Geufzern 
und Thraͤnen ihre Canaͤle geöffnet, ſie ſtromweiſe hervorbredyen, und den 
Strahl erftiden wuͤrden, der nur auf ihre Koften leuchtet? Darum ver: 
weilen wir lieber bei dem, was mir prüfen können, und fommen zur Sache. 

Die Dotation der franzöfifhen Amortiſationskaſſe wurde 
durch das Gefeg vom 283. April 1516 fpeciell unter die Auffiht und 
Garantie der gefeggebenden Autorität geftellt; fie betrug 20 Millionen, 
nebft den Renten, welche die Amortifationskaffe zurüdkaufte; dieſe ver: 
ftärkten den Zilgungsfonds, und ihre Annullation durfte nur in gefeglich 
beftimmten Zeiten und Summen gefchehen. — Das Gefeg vom 25. 
März 1817 erhob die Dotation auf 40 Millionen, welche aus dem 
Reinertrag ber ficherften und fruchtbarften Abgaben und dem Verkauf: der 
Staatsmaldungen , welche der Amortifationskaffe als Eigenthum überwiefen 
wurden, gefchöpft werben follten. Zur Zeit der ftärkften Reaction, am 1. März 
1825, erfchien ein Gefeg, welches die Renten, die von der Amortifationskaffe, 
während der Periode vom 22. Funius 1825 bis 22. Junius 1830 zuruͤckge⸗ 
kauft wurden, zur Entfchädiguug der Emigranten beftimmte. Das naͤmliche 


‘ 


524 Amortifation. 


Gefeg verbot der Amortifationskaffe, Renten über pari anzulaufen, und ord: 
nete Concurrenz und Deffentlichkeit der Ruͤckkaͤufe an. — Die Reftauration 
hatte gerade noch Zeit, das Ende diefes Termins mit anzufehen und durd) 
die Ordonnanz vom 9. Junius 1850 die Amortifationskaffe, vom 22. des 
nämlihen Monats an, in den Genuß ber rüdgefauften Renten wieder 
einzufeßen. 

Nach der Zuliusrevolution wurde ein Gefeg über die Amortifation vor: 
gelegt im November 1830; es kam aber nicht zu Stande. Im Mai 
1833 brachte der Finanzminifter Humann einen neuen Entwurf, der aud, 
mit wenigen Modificationen, zum Gefeg erhoben wurde. Man behielt 
die Dotation vom 25. März 1817 mit 40 Millionen bei, nebft den 
weiteren Zilgungsfonds, womit die in der Bmifchenzeit contrahirten. neuen 
“ Anleihen dotirt worden waren, im Betrage von. 4,616,413 Franken. 
Dazu kommen nody die ruͤckgekauften Nenten, wovon jedoch im Budget 
von 1834 27 Millionen annullirt worden find. — Der Fonds foll zur 
Zilgung der verfchiedenen Anleihen von 5, 44, 4 und 38 im Verhält: 
niß zu deren Nominalcapital verwendet werben, fo lange die Renten nicht 
über pari ſtehen. Jede künftige Anleihe muß fogleich bei ihrem Entfte: 
ben mit einem Tilgungsfonds begabt werden, der nicht unter einem Pro: 
ent des MNominalcapitals fein darf. Ueber keinen Theil ber von ber 
Amortifationskaffe rüdgekauften Renten darf anders als. durch ein befon: 
deres Geſetz verflgt werden. Derjenige Theil des Tilgungsfonds, welchet 
auf folche Renten treffen würde, die über pari ſtehen, wird in Meferve 
‚gelegt, bie jene Renten auf. oder unter pari herabgehen — 

Dieſes Gefeg ift nach den Erläuterungen des Finanzminifters nur 
als tranfitorifc zu betrachten und foll die Reduction der 59% Renten 
vorbereiten. Da nämlich von den 156 Millionen, welche als Zinfen ber 
Staatsſchuld (Renten) jährlich bezahlt werden, bei weitem ber geöfte 
Theil, nämlich) 147 Millionen 58 Renten find, diefe aber zur Zeit über 
pari fanden und fi aller MWahrfcheinlichkeit nach auf dieſem hoben 
Stande behaupten mußten, fo fiel, nach obigem Gefege, ber für fie be 
ftimmte Zilgungsfonds in Reſerve und konnte fpäter die für die Re 
duction nöthigen Fonds liefen. Bis jest ift diefe Operation nicht zu 
Stande gekommen; dagegen wurden 27 Millionen ruͤckgekaufte Renten 
annullirt. 

Nach den Berechnungen, welche dem Amortiſationsgeſetze von 1816 
zu Grunde lagen, follte die ganze Staatsfchuld in 56 Jahren getilgt 
fein; demnad) müßte fie gegenwaͤrtig fchon bedeutend abgenommen haben. 
Fragt man aber nach) dem wirklichen Nefultate, fo lautet. die Antwort, 
daß, ungeachtet der ungeheuren, auf die Zilgung verwendeten Summen, 
die Nationalfehuld um einige hundert Millionen gewachfen ift, indem im 
mer neue Anleihen gemacht wurden, wie aus nachftehenden Daten näher 
zu erfehen ift. 

Seit der Gründung ber Amortifationskaffe, bis zum 8. Augufl 
1832 A verkaufte der Staat, die Emigrantenentfhädigung nicht gerech⸗ 
net, für 
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117,404,561 Fr, Renten, und erhielt dafuͤr 1,765,140,663 Fr. 
57 Cmes. 
> Sn der nämlichen Periode hat bie Amortifationstaffe zuruͤckgekauft 
62,162,537 Fr. Renten, wefue ausgegeben wurden 1,165,794,189 
Sr. 50 Gmes, Ä 


Das Tilgungsgeſchaͤft ging während diefer Zeit, ohne Ruͤckſicht auf 
die Anleihen, feinen Gang fort; bie Amortifationstaffe fuhr fort, 5 
Franken Renten um 93 $r. 77 Emes. im Durchſchnitt anzufaufen, während 
auf der andern Seite bei den Anleihen ber Staat 5 Franken Rente ausgab, 
um 75 Sr. 17,4 Cmes. zu erhalten. 


Um den Nachtheil zu bemeffen, welcher den Steuerpflichtigen durch 
diefe Operationen zuging, muß man zuerft unterfuchen, was gefchehen fein 
würde, wenn nicht amortifirt worden roAre. 


In diefem Falle hätte man die 1,165,794,189 Tr. 50 Cmes., welche 
auf die Tilgung verwendet wurden, für andere Zwecke bifponibel gehabt, 
welche in deren Ermangelung durch Anleihen gededit werden muften; man 
hätte alfo um fo viel weniger Anleihen zu machen brauchen. Um aber 
auf dem Weg der Anleihe jene Summe zu erhalten, mußten, nad) dem 
mittleren Courfe von 75 Fr. 17,4, Cmes. verkauft werden: 77,539,721 
Tr. Renten; durdy die Amortifation erhielt man aber nicht mehr als 
62,162,537 Fr. Nente zuruͤck. Es gingen alſo dem Staate verloren 
15,577,184 Fr. Rente, welche ein Nominalcapital von 307,583, 680 
Franten repraͤſentiren. 


Diefe enorme Summe, welche einzig durch unguͤnſtige Coursverhälts 
niffe für die Steuerpflichtigen verloren ging, um die Zafchen der loups- 
cerviers der Börfe zu füllen, ift Eeineswegs die ganze Größe des Verlu— 
fies. Man muß vielmehr noch die Gommiffionsgebühren und Termine 
der Megocirung .hinzurechnen, fo wie die Erhebungskoften, welche erfor 
derlich find, um eine fo große Summe in den Staatöbeutel zu bringen. 
Diefe legteren Koften müffen hier um fo beträchtlicher erfcheinen, da fie 
von ben indirecten Steuern, namentlich von den Gerränkefteuern ge: 
rechnet werden müffen; Die Getränfefteuer nämlich), die theuerfte 
und gehäffigfte Abgabe in Frankreich, Eönnte ohne Weiteres abgefchafft 
werden, wenn bie Amortifation aufhoͤrte. Ihr Reinertrag iſt dem Til⸗ 
gungsfonds gleich. 

Wenn auch nicht in jedem Momente der ganzen vorgenannten Pes 
riode das Tilgungs- und Anleihengefhäft neben einander fortgingen, fo 
mar dies doch oft viele Monate hindurch regelmäßig der Fall. Regelmaͤ⸗ 
fig wurde mit der einen Hand getilgt und mit der andern geliehen, wo— 
bei die Goursbifferenzen, die Commiffionsgebühren, die Xermine, dem 
Volke verloren gingen und den Börfenmännern millionenweife in die Ta— 
ſchen fielen. 

So wurden z. B. in der Periode vom 1. Januar 1831 bis 30. 
Sptr. 1832 getilgt. 
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7,852,677 Fr. Rente, wofür . . . .  151,174,324 $r. 33 Cmes. 
von der Amortifationskaffe bezahlt wurden. 
In der nämlichen Zeit wurden verkauft 
7,142,858 Ft. Rente, die a 84 eine Sum | 
me von ... 2.0... 120,000,000 . — 


ergaben ; ferner 
1,522,842 Fr. Rente für die erften zwei Zehntel 
der legten Anleihe, die zu 95 Fr. 50 Emes. 30,000,000 — 


einbrachten. 
Der Staat gab alſo 8 — * Rente für | 
die Summe von . . . .  150,000,000 — 


Wäre nicht amortifict worden, 0 N man auch 
nicht nöthig gehabt zu leihen, und noch 
übrig behalten ein Capital von . . . 1,174,824 — 
Außerdem gingen an Renten verloren 
813,025 $r., weldye ein Nominalcapital von 16,260,4600 — 
vepräfentiren. 
der ganze Verluft beträgt ao . . » . 17435254 — 
in einem Zeitraum von 19 Monaten, abgefehen von Commiffionsge 
bühren und Zerminen. | 
Solche Ergebniffe find allerdings nicht geeignet, einem feften Til⸗ 
gungsfonds das Wort zu reden; fie beweiſen zwar nichts gegen jede 
Zitgung, allein fie leiten auf den Satz bin, den auch der Sinanzminifter 
Humann in der Sigung der Deputirtentammer vom 4. December 
1852 ausſprach, daß es Feine wahre Amortifation gebe, als den Weber: 
fhuß der Einnahmen über die Ausgaben. So lange aber die ordentlis 
chen Einnahmen nicht zureichen zur Beftreitung der Staatsbeditrfniffe, fo 
lange jährliche Deficits entftehen und das Fehlende durch Anleihen beige 
bracht wird, fo lange gelten die Worte von Emile Pereire Über jene 
franzöfifhen Verhaͤltniſſe: „die Amortifationskaffe ift eine Illuſſion, 
eine reine Täufhung. Sie belaftet die Steuerpflichtigen mit einer um 
geheuren Laft, welche die Erhebung verurfacht, und dient dem Börfenfpiel 
zuc Nahrung. Moral und wahres ntereffe der Steuerpflichtigen, fo 
wie der Rentiers machen ihre Unterdrüdung nöthtwendig. Auch Sav 
erklärte fich mit diefen Anfichten einverftanden. Herr Benoift Fould, 
einer der erften Banquiers von Paris und Xheilhaber am den’ beiden, 
feit der Iuliusrevolution abgefchloffenen Anleihen, trat ebenfalls. öffentlich, 
und gewiß uneigennügig, als Gegner der Amortifation auf. Er ftellte 
die Fragen: „Iſt die Amortiſation nöthig für den Staatscredit? vor 
tbeilhaft für den Staat? Können ſich die öffentlichen Fonds ohne: ihre 
Hülfe halten?” Die beiden erften Fragen verneinend, die legte bejahend, 
fügt er hinzu: „Es reicht hin, ‚dem Publitum die ganze Taͤuſchung de 
gegenwärtigen Amortifationsfpftems zu zeigen, bamit es ohne diefes Huͤlfs⸗ 
mittel Vertrauen zu der ‚Regierung habe." In Beziehung auf bie das 
mals in Ausficht geftellte neue Gefeggebung über die Amortifation bes 
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merkte er: „Ich halte jedes Amortifiren für fehlerhaft; aber wenn bie 
Kammer aus Scrupeln, die ich zu würdigen weiß, Anders urtbeilt, - fo 
erſchwere fie wenigitens das Uebel nicht. Sie befchränfe fic darauf, die 
(durch die frühere Gefeggebung dazu beftimmten) 40 Miffionen zu votis 
ten und befehle die definitive Vernichtung der von der Amortifationskaffe 
ruͤckgekauften Renten. Mit 40 Millionen und dem Berkauf der Wals 
dungen, die fie befigt, wird fie noch reicher botirt fein als jede andere 
Amortiſationskaſſe.“ — 

Die Größe des Amortifationsfonds war ſchon unter der Reſtaura⸗ 
tion, befonders im Jahre 1324, angegriffen worden, unter andern von 
Humann und Cafimir Perrier, melde als Minifter des Bürger: 
£önigs, ihrer früheren Anficht entgegen, für die Erhaltung der Dotation 
und der ruͤckgekauften Renten in die Schranken traten, dem Lande dafür 
eine Reduction der. Binfen verfpradhen und der öffentlichen Meinung 
die Eleine Gonceffion der Vernichtung eines Theiles der ruͤckgekauften Ren: 
ten machten. 

Mit Ehren ſtellt fich, folchen Beifpielen gegenuͤber, das Bild eines 
großen Bürgers uns vor Augen, der als einer der Gründer der Amor: 
tifationskaffe, al8 Banquier und Finanzminijter, ausgezeichnete Kenntniffe 
in diefem Sache zu fammeln Gelegenheit hatte und fein Bedenken trug, 
als Deputicter feine volle Weberzeugung darüber auszufprechen. Wir re: 
ben von Kaffitte. Seine Anfichten über, den öffentlichen Gredit und die 
Amortifation find von hohem Sntereffe für Jeden, der fich mit jenen 
- Gegenftänden vertraut machen will. Mir geben daher unfern Leſern 
einen Auszug aus feinem lichtvollen Wortrag bei der Berathung des 
Budgets des Finanzminijteriums in der Sitzung der Deputietenfammer 
vom 27. Februar 1833, — ein Vortrag, der für eine Abhandlung über 
die Materie gelten ann. 

„Das Gefeg der Nothwendigkeit ift es, — fagt Laffitte, — wel: 
chem. der öffentliche Gredit ‚feine Entftehung verdankt. Die Kriege, die 
Smvafionen, die Verfchwendung der Regierungen haben die Staaten ge: 
zwingen, Anleihen zu machen; die Staatsfchulden waren vorhanden, ehe 
man bie erfien Begriffe von Credit verftand. Dies war die urfprüngs _ 
liche Urfache der Worurtheile, welche ficd) gegen ihn erhoben. ei. e8, 
daß. er dazu gedient habe, fchändliche Verfchleuderungen zu deden, fei es 
daß er die Vergrößerung der öffentlichen Laſten beguͤnſtigte, oder gehaͤſ⸗ 
ſigen Pluͤnderungen zum Werkzeug diente, immer zeigte ſich der Credit 
den. neuen Staatsgeſellſchaften mit jenem unreinen Gepräge, welches 
lange Zeit die ſchoͤpferiſchen Huͤlfsquellen verkennen ließ, die er den Re— 
gierenden wie den Regierten bieten konnte.“ 

„Wenn man die Schulden aller Staaten analyſirt, dem Urſprunge 
ihrer kleinſten Theile nachforſcht, ſo gelangt man leider zu dem traurigen 
Schluſſe, daß, mit ſehr wenigen Ausnahmen, faſt jeder Schuldpoſten 
nichts als das Denkʒeichen einer Öffentlichen Calamitaͤt iſt. Wie dem 
auch fei, diefe hilfreiche Stüge in ſchwierigen Umftänden, diefes Werk: . 
zeug, welches zu lange zu einem Werke der Zerftörung gedient hat, kann 
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und muß, in geſchickten Händen, ein Schugmittel, ein Merkzeug ber Pro: 
duction werden.“ 

„Der Credit ift das Merk der Geduld, der Erfahrung und ber Zeit. 
Es bedarf langer Proben, fchonender Mafregeln, um ihn zu gründen. 
Se nah Ort und Stimmung der Gemüther, hat er feine Forderungen, 
feine Nothwendigkeiten. Bei feiner Entftehung find die feſten Regeln, 
die Unbeugſamkeit des Galculs, die Strenge der MWiffenfchaft, auf ihn 
nicht anwendbar. Nichts deſto weniger muß man immer, als das legte 
Ziel, wonach unfere Bemühungen gerichtet fein müffen, das auf feltem | 
Grundfag beruhende Gebäude feiner wahren Beftimmung im Auge haben." 

„Bon der Entftehung des Gredits, bis zu feiner definitiven Ein: 
richtung, giebt es verfchiedene Phafen, die man kennen muß.‘ 

„Der Gredit eines Staates beginnt durch Zeiflungen im natura, 
wovon wir heut zu Tage nur noch wenige Beifpiele, und dieſe nur in | 
Kriegszeiten haben.” | | 

„Die zweite Phafe des Credits ift jene, wo der Staat feine näd: 
ften Einnahmen discontiren kann, indem er Anmweifungen auf Eurze Ver | 
fallzeit ausftelt; in England vepräfentiren die Exchequer bills, in 
Frankreich die bons du tresor (Schagfammerfcheine) jene Art von temp: 
viren Anleihen *). 





„Die britte Phafe ift jene, wo der Staat feine fucceffiven Zahlungen 
in einer Periode an einander veiht, welche eben fo lang ift, als die Dauer 
der obigen Anleihen.‘ 

„Die definitive Phafe des Credits ift die ewige Anleihe; fie fl 
das legte Glied der Meihe, das Ziel, welches man ſich ſtecken muß. 

„Allein, nicht ohne viele Opfer, nicht ohne große Vorſicht, kann | 
man dahin gelangen, Bmifchen der Anleihe nad Annuitäten und de 
ervigen Anleihe ift ein nothwendiger Uebergang, wovon ſich Fein Staat 
frei halten kann; es ift die ewige Anleihe mit Errichtung eined Amorti: 
fationsfonde. ine Anleihe in ewigen Renten zu 58 mit einem Til⸗ 
gungsfonds von 18, der mit Binszinfen wirft, gleicht einer Anmuität von 
beiläufig 36 Jahren. Die nämlidhe Anleihe mit einem, Tilgungsfonde | 
von 1% ohne Gapitalifirung der Binfen kommt einer Annuität von 100 
Sahren gleich.‘ 

„Es ift dies der legte Uebergang zu der ewigen Schuld, dem untruͤg⸗ 
lichen Zeichen, nicht der Nähe des Bankerotts, fondern der vollen Aus 
dehnung des Credits.“ — | 

H. Kaffitte feizziet hierauf die Greditoperationen Frankreichs in 
den erften Jahren der Reftauration und unmittelbar nach der Juliusrevolu⸗ 
tion, woran er thätigen Antheit genommen, und, das eine Mal aus Roth, 
das andere Mal wegen der unfichern Lage der Verhältniffe, für die Errichtung 
und Beibehaltung der Amortifation wirkte, da die Zeit. dev definitiven Gr 
ftaltung des Credits noch ‚nicht gefommen war. Im erften Falle befonders | 
bewährte der Erfolg die Zweckmaͤßigkeit der Mafregel. Er verkennt über 
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*) Eigentlich eine Art ſchwebender Schuld (unfundirter Schuld, dette flottante). 
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gens nicht die großen Verluſte, welche die Staatskaſſe durch die Fortfe- 
gung diefes Spftems erlitten hat, und die wir oben gefchildert haben. 
„Ich will fie nicht tadeln’ fügt er hinzu, „allein ich kann, ohne das 
Gefchehene zu tadeln, eine Lehre für die Zukunft daraus ſchoͤpfen.“ Dann 
fährt er fort: | 

„Die Erfahrung hat gelehrt, daß alle Bemuͤhungen, die Schuld zu 
vermindern, erfolglos geblieben find? Vom 25. März 1317 bis 8. Aus 
guft 1852 hat der Staat doppelt fo viel Menten ausgegeben, ald das 
Amortiffement zurüdgefauft hat. Die Schuld hat alfo zugenommen in 
geradem Berhältniffe mit den Anftrengungen, die man gemacht hat, fie 
zu reduciren. Iſt es alfo das Syſtem der Anleihen, welches man ver: 
bannen muß, oder giebt e8 nicht vielmehr ein mirkfameres Mittel (der 
Tilgung) als das Amortiffement? Dies ift zu unterfuchen. 

„Ich habe oft Gelegenheit gehabt, e3 zu fagen: die Steuer ift 
blind, fie nimmt Überall, fragt nicht, ob die Capitale nugbringend ange: 
legt find, oder nicht; fie fordert Opfer, greift die Production an.‘ 

„Das Anleihen dagegen fordert nichts, e8 nimmt nur die Gapitale, 
die fidy anbieten, die Feine beffere Befchäftigung haben. Es hat alfo 
den doppelten Vortheil, den thätigen, intelligenten Gapitalen ihren ganzen 
Werth zu laffen, den ungefchidten oder trägen Gapitalen aber Werth zu 
geben und ein Aſyl zu eröffnen.” 

„Die natlrlihe Folge diefes Princips wire .alfo, ‘die Anleihen nicht 
duch die Steuern zu bezahlen, weil jede Operation zur Verminderung der 
Schuld durch die Steuern die Wirkung har, die Wortheile zu zerflören, 
welche jene Schuld hervorgebracht hatte.’ 

„Vom logifhen Gefichtspunkte aus betrachtet wäre alſo die Amor: 
tifation nichts als ein Unfinn? Ich glaube es; allein wenn es wahr 
ift, daß fich die Vernunft früher oder fpäter Bahn brechen muß, fo ift 
e8 nicht weniger richtig, daß die MWiffenfchaft des Staatsmannes ihm 
nicht immer erlaubt, Logiker zu fein. Gezwungen, gegen die Irrthuͤmer 
und Vorurtheile feiner Zeit anzukimpfen, muf er oft mit diefen Irrthuͤ— 
mern und Vorurtheilen Vergleiche fchliefen. Won diefem Gefichtspunfte 
aus. die Frage betrachtend, kann man die Rechtfertigung des Amortifa 
tionsſyſtems für die Vergangenheit finden; ftubirt man aber die Art und - 
Weife, wie deffen Wirkfamkeit benugt, und das Nefultat, weiches dadurch 
erzielt worden, fo muß man die dringende Nothmwendigkeit einfehen, es für 
die Zukunft auf neuen Grundlagen aufzurichten.“ 

Laffitte fchlägt nun vor: 

den Amortifationsfonds beizubehalten ; 

die ruͤckgekauften Nenten aus dem großen Bud) der Staatsfchuld 
zu ſtreichen; . 

den Fonds unter die verfchiedenen Anleihen nah dem Verhaͤltniß 
— zu vertheilen und nur al pari oder unter pari Ankaͤufe zu 
machen; 

den Tilgungsfond, welcher einer Rentengattung angehoͤrt, die uͤber 
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pari fteht, zur Bezahlung der ſchwebenden Schuld (dette flottante) zu 
verwenden, und dabei mit den aͤlteſten Deficits anzufangen. 

„Ich verhehle mir nicht ’’ fährt et fort, ‚‚daß, um den Grundfägen treu 
zu bleiben, die ich aufgeftellt habe, das Amortiffement gänzlicy hätte aufge 
hoben werden müffen. Allein eingegangene Verbindlichkeiten gebieten uns, 
die Dotation unberührt zu laffen; der Sieg eines Principe würde die 
Verlegung der Vertraͤge nicht rechtfertigen." — 

Er ſchildert die Wirkungen feiner Borfchläge und geht dann auf 
die Würdigung des Hauptfages über, der zu Gunften einer rafchen Zi: | 
gung aufgejtellt wird und alfo lautet: „Der Staat ift wie ein Pri- 
vatmann; wenn er borgt, muß er heimzahlen, dies ift das allgemeine Se: 
feg, dem man ſich nicht entziehen kann. Die Gombination, welde am 
meiften geeignet ift, die Heimzahlung zu befchleunigen, ift alfo die befte. "— 
Um diefen Sag zu würdigen, ftellt Laffitte die Frage: Verlangt man 
die Heimzahlung zu Gunften des Darleihers oder des Borgers? Er 
trägt kein Bedenken zu verficdyern, daß fie weder im Intereſſe des Einen, 
nod) des Andern liege. „der Rentier,“ fagt er, „bedarf vor Allem ei: 
ner gefiherten Zinszahlung. Allein nichts ift ficherer, nichts bequemer, 
nichts vortheilhafter al8 die Anlagen beim Staat. Der befte Beweis 
liegt darin, daß im Jahr 1824, als der Staat daran dachte, die Rem 
ten, die er wenige Fahre zuvor um 53 verkauft hatte, zu 100 wieder 
einzulöfen, die Rentiers allein Einfprache erhoben, und eine weife Maf 
regel unterblieb. — est, da die Ideen uͤber diefen Punkt berichtigt 
find, ift es leicht zu beweifen, daß der Staat nicht mehr als die Ren 
tiers * der Aufrechthaltung irgend eines Amortiſationsfonds intereß 
ſirt iſt.“ 

„Der Staat iſt kein Vernunftweſen, kein abſtractes Individuum, 
welches außerhalb der Geſellſchaft exiſtirt; der Staat iſt die Geſammtheit 
der Steuerpflichtigen. In Beziehung auf die Finanzen, iſt er der Vor 
mund, der Gefchäftsführer der Intereffen Aller. Können aber die Steuer 
pflichtigen, in ihren Privatverhältniffen, zu fo vortheilhaften Bedingungen 
borgen, wie der Staat ſelbſt? Koften die Darleihen auf Hypothek we 
niger als der gegenwärtige Zinsfuß unferer Anleihen? Findet der Han⸗ 
del Darleiher auf fo vortheilhafte Bedingungen? Der Arbeiter , melder 
die indirecten Steuern bezahlt, findet er Geld zu 48 im Leihhauſe? Gr 
wiß nicht." — 

„Wenn man alfo von ber Mothwendigkeit ber Aufrechtbaltung ber 
Amortifation fpricht, fucht man vergebens und findet nirgends ein wirk 
liches Intereffe, um diefe Forderung zu unterftügen. Ich irre mid) je 
doch; es liegt zwifchen dem Staate und ben Rentiers eine Glaffe in der 
Mitte, die Speculanten, bie gewöhnlichen. Unternehmer ber Anleihen. 
Wohlan! werden diefe Speculanten glauben, daß durch die Reduction ber 
Tilgung der Cours der Rente finken werde und neue Anleihen größere 
Schwierigkeiten finden? Nein, fie find zu gefchieft und werden keinen 
ſolchen Mifgriff machen, in Bezug auf ihre eigenen Intereffen und bie 
Stimmung des Publitums. Was, die Speculanten: vor Allem wünfden 
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möüffen, ift die Stabilität, die Ordnung, die Sparfamkeit, welche das Ver: 
teauen auf den Schuldner täglich vergrößern. Sie find nicht nur die 
“Mittelsperfonen zwifchen den Stewerpflichtigen und den Rentiers, fie 
find Gapitaliften, ihr Vermögen ift beweglich, und darum müffen fie das 
Steigen der Fonds wuͤnſchen. Das Sinken, dieſe unmoralifche Quelle 
von Gewinn, nügt ihnen nie; es nügt nur den. Spielern, welche im 
Finftern auf das Ungluͤck des Vaterlandes fpeculiven. Jene aber fehen 
ohne Zweifel ein, daß der Stabilität des Greditd nicht nachtheiliger iſt 
als jenes Schwanken, welches durc gleichzeitige Anleihen und Tilgen 
entfteht, daß nichts bie Gapitale mehr ftört und dem Spiel mehr Nah: 
rung giebt als jene aufeinander folgenden Anleihen , welche Be das 
Gleichgewicht ftören.” 

„Man darf dasjenige, was dem Spiel frommt, nicht mit en vers 
wechfeln, was der Speculation frommt. Die Speculanten, die Gapita: 
liſten, heben die Gourfe des fchwebenden Theils der Schuld; ihr Geſchaͤft 
ift ehrenwerth, denn es ift nuͤtzlich; ihr Vortheil ift der Lohn eines 
Dienftes, den fie den Rentiers und dem Lande leilten. Als Kaufleute 
Eaufen fie im Großen und verkaufen im Kleinen, nach dem Bedürfniffe; 
Inhaber der Mente, bis das Anwachſen des allgemeinen Reichthums neu 
gebildeten Gapitalen erlaube, fich darin zu placiren, gehören fie zu den 
Arbeitern, da fie die Production unterftügen. Wenn man beitändig tilgen 
und nie borgen würde, fo wide die Wirkung dev Amortifation ihnen 
ohne Zweifel nügen. Allein dem ift, tie ſchon bemerkt, nicht fo; feit 
der Grümdung der Amortifation hat der Staat zwei Mal fo viel gesorgt 
als getilgt.“ — Bei der meitern Auseinanderfegung feiner Anficht bes 
ruft fi) der Redner auf das Beifpiel Englands, welches feit 1329 nicht 
mehr amortifirt, und faßt das Nefultat in folgendem zuſammen:“ 

„Aus nichts wird nichts, fagen die Volkswirthſchaftslehrer. Damit 
ein Staat heimzahle, muß er die Gapitale irgend woher nehmen. Allein, 
woher foll er fienehmen, wenn nicht aus der Zafıhe der Steuerpflichtigen, 
denn es giebt Niemanden zwifchen ihnen und dem Schage? Wem foll er 
fie zuftellen, außer den Nentiers, die nicht wiffen, was fie damit machen 
folten? Die definitive Operation der Heimzahlung würde alfo, abgefehen 
von den ungeheuren Koften, die fie verurfacht, die fichere Wirkung haben, 
der Arbeit Gapitale wegzunehmen, die ihr unentbehrlich find, den Rentier 
eines Einkommens zu berauben, das er ſich nicht mehr zu verfchaf: 
fen weiß.” 

„Ein gewiſſeres, veelleres und wirkſameres Mittel, zur Verminde— 
rung der Schuld zu gelangen, als die Amortifation, ift die Zunahme des 
allgemeinen Reichthums, welche natürlicher MWeife das Einfen des Zins: 
fußes herbeiführt. Durch das Sinken des Zinsfußes wird aber die Schuld: 
wirklich vermindert; durch die Zunahme des Reichthums wird fie ebenfalls 
relativ geringer; aber die Erleichterung ift nicht weniger reell.“ 

Laffitte erkennt, daß durch die Reduction der Zinfen das Ein: 
kommen einiger Samitien, die von ſolchen leben, geſchmaͤlert werde; allein 
dies iſt ihm das nothwendige Loos von Menfchen, die von einem Werke 
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der Vergangenheit leben. Man muß entweder arbeiten, ober fi ein: 
ſchraͤnken. „Der Gapitalift, fagt er, hat die Rolle des Müfigen; feine 
Mühe ift die Sparfamkeit; fie ift nicht zu hart." — 

Er fchlägt nun vor, eine infenreduction der 58 Renten fogleid 
vorzunehmen, und mit diefer Operation die Vernichtung der rüdgekauften 
Renten zu verbinden. Wir übergehen diefen Theil des Vortrags, weil 
er nicht zu unferem Zwede gehört, und kommen zu der legten Fra: 
ge, deren Beantwortung der Redner ſich zur Aufgabe macht. Es ift fol 
gende: | 

„Fuͤhrt die Berminderung des Zilgungsfonds nicht dahin, bie 
Laft der Schuld ins Unendlidye zu verlängern?‘ — Die Antwort 
lautet: 

„Die Anleihe, welche ein Werk der Zerftörung zum Ziele hat, die 
Anleihe, welche für den Krieg abgefchloffen wird, ift: immer fchädlich; fie 
ift theuer in jeder Hinfiht, da man fie in den fchmwierigften Umftänden 
macht; die Ermädtigung dazu darf nur dann gegeben werden, wenn bie 
Noth fie gebieterifch erheiſcht. Aber die Anleihe im Frieden, die vermin- 
dert werden Eann in dem Maße, wie der Reichthum zunimmt, die be 
ftimmt ift, nügliche Unternehmungen zu bdotiren, productive Verwendungen 
zu befireiten, kann dieſe, in Beziehung auf ihre ewige Dauer, Beſorgniſſe 
erregen? Sie wird im Gegentheil feine gezwungene, fondern eine frei: 
willige Auflage, denn ftatt die Steuerpflichtigen zu überlaften, wirkt fie 
vielmehr dahin, fie zu erleichtern. Aber, fagt man, durch das Anleihen 
verliert der Staat, oder, was das Mämliche ift, verlieren alle Steuerpflid: 
tigen, die Binfen, welche es trägt, da fie biefelben bezahlen müffen? 
Ohne Zweifel; aber verlieren fie durch die Auflagen nicht ebenfalls bie 
Zinfen auf immer, da fie unmiederbringlich des Capitals und deffen Er 
teägniffes beraubt werden?” — 

„Die Unteihen in ewigen Renten bieten demnad; alle Wortheik, 
welche aus der Affociation entfpringen; Erfparniß für die Steuer: 
pflihtigen, Sicherheit für die Nentiers. Diefe Art von Anleihen ift e, 
welche den Gredit des Staates von dem ber Privaten, unterfcheidet. Der 
Staat allein kann folche contrahiren, weil er nie fich liquidirt, und fo 
die Darleiher auf immer an das Scidfal des Landes Enüpft. Ange 
nommen, ein ewiges Anleihen von 500 Millionen, zu 48, werde beftimmt, 
Strafen, Candle, Eifenbahnen anzulegen; oͤde Streden urbar zu ma 
hen, Moräfte auszutrodinen, ohne Weggelder oder andere Einnahmen da 
von zu verlangen.“ 

„Wird man glauben, eine ewige Laft von 20 Millionen für bie 
Steuerpflihtigen gefchaffen zu haben? Nein; man wird den öffentlichen 
Reichthum um eine Milliarde, die Einkünfte des Staates um 100 Mil 
lionen vermehrt haben.“ 

„Kurz gefaßt; die Unterdruͤckung der Amortiſation wird nie ein 
Hinderniß für den Abſchluß nuͤtzlicher Anleihen fein, fie wird nur ben 
verderblichen Ausgaben einen Zügel anlegen. Sie wird nie eine Regie 
ung hemmen, die nur die Intereffen des Landes im Auge hat; aber fie 
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wird eine Gontrole fein für Diejenigen, welche vergeffen, daß ihre Auf: 
gabe ift, unansgefegt für das Gluͤck des Volkes und die Entwidelung 
der Induſtrie und der Arbeit chätig zu fein. Die wahre Amorti- 
fation ift nihet allein, wie man fagt, der Veberfchuß ber . 
Staatseinnahmen Über die Ausgaben, fondern der Ueber: 
fhuß aller Eintünfte bes Landes über alle Ausgaben der 
Steuerpflihtigen. Es ift jene, die tagtäglich von felbft an ber 
Boͤrſe vorgeht, wohin jeder die Früchte feiner Erfparniffe bringt. Das 
große Schuldbuch iſt die Sparkaffe der Weichen und der Mittelclaffen, 
fo mie die Sparkaffe das große Buch bes Volkes und der Arbei⸗ 
ter iſt.“ 

Mir haben um fo weniger Anſtand genommen, dieſe Rede in eini— 
ger Ausdehnung zu geben, in der Hoffnung, daß mancher Refer etwas dar⸗ 
aus lernen werde, da wir fo glüdlich waren, zu finden, daß fogar ein Pro: 
feffor etwas daraus gelernt hat. — H. Bravard:Veyrieres, Pro: 
feffor des Handelsrehts an der Univerfität zu Paris, publicirte wenige 
Monate fpäter eine Brochuͤre über den öffentlichen Credit, welche zwei 
feiner Vorträge in der Mechtsfchule enthält, und woraus jener Vortrag 
Laffitte's in ftarken Reminiscerzen hie und da ganz wortgetreu hervor: 
feuchtet. . Nur begnügt ſich der Here Profeffor nicht mit der Vernich— 
tung ber ruͤckgekauften Renten, fondern verlangt die vadicale Unterdrü: 
dung jedes Amortifationsfonds, wozu ihn die Logik führe; ihn hindert ja 
nicht die „Wiffenfchaft des Staatsmanns,“ die feinem Borbilde nicht erlaubt, 
Logiker zu fein. 

Inzwiſchen war durch das neue Amortifationsgefeg vom 10. Junius 
1833 der Fonds felbft zwar aufrecht erhalten, allein die Zilgung fehr 
‚gefchroächt worden. Der größte Theil des Fonds kam in Reſerve, da er 
nicht auf den Ankauf von 5% Renten verwendet werden durfte, welche 
über pari ftanden. 

Der Situationsetat der Amortifationskaffe vom 31. März 1834 gab 
folgende Refultate: ! 
Bom 1. Julius 1833 bis 31. Marz 1834 belief 

ſich —— der 563 auf .. 45,953,331 Ir. 60 Cmes. 


Jener dr .ı .% 4a — .. 357,270 — — x 
an a re OLE 
— ——283 — 16406878 - — 

Zuſammen 63,420,193 Fr. 60 Emes. 


Mit dieſer Summe hat die Amortiſationskaſſe getilgt. 


Von 58 . 84,198 Fr. Rente, welche koſteten 635,449 Fr. 
4. BT — 0 — 0 — 351,161 — 20 — 
— 49 511, — — — 1,183,084 — 49 — 
80 647,979 — — — _ -16,360,858 — 98 — 


749,505 $r. Rente, welche Eofteten 18,581,453 Sr. 70 C. 
Eine Referve von 44,847,949 $. 90 €. blieb am 31. März in 
der Kafle, 
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Deſſen ungeachtet, und obgleich fuͤr 1334 die Amortiſationekoſſe 


abermals nicht mehr als ungefähr 18 Millionen wird verwenden koͤnnen, 


enthält das Budget von 1835 doch 63 Millionen für diefen Dienft; auf 
der andern Seite find auch wieder 14 Millionen für: Zinfen und Til: 
gungsfonds einer neuen Anleihe von 200 bis 250 Millionen bewilligt 
worden!— Die gefunde Vernunft verdammt ein. folche® Verfahten und 
nur die verderbten focialen WBerhältniffe find im Stande, eine fo große 
Beeinträchtigung der großen Mehrzahl zu Gunften Weniger noch einige 
Zeit zu erhalten. 

Selbft einfichtsvole Männer von der minifteriellen Partei fangen 
an, fi) gegen das jetzige Tilgungsſyſtem auszufprechen und fidy für die 
naturgemäße Heimzablung durh Einnahmsüberfchüffe ( remboursement 
par excedans) zu erklären. Als Beleg dafür machen wir auf die inter 
effante Schrift: De Pamortissement, par A. de Gasparin, Aud- 
teur au conseil d’etat, et J. Reboul. Paris, Delaunay, Paulin 1834, 
aufmerffam. 

In England bat man das Schuldentilgen auf alle mögliche Weil 
verfucht, allein es hat nicht gluͤcken wollen. Hier ift nicht der Drt, in 
das Labyrinth der beitifchen Schuld uns zu vertiefen; der Artikel „Staati— 
ſchulden“ enthält darlıber nähere Mittheilungen. Nur fo viel, als zum 
Verſtaͤndniß des folgenden nöthig ift, müffen wir erwähnen. 

2 Die britifche Schuld mar ſchon zu’ einem artigen Poſten, — uͤbe 


238 Millionen Pfund Sterling (ungefähr 7700 Millionen Gulden) an: | 


gewachfen, als unter Pitt's Minifterium im Jahre 1786 ein Zilgungt 
fonds von einer Million Pfund Sterling gegründet wurde, Diefer fell 
bis auf 4 Millionen Pfund verftärft werden durch die Zinfen der g: 
tilgten Summen und durch heimfallende Annuitäten. Auf folche Weil 
hoffte man die ganze Schuld bis zum Sahre 1813 zu tilgen, da ber 
Aufkauf nach dem Gourfe Statt finden follte, und durch fpätere Verfügun 
gen der Fonds verftärkt wurde. Im Sabre 1792 erhielt: der Fonds ct 
nen auferordentlichen Zufhuß von 400,000 Pfd. St. und jährtich ned 
200,000 Pfd. Zu berfelben Beit machten neue Anleihen auch neue Ti: 
gungsmittel nöthig, welche in einem .befonderen Sinkingtnnd von 15% 
Nominalcapitals ausgemworfen, gleichfalls mit. Zinfeszinfen wirken follten. 
Hier offenbarte fich aber die mächtige Einwirkung der Umftände auf den 
Galcuf der Finanzmänner. Keine 6 Jahre wurde ein und. berfelbe Plan 
feftgehalten. Won 1798 bis 1802 wurden Anleihen gemacht, wofür fein 
Zilgungsfond gefchaffen, fondern zur Beftreitung ihrer Laften neue Steuern 
(die Einkommenstare). erhoben wurden. Im Jahre 1802 wurden beit 
Sinkingfunds vereinigt und mobdifichtt. Ein neuer Plan des Lord Henn 
Petty, fpäteren Marquis von Landsdown, wurde 1807 angenommen un 
im Sahre 1802, ald fein Schöpfer vom Amte abtrat, wieder verlaflr 
Der im Jahre 1813 auf Vanfittart’s Vorfchlag angenommene künftlic 
Plan follte dem Ueberhandnehmen des Tilgungsfonds, wodurch die Mit 
tel für die übrigen Zweige des öffentlichen Dienſtes zu fehr beeinträchtig 
wurden, fo wie dem fortgefegten Auflegen neuer Taxen, welches dem 
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Volke nicht mehr -zugemuthet werben konnte, Schranken fegen und zu: 
gleih den Glaͤubigern Sicherheit gewähren, daß die gegen fie uͤbernom⸗ 
menen Verbindlichkeiten erfüllt werden würden. Das MWefentliche diefes 
Planes beftand darin, daß für fämmtliche vorhandene Schulden Tilgungs- 
mittel ausgeworfen, zu einem Fonds vereinigt werden und auf die ver: 
ſchiedenen Anlehen nad ihrem Alter wirken follten. Neue Anlehen, de: 
ren Amortifirung hiernach nicht fogleicy beainnen fonnte, erhielten einen 
ftärkern Tilgungsfonds, nämlich bis zur Hälfte des Zinsbetrags, der dann 
fpäter um fo fchneller wirken mußte. Wenn der Sinkingfund durch Er: 
Löfchen Älterer Antehen keine zureichenden Mittel bot, um die neue Laft 
zu deden, fo wurde der Ueberfchuß ber Legteren durch Zaren beigebracht. — 

Das Mähere Über diefen Plan, der in den erften Fahren nach dem Frie— 
den treu befolgt wurde, findet man in dem Werke von Nebenius, wor: 
aus auch wir diefe Skizze entnommen haben,’ und in Hamilton’s Merk 
über die britifche Nationalſchuld *), welches Mebenius mit vieler Umficht 
benugt hat. — Was hilft aber alle Kunft gegen die unvermeidlichen 
Folgen, die aus der Natur der Sache kommen? — Man tilgte fort und 
machte zugleid) immer neue Anleihen. Auf die Dauer Eonnte dies fo 
nicht fortgehen, und fchon 1819 ſah man fi genöthigt, den Amortifa- 
tionsfonds anzugreifen und ihm 12 Millionen Pfd. für den’ öffentlichen 
Dienft zu entnehmen... Einmal auf diefem Wege, fand man die mäd- 
tigften Gruͤnde, ihn nicht mehr zu verlaffen. Man biidte auf die Wir: 
kungen der Amortifation, und in der That, fie waren ſchrecklich. Auch 
bier bewährte fih, was Laffitte von den franzöfifchen Operationen fagte: 
die Schuld hatte zugenommen im Verhaͤltniß mit den Anftrengungen, Die 
gemacht worden waren, fie zu vermindern. Vom Fahre 1795 bis 1308 
beteug der Ueberfhuß der Ausgaben über die Einnahmen aus den ver: 
ſchiedenen Gefällen 172 Millionen Pfund Sterling. Die Anlehen wäh: 
vend der nämlichen Periode 509 Millionen. Die Differenz von 337 
Millionen diente zur Bezahlung der Zinfen und zur Dotirung des Sin- 
kingfund. Diefe ungeheuere Summe wäre nicht nöthig geweſen, wenn 
man ftatt der Anleihen von 509 Millionen hätte 172 Millionen Steuern 
ausfchreiben können; ein großer Theil wäre erfpart worden, wenn man 
nicht getilgt hätte (Henry Parnell, on finaneiäl Reform p. 265). Bis 
zum Jahre 1819 wuchs das Nominalcapital der fundirten und unfun— 
dirten Schuld auf 843,559,407 Millionen; der Tilgungsfonds war auf 
15 Millionen geftiegen;; die Gefammittlaften der Schuld beliefen fi in 
einem Jahre auf 45,774,414 Pfd. — Daneben waren ungefähr 300 
Millionen getilgt torben, wobei allein durch bie Goursdifferenzen zmwifchen 
den aufgefauften und ausgegebenen Papieren über 14 Millionen verlo— 
ven gingen. Won 1818 bis 1822 wurden 97,499,561 Pfd. geliehen 
und 85,254,122 Pfd. getilgt. Bon 1822 bis 1827 wurden geliehen 
10,423,223 Pfd. Im legteren Jahre wurde der Tilgungsfonds vermin- 
dert und durch das Geſetz vom 8. Julius 1829 ganz aufgehoben, ſo * 


*) An Iaquiry concerning the national Deht. 
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in Zukunft nur die Ueberfchäffe der. Einnahmen über die Ausgaben 
zur Tilgung verwendet werden follten. Damals (1828) betrug bie 
Schuld: 
Gapitll 2 2 2 20202... 777,476,890 Po. : 
Lange Annuitäten . u.» .15351,458 — 
Kaiferliche und Erchequer Armuitäten 67,718 — 
Rebenslängliche Ammuititen. . . 617,537 — 
| Annuitäten an die Bank zahlbar . 585,740 — 
(Vierter Bericht der Finanzcommiffion für 1823.) 
Die jährlihen Laften an Zinfen u. f. w. für die Schuld beliefen fid 
auf 23,372,142 Pfd. | 
Bon 1827 an, alfo von ber Zeit, mo man wenig und bald gar nicht 
mehr amortifirte, hörte man auch auf, Anleihen zu mahen. Man hatte 
zwar anfangs auf einen jährlichen Einnahmsüberfhuß von 3 Millionen 
gerechnet, um zu Schuldenzahlungen verwendet zu werden; allein aud 
diefer Gedanke wurde aufgegeben und feit der Aufhebung des Sinking- 
fund nur ein Eleiner Betrag der Schuldenzahlung gewidmet. 
Nämlih: am 5. Juli 1829 . 699,442 Pfo. 
— 8. Dctober 1829 . 520,406 — 
— 5. Januar 1830 . 571,137 — 
— 5. Sanuar 1333 . 546,169 — 


Im Ganzen 2,346,154 Pfb. 


Zu diefer naturgemäßen Amortifation ift England nicht durch Man 
gel an Mitteln für ‚einen firen Zilgungsfonds geleitet worden, fondern 
duch die auf eine Reihe von Erfahrungen geftügte Ueberzeugung von 
deffen Scädlichkeit unter den obwaltenden Umftünden. Es bedurfte auch 
vieler Fahre, ehe diefe Weberzeugung in die Wirklichkeit Eingang fand. — 
Schon 1814 ftellte Hamilton den Grundfag auf: „Die Mittel, die 
einzigen Mittel, das Zunehmen einer Nationalfhuld zu vermindern, find: 
Sparfamkeit in den Ausgaben und Vermehrung der Einnahmen.“ Da 
mals fon fing man in England an, das Tilgungsſyſtem anzugreifen, 
und der nämliche berühmte Finanzmann fagte in. diefer Beziehung : 

„Wir haben anerkannt, daß die Operationen der Amortifation über 
alle Erwartung gelungen find, und daß die Schuld, welche 1786 im Betrage 
von 238 Millionen bejtand, abbezaplt ift; allein diefe Abbezahlung ift in 
jeder Hinfiht erdichtet und illuforifh. ‚Wir Eönnen jederzeit an 
der Schuld foviel abtragen, ald wir wollen, indem wir borgen; bie 
einzige wirkliche Aenderung, welche dadurch in ber Lage unferer Finanzen 
entfteht, ift die Differenz zwifchen der bezahlten und der neu contrahicten 
Schuld, und fo lange die legte größer ift als die erfte, verfchlimmert ſich 
amfere Lage immerwährend um die ganze Größe jener Differenz. Ein 
Privatmann, der in ſchwierigen Vermögensverhältniffen ſich befindet, kann, 
wenn er Gredit hat, jedes Jahr feine Schulden. bezahlen, indem er neue 
Anleihen macht; allein wenn er mehr ausgiebt, ald der verfügbare Theil 
feiner Einnahmen beträgt, wird die Verwidelung immer zunehmen, und 
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feine Gefchäfte, auf diefe Weife geleitet, werden -fchlimmer werben, 
Berhättniffe zu den Gebühren, welche er feinen Agenten bezahlt. * 
Unſinn, eine ſolche jaͤhrliche Schuldenzahlung vortheilhaft zu finden, erſcheint 
noch groͤßer, wenn man annimmt, daß jener Privatmann, ſtatt auf einer 
andern Seite zu borgen, ſich damit begnuͤge, jedes Jahr feinen alten Glaͤu— 
bigern neue Sicherheiten zu geben, und dabei feinen Agenten Gebühren, 
und feinen Gläubigern felbft ein Douceur zu bezahlen. Alte diefe Be: 
merfungen find anwendbar auf die Schuld einer Nation, welche fo ge: 
leitet wird wie die’ unfrige. Es waͤre nicht unthunlic, ja nicht einmal 
ſchwer, unfere ganze Schuld jedes Fahr abzulöfen; man könnte dies 
thun, wenn man jeden Monat eine. ftarke Anleihe machte, und die aro: 
fen Summen, welche mir auf diefe Meife erhielten, wuͤrden den Fonds 
jener Zahlungen bilden. Unfere Gapitaliften würden es ſehr paffend fin- 
den, zu diefen Anleihen zu treiben, da fie von jedem einen Vortheil zu 
erwarten hätten. Gin ſolches Soſiem waͤre im hoͤchſten Grade verderb— 
lich; das Syſtem, welches wir befolgen, iſt das naͤmliche in einem klei— 
neren Maßſtabe, und iſt nur in geringerem Grade verderblich. Im 
Fahre 1786 war unſere fundirte Schuld 235 Millionen; wir haben fie 
ganz bezahlt; allein wir. haben, ohne von den Anleihen von 1313 zu re: 
den, eine neue Schuld von 574 Millionen contrahirt. Wäre es nicht 
auf Eins herausgefommen, wenn wir von unferer alten Schuld gar nichts 
bezahlt und eine weitere von nur 336 Millionen gemacht hätten 2" — 
Mir fügen hinzu, daß die Koften der Anteihen, womit jene 233 Millio: 
nen bezahlt wurden, fo wie die Verluſte durch die ————— zwi⸗ 
ſchen Ruͤckkauf und Anleihe, erſpart worden waͤren. 

Auch hier begegnet uns, wie Laffitte in Frankreich, ein Mann, der 
an der Gruͤndung des Pitifchen Sinkingland Theil genommen, lange Zeit 
ein warmer Vertheidiger diefes Syſtems war und doc endlich, durch die 
Kraft der Wahrheit von feinem Stedenpferde abgeworfen, Freimuͤthigkeit 


genug: befaß, ſich als beſiegt zu erfiären. Dieſer Mann ift Lord Gren- 


ville. ,, Wenige Mafregeln,  — fagte er im Fahre 1827 — „haben 
mehr allgemeinen Beifall gefunden als die Parlamentsacte, welche im 
Sabre 1786 eimen Tilgungsfonds für die Verminderung der National: 
ſchuld gründete. Derjenige, welcher diefe Zeilen fchreibt, theilte ſelbſt 
die allzu fchmeichelhaften Hoffnungen Sener, weiche dieſes Geſetz vorbereite- 
ten und in Antrag ‚brachten, in der feiten Weberzeugung, daß es einer 
der größten Dienfte fei, weiche man damals dem Vaterlande leiften Eonnte. 
Zange Zeit blieb er diefer Meinung zugethan, und felbjt heute noch, nad) 
Verlauf von vierzig Fahren, ift es ihm fchmerzlich, einer fo wohlthuenden 
Anficht zu entfagen. Allein die Intereffen der Wiffenfhaft 
und der Wahrheit fprehen lauter als alle diefe Betrad- 
tungen, und gerade aus dem Grunde, weil er früher zu den waͤrm— 
ften Sürfprechern eines Zilgungsfonds gehörte, fühlt er ſich heute gebie- 
terifch aufgefordert, bei jeder fchidlichen Gelegenheit einzugeftehen, wie we⸗ 
nig Ölauben er jegt noch an deffen Wirkſamkeit und mirklichen Vortheil 
hat. Eine ſolche Gelegenheit bietet fich heute; denn nach den mwiderholten 


’ 
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Aenderungen an der Acte von 1786 findet ſich der Staat von neuem 
in die Nothwendigkeit verſetzt, den Tilgungsfonds offenbar 
duch Anleihen zu erhalten, eine Maßregel, welche der That, ob: 
gleich nicht dem. Namen nach, eine eigentlihe Suspenfion des 
ganzen Syftems iſt.“ | TYE > sende 


Solche Zeugniffe haben einiges Gewicht; es find nicht leere Then 
rien, es find die Ergebniffe der Erfahrung eines langen, thätigen Lebens. 
Auch haben wir oben ſchon gefehen, daß die englifche Negierung, nachdem 
einmal der Sinkinzfund aufgehoben und die Abzahlung. der- Schuld von 
den etwaigen jährlichen Einnahmsuͤberſchuͤſſen abhängig gemacht worden 
war, fich nicht fehr beeiferte, Ueberſchuͤſſe zu diefem Zwede zu erzielen. 
Sm Gegentheil; fie hielt es für vortheilhafter, die Steuerlaft zu erleich⸗ 
tern, damit das Geld, in den Händen der Bürger, Gapitale erzeuge und 
den Nationalreihthum vermehre. Won 1827 bis 1332 wurden an 
Steuern abgeichafft oder vermindert . 2 =... +8,471,406. Pf. 
Neue Steuern umgelegt > 2 13091,484 — 


Die ‚wirkliche Erleichterung beträgt allo .. „7.2 7,079,922 

Das reformirte Parlament: arbeitete fleifig fort an der Einfchrän- 
fung (retreuchment) der Ausgaben "und Verminderung der: Steuerlaft, 
ganz unbeklimmert, ob noch etwas uͤbrig bfiebe oder nicht‘, für die Ab 
zahlung der Schul. „Es ift fo augenſcheinlich““ — ſagt Sir Henn 
Parnell in Beziehung- auf das Project, 3. Millionen jährlich: zu dieſem 
Zwede übrig zu haben — „daß das Pubtitunn. möglicher: Weife. Eeinen 
Vortheil daraus ziehen kann, einer Schuld von 800 Millionen jährlid 
um 3 Millionen zu reduciren, welcher in Anſchlag gebracht werden kann 
gegen den gewiffen Vortheil, der daraus entſteht/ wenn man die Steuem 
um 3 Millionen vermindert. Man follte darum keinen Anftand neh 
men, den Sinkingfand zu fuspöndiren, bis man Fonds dafuͤt findet, 
welche fich barbieten, ohne daß die Induftrie ſo ſehr Dadurch beeinteith: 
tigt wird.” — ’ MER 

Als Lord Wellington dem Minifterium den VBorwurfimmachte (17. 
Dctober 1831), daß es die Steuern ſo weit vermindert habe, daß Fein 
Meberfchuß mehr da fei für die Tilgung der Schild, antwortete ihm 
Lord Grey: „Ich halte es für unnöthig, einen’ Eirinahmsüberfchuß zu 
haben, der beftimmt wäre, : die ungeheure Maffe: der. Nationalſchuld zu 
reduciren.. Das Selb;twelhes wan den Bauern, Handel®: 
leuten und Manufactatifien im Sad! tät, wirft weit 
nüslicher zur Erleichterwng bes Votkes und zur Vermeh— 
rung des allgemeinen Wohlſtandes.“ — 

So ſteht alſo England nahe an dem Standpunkte, welchen Laffitte 
die definitive Phaſe des Credits nennt, naͤmlich an der ewigen Schuld 
Freilich fehlt ihr die weſentliche Bedingung, unter welcher der franzoͤſiſche 
Staatsmann die ewige Schuld fir nuͤtzlich, fuͤr das Zeichen der vollen | 
Ausdehnung des Credits Hält, naͤmlich die productive Verwendung ber 
aufgenommenen Gapitalien. : Der Krieg hat die engliſche Schuld geſchaf⸗ 








} 
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fen und die ungeheuren Summen verzehrt. Kaum wird man uͤbrigens 
einen unterrichteten Engländer wuͤnſchen hören, daß gar keine Staats— 
ſchuld exiſtiren möchte; denn — wir laffen wiederum Sir Henry Parnell 
reden — „das Publikum hat einigen Vortheil von der Schuld; fie befor: 
dert bie Anhäufung. von Gäpitalien, indem fie Gelegenheit bietet, mit 
wenig Mühe und Koften Geld im den öffentlichen Fonds anzulegen, mit 
der Gewißheit, die Zinfen auf einen beftimmten Zag zu empfangen und 
auch in dem Augenblid wieder in den ‚Befig bes Capitals gelangen zu 
können, wenn man es braucht. Allein der vierte oder fünfte 
Theil unferer Shuldwäre zudiefem Zwecke hinreihend.’— 

Einen grellen Gegenfag gegen die Verhältniffe, welche die Lehre vom 
Bortheil einer Staatsfhuld und zwar einer ewigen Schuld zur Wahr: 
beit machen, bildet die finanzielle Lage der vereinigten Ötaaten 
von Nordamerika, wo die Tilgung der Staatsfhuld eine Wahrheit 
ift, wo feine trägen Gapitale eriftiren, welche in den öffentlichen Bonds 
einen Zufluchtsort fuchen müffen. „Wenn die Vorfehung mir 
erlaubt, im nähften Jahre wieder vor Ihnen zu erſchei— 
nen, werde ih das Vergnügen haben, Ihnen anzuzeigen, 
daß die ganze Nationalfhuld abgetragen iſt.“ Co fprady 
der Präfident Jackſon in feiner Botfchaft vom 2. December 1855 zu 
ben Vertretern des amerikanifchen Volkes, und in dem Augenblide, in 
welchem wir diefe Zeilen fchreiben, wird ihm jenes Vergnügen ſchon zu 
Theil. geworden fein. Unſern Lefern hoffen wir. ebenfalls ein Vergnügen 
zu machen, wenn wir fie einladen, mit uns.einen Blick zu werfen auf 
‚ben Verlauf der Ereigniffe, welche dem verantwortlichen erften Beamten 
eines wahren Nepräfentativftaates erlaubten, jenes glüdliche Nefultat an: 
zufündigen. Das Geheimniß liegt Übrigens in der trefflichen Verfaffung, 
welche zwar nicht gegen die Opfer der Nothwendigkeit, wohl aber gegen 
die Sünden der Gemwalthaber eine fichere Schutzwehr bildet. 
| Die amerikaniſche Schuld entftand durch den Befreiungskrieg ; fie ift 
der Geldpreis, um welchen die Freiheit erfauft wurde, die um feinen 
Preis zu theuer ift. Im Jahr 1790, als die WVerhältniffe der Union 
geordnet waren, belief ſich die Schuld auf 79,124,464 Dollars: : Zu 
ihrer Berzinfung und Zilgung, fo: wie überhaupt zur Befkreitung. aller 
Ausgaben der Gentraltegierung find feit 1313 Eeine anderen Mittel mehr 
verfügbar als die Zollgefälle, der Ertrag der Domainen und der Erlös 
aus des Verkaufe der Stantständereien. Es fehlte nicht an Hindernif: 
‚fen, welche einem rafchen Gang der Tilgung in den Weg traten. Die 
Spannung mit Frankreih und England mährend des Krieges in 
Folge der von beiden Eriegführenden Theilen zum Nachtheil der Neutra- 
len getroffenen Maßregeln; die Suspenfion altes Seehandels, durch die 
nonintercourse Acte, mehrere Eoftfpielige Händel mit den Spaniern 
und Indianern, gehören zu diefen Hinderniffen. Deffen ungeachtet war 
die Schuld im Jahre 1812 auf 45,209,737 Dollars reducirt. Da brach 
der Krieg mit England aus, welcher den ameribanifchen Finanzen einen 
fo empfindlichen Stoß verfegte. Im Jahre 1816 mar die Schuld auf 
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127,384,933 Dollars angewachſen. Dennoch mwurben im Jahre 1818 
alle Sandesfkeuern aufgehoben und ein Gefeg beftimmte jährlih 10 Mit: 
lionen zur Verzinſung und Tilgung; einige Operationen wurden gemacht 
zur Reduction der Zinſen; der Fonds konnte übrigens nicht jedes Jahr 
vegelmäfig verwendet werden, da oft nicht fo viel Papiere zum Verkauf 
kamen, um ihn ganz; zu abforbiren, und. einige Schuldpoften nad) den 
Bedingungen der Anleihenicht vor Ablauf einer beftimmten Zeit heimbe: 
zahlt werden durften. Nachſtehende Ueberficht enthäit die Zahlungen an 
Capital und Intereffen während des Jahrzehnds von 1821— 1850. 


Es murden bezahlt an Gapital an Zinfen Zuſammen. 
821 3,279,821 9,087,272  8,367,093 
1322 2,675,9857 5,172,961 7,848,948 
1825 607,351  4,922,684 5,530,015 
1324 11,574,532 4,995,861 16,568,593 
1825 , 7,725,034 4,370,309 12,095,343 
1826  7,700,601 3,977,864 11,684,465 
1327 6,515,514 3,486,071 10,001,585 
1828  9,064,637 3,998,367 12,163,504 
1829  9,841,024 2,542,776 12,383,800 
1850  9,443,173 1,912,074 11,345,747 


— in zehn Jahren 68,433,654 39,565, 239 107,988,593 


Aus diefer Meberficht iſt auch zu erfehen, wie raſch durch das Tit: 
gen am Gapitale die Zinfenlaft fi) verminderte, fo daß ein immer gröfe: 
rer Theil der jährlichen 10 Millionen zur Abtragung des Capitals ver: 
wendet werden fonnte. 


Am 1. Januar 1831 belief ſich die Schuld noch auf 39,123,191 
Dollars, wofür gegen 1,500,000 Dollars an Zinfen zu bezahlen waren, 
fo daß 8,500,000 für Gapitalzahlungen übrig waren, die aber durch Ein: 
nahmsüberfchliffe noch bedeutend verftärft wurden. 

Nach der Borfchaft des Präfidenten vom 5. Detember 1832 follten 
in diefem Jahre 18 Millionen auf die Schuldentilgung verwendet werden. 
Nach der Botſchaft vom 2. December 1833. war die Schuld auf 
4,760,0832. geſchmolzen, deren Heimzahlung, wie fehon erwähnt; im Laufe 
des Jahres 1834 Statt finden follte.e Die Summen, welche die Ame: 
ritaner zur Tilgung jährlich verwendeten, waren fehr groß im Verhaͤlt⸗ 
niß zu den Übrigen Ausgaben; fo wurden 3.3. im Jahre 1829 auf die 
Schuld verwendet 12,583,300 und für die Übrigen Zweige der Verwal: 
tung — Givillifte (d. h. Befoldungen der Beamten), auswärtige Angele 
genheiten, Seewefen, Kriegswefen, Penfionen, Zahlungen an bie India: 
ner und verfchiedene Ausgaben — 12,687,213 Dollars. Im Jahre 
1838 foftete die Schuld 18 Millionen, die übrigeh Ausgaben betrugen 
beitäufig 16,500,000 Dollars. Wo, zum Glüde des Volkes, fo wenig 
tegiert wird wie in den vereinigten Staaten, da nehmen bie ordentlichen 
Ausgaben der Regierung die Steuerkräfte nicht fehr in Anſpruch, und 
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ohne befondere Opfer Eonnte ein fo anfehnlicher Tilgungsfonds aus dem 
ordentlichen Einnahmen beftritten werden, worunter die Zollgefälle den 
erften Rang einnehmen. Sie wurden für 1832 auf 23 Millionen ans 
gefchlagen ; durch die Verminderung vieler Tariffäge vom 3. Mär; 1835 
an fah man einem bedeutenden Ausfall entgegen, der aber nicht eintrat. 
Der Glüͤckwunſch des Präfidenten war vollkommen begründet; mir laf- 
fen ihn folgen als legtes Wort über die amerikanifchen Verhältniffe, um 
uns den Meg zu einer fo natürlihen, bier aber unzeitigen Digreffion 
abzuſchneiden. „Ich kann’ — ſpricht Jackſon — „dem Gongreffe und 
meinen Mitbürgern nicht herzlich) genug gluͤckwuͤnſchen zu der Nähe jenes 
gluͤcklichen und denfwürdigen Ereigniffes, der Exlöfchung der öffentlichen 
Schuld diefer großen und freien Nation. Treu der weifen und patrioti- 
fhen Politik, welche von der Gefeßgebung des Landes in diefer Hinficht 
vorgezeichnet wurde, hat die gegenwärtige Gefeggebung alle Hülfsmittel, die 
ein blühender Handel lieferte, die eine Eluge Sparſamkeit für den Schag 
aufbewahrte, dazu verwendet. In den vier Sahren, während ' welcher 
das Volk die vollziehende Gewalt in meine Hände gelegt hat, werden 
58 Millionen Dollärs zur Zilgung der Schuld verwendet worden fein. 
Dieſes Nefultat wird erzielt, ohne die übrigen Dienfte nothleiden zu laſ— 
fen; davon wird man fich überzeugen, wenn man die liberalen Beſtim— 
mungen prüft, welche in der nämlichen Periode getroffen worden find, 
um unfere DVertheidigungsmittel zu Lande und Waſſer zu verftärken, im 
Innern den Nationalcharakter zu verbeffern, die Indianer zu entfernen und 
zu civilifiren, und die braven Veteranen der Revolution zu unter: 
ftügen. —W— 

Zwiſchen der guͤnſtigen Finanzlage der vereinigten Staaten und den 
eigenthümlichen Verhaͤltniſſen — unguͤnſtig möchten wir fie gerade 
nicht nennen — von Frankreich und Großbritannien ſteht das Schulden— 
weſen des preußiſchen Staates ungefaͤhr in der Mitte. Die preu— 
ßiſche Staatsſchuld iſt entſtanden durch Kriege, durch Uebernahme von 
Provinciallaſten auf den Staat und durch Entſchaͤdigungen fuͤr erworbene 
Territorialrechte und nutzbare Gerechtſame. Zu Anfang des Jahres 1820 
belief ſich dieſelbe auf 217,248,761 Thaler; darunter find begriffen: 

a. Eigentliche, verzinsliche Staatsſchuld 180,091,720 Th. 14 Gr, 1 Pf. 
b, Vom Staate übernommene Provins 


cialfchulden x % .. 25,914,604%. 7 Gr. 
c. Unverzinsliche Staatsfchulden (Kaffen: 
anweifuneen) . :» . . .. 11,242,347 Th. 


Für diefe Schuld ift das gefammte Staatsvermögen. verpfändet; 
insbefondere die Domainen, Forften und fecularifirten Güter, fo meit 
fie nicht zum Unterhalte der Eöniglichen Familie mit 24 Million. The. 
jaͤhrlich erforderlich find. — Zur allmäligen Tilgung Toll 13 jährlich 
verwendet werden, doch läßt fi annehmen, daß diefe Norm überfchritten 
wurde, da die auf Verzinfung und Tilgung der Schuld verwendeten Einkünfte 
aus Domainen, Forft: und Salzgefällen und dem Verkaufe von Domainen 
zwiſchen 10 und 11 Millionen betragen, wovon 1829 7 auf die Ber: 
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zinfung und 3 auf bie Tilgung kamen. — Die Zilgung geſchieht durch 
Auffauf und, wenn die Papiere nicht mehr unter pari ftehen, durch Ber: 
(oofung. — Die Gabinetsordre vom 17. Sanuar 1820, wodurch das 
Schuldenwefen geordnet wurde, enthält unter Anderem folgende Erklärung ; 
„Wir erklären dieſen Staatsfchuldenetat auf immer für gefchloffen. Ueber 
die darin angegebene Summe hinaus darf fein Staatsfchuldfchein oder 
irgend ein anderes Staatsjchuldendocument ausgeftellt werden. Sollte 
der Staat fünftighin zu feiner Erhaltung, oder zur Förderung des allge: 
meinen Beten in die Nothwendigkeit Eommen, zur Aufnahme eines neuen 
Darichens zu fchreiten, fo fann foldhes nur mit Zuziehung und 
unter Garantie der fünftigen reihsftändifhen Verſamm— 
lung geſchehen.“ Die Zeit ift noch nicht gefommen, wo man hof: 
fen darf, eine reichesftändifche Verſammlung zu finden, welche fich zu es 
ner bloßen Bewilligungs = und Greditmafchine hergeben werde, und mohl 
mit aus biefem Grunde gehört jenes verheißene Inſtitut noch unter die 
frommen Wünfche. Dagegen fam gar bald die Zeit, wo der Staat in 
die Nothwendigkeit Fam, ein neues Darlehen zu machen. ine andere 
Regierung wäre vielleicht in Verlegenheit gefommen; nicht fo die preufi- 
fche, deren bekannte Weisheit für diefen Fall fhon im voraus ein Aus: 
Eunftsmittel getroffen hatte. Es befteht nämlich in Preußen eine See: 
bandlungsgefellfchaft, deren Generaldirection nach der Gabinetsordre 
vom 17. Sanuar 1816 ein für fich beftehendes Geld» und Handelsin: 
ftitut des Staates bildet. Sie beforgt den Ankauf und bie Lieferung 
des’ Überfeeifchen Salzes und anderer ausländifcher Producte, welche dem 
Staate unentbehrlich find; fie beforgt für Rechnung der Hauptvermals 
tung der Staatsfhulden die Zinszahlung und Tilgung der im Auslande 
contrahirten Staatsfchulden, überhaupt alle Geldgefchäfte des Staates im 
Austande,-und felbft im Inlande diejenigen, welche Faufmännifcy betrie 
ben werden, Sie ift gleihfam der Banquier des Staates; in ihren 
Büchern findet fich die ſchwebende Schu, fie erhält für ihre Bemuͤ⸗ 
hungen die üblichen Gebühren. 

Was mar leichter, als durch die Seehandlung nicht bios Salı, 
fondern auch Guineen aus England holen und duch fie bie Zinfen und 
Laften, wenn nicht auf Rechnung-der Hauptverwaltung der Staatsſchul⸗ 
- den, doch auf Rechnung des Staates, beftreiten zu laffen. Seit ber 
Schuldenetat für gefchloffen erklärt wurde, ift die Seehandlungsgefelifhaft 
zwei Mal zum Helfer in der Noth gebraucht worden. Das erfte Mal im 
Sabre 1822, wo fie ein Anlehen von 34 Millionen Pfund Sterling 
oder (1-Pfd. — 6% Thr.) 23,625,000 Thalern in England madıte; 
das andere Mal 1832, wo fie unter dem Namen eines Praͤmiengeſchaͤftes 
ein Staatsanlehen von 12 Millionen Thalern contrahirte. _ 

Es laͤßt fich daher annehmen, daß, ungeachtet der regelmäfig fort: 
gefegten Tilgung, die Gefammtfchuldenlaft des Staates im Jahre 1852 
ungefähr eben fo groß war wie im Jahre 1820, wo ber Schuldenetat 
für gefchloffen erklärt und neue Anlehen von der Zuziehung der reiche 
ftändifchen Verfammlung abhängig gemacht wurden. ' England und Frank 
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veih haben umgeachtee der Amortifation und zum Theil durch biefelbe 
ihre Schulden vermehrt, die vereinigten Staaten haben fie getilgt, Preu: 
en hat fie in statu quo erhalten; wie haben daher mit Recht gefagt, 
daß die preußifchen Verhältniffe zwifchen jenen in dev Mitte ftehen. Mir 
bemerten noch, daß im Jahre 1527 (Gabinetsordre vom 22. April) die 
Summe ber unverzinstichen Schuld — Kaffenanweifungen — um 6 Mil: 
lionen vermehrt und dagegen die verzinstiche Schuld um eine gleiche 
Summe vermindert wurde, mas eine Erfparniß von jährlich 240,000 
Zhlen. an Zinfen zur Folge hatte. Schon 3 Jahre vorher (21. Decem: 
ber 1824) war mit den Kaffenanweifungen eine Veränderung in der 
Art vorgenommen worden, daß fie, ſtatt wie früher bei einem darauf be— 
merkten Realifationsburenu, nunmehr bei allen öffentlihen Kaffen zum 
vollen Nennmwerth angenommen werden müffen Dadurch wurde ihnen 


das ſichtbare Zeichen ihrer Natur ald Anticipationsfcheine von der Stirne 


genommen, und ihre Verwendung als Girculationsmittel erleichtert. Dem 
Weſen nad) bleiben fie doc, was fie waren. Ihre Summe darf nicht 
„beliebig, und nicht meiter ausgedehnt werden, als die im Durchfchnitt in 
den Öffentlichen Kaffen befindlichen difponibien baaren Geldmittel reichen. 
Waͤre diefe natürliche Grenze nicht gezogen, fo ftünde Fein Hinderniß im 
Wege, den ganzen Betrag der verzinslichen Schuld gegen Kaſſenanwei— 
fungen einzulöfen und dadurch die ganze Laft der Zinſen zu erfparen. — 
Wir dürfen endlich nicht unerwähnt laffen, daß Preußen feit 1830 durch 
die Cholera und Kriegsrüftungen viele außerordentliche Laften gehabt hat, 
welche nicht nur die Einnahmsuͤberſchuͤſſe abforbirten und eine Anleihe 
nöthig machten, fondern auch den feit 1820 angefammelten Staatsfchag 
aufzehrten, der nah Hanfemann’s Angabe im Fahre 1830 ungefähr 
18 Millionen Thaler enthalten haben mag. Die Finanzwiffenfchaft auf 


‚ ihrem heutigen Standpunkte verwirft das Inftitut eines Staatsfchages, 
; welches in Preußen wohl meift aus Pietät gegen feine beiden Fried: 


— u Win — 


wich beibehalten wurde. Die Erfahrung hat dort neuerdings deſſen Un— 
zulänglichkeit bewiefen, und es märe gewiß befjer gewefen, wenn man 
das Geld. entweder zur Schuldentilgung oder zur Erleichterung der Steuer: 
pflichtigen verwendet hätte, MM... — 


Amortifationsfaffe, Schuldentilgungskaffe, ift diejenige 
Kaffe, in melde die zur Derzinfung und Tilgung der Staatsfchulden bes 
flimmten Gelder fließen, und daraus die daher rührenden Ausgaben be— 
ftritten werden. „Sie ift eine nügliche, bei einer gewiffen Größe der 
Schuld nothivendige Anftalt, um die Negelmäßigkeit und Pünktlichkeit in 
Erfüllung der gegen die Staatsgläubiger eingegangenen Verbindlichkeiten 
zu fihern. Diefe Sicherheit gewährt die Aufftellung einer befondern 
Verwaltung und die Zumeifung beftimmter zuverläffiger Gefälle zum un- 
mittelbaren Bezug, damit die Schuldenfaffe nie in momentane Berle: 
genheiten der allgemeinen Staatskaffe hineingezogen werde *).' Die 


— — 
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große Ausdehnung des Schuldenwefens und die vielen damit verbundenen 
Gefchäfte machten in den meiften Staaten die Zweckmaͤßigkeit einer eige: 
nen Verwaltung einleuchtend. Man umgab fie mit allen möglichen Ga: 
tantien, um ihr das Vertrauen der Staatsgläubiger zu erwerben und zu 
erhalten; dieſes Vertrauen ift befonders fehägbar bei dem Hinblid auf 
künftige Anleihen. Zu jenen Garantien gehören vornehmlich eine unab- 
bängige, in der Regel nur der höchften Staatöbehörde untergeordnete 
Stellung, und in Verfaffungsftaaten die Mitauffiht und Gontrofe der 
Stände. . So vortheilhaft in diefer Beziehung auch die Zumeifung zuver: 
läffigee Gefälle ift, als ein Mittel, um gegen jede Unterbrechung ber 
Binszahlung und des Tilgungsplanes möglichft gefchügt zu fein, — fo 
haben wir doch im vorhergehenden Artikel gefehen, tie theuer manchmal ein 
ſolches Fefthalten an einem Zilgungsfpfteme den Völkern zu ftehen kommt. 
Bon dem Augenblide an, wo neben dem Tilgungsfonds Deficits ober An- 
leihen im Budget erfcheinen, hött die Amortiſationskaſſe auf, eine „Stüge 
* Credits“ zu fein und wird nur eine fette Weide für die Boͤrſen— 
männer. | 


Ueber die franzöfifhe Amortifationstaffe verweilen wir 
auf den vorigen Artikel. In England beforgt die Bank die Gr 
fhäfte der Zinszahlung und Tilgung (einen Eeinen Theil beforgt die Süd: 
feecompagnie); fie erhielt für ihre Bemühungen jährlich ungefähr 270,000 
Pfd. St., wovon jedoch bei Erneuerung ihres Privilegiums vom 1. Au: 
guft 1835 an — 120,000 Pfd. St. abgezogen wurden. In Preußen, 
wo man die Fremdwörter nicht liebt, befteht keine Amortiſationskaſſe ſon⸗ 
dern eine „Hauptverwaltung der Staatsſchulden“ als eine von 
der übrigen Staats» und Finanzverwaltung ganz  abgefonderte Behörde. 
Siehe auch den Artikel „Staatsfhulben." — M...Y 


Amtserfhleihung, ambitus, namentlih auh Wahlbe— 
ſtechung. Ambitus ift das Vergehen einer rechtswidrigen Zuſiche⸗ 
rung oder Ertheilung eines Amtes oder einer‘ vechtöwidrigen Bewerbung 
um daſſelbe. Man theilt den Ambitus in den geiftlihen, welcher m 
Beziehung auf geiftliche Stellen und Würden begangen wird, und wer | 
ches daffelbe ift wie die Simonie im engften Sinne (im meiteren | 
Sinne umfaßt nämlih Simonie neunzehn Hauptverbrechen), und in den 
weltlichen, welcher in Beziehung auf Staatsftelen begangen wird. So 
gut man übrigens das auf die römifchen, zum Theil eigenthuͤmlichen, 
Staats» und Amtsverhältniffe gegründete Wergehen des Ambitus auf 
unfere heutigen Staatsämter angewendet hat, ebenfo gut und mit noch 
größerem Recht muß man e8 auch ausdehnen auf die öffentlichen Ste: | 
len der Volksrepraͤſentanten, der Geſchworenen u. f. m., wenn fie recht 
widrig, 3. B. durch Beſtechung, gefegt oder ertheilt werden. Denn biefe | 
Stellen nähern ſich noch mehe den römifchen als unfere heutigen Be 
amtenftellen. Die gefesliche, je nach der Verſchiedenheit der Fälle zum | 
Theil oder in ganzer Ausdehnung anzumendende, Strafe für den meltl- | 
hen Ambitus ift nad) der neueften Beſtimmung des römifchen Rechts 


» 
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(Nov. 8. 8. F. 1.), melche die früheren Strafbeftimmungen (d. h. nad) 
der L. unic. D. u. C. unica ad lee, Jul, de Ambit, die Deportation, oder 
Infamie und Geldftrafe) aufgehoben hat, die Confiscation, Eril oder auch 
koͤrperliche Züchtigung. Die Simonie follmit Wiederabfegung vom Amt 
und Infamie beftcaft werden. C. 31. de Episcop. et Gler. cap. 6. X. de 
Simon, und cap. 2. X. de Confess. Diefe Strafen find ftreng. In— 
deffen fordert allerdings die nothwendige Achtung der Würde der Amts: 
gewalt und die Vorforge fuͤr die beftmögliche Verleihung und Verwal— 
tung derfelben bier eine ftrenge Beſtrafung. Won Beftechungen zur Er: 
haltung von Deputirtenftellen hat man in Deutfchland und in Sranfreich 
Gottlob noch nicht viel gehört. Nur vernimmt man hier und da, na= 
mentlih auch in Frankreich, eine Art der Einwirkung von angeblichen 
Freunden und Dienern der Negierungen und der Minifter auf die Waͤh— 
ler, die einer volllommenen Beſtechung völlig gleich ftehen, und eben fo 
verlegend für die Ehre der Regierung, wie verderblich für die öffentliche 
Moral und zerftörend für die Würde und die gute Wirkung der Volkes 
repräfentation find. Wir meinen jene unwuͤrdigen Bedrohungen der Buͤr— 
ger mit Verluſt durch Entziehung der Vortheile von öffentlichen Inſti— 
tuten, Univerfitäten, Schulen, oder von Refidenzen und Garnifonen, oder 
umgekehrt die beftechlihen Zuficherungen ſolcher Vortheile für den ‚Fall, 
daß die Waͤhler ihre Ueberzeugung von ihrer wahren Pflicht flr des Bas 
terlandes Wohl und Ehre aus unmiürdiger Ruͤckſicht auf ihren oder ihrer 
Stadt Privatvortheil Preis geben wollten. Wenn aud) diefe verbrecherifchen 
Schändlichkeiten ohne Auftrag der Negierungen von verworfenen Menfchen 
geuͤbt würden, die auf diefe Meife ihrerfeitd wieder die Minifter zur Er— 
fhleihung von Staatsitellen oder öffentlicher Wortheile zu beftehen 
hoffen, fo müßte doch jede Regierung, durch fofortige öffentliche Wider: 
legungen und Unterfuchungen folder fchändlihen Ausftreuungen, ſorgfaͤl— 
tig felbft jeden Scyein der Theilnahme an denfelben ablehnen, und ihre 
Ehre, die Öffentliche Moral und die Würde der Gefege und öffentlichen 
Inſtitute durch gerechte Beftrafung fotcher Verbrechen rein bewahren. Man 
wird hierbei ficher nicht einmwenden, daß ja die Regierung das Recht habe, 
ſolche Inſtitute dahin zu verlegen, wohin fie wolle, und gewiffe öffent: 
liche WVortheile einer Stadt, einer Gemeinde, zu gewähren oder nicht zu 
gewähren. Mir wollen hier die Fragen gänzlich umgehen, ob und in 
wie weit in neuefter Zeit hier vieleicht zu einfeitige Negierungssefugniffe 
mit Unrecht behauptet wurden? Jedenfalls aber foll fürs erfte die 
Regierung dad Ermeffen, welches ihr frei gelaffen wurde, nur nad) den 
in der Natur der beftiggmten Verhaͤltniſſe felbft gegebenen Gründen be: 
ftimmen laffen. Wenn es ihr'z. B. frei fteht, für öffentliche Schulen 
den tauglichften Ort zu wählen, fo foll fie diefes nur nach den Beduͤrf— 
niffen und Zwecken des öffentlichen Unterrichts thun, nicht aber die öf- 
fentlihe Schule und das Recht der gewiffenhaften Entſcheidung, wo fie 
am notbiendigften ift und am beften gedeihen wird, zu einem Beſte— 
chungsmittel entwürdigen, um minifteriell gefinnte Wähler gegen bed Lanz 
des freie Ueberzeugung zu erpreſſ em. Sodann aber hat ja auch jeder 
Staats =Reriton. L - - 3 
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Bürger das Recht, frei Über die Verwendung des Seinigen zu verfügen. 
Dennoch aber begeht er das Verbrechen der Beftehung, wenn er es, offen 
oder unter falfchem Schein, verwendet, um durch gerinnfüchtige Motive 
die Ertheilung öffentlicher Stellen zu beftimmen. MW. 

Amtsreviforn, ſ. willkürliche Gerihtsbarfeit. 

Analogie, f. Auslegung. - 

Anarchie ift der Zuftand der bürgerlichen Geſellſchaft, worin Feine 
geregelte, als rechtmäßig erfcheinende oder: wenigftens einige Buͤrgſchaft der 
Dauer gebende Gewalt befteht oder wirffam tft, fondern entweder 
ein zmeifelhafter Kampf von Parteien oder Einzelnen um Herr: 
haft oder eine nah Maßgabe von eines Jeden Stärke behauptete 
Ungebundenbheit, ein Nihtanerkfennen irgend einer gemeinfa> 
men Obergewalt, oder — falld auch eine foldhe dem Namen nad) an 
erkannt würde — eine praftifhe Nichtachtung ihrer Autorität vor: 
waltet. Bei diefem Begriff wird alfo vorausgefegt, daß ein wirklicher 
Staatsverband (cechtlich oder factifch) vorhanden, eine Staatsge— 
walt alfo wahres Beduͤrfniß und vom Rechte gefordert, daß aber eine 
Unwirkſamkeit folder Gewalt, wie ein krankhafter Zuftand 
des gemeinen Weſens, eingetreten, das Recht folglich dadurch — für 
eine längere ober Eürzere Zeit - unterdrüdt fei. Die Benennuug Anar- 
hie paßt alfo nicht auf das Verhältnig zwifchen fih unverbundener, 
mithin im Zuftand der völligen Freiheit und Selbftftändigkeit lebender 
Sndividuen, Horden oder Völker. Diefes Verhältnig nämlich ift eben das 
außergefellfhaftliche, und Anarchie, wenn man ihre Bedeutung 
nicht allzumeit ausdehnen, und dadurch eine Begriffsverwirrung hervor: 
bringen will, ift blos ein Gebrechen ober eine Krankheit eines dem Recht 
oder der Natur nach als geſellſchaftlich gedachten Zuftandes. Auch 
ift es unrichtig, mit Martini, Schlözer und Andern einen zwiſchen 
dem auferbürgerlichen und bürgerlichen (d. h. alfo zwifchen dem auferge: 
ſellſchaftlichen und gefeufchaftlichen) in der Mitte befindlichen Zuſtand 
anzunehmen, einen ſolchen nämlih, worin zwar bereit ein, Vereini 
gungsvertrag zur Erſtrebung des Staatszwedes beftehe, aber noch fein 
Unterwerfungsvertrag unter eine aufgeftellte Gewalt gefchloffen fü, 
worin alfo weder Einer noch Mehrere, noch auch die Meiften mit der 
Geſellſchaftsgewalt begleitet erfchienen, fondern blos duch Einhelliy: 
keit der Stimmen verbindliche Beſchluͤſſe Eönnten gefaßt werden. Die 
Unterfcheidung zmwifchen Vereinigungs⸗ und Unterwerfungsvertrag ift eine 
leere Spipfindigfeit und ſich Selbft wiberfpre Bereinigt (zur 
Erftrebung eines Gefammtzwedes, und zwar zuf®fortdauernden Er 
ftrebung eines ſolchen) find diejenigen nicht, welche blos durch einhel 
lige Stimmen Beſchluͤſſe faffen Eönnen, Denn durch einhellige Stim⸗ 
men Eönnen ja auch Unvereinte Beſchluͤſſe faffen, nämlich contractmaͤ⸗ 
- Fig fi) zu gewiffen Handlungen verbinden oder auch blos factiſch eine 
gemeinfame Richtung nehmen. Wo eine wahre Vereinigung, alfo eine 
‚wahre, zu Recht beftehende, Geſellſchaft gedacht wird, da ift bie 
rechtliche Unterwerfung unter einen Gefammtmwillen, ber da in ber 
Sphäre der, durch ben Vereinigungsvertrag feftgefegten, Zweckerſtrebung 
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zu walten hat, und unter deffen natürliches Organ, bie Majorität, ſchon 
mitgebaht. Rechtlich alfo befteht in jeder Geſellſchaft ſchon ver: 
möge des Vereinigungsvertrages, mithin ohne weitern Act der 
Unterwerfung eine Gewalt, welde zwar factifh ohnmaͤchtig oder 
verkannt oder verleuignet fein kann, aber darum doch nicht minder die Ans 
erkennung der Vernünftigen anfpricht, als irgend eine pofitiv eingefegte 
Staatsgemwalt, die ja felbft nie ein anderes Fundament baben kann, als 
den ausdruͤcklich oder ftilfhweigend erklärten, oder wenigftens vermuthe: 
ten, oder gebichteten (urfprünglich aber nur duch das Drgan der 
Mehrheit fi rechtskräftig ausfprechenden) Gefammtwillen. Es ift 
hiernach auch unnöthig, den Begriff der Anarchie zu beſchraͤnken auf das 
Ermangeln oder auf die Unmwirkfamkeit einer pofitiv eingefegten Ge— 
walt; wiewohl freilich hiſtoriſch die rein natürliche Gefelfchaftsgewalt fehr 
wenig vorkommt, fondern faft überall da, wo ein wirklicher: Staatsver: 
band oder bürgerlicher Verein in die Erfcheinung tritt, auch fchon eine . 
poſitiv — fei e8 durch förmliches Gefeg , fei e8 durch bloße Sitte oder 
Gewohnheit — angeordnete Gewalt vorfommt. Uebrigend mögen wir 
in unfern Begriff der Anarchie wohl aud) den Zuftand aufnehmen, wo 
unter einem durch die Natur (namentlich durch Verwandtſchafts- oder 
nahbarlihe u. f. w. Verhältniffe) verbundenen oder zur Verbindung an- 
getriebenen Volke noch feine gemeinfame, alfo weder natürliche nod) po— 
fitive Autorität anerkannt wird. Wir haben hier nämlich, wenn auch nicht 
wirklich durch einen vorliegenden förmlichen Rech tsact vereinigte, doch zur 
Vereinigung durch die Natur beftimmte, Menfhenmengen vor uns, 
Die Anarchie, welche vom rehtlihen Standpunkt immer nur eis 
nen und denfelben Begriff darbietet, kuͤndet fih factifch an entweder 
als einen ber guten Anordnung des Gemeinweſens vorangehenden, 
oder als einen folcher bereits gefchehenen Anordnung als fpäter eingetre— 
tene Verderbniß oder Krankheit nachfolgenden Zuftand, und durch 
ſolche allgemeine Begriffsbeftimmung mag dem oben angedeuteten unfrudytba= 
ren Schulgezänke ausgewichen werden. Von praktiſchem Intereffe find uns 
bier zumal die Fragen: welches find in der Megel die Urfahen der 
Anardyie, und welches find die den meiften Erfolg verheißenden Mittel 
zu ıhrer Aufhebung ? 
Es ift fein leichtes Gefhäft, ein bürgerliches Gemeintwefen dergeftalt 
zu ordnen, daß die naturrechtlich beftehende, oder pofitiv eingefegte Staats: 
ewalt ungeftört, oder allen ihr etwa feindfelig entgegenftrebenden Kräften 
— ihr Amt handle. Daß alſo in den Zeiten der Rohheit oder 
des Mangels an politiſcher Aufklärung Anarchie eintrete oder 
dem fünftlicher geregelten Staatsbau vorangehe, kann keine Verwunde— 
rung erregen. Aber auc ein Fünftlich geregelter und für die Zeitum— 
ftände, worin die Regulirung geſchah, felbft weiſe geregelter Staat Eann 
in Anarchie fallen durch allmälig eintretende Verſchlechterung der 
- Berfaffung, und zumal dburd Veränderung der Umftände, 
worunter, was früher eingefegt ward, mohlthätig fein mochte, was aber 
fpäter als unhaltbar oder unwirkſam ſich zeigen mag. Jedes Mißver—⸗ 
35 
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haͤltniß der Regierungskraft zur Kraft der zu Reglerenden — ſelen es 
Einzelne, feien e8 Gorporationen, fei es das Volk in Gefammtheit — bringt 
die Gefahr folches Unheils mit fih. Ehrgeizige Parteihäupter, aufgeregte 
Leidenfchaften der Menge, perfönliche Schwäche oder moralifche Unwuͤr⸗ 
digkeit der Negierenden, Verwirrungen eines inneren oder Außeren Krie— 
ges Eönnen daffelbe Uebel hervorbringen, und vom revolutionnairen 
Zuftand, menn derfelbe nicht durch befondere Gunft ber Umftände 
baldigft befchwichtigt wird, ift es eine natürliche ober ſchwer vermeidliche 
Folge. In allen Fällen aber ift die Anarchie in ihren Aeußerungen fo 
unverhohlen und fehredend und dabei dod) nach ihrer Natur fo menig in 
fid) felbft zufammenhängend, daß zu ihrer Aufhebung fich leicht die Kräfte 
der Mehrheit fiegreich vereinigen, Die Anarchie, wie ein Fieber beim 
Einzelnen, ift eine acute Krankheit, welche baldigft geheilt werden, oder den Un: 
tergang hervorbringen muf, den Untergang der Gefellfhaft nämlich, und 
als folcher, nicht eben jenen ihrer einzelnen Mitglieder. Sie tft hiernach weit 
weniger geaufenvoll und weit weniger troſtlos als die Despotie, welche nicht 
nur die Gefellfchaft (mittels Erdruͤckung des gefellfchaftlichen Gefammt: 
willens durch den herriſchen Einzelwillen) tödtet, fondern auch alle einzel: 
nen Mitglieder der unterd Joch gebrachten Geſellſchaft rettungslos, weil 
wehrlos, der unerfättlichen Gewalt Preis giebt. Auch ift fie naturgemäf 
weit weniger dauernd als die Despotie; denn fie befteht in dem 
ungeregelten Kampf vieler vereinzelter Kräfte, die Despotie aber 
in der Bereinigung aller Kraft. in einer Perſoͤnlichkeit. 
Gegen die wilden Beftrebungen anarchifcher, unter fich felbjt im Krieg 
befangener Häupter mag eine mäßige, von Weisheit gelenfte Kraft hin 
reichen. Gegen die Despotie, welche einmal feſt auf ihrem Throne fit 
ift die Geſammtkraft des, geiftig wie phyſiſch niedergedruͤckten, Volkes un 
maͤchtig. Sahrhunderte, ja Jahrtauſende hindurch, mag ber bieiern 
Scepter des Despotismus über der größten Nationen laften (das römi 
ſche, zumal das oftrömifche Kaifertbum, fodann China und über 
haupt die afiatifhen Weiche find davon hökhft eindringliche Beifpiel). 
Die Anardyie dagegen wird nicht leicht ein chronifches Uebel, fondern 
findet ihre Heilung gewöhnlich bald in den aus ihr felbft herorgehenden 
Antrieben und Kräften der Widerſtrebung. Freilich giebt es auch Aus— 
nahmen hievon, und eine der auffalfendften wie der Eläglichften iſt die 
faft das ganze Mittelalter hindurch vorherrfchend gebliebene Lehe ns⸗ um 
Fauftrehtsanardie. "Die Erklärung folder traurigen Erfcheinung 
liegt in einem Zufammenfluß von Umftänden, deren, der Gefchichte am 
gehörende, Daritellung für unfern Zweck zu weit flhrend fein mürd. 
Einige Züge davon werden wir in den Artikeln Fauſtrecht, Lehen: 
wefen, Mittelalter und andern liefern. 

Das Unheil der Anarchie iſt nicht beſchraͤnkt auf den Staat, der 
in diefelbg, verfallen ift, d. h. auf feinen innern Zuftand, fondern es geht 
feine ſchaͤdliche Einwirkung oder die Gefahr derfelben auch auf die ber 
nahbarten Staaten, Überhaupt auf die mit ihm in näherer Br | 
rührung ftehenden Über. . In einem anarchiſchen Staat befteht entweder 
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gar Feine anerkannte Öffentliche Macht mehr, ober fie ift unkräftig zur 
Handhabung des Rechts und zur Verhinderung von Mechtsverlegungen 
nah aufen wie nad) innen. Aus dem Schoofe eines folchen in Zerrüt- 
tung gefallenen Staates mögen leicht räuberifhe Einfälle von zügellofen 
Banden in benachbarte Staaten gefchehen, und Genugthuung ift feine zu 
hoffen, wo die Autorität, die fie gewähren follte, unmädjtig ift. Gegen 
ſolche Gefahren ſich zu ſchuͤtzen, liegt allerdings im Necht eines jeden da— 
durch bedrohten Staates; doch kann dieſes Recht niemals zu Dffen: 
fib maßregeln ermächtigen, fo lange nicht wirklich NRechtsverlegungen ber - 
angedeuteten Art fchon vorgefallen find. Wenn ein Solches noch nicht 
gefhah, find alfo nur defenfive Mafregein rechtlich zuläffig. Im 
Fall einer erlittenen Beleidigung oder Nechtöverlegung aber ift es aller: 
dings erlaubt, die Einzelnen oder die Bande, von welcher die Verlegung 
ausging, als Verbrecher zu behandeln, fie auch noch bis in das Gebiet 
des anarchiſchen Staats zu verfolgen und bdergeftalt die gebührende Ge: 
nugthuung, welche diefer zu gewähren nicht im Stande ift, fid) Selbit 
zu nehmen. Auch mag, da der mefentlihe Charakter eines Staa: 
tes in dem Vorhandenfein einer Ööffentlihen Macht befteht, einem in 
Anarchie — nicht etwa kurz vorübergehend, fondern länger dauernd — 
verfunfenen Volk die Anerkennung als Staat verweigert und 
demnad die Wechfelwirtung, wie fie nad) dem aͤußern Staatenrecht un: 
ter den ſich gegenfeitig anerkennenden Staaten Statt findet, zeitlidy auf: 
gehoben werden, unbefchabet jedoch dem, nicht eben auf die MWechfelwir- 
tung mit Staaten befchränften, fondern Überhaupt nur die dem eige: 
nen Staat nicht angehörigen Menfchen beachtenden, Völkerrecht. 
Hiernah kann eine zwangsweiſe oder mit Waffengewalt geſchehende In— 
tervention unter dem Titel der niederzuſchlagenden oder zu heilenden 
Anarchie nimmer als zulaͤſſig erſcheinen, und ihre Verwerflichkeit iſt um 
ſo einleuchtender, wenn man bedenkt, daß daruͤber, ob in einem Lande 
wirkliche Anarchie herrſche, keinem andern einzelnen Staat und auch nicht 
einer Vereinbarung von 4 oder 5 Staaten (die in ſolcher Vorausſetzung 
ohnehin nur für einen gelten Eönnten) ein rechtsbeſtaͤndiges Urtheil zus 
ſteht, und gar zu leicht geſchehen kann, daß ein, der Rechtsbeſtaͤndigkeit 
des Staates durchaus unnachtheiliger, voruͤbergehender Parteienkampf, 
oder eine, auf Wiederherſtellung unterdrüdter, Rechte, oder 
auf Berwirkung heilfamer vom Recht gebotenee Reformen, oder auf Ab: 
wendung eines tödtlihen Despotenftreiches gerichtete Volks— 
bewegung von gleichfalls despotiſch gefinnten Miniftern anderer Höfe 
mit dem Namen Anardyie möchte bezeichnet werden, um dadurch einen 
fheinbaren Vorwand zur gewaltfamen Einmifhung zu erhalten. 

Man urgirt wohl auch zur Behauptung eines Nechtes, einen ans 
geblich anarchiſchen Staat feindfelig zu behandeln, bie Gefahr, daß die 
böfen Grundfäge, woraus jener Zuftand gefloffen fein foll, ihren Einfluß 
auch auf andere Staaten äußern, oder daß die Flammen, die dort wuͤ— 
then, auh im Nachbarland zunden könnten. Mas jedoch folhe Grund: 
fäge betrifft fo ift die geeignete Art, fie zw bekämpfen, die Widerles 
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gung duch Vernunftgründe, nicht aber die Unterdrüdung 
ihrer Bekenner durch Waffengewalt. Wären jedoch die Grundfäge 
wirklich wahr, d. h. wäre im angeblich anarchiſchen Staat ein gered): 
ter Grund der Aufregung vorhanden gewefen, fo fönnte ‚die Gefahr des 
äufern Brandes nur von dem Vorhandenfein ähnlichen Brennftoffes im 
den benachbarten Staaten herrühten. Das geeignete, dem Recht wie der 
Politit gleichmäßig entfprechende, Vorbeugungsmittel beftünde dann nicht 
> in der, gegen das fich frei machende und darum angeblich im Brand fie: 
hende Volk zu tragenden, Waffengemwalt, fondern in Entfernung 
des einheimifhen Brennftoffes duch meife Reformen und 
recht= wie zeitgemäße Verfaffungen. | 

In der neueften Zeit ift nicht felten eine ganz maßlofe Furcht vor 
dem, mit Anarchie vermwechfelten, Wehen des nach Staatsverbefferung ftre: 
benden Zeitgeiftes das Motiv, oder auch die angebliche Gefahr des 
Einbrechens folher Anarchie der Befchönigungsgrund von Maßregeln ge: 
wefen, welche gerade, wenn nicht eine unvermüftliche Liebe zur Gefeglid: 
keit und Ordnung die eblerem Völker erfüllte, jenes Unheil, welchem fie 
fteuern follten, hätten hervorrufen können. | N. 

Anathema, f. Bann. 
Anatocismus, f. Wuder. 
Ancona, f. Juste milieu, 

‚ Anerbe, Abfindung, Auslobung. Anerbe iſt bei « 
nem untheilbaren Gute, war namentlich auch früher bei untheilbaren Lan 
desherrfchaften derjenige Erbberechtigte, welchem unter denen, die im alk 
gemeinen Erbfolgerechte in Beziehung auf das Gut haben, durch eine 
allgemeine oder befondere rechtliche Beftimmung der Vorzug oder der nächte 
Eintritt in das Erbe zugefichert ift. Diefelben Beftimmungen fegen dann 
gewöhnlich auch die Entfhädigung oder Abfindung, ‚oder Auslo: 
bung oder Apanage feft, weiche er ben durch dieſes befondere Bor 
zugsrecht gegen die allgemeinen Erbrechtsgrundfäge ausgefchloffenen, gleich 
nahen Erben oder Miterben zu zahlen hat. Wenn. weder gültige Privat: 
beftimmungen, Gewohnheiten oder Landesgefege über diefen Vorzug um 
feine Extheilung und Ausdehnung, namentlich Uber die Größe der Abfindung 
etwas beflimmen, alsdann muß man nad) allgemeinen Rechtsgrundſaͤtzen 
(f. Abfahrt) daven ausgehen, daß gegen Bevorzugungen die rechtliche 
Vorausannahme oder Präfumtion ſtreitet, welches bei Regierungsrechten 
jedoch aufhört, fobald fie als blos öffentlich vechtlich und als untheilbat 
erklärt find wie jegt Überall. Sonft muß das Roos den Anerben beftim- 
men und die Abfindung muß nad) den ‚allgemeinen Erbrechtögrundfägen 

als eine volftindige Wermögensausgleichung feftgefegt werden. Literatur 
ſ. Mittermaier beutfches Privr. $. 446. I r. 
———— rechtlicher Verhaͤltniſſe oder Anſpruͤche iſt zwat 
in rechtlicher Hinſicht uͤberhaupt wichtig, um rechtliche Streitigkeiten zu 
vermeiden und beizulegen, oder auch um Beweiſe und neue Argumente 
in denſelben zu gewinnen. Die Rechtspolitik macht es dem Einzelnen, 
in manchen wichtigeren Verhaͤltniſſen auch der Regierung, zur Pflicht, für 
urkundliche Anerfennungen und für Aufbewahrung berfelben zu 
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forgen. Von eigenthümlicher Bedeutung und Wichtigkeit aber iſt jie vor- 
züglich in völferrehtliher Hinficht. Für die inneren privatrecheli- 
hen und ftaatsrechtlihen Verhältniffe in einem beftimmten Staate tft fie 
nämlich infofern weniger mwefentlih, weil bier, nachdem einmal ber ganze 
Rechts: und Berfaffungszuftand im allgemeinen anerkannt ift, die befte: 
benden höchften gefeßgebenden, richterlichen und Bollziehungs-Gemwalteninden _ 
befonderen Fällen auch ohne befondere freie Anerkennung der Bethei- 
ligten zur Erfüllung der rechtlichen und pofitifchen WVerbinblichkeiten nd: 
thigen, und den Streit daruͤber entfcheiden, alfo gewiſſermaßen bie Aner: 
kennung fuppliren Eönnen. "Anders aber verhält fich die Sache im Voͤl— 
ferverhältniß, mwelhem das Staatsverhältniß fi nur dann theilteife 
nähert, wenn durch tevolutionnaire Gegenfäge und Streitigkeiten im In— 
nern wenigftens vorübergehend die ſtaatsrechtliche Einheit und Gewalt auf- 
gelöft wurde. | — SEEN 

Im Voͤlkerverhaͤltniß iſt fürs erfte ſchon alsdann, wenn felbft die _ 
ganze völferrechtliche Perfönlichkeit des Staats,‘ der ihn conflituirenden 
Verfaſſung und ber ihn repräfentirenden Regierung völlig anerkannt find 
und bleiben, eine Anerkennung eines beftrittenen Rechts, einer Schuld 
u. f. w., tie fie eben jest Nordamerika von Frankreih in Beziehung 
auf die 25 Millionen Entfhädigungsgelder durch den Vertrag mit ber 
franzöfifchen Regierung erhielt, in erhöhtem Grabe wichtig, eben meil im 
Streit, bei dem Mangel richterlichen Urtheils und völliger Klarheit des 
beftimmten Rechts, die Motive der Ehre und bie öffentlichen Intereffen 
und Nüdfichten nie fo fehr für die Erfüllung ber Verbindlichkit wirken, 
als nach erfolgter Anerkennung. Es ift alfo eine Aufgabe vorfichtiger 
Politik und Eluger diplomatifcher Unterhandfungen, für möglichermeife be- 
flreitbare Rechte auf eine nicht Eleinlihe und für andere Staatm ver— 
legende Weiſe von.allen Seiten flr ausdruͤckliche oder ſtillſchweigende An: 
erfennungen, oft auch noch für Garantien zu forgen. | 

Von ganz befonderer Wichtigkeit aber und gemiffermaßen technifch 
wird die völferrechtlihe Anerkennung in Beziehung auf bie ganze 
völferrechtlihe Exiſtenz und Perfönlichkeit oder Souverainetät des 
Staates, feiner Berfaffung und feiner, bleibenden Repräfentätin 
durch die Perfönlichkeit der fouverainen Regierung. Das juriftifthe 
Recht, oder das Außerlih anerkannte Friedensverhältniß zwiſchen 
freien Perfönlichkeiten überhaupt, beruht nämlich, im Gegenſatz blos mo: 
ralifher Anfprüche, nah dem oben bereits Ausgeführten (Heft J. 
&. 13.), wenigſtens — um bier in den Streit berfchiebenet na- 
turrechtlicher Spfteme nicht einzugehen — nach ber bisherigen Nechtsan: 
fiht der Nationen und des europaͤiſchen Voͤlkerrechts insbefondere, auf 
diefer Perfönlichkeiten gegenfeitiger ausdruͤcklicher, ober thatfächlicher freier 
friedlicher Anerkennung. Sofern alfo ganz nene Perfönlichkeiten erſchei⸗ 
nen, und e8 hat nicht etwa bereits, fo wie in der neneren Zeit’ in un⸗ 
feren gebildeten Staaten, in Beziehung auf einzelne Perfonen ‘die 
Staatsordnung für ihre allgemeine Anerkennung und Aufnihme in 
den Friedensvertrag geforgt, ‘fo bedarf es, damit fe an dem ganzen gb» 
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jectiven. juriftifchen Friedens- oder. Rechtsverhaͤltniß Theil nehmen, der 
ftieblihen Anerkennung. derfelben ——6 er 
So verhält es fi) denn nun auch in. Beziehung erftens auf bie 
Souvereinetät der Staaten im europäifchen Völkerrecht. Ein neuer 
Staat, weicher bisher, nicht. anerkannt war im europäifchen völkerrechtlichen 
Rechtsverein, der bekanntlich allmälig immer ‚mehr. alle gefitteten Natio— 
nen der Erde umfaßt, bedarf zur Theilnahme an diefem Vereine der 
völferrehtlihen Anerkennung. Zwar ftellt man zum Theil ent: 
gegemftehende Behauptungen. auf. So fagt mamentlih Klüber, Droit 
des gens moderne de. l’Europe 1819. T. 1. $. 23. : „Um 
gültig. zu, fein, ‚bedarf die, Souverainetät (oder die juriftifche ‚felbftftändige 
Eriftenz, und Perfönlichkeit) eines.neuen. Staates Feiner Anerkennung von 
irgend einer Macht, vorausgefegt, daß der Befig ber Souverainetät nicht 
fehlerhaft, ſei.“ Soll nun. das. heißen‘. der neue Staat habe einen mo: 
ralifchen oder billigen Anſpruch, in die völferrechtliche Gemeinſchaft als 
ein felbjiftändiger fouyerainer Staat aufgenommen zu werden und in alle 
‚zechtlichen , Verhältniffe aller Übrigen anerkannten fouveraineir Staaten 
einzutreten, fo wollen wir biergegen natürlich nicht fireiten, denn wir 
handeln bier nicht von. Moralgrundfägen und individuell philofophifchen 
‚zheorien, Soll es ferner heißen: der neue Staat darf, wenn er Eann, 
durch Kriegsgewalt auf Leben und Tod fich jene Aufnahme und Xner: 
fennung von den andern Staaten. zu erkaͤmpfen fuchen, ‚und fich alfo 
natuͤrlich, ſo viel an ihm ift, einftweilen als felbftftändiger Staat geriren, 
fo haber wir andy dagegen nichts. - Die Griechen und Roͤmer und Ger: 
manen forderten. (die Römer noch in ihren Pandeften L. 5. Pand. de 
Captiris, die Deutfchen noch nad Lauterb.ach’3 Erörterung diefer Stelle 
im 13. Jahrhundert) fogar für. das juriftifhe Nechtsverhiltnig einzel: 
ner Perfonen noch befondere Friedens- ‚oder. Rechtsvertraͤge mit ihnen 
‚ode: mit ihrem Volk. Sie erkannten alfo noch nicht, wie wir jegt nad) 
iftiihen Grundſaͤtzen thun, einen ſtillſchweigenden Abſchluß des Rechts 
‚wrtrags mit einem jeden, denſelben verlangenden oder friedlichen Mit: 
‚menfchen, an. Dennoch aber gaben fie ſtets zu, daß jeder Einzelne und 
jedes Volk, die nicht, im. Nechtsvertrag ftänden, nad) ihrer moraliſchen 
oder politifhen Ueberzeugung fih und ihre Anfprüche Eriegerifch vertheidi⸗ 
gen koͤnnten. Aher das ift dann eben ein Zuſtand rechtlofen Krieges, 
noch nicht ein Zuſtand seines anerkannten, geordneten friedli- 
hen Rechtsverhaͤltniſſes. Es ift noch nicht die juriftifche vol 
fevrehtlihe Souverainetät mit ihren Wirkungen, warum 
es ſich hier handelt. Für diefe ift, da im völferrechtlichen Verein an ſich 
und fogar, wenn bereits ‚ber Grundfag eines allgemeinen ſtillſchweigenden 
Nechtöyertrnges. ſelbſt anerkannt und. gefchaffen wäre,. dennoch die rich⸗ 
gerliche,;Entfheibung über das. Dafein der Bedingungen fehlt, nad der 
‚Natur der Sahe und ſicher nach dem..bisherigen europäifchen Voͤlker⸗ 
recht zuerſt die Anerkennung nöthig.. Kluͤber fordert als Bedingung 
„ber auriſtiſchen Yölferyechtlichen Souverainetaͤt einen, fehlerlofen Befit- 
Aber welcher ift das und wer entfcheidet darüber? Halten ihn früher die 
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Schweizer, bie Niederländer, fpäter die Mord- und dann die 
Südamerifaner, neuerlich, während der neapolitanifchen Nevolution, 
Sicilien, die Griechen, die Belgier und die infurgirten päpftli- 
chen Provinzen, haben ihn jegt die Albanefen? War und ilt 
es wahrer Bruch des Voͤlkerrechts, wenn europäifche Staaten, che diefe 
neuen Staaten anerkannt waren und find, fie nicht als fetbftftändige Na: 
tionen behandelten 2 Gewif nicht. "Und überall wurde auch hier der ge— 
genfeitige Rechtsvertrag durdy Anerkennung gefchloffen. Die Nordameri: 
Eanet, die Südamerikaner, die Griechen wendeten ſich mit feierlichen Er: 
klaͤrungen an den europäifchen völferrechtlichen Verein, anerkannten und 
gelobten ihrerfeits ausdruͤcklich deffen Nechtsgrundfäge und wurden dann, 
theild in der Form förmlicher Freundfchafts: und Handeleverträge, denen 
eigentliche Handelsverträge öfter, z. B. beider englifchen Anerkennung der 
füdameritanifchen Freiſtaaten duch Canning, erft fpäter folgten, theils 
durch Neutralität = und Huͤlfs- oder Friedensverträge, durch Annahme oder 
Abfendung von Gefandtfchaften, von den europtifchen Nationen rechtlich 
anerkannt und juriftifch in das europaͤiſche völferrechtliche Verhältnig ‘auf: 
genommen. Erſt von diefer Zeit am ift jeder MWiderfpruch gegen ihre 
voͤlkerrechtliche Selbſtſtaͤndigkeit, Nichtanerkennung ihrer Flagge u. f. w. 
eine Verlegung des Voͤlkerrechts. 

Anders verhält es ſich dagegen fürs’ zweite und britte mit der An: 
erfennung blos der befonderen neuen Verfaffung und Regierung, 
oder gar eines bloßen Titels derfelben, bei einem bereits voͤlkerrechtlich 
anerkannten felbftftändigen Staat. Da naͤmlich vechtlih anetkannt ge: 
rade fchon in der völferrechtlihen Souverainetät eines Volks das Necht 
enthalten iſt, nad) feiner eigenen Ueberzeugung feine Verfaffung und Re: 
gierung ſich feftzuftellen und zu verändern, fo ift auch jede wirklich zu 
Stande gefommene Veränderung in diefen Beziehungen, gleich 
viel ob fie durch Revolution, oder ohne fie bewirkt werde, bereits mit 
‚anerkannt (Klüber, a.a.D. 6. 11—23.45—49.9 Martens, Eu: 
rop. Voͤlkerr. $. 69—72.). Aber freilich entftehen hier einige Schwies 
rigkeiten. 

Fuͤrs erſte iſt die factiſche Frage, ob die Veraͤnderung wirklich de— 
finitiv zu Stande gekommen iſt, ob fie alſo wirklich als auf dem Willen 
des fouverainen Volks beruhend angefehen werden kann, oft beftreitbar, 
und wegen Mangels höherer richterlicher Entſcheidung eben auch mehr, 
ober minder von der, freilich hier fehon durch wirkliches juriftifches Recht 
bedingten, Anerkennung abhängig... Daher fuchen auch die Staaten fuͤr 
diefe Veränderungen fehr natürlich und fehr weife, oft mit Opfern, durch 
Motifichtionen und Unterhandlungen die Anerkennung zu erhalten. 
Dieſe wird dann ausbrüdtic oder in der Form von Gluͤckwuͤnſchen, ober 
duch Annahme, Abfendung oder neue Beglaubigung von Gefandten, ge: 
woͤhnlich befonders ertheilt. Doc kann ein eigentliches Necht zur Ver: 
meigerung der Anerkennung nur fo lange angenommen werben, als noch 
irgend bedeutender und möglicherweife einen Erfolg verfprechender gewalt⸗ 
famer Widerftand im Innern des Volks gegen bie Veränderung Statt 
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‚ findet. Denn bier darf natürlich jede britte Nation ſich für neutral er: 
Elären und ihr Urtheil fuspendiren, was denn eigentlich die fouveraine 
Nation definitiv für einen Zuftand wolle und behaupten werde. Große 
Nationen, wie Frankreich und England, werden Übrigens in ſolchen Fällen 
leichter und fchneller eine allgemeine diplomatifche Anerkennung einer von 
der Mehrheit der Nation ſelbſt anerkannten Veränderung, fo wie 5. B. 
die der neuen Megierungen und Berfaffungen nad) der Abfegung der 
Stuarts und ber Älteren Bourbone, erhalten und das Gegentheil als 
beleidigende Verlegung der vwölferrechtlichen Souverninetät betrachten, als 
Eleinere, wie 3 DB. Portugal. 

Sodann aber leitet man häufig aus Verträgen mit bem betreffenden 
Bolt, z. B. aus dem Neutralitätsvertrag mit dee Schweiz, ober aus 
befonderen Garantien ber WVerfaffungen und ıegierungen, fobann aber 
auch aus den Rechten und Pflichten zur Erhaltung beftimmter Spfteme 
unter den Völkern, bes Gleichgewichts, der heiligen Allianz, oder der Er: 
haltung des europäifchen Friedens, oder auch zur Erhaltung der eignen Si— 
cherheit Rechte ab, beftimmte Veränderungen in andern Staaten nicht an- 
‚ zuerkennen ober gar zu ihrer Verhinderung und Aufhebung zu interveni- 
rer. Hieruͤber läßt fich indeffen an diefem Orte nur ganz im allgemeinen 
Folgendes fagen. Es find diefes fämmtlih nur ausnahms: 
weife Befhränkungen der juriftifhen Regel der völker 
rehtlihen Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit der Nationen. 
Es müffen alfo die beiden, oft zu fehr vernachläffigten großen juriftift 
Mächter der juriftifchen Negeln oder des feften und fichern Rechts und 
Rechtszuſtandes gegen Willkür, Streit und Schwanfen, naͤmlich die jw 
eiftifhe Präafumtion, oder Worausannahme gegen die Ausnahmı, 
und dann die ſtrenge ober befhränfende Auslegung berfelben, 
geltend gemacht werden. Was fodann jene befonderen Verträge 
betrifft, fo muß man unterſcheiden, ob. fie zum Wortheil dritter Staaten 
- einem Staate aufgelegte völkerrechtliche Beſchraͤnkungen oder Servituten 
fein follten. Alsdann haben natürlich die fervitutberechtigten Staaten ein 
Recht auf deren Erfüllung, foweit nur der Vertrag felbft nicht im unver: 
einbaren Widerſpruch mit der anerkannten Selbftftändigkeit und Wuͤrde 
des andern Staates fteht, wie es 3. B. eine Vertragspflicht, feine Der 


faffung nicht nad) feiner Ueberzeugung zu beftimmen , thun würde, bem 


Verträge zur Vernichtung des Mefens der juriftifchen wuͤrdigen Perfön: 
lichkeit Eönnen nirgends in einem Nechtöverhältnig Nechtsgültigkeit behaup⸗ 
ten, welches nur durch die Anerkennung ſolcher Perfönlichkeiten befteht. 
Iſt aber der Vertrag, wie etwa eine Garantie, zum Vortheil des Staats 
felbft, von deffen Veränderung die Rede ift, alsdann Eönnen ſtreng 9 


nommen nur Rechte zum Rath, zur friedlichen und fchiedsgerichtlichen Ver 


mittlung, und wenigftens niemals Rechte zur Verhinderung oder Unter 
drüdung der wirklich durch den Nationalwillen des Volks geforderten 
Veränderungen daraus abgeleitet werden, weil ja das Recht zu diefen eben 
bie fouveraine Perfönlichkeit und Würde des Volks zerftören mirde, — 
Mas aber bie Übrigen Ausnahmen betrifft, fo müffen wir berem Erörter 
rung bem Artifel Intervention vorbehalten, U 


| 
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Anfall, f. Antritt. 
Angeln und Angelfahfen, f. England. 
Anglicaniſche Cenglifce) Kirche, Episkopalkirche. 
Obgleich die bifhöfliche Landeskirche in England (die englifche Hofkicche), 
zum Unterfchied von der in Schottland herrſchenden Episkopalfirche fo 
genannt, und alle anderen neben ihr in England beftehenden Firchlichen 
arteien unverkennbar dem Proteftantismus angehören, fo war doch der 
Bere Anfang der Reformation in England ein ganz anderer als ber in 
Schottland, Holland, mehreren Gantonen der Schweiz und in den beut- 
fhen Staaten, wo fie von Männern des Volks ausging, die nicht auf 
halbem Wege ftehen blieben. Mührend ſich daher in jenen Ländern, in 
welchen die ftrengere reformirte Gonfeffion die, herrfchende wurde, unter 
bem. Schuge politifcher Freiheit und nach dem Vorbilde der Urverfaffung 
ber chriftlichen Kirche der erften Jahrhunderte, die Eirchlichfreifinnige de— 
mokratiſche Verfaſſung der Presbyterien geltend gemaht hat, in den 
beutfhen Staaten dagegen, befonders der Lutherifchen Kirche, die vernich- 
tete hierarchiſche Macht des Klerus bei dem fich immer mehr befeftigen- 
den monarchiſchen Princip und bei dem ſtarken Beduͤrfniß eines Schußes 
gegen die, Angriffe der römifchen Curie und des Kaifers, fo wie gegen den 
Andrang der ungünftigften Verhältniffe faft ganz an die weltliche Macht 
der Fürften übergegangen war, fo daß die proteftantifche Kirche Deutſch— 
lands ihre Selbftftändigkeit faft ganz an die [hügende Staatsgewalt hin- 
gegeben hat, begnügte man fich in der bifchöflihen Kirche von England, 
die kirchliche Dbergewalt des Papftes abzumerfen, glaubte aber, ſonſt in 
allem das Syſtem der Hierarchie mehr oder weniger unverändert unter 
Bifchöfen bei einem die höchfte kirchliche Gewalt in fich faffenden Eönig: 
lichen Primat beibehalten zu müffen. ur 
Sn England begann die Reformation der Kirche mit dem Acte eines 
Königs, der, obgleich noch vor Eurzem die Lehre der Reformation beſtrei— 
tend, fie benugte, fein Zand von dem Katholicismus loszureißen, und ſich 
zum Haupt ber Kirche aufzumerfen, ‚nicht Eraft bifhöflihen Ned: 
tes, fondern ald Papſt derfelben. Heinrich VII,, wegen feines über 
die Sacramente wider Luther gefchriebenen Buches von diefem Re— 
formator heftig gefhmäht, vom Papfte aber mit dem Titel: Befchüger des 
Glaubens beehrt, war e8, der fich wenige Jahre nachher, als er vom Ober: 
haupte ber Eatholifchen Kirche die Vernichtung feiner erften und Geneh: 
migung einer zweiten Ehe vergebens gebeten hatte, zum Oberhaupte ber 
englifchen Kirche felbft erklärte, die Kiöfter aufhob und vom Fatholifchen 
Glauben abfiel, ohne den der Proteftanten anzunehmen. Schwankend 
zwifchen beiden, grübelnd in Dogmen, und doc, feinen Lüften und ſelbſt 
feinen Launen fie anpaffend, endlich auch eingeben? der Beleidigung Lu: 
ther's ſowohl als des Papftes, verfolgte er alle, die feinen Gefegen zumi- 
der glaubten, und ſtieß Katholifen und Proteftanten gleich von fi. 
Unter feinem Sohne Eduarddem Sechſten führte Cranmer bie 
Kirchenlehre der Proteftanten ein, behielt aber die Hierarchie der Katholi= 
fen und in gleichgüftigen Dingen die Liturgie der Vorfahren, Zwar 
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wurde der Katholicismus unter der Regierung Maria’ s blutig zuruͤck— 
geführt; aber Elifabeth vollendete Cranmer's Verfaſſung der Kicche, 
deven Lehre, durch ein Symbol: die neun und dreißig Artikel, beftimmt, 
den proteftantifchen Lehrbegriff annimmt, aber eine andere Liturgie darauf 
gründet, und im einer andern Hierarchie fie erhält. Die Lehre der eng: 
liſchen Kicche fegt die Prädeftination in den verborgenen, unabänderfichen 
Rathſchluß Gottes, zufolge deffen er die in Chrifto Erwählten von der 
Verdammniß befreit und felig macht, und hält es in der Lehre vom 
Abendmahl mit Calvin. Sie verwirft die Autorität des Papftes und er: 
kennt mehrere Artikel nicht an, welche die katholiſche Kirche‘ als Glaubens 
artikel anfteht, wie fie 3. B. nur zwei Sacramente, ald zur Seligwerdung 
nothivendig, annimmt. Ar | 
Die Reformation der Kirche in England führte zu mannigfaltigen 
Secten, welche, wie immer, erft Duldung, dann Hetrfchaft wollten. Je 
näher mit dem Staate vereinigt die Kirche jest war, befto mehr wirkten 
Unruhe des Staates und Religionsftreitigfeiten aufeinander ein. Doch 
fiegte endlih unter Karl dem Zweiten das Gluͤck Englands, fo daß 
die biſchoͤfliche hohe Kirche hier und in Irland die herrſchende wurde. Ne: 
ben ihr giebt es in England eine große Anzahl von Diffenters oder Anders: 
denkenden als die Kirche, welche zumeilen ohne allen Firchlichen Verband 
blos in der Gemeinfchaft ihter Anfichten leben, deren Duldung ſich aus 
ber Vereinigung der herrfchenden Kirche mit der Staatsgewalt erklärt, und 
die ihr Dafein, fo wie ihre Zunahme, der Verbreitung dev heiligen Schrifs 
ten durch die Bibelgefellfchaft, und dem Rechte, die ſchwierigen Stellen des 
Neuen Zeftamentes nad) ihrer eigenen Weife interpretiren zu bürfen, haupt: 
fächlich verdanken. . a 
Nach tiefen zum Verftändnif des Nachfolgenden nicht aus den Au⸗ 
gen zu verlierenden gefchichtlihen Vorbemerkungen muß die ganze Drgani- 
fation der hierarchiſch conftitgirten Hofkirche in England dargeftellt und bes 
urtheilt werden. ER: 
Der König ift das Oberhaupt dieſer Kirche mit allen natuͤrlichen 
und pofitiven Nechten, welche der Papft ehemals beſaß. Er kann alles 
befchließen, was weder dem Mort Gottes noch den Gefegen und Gewohn⸗ 
„beiten des Reichs widerſtreitet. Diefe Hoheit über die Kicche wurde vom 
Parlament als ein ausfchließliches Mecht der Krone erklärt 1); und von 
den englifchen Bifchöfen anerkannt nur mit der Reftriction, daß’ der König 
in Perfon tveder das Lehramt noch die Sacramente verwalten koͤnne ?). 





1) 26. Henr, VIII. c. 1. 

2) Angl. Gonf, Art. XXXVI. Regia: Majestas in hoc Angliae regno ac 
caeteris ejus dominiis summaın habet potestatem, ad quam cmnium statuum 
hujus regni, sive illi Ecclesiastici sint sive civiles, in omnibus causis supre- 
ma gubernatio pertinet, et nulli externae jurisdictioni &st subjecta, nec esse 
debet. Cum Regiae Mejestati summam gubernationem tribuimus — non da- 
mus Regibus nostris, aut verbi Dei, ant Sacramentorum administrationem, 
quod etiam injunetiones ab Elizabetha Regina nostra nuper editae apertissime 
testantur, 
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Im Eöniglihen Primat ift insbefondere begriffen das Necht, die Annaten 
nach jeder Vocatur und den jährlihen Zehnten von allen Beneficien zu er 
Heben, der oberfte Patronat (patronage, paramont), fraft deffen alle Col: 
lation der Pfründen mit der Zeit an den König devolvirt wird, die Perce— 
ption der Einkünfte vacanter Bisthlimer, die Ertheilung der Erlaubnif, einen 
Bifhof zu wählen, die Nomination eines tauglichen Subjects zum Bis: 
thume, die Beftitigung der Wahl 3), die Abforderung des Eides der Treue 
vom Ermwählten, die Siftirung und Gondemnation aller kirchlichen Perfo: 
nen megen der ihnen zur Laft fallenden Störung des Friedens oder der koͤ— 
niglihen Würde vor dem Givilrichter, die Annahme von Appellationen in 
alten Angelegenheiten und die damit verkiindene Aufftellung von delegirten 
Nichtern, die vollkommene gefeggebende Gewalt, die Verwaltung und Exe— 
cution der Gefege, die Dispenfation davon, endlich die Dbergewalt uͤber 
alle Beneficien, worin das Recht liegt, dem Erzbifhof die Konfirmation 
der Wahl und Gonfeeretion des zum Bifhof Gemählten aufzutragen, 
bifchöflihe und andere Beneficien zu uniren oder zu fepariren, fiducia- 
rio titulo (Commenda) alle Arten von Beneficien zu vergeben, Bifchöfe 
zu verfegen, aus zwei Gewählten einen zu ernennen, und die Grenzen 
einer jeden Diöcefe zu erweitern oder zu verengern. Mer diefe Firchliche 
Suprematie des Königs, die nur durch die Lehre der weiter unten er: 
waͤhnt werdenden neun und dreißig Artikel gemäßigt ift, leugnet, unter: 
liege fchwerer Strafe, felbft der des Hochverraths %). Um die Gegner 
dieſes Supremats ausfindig zu machen, wurde der Supremateid ein- 
geführt. Diefer ging jedoch in feiner fpätern Faſſung °) nicht auf po— 
fitive Anerkennung der Eöniglihen, fondern nur auf Abſchwoͤrung der 
Suprematie jeder auswärtigen Macht, fo daß er doch von den biffenti= 
renden Proteftanten befchtworen werden Eonnte. Um im Parlament figen 
zu fönnen, mufte dev Supremateid und eine feierliche Abſchwoͤrung der 
Fatholifhen Unterfcheidungsiehren abgelegt und unterfchrieben werden °). 
Die früheren Strafgefege, erlaffen wider diejenigen, die fich nicht nad 
dem Gottesdienft nad) dem geſetzlich aufgeftellten Ritus hielten, .oder die: 
fen nad) einem anderen Ritus begingen 7), wurden nad) der Revolution 
von Wilhelm III. 1689 in Beziehung auf die proteftantifchen Diffenters 
aufgehoben. In Anſehung der Katholifen abet blieb es bei dem alten 
Rechte, namentlicdy bei der Gorporationsacte von 1661. und der Zeftacte 
von 1673, nad welcher Niemand ein öffentliches Amt in England er: 


—rn — —— 


3) In England werden nämlich die Biſchöfe von den Capiteln, nach erhal— 
tener Erlaubniß des Könige, womit jedoch zugleich die Empfehlung einst bes 
fiimmten Perfon verbunden ift, gewählt und vom Könige beftätigt. 


4) 1. Edw.' VI. c. 12. $. 6.7. 22, 1. Elizab, c.1. 6.27—30. 
5) 1. will. III. c. 8. 


6) 30, Car. 11. st. 2. c. 1. 
7)5 et 6, Edw. VI. c. I., 1 Elizab.c. 2, 
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halten Eonnte, ber nicht das Abendmahl nad) dem gefeglichen Nitus em: | 


pfangen zu haben befcheinigte, bis zum Jahre 18283, wo endlich die Gor: 
porations⸗ und Xeftacte aufgehoben worden if. Um ein Givil= oder 
Militairamt zu erhalten, muß man auch noc nach neueren Gefegen den 
Supremateid ablegen ®). 

| Trotz dieſes oberlandesherrlichen Supremats hat ſich in der anglica: 
niſchen Kirche eine bifchöfliche Gewalt geftaltet, die durch ihre ariftofrati- 
ſche Defpotie alles frifche freie Leben der Kirche in dumpfe unmirkfame 
Erftarrung bringen und in Lehre, Cultus und Difciplin die proteftantifhe 
Freiheit unterdrüden mußte, und die, wenn bie Zeichen der Zeit nicht 


truͤgen, die Zerritorialariftofratie mit in ihren Fall hineinziehen wird; da 


fie fi in ihrer Gier als eine den Volksbeduͤrfniſfen zum wahren Brand: 
opfer darbietende Sinanzariftofratie jeder Aenderung widerſetzt, welche ihre 
Beneficien auf einen rechtlichen Fuß zurüdfegt. Um dieſe Vermuthung 
zu rechtfertigen, bedarf es nur eines Blickes auf das jährliche Einkommen 
des englifchen Klerus und auf die Lifte der vorzuglichften nicht geiftlichen 
Patronatsherren. Das Journal „le Spectateur de Londres‘* das feine 
Berichte aus authentifchen Quellen fchöpft, giebt an, daß der englifce 
Klerus ein jährliches Einkommen von 9,400,000 Pf. Sterling (völlig 


116,000,00 $1.) beziehe, während ber chriftliche Klerus der ganzen Welt 


nicht mehr als 9,000,000 Pf. Sterling jährlich) bekaͤme. Laut den letz— 


—— 


ten Unterſuchungen, welche auf Befehl des engliſchen Unterhauſes vorge | 


nommen wurden, ift der Stand des Landbefiges von 12 anglicanifchen 
Bisthuͤmern nur blos in Irland folgender: 


Derry 140,000 Tagw. Tuam 70,000. Tagw. 


Armagh 90,000 — Elphin 40,000 — 
Kilmore 70,000 — Clogher 45,000 — 
Dublin 40,000 — Cork 35,000 — 
Meath 50,000 — Gafhel 20,000 — 
Oſſory 20,000 — Killafoee 15,000 — 


Sn diefer Aufzählung find die Pfarrländereien (Glebe Lands), we: 


che von großer Ausdehnung find, nicht mitbegriffen, ebenfowenig die Pr 


täfte, Häufer u. ſ. w. Bekanntlich) tragen die Patronatsrechte allein man 
chem einzelnen Bifchöfe mehr ein, als der ganzen englifchen Bench zu 
fammen. Um zu zeigen, welchen Gebrauch die Minifter von den Neid 
thümern der anglicanifhen Kirche in Irland machen, bezeichnet dad 


‚‚ Morning = Chronicle“ die Perfonen, welche in ben legten 25 Jahren 





8) 1. Georg I. st. 2, c. 13. Im Jahre 1793 haben zwar die Kathokiken 





in Irland, aber nicht die in England, das Recht erhalten, die Parlament: 


glieder mitzumählen, und mehrere niedere Aemter zu befleiden. 33. Georg II. 
c. 21. Die im Jahre 1829 endlich erfolgte Emancipationsacte hat einen 
neuen Eid vorgefihrieben, welcher den Unterthaneneid (Oath of allegiance), ©u: 


premateid und die eidliche Erklärung gegen das Papftthum (abjuration) für 


ale Fälle erfegt. (Emancipation der Katholiken in England.) 
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mit den eipträglichften Diöcefen beehrt worden find. Es waren bie: 
der Graf von Briftol; D. Stephord, Bruder des Grafen von Courtomn; 
D. Stuart, Bruder des Marquis von Bute; D. Brodrik, Bruder des 
Viscount Middleton; der Graf von Normanton; Lord Decies; Korb 
G. Beresford, Onkel und Bruder des Marquis von MWaterford; D. 
Trench, Bruder des Grafen von ‚Glancarty; Lord Rob. Tottenham, 
Bruder des Marquis von Ey; D. Jocelyn, Bruder der Grafen von 
Roden; D. St. Lawrence, Bruder de3 Grafen von Howth; D. 
Fowler, Bruder der Gräfin von Kilkeny; D. Alerander, Better des 
Grafen von Caledon; D. W. Knox, Bruder des Vicomte Northland ; 
D. Burke, Bruder des Grafen von Mayo; D. Kindfay, Bruder des 
Grafen von Balcarras; D. Leslie, Vetter des Herzogs von Wellington. 
Borauszufegen, daß ein folcher Nepotismus im ftärkften Mißverhaͤltniß 
in einem Lande, wo nur etwa 500,000 zur anglicanifchen Kirche gehö- 
ren, bie anderen 6 Millionen aber Katholiken find, nicht eine gehäffige 
Stimmung erzeuge und nähre, hieße nad) unferm Dafüchalten eine tiefe 
Unkunde der menſchlichen Natur und Dinge verrathen. 


Die 4 Erzbifhöfe, 18 Bifchöfe, 300 Dignitarien und 1200 Pfar- 
ter der anmglicanifchen Kirche ziehen von den Irlaͤndern hohe Befoldungen 
und Zehnten, melde allein 1821 679,000 Pfund Sterling einbrachten. 
Ihre Mißbraͤuche und Zehntbedrüdungen find in Irland fchreiender nod) 
ald in England. 


Die vorzüglichften Pfründen der anglicanifchen Kirche haben die nicht 
geiftlihen Patronatsherren 3. B. der Graf Groven deren 13, der Graf 
von Albemarle 9, der Herzog von Gleveland 14, der Herzog von Sou- 
therland 8, der Herzog von Portland 10, Korb Yarborough 15, ber 
Herzog von Bedford 27, Graf Fiswilliam 31, der Herzog von Devon- 
fhire 48, der Herzog von Norfolk 21 zu vergeben. Außer diefen erbli- 
hen Gefeggebern von der Whigpartei find von den Tories der Marquis 
von Ailesbury Eigenthiimer von 9 Pfründen, der Marquis von Bath 
hat, deren 13, der Graf von Lonsdale 32, der Herzog von Budingham 13, 
der Marquis von Briftol 20, der Graf von Shaftesbury 12, der Her: 
308 von Northumberland 13, der Herzog von Rutland 29 und der Her: 
309 von Beaufort 29. Der Lordkanzler hat, wie der „Spectator“ am 
8. Februar 1834 meldet, nicht weniger ald 807 Pfruͤnden, und die®i- 
fhöfe mie Einſchluß der jegt im Parlamente befindlichen 4 irländifchen, 
haben gegen 1900 zu vergeben. 


Im ganzen giebt e8 ungefähr 4050 Pfruͤnden, zu denen die Mit: 
glieder des jegigen Dberhaufes das Recht der Präfentation haben. Eine 
bedeutende Zahl von Pfründen wird von Mitgliedern des Unterhaufes 
vergeben, aber im Vergleiche zu denen des Oberhaufes ift ihr Verhaͤltniß 
unbedeutend. Kein Bisthum hat unter 1000 Pf. Sterl. Einkünfte, das 
m iſt Durham mit 10,000 Pf. St. und das geringfte fol Lan- 
aff fein, | 

Bon ber niederen GeiftlichEeit, welche die Pfarrer, Nectoren, Vicare 
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und Curaten bilden, find die Mectoren noch gut befoldet, Laffen aber ihre 
Stellen durch Guraten verwalten, die nur 30 — 50 Pf." Sterl. Gehalt 
haben. Leider find unter 10,000 Pfarrern 6155 foldye Stellen. 

Mas die dem Eöniglichen Primat untergeordnete Kirchengewalt be: 
trifft, fo ſteht diefelbe den Erzbifchöfen, Biſchoͤfen und deren Stellvertre⸗ 
tern zu. 

Den hoͤchſten Rang haben die Erzbifchöfe von Canterbury (Primas 
von ganz England und erftes Parlamentsmitglied. Cr hat den Rang 
nach den koͤnigl. Prinzen und Frönt den König) und der Erzbifchof von 
Mork, ebenfalls mit dem Titel Primas von, England, fodann die 4 Erz 
bifchöfe in Ieland, der von Armagh, als Primas von Irland, der von 
Dublin, der von Gafhel und der von Tuam. Die Bifchöfe find fümmt: 
lich Suffraganen von diefen. Es flehen aber unter dem Erzbifchofe von 


Ganterbury die Bifhöfe von 1. London, 2. Windyefter, 3. Ely, 4. Lincoln, | 


5. Kitchfield und Goventen, 6. Hereford, 7. Worcefter, 8. Bath und Wels, 
9. Salisbury, 10. Ereter, 11. Chichefter, 12. Norwich, 15. Gloceſter, 14. 
Drford, 15. Peterborough, 16. Briſtol, 17. Nochefter, 18. St. Davids, 
19. Landaff, 20. St. Aſſaph, 21. Bangor. Unter dem Erzbifchofe von 


Mork ftehen die Birhöfe von 1. Durham, 2. Garligle, 3. Chefter, 4. So- 
dor und Man. Unter dem Erzbifhof von Armagh ftehen die Bifhöfe ' 


von 1.Meath, 2. Clogher, 3. Down, 4. Kilmore, 5. Dromore, 6. Derm. 
Unter dem Erzbifchofe von Dublin ftehen die Bifchöfe von 1. Kildare, 2. 
Fernes, 3. eiglin, 4. Offory. Unter dem Erzbifchofe von Gafhel ftehen die 
Bifhöfe von 1. Limerid, 2 MWaterford, 5. Cork, 4. Killaloe, 5. Cloyne. 
Unter dem Erzbiſchofe endlich von Tuam ftehen die Bifchöfe von 1. 
Eiphin, 2. Clonefort, 3. Killala, 4. Gallway. 

Die Erzbifhöfe haben aufer ihrer Eicchlichen Provinz auch noch 
ihre biſchoͤfliche Diöcefe. Als Erzbifchöfe haben fie in -Eirchlicher Bezie— 
hung entweder die Gonfecration oder die Confirmation durch 4 Bifchöfe 
zu erhalten, je nachdem fie vorher ſchon Biſchoͤfe waren oder nicht; ver 
möge ihres Metropolitanrechtes fteht ihnen die Konfirmation der Bi: 
fhofswahlen, die Gonfecration der Biſchoͤfe, die Confirmation der Pro 
vinzialſynoden nach vorher erhaltenem koͤniglichem Refeript, der Vorſit 
und das Votum decisivum auf der Synode zu. Als Oberbifchöfe ha 
ben fie das Recht, ihre Provinz zu vifitiren, und gehen im Range ben 
Herzögen vor. Wermöge der ihnen zufommenden Facultäten fteht ihnen 
das Difpenfationsrecht in allen den Fällen zu, in welchen die roͤmiſche 
Gurie zu bdifpenfiren pflegt, in andern difpenfirt der König. 

Die Erzbifchöfe haben geiftlihe Dbergerichtshöfe, an bie von ben 
bifchöflichen appellirt werden fan. In England befteht nämlich in je 
der Diöcefe das bifchöfliche Gericht (consistory) unter Vorfig des Chan 
cellors oder Dfficials, und in vielen Diöcefen giebt es auch noch Archi— 
dinkonalgerichte. So geht die Appellation vom Archidiafon an feinen 
Bifchof, vor diefem aber an den Erzbifchof, wenn die Sache vor dem bi 
fehöflichen Gericht angefangen hat. Hat der Nechtsftreit bei einem Ur 
chidiakon des Erzbifchofes feinen Anfang genommen, fo wird an das er} 
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biſchoͤfliche Gericht (audience) und von dieſem noch an den Erzbifchof | 


ſelbſt appellit. Das Gericht des Erzbifhofs von Canterbury wird das 
Gewoͤlbegericht (Court of arches) genannt. Mit diefem ift jegt der 
Court of peculiars zur Aufficht Über die von der bifchöflichen Infpection 
erimirten Pfarrer verbunden. 

Jeder Erzbiſchof hat auch noch einen Prärogativhof (Court prerogative) 
zur Beltätigung und Vollziehung der Zeftamente, wenn das Vermögen 
des Verftorbenen im verfchiedenen Discefen der Provinz liegt, - Won dies 
fem, und wenn eine Sache in erfter Inftanz beim Erzbifhof anhängig 
mar, wird an den König in bie Ganzlei appellirt, der dazu unter dem 
großen Siegel eine Commiſſion (court of delegates) niederfegt. Diefer 
Se ift fhon von Heinrich VII. fo angeorbnet wor: 


Die Bifchöfe der englifchen Kirche haben fo ziemlich denfelben Mir: 
kungskreis wie die in der Eatholifchen Kirche. Sie oder flatt ihrer die 
Archidechanten verrichten die Ordination. der Geiftlichen und die Confir: 
mation der Kinder (oft mehrere Zaufende auf einmal). Sie follen alle 
dret Jahre ihren Sprengel bereifen. 


An der Seite jedes Bifhofs fteht ein Capitel (chapter), an deffen 
Spige der Dekan (Dean) fteht, der eine mit Jurisdiction verfehene Dis 
gnität hat, und welches noch aus Canonicis und Prebendaries befteht. 
Sie find der Rath des Bifchofs und feine Wähler, wenn der König ih⸗ 
nen die Erlaubniß dazu giebt. Nur iſt dieſe Wahl eine leere unnuͤtze 
Geremonie, da des Koͤnigs conge d’elire immer auf eine gewiſſe Perſon 
allein gerichtet ift. 

Die Bisthümer find in Archidiakonate (archdeaconries) und diefe 
in Landdekanate (rural deanries) eingetheilt. Die Archidiakoni find in 
beftimmten Sprengeln Bicarien des Biſchofs. Wie diefer alle drei. Jahre, 
fo fol: der Acchdeacon alle Fahre die Kirchen feines Sprengels unterfuchen 
und auf die Kirchengüter achten. Acht und funfzig ſolche Archidiakonate 
beftehen in den fieben und zwanzig Diöcefen der anglicanifchen Kirche. 

Die für befondere Kreife in den Bisthuͤmern fonft beitandenen Land: 
befanate, welche glei den Superintenduren der bdeutfchen proteftantifchen 
Staaten Über die Amtsführung der Pfarrer und das Innere dee Kirche, 
den Gottesdienft zu wachen hatten, find theils ganz eingegangen, theils 
bloße Zitel geworben. 

Der Zuftand der Pfarreien (parishes, parsonages) hängt genau mit den 


älteren Berhältniffen zufammen. Die Klöfter hatten nämlich ſchon fruͤh auch 


in England durch Incorporirung (appropriation, impropriation) faft die Hälfte 
der Pfarrftellen des Landes erworben. Als diefe Klöfter von Heinrich VIIL. 
eingezogen wurden, fielen die appropriicten Pfarreien an die Krone, wurden 
aber von biefer wieder allmälig an geiftliche Gorporationen oder an Eigen⸗ 


9) 24. Henr. VIII. c. 5. 55. 6. 7: 8. 12., 25. Hear. VIII. c. 19. 5. 4. 
Staats steriton. I. 
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thümer weltlichen Standes unter denfelben Bedingungen, wie fie von den 
Mönchen befeffen worden waren, verliehen 10), &o erklären fid in Eng: 
land die Pfarreien, deren Haupteinkünfte an Impropriators kommen, bi 
denen aber die Seelforge von einem auf Lebenszeit ernannten und in 
Grundftüden oder Gefällen, gewöhnlich mit dem Beinen Behnten, regel: 
mäßig botirten Vicar verwaltet wird; und wieder andere, wo die Vicarie 
nur eine von dem Eigenthümer der Pfarrei verliehene und befoldete Seel— 
forgerftelle (stipendiary euracy) if. Daher find die heutigen Pfarrer 
enttveder regelmäßige Rectoren, welche ihre Pfarren felbft und die Ein 
fünfte derſelben ganz im Genuß haben und zur Verwaltung berfelben 
von ihren reichen Einkünften einen Guraten als Stellvertreter befolden; 
oder Vicars, die einen Theil der Einkünfte der Pfarren jenen Smpto: 
priatoren überlaffen müffen. | 


Das Beifpiel der höheren Geiſtlichkeit gab auch den Pfarren Muth, | 
mehrere Pfründen zu fuchen, und ſich von der Pflicht, beftändig bei ib 
ven Kirchen zu bleiben, zu befreien. So kam der Gebrauch auf, daß fr 
wohl die Kectoren als Vicarien das Einkommen ihres Amtes gleich den 
Biſchoͤfen außerhalb verzehren, und ihre Öbliegenheiten durch orbinict: 
Curaten verfehen laffen, die fie mit Bewilligung des Biſchofs anfegm 
und früher nad) Gefallen entlaffen Eonnten. Doch findet jegt deren wil 
kuͤrliche Abfegung nicht mehr Statt. _ 

Außer den Pfarreien giebt es in der bifchöftichen Kirche England 
auch viele Gapellen. Darunter jind die koͤniglichen Gapellen zu St.Jr 
mes und zu Windſor befonders ausgezeichnet. Zur Hofgeiftlichkeit gehe 
ten gegen hundert Perfonen, worunter der Dekan der £ niglihen Ca⸗ 
pelle. und der Großalmofenier die vornehmften find. 


» Bir wenden uns zu ben geſchriebenen Verfaſſungsgeſetzen der angli 
caniſchen Kirche. Sie beftehen in ben Parlamentsfchlüffen und im den 
Befchlüffen der Provinzialfpnoden, fo wie in den vor ber Zremmung von 
der katholiſchen Kirche erlaffenen Kanonen, fo weit fie. weder den Ge 
fegen, Statuten und Gewohnheiten des Königreichs widerſprechen, noch 
bie Eönigliche Machtvolltommenheit präjubiciren ober ‚verringern. . _. 

- Um bie Mitte des fiebenten Jahrhunderts faßte der Etjbiſchef 
Theodor - von Canterbury die wichtigften Punkte der kirchlichen Difeiplin 
in feinen Gapitularien zufammen, : welche aus 169 Nummern be 
ftehen 11), | — 

Eine große aus den vorhandenen Quellen gezogene ſhyſtematiſch⸗ 
Sammlung verfertigte der Erzbifchof Egbert von York unter dem Titel: 





10) 31. Heor, VIII. c. 15. Impropriations shall be held by laymenas they 
were held by the religious houses from which they were trausferred, 


11) Sie finden ſich bei L. d’Achery Spicilegium,. Ed. nor. T. 1. p 
6-491., Mansi Conc. T. XII. col. 25-37. 


J 
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De sacerdotsli jare. Später ift daraus vom Diafon Hufarius (u. 1040) 
ein Auszug gemacht worden 12). .. 

Die kirchliche Difeiplin in England erhielt ihre Geftaltung befonders 
durch bie Verordnungen, welche die Könige auf den Reichstagen erließen. 
Dahin gehören die Gefege Alfred. des Großen (871 — 901), ber 
Vertrag deffelben mit dem Dänenbönig Guthurn, welder unter Eduard 
dem Aelteren (um 905) erneuert wurde, mehrere Verordnungen von 
Aethelftan (923) und Edmund (944); ferner der erfte Theil ber 
Geſetze Edgar’s (967), : unter welhem man anfing, die Verordnungen 
über geiftliche und weltliche Angelegenheiten in zwei. Abfchnitte zu tren= 
nen; dann das Buch der Gonftitutionen Aethelred’s (1008), die Bes 
fchlüffe des Reichstags von Aenham (1009), bie geiftlihen Gefege Ae= 
thelred's (1012), und. die Conftitution, über den Frieden der Kirche 
(1014); . endlich der erfte - Abſchnitt dev Gefege Canut des Großen 
(u. 1032). Die auf diefe Rechtsquellen (welche ſich größtentheils in 
den Sammlungen von Wiltins und Gandiani finden) gegründeten Verhält- 
niffe wurden unter den normannifchen Königen,: welche ſeit 1066 ben 
englifchen Thron einnahmen, befeſtigt und weiter ausgebildet. Dieſes zeis 
gen bie Gefege von Wilhelm dem Eroberer (1066 — 87), und die Ur: 
kunden von. Heimih I. (1116), Stephan (1137). und Heinrich IT, 
(1155) über die Freibeiten der anglicaniſchen Kirche. Hierher gehört bes 
ſonders die Magna : Charta, welche Johann ohne Land im Jahre 
1315 den Prälaten und Baronen fänes Reiches gab, welche die allge: 
meine Anerkennung der kirchlichen Rechte und Freiheiten enthielt. 

Die. Hauptgrundzüge der jetzigen englifhen Kirchenverfaffung. find 
enthalten in ben 1552 von Cranmer und: Ribd bey. entworfenen 42 
und 1562 unter der Königin Eliſabeth auf 39. befchräntten und 
1571 vom. Parlament gebilligten Artikeln des Glaubens Ihre 
nähere Ausbildung erhielt fie durch die Befchlüffe verfchiedener Synoden. 

Diefe find das Kanonenbuch Über die kirchliche Difeiplin von 1571, die 
Eapitel oder kirchlichen Gonftitutionen von 1597, bie tichtigen 141 Ra: 
nonen ber. londoner Synode von 1603, bie Gonftitutionen einer zu Dus 
blin 1634 gehaltenen Verſammlung, die befonders gegen die Katholiten 
gerichteten Kanonen von 1640 7°). ‚Das neuefte und wichtigſte Gefeg ift 
die Parlamientsacte vom 13. April 1829 (An act for the’relief ot His 
Majesty’s Roman Catholic subjects), wodurch endlih die Emancipa= 
tion der. Katholiten in: England (f. diefen Artikel) zu Stande 
gekommen ift; nachdem bie einflufreichften Minifter fich faſt 50 Jahre 
ee. — zu — — bemuͤht hatten. 


— — — —— — 


12) Excerptiones e dietis etcanonibus 88. patrum concianatae et ad ec- 
elesiasticae polftiae institutionem conducentes, Cie ftchen bei Wilkins 
Cone. Britaun. T. 1. p. 101 — 112. Mansi Conc, T. XI. col. 411-481. 


er Sie ftehen in Wilkins Cote, ‚Britann. T. IV. pag. 263-269. 352— 
356. 380—405. 496—516. 543— 549: - : 
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Noch ift der verfchiedenen Ritualbuͤcher zu gedenken, die in Eng: 
land von alten Zeiten her gegolten haben und unter Heinrich VI, 
beibehalten worden find; Aus ihnen entftand das allgemeine Gebet: 
und Ritualbuch (book of common prayer), das Eduard VI, für das 
ganze Meich verfaffen lief. Auf :diefes bezieht ſich auch die Anglic, 
Conf. Art. XXXVI. Menue Ausgaben mit mancherlei Abänderungen 
wurden nod unter bemfelben König (1552), unter Elifabeth (1558) 
und unter Jakob J. (1603) bekannt gemadt. Das Ritualbuch, def: 
fen ſich die englifche Kirche noch jegt bedient, ift von Karl U. (1673) 
erlaffen und auch deutfc) von Küper, London 1820, herausgegeben 
worden. 

Naͤchſt der Bibel am höchften geachtet ift eine vollftändige Kirchen: 
agende, zuerft unter Eduard VI. eingeführt, 1645 durch die Presby: 
terianer verdrängt, 1662 vermehrt und wieder zur Vorſchrift der Litur 
gie gemacht. | TEL Ä 

Für das theologifhe Studium hat die anglicanifche Kirche viel zu 
wenig gethan, und da die Biſchoͤfe nach den Gaben und SKenntniffen der 
‚ zu Ordinirenden wenig oder gar nicht fragen, Patronatspfarren meiſt e: 
kauft und Stiftspfrunden faft nur nach. Samilienconnerionen verliehen 
werden; da ferner die Käuflichkeit der Manufcripte von Predigten bie 
trägern unter den Geiftlichen der Nothwendigkeit überhebt, ſelbſt Theo⸗ 
logen und Homileten zu fein, .-fo iſt es nicht zw verwundern, daß der 
englifhe Klerus, hauptfächlic nur durch das in den mittleren und höhe 
ten Ständen Englands allgemeine Studium der alten Glaffiter gebildet, 
in theologifcher Gelehrſamkeit und praktiſcher Amtstuͤchtigkeit dem prote 
ftantifchen anderer Länder und auch bem beutfchen Eatholifchen im gar: 
zen meit nachfteht. Doch find aus ber englifhen Kirche viele vorteef: 
liche Kanzelredner hervorgegangen, ald Zillotfon Gregory, bie beiden 
Erstine, Sterne, Leland, Sectin, Dodd, Gerard, White 
und Blair. 

Die vaterländifche Kirchengefchichte war ber einzige Zweig, ber mehren 
fchägbare Früchte trug, von welchen wie nur Vaughan's Lebensgeſchicht 
MWicliffes und Todd's Leben Cranmer's nennen. 

Dem Streben der Theologie in England fteht die biſchoͤfliche Kirdr 
fehr im Wege. Wie eiferfüchtig ihre Hierarchie jeden Verſuch zur Ber 
breitung allgemeiner Bildung und befferen Geftaltung des Unterrichtäwe 
fens betrachtet, zeigte fi) in ber, von. den eifrigften: Workimpfern ber 
Ariſtokratie und bee Hofkicche veranftalteten, Gründung bes king’s college 
in London, das ben freifinnigern Richtungen ber durch einen patriotiſchen 
Verein vollendeten Stiftung der londoner Univerfitde (f. d. Art.) 

entgegen zu wirken beflimmt war. 
| Das Aeufere ber englifchen Kirchen ift fehr einfach. Gegen Oſten 
fieht ein weiß bedeckter Tifh, über melden 2 Tafeln von Stein oder 
hartem Holze hängen, auf denen die 10 Gebote und die drei Artikel | 
des chriftlihen Glaubens ftehen. Im ber Mitte befindet ſich die Kanzel. 
Die Orgeln find meift groß und [chön. | rw” 


| 
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Die Amtskleidung der engliſchen Geiſtlichen beſteht in einem 
Mantel, einem langen. vorn geſchloſſenen Rod und einem kleinen Kragen 
ober —— 

Die Rechtsgewaͤhrungen, welche die Katholiken in England durch die 
Geſetzreformen der neueſten Zeit errungen haben, ſind ein zu wichtiger 
Sieg über die hartnaͤckigen Beſchuͤtzer alter Verfaſſungsformen, als daß ſich 
nicht Hoffnungen auf tiefer eingreifende Verbeſſerungen im Kirchenweſen 
haͤtten regen ſollen. So hat wirklich ſelbſt ein Mitglied des Oberhauſes 
im Mai 1830 auf Unterfuhung und Abhuͤlfe der Mißbraͤuche in ber 
Staatskirche Englands und Irlands befonders in Beziehung auf Pfründen- 
haͤufung und Zehntenabgaben,, angetragen. Als bie Ariftofratenpartei 
diefen Angriff auf ihre Bundesgenoffen, deren reiche ‚Einkünfte meift in 
die beworrechteten Familien fließen, gluͤcklich abgewehrt hatte, ſchlug das 
Haupt der englifhen Kicche, der. Erzbifchof von Ganterbury, mit befferem 
Erfolge als Scheinmittel vor, die Zehnten durch Verträge auf gemwiffe 
Fahre abzulöfen,. welche den Pfruͤndenbeſitzern fein Opfer auflegten. 

Die Emancipation der Katholiken und die Parkamentsveform werben 
zunaͤchſt auf Irland entfcheidend einwirken, und die von der Negierung 
auf die drohenden Schritte der Irlaͤnder bereit8 während ‚der Verhandlun⸗ 
gen über die Reformbill eingeleitete Zehntenaufhebung; wird. ber erfolgs 


reichfte Schritt zu einer Umwandlung ber Werhältniffe der in innigfter _ 


Berbindung mit dem Staate ftehenden herrfchenden Hoflicche fein. Das, 
Ziel der geöffneten Bahn liegt im Dunkel der Zukunft. Alerander Müller. 
Angriffskrieg, f. Krieg. 
Anhalt. Ein von drei Linien deffelben Fürftenhaufes beherrfchter 


Beftandtheil des nördlichen Deutfchlands. _ Keineswegs eine gefchloffene 


Vereinigung bildend, weder durch natürliche Grenzen in feinem  Gefammt: 
umfange von den anliegenden Ländern, noch durch verfchiedene Abſtam⸗ 
mung und Gefittung von ben Nachbarvölkern gefchieben, auf allen Seis 
ten von größeren Staaten umgeben, hat dieſer Landftrich durch alle 
Stürme der Zeiten feine Unabhängigkeit und mit ihr einen ausgeprägten 
Landescharakter, eine eigenthümliche Nationalität bewahrt, die eben in 
dieſer durch lange Jahrhunderte hinaufreichenden Vereinigung ihren 
Grund hatte. Urſpruͤnglich zwar bildete dieſes Land einen ununterbro= 
chenen Landſtrich, der von dem ſuͤdweſtlichen Abhange bes Harzgebirges 
bis Über die Eibe reichte, aber auch da nur durch das aͤußere Recht des 
Befisthums, nicht durch den inneren Grund natürlicher oder volksthuͤm⸗ 
licher Verfchiedenheit von den Nachbarn gefchieden war. Und duch den 
Berluft von Afchersleben warb bie urfprüngliche Einheit bed Befisthums 
unterbrochen, fo daß feitbem das Land aus zwei größeren, getrennten Theis 
len befteht, zu welchen außerdem noch vier Eleine, von preußiſchen Lan 
den umſchloſſene Enclaven gehoͤren. 

Das Land Anhalt liegt vom 280 39’ bis zum 300 16° oͤſtlicher 
Länge und vom 519 33' bis zum 529 7° nördlicher Breite, dehnt fich 
alfo in einer, feine vielfach wechfelnde, im ganzen geringe Breite weit 


* 


uͤberwiegenden Laͤnge aus Sein Geſammtumfang betraͤgt 48 deutſche 
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D Meilen. Der größere Beſtandtheil des Landes iſt ganz vom preüßifchen 
Gebiete umfchloffen ;. der kleinere grenzt auf einer ganz kurzen Strede auch 
an Braunſchweig, auf einer noch Fürzeren an Hannover, zum. größten 
Theile aber ‚gleichfatts an Preußen. : Nur der Kleinere, weſtliche Theil 
bes Landes iſt gebivgig und umfaßt die Höhenzüge der öftlichen Abba: 
hung des Harzes; das uͤbrige Land’ verſchmilzt in die Ebenen, melde 
bie dort ſchon verflachten Ufer der Elbe, Saale und Mulde umgeben! 
Um fo fruchtbarer diefe Auen, foweit fie nice. von: einzelnen Sandftrichen 
durchzogen, oder den "Weberfchwemmungen der Flüffe allzuſehr ausgefeßt 
find. Denn nicht "quellens aber: ftronhreich ift diefes Land. Die Elbe, 
die feinen größeren Beftandtheil in’ eines Entfernung von ſechs Stunden, 
aber mit zahlreichen Kruͤmmungen ducchfließt und in zwei, nicht ganz 
gleiche Hälften ſcheidet, nimmt innerhalb feines Gebietes die Mulde und 
dicht an feinen’ Grenzen die Saale auf. Letztere, frühere auch hier die 
Grenze zwifhen Staven und Deurfchen, geht, bereits fchiffbar, in einer 
Entfernung. von: etwa vier Stunden duch dem meftlichen Strich des öfl: 
lichen Haupttheilsi Die Mulde, von dem Volke in Anhalt: Milde genannt, 
und gleichfalls ohne Schwierigkeit ſchiffbar zu machen, durchſtroͤmt die 
Mitte. des. öfttichen Theils ungefaͤhr 7 — 8’ Stunden lang und ergieft 
ſich Hei Deffau in die Elbe, Nur die Nuthe, die Dolwig und die Kos 
lau, fowie einige Bäche , find dem Lande eigenthuͤmlich. Von fremder 
Flüffen berühren es aber noch die: Wipper, Eine, Liethe, Bude, Selke, 
Zuhne, Ziethe und Taube, Im oͤſtlichen Theile finden fich zahlreiche 
kleine Seen. — Der Boden ift dem Land» und Gartenbau nicht un 
guͤnſtig; das Thierreich bietet im’ den wald⸗ und Flußreichen Gegenden 
Wird, Geflügel und Fiſche in Menge dar ;- die weiten Auen find der 
Bienenzucht guͤnſtig; der gebirgige- Theil iſt Mit Mineralſchaͤtzen gefegnet. 
Das Klima iſt im Ganzen geſund, ſoweit nicht die Ueberſchwemmungen 
ſchaden. So iſt denn auch die Bevoͤlkerung in det neueren Zeit fortwaͤh⸗ 
rend gewachſen und waͤhrend man: fie im vorigen Jahrhundert nur zu 
100,000 €, ſchaͤtte, betrug fie’ 1881138, 282. Die geringſte Dichtig⸗ 
keit giebt 1831, die größte 4049 Menſchen auf die Meile: Bewohnt 
mag das Land urfprünglih von-den Semnonen worden fein; an deren 
Stelle auf dem rechten Saalufer flavifche Stämme rüdten, während 
Sahfen und Thüringer das linke befegchielten. Jene Slaven  wirden 
fpäter mit Niederdeutſchen vermengt und von ihnen beherrſcht. So wal⸗ 
tet beim Volke im Gebirgstheile der harzer Dialekt, im norboͤſtlichſten 
Theile des flachen Landes ein Plattdeutſch, im uͤbrigen Lande der Dialekt 
der Nachbarſtaͤmme vor. Die gebildeten ‚Stände ſprechen ein vorzuͤglich 
reines Deutfh. Juden kommen fchon feit dem 15. Jahrh. in Anhalt vor, 
gegenmärtig in ber Zahl von etwa 2500, ae . 
Die dufere Gefchichte des Landestift eine Gefchichte von Erbanſprüͤ⸗ 
hen und Theilungen; letztere vielleicht die Geltendmachung: der erfteren, 
jebenfall® die Ermeiterung des Gebietes verhindernd. Der Befig des 
Sürftenhaufes entftand aus Truͤmmern des Länderumfanges, fiber den ber 
große Markgraf Gero feine Macht erſtreckte, deſſen hochfliegende Plaͤne 
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der vorzeitige Tod ſeines Sohnes brach. Theile ſeiner Erbſchaft fielen 
in die Haͤnde der Grafen von Ballenſtaͤdt und verſtaͤrkten den Einfluß 
dieſes Hauſes, daß es Anſpruch auf das Herzogthum Sachſen erheben und 
daß Albrecht der Bär, durch die Erbſchaft der Grafſchaften Drla- 
münde und Ploͤtzkau bereichert, die Oſtmark und Nordmark, endlich 1157 
Brandenburg eroberh konnte. Hier aber erſte wichtige Theilung. Eine 
Linie bekam Orlamuͤnde, bie andere Brandenburg, und als beide 
im 13. und 14. Jahrhunderte erlofchen. waren, vermochte die dritte Linie, 
welche die Stammgüter behauptet hatte, ihre Anfprüche nicht ducchzufegen. 
Diefe Stammtlinie, von Albrecht’3 Sohne Bernhard gegtündet, erlangte 
in ihrem Urheber 1180 das damals fehon gebrochene Derzogthbum Sad = 
fen. Eine zweite Theilung. Der Ältere Sohn befam das Herzogthum; 
feine Söhne theilten wieder, aber weder die Erbfhaft von Sahfen: Wit: 
tendberg, no die von Sachfens Lauenburg ift an Anhalt gefallen. 
Der jüngere Sohn Heinrich behielt die Erbgüter. Unter ihnen. war 
die Grafſchaft Afchersieben eines der fieben Sahnenlehen des Herzogthums 
Sachſen; daher die Neichsftandfchaft und der Name bed Haufes: Aſcha⸗— 
rien, Askanien. So fchrieben fih denn bdiefe alten Fürften Grafen 
von Askanien und Fürften in Anhalt ; dadurch den Werth bezeichnend, den 
fie ihrer Stellung zum Reiche vor ihrer Landesmacht beilegten. Doc) 
ſelbſt dieſen Grund feiner Reichswuͤrde verlor das Haus frühzeitig. Denn 
auch Heinrich's Söhne theilten, und als die Linie zw Afchersleben 1315 
erlofch, fiel der größere Theil ihrer Befigungen an das Bisthum Halber: 
ftadt (fpäter ift die Miedereroberung Afcherslebens verfucht, feine Be: 
hauptung. aber duch. die mühlberger Schlacht vereitelt worden)... Die 
zweite Linie zu Bernburg erlofh 1468 und ihre Länder fielen, mit ge 
ringer Verminderung, der ‚dritten zu Zerbft zu. Auch in diefer, von Sieg- 
fried geflifteten, beffen Nachkommen 1307 bie Stadt Zerbft von den 
Herren von Barby Fauften und die Graffchaft Lindau erft 1370 pfand- 
weife, dann 1451 wiederkaͤuflich, endlich 1561 für immer erlangten, fan: 
ben Theilungen Statt, die aber in der Alteren Zeit nicht zu fchroffen Son: 
derungen wurden. 1570 befand fih das ganze Land in den Händen 
Joachim Ernft’s. Seine Söhne regierten 17 Jahre gemeinfchaftlich, 
vereinigten fi) aber 1603 über eine Theilung bes Landes in vier Theile, 
ein Entfchluß, deffen Ausführung zwar wegen der wahrhaft beüberlichen 
Eintracht, die fich dabei Eund that, intereffant ift, aber ald die Quelle 
der noch jetzt beftehenden Zerfplitterung des Landes beklagt werden muß. 
Ein fünfter Bruder ward mit Geld abgefunden, befam aber fpäter Ploͤtz⸗ 
kau abgetreten, und feine Linie beerbte die erlöfchende zu Köthen. Unter 
den anhaltinifchen Fürften bis dahin tragen die meiften das gewöhnliche . 
Gepräge, von Keinem hat die Gefchichte Schlimmes berichtet, aber heil 
glänzen die Fürften Wolfgang und Georg als treue, uneigennügige 
und eifrige Streiter und Dulber in dem großen Kampfe für Glaubens: 
freiheit. 

Die äÄltefte der jegt beftehenden Linien, die Johann Georg zu 
Deffau ftiftete, Schloß ſich frühzeitig an das preußifche Intereſſe an, 
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Schon fein Enkel, Johann Georg IT., trat in brandenburgifche Kriegsbienfte; 
der Urentel, Leopold der alte Deffauer, erwarb ſich in derfelben Armee 
bie Rorbeeren des Feldherrn und ward Friedrich II. Lehrer in der Kriegs: 
Eunft. Aus der nicht ebenbürtigen Ehe feines Sohnes Wilhelm Guftav 
ftammen die Grafen von Anhalt. Unter Leopold’s Nahfolgern verdient 
ber. Großvater und Vorgänger des jegigen Herzogs, der Fuͤrſt, nachher 
Herzog Franz, deſſen gefhmadvolle Prachtliebe fo viel zur Verſchoͤne⸗ 
rung des Landes, das er in einen freundlichen Garten ummanbelte, bei 
getragen hat, und der auch fonft im ganzen Lande mit wahrhaft landes⸗ 
väterlicher Sorgfalt waltete, vor Allem Erwähnung. Das burdy bie 
Verbindung mit Preußen und ſonſt erworbene Privatvermögen des Haufes 
machte die Ausführung Eoftfpieliger Bauten, ohne Belaftung des, Landes, 
die Erhaltung großer Ordnung in den Finanzen und den allmäligen Ankauf 
‚ der NRittergüter des Landes, fo wie beträchtliher Beſitzthuͤmer außerhalb 
beffelben möglih. — Die zweite Linie, die zu Bernburg, ward von 
Chriftian J. geftifte. Ein Sohn beffelben, der nachherige Fürft 
Chriftian IT. ward in der Schlacht auf dem Weißenberge gefangen; ein 
anderer, Ernft, fiel bei Lügen. Von dem Eriteren ftammt das heutige 
Haus, das aud zwei Mebenlinien gründete, deren eine zu Harzge— 
code fhon 1709, die Andere zu Hoym erft 1812 erlofh. Aus der 
zweiten Ehe Karl Friedrich's (1702) mit Charlotte Nüßler gingen bie 
Grafen von Bärenfeld hervor. Noch find in biefer Linie Prinz Johann 
Georg, der 1691 im Treffen bei Leuze fiel, und der Vater des jegigen 
Herzogs, Alerius Friedrich Chriftian, zu erwähnen; letzterer durch eine 
lange und fegensreiche Regierung bemerklich — Köthen befam Lud—⸗ 
wig zum Erbe; da aber feine Linie 1665 mit feinem Sohne er 
loſch, fo trat die abgefundene Linie Augufts an deren Stelle. Auch 
in dieſer bildete fich eine Mebenlinie zu Pleß in Schlefien, die 
nah dem Ausfterben der Älteren 1818 zur Regierung gelangte. Be 
merklich machten fich hier der Herzog Auguft Chriftian Friedrich, der in 
feinem Ländchen die Inſtitutionen des franzöfifchen Kaiſerreichs nachahmte, 
und der Herzog Friedrich Ferdinand (+ 1830) durch feinen Webertritt zum 
Katholicismus. — Der abgerundete und wegen der Hauptſtadt befonders 
gefchägte Antheil von Zerbft fiel an Rudolph. Auch in diefem Hauſe 
entftand eine Nebenlinie zu Dornburg, welche die ältere 1742 et | 
tofchene überdauerte, aber 1793 gleichfalls abging, nachdem fie dem ruf 
fifchen Reiche in Katharinen feine größte Kaiferin gegeben hatte. Die 
Erbſchaft ward unter die Übrigen drei Linien vertheilt, wobei die Haupt⸗ 
ftadt an Deffau fiel. NE. 
Der politifhe Charakter der Gefchichte Anhalts iſt dem Sande der 
Verhaͤltniſſe in Ähnlichen deutfchen Ländern analog. Unter den Verwir⸗ 
rungen, welche befonders die norbdeutfchen, vom Site des Reichs ent 
fernten Ränder in der früheren Zeit bewegten, ſchwingt ſich ein unterneh⸗ 
mendes Gefchlecht zu höherer Macht. Die Nachforger wiffen die Pläne 
nicht fortzufegen, behaupten aber doch Kraft genug, fich über. ihren naͤch⸗ 
fien Umgebungen zu erhalten und den Meinen Adel,- die Stifter, und 
Städte ihrer Landeshoheit zu unterwerfen. Sie verwalteten ihre Guͤter 
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ihre nugbaren Rechte, wie ihre Unterthanen bie ihrigen. Die Herrfchaft 
befteht in ber Anerkennung ihres Rechts und in feft ftipulicten, herge— 
brachten oder bemwilligten Leiftungen. Won einer. Staatsgewalt nicht ber 
Name. So konnten auch die früheren Theilungen in vielen Ringen ben 
Charakter des gemeinfchaftlicen WBefiges behaupten. Zwei Brüder mögen 
wohl ein Mittergut zufammen vermalten, ſchwerlich aber einen Staat in 
Eintracht regieren. Die Frage Über die Landeshoheit war in jenen Ge: 
genden früher erhoben, aber auch früher unwiderruflich entfchieden wor⸗ 
den. Bon den Städten machte nur Zerbft den Fürften zumweilen Noth; 
von den geiftlihen Stiftungen war nur Gernrode wichtig; der Jand⸗ 
fäffige Adel, mit den magdeburger und brandenburger Gefchlechtern be- 
freundet, war unruhig, ohne Gefahr zu drohen. In aͤußerer Hinficht 
war Anhalt in die Händel des Staatenfpftemes verflochten, in dem bie 
Erzbifhöfe von Magdeburg, die Biſchoͤfe von Halberftadt, die Branden- 
burger, die Braunfcweiger, die Mannsfelder und Stolberger ſich berveg- 
ten. Als Brandenburg die beiden Erſten, Sachſen die beiden Legten von 
der Bühne gedrängt hatte, verlor Anhalt die frühere politifche Bedeutung. 
Bon da an fchloß es fich theild an Sachſen, theils an Preußen an. Mit 
(eßterem waren wenigftens die deffauer Fürften in fteter perfönlicher Verbin: 
dung. Dagegen betrachtete das Haus mehr Kurfachfen als feinen natürli- 
hen Befhüser, und diefes übte in den inneren Angelegenheiten beffelben 
einen herkömmlichen Einfluß. In der That war es weniger zu fürchten. 
So hat auch der Volkscharakter mehr Aehnlichkeit mit dem fächfifchen 
als dem preufifchen. Es find die Vorzüge und bie Fehler der Klein: 
ftädter. Die fogenannte Theilung Sachſens hat beide Staaten außer 
Verbindung gebracht und die alten Bande gelöft. Als die Reichs- und 
Kriegszuͤge fih minderten, wendete ſich die Thaͤtigkeit der Fürften auf 
das Innere; die Landeshoheit ging in die Idee der Staatögewalt über, 
die nugbaren Rechte wurden zu Herrfcherrechten.. Doch ift dies alles in 
Anhalt einen fehr ruhigen und milden Gang gegangen, und Anhalt hat 
länger ald andere Staaten den Charakter des Patrimonialftants im edle: 
ven Sinne des Worts bewahrt. Die unteren Rechtskreiſe, dieſe Freis 
beiten und Gewohnheiten der Gemeinden und Corporationen ‚blieben hei: 
(ig und ſchuͤtzten auch den Einzelnen vor dem Eingreifen des Zuvielre— 
gierend. Das erworbene Recht herrfchte, aber feine Herrfchaft war in 
diefen Gegenden nicht drüdend, und dann ift fie wahrlicy der Freiheit 
günftiger als die einer Staatsgewalt, welche das natürlihe Recht nur 
anerkennt, ſoweit es ihren Zwecken förderlih if. Die Fürften von An: 
halt verfuhren wie der mwohlwollende Grundherr, deſſen Hauptgefchäft 
fein eigenes Haus ift, der von ben Unterthanen blos bie alten, hergebrach⸗ 
ten Leiftungen fordert, fonft aber fi ihnen nur durch Wohlthaten, durch 
Math, Beifpiel und Hülfe bemerklich macht. Daher aud) ein inniges, 
trauliches Verhältniß zwifchen Fürften und Vol; wie denn noch in neues 
ver Zeit Water Franz das herrliche Bild eines wahrhaften Bürgerfürften 
darbot. So hat fi) noch bis auf unfere Zage Anhalt, ohne bei feinen 
inneren Einrichtungen den Grundfag der Zweckmaͤßigkeit aus den Augen 
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zu fegen, dennoch vor dem maßlofen Drganifiren und der Peſt des 
Zuvielregierens roeife bewahrt, Ein abmeichender Verſuch in Köthen ift 
nur ephemer gemwefen. | 
Auf den Reichstagen hatte Anhalt feit der Vereinigung des Lan 
des unter Joachim Ernft nur eine Stimme, ward aber zu ben alten 
Fürftenhäufern gezählt und ſaß zwifchen der Landgrafſchaft Leuchtenberg 
und Henneberg. Auf den oberſaͤchſiſchen Kreistagen hatte es feinen Sit 
zwifchen Pommern und Quedlinburg. Die anhaltinifchen Fürften traten 
aber, unter Annahme bes Herzogstitels, den 18. April 1807 dem Rhein: 
bunde bei. Den größeren Geſchicken folgend, wurden fie 1815 Mitglie 
der des bdeutfchen Bundes, in beffen engeren Verfammlungen fie gemeit- 
fhaftli mit Oldenburg und Schmwarzburg die 15. Stimme führen. Iht 
Gontingent (1228 M.) gehört zum 9. Armeecorps. Mit‘ Sthmwarzburg 
haben fie fi zur Gründung eines Oberappellationsgerichts vereinigt, def: 
fen Sig zu Zerbſt if. Für die inneren Angelegenheiten des Haufes if 
befonders der Erbeinigungsvertrag von 1653 von Wichtigkeit; darin ward 
unter anderen ein Seniorat gegründet, infofern der Aeltefte im fuͤrſtlichen 
Haufe die Gefammtangelegenheiten deffelben beforgen follte, wofuͤr beftimmte 
Senioratsgüiter ausgefegt wurden, bie man jedoch ſchon 1669 vertheiltt 
und dem Senior Gelder dafür anmwies. Gegenwärtig ift der koͤthner Herzog 
Senior, was Übrigens nur ein regierender Herr werden Farm. Die ftän: 
diſche Verfaffung war dem ganzen Lande gemeinſam, was bei der milden 
Natur der früheren Theilungen fehr natürlich war, bei der Theilung vet 
1603 theils in Erinnerung früherer Zeiten, theils in Folge der innigen 
Verhältniffe der theilenden Brüder beibehalten warb, aber’ bei, der hal 


ſich zeigenden fchrofferen Sonderung biefer zu Staaten gereiften Landıt: 


theile wahrfcheinlich der Hauptgrund war, daß die Ständeverfaffung al: 
mälig außer Uebung kam. Die Stände waren aus Prälaten (das Stift 
Sernrode, die Commende Buro und bie Propftei Wörlig), der Ritter 
[haft (allen in Anhalt wohnenden oder anfäffigen abeligen Familien) und 
den durch die Bürgermeifter vertretenen Städten zufammengefegt. Statt 
der allgemeinen Verfammlung führte man frühzeitig Ausfchüffe ein. A4 
Dberdirectot der Landfchaft ward der Senior des fürftlichen Hauſes be 
trachtet. Ihm war ein Adeliger als Unterdirector beigegeben, der zugleich 
in dem engeren Ausfchuffe, deffen Mitglieder außer ihm 3 Landeärhe 
und bie 4 Älteften WBürgermeifter der 4 Hauptftädte waren, präftbiett. 
Diefer Ausfchuß hatte im MWefentlichen die Ausführung der ſtaͤndiſchen 
Befhlüffe zu beforgen und bediente ſich dazu mehrerer Unterbeamten. 


Der weitere Ausfhuß, aus 12 Adeligen und 8 Buͤrgermeiſtern bed 
Hauptftädte beftehend, controlirte den engeren und bildete die Landesver 


tretung. Der erfte bekannte allgemeine Landtag ift 1547, der legte 16% 
gehalten worden. An deren Stelle traten die nur von den Ausſchüſſen 
befuchten Randrechnungstäge, die bis 1767 in Uebung bfieben. Denn 
der Einfluß der Stände war zu einer” Aufficht Über die Grundſteuetn 
herabgefunten, bet einzigen Angelegenheit, die ihren ritterfchaftlichert Mit 
gliedern wichtig war. Das ließ fich aber auch fehriftiich abmachen, und 
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ſo begnuͤgte man ſich ſpaͤter, nur in dringenden Faͤllen einige Landſtaͤnde 
zu Deputationstagen zu berufen und den übrigen die Sache ſchriftlich 
zu eröffnen. Ein folder »Deputationstag ift zulegt 1793 gehalten wor—⸗ 
den. Bur Ausführung. des 13. Artikels der Bundesacte hat man mit 
MWiederbefegung einiger erlebigten Stellen dieſes Landfchaftswefens einen 
eheifweifen Anfäng gemacht. Die Einführung einer gerechten und zeitge: 

Verfaſſung findet man unter den Verhältniffen Anhalts ſchwierig. 
Doch in der Sache ſelbſt kann diefe Schwierigkeit nicht liegen. Daß 
ein getheilte® Land gemeinfchaftliche Stände befigen kann, beweift Med: 
tendurg. Der gegenwärtigen Sachlage bürfte es aber angemeffener fein, 
wenn jeder Landestheil feine befondere Ständeverfammlung hätte, deren 


Begruͤndung ebenfo Eleinen Staaten gelungen ift. Aus biefen Verſamm⸗ 


lungen tönnte dann eine Deputation fuͤr Angelegenheiten des Ge: 
fammtftaates zufammentreten. Gegenwärtig ift Anhalt factifch ohne 
fandftändifche Verfaſſung; wird die rechtlich beftehende twieder wirkfam ges 
macht, fo wird es eine unpaffende haben. 

Die Staatsvermaltung und der gegenwaͤrtige Zuftand des Landes 
koͤnnen nur nad) den einzelnen Staaten betrachtet werden. Das Her: 
zogthbum Deffau, in mehrere Theile zerfplittert, enthält auf 17 DMeilen 
57,629 E. Es ift durchgängig eben, in den meiften Theilen furchtbar, 
an Wäldern und Seen reih. Gegen die drohenden Ueberfhmwemmungen 
wird es in neuerer Zeit durch Eoftfpielige Waͤlle geſchuͤtzt. Die Forftwirth: - 
ſchaft iſt ausgezeichnet, für Landesverfchönerung viel gethan; die Strafen 
find trefflich. Es fehlt aber‘ dem Lande an einem wohlhabenden Bauern> 
ftande, der den Landbau auf die erforderliche Höhe heben koͤnnte. Fabris 
fen und Handel follen durch den Anfchluß an das preufifche Zollſyſtem 
gelitten haben. Unter den Staͤdten des Landes, fuͤr welche 1832 eine 
Staͤdteordnung erlaſſen ward, zeichnet ſich Zerbſt durch Groͤße, alterthuͤm⸗ 
liche Bauwerke und alte Municipalfreiheit, Deffau als Reſidenz durch 
ſeine freundliche Schoͤnheit, Woͤrlitz durch ſeinen Park aus. Herzog iſt 
Leopold (g. 1. Det. 1794) und fein Geſchlecht noch nicht vom Erloͤ— 
fchen bedroht. Das Erftgeburtsrecht ift 1727 eingeführt worden, bie 


Muͤndigkeit durch Herkommen auf das 21. Jahr beſchraͤnkt. Der Hof: 


ſtaat iſt einfach; die Verwaltung dagegen etwas zerfplittert. Unter dem 


en Gabinet führt die Landesregierung die Aufſicht über die Juſtiz, 
bt ſelbſt eremte Gerichtsbarkeit, leitet da8 Innungsmefen und die Brandfaffe 
und bildet, mit Zuziehung eines geiftlichen Raths, das Gonfiftorium. Die 
Rentkammer vereinigt mit der finanziellen Verwaltung auch die Polizeifa- 
hen. Das Oberforftamt befteht abgefondert als unmittelbare Behörde 
und im gleiher Stellung befinden fich noch mehrere commiffarifche. Behör: 
den, von denen bie Kriegscommiffion die roichtigfte iſt. Für die niedere 
Verwaltung zerfällt das Land in 7 Aemter. In Anhalt, dem Vaterlande 
des Sachſenſpiegels, gilt Überall das fächfifche Recht, erläutert durch lan: 
desherrlihe Verordnungen, bie in Älteren Zeiten gemeinfam erlaffen wur: 
den, wie 3. B. die Procefordnung von 1666, jegt aber jedem Theile eis 
genthuͤmlich find,— Die Einkünfte bes Regenten fhägt man auf 400,000 
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Thlr., wozu aber die herzoglichen Privatguͤter uͤber J beitragen. Aus Ab⸗ 
gaben fliegen nur 3 dieſer Summe, und auch darunter find viele grund: 
herrliche Lajten. Die Staatsfchulden follen 1 Million Thlr. betragen. Au 
dem Gontingent ftellt Deffau 529 Mann, Über deren Aushebung ein Geſeh 
vom 14. Dec. 1827 befteht, das die Dienftzeit auf 4 Jahre befchränkt.. Das 
Schulweſen ift mit Liebe gepflegt worden. Die meiften Einwohner find der eban⸗ 
gelifhen Kirche zugethan, etwas über 100 Katholiken, gegen 1700 Juden — 

Das Herzogthum Bernburg vertheilt feine 16 D Meilen in dei 
gefchiedene Landestheile, von denen das Amt Koswigk fern auf dem rechten 


Eibufer, ein anderer Theil in den flachen Gegenden an der Saale, das Oben 


berzogthum aber. am Unterharz liegt. Das lestere, zugleich der Sig der 
Regierung (Ballenftädt), ift der einzige Gebirgstheil Anhalts. Der Land 
bau fteht nicht höher als in Deffau; doch ift die Viehzucht im leiblichen 
Stande. Fabriken, foweit fie nicht mit dem Bergbaue, der mit Eife 
getrieben wird, in Verbindung ftehen, fpärlich; der Handel nicht lebhaft. — 
Herzog ift Alerander Karl (geb. 2. Maͤrz 1805), der einzige mn 


lihe Sproß feiner Linie. Das Erftgeburtsrecht wurde im 17. Jahıhun 


derte eingeführt und 1679 vom Kaifer betätigt. Die Mündigkeit beginnt 


mit dem vollendeten 18. Jahre (Verordn. vom 30. Detb. 1811). Dee 


Hofftaat ift einfah. Die Stelle des Cabinets verfieht die geheime Ganjlei. 


‚ Ein geheimer Gonferenzeath bildet feit 1833 eine Art von Staatsrath, 


Unter den höheren Behörden ftehen die Landesregierung mit einem feh 
ausgedehnten Wirkungskreis in Suftizs, Polizeis und einzelnen Finanz > und 
Steuerfahen, das abgefonderte Confiftorium, das Kammercollegium, dat 
Forſtamt und einige Commiffionen für Bergweſen, Militairſachen und 
andere coorbinirt. Diefe Behörden felbft find theils in Ballenftädt, theik 


in Bernburg befindlid. Für die niedere Verwaltung ift das Land m 
9 Aemter getheilt; die Magiftrate und Patrimonialrichter find aber von | 


dem Einfluß der Unterbeamten erimirt. Für Juſtiz und Militair gilt 
was von Deffau gefagt ward. Das Militairgefeg vom 18. Januar 
1831 beſtimmt die Dienftzeit auf 4 Jahre. Das Contingent betriat 
370 Mann. Die Einkünfte des Landes find nicht ‚zuverläffig bekannt, 
mögen aber gegen 300,000 Thlr. betragen, die gleichfalls zum größerem 
Theil aus landesherrlichen Beſitzthuͤmern fließen. Die Schulden folm 
fi auf 600,000 Gulden belaufen. Für das Schulweſen ift. viel ge 
than und Fein Schullehrer im Lande, der unter 125 Thlr. Einkünft 


hätte. Die Einwohner (43,325) find ber (feit 1820) unirten evangelr 


[hen Kirche zugethan; Juden find 835. 

Das Herzogthum Köthen umfaft 15 U) Meilen mit 36,000 €., die in 
vier getrennte Theile vertheilt find. Das Hauptiand grenzt an den deſſau— 
fhen Haupttheil; der entferntefte Theil liegt auf dem "rechten Elbufet. 
das Eöthenfche Stammland ift der fruchtbarfte Theil von Anhalt, weshalb 
längft alle Wälder verfhwunden find; anders aber die von Zerbft erhalte 
nen Antheile am rechten Eibufer. Landwirthſchaft und Viehzucht find 
in der Eöthner Gegend ausgezeichnet, und der Landbau nimmt den grö 
‚tem Theil ber Bevölkerung in Anſpruch. Herzog ift Heincich (ge. 


Anklage 573 


30. Suli 1778). Das Erſtgeburtsrecht iſt auf das Teſtament vom 2. 
Dec. 1702 begründet, die Mündigkeit wie in Deffau beftimmt. Das 
Haus befigt eine Secundogenitur: das Fürftenth. Pleß in Schlefien, die 
dem jüngeren Bruder des Herzogs, Ludwig (geb. 1783), gehört. Beide 
Fürften find kinderlos. Noch hat der Worfahrer des jegigen Herzogs 
“eine Befigung im füdlichen Rußland erworben, die unter dem Namen 
Askania nova auf ewige Zeiten mit Anhalt verbunden fein foll und zur 
Beit hauptfächlic; mit Merinos bevölkert if. Der Hofftaat ift einfach. 
Das Gabinet hat eine Abtheilung für das Herzogthum und eine für die 
auswärtigen Befigungen. Zwiſchen dem Gabinet und ben Regierungsbes 
hoͤrden befteht noch eine Randesdirection, an welche alle unmittelbaren 
Geſuche gelangen. Die Landesregierung ift oberfte Juſtiz- und Polizeis 
behörde, und zwei Mitglieder derfelben bilden mit einem geiftlichen Rath 
das EConfiftorium. Die Rentkammer ift reine Finanzbehörde. Außerdem 
noch einige commiffarifche Stellen, namentlich eine Kriegscommiſſion. 
In unterer Inftanz- ift das Land in 6 Aemter getheilt; einen 7. Be: 
zirk bilden die koͤthenſchen Stadtgerichte. Die Rechtspflege gleicht der 
deffauifhen. — Die Einkünfte follen fid) auf mehr als 300,000 Zhlr., 
zum größeren Theil aus Domainen und Forften, die Schulden auf 1 
Million Thlr. belaufen. Das Militaircontingent beträgt 529 Mann, bie 
nad) den Gonfcriptionsgefegen von 1811 — 12 ausgehoben werden und 
zehn Jahre dienen. In Eicchlicher Hinſicht find die Einwohner größten: 
theils veformirt, ein Dritttheil lutheriſch, einige Katholiken, etwa 300 Zus 
den. — Die Poft ift in ganz Anhalt preufifc. 

Da Bernburg auf 2, Köthen auf 4 Augen fteht, fo ift eine Ver: 
einigung ber getrennten Landestheile vielleicht im nicht zu ferner Zukunft 
zu erwarten. Wenn alfo nicht früher, fo wird dody dann ber Zeitpunct 
eintreten, wo eine durchgreifende Meorganifation des Staats durch die 
Berhättniffe felbft zur Nothwendigkeit gemacht wird. — Buͤlau. 

Anhaltiſche Enclavenſache, ſ. Enclaven. 
Anklage, Anklaͤger, Anklage- und Inquiſitions— 
Proceß, fiscaliſcher und Adhaäſions- oder gemiſchter 
Proceß. Anklage iſt die vor Gericht erhobene Klage, daß eine 
beſtimmte Perſon ein Vergehen begangen habe. Sie enthaͤlt ihrer Natur 
nad) die Erklaͤrung, daß derjenige, der fie erhebt, d. h. der Anklaͤger 
(accusator), diefelbe, ald Gegenpartei des Angeklagten. burhführen und 
beweifen wolle. Sie unterfcheidet ſich hierdurch von der Denuncia= 
tion, wobei der Denunciant ſich darauf.befchränkt, das, was er in 
Beziehung auf ein Verbrechen weiß ober vermuthet, dem Gericht anzu= 
zeigen und es ihm überläßt, ob und melden Gebraud es davon machen 
wolle. Hier Eönnen wir nur von ber Anklage im allgemeinen handeln. 
Bon ber Anklage gegen die Minifter muß in dem Artik. Minifter: 
anlage gehandelt werden. Die Ankläger können entweder Privat: 
antiäger fein, feien dieſes nun die Verletzten oder andere Bürger, 
oder fie Eönnen Öffentliche, d.h. vom Staat allgemein oder für den 
einzelnen Ball zu der Erhebung der Anklage angeftellte Anklaͤger fein. 
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Anklageprocef oder accuſatoriſches Verfahren nennt man dasje: 
nige gerichtliche Verfahren in Griminalfachen, welches gegen beftimmte 
Befhuldigte nur durch die erhobene Anklage eines Pri: 
vat= oder Öffentlihen Anklägers begründet und nad fei: 
ner rechtlichen Betreibung diefer Anklage zu Ende geführt 
wird; wobei alfo ber Richter (ebenfo wie im Civilproceß nach ber 
Berhandlungsmarime) zwifhen beiden Parteien unparteiifd 
in der Mitte fteht, ihre gegenfeitigen Anträge und For: 
derungen nach den Gefegen prüft und gewährt, biernad 
den Procef leitet und entfcheidet. Den Gegenfag hiervon bik 
det der Inquifitionsproceß oder das inquifitorifche Berfah: 
ren. Diefes wird gegen beftimmte Befhuldigte dadurd be: 
gründet und in der Art geführt, daß das Gericht felbft die 
Rolle des Anklägers und, indem ed auch für die Entfchuldigungs: 
gründe forgen fol, zum Theil zugleich die Rolle des Ange: 
Elagten übernimmt, alfo in doppelter Hinficht felbft in der Partei: 
rolle oder als Partei handelt, und alle ibm zur Weberführung 
wie zur Ermittlung der Schuld und zur Schügung der 
Unſchuld zwedmäßig [heinenden Schritte und Einrid: 
tungen des Proceffes aus eigenem Antriebe, (ex officio) 
befhließt und vornimmt. 

Man kann wohl fagen, daß ber Anklageproceß, und zwar ein oͤf⸗ 
fentlicher Anklageproceß bei allen Voͤlkern herrſchte und herrſcht, welche 
freie Verfaſſungen beſitzen oder beſaßen. Die Engländer, die Amerika⸗ 
ner, ſeit der Revolution die Franzoſen, die Niederlaͤnder, Schweden und 
Norweger haben Öffentlichen. Antlageproceh. _ Die Griechen und Römer, 
‘die Deutfchen in der früheren Zeit hatten nur ihn. Noch im ſechzehn⸗ 
ten Sahrhundert fegt ihn Kaifer Karl V. peinliche Gerichts: 
ordnung als bie allgemeine Regel: in ganz Deutfchland voraus, obgleich 
fie auch das theilmeife fchon eingeführte inquifitorifche Werfahren geſtat⸗ 
tet”). Der inquifitorifche Proceß gründete ſich nicht etwa ‘auf: einzelne 
roͤmiſche und Ältere germanifche Einrichtungen und — welch, 
wie ‚die Verpflichtung, gewiſſer Beamten zur öffentlichen Verfolgung, 
zwar von dem oͤffentlichen Intereſſe, Verbrechen zu entdecken und zut 
Strafe zu ziehen, ausgingen““), aber die regelmaͤßige Form des accuſa⸗ 
toriſchen Verfahrens nicht aufhoben. Der inquiſitoriſche Proceß wurde 
vielmehr durch das kanoniſche Recht und die geiſtlichen Gerichte 
ausgebildet, welche davon ausgingen, daß die Kirche oder die ‚geiftliche 
Gewalt ein allgemeines Auffichtsrecht über die Gläubigen, auglıben, ihren 
verborgenen Vergehen nachfpüren und fie, angeblich) um des Seelenheils 
willen, zur Buße un Strafe bringen, mäffe, unb * ei theokra⸗ 


G. Art. 11. ‚9. 181. vergl. mit Art. 6. 10. 211. u. 21%; 


”*) ©, Mittermaier, das deutfſche Strafverfahren as 
nauer Vergleichung mit dem englifhen 88 leerer 
Gtrafproce$. Heidelberg, 1832. II Ihle. Thl. L S 
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tiſch⸗ hierarchifchen Gewalt und Beftrebung von ben durch freien Con= 
fens der Bürger bedingten objectiven freiheit: und Nechtsgrund: 
fügen keine Schranken fegen liefen; auc der Deffentlichkeit und öffent: 
licher vertragsmäßiger Verhandlung ihrer Maßregeln nicht günftig waren*). 
Sehr begreiflid aber ift es, daß diefe inquifitorifche Form, auch abgeſe— 
ben von der Auctorität geiftlicher Gerichte und Gefege, in dem fauftrecht: 
lihen Mittelalter beifällige Aufnahme fand. In dem jest faft allgemei- 
nen Ktiegszuftand im Inneren der Gefellfhaft mufte die rechtliche Idee 
einer völlig unparteiifhen gerechten Entfcheidung zwifchen dem Anklaͤger 
und dem Angeklagten fo leicht der dee eines feindfeligen und liſtigen 
Kriegs gegen alle der Störung des Friedens Verdächtige Plag machen. 
E83 war aber diefes ganz diefelbe Idee, nad) welcher auch die Heimlidy- 
£eit der Fehmgerichte, die Tortur und die nur durch biefe dee erklär: 
baren fchauderhaft graufamen Strafen als zwedimäßige Kriegs- und 
Furchtmittel gerechtfertigt wurden. Jetzt alfo fiegte fehr begreiflich das 


geheime inquifitorifche Verfahren mehr und mehr über das öf: 


fentlihe accufatorifche und zwar in dem Mafe, wie gerade die- 
felben kanoniſchen und die römifchen Gefege die freien Volksgerichte ver: 
drängten (f. Art. Alodium), und dadurch mieder die Gerichte blos 
mit Agenten ber Regierungsgewalt befegten. Noch fpäter, in der neuer 
ten Zeit, gewann immer mehr das Polizeifpftem die Oberhand in den 
Staaten. Diefes aber zog natürlich ebenfalls den ducch hierardhifchen 
Despotismus und fauftrechtliche Kriegslift ausgebildeten heimlichen In— 
quifitionsproceß dem rechtlichen Öffentlichen accufatorifchen Verfahren vor. 
So fiegte , obgleich das deutfche gemeine Hecht den Anklageprocef 
nie abfchaffte, fondern allen Bürgern das Recht der Criminalanklage 
ließ, dennoch in der Praris, zum Theil auch durch ausdrudliche Landes⸗ 
gefege, in ganz Deutfchland faft gänzlich das inquifitorifhe Verfahren. 
Eine unvollkommene DVerbefferung erhielt daffelbe hier und da dur) den 
fogenannten fiscalifhen Proceß. Diefer beiteht naͤmlich darin, 
daß zuerft die, ganze Unterfuchung inquifitorifdy geführt wird, alsdann 
aber ein Öffentliher Beamter, Fiscal, im Namen der Negierung die 
Anklage ſtellt. Es ift diefes alfo ein aus accufatorifhem und inquifito- 
riſchem Verfahren gemifchter Procef, ebenfo mie ber früher nad) 
fanonifhen Grundfägen zum Theil übliche fogenannte Denuncia= 
tionsproceß, wobei der Denunciant zum Theil auch im Verfahren 
die Rolle des Anklaͤgers duchführte, jedoch ohne die ffrengen und reinen 
Formen und Bedingungen des Anklageproceffee. Die befferen Grimina- 
liften und neuere Landesgefege fuchten ihrerfeits ebenfalls, fo gut es bei 
der Natur des inquifitorifchen Proceffes möglich war, denfelben zu 
verbeffern. Namentlich erklärte man den accufatorifhen als feine 
Grundlage und fuchte ihn danach mit den wegen der Natur des Ges 





) Weber die einzelnen Momente der allihäligen kanoniſchen Ausbildung 
des Inmquifitionsproceffes ſ. Mittermaier a. a. D. Ih. L ©. 130 fi. 
Th. U. ©. 26 ff. und den dort citirten Bıener. - 
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genftandes nöthigen Mobdificationen zu beftimmen, fo twie man wiederum 
den civilrechtlichen Klageproceß nah) ber Berhandlungsmarime ald die 
ebenfalls nur modificirte Grundlage des Anflageproceffes behandelte 

Kein anderer Theil der Staatseinrichtung ift fo wichtig für das | 
ganze. Nechtsverhältnig des Staats und der. Bürger, flr alle Freiheit 
und Sicherheit, ald der Criminalproceß. Sowohl die harten Mittel und | 
Folgen der bloßen Griminalproceffe, mie die Griminalftrafen grei- 
fen am unmittelbarften alle Güter an, und wirken aud mit: | 
telbar am ftärfften auf alle. Der Griminalproceß aber ift felbit 
noch michtiger, als das Griminalreht. Denn die fchlechteften Strafe: 
fege werden wenigftend erträglich durch gute Strafgerichte, bie beften 
aber unerträglich ohne fie. Es leuchtet alfo von felbft ein, wie wichtig 
eine richtige Auffaffung und Würdigung ber beiden Hauptarten bes Cri⸗ 
minalproceffes fein muß. Für diefelbe aber ift es die Grundbedingung, 
‚die Begriffe beider Proceffe, ohne Verwechſelungen des Wefentlichen mit | 
Zufälligem, völlig vein aufzufaffen. Es ift diefes um fo michtiger, da 
felbft in dem erwähnten Mittermaierfhen Werke (I. ©. 30. 125fl. 
140 ff.) — ſicher der beften und gelehrteften Bearbeitung des Criminal 
procefjes — noch einige ſolcher Verwechſelungen vorfommen und nad: 
theiligen Einfluß behaupten. | 

Nach dem oben aufgeftellten Begriffe des Anklageproceffes if 
ed nämlich dem Wefen beffelben durchaus nicht wiberfprechend, viek 
mehr völlig vereinbarlich mit ihm — es ift alfo auch durchaus Fein Grund 
zue Annahme oder zur Begründung des inquifitorifchen Procef: 
ſes — wenn bie Beſtrafung als eine im Sntereffe des Gefeges 
oder als eine dem Wohle der Staatögefellfhaft nöthige oͤffentliche 
Genugthuung betrachtet, mern fie nicht mehr blos als Pri: 
vatgenugthuung von dem DBeleidigten, oder doch nicht mehr blos 
von jedem beliebigen Bürger verfolgt wird. Auch da, wo im Givilprocf 
der Staat unmittelbar intereffirt ift, oder ald Kläger auftritt, kann doch 
eben fo, wie ja 3. B. bei Proceffen des Fiscus, der Richter ganz un 
parteiifch in der Mitte zwifchen dem Kläger und dem Beklagten ftehen 
und den Anfang des Proceffes, die einzelnen Verfügungen und Gm: 
tenzen nur in Gemäfheit der Parteianträge nach gefeglicher Prüfung ein 
treten laffen. Das allgemeine Intereſſe, daß es dem Staatsmohl ent 
fpricht, daß eine gerechte Entfcheidung erfolge, Ändert hier nichts. Das 
felbe  eriftirt ja fogar auch in jedem andern Civilproceß. Nur eine 
Partei hat die gerechte, die andere eine ungerechte Sache, und bie Ge 
rechtigkeit fordert herr Sieg der gerechten. Auch erkannten Griechen und 
Nömer und früher die Deutfchen, es erkennen jet die Engländer und 
Tranzofen bei jedem Anklageproceß das Öffentliche Intereſſe gerechter 
Beftrafung entfchieden an. Danach blieb und bfeibt hier überall de 
Richter unparteiifh, übernimmt nicht von Amtswegen die Rolle einer 
Partei. Er wahrt dns Stantsintereffe gerade nur durch ſolche völlig 
parteilofe Haltung und die ihe entfprechende Prüfung und gefegliche Ent 
[heidung bei jebem Antrag. 
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Ebenfo verhält es fi) fürs zweite in Beziehung auf die gewif: 
fen Perfonen und Behörden, und felbft möglicherweife den Gerichten 
auferlegte Pflicht, für Entdedung der Verbrechen und ihrer Urheber, und 
bei Auffindung der erften Spuren berfelben für deren Aufbewahrung und 
weitere Verfolgung zu forgen. Auch hierin darf man noch feine Ber: 
ftörung des accufatorifchen Proceffes ſuchen. So weit vielmehr hierbei 
unmürdige, verlegende Mittel ausgefchloffen bleiben, fo find Anftalten 
und gefegliche Verpflichtungen. für diefe Zwecke auch neben vollfommenem 
accufatorifhen Verfahren wahre Pflicht für die Regierung. Diefes war 
und ift audy in den ſchon erwähnten Gefeggebungen troß des accufato: 
rifchen Proceffes anerkannt. Nur müffen — mit Ausnahme höchftens 
der Ergreifung des Thaͤters bei der That oder von Perfonen, welchen, 
wie Bagabunden und Ehrlofen oder entwifchten WVerbrechern, Recht und 
Beſitz bürgerlicher Ehre und Sicherheit nicht zufteht, oder welche durch 
ermwiefene Abfiht der Flucht fich felbft als verdächtig hinftellten — 
jene Maßregeln öffentlich ftet3 blos den Charakter einer generalen Vor— 
unterfuhung im aͤchten alten Sinne behaupten, das heißt, fie müffen 
niemals eine beftimmte Perfon als eines beftimmten 
Verbrehens verdächtig Öffentlich hinftellen und behandeln. 
Pur bis zum Erkenntniß darüber, ob dieſes gefchehen darf, 
muß die wahre General: oder VBorunterfuhung gehen, wenn fie 
und ihr Unterfhied von der Special: und Hauptunterfuhung 
noch den urfprünglihen und einen rechtlid wichtigen Unterfchied 
behalten fol *). Und wenn der Anklageproceß rein bleiben fol, fo muß, 
fobald die beſtimmte Perſon oͤffentlich als verdächtig behandelt werden 
ſoll, gegen fie die Erhebung und Durdführung einer Anklage durd) 
einen vom Gericht verſchiedenen Ankläger Statt finden. Auch entſpricht 
es jener fo wefentlichen , völlig unparteiifchen Stellung der Gerichte, vor 
denen die Griminalproceffe geführt werden, daß dieſe felbft zu jener Vor: 
unterfuhung nicht verpflichtet feien, denn es liegt tief in der Natur bes 
Menfhen, daß, mwo er irgend thätig wirkfam für beftimmte Anfichten 
und Abſichten Öffentlich auftrat, er diefe Anfichten und Abfichten auch 
zum Sieg zu führen ftrebt, daß fie alfo Parteilichkeit und wenigſtens 
Borurtheil für ihn begeiinden. Wer aber eine Unterfuhung begann und- 
führte, der handelte in der Anſicht und Abfiht, Jemanden für ein be: 
ftimmtes Verbrechen zur Strafe zu bringen und diejenigen Verdachts— 
gründe, welche bei ihm urfprünglic das Streben zur Ueberführung einer 
beftimmten Perfon erzeugt hatten, öffentlich wahre zu machen. Zugleich 
aber ift es höchft wichtig, auch durch Trennung in den Behörden jenen 
wahren Charakter der Vorunterfuchung zu erhalten, insbefondere die Ab: 
fonderung ihrer allgemeinen Maßregeln (3. B. ihrer Verhöre beliebi- 
ger Perfonen und natuͤrlich auch der Verdächtigen felbft als Zeugen) 


*) Die Vorunterfuchung ded Staats trat an die Stelle der Borunter- 
fuchung der Privatankläger. 
Staats : eriton. I. | 37 


’ 
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‚ ‚von folhen Mafregeln, welche einen beftimmten Bürger öffentlich als 
verdächtig hinftellen und behandeln, welche ihn an feinen heiligften Red; 
ten, an feinee Ehre, feiner Freiheit, in feinem Wirkungskreis verlegen, 
und welche nur von unparteiifcher Entfcheidung des Gerichts, der Ankla—⸗ 
gefammer, der Appellationshöfe, mie in Frankreich, oder einer Anklage: 
jury, wie im England, ausgehen dürfen. 

Es ift endlich fürs dritte, nad dem DVisherigen bedau⸗ nicht 
dem Anklageproceß widerfprechend und ein Zeichen und kein Grund eines 
inquifitorifchen Verfahrens, wenn auch in Beziehung auf die ganze Durch⸗ 
führung des Griminalproceffes und feine endlihe Entſcheidung ſtets das 
Recht und das öffentliche Intereffe des Staats oder der Staatsregierung 
befenders vertreten werden, wenn alfo auch im Proceffe felbft von Staats 
wegen alle Berweife der Schuld gründlich aufgefucht und geltend gemacht 
und alle fuͤr die Bewirkung der vollen rechtlichen Genugthuung noͤthigen 
Schritte und Einrichtungen des Verfahrens getroffen werden. Nur muß 
in diefer Beziehung, abgefehen von der völlig unparteiifchen Prüfung und 
Entfcheidung aller vorgebrachten Anträge, die Negierung nicht durchs Ge 
richt fich vertreten laffen, fondern fie muß burdy andere Behörden und 
Derfonen, gegenüber dem Angeklagten und feinem Vertheidiger, und vor 
dem unparteiifchen Gericht, die öffentlichen Intereſſen geltend madyen. In 
den Freiftaaten bes ‚Alterthbums und früher in England und Deutfchland 
konnte man zuerft allein, fpäter doc) vorzugsweiſe, bie Wahrung diefe 
Öffentlichen Intereſſen allen Staatsbürgern und ae dem fteis 
willigen Auftreten von Privatanklägern Überlaffen. Es wirkten 
damals theild ein lebhafterer republicanifcher Gemeingeift und ein leb⸗ 
hafteres Gefühl, daß jeder Bürger einen Theil der fouverainen . Staats 
oefelifhaft und Staatsregierung bilde und alfo durch ihre Kränkung oder 
Verlegung mit verlegt werde, theils auch ein lebhafteres eigenes Intereſſe, 
für die Verlegung des Anktägers, feiner Familien⸗ oder Gemeindegenoſſen 
Genugthuung zu erhalten. Beſonders war dieſes der Fall bei den frü— 
heren Privatgenugthuungen ober Loͤſegeldern (Compoſitionen). Dennoch be—⸗ 
durfte man auch damals bald mannigfacher beſonderer Mittel, geſehzlichet 
Beſtimmungen und einzelner Aushuͤlfen, um einigermaßen eine regelmoͤ⸗ 
fige confequente Durchführung der Beftrafung der Verbrechen zu bemir 
ten. Diefes war um fo mehr des Fall, da den Ankläger bei einem uw 
glüdfihen Ausgange einer Griminalanklage und ihrer Beweisführung die 
härteften Nachtheile und große Koften, die letzteren bei armen Verde 
chern felbft bei dem Sieg der Anklage trafen. In England, wo bei vie 
len Verbrechen zum Theil noch jegt die Griminalproceffe von dem Auf 
treten eines Privatankiägers abhängen, hilft man ficy auch in biefer Sa⸗ 
che wie in hundert andern duch Affociationen, um bie Anklagen zu 
bewirken und ihre Koften und Machtheile gemeinfchaftlich zu beftveiten. 
Doch viel zweckmaͤßiger wird der Staat, Ähnlich wie in Frankreich, die 
Anklage und gerichtliche Verfolgung aller Vergehen, welche das öffentliche 
Intereſſe zu verfolgen erheiſcht, einer regelmaͤßigen Staatsbeh oͤrde 
oder öffentlichen Procuratur uͤberlaſſen. 
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Dabei wird es ben Bürgern und den zundchft Verletzten frei zu 
laſſen fein, die Staatsanwälte zur Verfolgung beftimmter Verbrechen aufs’ 
zufordern, und bei Vergehen, deren Verfolgung leicht für die Familien— 
verhäftniffe verderblich werden kann, wie 3. B. ben des Ehebruchs, fie fo: 

' gar erft durch die Anträge der Betheiligten zur Anklage zu ermächtigen. - 
Auch innen die durchs Verbrechen Verletzten fir ihren Civilanſpruch als 
“ Civilpartei in dem Griminalproceß mit auftreten, ohne jedoch dadurch 
' die nöthigen criminafrechtlichen Schritte hemmen zu dürfen. Man nennt 
alsbann diefen, gewiffermafen aus Criminal» und Civilprocef ges, 
mifhten, Proceß das Adhäfionsverfahren (Mittermaier 
a. a. O. U. ©. 335. 448.). Uebrigens aber muß in Beziehung auf eine 
' foldye Staatsbehörde, um gänzlich den durch fie geführten Anklageproceß 
° zu empfehlen, beffer als zum Theil in Frankreich für eine mehr. vom 
' Gefeg und weniger vom Minifterium abhängige felbititändigere Stellung 
ı derfelben geforgt werden, eben fo für forgfältigere Beftimmung der Schran- 
s Een ihrer Wirkfamkeit, vor allem aber für befferen Schug der bürgerlis 
ı chen Freiheit in Beziehung auf die ganze Vorunterfuhung, ihre Gren— 
ı zen und Mittel. | | 33 a Mi 
3 Hilt man bie bisherigen dreifachen Unterfcheidungen feft, fo 
« wird e8 nun leicht fein, die große praktiſche Dauptfrage zu entfcheiden, 
& welhe Dauptform des Proceffes den Vorzug verdiene, ob die accuſato— 
riſche, deren Natur fchon zur Deffentlicykeit und Muͤndlichkeit hinführt, 
s oder die inquifitorifche, die fhon ihrer Natur nad) mehr zum Ge- 
s heimnig und zur Schriftlichkeit hinneigt. Man follte kaum denken, daß 
4 bei denen, welche von der Achtung des Rechts und der Gerechtigkeit und 
s von dem Schug ber rechtlichen Freiheit der Buͤrger gegen parteiiſches 
s Verfahren und Entfcheiden der Gerichte, als einem Hauptgefichtspunkt 
+ für die Wahl der Proceßart, ausgehen, diefe Wahl auch nur einen Au: 
genblick zweifelhaft fein könne. Was ift das Weſen des rechtlichen 
v Peoceffes, d. h.eines Rechtsftreits und einer rechtlichen Verband» 
g lung und Entfcheidung deffelben? Was anders, als daß ein völlig un- 
4parteiifcher Richter alle Streitverhandlungen der zwei flreitenden 
+ Theile, des Klägers und Beklagten, vechtlicd und unparteiifch leite, prüfe, 
‚ entfcheide. Das Werfen eines Criminalproceſſes insbeſondere aber ift es, 
s daß hier in doppelter Hinficht verhandelt wird Über die heiligften Interefs 
s fen und Rechte aller Bürger, darüber nämlich, daß einestheils. ihr 
geſtoͤrter vechtlicher Friede duch angemeſſene Strafe gefichert werde und 
‚ daß anderntheils Fein Glied ihrer Gemeinfchaft durch ungerechte Strafe 
‚leide, Iſt nun aber jene unbefangene und unparteiifche, iſt die jenem 
‚ doppelten Recht aller Staatögenoffen genlgende Verhandlung und Ent: 
‚ fheidung möglich oder zu erwarten, wenn der Richter zugleich den Ans 
klaͤger machte und durch bie Schritte, die er als folcher vornahm, bereits 
‚ fi) in Vorurtheile über Schuld oder Unfchuld und die Natur ber be- 
; Irittenen, im Anfang oft fehr unklaren Verhältniffe verwidelte und in 
+ diefen vorgefaßten Anfichten fich thatfächlich befeftigte? Iſt fie mit Si- 
cherheit zu erwarten, wenn er, der nun für fich allein im Dunkel des 
87” 
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Geheimniſſes über den ganzen Proceß waltete, nicht blos mißverſtaͤndli⸗ 
hen und einſeitigen Auffaſſungen der Ausſagen ſehr ausgeſetzt iſt, fondern 
durch feine Thaͤtigkeit in jener Rolle ein ſtarkes Parteiintereſſe gegen 
die Auffindung und oͤffentliche Anerkennung voller Schuldloſigkeit erhielt, 
das Intereſſe naͤmlich, daß man ihm nicht verwerfe, entweder, er habe 
mit Unrecht fuͤr einen ſchuldloſen Buͤrger oͤffentliche Verdaͤchtigung 
und die Nachtheile der Criminalunterſuchung begruͤndet, oder er ſei ein 
zu untuͤchtiger Inquirent, um bei dem Schuldigen die Schuld zum Be 
weis. und zur Strafe zu bringen? Es iſt freilich leicht zu fügen, Je— 
mand folle als eine doppelte Perfon handeln. Aber diefe Rollen dürfen ' 
doc wenigftens durchaus in Eeinem Gegenfag mit einander ftehen und 
nicht auf eine Weiſe gefpielt werden, welche alle Verfuchungen zur Ber: 
legung der einen durch die andere begründet und alle Gontrole und Schu: 
wehr der Betheiligten ausfchlieft. Einem ſchwachen Menfcyen mit feine 
fo leicht befangenen Anfidht und Stimmung, fo zugaͤnglich menſchlichen 
Einfeitigkeiten, Worurtheilen, Leidenfchaftlichkeiten, Intereſſen, diefer E— 
nen untheilbaren, ſchwachen, menfchlichen Perfönlichkeit, follte man weni; 
ftens da, wo es die höchften Güter der Menfchen gilt, umd wo eim ein 
zelner Mißgriff für fie unberechenbare Folgen haben kann, nicht zivel, I 
drei an fich fo wiberfireitende Rollen, wie die eines Richters, Anklaͤgen 
und Defenfors, aufblrden oder anvertrauen wollen! In der That, ii 
rechtlicher Hinficht läßt fich eine monfteöfere Unform gar nicht denken. 
Mer 28 aber vollends in einer Reihe actenmäßiger Fälle beobachten konnt, 
durch welche ungeheuren Mißgriffe und hartnddigen Vorurtheile der It 
quirenten fo viele Angefchuldigten zu leiden hatten und in Gefahr un 
Ungluͤck ‚geftürzt wurden, für den wird vollends jedes weitere Wort un 
nöthig fein. Durch das, was bisher ausgeführt wurde, widerlegen ſich 
zugleich auch alle Einwendungen gegen den Anklageproceß. Es iſt fallt, 
daß er die Vorforge für möglichfte Entdeckung ber Verbrecher auf recht 
lichem Wege ausfchließe, oder daß er das öffentliche Intereffe bei ber Ber ; 
folgung der Verbrechen dem Zufalle Preis gebe. Auch wegen der ange 
lichen Vorſorge des Richters fuͤr Entdeckung ber Unfchuld verdient br 
Inquiſitionsproceß ficher Eeinen Vorzug. Schon darum nicht, meil di 
Gefahr befangener oder parteiifcher Anfichten des Michters jenen Vorthil ' 
zehmfach überwiegt. Sodann aber geftatte man nur für das ganze Er 7 
minalverfahren nad) erhobener Anklage gegen eine beftimmte Perfon od ° 
für das Hauptverfahren, fo wie oben die Bedingungen dafür. angegebi 
worden, die Deffentlichkeit des britifchen Werfahrens und dem Angeklag 
ten, nebft einem frei gewählten Vertheidiger, die volle Gunft der Verther 
digung, und jene Vorſorge wird weit uͤberwogen fein. Uebrigens hat dr 
Staatsanwalt, da es ja ſtets das Intereſſe des Staats ift, daß bie Un 
fhuld an den Tag komme und daß im Namen des Staats und der Ör 
rechtigkeit Beine ungerechte Strafe vollzogen werde, ftet3 auch die Pflicht, ” 
die der Unfchuld günftigen Umftände anzuerkennen und bemerkbar zu mi 7 
chen, ihre Aufhellung zw veranlaffen. "Und auch das Gericht wuͤrde, me 
es einmal nöthig werden follte, auf die dahin führenden Schritte auf 
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geeignete Weiſe aufmerkfam machen dürfen, Micht hierbei, fondern nur 
wenn das Gericht für fid) allein eine Parteirolle durchführen follte, wäre 
Gefahr. Soldyes Verfahren, wie es hier bezeichnet wurde, vereinigt alfo 
nicht blos ‚alle wirklichen Wortheile des Inquifitionsproceffes mit denen 
des acufatorifchen. Es ift auch dieſes Gegenüberftehen und dieſes Zu: 
fammen:, zum Theil auch Entgegenwirten der befonderen felbftftändigen 
Anktagebehörde, des felbftftändigen Angeklagten und feines Wertheidigers, 
fodann endlich des felbftftändigen unparteiifhen Gerichts, zumal wenn ne: 
ben den wiffenfhaftlichen Staatsrichtern, und mit ihnen vereint, noch un- 
abhängige bürgerliche Gefchworenen ftehen, und birfes alles vor den Au: 
gen des ganzen Volks, — es iſt diefes ficher die vollfommenfte Einrid)- 
tung für wahre unverfälfchte Beweisführung und Beltrafung der Schuld 
wie für Bertheidigung der Unfchuld, und wie überhaupt für partei- 
loſe vielfeitige thatfächliche und rechtliche Beurtheilung der Sache. Es 
ift die denkbar volltommenfte Einrichtung zur Löfung der doppelten Auf: 
gabe aller Rechtsfprehung, einestheil® möglichft volllommen das Rechte 
ſelbſt, und anderntheils die moͤglichſt allgemeine Anerkennung oder das 
möglichft große Vertrauen in die Gerechtigkeit der Nechtöfprechung zu 
begründen, Nur fo alfo wird am volltommenften allen betheiligten recht— 
lichen. Anfprüchen und Intereſſen Genüge geleifte. Nur fo werden am 
beften hinterliftige Raͤnke und Verfolgungen, namentlicy auch politifche 
Berfolgungen, die leider zu allen Zeiten das fchändliche Mittel von Cri— 
minalanflagen wählen, verhindert und zu Nichte gemacht. Mur fo wer: 
den mit Sicherheit jene vagen bodenlofen Inquiſitionen Über das ganze Les 
ben, um irgendwo einen Schein der Schuld zu finden, und jenes Abfprin- 
gen von dem zuerst zur Rechtfertigung der Unterfuchung verfolgten Der: 
brechen verhindert. Schon die ungleich Fürzere Dauer der unglüdlichen 
Griminalproceffe muß für fich allein diefes Werfahren empfehlen. Was 
ift für das verlegte Geſetz wichtiger als fchnelle Beſtrafung, was der bür: 
gerlichen Freiheit nothwendiger als Abkürzung der leidenvollen Eoftfpielis 
gen Griminalproceffe! Wollends aber entfpridht offenbar nur diefes Wer: 
fahren dem Wefen einer freien, einer conftitutionnellen Berfaffung. 

Nur ein wichtiger Punkt bedarf noch einer Eurzen Betrachtung. Frei— 
heits- und Gerechtigkeitsliebe begründete bei Griechen und Roͤmern und 
unfern deutfchen Vorfahren, trog dem, baf bei ihnen weder die Crimi— 
nalfteafen nody die Griminalproceffe aud nur zum zehnten Theile 
die Härte der unfrigen hatten, und troß dem, daß bei ihnen der po- 
litiſche Zweck der Entdedung und Beſtrafung der Verbrechen es for— 
derte, daß man den Privatanflägern, von deren freiem Auftreten 
die Möglichkeit der Beftrafung abhing, die Durchführung der Anklage: 
proceffe möglichft leicht, ja belohnend, nicht aber laͤſtig und gefährlich 
machte, dennod) diefes Iegtere. Damit nämlich die ſchuldloſen Bürger 
vor unbegründeten Griminalproceffen und ihren Nachtheilen ficher feien, 
oder bei ſchuldloſer Erduldung derfelben jede mögliche Genugthuung und 
Entſchaͤdigung fänden, liefen diefe Wölker die größten Gefahren des Ver: 
mögensverluftes für Koften und Genugthuung, ja felbft der Strafen, im 
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Falle der Kosfprechung, auf den Anklägern läften, und legten ihren ſtarke 
Gautionsleiftungen auf. Dabei‘aber war von Einkerkerungen ber Ange 
Elagten der Regel nach natürlich nicht einmal die Rede. Bei uns me: 
dernen Deutfchen und auch den Franzoſen iſt großentheils alles gänzlich 
umgekehrt. Von Strafen wegen grundlofer Anklage oder Anſchuldigung 
durch Öffentliche Ankläger und Inquirenten, — mer hat bei und-baven 
nur reden hören, felbft bei fo manchen fchreienden Verlegungen? Bon 
Genugthuung und Schadenerſatz weiß man eben fo wenig etwas. Abe 
Fahre, ja ganze Olpmpiaden und Luftra hindurch ſchmachten An- 
gefchuldigte in fcheuflihen und ungefunden Kerkern, verlieren Leben und 
Gefundheit, Freiheit, Lebenskraft und Lebenserwerb. Ganze Familien ge 
ben fo zu Grunde. Und wer denkt an Genugthuung, an Erfag von 
Schaden und Koften? Der Ungluͤckliche muß fich meift noch alhld 
preifen, wenn nicht eine dunkle Scheu vor dem -öffentlichen Gefühl un 
Grauen gegen eine ſolche Gerehtigkeitspflege mitwirkt, um t 
nen Unfchuldigen wenigſtens ein wenig fehuldig zu finden, um ihm 


und, feinem Leuanen — als menn das Geftehen Rechtspflicht märe ”) 


und das Nichtgeftehen jemals eine Rechtfertigung folcher Härte: und Büng 
ber Unterfuhungen — bie Leiden derfelben als verfchuldet zuzurechnen, un 
fie felbft nicht einmal an der Strafe abzuziehen, oder gar um ihn at: 
Berordentlich wegen Verdachts zu ftrafen oder ihn blos von bıt 
Inftanz zu abfolviren, und ihm fo zu allem übrigen Jammer and 
och die Procefkoften aufzubärden und andere große Nachtheile, Schmah 
und ewige Unficherheit zu begründen. Für alle diefe Zerftärung der ©i 
herheit aller Lebensgüter, aller ſchuldloſen Bürger führt man di 


— — 


allgemeine Sicherheit an und als Rechtsgrund, daß im dieſe zur 


allgemeinen Sicherheit angeblich nothwendigen Uebel und in ihre Erdus 
dung ohne Vergütung und Genugthuung ein Jeder, der in den Staet 


einmilligte, zugleich mit eingemwilligt habe. Aber: Nein fage ich et 


bald fie darüber zur Sprache Eommen, ficher ber a F 
ger jedes würdigen Volks mit mir, Mein entgegnen wir biefer 

und feihten Jurisprudenz, in folhe Barbarei haben wir nimmermeht 
eingewilligt. Vielleicht möchten Viele fogar das Fauſtrecht ber Herrfhal 
ſolcher Marimen vorziehen. Aber wir haben fhon darum nicht, einge 
willigt, teil uns die Natur der Sache, meil ung bie Geſchichte gro 
Nationen und heute noch die Betrachtung des freien WBritanniend 
des freien Nordamerica fagen, daß, ohne ſolche Zerftärung der allgemein 
rechtlichen Sicherheit, rechtliche Sicherheit ebenfalls und viel bei; 
fer beftehen kann, und meil die eignen Grundfäge feldft unfert 
Juriſten die Ungerechtigkeit jener Einrichtungen begründen. Ueber Di 
in England durch feinen Öffentlichen und mündlichen Anklageproch 
mit Gefchworenen Statt findende zehnfach ſchnellere Erledigum 
feibft der größten und verwideltften Proceffe, ferner uͤber bie in En 


En 
*) Siehe dagegen den Artifel Ahleugnung. nr, 
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fand duch die Habeascorpusacte und bie Gautionen hundertfach 
verringerten und verkürzten Werhaftungen, über die dennoch dort im 
ganzen viel größere Sicherheit, trog der ungleich größeren Anreize 
und Möglichkeiten zu Werbrechen bei einer fo freien und der großen 
Maffe nad) fo armen unterften Wolksclaffe, bei dem Matrofen:, dem 
Fabrik- dem befiglofen Landpachterpoͤbel — davon will ich hier nicht weiter 
reden. Aber unfere eigene Jurisprudenz erkennt ja doch fürs erfte 
es an, daß, wenn felbft um der dringendften oͤffentlichen Zwecke foillen, 
3. B. um durch einen Feftungsbau das ganze Land zu fhügen und zu 
retten, bie Hergabe auch nur des elendeften Stuͤcks Eigenthums von ?is 
nem Bürger gefordert wird, er aus Staatsmitteln die volle Verguͤtung 
feines ganzen Verluſts erhalten müffe. Warum foll er denn nun, falls 
er, an fich doch mit Öffenbarer Verlegung und Beſchaͤdigung feines Rechts, 
angeblich zum allgemeinen Nugen, feiner Freiheit beraubt und hierdurch 
im gegenwärtigen und Eimftigen großen Schaden gebracht wird, ohne daß 
noch ein Beweis von Schuld vorhanden mar, hier nicht auch eine mög» 
lichſt volllommene Vergütung erhalten? Warum foll ihm diefe Vergü> 
tung nicht felbft, wenn er fpäter als ſchuldig verurtheilt wird, menigftens 
durch Abzug an der gefeglichen Strafe werden, fo daß fogar eine große 
Ungleichheit in der Beſtrafung eintritt und oft eine härtere Strafe, als 
das Gefeg für nöthig hielt? In jedem andern Falle erkennt ferner 
unſere Jurisprudenz bei einer Beſchaͤdigung auch nur duch die £leinfte 
Berfhuldung die Pfliht zur vollfommenften Entfhädigung. — Sie 
wuͤrde nad) römifchen und beutfchen Gefegen biefelbe den Privatanklägern 
auflegen, wenn diefe noch für das Öffentliche Beſte durch Anklagen große 
‚Opfer brächten. Warum foll denn nun nicht wenigftens der Staat, der 
ja doc taufendmal eher dazu im Stande ift als bie MPrivatankläger, 
jene Entfhädigung leiften, fei es nun, daß fie rechtlich begründet iſt durch 
ünverdiente Befhädigung zum allgemeinen Nugen, ober fei es, daß fie 
begründet wird durch irgend eine Verfchuldung, durch eine nicht ſtreng 
gerechtfertigte Einleitung, Fortfegung oder unnöthig verlegende Einrichtung 
einer Unterfuhung. Iſt etwa hier und jegt das Recht zu folder Ent⸗ 
ſchaͤdigung plöglich erloſchen? Und märe etwa nicht auch hier und jegt 
noch dieſe weiſe Vorforge und Schutzwehr gegen allzuleicyt begonnene 
und fortgefegte, vollends gegen unnöthig verlegende Griminalproceffe höchft 
heilfam und räthlih? Auch die Tortur endlich quälte ja ganz 
ebenfo wie’ der Unterfuchungsferfer , nit, weil man wußte, daß ber 
Gequaͤlte fhuldig war, fondern weilman es niht wußte. Diefe 
Tartur nun erflärte man ja ebenfalls ein halbes Jahrtaufend lang alls 
gemein als ein zur allgemeinen Sicherheit nothwendiges, alfo im 
Staatsvertrag von Allen freiwillig uͤbernommenes Uebel. Man erklärte. 
fie unbedenklich für gerechtfertigt ganz nach derfelben Maritime und ebenfo _ 
wie jest jene unermeßlich vermehrten und ausgedehnten unmenfchlichen 
Verhaftungen und Unterfuchungsteiden ohne Entfchädigung und Genug: 
thuung, wie jene — — von ber Inſtanz und Vers 
daͤchtigkeitsſtrafen, ſammt dem ganzen geheimen inquifitorifchen Proceß 
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und ber Zerftörumg ber Volksgerichte. (Vergl. die Artikel Ableugmung, 
Acht, Actenmäßigkeit, Actenverfendung.) Und noch der be: 
rühmte Jurift Koh (Vorr. zur Carol.) erklärte am Ende des vori⸗ 
gen Fahrhunderts das endlih von Beccatia aufgerüttelte Rechts: und 
Schamgefühl gegen die Zortur „ſoferne nur" (was er als billig nad: 
gab) „menfchlich torquirt werde, flr eine uͤbertiebene Zärtlichkeit.” Dieſe 
Zortur nun aber wagt ja doc heut zu Tage auch nicht ein Jurift, nicht 
ein Regierungsmann mehr zu vertheidigen. Der laute allgemeine Ab: 
fheu, der Ruf: Barbar! mürbe alsbald jebem ſolchen Vertheidiger ent: 
gegen kommen, ebenfo tie freilich auch demjenigen, welcher etwa im freien 
. Britannien, welcher im britifchen Parlament, einzelne jener obigen Einrichtun: 
gen anpreifen wollte. Dod) aber war die Zortur, fage man, was man wolle, 
zur Entdeckung der Schuldigen und zur Abfchredung ungleih zwedmäßi: 
ger und nothwendiger ald jene Einrichtungen. Und es war nicht bios 
ihre Princip und ihre Gerechtigkeit offenbar gerade daffelbe wie bas je 
ner andern Einrichtungen, fondern fie war fogar bei Beobachtung der fory 
fältigen gefeglihen Bedingungen und Formen ihrer Anwendungen und 
ihrer Folgen, namentlidy der völligen alsbaldigen Kosfprechung bei glüdi- 
chem Ueberftchen, fehr oft nicht graufamer, ja weit weniger grau: 
fam als viele jener Einrichtungen, 3. B. jahrelange Einkerkerungen 
mit der Unterfuchungs= und Ungerechtigkeits: und Ungewißheitsfolter. 

Hoffen wir alfo auch rüdfichtlih des Griminalproceffes auf ben, 
wenn auch etwas langfamen, Sieg der Humanität, der Gerechtigkeits: 
und Freiheitstiebe bei unferen Juriſten, auf eine endliche Ausbildung männ- 
licher Gonfequenz in anerkannten Rechtsgrundfägen! Hoffen wir, bdaf 
auch für jene verkehrten Einrichtungen bald die Zeit komme, wo ihren 
Vertheidigern ebenfo der allgemeine öffentliche Abſcheu entgegentrete wir 
jest einer WVertheidigung der Zortur, und wo die jegige unjuriftifche In: 
confequenz und das Juftemilieu ihrer mildernden Befchönigungen 
als nicht minder mitleidswerth erfcheint als jenes „menſchliche Zor: 
quiren’ des verftorbenen Ganzler Koch, ber Vorwurf der Schmär: 
merei aber gegen Solche, die nicht ebenfalls jeden neueften Megierung: 
willen mit den Grundgefegen der Gerechtigkeit verwechfeln oder für die 
Grenze des Ausführbaren halten mögen, nicht mehr bedeutet ala jene 
Vorwurf der „ubertriebenen Zärtlichkeit” gegen bie Xortur 
feinde. W. 

Anklageſtand. Die Wirkungen einer wirklichen peinlichen An— 
klage namentlich in Beziehung auf oͤfſentliche Beamten und Volksvertte— 
ter werben abgehandelt werden in den Artikein Beamten und Aus: 
[hliefung der Deputirten. W. 

Ankuͤndigung, ſ. Krieg. 

Anleihe, f. Staatsſchuld. 

Annahme an Kindesftatt, f. Adoption. 

Annalen, Jahrbücher, enthalten, ihrer urfprünglichen Bedeutung 
nah, eine Erzählung der bemerfenswerthen Ereigniffe und Thatſachen, 
nach dem Zeittaume geordnet und abgetheilt, „in welchem fie ſich zuge: 
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tragen. Ephemeriden, Chronifen und Faften haben mit den Annalen 
Form, Bedeutung und Inhalt gemein, wenn fie auch durch den Umfang 
und bie Zeitabtheilung von denſelben fid) oft unterfcheiden. Gefchichte 
find fie, nad) den höhern Anforderungen, die man an diefe macht, nicht, 
aber Materialien zur Geſchichte, Gefchichtbücher, die der Gefchichtfähreiber 
wie die Denkwürbigkeiten, Urkunden und Memoiren als Stoff benugt 
und nicht entbehren kann. Alte Gefchichte hat mit folhen Annalen an- 
gefangen, die dem rohen Zuftande der Gefelifchaft entfprachen und ihr 
Beduͤrfniß befriedigten. Selbſt die Völker der neuen Welt, die Peruaner 
und Meritaner befonders, bei denen die Kunft zu fchreiben noch unbekannt 
war, hatten Mittel gefunden, das Andenken ihrer wichtigen: Ereigniffe 
aufzubewahren und ihren Nachkommen zu überliefern, indem fie, durch 
eine Art Bilderfchrift, diefelben auf Thierhäuten, Baumrinden oder durch 
Verſchlingungen und Knoten, die fie kunſtreich zu ſchuͤrzen wußten, dar: 
zuftellen fuchten. Es waren ihre Annalen. Die älteften. finden ſich bei 
ben Chinefen, wenn man gegen ihre Zeitrechnung nichts einzumenden 
hat, da fie diefelbe über 3500 Jahre vor die Geburt unfers Erloͤſers, 
alfo einige Jahrhunderte vor die Sündfluch zurüdführen. Die aͤlteſten 
Staaten, Aegypten, Aſſyrien und Perfien, hatten ihre Annalen, von de: 
nen fich aber nur dunkle und zweifelhafte Erinnerungen erhielten. Ohne 
Zweifel war kein Volk ohne eine ſolche Gefchichte feines Landes, befon- 
ders, wenn es, wie fo viele Völker Afiens ſchon in der früheften Zeit, 
die aller Gefchichte, welche fich bis auf uns erhalten hat, vorausgegangen 
ift, zu einer gewiſſen Stufe von Bildung gelangt war. Die Verfaffer derfelben 
find wahrfcheinlich die Priefter gewefen, welche die geiftige Vormundſchaft über 
die rohen Völker zu führen pflegen, und bei denen fich der ganze Schag 
von Kunft und Wiffenfchaft niedergelegt fand. . Die berühmten Mar: 
mortafeln, welche der Graf Arundel, im Anfange des vorigen Jahrhun— 
derts, auf der Inſel Paros gefunden, enthielten die Annalen der Athener. 
Die Annalen der Römer, welche im Anfange fi) nur mit religiöfen Ge: 
genftänden .befchäftigt haben mögen, dann aber aud die Gefchichte bes 
Staates enthielten, wurden von dem Oberprieſter — poutifex maxiınus — 
aufgefegt und hießen annales pontificumn, oder annales maximi, Mit 
biefen haben die confularifchen Annalen, die auf hölzerne mit geleimter 
Leinwand überzogene Taͤfelchen gefchrieben wurden — libri lintei — 
‚ gleiche Beftimmung gehabt. Diefe Gefhichtbücher des alten Noms gine 
gen bei der Einnahme und Verwuͤſtung der Stadt durch. die Gallier un: 
ter, und was ſich durch Weberlieferungen und die Volksfagen-erhalten hat, 
und fpäter aud) in bie Geſchichte aufgenommen ward, iſt viel Dichtung 
mit wenig Wahrheit, wie es ſich durch die Eigenthümlichkeit des Volkes, 
den Nationalftolz, Bamilieneitelkeit, Standesvorurtheile und Leichtgläubig- 
keit geftalten mußte. Iſt alle Gefchichte, mit feltenen Ausnahmen, wenn 
ed folche giebt, ein hiftorifcher Roman, dann ift es befonders die aͤlteſte 
und Ältere Gefchichte, im der die Gefchichtfchreiber eines Volkes die Tha- 
ten und Creigniffe deffelben als eine Art von Mationalautobiographie - 
befchrieben haben. Es fehlt die Einrede, der MWiderfpruch, die Erlaͤute— 
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rung und Vertheidigung der Betheiligten, ber Mithandelnden, feien fie 
nun Freunde oder‘ Feinde, und man hört immer nur bie Schugrede oder 
den Anklageact des einen Theild. Das gilt vorzüglich von der römifchen 
Geſchichte bis zu Karthgos Untergang. 

Mit dem Falle des römifchen Reichs und ber Fluch der Voͤlkerwan⸗ 
derung, die fich über die faft ganze befannte Welt ergoß, gingen mit der 
Geſchichte felbft die koftbarften Denkmäler derfelben unter, von benen ei: 
nige fpäter aus den Truͤmmern der Zerftörung mieder aufgefunden wur: 
den. Bon Kunft und Wiffenfchaft konnte feine Rede fein, am menig: 
ften von Gefchichte, bie, will fie ihre Aufgabe würdig löfen, eine feltene 
Kunſt mit noch feltenerer Wiffenfchaft verbinden muß. In dem ganzen 

langen Zeitraume, das Mittelalter genannt, befchäftigten fich, im der Re: 
gel, nur Geiftliche, und befonders Mönche, denen das eingezog.ne Leben 
Muße gab, mit ber edlen Kunft zu fehreiben, die fie auch faft allein be 
faßen. Nach dem Zuftande der Bildung der Zeit, und nad) dem We⸗ 
rufe, dem die wenigen Gebildeten folgten, war, was fie gaben und geben 
konnten, befchräntt, unzuverläffig und mangelhaft, in Allem das Gepräge 
des Prieſter- und Moͤnchthums tragend. An gefchichtlichen Verſuchen, 
an Chroniken, Annalen und was fie fonft für Namen führen, fehlt « 
aus jenen Sahrhunderten nicht; aber von Staat und Staatsverhältniffen, 
von Volt und Volksleben ift in ihnen keine Rede. Die einzige, wenig 
ftens die höchfte Aufgabe ift die Religion, wie fie verftanden ward. Uns 
wiffenheit und Aberglaube gehen gepaart, und was fie zu erzeugen mil: 
fen, find Wunder, Legenden, Kloftergefchichten, Bekehrungen, Schenkun—⸗ 
gen und Stiftungen. Daß fidy unter dem Unvernünftigen, Abenteuer 
lihen und Abgefhmadten auch meniger Unvernünftiges, Abenteuerliches 
und Abgefhmadtes, daß fich felbft Brauchbares darunter- findet; erkennt 
man dankbar an; und mie jede Zeit, auch die finfterfte und vertoorfenfte, 
in Wenigen den höhern Charakter der Menfchheit erhält und offenbart, 
fo fehen wir auch durch die lange Nacht des Mittelaiterd Lichtſtreifen 
sieben. Gregor von Tours, Eginhard, Witihind, Otto von 
Sreifingen, Ruitprand und Andere find nad Verdienſt gerolirdigt 
worden. Wenn Wahrheit der erfte Vorzug der Gefchichte ift, dann wird 
fie ihn am ficherften in einer Zeit erreichen Bönnen, wo die Bildung fid 
fo allgemein verbreitet hat, daß Viele die Ereigniffe und Thatſachen zu 
beobachten und zu beurtheilen im Stande find. In diefer Beziehung hat 
bie Gefchichte durdy die Erfindung der Buchdruderkunft, durch den erleich⸗ 
terten und fehnellen Verkehr zwiſchen Voͤlkern und den Cinzelnen im 
Volke, und durch die Deffentlichkeit, die zum Theil eine Folge davon iſt, 
unendlid) gewonnen. Freilich find dadurch nur die Mittel gegeben, die 
nicht nothwendig zum Zwede führen, wenn man ihn nicht mag. Um 
die Wahrheit zu hören, wird vorausgefegt, daß man fie ſagen kann, fa: 
gen will und fagen darf. Um fie fagen zu koͤnnen, dazu gehoͤrt Aufklaͤ⸗ 
rung, Bildung und eine gewiſſe Deffentiichkeit; um fie fagen zu wollen, 
dazu gehört‘ Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit, Wahrhaftigkeit, die mit der Auf 
Märung nicht immer gleichen Schritt hält, fondern oft einen umgekehrten 
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ni einfhlägt. Um die Wahrheit fagen zu birfen, dazu gehört 
reiheit. A 
Es dürfte in diefem Werke an feiner Stelle fein, einer Zeitſchrift 
zu erwähnen, die, unter. dem Titel Annalen beinahe vierzig Jahre viel: 
fältig gewirkt und im unferm Waterlande auf politifhe Einſicht und 
Bildung einen großen Einfluß gebt. Bon Poffelt 1795 gegründet, 
ber, wie Wenige, Beruf zu einem ſolchen Unternehmen hatte, haben bie 
europäifchen Annalen fchnell einen weiten Kreis von Lefern gewonnen, 
denen, wie es im berrfchenden Geifte der Zeit lag, Erörterungen über 
Staat und Kirche, Staatsverhättniffe, politifche Geftaltung und Entwi- 
delung der Gefelifchaft, ein Bebürfnig waren. Poffelt befaß eine nicht 
gemeine Kenntniß der Gefchichte, Bekanntfhaft mit den beftehenden Vers 
hältniffen dee Gegenwart, Verbindung mit vielen ausgezeichneten und 
tüchtigen Zeitgenoffen, eine leichte und anziehende Darftellungsgabe, Ge: 
twandtheit und Muth. Die Zeit begünftigte fein Werk; denn mas bie 
Annalen behandelten, war eine Aufgabe für Völker und Gabinete gewor— 
den, die fie durch That und Schrift und Wort zu löfen ſich befchäftig- 
ten. Die franzöfifche Revolution ging ihren gigantifchen, erhabenen und 
fhauderhaften Gang, der vorerft zu einem Heldenalter mit feiner Eräfti- 
gen Willkür führte und damit endete. In den wilden Stürmen biefer 
Zeit erhielten fi die Annalen, wenn aud oft angefochten und in ber 
Derfon ihres Herausgebers angefeindet, beharrlich das vorgeftedte Ziel 
verfolgend, und behaupteten den Ruf der Vollftändigkeit und Unparteilich⸗ 
BE vor andern Zeitfchriften diefer Art. Nah Poffelt’s Tode, 1805, 
ſank und flieg der Werth der Annalen mit dem Werthe ihrer Heraus: 
geber und Mitarbeiter. Die Anfeindungen und Beſchraͤnkungen wieder: 
holten fi, je nachdem im Kampfe der Parteien — denn in Parteien 
war nun die Welt gefpalten — die Freiheit oder die Willkür, die Mä- 
figung oder Unduldfamkeit einen vorlibergehenden Sieg errang. Man 
änderte Titel und Herausgeber, taufte die europäifchen in allgemeine po: 
litifche, dann in neue politifche Annalen um, und dieſe Metamorphofe, 
die ihrer Erhaltung diente, follte warnen und fie unfchädlicher machen. 
Unter Murhard — 1821 bi8 1824 — einem unterrichteten und thaͤ— 
tigen Manne, erhoben fich die Annalen wieder zu ihrem früheren wohl: 
verdienten Rufe. Aber Murhard und die Annalen follten ihrem 
Schickſale nicht entgehen. Zeit und Stunde indeffen find ungewiß, mie 
man fprichwörtlich zu fagen pflegt, und vor feinem Ende mag kein 
Sterblicher, wie Solon empfiehlt, ſich glüdtich oder unglüdtich nennen. 
Da ein verjüngter Geift die gebildete Welt neu zu beleben fchien, theilte 
er ſich auch befeelend ben Annalen mit. Durch Rotted erftanden fie 
zum friſchen, Eräftigen Dafein, und ihr eingreifendes Wirken war zu tief 
und allgemein, als daß es nicht Beforgniffe und Mipfallen auf einer 
gewiſſen Seite hätte erregen follen. Die Annalen mußten 1832 — un: 
tergehen. Keine Zeitfchrift hat die Aufgabe, die fie ſich gefegt, beffer 
geloͤſt, und die im MWefentlichen darin beftand: 1) eine Gefchichte der 
Zeit zu liefern, in welcher die politifche Entwickelung der Geſellſchaft, fos 
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wohl in ihrer innern als aͤußern Geſtaltung, vorzüglich beachtet ward; 2) 
durch Abhandlungen und Auffäge die wichtigften Fragen der Politik, in 
ihrer weiteften Bedeutung, des Staatsrechts, der Staatswirthſchaft, des 
Völkerrechtd zu erörtern umb zu beantworten; 3) die politifhen Werke 
von Werth und Bedeutung, die fi) mit dem Staate, ber Kirche, den 
hoͤhern Intereſſen der Gefelfchaft befchäftigten, kritiſch anzuzeigen. 


Die Annalen lebten in ber Mitte von 1833, von Wilderich Weid 
herausgegeben, unter dem Titel: „Annalen für Gefchichte und Politik," 
wieder auf. Der thätige und muthige Verleger kann Altes thun, die 
zahleeihen Mitarbeiter, ımter denen inhaltfchwere Namen find, mögen 
nah Vermögen wirken; fie thun und wirken wenig; die Zeit ift nicht 
für fie. Und Alles, wie ein verbraudytes aber meifes Sprichwort fagt, 
Alles hat feine Zeit. 3. W. 


Annaten. (Auh Beftätigungs: und Weihegebühren 
überhaupt.) 1) Jeder Bifchof bedurfte, nad) feiner Wahl durch Gift 
lichkeit und Wolf, fpäter nad) feiner Ernennung durch den Regenten oder 
feiner Wahl durch das Domkapitel, der Beftätigung und Meihung durd) 
den Bifchof der Hauptſtadt (Metropoliten) und die übrigen Biſchoͤfe der. 
Provinz (Synode von Nicha, im Jahr 325.). Dem Metropoliten war 
das Präfidium unter diefen eingeräumt, daher fein Antheil an ber Be 
ftätigung der unerläßlichfte. Wald wurde fie ihm allein überlaffen. - 

2) Schon im Anfange des 5. Jahrhunderts hatte ein Metropolit 
von Ephefus für die Beftätigung und damals immer damit verbundene 
Meine der Bifchöfe Gebühren eingezogen, von jedem nach Verhaͤltniß fei- 
ner Einkünfte. Aber fämmtlihe von ihm Geweihte wurden, obgleich fie 
ſich auf Gewohnheit beriefen, durdy eine Synode zu Ephefus abgefekt 
(er felbft war während der Unterfuchung geftorben), und die Sache für 

einen gegen die Elaren Worte der Schrift (Matth. 10, 8. Luc. 19, 45.f. 
Apoſtelgeſch. 8, 18. ff.) laufenden Mißbrauch erklärt. Durch die Syn 
ode von Chalcedon im Jahre 451 murde biefes Werbot auch in 
Bezug auf Meihen anderer Geiftlihen und Ernennung anderer Kischen- 
beamten, 3. B. Kirchenpfleger, wiederholt, bei Strafe der Abfegung für 
beide Theile. Aber bald ward es umgangen, indem man das Geld erfl 
nach ertheilteer Weihe erhob. Schon K. SJuftinianus im Sahr 541 
erkennt die Gebühr für Gemwohnheitsreht und begnügt ſich — „bamit 
nicht das Kirchengut deswegen mit Schulden belaftet, und die Kirchenaͤm⸗ 
ter nicht Eäuflid, würden.” — ihr Schranten zu fegen (Nov. 125 e. 3.): 
der Patriardy von Rom und jeder der vier Übrigen Patriarchen follte 
nicht über 20 Pfund Goldes entrichten müffen, alle übrigen Bifchöfe we: 
niger, nad) Verhältniß ihres Einkommens; bei einem Ertrage von jähr: 
lich nur 12 Pfund Goldes gar nichts. Einen Theil des Geldes erhielten 
die weihenden Bifchöfe, wohl für Reiſekoſten, den Meft die andern bei 
ber Weihe dienenden Geiftlidyen, auch die mit den fehriftlichen Ausfertis 
gungen Belchäftigten. Feder andere Geiftliche follte nur denen, bie bei 
feiner Weihe affiftiren, das Gebräuchliche entrichten, und biefes bie 
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Einkünfte eines Jahres „nicht überſteigen“ (c. 16), worin 
Mehrere wohl mit Recht die erfte Spur von Annaten erkennen. Mirf: 
lich ſcheinen die Biſchoͤfe ihrerfeits Meihegebühren von den Geiftlichen 
fhon feit dem 5. Jahrhundert erhoben, und bdiefen Gebrauch fortwiäh: 
rend erhalten zu haben. 

8) Unter Papft Gregor I. auf einem kleinern Concil in Rom 
im Jahr 595 wurde wieder verboten, etwas für Weihen, oder das Pal: 
um — jest ein wollenes Band, welches den Metropoliten urfprünglich 
durch die Patriarchen bei der Befkätigung liberveicht ward, ‚und ihren Or: 
nat auszeichnet — oder für Erpedition der Beftätigungsurfunden „oder 
endlich aus dem’ neu erfundenen Vorwand eines Gaftmahls‘ zu fordern; 
aber zugleich ausdruͤcklich erlaubt, nach dem Empfang der Weihe u.f. mw. 
als‘ freiwilliges Geſchenk und ohne vorherigen Vertrag den Geiftlichen, 
welche affiftirten, etwas zu geben. In Schreiben an bie SHerrfcher ber 
Franken, an die Bifchöfe von Gallien, Germanien, Griechenland und 
Albanien, an die Patriarchen von Jeruſalem und Antiochia fuchte er im 
Geifte diefes Concilbefchluffes zu wirken, unter Berufung auf obige Schrift: 
ftellen. Auh P. Zaharias im Jahr 744 beftätigte diefen Beſchluß, 
ebenfo ein Concil in Rom um 935. Dennody fcheint der Unfug aud) 
an der tömifchen Curie felbft fortgebauert zu haben, da gerade Zacha— 
via 8 auf deswegen erhobene Klagen antwortet, auch ein Goncil zu Pa: 
eis 829: befchlieft, „dieſe Gott verhaßte Peſt“ müffe nicht nur in der 
Kirche von Gallien, fondern zuerft an der römifchen, durch Eaiferliche 
Macht und Befchlüffe der Bifchhöfe ausgerottet werden. Ferner klagt Jvo, 
Bifhof von Ehartres, 1090: an Bifchöfe und Aebte, die in Rom geweiht 
würden, machten die Beamten der bortigen Curie große Korberungen. 
Um 1190 mußte dort der Bifhof von Mans für feine Gonfecration 
700 Mark Silbers zahlen (nad) römifcher Berechnung 16,300 fl. thein.) 
Die Metropoliten Italiens zu beftätigen oder zu weihen, gehörte zu ben 
Vorrechten des römifhen Patriarchats. Bei auswärtigen Bifchöfen ges 
ſchah es noch damals nur dann, wenn ihre Wahl beftritten war, und 
auf Appellation die Entfheidung in Rom erfoldte. Erſt im 14. Jahr: 
hundert fing der roͤmiſche Bifchof an, das Recht ber Beftätigung und 
Weihe jedes Bifhofs von den Metropoliten an fi zu ziehen. Es ges. 
lang ihm bald, den Beſchluß des Concils zu Bafel von 1435, dur) 
welchen diefe vömifchen Anfprüche verworfen wurden, durch Goncordate 
oder fonft zu vereiteln (f. unten $. 10.). Seitdem Rom beftätigt und 
weiht, bezieht e8 auch alle Gebühren dafür. Unter den Mißbräuchen, welche 
von dem Bifhof Durantus, dem jüngern, für das Concil von Vi— 
enne von 1311 zur Reform bezeichnet wurden, ift auch der, „daß die 
„Lehren der Schrift, der heiligen WBäter, der alten Päpfte felbft und 
„die Befchlüffe der Concilien gegen die Simonie Übertreten würden, und 
„zwar am meiften am päpftlichen Hofe, wo Papft und Gardinäle ges 
‚„meinfhaftlic von den dort beförderten Prälaten beftimmte Antheile (des 
‚Einfommens) haben wollten.” Diefes die Älteften Nachrichten über Be— 
ftätigungs: und Weihegebühren, von welchen bie Hälfte dem 
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Papft, die andere den in Rom anweſenden Cardinaͤlen zufällt, und bie 
daher communia servitia heißen. Zugleich wurde eine Eleinere, doc) nicht 
unbeträchtlihe Summe für die uͤbrigen Angeftellten ber Curie eingezogen 
(servitia minuta). — 
4) Später entſtanden die eigentlichen Annaten, unter Angabe 
eines andern Forderungsgrundes. Zuerſt ſieht man waͤhrend der 
Erledigung von Kirchenaͤmtern die Einkünfte derſelben theils 
durch die Staatsherrfcher, theils durch die Biſchoͤfe beziehen, fpäteftens 
feit dem 12. Jahrhundert, nicht ohne heftigen Widerfpruch der römifchen 
Curie. Wie naͤmlich dem Lehnsherrn nach dem Tode des Vafallen einft 
das Lehen und feine Einkünfte zurldfielen und bis zu neuer Verleihung 
verblieben, fo fprachen die Landesherrn, welche feit dem 7..und 8. Jahr⸗ 
‚ hundert die Bisthümer und Prälaturen zu verleihen anfingen, während 
der Erledigung dieſer Aemter die Einkünfte derfelben — anfangs wohl 
nur der Lehengüter, fpäter alle Einkünfte ohne Ausnahme — an (jus 
regaliae). In Deutfchland wurde dieſer Anfprud aufgegeben, durch 
Otto IV. 1209. und Friedrich II. 1213, aber nicht in andern Stau 
ten. Die Bifchöfe ihrerfeits, auc Aebte und andere Prälaten machten 
gleiche Anſpruͤche an jene kleinern Beneficien, welche durch fie verliehen 
wurden, befonders Pfarreien (ius deportus). Diefe feinen meiſtens — 
wie es auch bei den Landesherren vorkommt — den Ertrag eines ganzen 
Jahres, aud) mehrerer, bezogen zu haben, während die. Pfarreien durch 
Verweſer beforgt wurden, die nur den nöthigen Unterhalt befamen. Die 
Abficht, mit einem Anfänger eine Probe zu machen, oder die Unmoͤg⸗ 
lichkeit der eigentlihen Befegung aus Mangel tüchtigen Vorſchlags oder 
wegen Streitd über das Vorfchlagsrecht kommen ald Beweggründe vor, 
welche offenbar fehr gemißbraucht werden Eonnten, auch Schulden oder am 
dere Bedürfniffe des Bifchofs. Im 13. Jahrhundert laffen ſich die Bir 
ſchoͤfe, wo fie nicht altes Gewohnheitsrecht oder Gefeg anführen, durch 
päpftliche Privilegien dazu ermächtigen, wo nicht für immer, doch auf eis 
nige Zeit, auf zwei, auch fünf Jahre. Denn ſtets erfchienen biefe An 
fprüche nur als Ausnahmen von der Regel, daß die Einkünfte erledig⸗ 
ter Kichen zum Nugen berfelben zu verwenden ober dem Nachfolger am 
gefallen feien. _ | 
5) Bon Clemens V. verlangten einige englifche Bifchöfe ‚dringend 
ähnliche Ermächtigungen auf ein Jahr. Aber diefer Papft — „weil, 
was der Untere fordert, auch der Obere fordern kann““ — fprach. lieber 
ſich feibft, auf zwei, nad) Andern auf drei Jahre, die, Einkünfte aller 
Bisthuͤmer, Abteien und übrigen Beneficin von England zu. Sein 
habſuͤchtiger Nachfolger, Johannes XXII., dehnte bald nad) dem Amts 
antritte +), den Anfpruch auf die, ganze. Kirche aus, indem er vergrbnete, 


- 


1) Nicht erft 1318 ©. c. 10.de praebend. Extrav. comm. vom 3. October 
1317, wo ſchon darauf zurückgewieſen if. U. M. Plank, Geſch. der hriftl. 
kirchl. Geſellſch. Verfaffung V. 598. Daher, was Rainaldus ada, 1317. 
n. 49. berichtet: Zohannes XXIE habe die Hälfte der Einfünfte des erften 
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von jedem Kicchenamte, weldyes gerade erledigt fei, oder in den nächiten 
drei Jahren erledigt werde, follten die Einkünfte des erjten Jahrs an bie 
päpftlihe Schagfammer abgeliefert werden, namentlich von allen Kanonis 
taten, Pfarreien und andern Präbenden und Beneficien, nur die Bisthü- 
mer, Erzbisthümer und Abteien ausgenommen (etwa um nod) nicht mit 
den im $.4. erwähnten Anſpruͤchen der Landesherren zufammenzutreffen?). 
Paͤpſtliche Commiffaire (collectores) beforgten den Einzug. Doch verord: 
nete er bald, was bisher allgemein überfehen ift, daß, fowohl für den 
Papft als die Biſchoͤfe, niemals alle Einkünfte, fondern, nad) der Wahl 
des Beneficiaten, entweder nur jener Betrag derfelben, welcher fir den 
Bezug ber durch den Papft damals öfters den Kirchen auferlegten Zehn⸗ 
ten tarirt war, oder nur der Weberfchuß zu beziehen, wo Eeine fihere Taxe 
ſich fände, die Hälfte der Einkünfte zu erheben, auf jeden Ball den 
Beneficiaten fo viel als zum anftindigen Unterhalte noͤthig, zurädzulaf: 
fen fei 2). „Zu den Bedürfniffen der päpftlihen Kirche” 
(pro ecclesiae Roın. necessitatibus) hatte Johannes XXI. die Gelder ge: 
fordert. Aber er hinterließ feinen WBerwandten einen Schatz von 25 
Millionen Goldgulden (120 Millionen Gulden rhein.), einen größern als 
je ein Amtsvorfahr, obyleich er nicht geringern Aufwand gemacht. Die 
Zahl ber Erledigungen fol er mitteld Weförderungen auf den oberften 
Stufen der Hierarchie und nachfolgenden Vorfchieben auf allen übrigen 
Stufen zu vermehren gewußt haben (f. den Artikel Beneficien). 

6) Die Auflage fcheint oft, aud von den Nachfolgern wiederholt 
worden, ja noch im näamlichen Jahrhundert für immer bleibend geworden 
zu fein und wurde Annate genannt 3). Gewiß ift, baß feit Boni— 
facius IX. (1592), „dem an Habſucht Keiner gleichkam“ (ſ. oben ©. 
119.), die Hälfte der Einkünfte des erften Jahre dem Papfte von allen 
Kirchenaͤmtern refervirt find, zu welchen diefer ernennt oder beftätigt, auch 
von den Erzbisthuͤmern, Bisthlimern und Abteien, auf welche Bonifa: 
cius IX. „wegen fteigender Geldverfegenheit bei den fortwährenden Krie— 


Jahrs von den vacanten Stellen in England und Irland, „die er ſich vorbe— 
haften hatte,’ an den König abgetreten, ift man nicht berechtigt, mit Giefes 
ler, Kirchengefh. Bd. II. 5.101 aa., auf einen andern Vorbehalt zu beziehen. 


2) €. 10, 11. de praebend. Extrav. comm. C. 2. de elect. Extrav. Jo. 
XXI. juncto c, 2. de decimis in Clem. ibique glossa ad v. taxationem. 


3) Unio der Mainzer Eapitel und Klöfter von 1372 gegen einen vom Papft 
auögefchriebenen Zehnten in Gudenmicod. diplomat. T. III. p. 507. ibi: cle- 
ricos per sedem apostolicam et eius diversaram impositionum modos, vide- 
licet servitiorum communium etc. primarum annatum etc. allligi. Edict 
Karl VI. von Frankreich von 1335. ibi: dicti collectores fructnue— primi 
anni omnium beneficiorum vyacantium capiunt,. (In Thomassini vetus 
et nova ecclesias disciplina P. Ill. Lib. Il. C. 59, n. 13) Declaratio natio- 
nis Gallicanae in Conc, Constant. 1417 de annatis non solvendia, c. 2. v. de- 
FR postmodum etc. (in r. d. Hardt Concil. zum T. 1. P. XIII. col. 
76 
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gen" die Auflage erweiterte. Schon. feit Johannes XXI. hatte ber 
Papft von dem eigentlichen WVerleihungsbehörden die Ernennung zu un 
zähligen, ja wohl zu den meiften Kirchenaͤmtern in allen Diöcefen an ſich 
gezogen (f. den Artikel: Beneficien). Während früher die päpftlichen 
Gollectoren drei Jahresfriſten, auch längere geftatteten, mußte von nun an 
die ganze Summe fogleidy baar bezahlt oder doc, ein Schuldfichein unter 
Berpfändung des Kirchenguts daflır ausgeftellt werden *). Eher Tieferte 
Nom die Ernennungsurfunden nicht aus, ohne weldye Keiner von dem 
erlangten Beneficium VBefig nehmen komte. So wurden alfo von nun 
an die Annaten zugleidy mit den Servitia comınunia und minuta einge: 
zogen. In den Forderungszetteln ſcheinen wenigſtens für Bifchöfe und 
Aebte diefe legten beiden Benennungen beibehalten worden zu fein. Da: 
gegen ift bei den geringern WBeneficien der Ausdrud Annaten geblie 
ben. Aber bei den Bisthuͤmern und Abteten erfcheinen feit damals die 
Summen verdoppelt. 

7) Seitdem wurde das Weſen der Annaten, wie man in ber wei: 
tern Bedeutung diefe ſaͤmmtlichen Gebühren nennt, nicht geändert, ald 
deren eigentlicher Erfinder daher Vielen Bonifacius IX. gie. Wil 
man aber aud) den Anfang in den angeführten Forderungen von Jo: 
hannes XXI. oder ſchon von Clemens V. fehen, fo ift es doch grund: 
105, wenn bisher alle den Beweis noch früherer Entftehung in ben er: 
ften Worten folgender Stelle von Johannes Andreä zu finden glau: 
ben. „Der Gardinal von DOftia entfhuldigt die roͤm. Curie 
„mit der Noth, weil fie außer Stande fei, den Unterhalt 
„aller aus dem Shrigen zu beftreiten. Ich fchrie fo oft und 
„aut, daß auf dem Concil zu Vienne (1311) davon die Nebe ward, 
„wie ich winfchte, die Curie erhielte den zwanzigſten Theil der Einkünfte 
„alter Geiftlichen der Melt zum Unterhalt des Papftes und der Cardi— 
‚mäle, und Eönnte feine servitia der durch fie beförderten Prälaten 
„fordern, außer geringe Honorare für die dabei Beſchaͤftigten, z. B. bie 
„Schreiber u. d. g., dann follte auch fie felbft aus diefem Beitrage bie 
„ausgeſendeten Kegaten und Nuntien unterhalten, dagegen fich der For 
„derung von Einkünften des erften Jahrs, Zehnten und Aehnlichem, 
„was jegt fo häufig ift, enthalten,” 

Die in diefer Stelle vorausgehende Berufung auf den Cardinal 
von Oſtia (deſſen Merk gerade nicht zur Hand gewefen fein muß) iſt 
roegen des darauf folgenden fo mißverftanden worden, als habe fhon die 
fer Gardinal, der unter Alerander IV. um 1260 fchrieb, Klagen über 
Annaten und Weihegebühren erwähnt 5), während er nur von 


4) ©. das Formular in der Declaratio nat. Gall. cit. c, 4. a. E. 


5) Inerft finde ich diefen Irrthum bei Polidorus Vergilius, de, 
rerum inventoribus VII, 2. (1519). Aus diefem in Genebrardi chrono- 
graphia sub. Bonifacio IX. und aus beiden in de Dominis respublica christ. 
lib, 9, c. 9, n.64. Auch hat den Irrthum Campegius de annataram in- 
stitutione $. 1. (in tr, tr. T. XV, p. 537). R 


— 


\ 
- Annaten. Ä 593 


Verpflegungskoften (procurationes) der päpftlichen Legaten und Nuntien 
fpriht. Seine Worte find nämlih dem Gommentar zu einem Text 
entnommen, nach welchem leßtern der Bifchof die Koften der Verpflegung 
feiner Commiſſaire ſelbſt tragen foll 6). Denfelben Zert commentirt aud) 
Joh. Andred (um 1330—1348), und nur feine eigenen gelegentlichen 
Bemerkungen erftreden fi auf andere römifche Mißbraͤuche7). Dennod) 
geht man in jenem Mißverftändniffe fo weit, anzunehmen, es müffe alles, 
was der Zweite über diefe Mißbräuche fagt, ſich fhon bei dem Erften fins 
ben 8). Nur auf diefem Irrthum beruht auch die Behauptung, es feien 
fhon vor den Annaten, durch die bloßen servitia, die Einkünfte eines 
ganzen Fahre erfchöpft worden, und ganz grundlo® wird 9) auch das 
Wort Annaten fchon ind 13. Jahrhundert gefegt, welches um 1372 
zuerſt vorfommt 19), 


8) Einen Begriff von dem Betrage der Annaten giebt das Parla: 
ment von Paris im Jahr 1465, welches die von den erledigten Stel: 
len in den drei vorhergegangenen Jahren allein aus Frankreich nach Rom 
gefloſſenen Annaten und Beftätigungskoften fo berechnet: für jedes ber 
erledigten 20 Bisthümer wenigſtens 6000 Goldgulden; für jede der 60 
Abteien 2000; für jedes der 200 geringern Beneficien 500. Summe 
in drei Jahren 340,000 Soldgulden oder 1,632,000 81. rhein. 11). Für 
das Erzftift Salzburg betrugen feit Bonifacius IX. die servitia zwi⸗ 
fhen 60,000 bis 86,000 #1. rhein. Dazu kommen jedesmal noch 240) 
Fl. Palliengelder. Unter P. Benedict XIV, traf ſich's, daß bie 


6) Hostiensis lectura s. apparatus super quingue libris Decretalium 
ad c. inter caetera, 15 de officio jadicis ord. (1,31). 

7) Jo. AndreaeNovellae super 5 libris Decretall. ad. eund, loc. Ein 
dritter Commentar, jener des Gardinald Babarella (+ 1417), wiederholt vie 
ganze Stelle des Joh, Andreä, ſammt ter Berufung auf den Cardinal von 
Dftia, wörtlich und ilt von Einigen allein benugt. 


8) Schon de Marca de concordia Sacerdotii et imperü, lib, VI. c. 
10, n. 15; noch mehr Planf a. a. D. ©. 595, felbft Eichhorn, Staats— 
und Rechtögefch. $. 465, a, b— deijen Handbuch des Kirchenrechts (Gött. 1831, 
1833) bei feinen andern Vorzügen, befonders wegen der befjern Bekanntfchaft 
des Vf. mit den ächten Grundlagen der Fathol. Kirchenverfaffung alle Lehr- und 
Handbücher der Proteftanten im £atholifchen Theile fo weit hinter fich läßt, am 
weitejten freilich das neuefte ultramontane von Walter in Bonn — auch 
der trefflihe ®iefeler a. a. D. Note 2. 

9) Von Plant u. Eihhorna.a.dD. 

10) ©. die dritte Note. S. auch J. P. Ludewig de jure annatarum, 
e. 1. $. 1. (in opusc. T. Il. col. 888.) ibi: Me auctore sub exitum saeculi 
XIV, verbum hoc demum anditum est, quo fere tempore legitur apud do-- 
etores Conc, Constantiensis, Im Uebrigen folgt auch Ludewigden allgenwinen 
Serthum, 

11) Pro libertate ecclesiae Gall. adv. Rum. aulam defensio Parisiensis 
Curiae Ludorico XI. regi oblata c. 72 — 74, hinter Duareni de sacris ec- 
clesiae ministeriis libri 8. 5 Er 
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Summe in neun Jahren drei Mat fällig wurde 12). Für Trier eben 
fo viel 13), Fur Mainz 96,000 Ft. chein., auch mehr. Diefe Summe 
ging von da in eines Menfchen Leben fieben Mal nad) Rom !*). Bir 
ſich diefes Inſtitut fonft entwidelte, ift aus der Declaration der Repri: 
fentanten der franzöfifchen Geiftlicykeit vom Jahr 1417 am Goncil von 
Gonftanz zu erkennen, welche ſchon 1406 von ihrem König ein Der: 
bot der päpftlihen Arnaten ausgewirkt hatte, und hierüber zu Conſtan; 
am Eräftigften auftrat, obgleich auch die deutfche, fpanifche und englifhe 
im Wefentlichen diefelben Befchwerden führte. Folgendes find Worte der 
Declaration 15): Sohannes XXI. erhob die ganzen Einfünffe bes. «: 
fien Jahres, auch weit mehr, fo oft daffelbe Beneficium vacant wurde, 
auch drei Mal und noch öfter im nämlichen Jahre. Oft wurden fuͤr den 
Papft bei jedem Erledigungsfalle die Annaten bezogen, und überdies für 
die Gardinile die Hälfte des Betrags. Blos um die Erledigungen zu 
mehren, wurden Prälaten abgefegt oder wider ihren Willen verfegt. In 
dag vorgefchriebene Formular der Schuld» und Pfandverfähreibung tf. die 
vierte Mote) ift audy aufgenommen die Uebernahme der etwa bon einem 
Amtsvorfahr noch ſchuldigen Rüdftände. Die Rechnungsbuͤcher ber 
roͤm. Curie haben ſich auch hierin als ſehr unzuverläffig erwahrt. Zub 
(ungen blieben, zum Theil abſichtlich, uneingetragen (propter malitiam 
officiariorum, qui praesunt talibus, prout quandogue„comperigm, est). 
Die Länder werden ausgefogen: kein Heller des Geldes kehrt ln 
Die Zwecke der Stiftungen, ja der Staaten Finnen nicht; mehr. erreid 
die Zahl der geftifteten Stellen insbefondere muß vermindert werden 
Das Geld wird in Rom zu nichts Gutem verwendet (ad nullam pieta- 
tem applicabantur pecuniae, sed malos et pessimos causabant effectis). 
Die Zaren find willkuͤrlich: für einige ein Deittel des Sahrsertrag, 
für andere die Hälfte, auch der ganze Jahrsertrag und fogar weit mehr. 
So mußte ein Abt zu Toulouſe fid) zu der ihm angeſetzten Zar 
von 4200 Goldgulden verpflichten, obgleich feine Abtei in keinem Jahr 
mehr als 500 trug. Er und viele Andere wurden mittels Pfändung 
des liegenden Kichenguts, auch Verkauf von Büchern, Kelchen und ar 


12) (Kleinmaiern) Zuvavia ©. 163 ff. v. Sartori geiltl. und welll 
Staatsrecht d. Etifter $. 500, der auch einen, die einzelnen Theile der Zar 
aufzählenden, röm. Korderungszettel mittheilt. Aus obiger Summe find M 
Planka, a. DO. ©. 605 unter Anführung teffelben Gewährsmanns durch Per 
fehen nur taufend Ducaten geworden. Die Nachrichten von Sartoria. 
D. Gap. 14 u. 16 Sedürfen beinahe alle fehr ‚der Berichtigung aus den url 
(en. Namentlich berechnet ev quelfenwidrig (wie auch Plant ©. 604) bel 
dem Stifte neben den servitia noch befondere Annaten, und dennoch bleib 
feine beiden Durchfehnittefammen zufammen unter der Hälfte des wahr 
Betrag. j 

13) Historia Trevirensis. diplomatica, T: If, p. 526 

14) Gravamina Germanicae nationis ad Caesarem Maximilianum ia Fre- 
herirer. Germ. script: T. Il. p. 678, 694, 696. Ha 

51) ©. die dritte Note. 


R Annaten. 595 


dern Kirchenparamenten durch die päpftlichen Gollectoren (gewöhnlich Ca: 
nonich) erequirt; ja durch fie die fäumigen Prälaten jeden Rangs ver: 
möge päpftlicher Vollmacht ercommunicirt, und ſchimpfliche Sentenzen 
deshalb an Fefttagen durch Anfchlag bekannt gemacht, fo daß die Schuld: 
ner nicht wagten, öffentlich Gottesdienst zu halten. Auch für diefe Pro: 
cedburen forderte man hohe Zaren. Nach einer päpftlichen Canzleiregel 
muß die Bitte um Ernennung oder Beftätigung den wahren Fahrsertrag 
des Amtes angeben. Wer nım den Andern überbieten wollte, gab hoͤ— 
- bern Betrag an, oder bot, in geheuchelter Frömmigkeit ftatt der bloßen 
Taxe, den ganzen Ertrag, ja den drei-, auch vierfachen. Wer dem Papft 
Bonifacius IX, mehr zahlte, befam das Bisthum. Daher zahlten 
Viele zehn Mat fo viel als ihre Amtsvorfahren. Für ein Erzbisthum wur: 
den bis auf 288,000 Ft. rhein. bezahlt. So der gleichzeitige Dekan 
Gobelinus 16). Kinige fagen, dies heiße die Kirchenimter an den 
Meiftbietenden verfteigern, bemerkt, nad) feiner Art, der trefflihe Moͤnch 
Sarpi 17). Ambitiöfe, Sittenlofe, Unmiffende werden fo befördert ; 
Kenntnißreiche, Tugendhafte ohne Geld zurüdgefegt. Man mußte feine 
Zuflucht zu Wucherern nehmen, gegen 200 Procent (quod clare com- 
pertum est). — Mehrere verzichteten aufihre in die Hände der Wechsler 
verpfändeten Ernennungsurkunden, weil die geforderten Summen bas 
Einfommen überftiegen. So das Parlament 1465 a. a. D.- Um 
ungeftört folhe Erpreffungen fortfegen zu Eönnen, ertheilte der Papft den 
Fürften die Bewilligung zu Ähnlichen Forderungen an die Geiftlichkeit, fo 
daß in den meiften Staaten die Rage ber Geiftlichen und Mönche fchlim: 
mer ward: als die der Laien. So weit die Nepräfentation der franzöf. 
Geiftlichkeit in Conftanz. in gleichzeitiger hoher Beamter der päpftli- 
chen Gurte, früher Profeffor, audy Rector der Univerfität Paris, Nic. v. 
Glemangis fügt bei: „Zu Gollectoren waren Männer gewählt, die 
aus Anhänglichkeit, Amtseifer oder angeborner Härte ſtrenge und fcho: 
nungslos felbft aus Steinen Gold herauszufchlagen fähig ſchienen 18).“ 
9) Aus diefen Gründen, und weil der Papft gar kein Necht darauf 
habe, war der Antrag der franzöfifchen GeiftfichEeit in Gonftanz: dem 
Papſt folle die Forderung von Annaten oder vacantiae und communia 
aud) minuta servitia verboten werden. Auch das römifhe Bisthum 
habe, wie jedes andere, feine Dotation. Sie habe ehedem genügt und 
£önne noch genügen. So hätten die Apoftel ihre Gemeinden nicht be: 
faftet. Wirklich größere Beduͤrfniſſe Fönnten nur vorübergehend zur Er: 
bittung milder Beifteuer in der Didcefe, dann in der erzbifchöflichen 
und Patriachats:Provinz von Rom (Unteritalien) berechtigen, zulegt bei 
den übrigen, Feinem andern Bifchof, fondern nur dem Papft (durch Erem: 


16) Sm Cosmodromium, aetas VI. c, 85. (Meibomii rer. Germ, T. 1. p. 
53. qq. j 
17) Trattato delle materie Benefiziarie, ce, 37. a. €. 
18) De ruina ecclesiae, c.9. ®ei v. d. Hardt. 1.1.P. II, 
38 


596 Annaten. 


tionsprivilegien) unterworfenen Prälaten. Des römifchen Biſchofs Haupt: 
geijtliche (cardinales), welche ja Biſchoͤfe, Doms oder Chorherren und 
Pfarrer feien, follten dieſe Aemter würdig verfehen und ſich mit den 
Einkünften derfelben begnügen. Wären ihre Bedürfniffe größer, fo fol: 
ten fie diefe befchränfen, oder gefegmäßige Beförderung auf einträglichere 
Stellen fuhen. Was fie als Näthe des Primas der Kirche mehr an: 
fprechen Eönnten, dazu fei das weltliche Gebiet des Papftes geftiftet. Auch 
wäre ihre Zahl zu mindern. Dies der Antrag 19), 

Die Nepräfentation der deutfchen Kirche wollte zugeben, daß bis zu 
dem in fünf Jahren zu haltenden neuen Concil (falls nicht früher. der 
Papft wieder in Befig feines damals verlornen weltlichen Gebiets kaͤme) 
von jedem Bisthum, jeder Abtei der dem Papft unmittelbar unterwors 
fenen Mannskloͤſter und jedem andern Beneficium, zu welhem Rom 
ernennt oder beftätigt „servitia communia oder Annaten,“ nach ber, 
wo fie zu body wäre, zu mäßigenden roͤnꝛ. Taxe entrichtet würden, auch 
minuta servitia fo wie unter Gregor Xl. (da biefe ſeitdem wegen Ber: 
mehrung des päpftlichen Hofſtaats gefteigert waren); die Hälfte der 
communia servitia am Ende bes erften Jahrs nad) erlangten ruhigen 
Befige, der Neft am Ende des zweiten Jahrs. Würde ein Amt mehr 
als einmal im nämlihen Jahr erledigt, fo follte nur einmal gezahlt 
werden. Alle Weibsktöfter und Beneficien mit einem nur auf 30 Gol- 
gulden tarirten Jahrsertrage zahlten nichts 29). Der in Conftanz, nad> 
dem zwei andere Päpfte durch das Goncil abgefegt, ein britter zur Amts 
niederlegung genöthigt worden, gewählte Martin V. wußte die von allen 
Seiten fo dringend begehrte Meformation in der Hauptſache auf das 
naͤchſte Concil zu verfchieben, und bis dahin mit einzelnen Nationen be 
fondere Goncordate abzufchließen. Den Deutfhen wurden dadurch ihr 
obigen Anträge im Weſentlichen bewilligt, body ohne der Bedingung beim 
Miedererwerb bes päpftlihen Gebietd und ohne der minuta servitia zu 
erwähnen. Auch follten nebft den MWeibsklöftern nur bie nicht übe 
24 Goldgulden ertragenden Beneficien frei fein, aber niemals die Schul 
auf den Amtsnachfolger Übergehen. 

10) Auf dem Concil zu Bafel kam es 1435 zu gänzlichem Verbot 
der päpftlichen Annaten und ‚servitia. Für Deutfchland wurde dieſes 
Verbot durch das definitive Goncordbat von 1446 zum Geſetze. 
hatte fich dabei der P. Eugen IV. Entfchädigung vorbehalten, auch — 
während er in einer den beutfchen Gefandten übergebenen Bulle feierlih 
erklärte, da8 Concordat fei von ihm genehmigt — in einer andern, nicht 
übergebenen Bulle vom nÄmlichen Datum ausgefprochen: Altes Geneh⸗ 
migte folle ungenehmigt fein, fo weit e8 die Gewalt und Vorrechte dei 


Dapftes mindere. Statt Verabredung der vorbehaltenen Entſchaͤdigung 


19) ©. die in der deitten Note cit. Declaratio c. 3. | | 
20) Germanicae nationis Articuli de Reformatione in Const. Conc. 1418. 
Martino V.Papae exhibiti ap. v. d. Hardt. I, 1. P. XXII. p. 1000, 
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wußte ber fchlaue kaiſerliche Staatsfecretaie Enea Silvio Piccolo: 
mini, früher warmer Verfechter der in Baſel befchloffenen Reformation, — 
dem kürzlich der Papft ein Bisthum verliehen, und wohl ſchon in ber 
Ausficht auf ben 1457 erhaltenen Gardinalshut und ben 1458 von ihm 
beftiegenen päpftlihen Thron — ein neues Concordat 1448 zu Stande 
zu bringen, durch welches die Deutfchen faft alle Wortheile des im Jahr 
1446 abgefchloffenen wieder verloren, namentlich rüdfichtlih der. Annaten 
fih ganz ben Beltimmungen bes in Gonftanz proviſoriſch abgefchloffenen 
($. 9. a, €.) unterwarfen. Nur bildete ſich die Gewohnheit — oder 
vielmehr wahrfcheinlic ein fpäter für Deutfchland, Frankreich, Belgien 
und Spanien ausgerirfter geheimer Artikel 21) — alle Beneficien, die 
Bisthlimer und Abteien ausgenommen, nur auf 24 Goldgulden zu tari: 
ren und baher ven Annaten frei zu laffen. Die Befchwerden dauerten 
daher fort, und neue entftanden dadurch, daß felbft dieſes legte Concor: 
dat in Rom gebrochen wurde, wie aus den Neichstagsacten von 1500, 
"1522 und 1530 zu erfehen. Vergeblich trugen auf dem legten allges ' 
meinen Goncil (in Trient) die franzöfifchen Gefandten und Bifchöfe wie 
der auf Abfchaffung ber Annaten an. Es erfolgte (Sess. 24, co. 14.) 
ein Beſchluß, der die Auslegung verftattet und erhält, daß nur jene An: 
naten verboten feien, welche nicht der Papft bezieht... (Vergl. oben ©. 
122.) Fortwährende Beſchwerden waren die Folge, unter andern in fol- 
gender Stelle bes Protokolls der beutfchen Reichsdeputation zu Nuͤrn— 
berg vom 12. Julius 1650. „Der Churmainzifche (Gefandte) gedachte 
„per discursum, daß der Papft von dem churtrierifchen Goadjutor (Karl 
„Kaspar) 30,000 Ducaten pro pallio begehrte.” (Auch fo werden bie 
Annaten bezeichnet — obgleich die unter ber Gefammtfumme hier begriffe: 
nen eigentlihen Palliengelder nur einen fehr Eleinen Theil bilden — meil 
das Pallium nicht vor Berichtigung ber ganzen Summe abgeliefert wird. 
Die Höhe diefer Summe kann von Zaren ber in der Beftätigung oft 
liegenden Difpenfen herrühren oder eine der öftern willkuͤrlichen Steige 
rungen fein.) Das Protokoll fährt fort: „Den Churfürften von Mainz 
„dveriete er eben auch alfo. Das waͤre eine fehöne Andacht: beide Erz: 
„Stifter wären ruinirt, und man follte eine ſolche Summe Geldes nad) 
„Rom fohiden, daß fie allda etwas zu verzehren hätten. In Italien 
„waͤren auch Erzbifchöfe, die geben Über 100 Kronen nicht. Herr Vol: 
„mar (ber Eaiferlihe Gefanbte) lachte und fagte: fie follten dem Papft 
„ſchreiben, wo er ihnen die Zare bes Pallii nicht erließe, fo wollten fie 
„Lutheriſch werden 22). 

Nah 1786 erklären die Erzbifchöfe von Mainz, Trier, Cöln und 
Salzburg: „Wie fehr die Bisthuͤmer Deutfchlands durch die Annaten = 
„und Palliumsgelder gedrückt werben, zeigen nicht nur die bisher aus 


Te aeus bei v.Espen jus. eccl. pag. 27. univ. P. 11. 8. 1II. Tit. VIT. 
D. 


C 


22) Meiern Nürnb. Friedenserecutionshandlungen Ih. II. S. 462. 
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„Deutfchland dieſer Urſache willen nah Rom geſchickten unglaublichen 
„Summen Geldes, fondern auch die in vielen Bisthuͤmern dadurd) an: 
„gehaͤuften Schulden. "Der rim. Hof hatte zwar felbft in den 
„aſchaffenburger Goncordaten (1448) Retarationen angelobt, aber bis 
„jetzt noch nicht in Erfüllung gebracht 23). In den Genehmigungs: 
bullen für die nenefte kirchliche Organifation in Preußen, Hannover und 
der obertheinifchen Kirchenprovinz find wieder Annaten gefordert. Für 
Freiburg betragen fie 6684 Goldgulden (3,296 Fl. 24 Zr. xhein.), mit 
Einfchluß der Palliengelder daher wohl ein Drittel der Jahreseinkünfte; 
für Preußen und Hannover noch höhere Summen. Zwar lefen wir in 
der von den Staaten der oberrhein. Kirchenprovinz verfündeten Pragma⸗ 
tif, 8.22, Zolgendes: „Taxen oder Abgaben, von welcher Art fie auch 
„Sein, und wie fie auch Namen haben mögen, dürfen weder von in 
„laͤndiſchen, noch auständifchen geiftlihen Behörden erhoben werden ?*)." 
Aber follte wirklich in der Abficht die Ältere Faffung 2°) geändert fein, 
um gewiffer die Annaten auszufcyließen. Spraͤche nicht mn. 


Gerücht, daß fie fehon entrichtet worden fein: follen ? 


Annuitäten, Lebensverfiherung, Feibrenten. Jede 
unveränbderliche Geldfumme, die nach gemwiffen gleichen Zwoifchenzeiten zahl: 
bar ift, heißt Überhaupt eine unveränderlihe, Rente. Wird die 
Rente jährlich bezahlt, To heißt fie eine Sahrrente (AUnnuität). Wenn 
beftimmt ift, wie viele Fahre mit der Zahlung fortgefahren, wie viel Mal 
alfo die Mente bezahlt werden fol, fo ift fieeine Zeitrente. Der Zins 
aus einem nicht heimgezahlten oder nicht Eündbaren Capital iſt dage 
gen eine immermwährende Rente (Perpetuität); eine Mente, die bezahlt 
wird, fo lange eine Perfon lebt, mit dem Tode bderfelben aber aufhört, 
iſt eine Leibrente oder Kebensrente. 


Die Berechnung der Nenten beruht auf der Zinsrechnung, aus ber 
wir hier Einiges entiehnen müffen; Zins heißt. dee Miethlohn für ein 
dargeliehenes Capital; die Größe diefes Miethlohns oder der Preis def; 
jelben richtet fich nach dem Mafe, in welchem die Capitale geſucht 
und angeboten werden: bei gleichem Angebote von Gapitalen ſteht der 
Zins höher oder tiefer, je nachdem diefe mehr oder weniger gefucht find. 
Der jährliche Zins aus der Einheit wird der Zinßfuß genannt. Er iſt 
— J;, wenn 5, und — 25, menn 4 vom Hundert bezahlt werben 
u. f. m. 

Ein Capital aufsinfen heißt, daſſelbe mit feinen Zinſen umd Bin 
feszinfen vermehren, oder ‚die Zinſe deffelben wieder auf Zinſe legen. 
Ein folches Capital bekonmmt am Ende jedes Jahres zum Factor bit 


23) Emfer Punftation S. 21. ©. 38. 

24) Bad. Reg. Bl. 1830 - ©, 17. et 

25) In der Pragmatif von 1822, ſ. Beiträge z. nueſten Gefchichte ber 
deutſchkathol. Kicchenverfafjung, von I ML. R.. s. Straßb. 1833. ©. 63. 
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Einheit plus dem Binsfuß; es wächft alfo im einer geometrifchen Pro— 
geeffion, deren Erponent: diefer Factor ift, folglich wird es en die Wir: 
tung der Zeit unermmeßlid groß. Wenn ber Zinsfuß z. B. 5 oder 68 
iſt, ſo verdoppelt ſich das Capital ſehr nahe in 14 Jahren dervierfacht 
ſich in 29 Jahren und wird in weniger as Dreijahrhunderten 2 Millio⸗ 
nen Mal ſo groß. 

In den fogemannten Aufzinfungstafeln ift der Werth, zu: — 
das Gapital 1 durch Aufzinſung im einer Reihe von Jahren anwaͤchſt, 
für ‚jeden Zinsfuß berechnet. Will man nun wiffen, wie groß irgend 
ein Gapital in einer gegebenen Anzahl von Fahren durch bie. Aufzinfung 
wird, fo darf man daffelbe nur mit dem Werthe multipliciren, zu welchem 
das Copita 1. in derſelben Anzahl von Jahren erwaͤchſt. 

Das Gegentheil der Aufzinfung ift die Abzinfung oder Disconti- 
eung: in erft nah Jahren fälliges Gapitäl abzinfen oder. biscontiven, 
beißt daffelbe auf feinen gegenmärtigen 'baaren Werth, das ft‘ auf eine 
Summe reduciven, die mit ihren Binfen und gin ſeszinſen zu der Zeit, wo 
das Gapital fällig wird, diefem gleihlommt. In ben fogenannten Ab- 
zinfungss oder Discontotafeln ift der gegenwärtige baare Werth des Ga- 
pitald 1., daS erft nach Jahren fällig wird, fuͤr jeden Binsfuß berechnet, 
und dadurch der Factor gegeben ‚- mit weichem: jedes andere abzuziehende 
Capital multiplicirt werden muß. 

Die genannten Aufzinſungs- und Discontotafeln dienen zur Loͤſung 
aller die Zeitrenten betreffenden Fragen. Fragt man z. B. nach dem 
baaren Werth einer Rente, die in den naͤchſten 10 Jahren jährlich mit 
1 1. bezahlt werden foll, fo giebt die: Discontotafel den auf: das’ erfte 
Jahr zurickdiscontirten Werth einer jeglichen Zahlung, und diefe discon⸗ 
tirten Werthe zufammengenommen geben den gefuchten badten Werth 
der er Bei dem Disconto von 4% ift diefer haare Werth — 
8,11 Fl. * — 
Mer ein Capital von 8,11 Fl. hinlegt, bekommt dafuͤr bei dem 
Binsfuß von 48 in den nächften - 10 Jahren die Rente 1, twelche 129 
feines Capitals ausmacht. -Diefe 12%. find der jeitrentlide Zins, 
durdy welchen ihm’ fein Capital ſtuͤckweiſe ſammt dem bedungenen Zin⸗ 
von 48 wieder zuruͤckbezahlt wird, fo daß er nach Ablauf der 10 Ren: 
tenjahre nichts mehr zu fordern hat. 

Jede Rente laͤßt ſich in ein Capital, und jedes Gapital lißt ſich 
in eine Rente umwandeln. Capitale und’ Renten find Dinge, die ſich 
gegenfeitig vertreten Fönnen, die fich gegenfeitig Eaufen. - Wer fidy- ein 
Gapital verfchaffen will, muf dafuͤr eine Rente (es fei nun eine immer- 
waͤhrende Rente, oder eine Zeitrente, oder auch eine Leibrente) anbieten; 
wer ein Anlehen macht, bietet Renten zum Verkauf an: ein Anlehen 
machen, ift fo viel als Menten verkaufen. - Ein Datleiher, der ein Capital 
hingiebt, kauft fich damit eine Mente; das Darleihen ift ein Ankauf von 
Renten. &o’ viel hievon, jest m den Leibrenten. 

Wenn man gewiß wüßte, mie viele Jahre eine Perfon von einem 
gewiſſen Alter noch zu leben habe, -fo wuͤrde auch dev baare Werth ih: 
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ver, Leibrente einerlei fein mit dem baaren Werth einer Zeitrente von 
ebenfoviel Jahren. Jenes weiß man nicht, man meiß aber aus ben 
Mortalitätstafeln, mie viel von einer beftimmten Anzahl von Menfhen 
eines gewiffen Alters am Ende des eriten, zweiten, dritten und aller fol 
genden Fahre, bis ins hoͤchſte Alter, welches zu 96 Jahren angenommen 
wird, noch am Leben find, und auf biefe Erfahrungen wird die Berech⸗ 
nung ber Reibrenten gegrümbet. Bon 574 Perfonen, bie jege genau 40 
Fahre alt find, eben nach der Suͤßmilch'ſchen Tafel am Ende dei 
erften Jahres noch 367, am Ende des zweiten Jahres nody 360 u. ſ. w. 
Gefegt nun, eine Kaffe verpflichte fih, 374 vierzigjährigen Menfchen, 
jedem fo lange fie noch leben, eine Jahrrente von 1 Fl. zu bezahlen, 
und zwar jedes Mal zu Ende bes Jahres, fo hat fie zu bezahlen am 
Ende des erften Jahres 367 Fl., am Ende des zweiten Jahres 360 Fl. 
u. ſ. w. Wenn man nun bie Ausgabe eines jeden Jahres auf das erfle 
Jahr zurüddiscontirt, die discontirten Werthe abdirt, und die Summe 
durch 374, das ift durch die Anzahl ber Leibrentner, dividirt, fo findet man 
den baaren Werth ber Leibrente 1 für eine Perfon von 40 Sahten. 
Diefer banre Werth ift bei dem Disconto von 44 — 13,1565 Fl.; mit 
13,1565 Fl. kann fich eine 40jaͤhrige Perfon eine Leibrente von 1 Fl. 
kaufen. Dies ftellt den leibrentlichen Zins, durch welchen dem Leibrents 
ner fein Capital zuruüͤckgezahlt wird, auf 738. Eine 5Ojährige Pers 
fon hat für dieſelbe Leibremte nur 10,7961 31. zu bezahlen; fie begieht 
alfo etwas mehr ald 94 9 aus ihrem Gapitale. 

Die Leibrenten, von denen ganz baffelbe gilt, was von ben Zeitten 
ten geſagt worden, kommen in der Geſchichte des Staatsſchuldenweſens 
zum Vorſchein. Wie man jetzt die Staatsanleihen durch den Verkauf 
von immerwaͤhrenden Renten zu Stande bringt, ſo wurden ſie fruͤher (in 
Frankreich noch unter Meder) durch den Verkauf von Leibrenten zu Stande 
gebracht. Eine Leibrentenfhuld hat vor andern den Vorzug, daß fie 
mit der. Generation, die ſolche contrahirt hat, wieder erlifcht, Diefes Re 
fultat iſt nothwendig und gewiß, weil es nicht von ber Sparfamteit 
ober der Weisheit der Regierungen abhängt. In dem alten Frankreich 
ift Beine öffentliche Schuld anders als entweder durch ben Tod der 
Gtäubiger, daß heißt ber Reibrentner , ober durch den Bankerott getilgt 
worden. da ver 

Obgleich aber der Staat jegt eine Leibrenten mehr. verkauft, fo muf 
er doch noch immer dergleichen bezahlen: Die Penfionen oder Ruhege 
halte ehemaliger Staatsdiener, bie man in den Budgets aller Staaten 
aufgeführt fieht, find nichts anders als Leibrenten. ‚Wenn man biefe 
auf ihren gegenwärtigen baaren Werth reducirt, fo findet man bad 
Capital, das der Staat den Penfioniften fchuldet, ein Capital, bad 
zur Erleichterung ber Steuerpflichtigen, ; wenn ſolche noͤthig ae 
gleich der Übrigen Staatsſchuld auch durch eine Zeitrente abbezahlt, oben 
wie man fagt, amortifirt werben kann. Diefer Gedanke. tft ſchon zu 
Ausführung gefommen: man hat im Jahr 1822 in England, . und im 
Jahre 1825 in Baiern durch die Amortifation der. Penſionen zum Be 
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J 
ſten der Steuerpflichtigen eine ſehr bedeutende Erſparniß bewirkt. Fuͤr 
die Amortiſation der Penſionen ſprechen ebenſo triftige Gruͤnde wie fuͤr 
diejenige ber Staatöfhuld; mer jene verwirft, muß auch dieſe ver: 
werfen. 

Mittels ber Leibrenten kann man wie für fich, fo auch für Andere 
forgen. Wer aber zunächft nur für Andere forgen will, der bedient ſich 
hiezu der Lebensverfiherung. Das Leben eines Menſchen hat oft 
für andere Menfchen die Bedeutung, den Werth eines Capitals; fein 
Leben verfichern, heißt daber fo viel, ald anderen Menfchen ein bei feis 
nem Tode zahlbares Capital zufichern, oder, wie man gewoͤhnlich fagt, 
verfihern. Aus nichts wird aber nichts, wer feinen Erben ein Ga- 
pital binterlaffen ober verfichern will, muß dafür den gegenwärtigen baa= 
ven Werth dieſes erft nad feinem Tode zahlbaren Gapitald entweder 
auf einmal, ober buch eine nad) feinem Alter berechnete Leibrente be— 
zahlen. Um nun bdiefen baaren Werth zu finden, wollen wir annehmen, 
es leihe Jemand auf die Dauer feines Lebens ein Capital aus, fo hat er, 
fo lange er noch Iebt,. den Zins davon zu geniefen, und nad) feinem 
Tode geht diefes Capital auf feine Erben über, das heißt: es ift die— 
fen verfihert. Der Ausleiher bezahlt alfo mit feinem Gapital den 
baaren Werth einer dem Zins gleichen Leibrente , und noch überdies ben 
baaren Werth eben biefes für feine Erben beftimmten Capitals, woraus 
denn folgt, daß ber gegenwärtige baare Merth eines zu verfichernden 
Capitals fo groß ift als biefes Capital felbft, wenn davon ber baare 
Merth einer dem Zins gleichen Leibrente abgezogen wird. Soll biefer 
baare Werth dur eine Xeibrente bezahlt werden, fo ift die jährliche 
Zahlung oder bie Verfiherungsprämie fo groß, als die Differenz 
= feibrentlihen und des gemeinen Zinfes aus dem zu verfichernden 

apital. 

Das Verficherungsgefchäft wird nun entweder von denfelben SPerfo: 
nen, welche ein Capital verfichern mollen, in einer gegenfeitigen Verſi— 
herungsgefellfchaft, oder von anderen Perfonen in einer Actien— 
gefellfhaft beforgt. 

Eine gegenfeitige WVerficherungsgefellfchaft garantirt die Auszahlung 
aller bei ihr und von ihr verficherten Gapitale und bedarf hiezu Eeines 
anderen Fonds als besjenigen, der ihr aus den richtig berechneten Ein- 
lagen ihrer Mitglieder erwaͤchſt. Diefe nehmen Theil an dem Verſiche— 
rungsgewinne, wenn ein folcher Statt findet, und haben hinwiederum 
die Verbindlichkeit, jeden fich etwa ergebenden Ausfall zu decken, eine Ver: 
bindlichkeit, die jedoch, wenn die Verficherungsgelder auf die oben angezeigte 
Weiſe berechnet find, nur nominell ift. 

Die Lebensverficherungsbanf in Gotha ift ganz auf das Princip der 
Gegenfeitigkeit gegründet. Mer eine Summe von wenigſtens 525 FI. 
oder höchftens von 14,000 Fl. auf fein eigenes Leben oder das eines 
andern bei ihr verfichern läßt, wird Theilhaber der Bank und erhätt, 
fo lange er Mitglied bleibt, Antheil an den ſich ergebenden Ueberfchüffen 
derfelben. Die Actiengefelfchaften find dagegen auf das Princip des Er: 
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werbs gegründet. ine Actiengefelifchaft- ift nämlich ein Verein von Uns 
ternehmern, die ein Capital zufammen legen, um bie Auszahlung ber Ber: 
ſicherungsſcheine (Policen), die fie ausftellen, zu garantiren und hierdurch 
die Lebensverficherten, die Eeinen Gewinn anzufprechen haben, hinwieder— 
um auch jeder gegenfeitigen Verbindlichkeit zu entheben. Es giebt jedoch 
auch Actiengefelffhaften, die fi) dem Princip der Gegenfeitigkeit dadurch 
nähern, daß fie den Verficherten einen Theil des Gewinſtes zukommen 
Laffen, ohne von ihnen eine Gegenleiftung zu fordern; bies thut nament: 
lich auch die deutfche Lebensverficherungsgefelifehaft. zu Luͤbeck. rind 

Es liegt am Tage, daß eine Xctiengefellfchaft, die den Zins aus 
ihrem Gapitale zu den Berficherungsgebühren ſchlagen muß, nicht fo wohl: 
feil verfihern kann als eine auf das Princip der Gegenfeitigfeit gegrün: 
dete Verſicherungsgeſellſchaft. Und doch hat diefes einfache, dem geftm: 
den Menfchenverftand fo einleuchtende Princip bis jetzt noch nicht zur 
Herrſchaft gelangen können: Die meiften ber beftehenden Verficherungs: 
geſellſchaften find Actiengeſellſchaften. - Dies wird aber nicht‘ befremden, 
wenn man bedenkt, daß das Einfache immer nur zufegt gelingen Eann, 
weil e8 ‘eben das Befte ift. 

Die Lebensverſi icherungen, durch welche dasjenige gewiß gemacht wird, 
was die Natur in der nicht zu verkürgenden Lebensdauer ungewiß gemacht 
hat, ſind der mannigfaltigſten Anwendungen faͤhig, von denen wir einige 
anführen wollen. 


1) Ein Familienvater will feiner. hinterbfeibenden Familie ein Ver— 
mögen fammeln, welches derfelben nad feinem Ableben nicht nur. den 
nöthigen Unterhalt, die möthige Erziehung fichert, fondern aud die Mit: 
tel. giebt, ein Gewerbe mit Erfolg zu betreiben. Er erreicht diefen Zweck, 
wenn er im Verhältniß feiner möglichen jährlichen Exfparniffe fein ganzes 
Leben quf ein angemefjenes, Capital verfichert. 

.2) Ein Grundbefiser, Fabrikunternehmer und dergleichen, ohne mei 
teres Vermögen, als in dem Grundbefige, in der Fabrik u. ſ. w. unmit- 
telbar begründet iſt, wünfcht, daß nach feinem Tode der Beſitz des mit 
angeſtrengtem Fleiß hergeftellten Fabriketabliffements in der Hand eines 
Erben bleiben 'möge. Nach der Theilung des Vermögens bleibt der Theil 
eines Einzelnen dazu .nicht hinreichend. Er verfichert fein Leben auf den 
hiezu erforderlichen Gapitalzufchuß zu Gunften des Erben des Etabliffe: 
‚ments und fann nun, ohne feine übrigen Erben zu. verkuͤrzen, dev. Er- 
reichung feiner Abſicht verfichert fein. 

5) Ein Schuldner ift fo herunter gefommen, daß. feine Ereditoren 
bei feinem Ableben ihre Forderungen verloren fehen. Sie vereinigen ſich, 
fein Leben auf die fchuldige Summe zu verfichern, und fichern ſich 
bei feinem Ableben wenigftens ihre Gapitalforderungen. 

4) Ein junger Mann mit allen Kenntniffen ausgeruͤſtet toiide eh 
ſehr lueratives Gewerbe übernehmen Eönnen, wenn es ihm dazu nicht an 
einem Anlagefonds und, um diefen zu befchaffen, an Gredit fehlte. ‘ Er 
verſichert fein Leben mit einer angemeffenen Summe und erhält dadurch 
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ein ficheres Document, mit dem er für die erforderliche Summe Hy⸗ 
pothek ſtellen kann. Er amortiſirt die Schuld durch ſeine Beiträge. 

| 5) Ebenfo kann die Lebensverficherung in vielen Faͤllen ein Mittel 
werben, Männern einen Gredit zu verfchaffen, die nur im lebenslänglichen 
Befig eines Grundſtuͤckes und dergleichen find, auf welches fie eine Hy— 
pothek nicht aufnehmen Eönnen. 

In ſeinem philofophifchen Verſuche über Mahrfcheinlichkeiten fügt 
Graf Laplace: „unter den auf die Wahrſcheinlichkeiten des menſchlichen 
Lebens gegruͤndeten Einrichtungen ſind diejenigen die nuͤtzlichſten, durch 
welche man, vermittelſt einer kleinen Aufopferung von ſeinem Einkommen, 
feiner Familie den Unterhalt für eine Zeit ſichert, in welchern man be— 
fuͤrchten muß, ihren Beduͤrfniſſen nicht mehr Genuͤge leiſten zu koͤnnen. 
So unmoraliſch das Spiel iſt, ſo vortheilhaft fuͤr die Sitten ſind dieſe 
Einrichtungen, da ſie die ſuͤßeſten — uns von der Natur eingefloͤßten Nei— 
gungen beguͤnſtigen. Die Regierung muß demnach dieſe Einrichtungen 
in Schutz nehmen und unterſtuͤtzen, denn da die Hoffnungen, zu welchen 
ſie berechtigen, erſt in einer entfernten Zukunft erfuͤllt werden, ſo koͤnnen 
ſie nur dann bluͤhen, wenn nicht die geringſte Unſicherheit uͤber ihre Dauer 
Statt findet.“ 

Dieſer Ausſpruch von Laplace, der, vom Glanz der Himmelstheorien 
umſtrahlt, nicht verſchmaͤht hat, ſich mit irdiſchen Dingen zu befaſſen, 
duͤrfte vielleicht den Vorſchlag rechtfertigen, die Verſicherungsanſtalten zu 
Staatsanſtalten zu machen, damit die Dauer derſelben wie die des Staats 
fuͤr immer verbuͤrgt ſei. Ein nach den Grundſaͤtzen der Freiheit einge— 
richteter Staat iſt ohnehin in mancher Beziehung eben nur eine Verſi— 
cherungsanſtalt, warum ſollte er nicht auch, in dem hier gebrauchten Sinne 
des Wortes, eine Lebensverficherungsanſtait werden? 

Die Lotierie ein wahres Gift, das wirkſamſte Mittel zur Entſittli— 
chung des Volkes, beſteht noch in manchen Laͤndern, unter andern auch 
im Kirchenſtaate, als Staatsanſtalt; wer wird dieſes nicht beklagen, wer 
vermag es zu rechtfertigen? Welches Verdienſt, welchen Ruhm wuͤrde 
ſich dagegen eine Regierung durch Gruͤndung einer Anſtalt erwerben, die 
allen Zwecken der Humanitaͤt und Pietaͤt Vorſchub leiſtet, die den Blick 
in die Zukunft erheitert und ſelbſt den Tod verſuͤßen kann! 

Die Gründung ſolcher Anſtalten iſt gluͤcklicherweiſe keine transcen— 
dente Aufgabe, da die in allen modernen Staaten beſtehenden Schul- 
dentilgungsfaffen mit dem größten Erfolg zugleich als Kebensverficherungs: 
£affen benugt werden Eönnten. | v. Theobald, 

Anonymität, f. —— 

Anxuͤchtigkeit, Ehrlofigkeit. 

Anſpuͤlung, f. Eigenthumserwerb, 

Anſteckende Krankheiten. Zu den wichtigften Aufgaben 
einer guten Medichnalpolizei gehört einmal die gänzliche Verhinderung fol: 
cher allgemein wirkenden Krankheitsurfachen, welche zwar nicht die Ein: 
zen =, wohl aber die Gefammtkraft der Bürger entfernen kann, und zwei⸗— 
tens: die Sorge für Pflege und Heilung bei gleichzeitig ſehr verhreiteten 
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Krankheiten, indem bei Epidemieen bie Mittel der Einzelnen leicht nicht 
ausreichen (f. den Artikel: Medicinalpolizei). Bu beiden Arten 
dieſer Thätigkeit ift der Staat befonders dringend aufgerufen in Bezie⸗ 
bung auf die anftedenden Krankheiten, d. h. alfo auf jene Stö« 
rungen des Organiemus, bei welchen ſich ber Krankheitsftoff in dem er 
Frankten Individuum auf eine folhe Meife ausbildet, daß er — durch 
mittelbare oder unmittelbare Berührung, auch wohl blos durch große Nähe 
des Kranfen — auf Gefunde übertragen werden kann und zwar mit 
derfelben Fähigkeit, fich weiter zu verbreiten, deren weitere Verbreitung alfo 
ducc gehörige Zrennung der Gefunden von den Kranken zu verhindern 
if. Nicht nur find viele diefer anſteckenden Krankheiten hoͤchſt gefährlich, 
fondern fie Eönnen aud, ba jedes erkrankte Individuum wieder ein eigener 
Anſteckungsherd wird, von dem nad) allen Seiten hin das Gift verbrei- 
tet werden mag, in einer furchtbaren Ausdehnung um fich greifen und 
fomit alle Keiden einer Epidemie im höcyften Grade erzeugen. Davon 
gar nicht zu reden, daß fie dem MWolksvermögen durch die Sperrung und 
Lähmung des Handeld und Gewerbes die tiefften Wunden zu fchlagen 
drohen. 

Mir betrachten zuerft die menſchlichen Eontagien, und bei ihnen 
wieder vor Allem diejenigen Mafregeln ‚welche eine möglichfte Abhals: 
tung der anftedenden Krankheiten von der Perfon der Staats: 
bürger beabfichtigen.. Sie find doppelter Art, nämlich Sperranftalten 
und Abtödtung der Anfteungsfähigkeit. So gewiß es ift, daß der Staat 
eine wichtige Dicht verfäumt, wenn er gegen gefährliche und möglicher: 
weiſe noch abzuhaltende Gontagien nicht alle zweckdienlichen Sperrans 
ftalten trifft, eben fo ficher ift auch auf der andern Seite dafür zu 
forgen, daß, da die zu ergreifenden Mittel ſowohl für die öffentlichen Kaf: 
fen fehr befchwerlih, als die Freiheit des Verkehrs mannigfach beein: 
teächtigend find, eine unnsthige Ausdehnung derfelben vermieden wird. 
Unnöthig aber ift fie, theild wenn gegen Krankheiten, welche gar nicht 
anſteckend find, die blos gegen Gontagien nöthigen und nüglichen Mittel 
ergriffen werden wollten; theild wenn gegen nur unbedeutende, Übrigens 
allerdings anftedende, Uebel die ganze Summe ber Kraftanftrengung auf: 
geboten werden wollte, fo daß die Mittel in offenbarem Mißverhätltniffe 
zum Zwecke ftünden; theild wenn man gegen Krankheiten, welche doch 
nicht mehr aus den Staatsgrenzen zu verbannen find, Anftalten dieſes 
Zweckes einzurichten fuchte; theild endlich wenn der Staat überhaupt eine 
Vorkehrung in jenen Fällen treffen wollte, wo jeder Einzelne fich felbft 
völlig ficher ftellen kann, und wo alfo, bei der denn doch zu vermuthen: 
den Vorficht der Meiften, eine fo bedeutende Ausdehnung der Krankheit, 
daß deshalb die Hülfe des Staates nöthig wuͤrde, nicht zu erwarten fteht. 
Dem gemäß müffen denn die einzelnen anftedenden Krankheiten nad) 
diefen verfchiedenen Ruͤckſichten erft genau nach Theorie und Erfahrung 
geprüft werden, ehe zu irgend einer Staatsthätigkeit gefchritten wird. — 
Das Ergebniß einer folchen Prüfung ift denn nun aber hinfichtlich bes 
erften ausgehobenen Punktes, naͤmlich der gänzlichen Ausſcheidung nicht 
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contagiöfer Krankheiten, der Sag, daß keineswegs alle Krankheiten, welche 
zu gleicher Zeit viele Menfchen ergreifen, deshalb auch anfteddend find. 
Außer einem Gontagium kann ndmlidy an einer folchen allgemeinen Ber- 
breitung eine Menge anderer Urfahen Schuld fein, fo 3. B. gemiffe 
ſinnlich erfennbare Zuftände der Atmofphäre, als übermäßige Näffe, Hige, 
Kälte; fehlechte und unzureichende Nahrung; felbft pfochifche Verhältniffe, 
wie eine ‚allgemeine heftige Angftl. Namentlid aber kann ein Miasma, 
d. h. ein in der Luft verbreiteter ſchaͤdlicher Stoff, welcher vielleicht fehr 
viele Individuen zu gleicher Zeit zur Erkrankung bringt, ohne daß aber 
das Uebel fih in den Kranken felbft wiedererzeugte und von ihnen aus 
weiter verbreitete, Urfache an einer Epibemie fein, welche auf den erſten 
Blick das Bild einer contagiöfen Krankheit bietet. Daß gegen den Aus⸗ 
brudy und das Umfichgreifen von Krankheiten aus folhen Urſachen Eeine 
Abfperrungsmaßregeln helfen Eönnen, ift Elar. Auch hinter dem Gordon 
ift es gleich heiß oder naß; durch Bajonnette läßt ſich eine vergiftete Luft, 
nicht abhalten, zu wehen; ein Verkehrverbot ſchafft nicht nur Feine weites 
ren ober gefunderen Lebensmittel, fondern vermindert fie wohl noch gar. 
Hier ift alfo Abfperrung nit nur nuglofer, fondern höchft ſchaͤdlicher 
Unfinn, und fomit unbedingt zu unterlaffen. Doch find bier zwei Er: 
fahrungsfäge nicht zu überfehen. Einmal ift e8 nämlich möglich, daf die 
duch eine folche Urfache erzeugte Krankheit bei großer Intenſitaͤt und 
Berbreitung förmlich anftedend wird, obgleich fie e8 in der Megel nicht 
ift und auch anfänglicy nicht war, Zweitens giebt e8 Krankheiten, welche 
fid) zu gleicher Zeit miasmatifh und durch Gontagium verbreiten (mie 
3. B. das gelbe Fieber, und mohl auch die Cholera), und bei welchen 
alfo der Umftand, daß in einem Theile der Fälle gewiß Feine Anftedung 
und doc Krankheit Statt fand, noch keineswegs zu dem Schluffe be: 
rechtigt, daß gar nie Anſteckung, fondern blos Miasma wirkte. Sind 
übrigens die Techniker im Zweifel über Anſteckbarkeit oder Nichtanfted: 
barkeit, fo erfordert bei gefährlichen Krankheiten bie Klugheit wohl die vor: 
läufige Ergreifung der Vorſichtsmaßregeln, bis Erfahrung belehrt. hat; 
bei minder tödtlihen dagegen wird gegentheiliges Verfahren gerathen fein. 
Menn in allen Lebensverhältniffen es vernünftig ift, nur dann einen Zweck 
zu erficeben, falls die dazu erforderlichen Mittel in einem richtigen Ber: 
hältniffe zu dem zu erlangenden Vortheile ftehen, fo kann bie zweite der 
oben aufgeftellten Regeln an und für ſich Eeinem Zweifel unterliegen, 
und es ſich blos fragen, ob thatſaͤchlich ſolche unbedeutende anſteckende 
Krankheiten vorkommen, daß die Anwendung ausgedehnter, namentlich be= 
ftändiger Sperranftalten ein verhältnißmäßig zu großes Opfer wäre. Dies 
ift nun aber allerdings ber Fal. Die Sperranftalten verurfachen nicht 
nur. wegen ber Verwendung einer zahlreichen Mannfchaft bedeutende Kos 
fien, fondern nody mehr vielleicht find fie von wirthſchaftlichem Nachtheile 
duch die Störung des Verkehrs. Nicht felten bringen fie die Abgefperr: 
ten faft zur Verzweiflung. Auf der andern Seite giebt es Contagien, 
welche fo geringe Gefahr bringen, daß ihre Vermeidung um den Preis 
einer Sperre von Niemandem gewuͤnſcht werben kann, fo 3.3. gutartige 
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Mafern, Scharlachfieber u. f. w.; oder aber fie find zwar bedeutender, 
aber fommen in auferordentlich feltenen Fällen vor und auch dann nur 
auf einzelne Individuen befchränkt, daß eine beftändige Rüftung gegen fie 
ing Lächerliche fiele, fo 3. B. das Wuthgift, der Ausfag in gemäßigten 
Breitengraten. —R iſt damit aber nicht geſagt, daß nicht entweder 
minder beengende und doch noch einen gewiſſen Grad von Huͤlfe gewaͤh— 
rende Maßregeln gegen ſie ergriffen werden koͤnnen und ſollen, oder in 
dem wirklich ſich ereignenden Falle ſchnell und nur fuͤr die Dauer der 
Gefahr das Noͤthige vorzukehren ſei. So mag alſo allerdings gegen die 
Verbreitung des Kraͤtzgiftes eine gelegentliche Unterſuchung verdaͤchtiger 
Perſonen oder eine Reinigung wahrſcheinlich inficirter Oertlichkeiten veran— 
ſtaltet, oder ein von der Wuth Ergriffener durch Riegel und Wachen 
unſchaͤdlich gemacht werden. — Anſteckende Krankheiten ſind theils im 
Lande, von deſſen Polizeianſtalten es ſich handelt, eingebürgert, theils wer: 
den fie nur gelegentlich aus der Fremde eingefchleppt und verfchwinden 
nach Eürzeren oder längeren Verwüftungen wieder. Gegen erftere an der 
Landesgrenze mit Koften und Beldftigung etwas vorzufehren, waͤre un: 
vernünftig. Könnten und würden fie doc) hinter, vielleicht unter dem 
Gordon ſelbſt ftündlich entftehen. Hierher gehören 3.8. in unferm Him: 
melsftrich die Mafern, Scharlachfieber, Kraͤtze, Luftfeuche; menigftens in 
manchen europäifchen Laͤndern immer nody die Pocken; in dem tropifchen 
Amerika das gelbe Fieber; in Aegypten (wie e8 feheint) die Peft; in Pe 
len der Meichfelzopf; an der füdmweftlichen Küfte von Afrika die Vaws 
und Pions. Gegen diefe Krankheiten mag vielleicht, wenn fie gefaͤhrlich ge: 
nug find, anderwärts eine prophylaktiſche Anordnung getroffen werben; 
nie aber in ihrem WBaterlande. Was müßte man von einer Quarantaine 
gegen gelbes Fieber in New-Orleans fagen, wo kecht gut bie Krankheit 
in der ganzen Stadt nur mit Ausnahme des Lazarets fein könnte? Oder 
gegen eine Abhaltung Spphilitifcher an den Stadtthoren von Paris? — 
Die legte der genannten Befchränkungen der polizeilichen Thaͤtigkeit, naͤm— 
lich die Weberlaffung der von den Einzelnen volljtändig treffbaren Maß— 
regeln an diefe Einzelnen, ift eine allgemeine rechtliche und politiſche 
Maßregel, auf deren ftrenger Einhaltung die Möglichkeit, eine zweckmaͤ⸗ 
fige Staatspofizei zu errichten, überhaupt wefentlic beruht. Zu einer 
Ausnahme von biefer Regel ift hier um fo weniger ein Grund vorhan: 
den, ald das eigene Intereſſe der Einzelnen fchon gehörig ftacheln wird 
zur Ergreifung der nöthigen Mafregeln, deren Zotalfumme im ganzen Lande 
denn allerdings auch eine günftige öffentliche Wirkung hervorbringen muf. 
So fcheinen alfo namentlih Anftalten zur Werminderung der Anſteckung 
durch Luftfeuche nicht Sache des Staates zu fein. 

Iſt auf diefe Weiſe die Iihätigkeit des Staates zur Abwendung 
anſteckender Krankheiten auf den zweckmaͤßig engſten Kreis beſchraͤnkt, ſo 
fragt es ſich nun nach der Art und Ausfuͤhrung der zu treffenden Anftal- 
ten. Es liegt dabei in der Natur der Sache, daß- zu unterfcheiden ift 
zwifchen den Fällen, wenn eine anftedende Krankheit erft noch aus dem 
Auslande droht, und fomit die Aufgabe darin befteht, fie ganz von ber 
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Landesgrenze abzuhalten, und den Faͤllen, in welchen — gleichguͤltig jetzt, 
aus welcher Urſache — ein bedeutendes Contagium bereits im Innern 
des Staats ſich zeigt, und alſo vor Allem die weitere Verbreitung des— 
felben zu verhindern und ed gleich im Anfange in fich felbft zu erfliden 
ift. Rüdfiht auf Raumerfparnig und Ueberfichtlichkeit erfordert, daß im 
Folgenden bei diefen beiden Arten von Mafregeln nur das erörtert wird, 
was bei befonders gefährlichen Krankheiten zu beobachten ift, alfo das 
Marimum der Staatsthätigkeit. Sehr leicht ift es in der Theorie und 
in der Ausübung, bei minder gefährlichen Uebeln verhaͤltnißmaͤßig auch an 
Strenge nachzulaſſen. 

Handelt es ſich nun aber zuerſt von der Abhaltung eines ſehr ge— 
faͤhrlichen fremden Contagiums, ſo iſt das einzige, allein auch ein 
durchgreifend ſchuͤtzendes Mittel eine Abſonderung des diesſeitigen Staats— 
gebietes und ſeiner Bewohner von den angeſteckten oder wenigſtens ver— 
daͤchtigen Gegenden und Perſonen. Im erſten Augenblicke koͤnnte man 
verſucht ſein, dieſe Sperre ſo vollſtaͤndig und unbedingt anzuordnen, daß man 
aus dem angeſteckten Lande nie weder Menſchen noch Thiere, ndd) lebloſe 
Gegenftände auf irgend einem Punkte die Grenze überfchreiten ließe, in- 
dem allerdings felbft durch die Eleinfte Verbindung möglicherweife das An: 
ftedungägift kann eingefchleppt werden. Allein eine folche gänzliche Wer: 
ſchließung der Grenze gegen allen Verkehr wäre weder politifch rathſam, 
noch ift fie mediciniſch nothwendig. Erfteres nicht, weil fie nicht nur in 
den meiften Fällen einen unberechenbaren Nachtheil für alle menfdylichen 
Zwecke, namentlich audy für die Gewerbe brächte, fondern vorzüglich auch, 
weil eine völlige Abfperrung auf die Dauer nicht ausführbar wäre, indem 
allzuviele und allzubedeutende Intereſſen zu einer mehr. oder minder häu= 
figen Verlegung antreiben würden. Sie ift aber auch nicht nothwendig, 
da es nach der unzmeifelhafteften Erfahrung theils. möglicy ift, den Ans 
ftefungsftoff von den damit verunreinigten Gegenftänden durch verfchie- 
dene mechanifche und chemifche Mittel wieder völlig zu entfernen ‚ theils 
das in einen menfchlichen Körper bereits übertragene Uebel nur eine be: 
ftimmte, und zwar kürzere, Zeit in bemfelben latent bleibt und fich viel: 
mehr bald in ber bekannten Krankheitsform Außer. Somit kann ohne 
alte Gefahr der Verkehr geftattet werden, wenn nur an der Außerften 
Grenze die ſaͤmmtlichen einzuführenden giftfangenden Waaren erft alle ge: 
reinigt, die Menfchen aber fo lange aufgehalten und genau beauffichtigt 
werden, bis die Länge der Zeit unzweifelhaft über ihre Nichtangefteditfein 
entfchieden hat. Hierzu aber! ift eine Einrichtung nöthig, welche den freien 
Verkehr und Perfonenmechfel auf der ganzen Grenze hindert, dagegen 
an einer gehörigen Anzahl geſchickt vertheilter und für den Handel na= 
mentlich gut gelegener Pläge unter den gehörigen Sicherungsmaßregeln 
Eintritt von Waaren und Perfonen geftattet, mit einem Worte eine 
gute Quarantaine. Bedeutende Strafen (bei fehr gefährlichen Con— 
tagien felbft augenbliclicher Tod) müffen von Webertretung diefer Bor: 
fchriften und Umgehung der Reinigungsanftalten abzufchreden fuchen, und 
anhlgeiche MWahen haben thatfächlich jeden Verſuch zurüdzuhalten. — 
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Ob diefe Anftalten als eine ftehende Staatseinrihtung zu unterhalten, 
oder ob fie nur jedes Mal im Augenblicde einer Gefahr anzuordnen, nad 
Abwendung berfelben aber wieder aufzuheben find, hat fich natuͤrlich nad 
der Häufigkeit oder Seltenheit drohender Gontagien zu richten. Daß eine 
jtehende Einrichtung wirkſamer fein wird, unterliegt freilich Eeinem Zweifel, 
denn fie ift nicht nur immer parat, fondern die Erfahrung wird hier nach und 
nad) eine Summe von wichtigen Regeln lehren. Die fehnell errichteten 
Choleracordons haben hierfuͤr Beweiſe genug gegeben. Am leichteften ift 
natürlich eine Quarantaineanftalt einzurichten und in Kraft zu erhalten, 
wenn das gefürchtete Uebel nur über das Meer kommen kann. Hier ge 
nügt die Errichtung von Abfonderungs» und Reinigungsplägen in den 
bauptfähhlichften Einfuhrhäfen; alle andern, fo wie überhaupt die ganze 
übrige Küfte, werden für Schiffe aus den mit Anſteckung drohenden Lin 
dern ganz unterfagt. Durch einige Wachſchiffe und Wachthürme ift der 
Befehl leicht in feiner ganzen Strenge aufrecht zu halten,. namentlich wenn 
das angeſteckte Land weit entfernt ift, und der Verkehr alfo nur in gro 
fen Schiffen Statt finden kann. Schwieriger und theurer ift die Ein: 
richtung, wenn die von einander abzufperrenden Staaten zu Land anein 
andergrenzen. Hier ift nicht nur eine weit größere Anzahl von Quaran 
taineplägen nöthig, fondern es find auch die je zwiſchen zwei ſolchen 
Punkten liegenden Grenzftriche ſchwierig und nur mittels eines fehr zahl 
reichen, bei befonderer Gefahr fogar eines mehrfachen, militatrifchen Cor 
dons ftrenge genug zu bewachen. Daß ed übrigens möglich ift, bemeifen 
die vortrefflichen öfterreihifchen Anftalten an der ganzen türkifchen Grenze; 
freilich aber auch die Größe ber nothwendigen Mittel, Auf der M 
deutfche Meilen langen Grenze find naͤmlich funfzehn Haupteinbruchsſta⸗ 
tionen (Quarantainen), und bei deohender Gefahr werden täglich nicht 
weriger ald 10,000 Mann zur Grenzwache beordert. Jim übrigen if 
die Einrichtung einer zweckmaͤßigen Quarantaineanftalt dieſelbe, ob die Ge: 
fahr über See oder Über Land gefürchtet wird. Es iſt nämlich die An 
ſtalt mit allen ihren Beamten und Dienern und ihren uarantenairt 
von allem Verkehr ganz abgefchloffen, fo daß auch bie erfterem deren 
Mauern niht auf einen Augenblid verlaffen dürfen, ohne ſelbſt völige 
Duarantaine gehalten zu haben. Deshalb ift denm für alle, Bebürfnift 
im Innern geforgt; Aerzte, Geiftliche, Gaftgeber, Bediente u. f. w. find 
vorhanden. Es ift Plag zur Bewegung, vielleicht felbft Gelegenheit zur 
Unterhaltung; ebenfo ein eigener Begräbnißplag. Für die zu beobachten 
den Reifenden find die nöthigen Zimmer, für die Waaren Reinigungs: 
und Lüftungspläge gebaut; fo aber, daß bei beiden wieder eine gegenfei 
tige ſtrenge Abfonderung Statt findet, damit nicht allenfalls unangeftedtt 
oder bereits gereinigte Perfonen und Sachen vor ihrem Austritte aus ber 
Anſtalt ducch neu hinzugekommene angeſteckte inficirt werden Binnen. Per 
fonen werden firenge beobachtet, Waaren gereinigt, je nach beren At; 
namentlich alle Briefe durchftochen und geräuchert wohl ſelbſt durch Eſſig 
gezogen. Schiffe werben gelüftet, gewaſchen, geräuchert und find natür 
lich von allen unverbächtigen und eben. fo wieder unter einander felbft 
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völlig getrennt. Beſtimmte Zeichen (Slaggen und Laternen) dienen zur 
Warnung vor ungereinigten; Wachboote verhüten Unterfchleife. Die Dauer 
des gezwungenen Aufenthalts ift theils nach der Nähe der Gefahr, theils 
nach der Verſchiedenheit des Contagiums verfchieden. Zwei und vierzig 
Tage ift wohl die längfte Quarantaine. Uebrigens bedarf es nicht erit 
der Bemerkung, daß ſowohl eine unnöthige Reinigung und Zuruͤckbehal⸗ 
tung von nicht giftfangenden Waaren, als eine unnöthige lange Contu— 
maz für Menfchen forgfältig zu vermeiden, und dabei namentlich nicht zu 
vergeffen ift, daß einzelne Krankheiten (mie 5. B. Cholera) fid) nie durch 
bloße Waaren fortpflanzen, fondern nur durch angeftedte Menfchen, was 
alfo für diefe Fälle die Anordnung einer Waarenquarantaine völlig übers 
flüffig und fomit unzuläffig macht. Es leiden fchon durch die unum: 
gänglich nothwendigen Maßregeln Handel und andere menfchliche Zwecke 
fo empfindlich, und es find ſchon die unvermeiblichen Koften einer Qua: 
rantaine (da mit Recht Demjenigen, welcher durch feine Perfon oder 
fein Eigenthum Gefahr droht, der Aufivand für ihre Abwendung zuge 
fchieden wird) fo bedeutend, daß eine unnöthige Vermehrung berfelben 
als fehr tabelnswerth erfcheint. Der eigene volfswirthfchaftliche Vortheil 
muß den Staat zu Vermeidung überflüffiger Maßregeln antreiben, indem 
diefelben eine fehr bedeutende Erhöhung der Zransportkoften aller aus 
dem Auslande zu beziehenden MWaaren zur nothwendigen Folge haben 
müffen. 
Iſt aber die anſteckende gefährliche Krankheit bereits im Innern 
des Staats ausgebrochen, fo ift natürlich die Aufgabe, mwenigftens der 
weiteren Verbreitung möglichft fchleunig und ficher ein Biel zu fteden. 
Hierzu dienen aber zweierlei Arten von Maßregeln. Die erfteren bezwe— 
den im allgemeinen einen guten Gefundheitsitand im Staate herzuftel: 
len und namentlicdy diejenigen Zuftände wegzuriumen, welche eine befon- 
dere Meceptivität für Krankheiten begründen. Hierzu gehören denn aber 
vor Allem Unreinlichkeit der Wohnorte, allzugedrängtes Zufammenmwohnen 
in engen und dumpfen Stadtvierteln, Arbeitslofigkeit und daher rührende 
Armuth, felbft aber auch allgemeine Furcht und Niedergefchlagenheit oder 
aber Unmiffenheit über die Natur der. drohenden Krankheit. Die zweite 
Gattung von Mafregeln umfaßt alle Mittel, welche die bereits Erkrank— 
ten, oder wenigftens fehr Verdächtigen von den noch Gefunden gänzlich 
abzufondern beftimmt find. _ Ihrer find übrigens auch wieder zweierlei 
Unterarten. Einmal nämlich müffen in den vom Contagium ſchon ziem⸗ 
lich in der Naͤhe bedrohten Landesſtrichen, noch mehr alſo in den ſchon 
ergriffenen Orten, alle groͤßeren Volkszuſammenkunfie, welche, wo nicht 
nothwendiger⸗, doch ſehr wahrſcheinlicherweiſe zu einer Vermengung und 
Beruͤhrung von bereits Angeſteckten und noch Geſunden fuͤhren wuͤrden, 
und welche ohne allzugroße Nachtheile wohl eine Zeit lang ausgeſetzt wer— 
den Eönnen, ganz unterfagt werden ; alfo Jahrmaͤrkte, Volksfeſte, Thea: 
ter, außerordentliche Firchliche Geremonien, wie Proceffionen, Wallfahrts- 
tage u. dgl. Dann aber müffen zweitens in den Fällen, wo die Krank: 
heit bereits ausgebrochen ift, —— Abſperrungen der Angeſteckten ver— 
Staats-Lexikon. I, 39 
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anftaltet werden. Natuͤrlich hat fich auch hier die Abfonderung auf den 
mit ficherer Erreichung des Zwecks vereinbaren möglichft engen Kreis zu 
befchränfen, fowohl der großen wirthfchaftfichen Nachtheile wegen, als weil 
eine gewaltfame Rüdhaltung noch Gefunder in der Nähe des Anftedunge: 
herdes nur in einem wahren Nothfalle erlaubt fein fann. Daher denn, 
je nach der Ausdehnung der Krankheit und nad) der Befchaffenheit der 
Dertlichkeiten, der Umfang der abgefperrten MWohnpläge von einem ein 
zelnen Zimmer bis zu einer ganzen Provinz verfchieden fein kann. We 
ber die Art .der Ausführung im allgemeinen f. Artikel: Abfper: 
rung Bd. I. ©. 163. f., und es ift nur die Bemerkung nachzutragen, 
daß die in fehr anſteckenden oder dafür erachteten Krankheiten haufig br 
folgte Sfolirungsmethode, nämlich, die Verpflanzung der Erkrankten in 
eigene Hofpitäler , keineswegs unbedingt anzurathen ift. Wenn auf der 
einen Seite allerdings die MWeiterverbreitung der Krankheit unter den Um: 
gebungen des Angeſteckten vermindert wird, fo wirft nicht nur der Widerwille 
gegen das Hofpital, die Trauer über die Entfernung aus dem Familien: 
Ereife und der Mangel der gewohnten Pflege höchft nachtheilig auf viele 
Kranke, fondern es wird auch in diefen Hofpitälern ein höchft giftiger 
Anftekungsherd erzeugt. Nur Freimillige alfo und Solche, deren Ber 
harten in ihrer gewöhnlichen Wohnung und Umgebung allzugefährlid 
erfcheint, mögen mittel® Hofpitälee abgefondert werden. Nicht erſt der 
Ausführung bedarf es, mie fehr Menfchlichkeit und Rechtspflicht erfor: 
dern, daß man für die fämmtlichen Bedürfniffe der Abgefperrten miy: 
tichft forget. Hierher gehören namentlich die Verforgung mit Lebensmit: 
teln, fo wie die Aufrechterhaltung der Rechtsſicherheit. Die erftere Für 
forge hat deshalb nicht felten ihre bedeutenden Schwierigkeiten, daß die 
mit Bereitung der Lebensmittel befchäftigten Gewerbenden in dr 
Regel von der Krankheit zuerſt ergriffen werden, indem fie ihr Gr 
ſchaͤft ſelbſt bei aller denkbaren Vorſicht doch mit allzuvielen Perfonen 
in Berührung bringt. Es müffen in folchen Fällen regelmäßige täglich 
Zufuhren und Bertheilungen von Lebensmitteln Statt finden, legtere ver: 
mittelft eigens hierzu angeftellter Gaffendiener , welche in Eeinen unmitt: 
baren Verkehr mit den Kranken treten. Erhaltung der Ordnung un 
Sicherheit ift beim Ausbruhe und mährend der Dauer einer gefährlichen 
Krankheit Feine der Leichteften Aufgaben. Der theils unmiffende, theils 
zur Verzweiflung gebrachte, theils in feinen fchlechteften Leidenfchaften auf 
geregte Pöbel ift zu finnlofen Gemaltthaten aufgelegt; die Sicherheit dei 
Eigentums tt hoͤchlich bedroht. Die Amtsthätigkeit der Beamten aber 
ift in folcher Zeit nicht nur für fie felbft hoͤchſt gefährlich, und ſchon oft 
find alle an der Seuche geftorben, fondern es fehlt ihnen in folchem 
Zuftande auch die fittliche Einwirkung auf den rohen Haufen, melde 
den bedrohten Reſt feines Lebens in gefeglofem Genuffe zubringen mil. 
Materielle Mittel zur Erzwingung der Befehle mangeln aber in der Re 
gel, weil man namentlich die Befagungen fo ſchnell als möglich entfernt 
haben wird, In folcher Lage kann fich denn der Muth und die Ge 
wiffenhaftigkeit des Staatsdieners erproben, welcher nicht bloßer Lohnknecht 
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ift. Unter Umftänden mag die Aufforderung Freiwilliger noͤthig werden 
und gute Dienfte Ieiften. 

Mögen nun aber diefe Sperranftalten mit noch fo großer Beruͤck— 
fihtigung der durch fie Betroffenen vollzogen werden, immer bleiben. fie 
ein großes Uebel in mehr als Einer Hinficht, und ed wäre fomit ein faum 
dankbar genug zu erkennendes Geſchenk, wenn es der Heilkunde gelänge, 
fihere Mittel zur VBernihtung der Anftedungsfähigfeit wer 
nigftens gegen die gefährlichften Gontagien aufzufinden. Unmoͤglich ift es 
an und für ſich nicht, denn es ift eine befannte Thatſache, daß gewiffe 
Krankheiten die Empfänglichkeit für andere ganz und für immer abftum- 
pfen, oder daß fie wenigftens während ihrer eigenen Dauer den Ausbruch 
beftimmter dritter Uebel verhindern. Allein nicht nur find bis jetzt fei- 
neswegs für alle anſteckenden Krankheiten folhe Gegner aufgefunden, 
fondern e8 müffen nothmendig auc die abftumpfenden Uebel, wenn fie 
von Nugen fein ſollen, theils ſich nach Belieben bei jedem Individuum 
hervorrufen laſſen, theild felbft nur eine fehr geringe Gefahr , bringen. 
Diefe Bedingungen alle find nun bis jegt blos bei den Schugblat- 
tern vereinigt, und es ift auch befanntlidy mitteld derfelben gelungen, 
ein Contagium faft ganz auszurotten, welches früher bem dreizehnten 
Menfchen in Europa das Leben Eoftete und außerdem noch unzählige 
verftümmelte und entſtellte. Mit Recht wurde und wird daher auch 
diefes Mittel von dem Staate auf verfchiedene Weife begünftigt. ©. den 
Artifel: Blattern. 

Mir wenden ung nun zu den ftaatspolizeilihen Anftalten, welche 
die Heilung ausgebrohener Sontagien begünftigen follen. Sie 
betreffen das aͤrztliche Perfonal, die materiellen Heilmittel, die Geld: 
unterftügungen und die enbliche Reinigung der angeſteckt geweſenen 
MWohnorte. 

Jede Epidemie fordert zu ihrer Behandlung eine größere Anzahl 
von Yerzten ald die regelmäßig befchäftigte.e Doppelt ift dies bei ei- 
ner anſteckenden Krankheit der Fall, welche manchen Arzt ebenfalls er: 
greifen, und die Zahl der verfügbaren alfo noch mehr verringern wird. 
Menn fid) daher nicht, wie ‚übrigens eine ſchoͤne Erfahrung der Testen 
großen Epidemieen hoffen läßt, die nöthige Anzahl von Freiwilligen, fei 
es aus Humanität, fei es aus Lernbegierde, einfinden follte, fo ift e8 Sache 
des Staates, durch verhältnißmäfige Anerbietungen das nöthige Perfonal 
herbeizuziehen. Db ein Zwang dabei Statt finden dürfte, ift an und 
für fich zweifelhaft und möchte jeden Falles nicht raͤthlich fein, meil mit 
Gezwungenen ſchwerlich der Zweck erreicht würde. — Weit fchwieriger 
iſt e8 nad) manchen Erfahrungen, bie zwar fehr untergeordnete, allein 
doc unentbehrliche Claffe von Krankenmwärtern zu erhalten. Bei 
fehr tödtlichen Gontagien ift ihr Gefchäft fo offenbar lebensgefährlich, daß 
auch die größten Geldanerbietungen ihren Zweck verfehlen Eönnen, und 
daß man daher fchon wiederholt zu dem, freilich verzweifelten, Mittel fchrei= 
ten mußte, ſchweren Verbrechern die Erlaffung ihrer Strafen unter der 
Bedingung der Abwartung Peftkranker anzubieten. Mag man derfelben 
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uͤbrigens fo oder anders habhaft geworben fein, fo ift während ber Dauer 
der Krankheit immer eine Anzahl von Krankenwärtern an befannt gemad: 
ten Orten bereit zu halten, damit Jeder alsbaid fich verfehen mag. 

Seltener wird e8 in einem Staate mit guter deutfcher Medicinalpo: 
lizei an ben materiellen Heilmitteln fehlen. Die Apotheken find 
immer verfehen, und Tehlendes wird alsbald ergänzte. Mur in dem Falle, 
wenn ein in der Megel blos in Eleinen Quantitäten vorräthiges Mittel 
‚in einer Epidemie plöslich ſtark gebraucht würde, koͤnnte eine Huͤlfe 
de8 Staates nöthig werden, welche aber wohl am beften im einer folchen 
Erhöhung des Preifes beftimde, daß das Fehlende auf die fchleunigfte, 
wenn fchon theuerfte, Weiſe von den einzelnen Apotbefen herbeigefchafft 
werben Eönnte. Hiermit wäre noch eine außerordentliche Unterfuchung ber 
Apotheken, ob die erforderlichen Arzneiftoffe wirklich nach Menge und Güte 
untadelhaft vorhanden find, ferner ein Verbot, folche fpecififche Heilmittel 
anders als gegen Ärztliches Mecept und nur in gewöhnlichen Quantitäten 
abzugeben, mit Nugen zu verbinden. 

Trog dem, daß die bisher angegebenen Mittel mit beträchtlichen Ko: 
ften für den Staat verbunden find, und ungeachtet allerdings in den ge: 
wöhnlichen Fällen jeder Bürger (welcher nicht in Öffentlicher Armenverpfle: 
gung fteht) die MWiederherftellung feiner Gefundheit aus eigenen Mitteln 
zw beftreiten hat, find nod) weitere unmittelbare Geldbunterftügum 
gen bei contagiöferr Epidemien nicht zu vermeiden, und koͤnnen auch, da 
fie zur Abmendung einer allgemeinen Gefahr und eines nicht blos die zu: 
nächft Betheiligten angehenden Uebeld dienen, völlig gerechtfertigt werden. 
Außer den mehr zu den prophplaftifhen Mitteln gehörigen Unterftügungen 
erfordert der Heilzweck Beiträge zur Stärkung ber Kranken und befonders 
der Wiedergenefenden, Unterhalt ihrer Familien und Bezahlung der Arztfi: 
hen Hülfe, fo wie der Heilmittel. Und zwar wird eine folhe Hülfe 
nicht nur bei den’ zu allen Zeiten armen und bebürftigen Glaffen nöthig 
fein, fondern fie kann auch wegen der Sperrung alles Erwerbes für Solche 
erwuͤnſcht fein, welche keineswegs regelmäßige Anfprüche auf Armenunter: 
ftügung machen. Die Form der Gabe muß daher fehonend fein- und 
nicht: ald Almofen erfcheinen. Am beften wird geradezu aus Öffentlichen 
Kaffen das Erforderliche bezahlt und dann unentgeltlich Denen, welche 
es verlangen, gereicht." Eine Vertheiiung det auf folhe Weife gemach— 
ten Ausgaben zwifchen der allgemeinen Staatskaſſe und den Kaffen ber 
einzelnen Gemeinden ift ohne Zweifel gerecht, indem -theils allgemeine, 
theil blos örtliche und nachbarliche Zwecke hier erreicht werden follen. Daf 
die Gemeinden dadurch hart bedrüdt'und auf eine lange Reihe: von Jah— 
ten in ihren VBermögensverhältniffen zuruͤckgebracht werden koͤnnen, iſt 
freilich unleugbar und feines der geringſten Uebel einer Contagion. 

Wenn eine Krankheit nicht blos von 'Perfon auf Perfon, fondern | 
auch von einer Perfon auf eine Sache umd von diefer wieder auf 'eine 
Perfon übertragen werden kann, fo ift natlirlich mit der bloßen Heilung 
der Erkrankten und der Beerdigung der Beftorbenen keineswegs Alles ge: 
than, fondern es muß vielmehr, wenn die Seuche: völlig erlofchen ſcheint, 
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erſt eine allgemeine und vollftändige Reinigung fämmtlicher mit einem 
Kranken irgend in Berührung gekommener Gegenftände, oder eine Ber- 
nichtung der unreinigbaren vorgenommen werden, ehe von einer Gefund- 
erklärung und MWiederherftellung ‚deg freien. Verkehrs die Mede fein mag. 
Erfahrung und Theorie geben die bei den einzelnen Krankheiten und Ge: 
genftänden anmwendbaren Mittel an die Hand, und es ift die legte Pflicht 
der mit der Zilgung des Uebel beauftragten Beamten und Aerzte, diefe 
Reinigung, gewiffenhaft zu leiten, damit nicht in Eurzer Zeit wieder das 
Uebel in vielleicht erhöhter Wuth ausbreche. Haus für Haus muß durd- 
gegangen werden; eine allgemeine Reinigung ber Öffentlichen. Orte ſchließt 
das Ganze. 4 

Von eigenen Schriften über die polizeiliche, Behandlung anſte⸗ 
ckender Krankheiten find außer den Bd. I. ©. 164. f. bereits genannten 
namentlich foldye zu merken, melde die Gefchichte. einzelner gefährlicher 
contagiöfer Epidemien mit vorzüglicher Hinficht auf: die. von den Behoͤr— 
den ergriffenen Mittel erzählen. - Hierher gehören denn unter Andern: 
Samoilowig, Abhandlung über die Peft in Moskau im Jahr 1771. 
Leipzig, 17955 Ruffel, Abhandlung über die Peſt, aus dem Englifchen, 
Leipzig, 1793, I. U.; Antrehau, merkwürdige Nachricht von ber 
Pet ın Zoulon im Jahre 1721, Hamburg. 1794 (höchft intereffant); 
Schraud, Gefhichte der Peft in Sirmien, Peſth, 1801. 1. 11; 
Matthaͤi, Unterfuhungen über das gelbe Fieber. Hannover, 1827. 
1. U, (es ift ein WVerzeichniß von. nicht weniger als 556 Schriften über 
diefes einzige Gontagium beigegeben). — Kine allgemeine Ueberficht über 
die zahllofe Menge von anftedenden Epidemieen f. in dem berühmten 
Werte von Schnurrer, Chronik der Seuchen, Zübingen 1823, LI. 

Even fo wie die Menfchen find auch die Thiere einer Neihe von 
anftedenden Krankheiten unterworfen, und zwar find namentlich die nüß- 
licheren und theueren Hausthiere denfelben ausgefegt, fo das Rindvich, 
die Schafe und die Pferde. Iſt durch diefe Sontagien die Nation. auch 
keinem fittlichen und intellectuellen Verluſte bloßgeftelkt, fo können fie doc) 
auf das Volksvermoͤgen den nadhtheiligften Einfluß aͤußern und nament: 
lich ‚der ohnedies vom Gluͤcke und. den gefellfhaftlichen Einrichtungen fo 
wenig begünftigten Glaffe der Eleinen Grundbefiger einen kaum zu ver: 
windenden Stoß beibringen. Wie viele Millionen und aber Millionen 
hat nur ‚die Eine Krankheit der Rinderpeft das. weftliche Europa fchon 
gekoftet! (In dem Kriege von 1711 bis 1715 ſollen 1,500,000 Stüd 
Rinder gefallen fein; von 1745 his 1749 gar 15 Millionen; in den 
fechziger Fahren des 18. Jahrhunderts berechnete Holland feinen Scha— 
den auf. 24 Millionen Gulden. u. f. w.) Und hierbei ift der mittelbare 
Nachtheil für die Landwirthfchaft, 3. B. der Verluſt an Dünger, an 
Mil, an Arbeitskraft, an niederem Preife der Futterpflanzen nicht ein— 
mal gerechnet. Sowohl die Abhaltung als die ſchnelle Heilung der Epi- 
zootieen (anftedenden Thierkrankheiten) iſt fomit von der hoͤchſten Wich— 
tigkeit, und da in beiden Beziehungen die Bemühungen des, Privatman- 
nes von, nur geringer, wenn uberhaupt einer, Wirkung fein Eönnen, .fo 
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wird die Hülfe des Staates mit Recht in Anfpruch genommen. Die 
Mafregeln haben natuͤrlich fehr viel Analoges mit den gegen menſchliche 
Gontagien zu ergreifenden. 

Hinfichtlich der Abhaltung ift nämlich auch hier zu unterfcheiden 
zwifchen den aus dem Auslande drohenden und den ſchon innerhalb der 
Landesgrenzen an eimzelnen Orten ausgebrochenen Contagien. Gegen jene 
ift eine Sperrung der Grenzen für alle Einfuhr von Vieh und von gift 
fangenden animalifchen Stoffen, als von Häuten, Wolle, Haaren, Hit 
nern u. f. m., aus verbächtigen Gegenden das einfachfte und bei einiger 
Aufmerkfamteit nicht fo ſchwer zu handhabende Mittel. Iſt eine gäny 
liche Sperre nicht wohl möglih, 3. B. wegen nothwendigen Fleiſchbezu— 
ges, fo find an ber Grenze Quarantaineanftalten fuͤr das eingehende 
Vieh zu errichten; und follten aud) diefe nicht erzwungen werden kn: 
nen, wie bei den einem Heere folgenden Thieren, fo find von den durch 
die fremden XThiere benügten Straßen und Raſtplaͤtzen die eigenen mög: 
lichft entfernt zu halten. Fe nad den Umftänden find diefe Anftalten 
nur vorübergehend oder aber als ftehend zu errichten. Bei beftändig dre: 
benden Krankheiten mag namentlich die Einrichtung getroffen werden, dah 
kein Stud unter eine Heerde oder in eine neue Gemeinde ‚gebracht wer: 
den darf ohne Sicherftellung hinſichtlich feiner Gefundheit. 

Iſt aber das Webel bereits im Innern ausgebrochen, fo müſſen 
ebenfalls vor Allem die Gelegenheiten zum Zufammenfluffe zahlreichen 
Viehs, alfo namentlich Märkte, unterfagt, ſodann die angeſteckten Stälk, 
Dörfer und Gegenden in Beziehung auf Verkehr mit Vieh ganz abge: 
fperrt werden. Wenn Miederherftellung der erkrankten Thiere ummahr: 
ſcheinlich oder die Anſteckungsfaͤhigkeit der Krankheit fehr bedeutend ift, ſo 
ift es fehr räthlich, duch Zödtung aller angeſteckten Stuͤcke das Webel ih 
fih zu erftiden. Handelt es ſich doch hier von Leben, über die man ver: 
fügen darf. Webrigens muß bier ebenfalls in allen Beztehungen die oben 
geltend gemachte Regel beachtet werben, daß die hemmenden Maßregeln 
auf die nothwendigen Grenzen zu befchränten find. Es dürfen fr: 
mit weder Sperranftalten noch Zödtungen auf Thiergattungen ausgedehnt 
erben, welche det in Frage ftehenden Krankheit gar nicht unterworfen 
find, oder auf Gegenden, welche noch zu Feiner ernftlichen Beforgniß Raum 
geben koͤnnen. Diefelben mwirthfchaftlichen Gründe, aus welchen Shut 
am gehörigen Drte nöthig ift, verbieten eine unnöthige Ausdehnung 
beffelben. | 

Die Heilung ift vom Staate geprüften Thietaͤrzten zw "übertte: 
gen, und deren Vorfchriften Zwangskraft beizulegen, denn es handelt fih 
hier nicht blos davon, ob der Einzelne einen Schaden von feinem Vermo 
gen abwenden will oder nicht, was ihm allerdings freiftünde, fondern von 
der Abwendung eines allgemeinen Nachtheiled. Uebtigens werben aller: 
dings populäre Belehrungen über die Natur und die Zeichen des Uebels 
fo wie über erprobte Vorbeugungsmittel Fehr an der Stelle fein. — Nach 
Dämpfung der Krankheit find ebenfalls die noͤthigen NReinigungsanftalten 
zu treffen und zum Vollzuge zu bringen. — Ramentlich auch bei ge 


Anthropologie. : 615 


fährlichen Epizootieen zeigt fich bie Nothwendigkeit eines geregelten Stu⸗ 
diums der Thierheilkunde und der Verbreitung einer gehörigen Anzahl von 
gebildeten Thieraͤrzten auf das ummiderfprechlichfte, 


Man vergleihe: Zur, Driginalien über Gegenftände der Staats: 
wirthſchaft und WBeterinärpolizei. Leipzig, 18075 Hofader, Lehrbuch 
über die gewöhnlichen Krankheiten des Pferdes u. f. w. Tübingen, 1823; 
Mandt, praktifche Darſtellung der wichtigften anſteckenden Epidemieen 
und Epizootieen , Derlin, 1828. — Walz, Unterfuhung über die Rin- 
derpeft. Stuttg., 18035 Hering, Ueber die Rinderpeft. — 

M 


Anthropologie, juriſtiſche und politiſche Anthro— 
pologie. Auch bei dieſer Wiſſenſchaft waren der Begriff und die 
Grenzen wegen des Mangels einer richtigen encyklopaͤdiſchen Abtheilung 
bisher ſo verſchieden, daß hier bald zu viel, dort bald zu wenig in ihren 
Kreis gezogen wurde. Woͤrtlich bezeichnet bekanntlich Anthropologie 
die Lehre vom Menſchen. Nach dem weiteſten Sinne dieſer MWortbedeu: 
tung und infofern die Wiffenfchaft vom Menfchen das ganze MWefen 
und Sein beffelben und feiner Gattung, alfo auch ihre gefammten Ent: 
widelungen und Wirkungen in der Welt und die Gefege berfelben um: 
faßte, müßte fie das gefammte menfchliche Wiffen in — ic) ſchließen, mit Aus⸗ 
nahme nur der Lehre von Gott, und von der aͤußeren Natur au— 
fer dem Menſchen, ſo weit das Wiſſen von beiden nicht als Prodiftt 
der menfchlichen Geifteschätigkeit in Betracht kaͤme. Diefe Menfchenwif- 
fenfchaft im weiteften Sinne aber zerfällt 1) in die philofophifche 
Lehre von den menfchlichen Sdeen, in das philofophifhe MWiffen im mei- 
teren Sinne, welches auch die philofophifche Rechts- und Staats 
lehrte umfaßt; 2) in die empirifche oder Erfahrungslehre von dem 
Weſen bes Menfchen und von den erfahrungsmäßigen Grundbe: 
ftandtheilen und Geſetzen deffelben, und diefes ift die An— 
thropologie im engeren Sinne; 3)in die philofophifch-hiftorifche 
Lehre von der Äußeren menfchlichen Thätigkeit, oder von der Mechfel- 
wirkung. der  philofophifchen Fdeen mit der Natur des Menfchen unter 
ſich und zwifchen beiden und der ganzen Aufern Weit, das hiftori- 
ſche Wiffen im meiteren Sinne, welches auch die hiftorifhe und 
pofitive Rechts- und Staatslehre umfaßt. 

Die Anthropologie in dem bezeichneten engeren Sinne ift 
alfo das Erfahrungswiffen, oder, wenn man fo will, die Naturlehre von 
dem Wefen der Menfchennatur. Sie zeigt die legtere ald die unmans 
beibare Naturgrundlage einerfeits der philofophifchen , - andererfeits der hi— 
ſtoriſchen Erfcheinungen und Beftrebungen des menſchlichen Lebens (mit- 
hin auch der philofophifhen und hiftorifchen Rechts- und Staatsverhält: 
niffe und Lehren). Schon diefer Begriff zeigt, wie eine richtige Auffaf: 
fung der anthropologifchen Wahrheiten eine abfolut wefentliche Grundlage 
auch für die, richtige Auffaffung, Beurtheilung, Behandlung und Ans 
wendung der Rechts: und Staatslehre if. Philofophie, Anthro— 
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pologie und Gefhichte (oder Freiheit, Natur und hiftorifde 
Vermittlung von beiden) find die drei Grundelemente und Facte: 
en des praftifchen und wirklichen Staatslebens und Staatsgefeges. Auch 
beziehen ſich wirklich jeden. Augenblick die Bearbeiter ſowohl der philofe: 
phiſchen Wiffenfchaften, 3. B. der Logik, der praktifhen Philofophie, der 
natürlichen wie der hiftorifchen Staats- und Rechtslehre auf anthropole 
giihe Säge von dem phyſiſchen und geifligen oder feelifchen Weſen ber 
Menfchennatur, begründen ganze Entwidelungen, ja ganze Spfteme auf 
fie, fo 3. B. jene anthropologifhen Spfteme der Logik, fo Montes: 
quieu's berühmtes und höchft einflußreich gewordenes Werk über ben 
Geift der Gefege. Aber leider werden jene Säge häufig ganz unbe 
wiefen, einfeitig, ja unrichtig hingeftellt. Denn es wird das Gebiet der 
Miffenfchaft, welchem fie angehören, die Anthropologie, häufig noch we: 
nig gründlid) und im Zufammenhange aufgefaßt und ftudir. So wie 
früher Manche glaubten, das Recht, die Moral, die Politik bedürften Feines 
wiffenfchaftlihen Studiums, Feder lerne fie genügend von felbft, fo gehts 
noch jest häufig der Anthropologie. Sodann aber wurde auch diefe Wil 
fenfchaft felbft bisher noch fehr vernachläffige und ungelindlih ohne Er: 
faffung der rihtigen Grundprincipien behandelt. 

So wird denn alfo gründliche Menfchentunde oder die anthropole: 
gifche Kenntniß in doppelter Hinficht wichtig für den Rechts = und Staats: 
mann, fhon um die aus ihr in die bisherigen politifchen Spfteme un 
Meinungen übergegangenen Säge richtig zu wuͤrdigen, fodann aber auch 
als das Wiſſen von dem Gegenftand, von den Grundbedingungen und 
Grundfräften politifcher Inftitute und Geſetze. Wie ließen fich z. B. die 
Sefege und verfchiedenen Meinungen über die Gefchlechts = und Chever: 
hältniffe, über efterliche und Eindliche Rechte gründlich verftehen und be 
urtheilen ohne anthropologifche Kenntniffe. Wie liefen ſich ohne fie die 
großen Fragen Über die Bedürfniffe und Grundtriebe, melche gebildete 
und ungebildete Völker in Bewegung fegen, richtig beantworten. Ja bie 
jenige Rechts- und Staatstheorie, weldye oben S. 9. ff. angedeutet 
wurde und welche im MWefentlichen die der Alten ift, Eönnte nach ihrem 
eigenthuͤmlichen Grundcharakter felbft ald „eine anthropologifhe" be— 
zeichnet werden. Sie macht nämlich das Grundweſen und Grundgelet 
der Menfchenmatur, dag Zufammenmwirten von Geift, Leib und 
Seele in berfelben und deren grundgefeglihes Verhältnif 
zwar keines wegs etwa zum hoͤchſten Princip des Staatslebens und 
der Rechts- und Staatslehre. Wielmehr erkennt fie eine. dem göttlichen 
Geifte entftammende höchfte Vernunftidee, ein höchftes philoſophiſches Prin- 
cip für fie an, das die Rechts- und Stantsphilofophie zu entwiceln hat. 
Aber von welchem philofophifhen Grundprineip diefelbe nun auüch au% 
gehen möge, ſtets wird für wirklich praktifche Geftaltung, Aus 
bildung und Anwendung der jenem höheren Princip entiprechenden Ge 
fege für das gefelifchaftliche Menfchenteben das erfahrungsmäßige ganze 
unabänderliche Naturgefeg der Menfhennatur feine wefentlihe Grund 
(age und Grundbedingung bilden. Kein verftändiger Mann wird 


\ 
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eine praßtifche Geſetzgebung und Ötaatseinrichtung für das aͤußere (er— 
fahrungsmäßige) Menfchenteben (in der Erfahrung) aufftellen, ohne bie 
Grundbedingungen und Grundgefege der Erfahrung dafür anerkennen zu 
wollen. Es ift dieſes auch wenigftens ſtillſchweigend und der That 
nad) als fo unabweisbar und fo allgemein anerkannt, daß man fein 
Spitem der Rechts- und Staatslehre auffchlägt, mo nicht hierher ge: 
börige Hauptfäge und Abtheilungen, z. B. die von Leib und Seele, von 
finnlidyem und geiftigem Lebensbedürfnig und Lebensgefeg Überall zu 
Grunde lägen und wiederfehrten. Aber es fragt fich nur: was find die 
richtigen Grundlagen? Iſt e8 3. B. richtiger, etwa nah Kant'ſcher 
Theorie nur von zwei Hauptbeftandtheilen der Menſchennatur auszuge: 
ben, oder nah Platonifher, Ariftotelifcher, ftoifher und jetzt 
zum Theil nad) der naturphilofophifchen von drei. Es fragt fih, iſt 


es nothwendig und gut, ſolche HDauptverhältniffe und Grundgedanken, 


welche, ohne daß wir es wiffen, überall in unferen Theorien und 
Anfichten wiederkehren und von Einfluß find, und zwar von gutem oder 
nicht gutem, je nachdem fie felbft richtig oder nicht richtig aufgefaßt 
wurden, geündlich zu ftudiven und zu prüfen, oder ift es gut, ohne 
Meiteres derjenigen Anficht zu folgen, die nur zufällig unfere erfte Le— 
ctuͤre ung zuführte? oder die gerade in der philofophifchen Atmofphäre 
herrſchte, als wir unfere Staatstheorie uns ausbildeten? Denn fage 
man, mas man wolle, die Philofophie beherrfcht nächft der Religion 
(oder der Religionsphiloſophie) ftets die Menfchen, auch die es gar nicht 
wiffen. Der öffentliche Unterricht wie die Theologie, die Furisprudenz 
und Staatsmwiffenfchaft, ja felbft die Medicin und die Geftaltung ber 
Phyſik u. f. w. mwaren, je nad den herrfchenden philofophifchen oder re— 
ligiöfen Ideen der Zeit; heidnifc oder cheiftlich, mittelaltrig Eatholifch und 
mpftifch, oder proteftantifch und aufgeklärt, Platonifch, ſtoiſch, Ariftotelifch, 
Kantifh, Schellingifh. Keiner, der an der geiftigen Cultur feines Zeit- 
alters Theil nimmt, bleibt frei von dem beftimmenden Einfluß der in 
ihm berefchenden philofophifdyen Ideen, Formen und Richtungen, Wie 
von einer wohlthätigen Erhebung der geiftigen Lebenskraft, oder auch wie 
von einer in der Atmofphäre liegenden Influenza, wird Feder, felbft ohne 
zu wiffen, wann und wie, davon ergriffen und beftimmt. Der Unter: 
ſchied bei diefer Herrfchaft gemiffer Grundanfichten und höheren Ideen 
iſt nur der, daf die Einen fich blindlings und nad, zufälfiger unbewuß— 
ter Auffaffung leiten laffen, die Andern gründlich auf die Quellen zu: 


ruͤckgehen, prüfen, das von ihnen felbft als wahr Erkannte ‚behalten und 


von Mißverftändnig und falfcher Beimiſchung reinigen. 

Somit ift denn alfo auch vorzüglich eine gründliche Erforfchung ge: 
ade der anthropologifhen Grundprincipen und der. Grund: 
verhältniffe der Menfchennatur in jedee Hinficht nothmendig. Und 
es ift bier, fo mie überhaupt in der Menfchenlehre, ſowohl in der 
Wiffenfhaft wie in dem grüändlihen Nachdenken jedes einzel: 
nen benfenden Staatsmannes, vor allem gründlich zu un- 
terfuchen und zu fcheiden: Was hat die Menfchennatur für gemein: 


. 
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ſchaftliche Naturverhältniffe und Gefege mit der übrigen 
Natur, mit der phyſikaliſchen und chemifchen, mit der vegetabilifchen und 
animalifhen? Welche eigenthümliche, oder eigenthuͤmliche Ge— 
ftaltungen der allgemeinen hat fie, und welches Verhaͤltniß fin: 
det Statt zwifchen beiden? Die große Harmonie der Schöpfung, we: 
che, je weiter und tiefer. wir forfchen, uns in allem Reichthum der ver: 
fchiedenen höheren und niederen Entwidelungen und eigenthümliden Gr: 
ftaltungen doch zulegt überall durchgreifende große harmonifd: 
Srundgefege und Grundformen zeigt, wird fish auch hier be: 
währen. Ferner: wie verhält jich das Leben des Einzelnen und fein 
Lebensgefeg zu dem der Gattung, zu ber Geſellſchaft und namentlid) der 
allumfaffenden Gefelfchaft, dem Staat? Was find die allgemeinen un: 
abweisbaren Naturtriebe und mithin natlirlichen Beduͤrfniſſe dieſes Men: 
fchenlebens, der Einzelnen und der Völker, und fomit auch Grundkräft: 
und Grundprincipen ber Gefege? Sind e etwa die von Hugo Gr: 
tius und Hobbes, von Montesquieu,von Filangierie, von The— 
mas Paine, von Bentham ihren Spftemen zu Grund gelegten, 
der Gefelligkeitstrieb, der Trieb der Selbfifucht, der Vervollkommnung 
der Trieb nad Herrfchaft u. f. w. oder andere? Welche allgemeinen 
naturgefeglichen Perioden und verſchiedene Hauptzuftände der ganzen 
Entwidelung in denfelben haben die Menfhen? Haben namentlich, die 
menſchlichen Gefelfhaften, die Völker und Staaten wirktich, wie es ſo 
tauſend Mat bei allen Geſchichtſchreibern vorkommt, ebenfalls Periode 
des Kindes-, des Juͤnglings-, des Mannes- und —— 
Einzelnen? Und bezeichnen dieſe Perioden hier — 
ſtimmte, allgemeine, grundgeſetzliche, etwa dem Periode 
Lebens der Einzelnen analoge, natürliche Grundverh tniſſe 
Zuſtandes? Grundverhaͤltniſſe, welche etwa fuͤr die * 9 | um 
Herrfchaft der freien vernunftrechtlichen Staatstheorie 3 e jeweili 
Geſtaltung ebenſo bedingend und beſtimmend ſind, wie fuͤr das 
geſetz des Einzelnen feine Lebensperioden es find, fo. ai 
ger Staatsmann fie durchaus verjtehen und berüdfichtigen , 
philofophifche Erzieher der einzelnen Menfchen —* eb a en 
diefen? Oder find etwa jene Reden der Gefchichtfck re A 
(ungen felbft ganzer Staatengefhichten nach den Peric 
u. f. w., nur inhaltleere oder individuelle — 
welchen gar feine beftimmten allgemeinen Wh 
danken gefucht werden dürften. Herrſcht * andern $ 
kuͤr und blinder Zufall in dee Menfche te, ohr ei 
nen feften Gefege des Völker: und Ötaatsle 
lichen und politifchen Entwidelung? Sollten biefe Ge 
doc fonft für Altes finden, was entfteht und vergeht, i 
und reift in ber irdiſchen Zeit, nur hier gänzlid bien ? 
ches find denn nun biefe umwandelbaren “a mein 
rt Be | 


Wohrlich Hier iſt Stoff und Grund zu ret 
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Prüfung für jeden Freund des Rechts und bes Staats und ber Ge: 
fhichte, für jeden, ber felbft gruͤndlich fehen, Ricytiges vom Unrichtigen 
fcheiden , in dem verfchiebenen Halbiwahren das allgemein Wahre finden, 
für das politifche und hiſtoriſche Willen geprüfte fefte Grundla— 
gen befigen und klar erkennen, ja wer nun fo manche praktiſch folgen: 
reihe Theorie Anderer gruͤndlich verftehen und fi und Andere miberle: 
gen will! Dod eine folhe naturgefeglihe Lebenslehre der 
Einzelnen und ber Staaten und die Darſtellung ihres richtigen 
Berhättniffes zur Philofophie und freien geſchicht lich en Auf: 
gabe und Xhätigkeit oder diefe von feften Grundprincipien aus— 
gehende juriflifhe und politifhe und hiftorifihe Anthro= 
pologie — biefe felbft kann diefer Artikel nicht geben *). Was davon 
der Materie des Staatsleritons angehört, wird zum Theil gelegent: 
ih und in ben Artikeln Entwidelungsperioden und Naturge— 
fes des Staatslebens vorkommen. 

Hier war nur der allgemeine Geſichtspunkt anzugeben. und nament: 
lich auch darauf aufmerffam zu machen, daß es nicht genügen kann, nad) 
dem immer fehr verdienftlihen Vorgang von Hugo, dem auch Zadhariä 
zum Theil, doch fhon gründlicher folgte, der Rechts» und Staatslehre 
etwa unter dem Namen juriftifhe und politifhe Anthropo= 
logie eine Sammlung einzelner zerftreuter Erfahrungen und geiftreicher 
Bemerkungen aus dem Gebiete der Anthropologie als einzelne Huͤlfskennt⸗ 
niffe der Politik voranzuftellen, fondern daß vorzüglich alles darauf an- 
komme, bie antbropologifhen Örundverhältniffe und Grund- 
gefege in ihrem ganzen Zufammenhang und in ihrem Verhaͤltniß zu 
Staat und Recht gruͤndlich und vollftändig zu erforfchen und darzu: 
ſtellen. Sodann ıft hier noch die Dauptabtheilung des anthropolo-= 
giſchen Wiffens anzugeben. Durch die Natur der Sache genöthigt, 
haben bdaffelbe bereits mehrere Kantianer den drei Grundbeftand- 


theilen des menfchlichen Lebens (Geift, Leib und Seele) entfprechend 


abgetheikt: 1) in das Wiffen von den allgemeinen Erfcheinungen des Gei- 
ſtes und feinen Gefegen; 2) in das Wiffen vom menfclichen Leibe 


‚und feinen WBerrichtungen (anatomifd) = phnfiologifches Wiffen) und 


3) in das Wiffen von ben allgemeinen empitifchen Erſcheinungen und 
Gefegen des menfchlichen Handelns und von der naturgefeglichen Ent: 
widelung der menſchlichen Verhaͤltniſſe in diefem Handeln. Hierbei bil: 
bet uͤberall die innige Gemeinfchaft und MWechfelwirfung von Geift und 
Leib in der Seele und Geelenthätigkeit und vermittelft. derfeiben und 
die Wechſelwirkung zwifchen Beiden und der Außenwelt die Grundlage. 
Wenn man 1 und 3 unter einem gemeinfchaftlichen Namen Pfyco- 
logie zufammen zu behandeln bequem findet, fo tft dagegen nichts zu 





*) Einen Verfuch bderfelben enthalten die legen Gründe und das 
nr Rechts: und Staatslehrevon C. Welder, S. 1—23 
u. —453. 
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erinnern. Mur wird man die Verſchiedenheit beider Theile nicht ver: 
fennen, und man darf bei dem britten Theile nicht fo, wie bisher, die 
oben geftellten wichtigen Aufgaben in Beziehung auf die allgemeinen 
Grundgefege des hiftorifchen und Staatsstebens der Völker überfehen und 
vernachläffigen. In eine Anthropologie für den Juriſten und Po— 
litiker aber, und für die allgemeine flnatsbürgerlide Bil: 
dung find nur die für fie wichtigen anthropologifchen Lehren aufzuneh— 
men, nicht die blos mebdicinifchen. Ganz im allgemeinen koͤnnen Übrigens 
von anthropologifchen Werken noch jegt auch ihrer leichten Faßlichkeit 
wegen»zur Lectiwe empfohlen werden, außer Kant’s Anthropologie, 
für die phyfiologifche Anthropologie: Funde, Geſchichte des Men: 
fhen, Braunſchweig 1806, für die geiftige und pſychiſche aber Hof: 
bauer, Naturlehre der Seele in Briefen, Halle 1796, und 
Kiefewetters faßliche Darftellung der Erfahrungsfee: 
lenlehre zur Selbſtbelehrung für Nichtſtudirende, Ham: 
burg 1306. Intereſſante Bearbeitungen einzelner Zweige der gerade 
politiſch intereffanten Anthropologie find Ferguſon's Gefhichte der 
bürgerlihen Geſellſchaft und Floͤgel's Gefhichtedes menfd: 

lichen Berftandes. W. 


Antinomie, d.i. Widerſpruch der Geſetze. Daß em 
ſolcher in den pofitiven Geſetzen ſich häufig vorfinde, iſt leicht erklär: 
bar und der Natur der Dinge noch kaum vermeidlich. Um eine Geſetz⸗ 
gebung von MWiderfprüchen frei zu erhalten, müßte fie einem und bdemfels 
ben denkkraͤftigen Geifte entfloffen und von einem und bemfelben oberften 
Princip abgeleitet, d.h. nicht nur im ganzen, fondern auch in allen ein 
zelnen Beftimmungen auf die Verwirklichung ſolches Princips gerichtet 
fein. Mie find aber unfere Gefege und Gefegbücher entftanden? ie 
find faft alle mehr ein Aggregat von allmälig aufgebommenen oder 
willkuͤrlich dietirten Beftimmungen und theild das Gepräge der wechfel: 
vollen Zeiten und Umftände, denen fie ihr Dafein verdanken, theild jenes 
der fubjectiven und unlautern Intereſſen derjenigen, die fie bictirten, am 
fi) tragend. Daß die zu verfchiedenen Zeiten, theils unter öffentlicher, 
theils blos unter Privat-Autorität veranftalteten Sammlungen folcher, 
nach Geift und Richtung vielfach verfchiedenen Gefege, bei aller Bemuͤ⸗ 
hung der Sammler, Uebereinftimmung hinein zu bringen, gleichwohl ben 
Charakter jener Ungleichartigkeit, welcher ihre Elemente bezeichnet, mit 
denfelben theilen mußten, ift einleuchtend; und die Disharmonie mußte 
natürlich noch geößer werden, menn, nach  fubjectiven Intereſſen oder 
Vorurtheilen des Sammlers oder . feines Herrn (mie Zribonian’s oder 
Zuftinian’s), die Materialien theilweis fogar verfälfcht wurden. Aber 
auch bei der reinften Abfiht des Gefeggebers, oder bei feinem ernfteften 
Streben nach fpftematifcher Einheit, konnten gleihmwohl die Widerfprüche 
fhon darum nicht vermieden werben, meil bei der Verfertigung folcher 
Gefegbücher (wir haben bier zumal: die Rechts - Gefegbücher im Auge) 
nicht blos ein Hauptprincip, und zwar namentlich jenes des. rein ver: 
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nünftigen Rechtes, welches da blos auf die hiſtoriſch oder factiſch 
vorliegenden Verhältniffe anzuwenden wire, aufgeftellt ward, fondern nes 
ben demfelben, ja zum Theil noh Über ihm, mancherlei andere 
PM rincipien, als zumal jenes der Herrfchaftspolitif, oder der 
Staatswirthfhaft, oder der Kriegskraft, mitunter auch, jedoch 
freitich weit feltener, dee Humanität, der Billigkeit oder überhaupt 
der Moral. Und wenn auch alles diefes nicht gervefen wäre, fo würde 
f[hon die Befhränftheit der menfchlichen Intelligenz und die Man— 
gelhaftigkeit der Sprache nothwendig mit ſich gebracht haben, 
dag MWiderfprüce, theils nah dem Sinne, theil® wenigftend nach dem 
Ausdrude in die Gefegbücher gekommen wären. 

Freilich giebt es verfchiedene Nechtsregeln, welche dem Widerfpruche 
der Gefege heilend entgegen treten. So bie allerdings ganz vernünf: 
tigen Geſetze, daß das fpätere Gefeg dem frühern, das befondere 
dem allgemeinen berogire, d. h. Abbruch thue, oder vorgehe, eben= 
fo, daß aus dem mit Klarheit zu erkennenden Geift oder Zweck der 
allgemeinen, Gefeggebung oder befondern Gefegesverfligung eine den Wi— 
derfprucy der Worte thunlicht aufhebende Auslegung gefchöpft werden " 
folle u. f. w., aber ſaͤmmtliche Widerfprüche aufzuheben, find alle diefe 
Regeln nimmer im Stande. Hieraus entfteht aber ein großes Uebel, 
nämlih die Ungemwißheit des Mechtes oder die Unficherheit der ge: 
wiffermafen einem MWürfelfpiel anvertrauten Entfcheidung deffelden. In 
ſolchen Fällen nämlidy wird der Ausfpruch des Richters beftimmt entwes 
der durd) eine Stelle irgend eines juriftifhen Schriftftellers (ders 
gleichen ſich überall in jeder gedenkbaren Streitfrage zu Dugenden pro 
und contra unſchwer auffinden laffen), oder durch die in den Gollegien: 
heften aufgezeichnete Meinung des afademifhen Lehrers, welchem 
‚der Richter feine juriftifhe Bildung zufällig verdankt, ober, was noch 
weit fchlimmer ift, durch baare Willkür oder durd unlautere Be: 
weggründe der Gunft oder Ungunft, welche, tie grell und rechtäbes 
leidigend fie feien, doch niemals einer fcheinbaren Rechtfertigung durch 
— aus juriſtiſchen Buͤchern und ſelbſt aus Geſetzen ermangeln 
koͤnnen 

Hieraus ergiebt ſich, daß die Antinomie, allernaͤchſt bei Rechts: 
Gefegen, body, was zumal das allgemeine Intereſſe betrifft, auch bei 
politifhen, ein großes Unheil if. Es entfteht nämlich daraus je: 
denfalls eine Unbeftimmtheit des Mechtes, welche ſtets die Bethei— 
ligten gefaͤhrdend und nur die Intereffen der Chikane oder der Willkür, 
zumal alfo jene des Macchiavellismus und der Gewalt begünftis 
gend ft. 

Alle zur Xheilnahme an ber Gefeggebung Berufenen follen fic) 
daher zum Gegenftand des ernfteften Strebens fegen, Widerfprüche wie 
Unklarheiten moͤglichſt aus den Geſetzen zu entfernen. 

Es giebt Antinomien nicht nur in ganzen Geſetzbuͤchern und nicht 
nur in einzelnen Geſetzen, ſondern mitunter ſogar in einzelnen Saͤtzen 
eines und deſſelben Geſetzes. So heißt es z. B. in $. 17 der badiſchen 
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Berfaffungsurfunde: „Die Preßfreiheit wird nad den kuͤnftigen 
Beitimmungen ber Bundesverfammlung gehandhabt werden;“ und bie 
bis jetzt erfchienenen Beitimmungen der Bundesverfammlung ſprechen al 
das Gegentheil der Preffreiheit aus. Man möchte hier faft m 
Kants Antinomien der reinen Vernunft ſich erinnern, worunter näm- 
lich auch eine alfo lautet: „Es giebt eine Freiheit und es giebt tin. "_ 
Ach! es giebt leider feine! 

Eine Gefeggebung ift, worin kein Widerſpruch gefunden Per 
mag, nämlic die Gefeßgebung der Vernunft. Wir haben hier na- 
mentlih die Rechtsgefeggebung der Vernunft im Auge, die da alle 
BVerhältniffe der menfchlihen MWechfelwirfungen ihrer hoͤchſten Autorität 
unterwirft und für diefelben insgefammt eine nie und nimmer fid 
widerfprehende Kegel aufftelt. Es handelt fich bier nicht von 
den Lehrbuͤchern über das Vernunftrecht, von denen freilidy die mei: 
ſten mit ſich felbft und jedes mit allen andern in vielfachem Wider: 
fpruche fich befinden, fondern von dem Vernunftrecht felbft. In 
diefem kann fo wenig ein Widerfpruch Statt finden als in der Arith: 
metif; und wenn die Lehrbücher verfchiedener Autoren unter fich, oder 
die Lehrfäge deffelben Autors unter einander einen Widerſpruch zeigen, 
fo erhellt daraus nur foviel, daß entweder eines jener Lehrſyſteme oder 
auch alle, oder daß von zwei ſich widerſtreitenden Lehrfägen entweder der 
eine oder der andere oder auch beide zufammen falfch find, Das falfde 
Syſtem oder der falfhe Sag gehören aber nimmer dem Vernunft: 
rechte, fondern blos dem Schriftfteller oder auch dem nicht gut 
gewählten Ausdrud an, und find demnah ber Berichtigung ode 
der Verdeutlihung bedürftig und auh empfänglich— während 
der ftarre Buchſtabe des pofitiven Gefeges folcher Berichti⸗ 
gung von Seite derjenigen, welche ed nur anzumenben haben, tiber: 
ſtrebt. Aber e8 wäre der Tod des Bernunftrechtes oder die voͤl 
lige Aufhebung feines Begriffs, wenn man einen Widerfprud 
unter feinen Lehrfägen zeigen Eönnte. 

Dagegen giebt e8 freilich mancherlei Unbeftimmtheiten und auf 
mancherlei dem Streit unterworfene Punkte oder Partien des Vernunft 
rechtes. Aber fo weit die Unbeftimmtheit ober Beſtreitbarkeit reicht, it 
eben das vernunftrechtliche Gefeg noch nicht in die Elare Erkenntniß ge 
treten ober des geeigneten Ausdrudes noch ermangelnd. Doch mag durch 
das — der Wiſſenſchaft mancher dieſer Maͤngel geheilt und in 
den Sphaͤren, wo etwa das Vernunftrecht neutral, d. h. zu einer all⸗ 
gemeinen guͤltigen Feſtſetzung unfaͤhig iſt, durch poſ Itives Recht det 
Unbeftimmtheit abgeholfen werben. 

Der Widerfpruch von Vernunftrechts-Lehren (b. h. von Meinun⸗ 
gen der Schriftſteller oder. von nach ihrem Ausdruck unter ſich 
unvereinbarlichen Lehrfägen) läßt ſonach fi heilen durch Verbeſſerung 
des Syſtems oder des Ausdrucks. Das fich Widerſprechende hat Feine 
Gültigkeit; es liegt ihm ein Irrthum zu Grunde, welcher gehoben 
werden kann durch die Vernunft. Dagegen ift ber MWiderfprud in 
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pofitiven Geſetzen (infofern bie oben angebeuteten Auslegungs: 
regeln ihn nicht befeitigen) durchaus unheilbar, demnad in jedem vorkom: 
menden Falle eine willtürliche Entfcheidung herausfordernd. Das 
Unheil, mweldyes hieraus entfteht, ift unfäglih und in Tag für Tag er: 
neuerter‘ Erfahrung fih kund thuend. As einziges (menigftens als 
zunächft ſich darftellendes und unentbehrliches) Heilmittel erfcheint die in 
jedem Staate anzuordnende allgemeine Revifion ſaͤmmtlicher noch 
in Geltung fiehender oder mit mehr oder weniger gegründeten Anfprü: 
hen auf Geltung verfehener- Gefege, und fodann die ohne alle Neben: 
ruͤckſicht oder unlautere Zwedverfolgung zum oberften Princip der 
Godification und zur oberften Auslegungstegel zu erhebende 
Autorität ded reinen Vernunftrechtes. R. 

Antiquitäten, f. Alterthümer. 

Antritt, der Erbfchaft, der Regierung. Sowohl in Be⸗ 
ziehung auf die Privaterbſchaft, d. h. die privatrechtliche reelle Herrſchafts⸗ 
gewalt über ein nachgelaſſenes Vermoͤgen (dominium universale), wie in 
Beziehung auf die ftaatsrechtliche Negierungsgemwalt Über einen Staat oder 
über den Inbegriff der Mittel zum Staatszwed, welche man im Mittel: 
alter nur zu fehr als eine patrimoniale oder feudale Privatherrfchaftsges 
walt betrachtete, unterfcheidet man den Anfall und den Antritt. Es 
ift dieſes eigentlicy etwas ganz Allgemeines bei allen realen Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffen, wo ftetd der Rechtsgrund zur realen Ermwerbung (bei Zraditio: 
nen: justa causa, bei Erbfchaften: delatio) von der wirklichen realen Er: 
werbung (Acquiſition) felbft, d. h. von der juriftifhen realen Berbin- 
bung des realen, Gegenftandes mit der berechtigten Perfon (f. Alodium) 
unterfchieden wird. Bei der Erbſchaft ift nun der Antritt (aditio he- 
reditatis, pro herede gestio) dasjenige, wodurch das dingliche Recht auf 
die Erbſchaft und die dingliche Erbſchaftsklage erworben wird. Bei der 
Regierungsgewalt ift e8 nach allgemeinen Grundfägen der Regierung 8: 
antritt' Obwohl man heut zu Tage durchaus nicht, wie in der Zeit des 
Feudalismus, die Negierungsgewalt über den Staat als eine Privatherr- 
ſchaftsgewalt betrachten kann, fondern nur als eine öffentliche Gewalt oder 
ein Öffentliches Recht, welches in Gemäßheit der Staatsgrundverträge von 
dem Regenten blos für den öffentlichen Zwed der Erhaltung und Ber: 
wirklichung der Staatsverfaffung übernommen wird, fo läßt fich doch im- 
mer der perfönliche Recht stitel, MWahlvertrag oder grundvertrags- 
mäßiges Succeffionsrecht, von dem wirklichen Erwerb der realen 
Regierungsgemalt unterfcheiden. 

Aber: es entfteht die Frage, mas find die Bedingungen und Mir: 
kungen des Anfalls mie des Erwerbs? Pofitivftantsrehtlih muß 
hier die no höchft verfchieden ausfallen. Nach der einen Berfaf: 
fung, 3. B. nad) den früheften deutſchen Berfaffungen und wiederum 
nach der fpäteren Reichsverfaffung, war die unmittelbare Wahl des ein: 
zelnen jedesmaligen Regenten durch das Volk oder feine Stellvertreter der 
Rechtsgrund der Erwerbung oder der Anfall. Später, 3. B. in den Zei- 
ten der Merovinger und Karolinger, halb und halb auch nody bei 
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den fächfifchen und ſchwaͤbiſchen Kaifern, und vollftändiger in vielen fuͤrſt⸗ 
lichen Häufern einzelner deutfcher Lande, war zugleich eine halbe Erblich⸗ 
keit oder die Abftammung aus dem von der Nation früher ermwähl: 
ten Regentenhaus und zugleich eine neue Beſtaͤtigung und Einwil⸗ 
ligung des Volks und. feiner Stände der Rechtsgrund. Zuletzt ift in den 
meiften, jest in allen europdifhen FürftenthHümern, mit Ausnahme des 
Papſtthums, eine reine grundvertrags = oder verfaffungsmäßige Erblichkeit 
der Rechtsgrund geworden, wobei alfo derfelbe oder der Anfall -für den 
nächften fucceffionsfähigen verfaffungsmäßigen Erben in dem Momente 
vollendet ift, in welchem der Vorfahr deffelben die Augen fchließt, fo daß 
in diefem Sinne oder ruͤckſichtlich des Anfalld gar Feine. Recytsdichtung 
nöthig ift für den englifchen und franzöfifhen Grundfag: „der König 
ftirbt nicht’ oder wie die franzöfifchen Herolde in einem, Athem austu 
fen mußten: ‚der König ift todt, es lebe der König!‘ Der Act nun, 
wodurch der neue Fürft die Ausübung und den Befig feines Regierung 
rechts beginnt, ift der Regel nad) in allen germaniſchen Verfaffungen, we 
gen der allgemeinen alten Bertragsgrundfäge, eine feierliche Erklärung oder 
Proclamation an die Nation mit der Zufiherung, daß der Fürft feiner 
feit8 den verfaffungs- oder grundvertragsmäfigen Staatszwecken, Oele 
gen und Rechten gemäß regieren wolle und die Nation auffordere, aud 
ihrerfeitd ihnen zu entfprechen, die verfaffungsmäßige Treue zu leiften, 
und durch Huldigung den Grundvertrag mit der neuen Regierung aud 
noch feierlich abzufchließen. Dabei fchrieben früher alle germanifchen 
Verfaffungen, jegt noch viele, z. B. die englifche, die baierfche, fürmli 
chen £örperlihen Eid auf die BVerfaffung, andere, z. B. die mürtember: 
gifche, feierliche urkundliche Exrtheilung des koͤniglichen Worts auf bie treue 
Erfüllung berfelben, andere auch noch eine, theil® von der altdeutſchen 
Schilderhebung. des neugewählten Königs, theild von der jüdifchen Sab 
bung ent/ehnte Krönung und feierliche Auffahrt vor. Zugleich wird auch 
nad) außen hin durch Notificationsfchreiven an die Übrigen europaͤiſchen 
Staaten, zum Theil durch Gefandtfchaften, worüber dag diplomatifche Ce 
temoniell entfcheidet, die Vollziehung des Megierungsantritts angezeigt, 
worauf denn von daher in der Form-von Gluͤckwuͤnſchungen die gegen— 
feitigen Anerkennungen-erfolgen. Und da die Kriege nach dem europdi 
[chen Voͤlkerrecht keineswegs eine gänzliche Rechtloſigkeit und eine Zerſti⸗ 
rung des ganzen Rechtsverhaͤltniſſes der Staaten gegeneinander begründen 
follen, fondern nur als eine geordnete, rechtliche Selbſthuͤlfe für verlegte? 
und beftrittenes Recht betrachtet werden, fo erfolgen diefe Notificationd 
fhreiben und gluͤckwuͤnſchenden Anerkennungen feloft mitten im Kriege ([ 
v. Martens, Völkerrecht. $. 161.). 
Beftritten aber ift nur die Frage, ob denn der wirkliche Regierungt 
antritt mit allen erwähnten Formen, mit öffentlicher Zuficherung, Kult 
gung u. ſ. w, unentbehrlich ift zur wirklihen Erwerbung ober zut 
Begründung der realen Regierungsgemalt, der Gehorfamspfliht 
der Beamten und Unterthanen u. f. w. Auch hierüber find die Verfaß 
fungen verfchieden. Diele, wahrſcheinlich ale Älteren machten die Pflicht 
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jenes Gehorſams durchaus davon abhängig, daß zuerft der Fürft den Eid 
auf die Verfaffung leifte und dann das eidliche Gegenverfprechen ems 
pfange. Spätere Berfaffungen . gehen zum heil davon aus, daß 
ähnlich, ‚wie bei dem römifchen suns heres oder dem in väterlicher Ges 
walt ftehenden römifhen Familienſohne, ganz von ſelbſt (ipso jure) 
die reale Ermwerbung des Rechts ſich fhon mit dem Anfall 
verbinde, entweder, wie bei jenem Suus und im altdeutfchen Familien⸗ 
erbrecht, wegen eines Gefammteigenthums der Familienglieder (hier in 
Beziehung auf die Negierungsgewalt), oder wegen des lehenrechtlihen Grund» 
fages Über die Inveftitur, d. h. wegen der realen Erwerbung des ding= 
lichen Rechts (oder der Gewehr) fchon durch die erfte Inveftitur des er: 
ften Erwerberd (ex pacto et providentia mujoram, Eihho n, deut— 
ſches Privater. $. 207. und 353.). Hierbei bezieht fich denn der Grund» 
fag: „der König ſtirbt nicht‘ natuͤrlich auc auf die reale Erwerbung der 
Regierungsgewalt, und es erfcheinen alsdann jene erwähnten Handlungen 
als unmwefentlich, oder hoͤchſtens nur als Mittel — wenn kein 
Hinderniß im Wege fteht — auch noch die bloßen Befigrechte zu 
erwerben. Wo die Negierungsgewalt früher lehnbar war, wird dieſe Anz 
fit wohl meiftentheils fo ſehr in das pofitive Staatsrecht des Landes 
übergegangen fein, daß fie durch die jegige Alodialität der Regierung nicht 
als aufgehoben erfcheinen wird. Und ebenfo werden ſich viele pofitiven 
Zandesgefege auf das allgemeine deutfche Samilienerbrecht zuruͤckbeziehen. 
Doch fehlt's an einer allgemeinen ftaatsrechtlihen Beftimmung auch nur 
für die deutfchen Staaten, und die früheren Grundfäge vom öffentlis 
hen Wahlrecht und die Grundfäge der neueren Verfaffungen erfchweren 
eine allgemeine pofitivrehtliche Regel. Im allgemeinen aber läßt 
fi, auch hiervon abgefehen, fo viel natürlidy unbedingt behaupten, daß 
jedenfall® das durdy den Anfall begründete Recht zur Ermwerbung von 
Niemandem verlegt werden darf, und daß, wenn nicht die Verfaflung aus: 
druͤcklich die vorherige Ableiftung des Eides oder eine öffentliche Erklärung 
oder die Huldigung zur Bedingung des Rechts der Erwerbung und Aus: 
übung der Regierungsgewalt macht, diefelbe nach dem Anfall (eben 
fo wie die Erbſchaft duch die Aditio oder Proheredegeftio) 
duch jede wirkliche deutliche Befigergreifung und Ausübung von "Mes 
gierungsrechten und durch jede deutlihe Erklärung des Willens, fie aus: 
zuüben, erworben wird. Aber die wirkliche Negierungsgemalt, 
die ja auc bei dem Recht, fie zu erwerben, der Berechtigte noch vor 
der Erwerbung ausfchlagen kann, ift dabei naturrechtlich ftet® von dem 
bloßen Rechtstitel zu ihrer Erwerbung zu unterfcheiden. Ganz 
von felbft verfteht es fi dagegen, daß die. Gültigkeit und Forts 
dauer der Landesverfaffung rechtlih ganz unabhängig ift von jenen Ver: 
fiherungen und Eiden. Denn alle Regierungsgewalt felbft beruht ja 
auf dem verfaffungsmäßigen Redhtszuftand des Staats, 
oder hat doc) mwenigftens nur denjenigen rechtlichen Inhalt und: Umfang, 
hat alle Bedingungen, welche jener Zuftand begründet, Literatur f. in 
Staats: Leriton. J. | 40 
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Klübers öffentl, Recht 5.247 und v. Martens’s Boͤlkerrecht 
§. 70 6. 161. | | W. 


Antwerpen, f. Juste milieu. 
Anwalt, f. Advocat. 


Anwartihaft. Hierunter kann man im allgemeinen verftehen, 
entweder die Jemandem (Anwärter) ertheilte und von ihm angenommen 
Buficherung, daß bdereinft zu feinen Gunften ber ein gemiffes Recht ver: 
fügt werben würde, wenn ſolches dem Ertheiler durch Abgang derer, de: 
nen es gegenmärtig zufteht, zur Verfügung heimfallen wird, — ober eine 
foiche bereits gefchehene Verfügung, deren Verwirklihung nur bis zum 
Eintritt des gedachten Heimfalls verſchoben bleibt. Beides ift für den 
Ertheiler verbindend, kann daher im allgemeinen von ihm willfürlic nicht 
widerrufen werden, und das daraus entfpringende Recht des Ammwürters 
fommt mit dem unter einer auffchiebenden Bedingung erworbenen 
überein. 

Der Begriff Anmwartfchaft hat feinen Urfprung im Lehnrecht, 
von wo er durch mißbräuchliche Anwendung in das Staatsrehtge 
fommen. Es pflegten nämlich) Lehnsheren, zumal folche, die zugleich Lan- 
desherren waren, ihren Untergebenen und Dienern, die. fie aus befonder 
Gunft, oder weil fie fih um ihre Perfon und ihr Haus verdient gemacht, 
auf ausgezeichnete Weife zu befohnen wünfchten, es jedoch, bei dem Man; 
gel an eröffneten Lehen, nicht durch gegenwärtige Belehnung vermochten, 
ftatt deffen die Zufiherung Eünftiger Belehnung zu ertheilen fire den Fall, 
daß duch Abgang von Bafallenfamilien Lehen zu ihrer Verfügung m 
öffnet würden. Diefe anderer Seit angenommenen Zuficherungen, die 
zu ihrer Gültigkeit nicht der Zuftimmung der gegenwärtigen Kehnsbered) 
tigten bedürfen, jedoch auch nicht zur Schmälerung ber. Rechte bderfelben 
gereichen koͤnnen, bilden den Begriff der Lehnsanmwartfchaften, melde 
fowohl von deutfchen Landesherren, weltlichen und geiftlichen, auf die von 
ihnen abhängenden Lehen, als auch vom Kaifer auf Reichsiehen ertheilt 
wurden”). Das dadurch begründete Recht gilt, nad) gemeinrechtlichen 
Grundfägen, ohne Beifügung befonderer Befchränfung, nicht. allein für 
den erften Anwärter, fondern auch, für deffen fucceffionsfähige Nachfolger. 
Was dagegen die auf lehnsherrlicher Seite daraus entfpringende Verbind⸗ 
lichkeit betrifft, ſo iſt ſolche im allgemeinen auf die Perſon des Extber 


*, Die aus der“Zeit des Reichs herrührenden Anwartſchaften auf 
Reichslehen follen, nach der Anficht Mancher, noch jest rechtsgültig fein. Kluͤ— 
ber, öffentliches Recht des deutfchen Bundes 3. Auflage $. 53. not. d. . Wenig 
ftens würde diefes vorausfegen, daß die ehemaligen Reichslehen ‚ihre Eigenfchaft 
ald Lehen nicht verloren haben. Wie dem aber auch fei, fo ſteht diefer An 
fiht entgegen, daß, nachdem der Kaifer ald Lehnsherr und die Eigenfchaft al? 
Reichs lehen verfchwunden find, es ſowohl an dem verpflichteten Subject, als auch 
dem eigentlichen Object jener Anwartfchaften, mithinsan den wefentlichiten Vor— 
ausfegungen ihres urfprünglichen Dafeins mangelt. 
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lers beſchraͤnkt und nur, mern bereits bei deſſen Lebzeiten bie Lehnseroͤff⸗ 


nung Statt gefunden hat, find feine Nachfolger gehalten, das exiſtent 


gewordene Mecht des Anmärters auf Belehnung zu verwirklichen. Denn 
der Nachfolger des Lehnsheren leitet fein Recht im allgemeinen nicht von 
dem Willen feines Vorgängers her, fondern von ben jeder abändernden 
Verfuͤgung diefes Willens entzogenen Lehnsgefegen und ex pacto et pro- 
videntia majoram , in Gemaͤßheit welcher demfelben das lehnsherrliche 
Eigenthum und damit zugleih das Verleihungsrecht binfichtli der ihm 
eröffnet iverdenden Lehen in unbefchränktem Umfang zu Theil wird und 
eine desfallfige befchränkende Verfügung feines Vorgängers für ihn ohne 
verbindende Kraft if. Eine Ausnahme tritt ein, wenn der nachfolgende 
Lehnsherr zugleich Alodialerbe feines Vorgängers geworden, ſonach, vers 
möge der rechtlichen Matur diefer Erbfolge, im allgemeinen die Verbind⸗ 
lichkeit überfommen hat, zu leiften, mas fein Vorgänger ſchuldig war. 
Unter diefer Vorausfegung wird auch mittels Teſtaments eine Anwart⸗ 
fchaft für den Nachfolger des Ertheilerd verpflichtend begründet, welche, 
berechtigend nicht minder wie die vertragsmaͤßige, auf die fucceffionsfähis 
gen Nachfolger des Anmärters übergeht. Die Anficht, daß der Nachfol⸗ 
ger eines Regenten im Intereſſe des Staats unbedingt gehalten fei, 
die von feinem Vorgänger zur Belohnung von Verdienften um den Staat 
oder das Megentenhaus ertheilten Anmwartfchaften zu erfüllen *), dürfte, _ 
infofern nicht die moraliſche Perfon des Staats als der Ertheiler bes 
trachtet werben foll, mehr auf politifchen als auf vechtlihen Gründen 
beruhen. Anders ift e8, wo befondere Lehnsordbnungen dem Nachfolger 
eine ſolche Verbindlichkeit auferlegen. — Ward die Anwartfchaft auf. 
einen beftimmten Fall von LKehnseröffnung ertheilt, 3. B. auf den des 
Einderlofen Todes des gegenwärtigen Vaſallen, fo verwirklicht fie ſich auch 
nur durch den Eintritt gerade diefes Falles, mogegen ber Eintritt eines 
anderen, davon verfchiedenen, 3. B. Verluft des Lehns durch Felonie, 
fie auf immer unwirkſam madıt. 

Die Anmartfchaft giebt dem Anwärter an ſich blos das perföntiche 
Recht, nach eingetretenem Eröffnungsfall von dem Lehnsheren Belehnung 
zu verlangen, nicht aber ein Recht auf unmittelbare Befigergreifung des 
Lehns ohne Verwilligung des Lehnsheren, es müßte ihm denn ein folcyes 
befonders zugeftanden worden fein, in welchem Fall die Anwartfchaft eine 
qualificirte und die andere im Gegenfag eine einfache genannt 
wird. Ferner hat der Anwärter das Recht, vor eingetretenem Eröff: 
nungsfall von dem Ertheiler und denen feiner Nachfolger, die zugleich 
feine Alobdialerben find, zu verlangen, daß fie ſich alles deffen enthalten, 
was die fünftige Erfüllung der Anmwartfchaft verhindert, befchränkt oder 
vereitelt. Kommt indeß vor Verwirklichung der Anmartfchaft eine guͤltige 
Veräußerung des Lehns ohne Zuftimmung des Anmärters zu-Stande und 
hat der neue Erwerber durch Zrabition ein dingliches Recht erlangt, fo 


*) Reuß, Deduct. und Urf. Samml. I. 269. 4 
’ ! 0* 
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bleiben dem Anwaͤrter nur noch Entſchaͤdigungsanſpruͤche gegen den Er: 
theiler. i ’ 
Die Lehnsanwartſchaft kann fein entweder eine [pecielle 
oder eine gemerelle; jene hat ein einzelnes, beftimmtes Lehn zum Ge 
genftand, diefe ift entweder auf das zuerft eröffnet werdende uͤberhaupt, 
oder von einer gewiffen Eigenfhaft, einem beftimmten Ertrag gerichtet, 
Bei legterer Art genereller Anwartſchaft genügt es zur Verwirklichung 
des Rechts des Anmärters nicht, daß der Fall der Lehnseröffnung einge: 
treten, fondern es muß zugleih durch vorgängige Unterfuchung gehörig 
ausgemittelt fein, daß das Lehn die bedungene Eigenfchaft habe, den be 
ftimmten Ertrag liefere. So lange es hieran mangelt, iſt weder der 
Lehnshere verbunden, die Belehnung zu erteilen, noch der Anmwär 
ter berechtigt, den unterdeß fällig werdenden Ertrag des Lehns zu ver 
langen. 

Entfteht bei einer Lehnsanmwartfchaft Über das Dafein des Exöff: 
nungsfalls in der Weiſe ein Rechtsftreit, daß angebliche Lehensverwandten 
ein Succeſſionsrecht behaupten: fo ift in Beziehung auf die Anwartſchaft 
der Fall der Eröffnung nicht eher für beftehend zu erachten, als bis der 
Mroce durch Abweifung des Anſpruchs rechtskräftig entfchieden iſt; und fo 
lange hat daher auch der Anwärter fein Recht auf Belehnung nod auf 
die fälligen Einkünfte des Lehns, ‚die vielmehr dem Lehnsheren gehören. 
Findet indeß der Lehnsherr nicht für gut, fi dem Proceß zu unterzie 
ben, fo kann der Anmärter verlangen, daß ihm das beftrittene Recht ab 
getreten und die Vollführung des Proceffes überlaffen werde, wodurch 
jener der Befchmwerlichfeit des Nechtsftreits und der desfallfigen  Koften 
enthoben, dagegen aber auch, bei günftigem Ausgang, der Anwärter zum 
Bezug der Einkünfte des Lehns fogleidh vom Augenblick deffen Eröffnung 
. an berechtigt wird. 

Begiebt fi) eine Colliſion zwiſchen verfchiedenen Lehnsanwartfchaf⸗ 
ten, fo gebührt der früheren der Vorzug vor der fpätern, felbft wenn ber 
Ertheilee bei DVerwilligung der legten das Gegentheil beftimmt haben 
follte; weil einmal übertragene Nechte nah Willkür nicht wieder entzogen 
oder gefchmälert werden dürfen. ine Ausnahme findet Statt, wenn der 
fpätere Anwärter früher die Belehnung und den rechtmiäßigen Beſitz des 
Lehns, ſonach, ftatt eines blos perfönlichen Rechts, ein dingliches erlangt 
hat. Doc) ftehen alsdann dem dur den Ertheilee verkürzten frühen 
Anwärter Entfchädigungsanfprüche gegen denfelben zu. Die Anſicht, 
welche der fpätern fpeciellen Anwartfchaft einen Vorzug vor det 
früheren generellen einräumt, ift dem Grundfag entgegen, dah 
ein ertvorbenes Recht durch den Ertheiler willkuͤrlich nicht gefchmälert wer 
den darf, 

Die praktifche Bedeutung diefer Anmwartfchaften beruht natuͤrlich auf 
der Fortdauer des Lehnweſens. Sollte diefes, den neuen Verhättniffen 
und Beduͤrfniſſen weichend, mit der Zeit aus dem Leben verſchwinden, 
fo würde jener Begriff nur noch hiftorifch in Betracht kommen, und. die 
alsdann eröffneten bisherigen’ Staatsiehen würden, als Eigenthum des 
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Staats, lediglich zu den Zweden deffelben, nach den hierüber: geltenden 
Beftimmungen, zu verwenden fein. 

Sn ftaatsrehtliher Beziehung kommt der Begriff Anmwart 
fhaft in der Weife vor, daß Perfonen Staatsämter, für den Fall, 
der Erledigung durch Abgang der jegigen Inhaber derfelben, zugefichert 
- werden, ft damit zugleich eine Adjunction verbunden, d. h. wird der 
it: dem dermaligen Inhaber des Amts zur wirklichen Huͤlfsleiſtung 

in der Verwaltung deſſelben beigegeben, fei es weil diefer wegen Alters 
oder gefchwächter Gefundheit den Gefchäften nicht mehr gehörig vorzuftes 
ben vermag, oder damit bei deffen. Abgang die Gefchäfte wegen Mangels 
eines Kundigen. und Eingeuͤbten feine Stodung und Unterbrechung er: 
leiden, fo fehlt e8 nicht an Gründen, welche der Zweckmaͤßigkeit einer 
folchen Einrihtung wenigftens in Beziehung auf mand)e Staatsämter 
das Wort reden*), und es hat. daher diefelbe felbft in Repraͤſentativver— 
faffungen neuefter Zeit Anerkennung gefunden **). Einfache Anwartfchaf: 
ten auf. Staatsämter dagegen ohne Adjunction und Subftitution find mit 
Mepotismus und Käuflichkeit derfelben nur als Mißbrauch zu betrachten, 
wodurch die Öffentlichen Aemter, ftatt nad) Fähigkeit und Wuͤrdigkeit, nad) 
Gunft, Verwandtfhaft, Reihthum verliehen werden. Das Rechtswidrige 
eines folhen, die Wohlfahrt ber bürgerlichen Geſellſchaft untergrabenden, 
mit den Zwecken einer rechtmaͤßigen Staatsverwaltung im ſchneidendſten 
iderſpruch ſtehenden Mißbrauchs ſpringt zu ſtark in die Augen, um es 
nicht als Verkehrtheit erſcheinen zu machen, wollte man einem ſolchen 
Verhaͤltniß rechtliche Begriffe unterlegen oder rechtliche Wirkungen ande— 
rer Art als die voͤlliger Nichtigkeit beimeſſen. Ward zur Erlangung 
einer ſtaatsamtlichen Anwattſchaft etwas gegeben, ſo koͤnnte ein ri 
Anfpruc auf MWiedererftattung gegen den Staat nur dann begrün 
fein, wenn das Gegebene zu ben Zwecken beffelben verwendet worden; 
außerdem märe ein folcher Anſpruch mittels der Condictio ob injustam 
causam gegen den Empfänger zu richten ***), vorausgefegt, daß nur dies 
fen der Vorwurf der Schändlichkeit träfe und nicht auch den Geber. 
Denn beftände ein ſolcher auch gegen Letzteren, fo müßte,. nad) Beſtim— 
mungen des römifchen Rechts jener Anfpruc gänzlich. [hwinden+). 


Mas von Staatdämtern gilt, findet auch auf Gemeindeämter An— 
wendung, nicht aber auf fogenannte Hofaͤmter. Diefe, welche die Be: 
ftimmung haben, den Herrfcher mit Glanz zu umgeben und feinem Ge: 
fhmad und feinen Neigungen genug zu thun, erfordern auf Seiten der 
Bewerber hauptfächlih Neichthum fammt ber Gabe des Gefalfens und - 





) Gönner, der Staated. aus dem re des Rechts und der Nas 
tionalöfonomie betrachtet 2c. Landsh. 1808. $. 6 


*+) Kurheff. VBerf.-Urkunde v. 1831. Art. * 
***) Fr, 6. D. (12. 5.) 


+) Fr. 3. 8. D. ibid. 
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der Repräfentation, es ift daher bei ihnen "gerade der Natur der Sache 
entfptechend, was binfichtlich der Staatsämter als verwerflicher Mißbrauch 
erfcheint: Der Gültigkeit von Anmwartfchaften auf dergleichen Aemter 
fteht mithin Fein rechtlicher Grund entgegen und diefelben find nad Ana- 
logie derer auf Zehen zu beurtheilen, mit dem Unterfchied, daß, in fo 
weit diefe Aemter an fih rein perfönlich find, dies natürlich a 
binfichtlich der darauf erlangten Anmwartfchaften der Fall fein muf. 
fogenannten Erbhofämter, welche, wie ihr Name andeutet, auf die 
Nachfolger übergehen, haben ganz die Natur der Lehen und Anwart 
fchaften auf fie, kommen daher im allgemeinen mit denen auf Lehen voͤl 
lig überein. 10. 
Anzeigen, Anzeigungen oder Indicien. Das Bart 
Anzeige bezeichnet I. die menfchlihe Handlung einer Benachrichti⸗ 
gung. In diefem Sinne kann die Anzeige 1) da juriſtiſch und pol 
tifch wichtig werden, mo fie durch befondere Privat: oder öffentliche Ber: 
trags- und Dienftverhäftniffe zur Pflicht gemacht if. Beſonders wid 
tig iſt z. B. dieſe Pflicht zu beftimmten Anzeigen im Seereht ki 
Seeaffecuranzen, welche Materie befonderd gut ber englifche Richter 
Lord Mansfield behandelt hat. Sie ift 2) wichtig in Beziehung auf 
Vergehen. Die Anzeige von Vergehen heißt auh Denunciation (| 
Artik. Anklage). Sie ift ber Regel nah freiwillig. Alsdam 
läßt ſich Über diefelbe nichts fagen, als daß jeder Einzelne fie von feine 
Ueberzeugung über feine bürgerlichen und moralifchen Pflichten abhängig 
machen muß, daß aber der Staat fie wenigſtens nur in Außerften 
Nothfaͤllen duch Belohnungen hervorloden follte. Durch folhe Be 
er werden naͤmlich allernächft ehrenwerthe Bürger von jeder An 
e abgehalten, teil dieſelbe felbft im allgemeinen einen ſchimpflichen 
Charakter dadurch erhaͤlt. Es wird ferner durch folche Verlegung der 
Öffentlichen Moral — denn der Aermſte, wenn er ein Ehrenmann if, 
ftütrzt feinen Mitbürger nicht für Geld ins Ungluͤck — Nichtswuͤrdig⸗ 
keit, mithin zulegt Vermehrung der Verbrechen felbft hervorgerufen. G 
wird emdlich ein fcheußliches Delatorenwefen erzeugt, und mit ihm fü, 
wie in Rom unter den Kaifern, häufige falfche Anzeige und Unficer: 
heit aller Bürger. Die Gefege machen aber auch häufig die Anzeigen 
nothwendig, verpflichten zu bdenfelben. Wenn diefe Pflicht paffend 
als Amtspflicht beftimmter Beamten feftgeftellt ift, und mit Entfernung 
nichtswürdiger Verträuenstäufhung und Spionerie, fo ift nichts dagegen 
zu fagen. Eine Zwangspfliht für alle Bürger aber möchte 
fich nie rechtfertigen laffen. Zwar haben viele Gefeggeber ſelbſt durch 
furchtbar harte Strafbeftimmungen megen unterlaffener Anzeige _eine 
Sicherheit gegen Staatsverbrechen- zu bewirken gefucht; aber wenn umd 
wo nicht die Moral» und Bürgerpflicht die Bürger zu ſolchen Anzeigen 
beftimmt, da möchten diefe Strafbeftimmungen meift dem Zwecke nicht 
entfprechen, wohl aber graufame Ungerechtigkeiten begründen. Sie wer 
den von Schlauen faft immer umgangen werben £önnen, ' und menn 
ſelbſt die durch das Vertrauen auf die Verfchwiegenheit bedingte Mit: 
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tbeilung über ein Verbrechen unter Strafe angezeigt werben muß, fo 
werden böfe Anfchläge nur um fo forgfältiger geheim gehalten und vor 
der Entdedung, welche bei freierer Mittheilung fich fo häufig ergiebt, 
gefichert werden. Iſt e8 denn aber moralifch und die Handlungsweife 
eines Ehrenmannes, wenn ih—fey es auch aus Furcht vor Strafe — 
ein Geheimnif, das ich nur dadurch und unter der Bedingung rechtlich 
befige, daß man mir vertraute, ich würde nicht zum VBerräther des Ver 
trauens werden, nun dennoch verrathe, wenn ich 3.8. den unglüdlichen 
Flüchtling, dee an meinem Hausaltar Nettung fuchte, den Haͤſchern 
Preis gebe, ja wenn ich auch nur meine Mitmenfchen ins Verderben 
ſtuͤrze, da, mo ich vielleicht glaube, daß dieſes Verderben dem Staat 
und der Regierung nicht nothiwendig und nüglich ift? - Und wenn bie 
ſes nicht moralifch und nicht ehrenmwerth ift, iſt es dann. moralifh und 
weife vom Staatögefeg, mid) dazu zwingen und fo ſich in: den Krieg 
mit der öffentlichen Moral und Ehre fegen zu wollen? Will man ein- 
mal alle heiligften WVerhältniffe und. Gefühle des menſchlichen Geſchlechts 
polizeilihem Sicherheits zwecke und feiner abfolut folgerechten, rüdfichte- 
lofen Durchführung Aufopfern, warum zwingt man dann nicht auch 
Ehegatten, Eltern und Kinder, einander anzuklagen und Zeugniß gegen 
einander zu leiften, und felbit den Beichtvater, das Beichtgeheimniß zu 
verrathen? Dennoch erkannten bisher alle würdigen Gefeggebungen nod) 
Grenzen der Polizeis und Strafrichtergewalt an, und wenigſtens noch 
einige der wenigen heiligen Afyle der Menfchlichkeit, ihrer edelften und 
zarteften. Verhaͤltniſſe. Breche man alfo auch das Heiligthum des 
Freundes⸗ und überhaupt des menfchlichen Vertrauens und des Gemif: 
fens nicht mit roher Polizei: und Griminalgewalt! Selbſt die äußeren 
Nachtheile werden fonft die Bortheile zehnfach überwiegen ! | 

1. Anzeige oder Anzeigung heißt aber auch eine Äußere 
Thatfahe, woraus fih etwas ſchließen laͤßt. In diefem Sinne, 
in welchem der Arzt von Anzeigen (indicatio) einer beflimmten Krank: 
heit ſpricht, ift in der Nechtswiffenfchaft Anzeige (indieium) eine Art 
des Beweiſes und vorzüglich des criminalcechtlichen Beweiſes der Schuld. 
Man unterfcheidet nämlich) natürliche oder. directe Beweiſe, 
welche, wie 3. DB. die Ausfage eines Zeugen, welcher ausfagt, daß er 
den des Morde Angeklagten wirklich) morden fah, unmittelbar die. ver 
brecherifche Thatſache felbft beweifen, und Fünftliche oder indirecte 
oder Anzeigen, Indicien, welche ammittelbar und zumächft eine 
andere Thatſache als die des Verbrechens felbft beweifen, aus denen 
man aber auf das Verbrechen ſchließt, fo z. B. die Thatfache, daß bei 
Jemandem alsbald nad) dem Mord Blutfpuren und Sachen des Ermorde— 
ten gefunden wurden. Ein übler und die. ſchwierige Lehre vom crimi- 
nalsechtlichen Beweiſe unnöthig: verwirrender' Sprachgebrauch ift es, wenn 
man fo, wie 4. B. Grolman (Griminale. $. 4352 und 449), in einem 
weiten: Sinne alle unvollftändigen Beweife, auch die natürlichen oder 
directen, Anzeigen nennt. Ein kuͤnſtlicher Beweis blos duch wahre 
Anzeigen kann unvolftändig fein, oder vollftändig ebenfo wie der na= 
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tuͤrliche. Es kann der kuͤnſtliche naͤmlich alsdann ſogar ein vollſtaͤndiger 
werden, wenn die Thatſachen von der Art ſind, daß es logiſch abſolut 
nothwendig wird, das Verbrechen, worauf fie ſchließen laſſen, anzuneh⸗ 
men. 3. B. wenn erwieſen iſt, daß jener bald nad) dem Mord blutig 
und mit Sachen des Ermordeten Gefundene ganz allein bei demſelben 
im Haufe war, und diefer letztere fo getödtet, etwa zerſtuͤckelt wurde, 
dag Selbftmord unmöglih if. Da indeß folhe Imdicien (indubitata 
et luce clariora, wie das vömifche Recht in der C. 25. de probat, zur 
Verurtheilung fordert). hoͤchſt felten und die Schlüffe aus Indicien 
oft trüglich find‘, in der Regel aber nur Wahrſcheinlichkeitsbe— 
weife und moralifche Weberzeugungen begründen, fo verordnete die 
Carolina Artik. 22, daß eben fo wenig bei irgend einem £ünfli 
chen, als bei einem unvollftändigen Beweiſe irgend einer Art peinlice 
Berurtheilung eintreten folle. Das Geſetz ließ noch die Aushülfe der 
Tortur. Da aber: diefe jegt wegfaͤllt, fo entftand große Verlegenheit. 
Diele Juriften fuchten das klare Geſetz wegzubeuteln. Andere fuchten, 
und zwar ebenfalls, um vielen, oft verkehrten Freifprechungen zu entge 
ben, mit torturähnlichen Mitteln auf jede Weiſe Geftändniffe zu. erpref: 
fen (f. Ableugnung). Neuere Gefege aber erlaubten zum Theil bi 
ünftlichen Beweifen, feien fie allein, oder in Verbindung mit directen 
vorhanden, außerordentlihe Strafen wegen Verdaͤchtigkeit, ode 
Sicherheitsftrafen. Da aber auch diefe alles Gerechtigkeitägefühl empd- 
ten, und in den allermeiften Fällen der Beweis wenigftens zum 
Theil aus Indicien, aus einee Combination von Wahrfcheinlichkeitsgrün 
den gefchöpft werden muß, fo laffen andere eine Verurtheilung zu auf 
die bloße moralifche Ueberzeugung des Michterd. Da jedoch hierbei, 
wenn die MNichter bios abhängige Diener der Regierung find, zumal in 
politifchen Streitigkeiten ‚zwifhen der Megierung und ben Bürger, 
offenbar alle vechtliche Sicherheit der Bürger und der Berfaffung ge 
fährbet wird, fo wurde man auch von diefer Seite auf die Anerkennung 
der Nothmwendigkeit der Gefchworenen zuruͤckgefuͤhrt, fo daß felbft die tüdı 
tigften unter ihren früheren Gegnern), wie Grolman und Mitter: 
maier und bie Mitglieder der €. preufifhen Immediatjuſtiz— 
commiffion hierdurch und durch den Augenfchein aus Gegnern zu 
warmen Freunden berfelben wurden (f. auh Ableugnung). 


Apanage ift die den Nachgebornen eines regierenden ‚Haufe bi 
Einführung der Primogenitur aus den diefer Erbfolgeordnung unterwor⸗ 
fenen Gütern zu ihrem ftandesmäfigen Unterhalt ausgefegte Verſorgung. 
Diefe Verforgung befteht bald in einem beflimmten Jahrgelde, oft ver 
. bunden mit dem Bezuge von Naturalien (apanagiam proprium) , bald 
in dem Beſitz eines eigenen Landesbezirks und der damit verbundenen 
Einkünfte nebft manchen Hoheitsrechten unter der Oberhoheit bes regie 
tenden Herrn (paragium, apanagium improprium), und ift ein Im, 
flitut, das feine Ausbildung hauptſaͤchlich durch den hohen Adel Deutſch⸗ 
lands erhielt. Als es nämlich in den Zeiten des Mittelalters den deut— 
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fhen Fürften und Herren gelungen war, die Befugniffe der Landeshoheit, 
welche urfprünglich nichts anderes als eine vom Kaifer verliehene Amts: 
gewalt gewefen, in ihren Samilien erblih zu machen und in eine Art 
von Privateigenthbum zu verwandeln, fo ergab fich als eine natürliche 
Folge diefes WVerhältniffes, daß man aud) auf die Erbfolge in den der 
Landeshoheit eines Fürften oder regierenden Herrn unterworfenen Ländern 
die privatrechtlihen Grundfüige des gemeinen Nechts anwandte. Mean 
fing an, diefe Linder willkuͤrlich zu theilen, und je leichter die Theilung 
wurde, defto mehr zerfplitterte man Lehen und Erbe in Eleine Antheile, 
die zulegt den Theilhabern kaum mehr flandesmäßiges Auskommen ver: 
fchafften. Erſt die verminderte Macht der Häufer, die ihre Befigungen 
auf jene Art zerfplittert hatten, und das fteigende Anfehen derer, bei wel- 
chen der Zufall Theilungen verhindert oder das Getheilte wieder vereinigt 
hatte, machte nach und nach den Gliedern folcher Familien die Noth: 
wendigkeit fühlbar, Theilungen fo viel als möglich zu verhüten und die 
Untheitbarkeit des Landes bleibend feftzufegen. Hierzu dienten theils Ver— 
träge zwifchen mehreren wirkfich regierenden Herren, die ihr Land entwe- 
der fofort in ein Ganzes vereinigten, oder beftimmten, daß es im Falle 
der Bereinigung nach dem’ Tode des einen durch Erbfolgerecht des andern 
forthin vereint und untheilbar bleiben folle; theils Anordnungen des Va— 
ters über die Eünftige Exbfolge feiner Söhne, die er mit deren Einwilli- 
gung traf und wodurch die Güter die Eigenfchaft der Untheilbarkeit er— 
hielten. Auch wurde durch vertragsweife feftgefegtes oder teitamentari- 
ſches Verbot der Veräußerung dergleichen Gütern die Eigenfchaft von Fa— 
milienfideicommiffen ertheilt. Durch die Untheilbarkeit und Unveräufer: 
lichkeit waren indeffen, wenn nicht zugleich die Regierung einem Erben 
ausſchließlich überlaffen wurde, die Machtheile, welche mit gemeinfchaftli- 
cher Landesverwaltung für das Reich, das Land und die Familie felbft 
verbunden waren, nicht befeitigt. Damit auch diefe gehoben würden, ent: 
fchloß man ſich immer häufiger, während die Zöchter nad) altem Her: 
fommen mit einer Ausfteuer abgefunden wurden, 'den nachgebornen Soͤh— 
nen eine Penfion oder einen Theil des Landes ohne felbitftändige volle 
Landeshoheit anzumeifen umd durch Zeftament oder Erbvertrag mit Eaifer: 
licher Beftätigung eine befondere Succeffionsordnung hausgefeglich einzu= 
führen. Diefe befondere Erxbfolgeordnung war die Primogenitur oder die: 
jenige reine Linealfolge, bei welcher der Erſtgeborne in der erften Kinie 
jedem Andern ohne Berüdfichtigung der Nähe des Grades der Verwandt: 
fhaft mit. dem Stammvater oder dem legten Befiger vorgezogen wird, 
und was bei ihrer ‚Einführung den Nachgebornen zu ihrem Unterhalt 
ausgefegt wurde, hieß in den Hausgefegen Deputat — Penfion — 
fürftlicher oder gräflicher Unterhalt —, bis im fiebzehnten Jahrhundert 
der franzöfifche Ausdrud Apanage gebräuchlich wurde und Manche auch) 
den Ausdruck paragium, der in Frankreich den einem Nachgebornen an— 
gewiefenen Eleinern Theil des Lehens bezeichnete, auf den Fall anmwand- 
ten, wo die Einkünfte eines Landestheild zum Deputat angewiefen was 
ven, Der Unterhalt, den hiernach die Nachgebornen und deren Defcen: 
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denz von dem regierenden Herrn oder dem Beſitzer des Familienfideicom: 
miffes zu fordern haben, ift gewöhnlich durch Hausgefege näher beftimmt. 
Ein apanagirter oder paragieter Water vererbt in der Regel die Apanage 
auf feine rechtmäßigen ebenbürtigen Nachkommen, nach deren Abgang 
diefelbe an dem regierenden Herrn zurüdjufallen pflegt.“ Ungleich feltener 
findet fih das Heimfallsſyſtem, wonach jeder Berechtigte eine eigene, mit 
feinem Tode zurücfallende, Apanage erhält. Von einem Pflichttheil if 
zwar die Apanage weſentlich verfcyieden, doch ift diefelbe als ein Surrogat 
der wirklichen Erbportion der Nachgebornen anzufehen, deffen Wermehrung 
bei Vergrößerung der Einkünfte des Erfigebornen als recht und billig be 
trachtet wird. Auch kann im Falle eines durch üble Haushaltung des 
Erfigebornen entjtandenen Goncurfes die fortdauernde Ausbezahlung der 
Apanage als eine laufende Schuld der Maffe gefordert werden. 
Heutiged Tages nennt man Apanage auch das ben Prinzen eine 
regierenden Haufes zu ihrem ftandesmäßigen Unterhalt bei der Staatk 
taffe angewiefene Einfommen. Solche Apanagen treten da, wo ki 
Einführung einer Civiltifte die zu Beſtreitung der. perfönlichen Bedürfniffe 
ſaͤmmtlicher Familienmitglieder beftimmt gemwefenen Kammers und Fiber: 
commißgüter ganz oder theilweife in das Eigenthum oder in die Verwal 
tung bes Staats übergegangen find, an die Stelle ber Forderung, welche 
die Nachgebornen ald Apanagirte an den Befiger des Fideiconmiffes hat 
ten. Ihre Uebernahme auf die Staatskaffe beruht daher auf einem er: 
worbenen Rechte, das den Empfängern ohne ihre Einwilligung gerechter 
Weiſe nicht entzogen werden kann. Denn wenn auch die Staatsgewalt 
für befugt zu erachten ift, vermöge eines Actes der Geſetzgehung die durch 
eine Sideicommißftiftung begründeten Rechte Elinftiger Defeendenten 
ſchlechthin aufzuheben, fo widerftreitet doch die Aufhebung- folcher Rechte, 
wo fie lebenden Nachkommen des Fideicommißftifters zuſtehen, den an 
erkannten Grundfägen legislativer. Gerechtigkeit. ine Verletzung erwer⸗ 
bener Rechte würde aber namentlich auch darin liegen, wenn bei folden 
Gliedern fürftlicher Familien ihr Anfpruch auf Gewährung. einer Apanage 
die Natur eines felbfiftändigen Rechts verlieren und auf die Givillifte in 
der Art übergehen follte, daß ihre Verforgung oder Unterftügung dem 
Gutfinden des jeweiligen Stantsoberhaupts uͤberlaſſen bliebe, wenn gleih 
die Abfindung aller Glieder des Negentenhaufes durch eine fländige Ci 
villifte an ſich als eim geeignetes Mittel erfcheint, einer mit ‚dev Größe 
des für den Staat erworbenen Kammerguts ober mit den Kräften dei 
Landes außer Verhaͤltniß ftehenden Vermehrung des Staatsaufwandes 
durch Apanagen vorzubeugen. Wo dagegen keine Verwandlung von fiber 
commiffarifdyem Haus = oder Familieneigenthum in Staatseigenthum Statt 
gefunden hat, melche einen privatrechtlichen Anſpruch Tebenben.hamil 
glieder an den Staat begründet, "da kann der im einer Famiie 
DBefig der Staatögewalt für ſich allein feinen. Rechtsgrund abgeben, MM 
welchem die nicht zur Regierung gelangenden Mitglieder des Regenten⸗ 
haufes einen felöftftändigen Antheil an den Staandeinkänften foren 
Eönnten. Denn die frühere Bermifchung ſtaats 
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Berhältniffe, die den Staat als das Patrimonialeigenthum einer Familie 
erfcheinen ließ, ift unferem Zeitalter fremd geworden. In foldhen Staa: 
ten fteht alfo mwenigftens von Seiten des Rechts und der natürlichen Bil: 
ligkeit nichts entgegen, für alle feine Verwandten und Hausangehörigen 
das regierende Haupt der Familie, dem hierzu duch die Givillifte hinrei- 
chende Mittel gewährt find, allein forgen zu laffen. Dagegen koͤnnen 
politifhe Gründe dafür fprechen, neben der dem Regenten angewiefenen 
Eivillifte auch andern Mitgliedern des Regentenhaufes befondre Suſten— 
tationen auszufegen; nur werden diefe Gründe, da nad) den Begriffen 
der jegigen Zeit die Ehre eines Volkes und die Würde feines Fürften 
nicht mehr von dem Aufwand abhängt, den die Mitglieder des Regen— 
tenhaufes auf Koften des Landes machen, in einem wirklichen öffentlichen 
Sntereffe zu fuchen fein. Nach der Verfaffung conftitutionnellmonardhi- 
ſcher Staaten find nämlicdy die Prinzen des Haufes zur Theilnahme 
an ber Reichsſtandſchaft berufen, und die Anweifung eines ftandesmäfßi- 
gen Einfommens aus der Staatskaffe kann dazu dienen, denfelben eine 
diefem Berufe entfprechende unabhängigere Stellung gegenüber von dem 
Staatsoberhaupte zu fichern. Auch mag ſich hiemit in Beziehung auf 
den Erbprinzen noch die weitere Abficht verbinden, das Fünftige Staats: 
oberhaupt fhon in dem muthmaßlichen Thronfolger zu ehren und durch 
eine würdige und geficherte Eriftenz, die ihm mittels Ausfegung felbft- 
ftändiger Einkünfte der Staat gewährt, das wechfelfeitige Band zwifchen 
feiner Perfon und dem Volke fefter zu Enüpfen. P. A. Pfizer. ' 


Apothefen. Sobald die Heilkunft ſich aus ihren roheften Anfän: 
gen heransgearbeitet hat, ift eine dahin gehende Theilung der Arbeit, daß der 
Eine ſich mit der Erforfhung der Krankheiten und der gegen fie anzu: 
wendenden verfchiedenen Mittel, der Andere aber mit der Bereithaltung 
und Anfertigung der von Jenem für erforderlich genchteten materiellen 
Mittel ausſchließlich befchäftigt, ganz unvermeidlih. Nicht nur wuͤrde 
einem vielbefchäftigten Arzte feine Zeit die Selbftbereitung der Arzneien 
verbieten, fondern e3 wuͤrde Überhaupt bei einer weitern Entwidelung 
der verfchiedenen Zweige der Naturwiffenfchaften jedem Arzte ſchwer 
werden, zu gleicher Zeit auch die dem Apotheker nöthigen Kenntniffe und 
Fertigkeiten zu etwerben und zu üben. Diefe Arbeitstheilung hat aber 
noch den mweitern höchft bedeutenden Nutzen, daß der Arzt in der Anord— 
nung feiner Mittel vollkommen ruͤckſichtslos verführt und gar feinen 
feloftifchen Grund haben kann, von feiner wirklichen. Ueberzeugung abzu: 
weichen, während leicht der eigene WVorrath von Arzneien ihn in feiner 
Mahl zum Nachtheile der Kranken, mwenigftens ihres Beutels, beftimmen 
Eönnte. Dies ift denn auch der Hauptgrund, warum die gänzliche Tren— 
nung bes Apothefergemerbes von der Ausübung der Heiltunde als Zwangs: 
maßregel, von der nur in den dringendften Nothfällen abgemwichen werden 
darf, vom Staate feftzuftellen, als Grundlage der medicinalpolizeilichen 
Anordnungen hinfichtlih der Apotheken zu bewahren if. Ganz gleich: 
güftig ift dabei, ob der Arzt Allopath oder Homoͤopath if. 
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Durch diefe Trennung fällt nun aber das Apothekergewerbe Feind: 
wegs in die Kategorie derjenigen Befchäftigungen, welche jeder Bürger 
nach Gutduͤnken unternehmen und betreiben darf, bei welchem Alles dr 
freien Concurrenz überlaffen wird; fondern e8 muß der Staat, wenn er 
irgend feinen Pflichten hinfichtlich der Gefundheit und des Lebens der 
Bürger nachkommen will, auch noch beftimmte Vorſchriften ber dns 
Recht, eine Apotheke zu errichten, und über die bei der Fuͤhrung derfelben 
zu befolgenden Verbindlichkeiten, feftfegen. Sie werden allerdings da: 
duch zu einer Art vor öffentlicher Anftalt; allein die ſowohl dem Apothe⸗ 
ker als den uͤbrigen Gewerbsluſtigen zugefuͤgte Beſchraͤnkung iſt durch die 
triftigſten Gründe und durch den glaͤnzendſten Erfoig (mie man ſich au 
genblidlih durch einen Vergleich z. B. einer deutfchen mit einer fran 
zöfifchen oder gar mit einer englifchen und amerifanifchen Apotheke über: 
zeugen kann) gerechtfertigt. — Die welentlichften diefer Beſtimmungen 
find aber folgende. | rt 

1) Nur in eigens dazu beftimmten und eingerichteten. Apothelen 
dürfen Arzneien verkauft und verfertige werden; und nur.mit Staat 
erlaubniß darf eine neue Apotheke errichtet werden, diefe Erlaubniß wird 
aber nicht gegeben, wenn die zu gründende Anftalt nicht auf die Kund— 
haft von mindeftend 3 — 4000 Menfchen rechnen Eann, ferner nicht, 
wenn nicht ein Arzt an dem Orte der beabfichtigten rrichtung feinen 
beftändigen MWohnfig hat. Jenes gefchieht, damit der Apothefer ein ſo 
reichliches Auskommen finde, daß er immer alle Arzneimittel in der ge 
hörigen Güte vorräthig haben kann, und nicht, nach ſtoͤrendem Nebener: 
werb greifen muß; dieſes, damit er nicht zum Quackſalber theils 
durch die Noth der Hülfefuchenden, theils durch die Ruͤckſicht auf eigene 
Fortkommen, welches natürlich durch die Ortsanweſenheit eines Atztes 
bedingt ift, gemacht wird. Am allerwenigften wird natürlich der Xp 
neiverfauf außerhalb einer förmlichen Apotheke geduldet, z. B. von herum: 
ziehenden Krämern, Materialiften u. f. w., der höchft gefährlichen Nik 
geiffe und Mifbräuche wegen, melche bei ſolchem freien Werkaufe von 
Seiten der Käufer und Verkäufer gleichmäßig ſich ereignen fönnten und 
faft müßten. — Damit aber die Apotheker ihre monppoliſtiſche Ste 
lung nicht zu einer unmäßigen, die ärmeren Claſſen ganz von dem Ge— 
brauche der Heilmittel ausfchließenden Höhe fleigern mögen, ift vom 
Staate für alle Arzneikörper eine Taxe zu beftimmen, melche einen be 
beutenden, allein nicht übermäßigen Gewinn gewährt. | 

2) Nur wer die Apothekerkunft regelmäßig und genügend erlernt, 
und fi hierüber dur) wohl beftandene Prüfungen gegen den Staat 
ausgemiefen hat, ift zur Führung einer Apotheke ermächtigt, _ Ein nicht 
befähigter Eigenthümer muß einem Gefhäftsführer das. ganze Geſchaͤft 
überlaffen. Auch Lehrlinge und Gehülfen find je im Verhaͤltniſſe zu 
rem Antheile an der Arzneienbereitung zu prüfen. a ——— 

3) In jeder Apotheke find die fämmtlichen Arzneimittel immer in 
hinreichender Menge und Güte vorräthig zu halten, unbrauchbar gemwor 
bene alsbald zu entfernen. Der Staat zählt, damit fein Zweifel und 
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Streit entftehen kann, in einem eigenen gefeglichen Verzeichniffe (Phar⸗ 
makopoͤe genannt) alle diefe Arzneitörper auf, welches natürlich nach den 
Aenderungen in der Heikwiffenfchaft von Zeit zu Zeit verbeffert- werden 
muß. Die vom Arzte verordneten Mittel find fireng nad der Vor— 
ſchrift zu bereiten; zur Gontrole aber die fammtlichen Recepte aufzubes 
wahren. Jede Arznei muß bei Tag und Nacht aldbald verfertige mer: 
den; damit biefelbe aber ohne Gefahr einer Nichtbezahlung auch an 
Aermere abgegeben werden könne, geht die Forderung des Apothekers 
im Goncurfe beinahe allen andern vor. — Ueber die forgfältige und 
unfchädlihe Aufbewahrung der Stoffe, namentlidy der giftigen, "find ver— 
ſchiedene inzelvorfchriften noͤthig. Won ihrer Befolgung , fo wie 
überhaupt von dem gefeglihen Zuftande der Apotheken überzeugt fich der 
Staat durch häufige, wo möglich unvermuthete Bifitationen, welche am 
zwedmäßigften von einem Arzte und einem Apotheker (welche aber nd= 
türlich beide nicht aus demfelben Orte, noch aus der Umgegend genoms 
men werden dürfen) gemeinfchaftlich vorgenommen werden. Strenge Stra: 
fen find gegen den Faͤlſcher, felbft fehon gegen ben Unorbentlichen zu 
erkennen; es handelt fich hier von Menfchenleben. 


Bon der zahlreichen Literatur dıber das Verhaͤltniß des Staates 
zu dem Apotheferwefen find namentlich folgende Schriften zu merken: 
1) über die Geſchichte deffelden: Sprengel, in Erfch und Gruber’s 
Encyklopaͤdie, Bd. IV, ©. 468 fg.; 2) über das Verhaͤltniß im allge 
meinen: Meyer, was fordern die Medicinalordnungen von den Apo— 
thefern. Berlin, 1803 (dagegen: Schweiger, Berl. 1805); Nolde, 
uͤ. d. Verhältniffe des Apotheker und die darauf ſich beziehenden Pflich- 
ten der Staatsregierung. Roſtock 1805; Buchner, Würdigung der 
Pharmacie in ftaatsriffenfchaftlicher Beziehung. Nürnbg. 18185 Kittel, 
Entwurf und Vorfchlag zu einer Apothekerordnung. Nürbg. 1830; 3) 
über die Vifitationen: Gefchichte eines Apothekers, oder einige Betruͤge— 
reien vieler Apotheker. Frankf. u. Leipz. 17915 Niemann, Anleitung 
zu WVifitation der A. Leipzig 18075 Nemer, gerichtlich polizeiliche 
Chemie, 2. Aufl, ©. 342 fg.; 4) Über Arzneitaren: Gläger, Ideen 
uͤ. eine A. Tare. Heidelb. 1819, Steimig, Anfihten uͤ. eine allge 
meine Arzneitare. Heidelb. 18225 Martius, Syftem einer Arznei: 
tare. Erl. 18265 Strempel, Unterfuchungen uͤ. Arzneitaren. Ro: 
ftod 1833. R. Mohr. 


Appellation, Berufung, Befhmwerde, Rechtsmit— 
tel, Appellationdinitanz. Appellation (adpellatio woͤrt— 
lich das. Anfprechen,, die Berufung) bezeichnet im mweiteften Sinne 
jede Beſchwerde über irgend eine Entfcheidung, oder die Berufung 
auf eine neue verbefferte Entfheidung der Sache. In diefem Sinne 
hatten die Römer eine Appellation ans Volk felbft gegen die Könige und 
ihre Verfügungen. In diefem Sinne fpriht man von Appellationen 
von dem übel unterrichteten Fürften an den beffer zu unterrichtenden, auch 
von Appellationen an die Öffentliche Meinung. Im engeren Sinne 
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verſte ht man unter Appellation ein Rechtsmittel im weiteren Sinne, 
d. h. eine Beſchwerde gegen die Verfuͤgung einer richterlichen Behoͤrde, 
und zwar eine ſolche, welche die Sache zur Entſcheidung an eine hi: 
here Behörde bringt (oder dDevolvirt, oder mwelhe Devolutiv: 
Effect hat, alfo nicht wie Läuterungen und Revifionen bei demfelben 
Gericht verhandelt wird. Man unterfcheidet dabei 1) die Givilappel: 
lation, d. h. das ordentliche devolutive Mechtsmittel gegen richter: 
liche Verfügungen in flreitigen Sachen. Unter orbentlihen Rechts 
mitteln aber verfteht man diejenigen, welche gegen ſolche Entfcheidungen 
des Richters gerichtet find, welche dee Negel nah, wenn nicht binnen 
einer kurzen Notbfrift (Fatale), nad) gemeinem Rechte binnen zehn Tagen, 
dagegen die Beſchwerde eingewendet und binnen einer zweiten, nad 
dem gemeinen Rechte von dreifig Tagen, bei dem oberen Gerichte ein: 
geführt wird, im Rechtskraft übergehen, und welche zugleich ſelbſt in 
biefen Nothfriften eingewwendet und ausgeführt werden müffen. Sie bilden 
alfo den Gegenfag einerfeits gegen bloße Befhmwerden gegen bie 
keiner Rechtskraft fähigen, 3.3. die blos proceßleitenden, tichterlichen Verfü: 
gungen, andererfeits gegen auferorbentlihe Rechtsmittel, 
welche wie die unheilbare Nichtigkeitsklage und Wiedereinfegung 
in den vorigen Stand an bdiefe Nothfriften nicht gebunden find. 
2) Criminalappellationen gegen Ötrafurtheile, welche, wenn fie 
die Verurtheilung ald ungerecht oder zu hart angreifen wollen, ebenfalls 
an feine Nothfriſten gebunden find, fondern dem Verurtheilten bis zur 
Vollſtreckung des Urtheils freiftehen. Bei losſprechenden Sentenzen 
hat, nach dem gemeinen Recht, welches auch in diefer Beziehung wuͤrdi⸗ 
ger und humaner ift ald manche neueren Particulargefeggebungen, wenn 
der Staat felbft zugleih Richter und Ankläger war, diefer Eein echt, 
auf eine verfchärfende Sentenz anzutragen, oder gewiſſermaßen fich felbft 
und fein eignes Gericht zu Ungunften des Angeklagten anzufechten. Biel: 
mehr tritt gegen ihn und gegen Verfhärfung fogleich die Rechtskraft ein, 
Grolman, Crimr. 8.518. Noch gehäffigee und vermwerflicher als Ap- 
pellationen und Reformationen früherer Sentenzen zur Verſchlimmerung 
(in pejus) find vollends ſolche einfeitig und fogar hinter dem Rüden 
des Angeklagten von der Regierung betriebenen Appellationen und Wefor: 
mationen! 3) Die Ertrajudicafappellation gegen Verfügun 
gen, melde ein Gericht, ohne daß darüber eine Gegenpartei gehört 
wurde, oder welche e8 in Sachen ber millfürlichen Gerichtsbarkeit exlieh, 
3. B. wenn es verweigerte, einen Vormund zu beftätigen. 

Im allgemeinen läßt ſich Über Befchwerden Folgendes fagen: Es 
liegt tief in der Natur des Nechtöftaates, daß der Regel nad) fiet 
von Verfügungen aller unteren Behörden an die höheren und zulegt an 
die hoͤchſten muß appellict werden, daß eine mehrmalige Prüfung und 
Entfheidung derfelben Sache, fobald ein Bürger ſich durch diefelbe ver- 
legt fühlt, muß Statt finden Eönnen. Denn das Wefen des Rechts: 
ſtaates befteht (f. oben Heft I. ©. 13) darin, daß Hier ſoweit moͤglich 
die Herefchaft des gemeinfhaftlihen objectiven Geſetzes und 
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Rechtes in den gefellfchaftlichen Werhäftniffen der gleich freien Inbivi- 
duen berefchen fell, niemals blos fubjectiveg Glauben, Meinen und Wol- 
len. Einzelner. Um nun dieſes zu bewirken, um Freiheit und Recht 
eines jeden Buͤrgers ſoweit möglidy) gegen menfchliche Fehler und Str: 
thümer einzelner Behörden ficher zu ftellen, ift jene wiederholte Prüfung 
von verfchiedenen Behörden gewiß das weſentlichſte Mittel; nur im 
Reiche der Defpotie und Willkür des Sultans und feiner Satrapen be: 
darf man deffen nit. Durch die Natur der Sache erhält es indeß 
eine doppelte Grenze. Es giebt fürs erfte-nur Eine hoͤchſt e gefell- 
ſchaftliche Gewalt und Entfcheidung, über weldhe man nicht weiter hin- 
ausgehen kann. In conftitutionnellen Staaten muß die übereinftimmende 
Ueberzeugung und Entfcheidung des Megenten und der Stände formell ' 
als die allgemeine gefellfehaftlihe Entfcheidung und Vernunft in Bezie: 
bung auf den einzelnen Fall gelten. Da aber die Juftiz unabhängig 
von beiden fprechen foll, fo begründet in Juſtizſachen fchon die Entfcei- 
dung des höchften Gerichts das höchfte formelle geſellſchaftliche Recht. 
Sodann aber würden fürs zweite die Rechte und Intereſſen aller 
Bürger im Durchſchnitte viel mehr leiden al8 gewinnen, wenn man 
zu oft, und wenn man bei gar zu geringfügigen Dingen auf wiederholte 
Prüfungen und Entfcheidungen einer Sache eingehen wollte, und dadurch 
ewige Ungewifiheit des definitiven Rechts in derfelben, und verhältnißmäßigen 
Aufwand von Zeit und Geld würde eintreten laffen. Es muß alfo ei— 
nestheils eine beſchraͤnkte Zahl diefer mehrmaligen Prüfungen, eine be= 
fchränkte Zahl von Inſtanzen feftgefteltt fein, denn Inftanz nennt 
man theils das ganze zu einer Prüfung und Entfcheidung einer Sache 
nöthige Verfahren, theils auch die Behörde, von und vor welcher die 
ſes Verfahren Statt findet. Appellationsinftanz heißt hiernady 
das Verfahren über eine Beſchwerde wegen einer Verfügung in einer frü- 
heren Inſtanz und zugleich die höhere Behörde von und vor welcher es 
Statt findet, d. h. bei Gerichten, das Appellationsgericht. In gerichtlis 
hen Sachen war e8 allgemein, in Deutfchland in Verwaltungsfachen 
wenigftens das Gemwöhnliche, daß drei Inſtanzen beftanden, näm: 
lich die der Unterbehörde, der Mittelbehörde und der oberften 
Behörde, und der deutfche Bund hat (f. Bundesacte Art. 12.) 
diefes Recht der drei Inftanzen in Juſtizſachen aufs neue gefeglich aner— 
kannt. Man fieht diefes gewöhnlich als rein zufällig an und leitet es 
höchftens aus bloßen hiftorifchen Aeuferlichkeiten der deutſchen Verfaffung 
ab. Allein e8 liegt wohl in der Natur der Sache ein fehr guter allge 
meiner Grund dafür. Schon an ſich ift diefes Verhaͤltniß, Unter:, Mittel- 
und Oberbehörde, fehr natuͤrlich, da die erftere als die locale durch die 
unmittelbare Nähe begründet ift, eine zweite, vollftändiger organifirte, we— 
nigftens in derfelben Provinz die unmittelbare höhere Auffiht und Lei: 
tung und die Abhllfe einzelner Befchwerden weniger ſchwierig und Eoft: 
fpielig macht, als die Eine höchfte Behörde des ganzen Staates fie be: 
forgen konnte, und da fie diefer ihr Gefchäft erleichtert. Sodann aber 
werben, wenn bedeutende Irrthuͤmer und Berlegungen fich finden, diefe 
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entweder barin beftehen, daß die allgemeine Richtung ber Gefege, oder 
daß die Befonderheit des einzelnen concreten Falles zu wenig und zu 
einfeitig aufgefaßt wurde. Denn im Rechtsſtaat muß jede Verfiigung 
einen logiſchen Schluß ( Syllogismus) und in ihm die allgemeine geſetz⸗ 
liche Regel den Oberfag (major), die Befonderheit des beftimmten Falles 
den Unterfaß (minor),.und die Verfügung felbft den Schlußfag (con- 
elusio) bilden. Die Berfchiedenheit des Standpunftes verſchiedener Be 
hörden und die natürliche Neigung der Menfchen zu Gegenfägen bringt 
ed nun mit fich, daf die zweite neu prüfende Behörde der etwaigen Ein 
feitig£eit der eriten fich entgegenfest. Sollte fie aber dabei das Richtige 
abermals verfehlen und neuen Grund zur Befchwerde geben, fo wird fie 
fehr häufig, die Erfahrung beftätigt dieſes, zu einfeitig ben Gegenfag 
der, erften Verfügung durchführen, fie wird in jenem. Gegenfage das 
rechte Maß überfchreiten.. Um nun hier die rechte Mitte zu treffen und 
überhaupt um die Sache möglichft vielfeitig und erfchöpfend nach allen 
Seiten zu prüfen, wird eine dritte Behörde heilfam fein, aber auch aus 
reihen. Es wird alfo zur MWohlthat, wenn das Recht der drei Inſtan⸗ 
zen auch in dem Sinne gilt, daß mehr als drei ausgefchloffen find. 
Zugleich wird es nämlich anderntheil3 eben jene Worforge, daß ber 
Zweck nicht durch die Mittel zerftört werde, erheifchen, daß nicht zu lan: 
ge Ungewifheit über das definitive Recht in einer Sache geduldet, und 
daß nicht wegen unbedeutender Kleinigkeiten neue Prüfungen und Ent: 
fcheidungen der Sache zugelaffen _ werden. Dazu find nun namentlid 
bei gerichtlichen Entfcheidungen "außer den beſchraͤnkten Nothfriften zur 
Einwendung und Einführung der Rechtsmittel auch beftimmte Appel: 
lationsfummen feftgefest, fo daß der Werth des Streitgegenftandes, 
wenn er fchägbar ift, fie erreichen muß, damit die Appellation zuläffig 
ſei. —Doch muß im Rechtsſtaat ftets die allgemeine Regel und 
die Rechtsvermuthung bleiben, daß» die widerhofte Prüfung mit 
Entſcheidung bis zur hoͤch ſten Behörde zuläffig fei, wenn ein Buͤrger 
fi) an feinem Recht durch die. Staatsbehörden felbit verlegt glaubt. 
So wie aber hiernach, aufer den Gegenvorftellungen oder Beſchwerden 
und Frläuterungsbitten bei derfelben Behörde, auch. die Appellationen 
mit Devolutiveffect oder an die höheren Behörden als Regel ans 
nehmen find, eben fo muß auh ber Suspenfiveffect die Regel 
bilden, d. h. die Verfügung, woruͤber Befchwerde geführt wird, muß bis 
zur. Entfcheidbung der Beſchwerde unvollzogen bleiben. Die Regierung 
folfte viel eher durch, Veranlaffung und Begünftigung vollsmäßiger und 
fchfedsgerichtlicher Exledigungen bejtimmter Verhaͤltniſſe Abkürzungen bes 
Verfahrens erftreben, als duch Verweigerung der Annahme von Be 
fchwerden über ihre Behörden. Nichts ift für die Bürger niederdruͤcken⸗ 
der und zugleich aufreizender, nichts der Regierung felbft verderblicher als 
Beamtendefpotismus und felbft nur der Schein bdeffelben. iner- der 
Gründe 3. B., welche befonders auch für die Regierung das Gefchwor: 
nengericht als vortheilhaft erfcheinen laffen, befteht eben deshalb darin, 
daß fie und ihre Beamten dadurch gerade von jebem Vorwurf und Verdacht 
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bei den. dehdenbften aller Verfügungen , den Berurtheilungen, frei blei⸗ 
ben. In ſchwierigen Zeiten befonders wird diefes recht auffallend. Ders 
urtheilungen politifcher Vergehen, ausgegangen. von den Geſchworenen, 
befeftigen bier die Regierung, während die von Staatsdienern ausgehenden 
fie gehäffig und verdächtig machen. Bei den Appellationsfummen aber 
müßte nothwendig die Härte für die Armen, daß ihnen oft ohne Schus 
der zweiten und meiſt ohne Schuß der dritten Snftanz ihr ganzes 
Vermögen oder der größte Theil deffelben abgefprochen werden kann, aus⸗ 
gefchloffen werden. Einem armen Bürger, der nur .einige hundert Guls 
den befigt, iſt ein ungerechtes Urtheil über fie ungleich vernichtender, als 
dem Reichen das über Tauſende. Wo bleibt aber nun die Gleichheit 
vor dem Gefege, wenn man nur den Armen gänzlich Preis giebt der 
Einfeitigfeit, geringeren Sorgfalt, Rechtskenntniß oder Willkür einer eins 
zelnen Unterbehörde? Die Neichögefeßgebung bewies wenigftens ihre ges 
rechte Tendenz dadurch, daß fie da, mo die Appellationsfumme fehlte, das 
Rechtsmittel der Revifion mit Actenverfendung geftattete (f. Actenverfen- 
dung). Eine genauere Ausführung der Procefgrundfäge Über die rechtlis 
hen Bedingungen und Wirkungen und proceffualifchen. Formen der ver⸗ 
fhiedenen Appellationen und anderer Rechtsmittel würde hier nicht an 
ihrem Plage fein. Einzelnes aber, das aus diefer Materie noch in den 
Kreis des Staatslerifong gehört, werden andere Artikel z. DB. über 
Criminal» und Gefchwornengerichte enthalten.” \ W. 


Arabien, eine 46,778 Quadratmeilen große, von 12 Millionen 
Menſchen bewohnte Halbinſel (meiſtens Araber, Osmanen, Turkmanen, Ar⸗ 
menier, Banjanen und Juden) im Norden an die aſiatiſche Tuͤrkei graͤnzend, 
ftand ehemals zum großen Theil unter der Botmaͤßigkeit des tücfifchen 
Sultans, gehorcht aber jegt dem Vicekoͤnig von Aegypten in Folge feis 
ner Siege über die MWahabiten. Die Meeresküften find meift flache, 
bürre Sandwüften, mehr oder minder entfernt von der Küfte erheben ſich 
Gebirge, deren Thaͤler unter die fruchtbarften Gegenden des Landes ges 
hören, und die das innere Hochland, eine fteinichte, hier und da fruchtbare 
Dafen enthaltende Sandwuͤſte, welche noch Eein europäifcher Fuß betreten 
hat, einfchließen. Auf ber Hochebene tft das Klima im Winter ftreng; 
im Sommer verfengt die tropifche Hige dort und in ben Miederungen 
alle Pflanzen, die nad) der Regenzeit wieder mit ungemeiner Ueppigkeit 
emporfchießen. An den Küften wird die Hige buch Seewinde gemäßigt. 
Se nad der DVerfchiedenheit des Klimas producirt das Land die Früchte 
aller Zonen, vorzüglich vortveffliche Specereien und Arzneigewaͤchſe (Caf— 
fee, 700,000 Etr., Indigo, Tabak, die in Maskat, Mokha und Dfcibdi 
verfchifft werden). Auch ift es reich an Metallen (Gold ausgenommen) 
Edelfteinen, Salz, Salpeter, die jedoch im Verhältnig zu dem Naturs 
reihthum nur in geringen Duantitäten gewonnen werden. Auf einem 
hohen Grad der Volllommenheit fteht von Alters her die Pferdezucht; 
nirgends fo wie hier werben diefe Thiere gepflegt; nirgends wird fo viel 
Sorgfalt auf die Reinerhaltung der Raffen verwendet, indem über ihre 
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Abſtammung ordentliche Regiſter gefuͤhrt werden. Die ganze Ausfuhr 
des Landes beträgt 84 Millionen Piaſter an Werth. 

Die Hauptreligion iſt die mohammedaniſche, worunter auch die Secte 
der Wahabiten zu rechnen iſt. Fabriken und Handel find in den Hin 
den der Banjanen, Armenier und Engländer. Jagd, Viehzucht und 
Raͤuberei find die vorzüglichften Nahrungszmweige der Eingebornen. Un- 
ter diefen find befonder® zu bemerken: die unter Zelten, in Huͤtten und 
Höhlen lebenden Bebuinen (Bebevi, oder Kinder der Wuͤſte); die Fellahs 
oder Aderbauer, durch melche Aegypten gröfßtentheild bevölkert worden ift 
(f. Aegypten); die Hadhefi, die fid) den Handwerken und Künften wid: 
men; die im Sommer nomadiſirenden Mädi, die Anafeh und Scha— 
rarat, hordenweiſe wandernde, unter Familienaͤlteſten ftehende und von 
Scheikhs und Emirs geführte und regierte Araber; die rohen und vom 
Raube lebenden Suchaͤer. J ——— 

Die Beduinen, der zahlreichſte Theil der Einwohner, ſind auch der 
unwiſſendſte; ſie beſuchen keine Schulen und lernen nur Gedichte, die 
ihre Geſchichte enthalten, auswendig. Auch ſie ſtehen unter Scheikhs 
und Emirn, die zum Theil einem Oberemir gehorchen. Ihr maͤchtigſter 
Fuͤrſt iſt der Imam von Denen (dem untern Kuͤſtenlande an dem arc- 
biſchen Meerbuſen), welcher den Titel eines Khalifen fuͤhrt. Ueber ſie und 
die das oberes Kuͤſtenland bewohnenden Hedſchas handhabt der Wicekönig 
von Aegypten die Obergewalt dur einen in Mekka regierenden Statt: 
halter. In einzelnen Theilen des Landes lernt die Jugend Leſen, Schrei: 
ben, Rechnen und Religion. Aud wird auf den, Akademien zu Zebib 
und Damar Medicin, Philofophie, Aftrologie und Aftronomie, jedoch un: 
ter. ftarker Beimiſchung von Aberglauben und Fabeln gelehrt; dagegen 
blühen Gefhichte und Dichtkunft. Ye 

Da die Wahabiten (Mehabi) in der neueren Gefchichte des Landes 
eine bedeutende Rolle fpielen, fo wird es angemeſſen erſcheinen, etwas 
Näheres über diefe Religionsfecte zu fagen. Sie bewohnen das innere 
Hochland (Radſched) und maren vor ihrer Unterdrüdung fo zahlreich, 
daß fie eine Armee von 200,000 Mann ins Feld zu ftellen vermochten. 
Sie glauben an einen Gott, und Mohammed ift ihnen ein Prophet, aber 
für Gottestäfterung halten fie, wenn diefem. göttliche Macht zugefchrieben 
wird. Der Koran in feiner urfprünglihen Reinheit ift ihnen göttliche 
Offenbarung, nur verwerfen fie alle türfifchen Zufäge... Auch halten fie 
für Pflicht, das göttliche Wort durch die Macht des Schwertes zu. ver 
breiten. Tabakrauchen, Gaffeetrinfen, feidene Kleidertragen find ihnen 
Zodfünden. Die Herrfchaft über fie theilt das weltliche Oberhaupt mit 
dem geiftlichen. Jenes, Emir genannt, aus ber Familie Ebn Sud, be 
Stifters ihres Reiche, uͤbt die vollzgiehende und richterliche Gewalt, führt 
das Heer und wnter feiner Iehensherrlichen Gewalt fanden bie 
mit den MWahabiten nur verbündeten, von eigenen Scheikhs vegierten 
vier Beduinenftimme. Diefes, der Kadi oder Hohepriefter, ein Mad: 
koͤmmling von Sceifh Mohammed Abd el Wahab, hat, außer feinen re 
ligiöfen Functionen, die Obliegenheit umter Beirath der Mollahs oder 
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Gefegesverftändigen, alle das Reich betreffende Angelegenheiten in Ues 
berlegung zu ziehen, und. ohne feine Beiftimmung kann das weltliche 
Dberhaupt Feine Sache von Wichtigkeit unternehmen. Diefe Trennung 
der gefeggebenden und vollziehenden, der verwaltenden und controlivenden 
—— iſt eine intereſſante Erſcheinung in einem ſo barbariſchen 
ande. 

Stark durch dieſe Verfaſſung, durch Nationaleinheit und wohl auch 
durch ihren mohammedaniſchen Proteſtantismus, unterwarf ſich die Nation 
faſt ganz Arabien zu Ende des vorigen und zu Anfang des gegenwaͤrti— 
gen Jahrhunderts und drang bis Aleppo und Damask vor. Ja durd) 
die 1812 erfolgte Eroberung des Seehafens von Dſchiddi eröffnete fie 
fih) im Weſten den Weg nad) Aegypten, während im Dften ber Imam 
von Maskat e8 für gerathen hielt, fich freiwillig ihrer Herrſchaft zu un- 
terwerfen. - Zu dieſer Zeit aber fühlte fi) Mehmed Ali, Wicekönig von 
Aegypten, fhon ſtark genug, ihren weitern Fortfchritten Einhalt zu thun. 
Die Wahabiten, obfhon zum Theil mit Feuergewehren, zum Xheil mit 
Schwertern, Dolchen und Lanzen bewaffnet, über und über durch Ruͤ— 
ftungen und durch Schilde gedeckt, feurig, tapfer und tüchtig beritten, 
fonnten doch aus Mangel an Kriegszucht und Kriegskunft dem viel 
ſchwaͤchern, aber auf europäifche Weife disciplinirten Heere des Vicefönigs, 
angeführt von deffen Sohne, Juſſum Pafha, nicht Stand halten, und 
die heiligen Städte Mekka und Medina fielen (1312) in feine Gewalt. 
Drei Jahre fpäter (1815), nachdem unter den Wahabiten Uneinigfeiten 
ausgebrochen waren, fehlug fie bei der Stadt Zarabite derſelbe Feldherr 
aufs Haupt. Nach deſſen Tode aber vollendete Mehmed Ali's zweiter 
Sohn, Ibrahim Paſcha, der nämliche, der ſich fpäter ducch feine Bar: 
barei bei Eroberung von Morea und neuerlich durch feine glücklichen 
Kämpfe in Syrien gegen die Zürken ausgezeichnet, als Paſcha von 
Dfehiddi die Unterwerfung der Wahabiten, indem er ihrer fo viele auf: 
vieb, als ihm zu Geficht kamen, ihre bedeutende Hauptftadt Dreyeh (2500: 
Häufer) eroberte und der Erde gleich machte, 20,000 Einwohner über 
die Klinge fpringen ließ, Aadallah Ben Sund, das wahnbitifche Staats: 
oberhaupt,: nebft 40 Gliedern feiner Familie gefangen nad) Gonftantino- 
pel ſchickte, wo fie erſt gefoltert, dann emthauptet wurden, und alle Ans 
gefehenen im Volke, fo viel er ihrer habhaft werden konnte, niedermetzeln 
ließ oder ald ewige Geißeln nad) Cairo ſchickte. Seitdem befteht feine, an: 
dere Macht in Arabien, als die Mehmed Ali's. Nur an der Südfüfte 
fteht nod) das Land Hadramaut und an der Weftküfte das Land Oman, 
fo wie das Land Hadſchar unter felbftftändigen Fürften, die wohl nur 
barum einen Schein von Unabhängigkeit bewahrt haben, weil Mehmed 
Al, wegen der bedeutenden Entfernung jener Länder und wegen feiner 
anberweitigen Unternehmungen, ihre Unterwerfung noch nicht der Mühe 
werth gehalten hat. Die ſchwachen Ueberrefte der MWahabiten follen jegt 
von der fehönen und unternehmenden Tochter Wahabi’8, des Stifters der 
Secte, vegiert werden, und einige Emird im Lande Hadfchar fol: 
(en mit den von ihnen beherrfchten Stämmen nod) en Scepter ges 
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horchen. Im übrigen ſcheint e8 unzmeifelhaft, daß biefes ganze Land 
für lange Zeit und vielleicht für immer ein Beſtandtheil des Staatsge⸗ 
baͤudes bleiben wird, welches Mehmed Ali auf den Truͤmmern der afri— 
Eanifchen und aſiatiſchen Türkei zu errichten ſtrebt. — 

Arbeit, ift die koͤrperliche und dabei mehr oder weniger geiftige 
Ihätigkeit der Menfchen, welcher die Abficht zu Grunde Liegt, ein Ding, 
das ihm felbft oder andern nuͤtzlich und werthvoll ift, oder auch eine 
Kraft hervorzubringen, welche zu dieſem Zwecke führt. 

Raͤchſt der Natur ift die Arbeit die Hauptquelle des Reichthums, 
indem der Menfc nur durch fie der Natur die Mittel-zu feiner Eri: 
ftenz und zu feinem Wohlbefinden abzugersinnen, und ſich Vorräthe und 
Merkzeuge (Capital), wodurch er wirkſamer und auf nachhaltigere Weife 
zu diefem Zwecke gelangt, zu verfchaffen vermag. 

Die Arbeit an ſich ſelbſt hat einen kaum zu berechnenden Einfluß 
auf das Wohlbefinden der Gefellfhaft, indem Völker, welhe durch Ber: 
hältniffe genöthigt find, fich die gemeinften Lebensbedürfniffe duch An: 
firengungen zu erwerben, ihre Eörperlihen und geiftigen Kräfte viel bei: 
fer entwideln, und viel weniger den Einflüffen des Laſters untermorfen 
find als: Völker, melden bie Natur dieſe Bebürfniffe freimwillig bietet. 
In diefer Beziehung könnte man den Winter bes gemäßigten Klimas 
den Erzeuger der Arbeit und der Gultur nennen, infofern er den Men: 
ſchen, durch die mannigfaltigen und großen Bedürfniffe, die er verurſacht, 
und durch die Vorforge und Anftrengungen, melde et dem Menfchen 
während der ſchoͤnen Jahreszeit zur Pflicht macht, zur Arbeit und zur 
Sparfamfeit erzieht. Einmal dadurch an Xhätigkeit und Vorſorge ge: 
woͤhnt, fhreitet er in dem gemäßigten Klima fortan weiter in der Ent- 
widelung feiner Kräfte, während er da, to die Natur zu gütig gegen 
ihm iſt, nicht felten auf der erften Stufe der Eultur ftehen bleibt. Dies 
ift wohl auch ein Hauptgrund, warum Kunft und MWiffenfhaft, Indus 
firie und Wohlhabenheit, häusliche Zugenden und bürgerliche Freiheit im 
gemäßigten Klima beffer gedeihen, als im warmen und heißen. 

- Im rohen Naturzuftand erfcheint dem Menfchen überall die Arbeit 
als ein Uebel. Daher die unterwürfige und dienende Stellung der Kin 
der und Frauen im milden und patriarchalifhen Zuftande, Daher bie 
Sklaverei, die Kafteneintheilung und die Anmaßung von Vorrehten. Sk: 
verei und Kafteneintheilung, wie fehr fie auf der heutigen. Stufe ber 
Gultue der Ausbreitung und den Fortfchritten der Civilifation im Wege 
ftehen, fcheinen body eine nothmendige Schule gewefen zu fein, welche die 
rohe Menfchheit zu durchlaufen hatte, um ber Segnungen bet freien um) 
freiwilligen Arbeit theilhaftig zu werben. Durch fie wurde bie Thei⸗ 
iung der Arbeit befördert, wurde die erfte Vervollkommnung der Mau: 
ſchinen und Verfahrungsmeifen zu Stande gebracht, wurden die Men: 
ſchen am Eörperliche Anſtrengungen gewöhnt und für diejenige Periode 
vorbereitet, wo fie in der Arbeit die Mittel finden follten, fi) "von der 
Gewalt ihrer Unterdruͤcker loszukaufen und für die Bewahrung ihrer 
Rechte Sarantieen zu erlangen, —J 9— 
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In den Beftrebungen des Menfchen, die Laft ber Arbeit, jenen 
Fluch, der bei feiner Vertreibung aus dem Paradiefe Über ihn ausgefpro: 
chen worden ift, von fid) felbft ab und auf andere zu waͤlzen, erkennen 
wir noch heute ben Urgrund bes Beſtrebens nach Herrſchaft und Vor: 
rechten, den Urgrund der Kriege und Feindfeligkeiten,... welche unter den 
Nationen der Erde beftehen. Und wie mir die Arbeit als das einzig 
vernünftigslegitime wie das ficherfte und nachhaltigfte Mittel für Indie 
viduen und Nationen, zu Reihthum und Wohlftand zu gelangen, erfen- 
nen, fo erfcheinen uns alle gefellfchaftlichen Zuftände, die nicht auf dieſer 
Bafis ruhen, als folche, die ſich mit der fortfchreitenden Aufklärung und _ 
BVerbefferung der menſchlichen Inftitutionen ändern müffen. Nehmen 
wir 3.8. den Krieg: mas war er, feit man Gefchichte fennt, mit 
nur geringer Ausnahme, anders als ein Mittel, die Heerführer zu be: 
reichern, Muth und Talente geltend zu machen, ihre Macht auszudehnen? 
und wer anders hatte die Koften zu beftreiten als die, welche im Schweiß 
ihres Angefichts das Korn gepflanzt, das Eifen aus den Eingeweiden der 
Erde hervorgeholt, das Kleid gefponnen und gewoben hatten? Aber 
nit nur auf Koften ihrer Früchte ward diefes im Müßiggang und im 
Zerftörungsfinn wurzelnde Spiel getrieben, es verdarb felbft die Wurzeln der 
Arbeit, indem es die Ehre nahm, die ihr gebührte, die Gewohnheit zer: 
ftörte, ohne die e8 feinen Fleiß giebt, die Sicherheit des Eigenthums und 
den Verkehr zerrüttete, ohne welche der Fleiß nur wenig vermag. Erin- 
nern wir uns, wie im Mittelalter einzelne Thaler, Gaue, Provinzen ſich 
auf dieſe Weiſe mwechfelfeitig aufrieben, und wie es in unferer Zeit ſchon 
dahin gefommen ift, daß ganze Staatenvereine das Rechtsgeſetz aner: 
fennen; ja, daßes ein Staatenfnftem giebt, das, rein aus der Arbeit her: 
vorgegangen und feinem Entftehungsgrund gemäß aufgebaut, nach außen 
Eeinen andern Krieg Eennt als den der DBertheidigung gegen ungerechte 
Angriffe, im Innern feine andern Kämpfe befteht ald mit der rohen 
Natur, und unter ſich von feiner andern Eiferfuht weiß als von ber, 
fi) in den Inſtitutionen der Givilifation den Rang abzulaufen, fo iſt 
wohl auch die Hoffnung feine Chimaire, daß das Princip der Arbeit 
einft die ganze Erde befiegen und beherrfchen werde. Der vollfommenfte 
Zuftand des Menfchengefchlechts, den ſich in diefer Beziehung die Ver: 
nunft denken kann, ift wohl der, wenn es dahin gelangt, alle übermäßig 
anftrengenden Gefchäfte durch Naturkräfte zu verrichten, wenn fomit dem 
Menſchen nur noch ſo viele Eörperliche Anftrengung übrig bleibt, als ihm zu fei: 
nem Eörperlichen Wohlbefinden erforderlich ift, und wenn jeder Menſch in die 
Lage gefest ift, fein Leben in einem Wechſel von geiftigen und körperlichen An— 
firengungen, von geiftigen und Eörperlichen Genüffen hinzubringen. Daß die 
Menfchheitldiefem Ziele entgegen ftrebe, ift nicht zu verfennen. Schon erfegen 
die Mafchinen und Erfindungen des civilificten Europas die Sklavenarbeit 
des Alterthums und des heutigen Drients. Schon ift in den civilifirteften 
Staaten der abfolute Müßiggang am feltenften; ſchon führt hier die 
geiftige Arbeit zu Ehren und Würden, die Eörperliche zu Achtung und 
Anfehen, und ſchon iſt jeder im ungeftörten freien Genuß ihrer Früchte und 
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wird ed um fo mehr fein, je mehr die politiſchen Inftitutionen ſich ver: 
vollkommnen, je weniger alfo die Arbeit in Anfprud genommen wird, 
ihre Früchte mit dem Müfiggang und der rohen Gewalt zu theilen. 

Je weniger demjenigen Theil der Gefellfchaft, der ſich der Eörperli- 
chen Arbeit unterziehen muß, zum eigenen Genuß übrig bleibt, um fo 
mehr wird die Zriebfeder zur Arbeit an Springkraft verlieren, ‘um fo 
geringer wird ihr Einfluß auf das allgemeine Wohlbefinden fein. Dies 
erkennen wir am deutlichften aus dem Zuftand der SHavenftaaten. Es 
giebt aber einen Zuftand, der faſt noch ſchlimmer ift als die Sklaverei, 
nämlich der, wo die Öffentlichen Abgaben fo groß find, daß fie den freien 
Arbeiter bei übermäßigen Anftrengungen keine geiftigen Genüffe und nur 
fo viele leibliche uͤbrig laffen, als abfolut nöthig ifl, um nicht zu verhun 
gern. Solche Entbehrungen erdrüden nicht nur dem Geift, ſondern 
verfrlippeln nad und nach die Nation koͤrperlich. Im Verhaͤltniß be 
Sklaverei und Leibeigenfchaft dagegen ift es dem Herrn daran gelegen, 
daf fein Sklave gut genährt werde, indem er duch Verfrüppelung an 
Werth und Productivkraft verlieren wuͤrde. Na ER 

Eine ſoiche Entwürdigung der arbeitenden Claſſen ſtraft fic aber 
auch noch auf andere Weife als durch Verarmung und Verkruͤppelung 
der Nation. Die Natur hat naͤmlich Talente und Anlagen mit gleicher 
Hand unter die Menſchen ausgeftrent, und wenn wir z. B. finden, fie 
habe unter 1000 nicht Eörperlic arbeitenden Menfchen 10 auf vorzüg: 
liche Weiſe begabt, fo dürfen wir annehmen, daß unter 9000 Arbeiten 
den ſich 90 Gfeichbegabte befinden. Kommt nun auf alle ein gefunden 
und wohlgenährter Körper und ein Körnchen geiftiger Bildung, fo ift es 
den unter den arbeitenden Glaffen befindlichen bevorzugten Köpfen um 
fo feichter, fih auf die ihnen von der Schöpfung angewiefene Stellung 
empor zu arbeiten, während fie unter dem Drud übermäßiger Anftren- 
gungen und Entbehrungen und aus Mangel an geiftiger Anregung gar 
nicht zur Entwidelung kommen, ja vielleiht aus Widerwillen gegen eine 
ihren Geifteseräften unangemefjene Beſchaͤftigung Zaugenichtfe und Ver— 
brecher werden: Bedenkt man, daß die zu ſchwerer Arbeit beftinmte 
Gtaffe der Geſellſchaft in alten Ländern bei weiten die zahlreichere ift, 
fo wird’ man ſich hieraus erflären, warum befpotifch regierte Länder ei- 
nen fo großen Mangel an Xalenten und freie einen fo gtoßen Weber: 
fluß davon befigen. — J 

Auch die koͤrperliche Arbeit iſt mehr oder weniger geiſtigen Urſprungs 
Je gefitteter und einfichtsvoller der Menſch ift, je mehr ihm das Wohl 
feiner Angehörigen am Herzen liegt, je heller er in die Zukunft fieht, 
je mehr feine Kräfte freien Spielraum haben, ſich feldft feine Zukunft 
zu bereiten, je mehr ihm. die Früchte feiner Arbeit geſichert find, und je 
mehr er auf Ehre und aͤußern Anftand hält, deſto größer werden feine 
Anftrengungen fein, ſich Geſchicklichkeit zu erwerben, und vermittelft>feiner 
Geſchicklichkeit Werthe hervorzubeingen. Daher arbeitet er mehr und 
beffer in freien, religiöfen Ländern als in bdefpotifchen und fittlich ver: 

dorbenen; daher ift Sklavenarbeit die thenerfte. 


Arbeit. 647 


Die geiftige Arbeit aber ift in der Gefellfchaftsäfonomie, was die 
Seele im Körper. Durdy neue Erfindungen vermehrt fie fortwährend 
die Kraft des Menfchen. Erinnern wir uns hier nur an bie Leitungen 
ber Wenigen, deren Arbeiten man die Erfindung und Vervollkommnung 
der Dampfmafchine verdankt; nicht nur haben fie einer geringen Ans 
zahl Menfchen die Kraft verliehen, Arbeiten zu verrichten, zu deren Zus 
ftandebringung früher Millionen Hände ‚erforderlich geweſen wären, fie 
haben aud den Menfchen befähigt, die Schäge der Erde aus den 
tiefften Abgründen, wohin er früher nicht zu dringen vermochte, hervor⸗ 
zuholen, die Macht des Windes und der. Wellen zu bekämpfen, fich mit 
der Schnelligkeit des Vogels von einem Orte zum andern zu begeben; fie 
haben Wohlſtand und Genüffe und Bevölkerung der Länder vermehrt, 
und die wohlthätigen Wirkungen ihrer Arbeit wachfen fort und fort von 
Generation zu Generation. Die geiftige Arbeit pflanzt und pflegt fer- 
ner bie productiven Kräfte der künftigen Generation, indem fie die Ju— 
gend zur Thätigkeit, Sittlichkeit und Intelligenz erzieht, fie erhält Ord⸗ 
nung und Recht, pflegt und fördert öffentliche Anftalten, Künfte und 
MWiffenfhaften, vernichtet oder mildert Eörperlihe und moralifche Uebel 
und Gebrechen. 


Seit man Über Gegenftände der Nationalökonomie denkt und fchreibt, 

hat man preobuctive Arbeit von unproductiver unterfchieden; man hat 
aber eine Reihe von Irrthuͤmern durchlaufen müffen, um zu einer ein- 
fahen Wahrheit zu gelangen. Die Encyklopädiften oder Dekonomiften 
behaupteten, nur die auf den Aderbau verwandte Arbeit fei productiv, 
weil nur fie einen reinen Weberfchuß oder eine Rente gewähre, während 
die .auf Kunftproducte verwandte Arbeit, indem fie Werthe erfchaffe, ei- 
nen Gleichwerth an Producten verzehre, alfo unprobuctiv fe. Es ift 
ſchwer zu begreifen, wie ed der Sophifterei gelingen konnte, eine fo. klare 
Sache wie die, daß Aderbaus und Gewerbsproduction ſich mechfelfeitig 
unterftügen und heben, unklar zu machen. Dem berühmten englifchen Na— 
tionalötonomen Adam Smith, dem es zuerft vorbehalten war, zu be- 
teifen, daß die Arbeit eine Haupturfache des Reichthums fei, obfchon 
die MWeifen des Alterthums und umter andern der König Salomo längft 
vor ihm dargethan hatten, dag Müfiggang und Traͤgheit die Urfachen 
der Armuth feien, Eonnte es alfo nicht ſchwer fallen, diefes fade Ar: 
gument der Dekonomiften zu widerlegen. Indem er jedoch den Begriff 
des Reichthums zu fehe begrenzte und darunter nur die Taufchwerthe 
verftand, welche die Arbeit tangiblen- Dingen zu geben vermag, verfiel er 
feinerfeit6 wieder in den Irrthum, die geiftige Arbeit und bloße perfön- 
liche Dienftleiftungen für unproductiv zu erklären. Der berühmte fran= 
zöfifche Nationalötonom Johann Baptift Say deckte zwar diefen Srethum 
auf und wies nad, tie die geiftigen Arbeiten probuctiv feien, aber, wie 
uns fcheint, nicht auf genügende Meife, indem er, ihre Leiftungen in das 
Gebiet der Werthe herüberziehend, fie darum für productiv erklärte, weil 
fie ein Mittel feien, materielle Güter zu erwerben. Der Graf v. Soden 
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hat das Verdienft, in feinem Werke über die Nationalölonomie zuerft 
nachgewiefen zu haben, daß die probuctiven Kräfte von der Production 
materieller Werthe zu unterfcheiden feien, nur hat er unterlaffen, beide 
als verfchiedene Lehren darzuftellen, welche unter fi zwar im enger 
Beziehung ftehen, deren Vermiſchung aber ber Klaren Einficht in die 
Mirkungen der verfchiedenen Arten von Arbeiten großen Eintrag thut. 

Die Arbeit ift productiv, entweder indem fie Zaufchwerthe her: 
vorbringt, oder indem fie die prodbuctiven Kräfte vermehrt. Wer Pferde 
groß zieht, producirt Tauſchwerthe; wer Kinder lehrt, probucirt, probuctive 
Kräfte. Die Arbeit des Lestern ift in Beziehung auf das Allgemeine 
nicht darum productiv, weil er unter ber Benennung Schulgeld Werthe für 
feine Dienfte empfängt, fondern weil er die künftige Generation durch 
feine Dienftteiftung zur Production befähigt. Die materjellen” Güte 
der Gefelfhaft vermindern fih um die ganze Summe der Werthe 
welche der Lehrer confumirt, fie werden ihr ın Kräften erfegt. Werthe 
und Kräfte aber find fo verfchieden wie Geift und Körper, und indem 
man die Lehre von den einen mit ber Lehre von den andern vermifdt, 
indem man die Kräfte nad) Werthen fhägt, kann man nur abfur: 
Folgerungen gewinnen. So würde z. B. ein Mann, der nichts auf 
die Erziehung feiner Kınder verwendet und die Producte feiner 
Arbeit auffpart, als probuctiv erfcheinen, während ein anderer, ber all 
Früchte feiner Arbeit auf die Erziehung feiner Kinder verwendet, als un 
productiv erfchiene; ein Sklavenhalter, der in den jungen Sklaven Werthe 
heranzieht, wäre productiver als derjenige, ber dem Lande: in feinen 
Kindern Probucenten erzieht. Wie auf diefe Weife die Gefelfhaft durch 
Aufopferungen von Werthen Kräfte erlangt, fo werben nicht ſelten bie 
productiven Kräfte der Production von Werthen aufgeopfert. So kin 
nen die Sklavenhalter nur duch Aufopferung eines großen Theils ber 
Productivkraͤfte menfchliher Wefen fie zu einer Sache erniebris 
gen, bie Zaufchwerth hat; fo giebt es eine Menge Arbeiten, wo: 
durch Werthe dargeftellt, aber Kräfte vernichtet werden; wir erinnern 
nur an die gebrannten Waſſer, das Opium, an Waffen und Werk: 
zeuge, die zum geiftigen oder Eörperlihen Mord mißbraucht werben 
u. f. w. 

Alte Arbeiten, welche darauf verwandt werden, ben Rechtszuftand und 
die Ordnung in der Geſellſchaft zu erhalten, Lafter und Verbrechen zu 
verhüten, Sittlichkeit zu befördern, Eörperliche Uebel zu vermindern u 
f. w., wie die Arbeiten der Nechtsgelehrten, der Adminiftratoren, der Geiftii- 
chen und Aerzte, find vorzuͤglich darum productiv, , weil fie die probuctiven 
Kräfte der Gefellfhaft erhalten und vermehren, nicht weil fie. in Zaufd; 
werthen belohnt werden. Die Arbeiten, melde auf die Ausübung ber 
fhönen Künfte und Wiffenfchaften verwandt werden, ‚gewähren bem 
Menfhen Erholung, erheben fein Gemüth, bilden feinen Geift und ver- 
fhönern das Leben, produciren daher Genüffe, welche auf dem höheren 
Standpuncte der Givilifation und des MWohlftandes nicht minder wuͤn⸗ 
ſchenswerth find als die, materiellen, und befähigen und fpornen über 
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dies zu höherer geiftiger und materieller Production. Die Arbeiten des 
Gefindes befähigen den Hausherren zu WVerrichtung wichtigerer Gefchäfte, 
die Hausfrau zu Erziehung ihrer Kinder, und vermehren dadurch die pro- 
ductiven Kräfte bee Gefellfchaft. 


Damit fol Übrigens nicht gefagt fein, daß alle geiftige Arbeit und 
alles Gefinde unter allen Umftänden productiv fei. Es kann in einem 
Lande zu viele Beamte und Soldaten, zu viele Geiftliche, Gelehrte, Künft- 
ler und zu vieles Hausgefinde geben , oder fie mögen ihren Beruf nicht 
auf eine dem Gemeinwohl entfprechende Weiſe erfüllen. Alles kommt 
darauf an, daß das richtige Verhaͤltniß unter den verfchiedenen Glaffen 
Statt finde, und daß jede Gtaffe ihren Beruf erfülle. In fo weit 
diefes Verhaͤltniß verlegt ift, find die -geiftigen Arbeiten unproductiv. 


Gleiches kann übrigens auch bei der auf die Hervorbringung materiel- 


ler Dinge verwandten Arbeit Statt finden; je nachdem die Verhaͤlt— 
niffe eines Landes befchaffen find, kann zu viel ober zu wenig Arbeit 
auf den Aderbau, oder auf die Gewerbe, ober auf einzelne Branchen 
derfelben verwendet werden, und demnach Eönnen diefelben mehr ober 
minder probuctiv fein. Inſofern Mißverhältniffe diefer oder der vorer- 
mwähnten Art nicht in beftehenden gefeglichen ober gefellfchaftlihen Be: 
flimmungen und Einrichtungen gegründet find, werben fie fi am beften 
von felbft heilen, im entgegengefegten Falle ift dies ohne gefegliche Ab « 
und Nachhuͤlfe nicht wohl möglich. 


Unproductiv find eigentlich nur die Müßiggänger, diejenigen, welche 
fih zum Nachtheil der Moralität, dee Ordnung und des Wohlbefindens 
der Geſellſchaft befchäftigen, und diejenigen, welche auf Koften der Gefell: 
fchaft leben, ohne ihr dafür verhältnigmäßige Dienfte zu Ieiften. Ob 
Gapitaliften und Rentirer und inwiefern fie probuctiv feien, wird von 
dev Art und Weife, wie fie in den Befig ihres Vermögens gekommen 
find, und welchen Gebrauch, fie von ihrem Einfommen und von ihrer 
Zeit machen, abhängen. Haben fie oder ihre Exblaffer ihr Vermögen 
durch Induſtrie erworben, fo wird ſchon ihre Dftentation als Sporn für 
alle induftrielen Glaffen dienen, auf gleihem Wege zu gleichem Ziele zu 
gelangen. Wäre aber dagegen das Capital, von dem fie leben, auf 
widerrechtliche oder gar ſchaͤdliche Weiſe erworben, fo kann ihre Oſten⸗ 
tation die induftriellen Glaffen nur entmuthigen. Im freien und mohl 
organifirten Ländern kann man nur duch die Achtung des Publikums 
glänzen oder ehrenvoll beftehen, daher hier die Rentirer fich durch Dienft- 
leiftungen, die fie dem Publicum ermeifen, duch thätige Theilnahme an 
gemeinntgigen Anftalten, durch Beförderung der Miffenfchaften und 
Künfte, durch Unterftügung neuer Unternehmungen auszuzeichnen fire: 
ben, und diejenigen Menfchen, welche nur fich felbft und ihren Mei: 
‚gungen und Leidenfchaften leben, feht felten find, weil man fie verachtet. 
In jener Stellung erfcheinen die Rentirer und Gapitaliften als fehr pro: 
ductiv, während fie in biefer unter die der Production nachtheiligen Claſ⸗ 
fen zu vechnen find. 


— 
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Die Theilung der Arbeit, deren Natur und Wichtigkeit 
Adam Smith in feinem berühmten Buch über die Urfachen und bie 
Natur des Reichthums zuerſt dargeftellt hat, ift zugleich Wirkung und 
Urfache der fleigenden Cultur. Im rohen Zuftande der Gefellfchaft ver- 
fertigt dev Menfc den größten Theil feiner Bebürfniffe felbft; er baut 
den Ader, errichtet feine Wohnung und verfertigt feine Kleidung allein. 
Aber alles ift ſchlecht und kuͤmmerlich, weil er die erforberlichen Ge 
ſchicklichkeiten und Werkzeuge nicht befigt, und weil ihm der befchräntte 
Kreis, in dem er lebt, nur fehr wenige und unvolllommene Materialien 
bietet. Bald gewahrt er, daß feine Arbeit um fo fchmeller vor fi 
geht und um fo beffer geräth, je mehr er feine Thätigkeit auf die Her 
vorbringung und Veredelung ſolcher einzelnen Gegenftände befchräntt, 
wozu ihn feine individuelle Gefchicdlichkeit und die ihn umgebende Na: 
tur befonders befähigen. a 

Indem er fi 3. B. blos auf Zubereitung von Geſchirren ober 
Kleidungsftäcen verlegt, kommt er auf die Erfindung neuer Werkzeuge 
und Verfahrungsweifen, erlangt er Handgriffe und Geſchicklichkeiten, die 
andere nicht befigen. Er taufht nun den Ueberfluß, den er an bderglei- 
chen Gegenftänden verfertigt, gegen Lebensmittel und andere ihm nöthige 
Dinge aus, denn Andere finden es eben fo vorteilhaft, ſich blos auf 
den Landbau zu verlegen, indem fie duch Vertauſchung des producirten 
Ueberfluffes ſich viel Teichter die ihnen erforderlichen Geraͤthſchaften und, 
Kleidungsftüde verfhaffen, als fie felbft verfertigen. Duck) den Tauſch 
ift die Theilung der Arbeit eingeleitet und dur) das den Tauſch vermit: 
telnde Geld wird fie fo weit getrieben, als nur immer der Zuſtand ber 
Gultur, die Größe der Confumtion und die vorhandenen Gapitale geftat: 
ten. In großen Städten giebt es Stiefelmaher, Schuhmacher und 
Schubhflider; die beiden erftern Claſſen theilen fich wieder in folche, wel: 
che für die gemeine und vornehme Welt und für den Mittelftand arbeis 
ten; es giebt Deren» und Damenfchneider verfchiebener Claſſen; Schwarz: 
brot =, Weißbrot⸗, Pafteten = und Zuderbäder; während an Kleinen Or⸗ 
ten eine einzige Glaffe von Schuflern, Bädern und Schneidern das ganze 
Publicum verforge. Mit dem wachſenden Handel und der Erleichterung 
des Verkehrs tritt eine Theilung der Arbeit unter verfchiedenen Gegenden, 
Provinzen und Ländern ein. Auf dem ebenen fruchtbaren Lande findet 
man es befonders vortheilhaft, Aderbau zu treiben und für den Ueberfluf 
an Getreide die Weine der Hügelgelände und die Fabricate der Ges 
birgsgegenden, welche duch das ſtarke Waffergefälle ihrer Fluͤſſe und 
Bäche, durch ihren Weberfluß an Holz und durch die geringe Fruchtbar: 
£eit ihres Bodens auf die Betreibung von. Fabriken beſonders angemies 
fen find, einzutaufhen. Die Producte einer befonders ergiebigen Mine, 
die aus einer eigenthümlichen Erd» oder Steins Art fabricirten Geraͤth⸗ 
fchaften und Werkzeuge, die Probucte einer Gefchidlichkeit, die nur ber 
Bevölkerung geriffer Gegenden eigenthuͤmlich find, und bie jeder Gegend 
eigenthümlichen Urproducte und Materialien gehen nun in alle Welt, 
und Feder kann fich für dem Ueberfluß, den er vermittelft des von ihm 
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gewählten Geſchaͤftszweigs producirt, im Wege des Handels eine verhält 
nigmäßige Quantität von den Prodbucten und Fabricaten der entfernteften 
Länder verfchaffen. Während fo die Zheilung der: Arbeit ganze ⸗ 
den und Laͤnder in den Stand ſetzt, die ihnen eigenthuͤmlichen un 
und Geſchicklichkeiten auf die vortheilhaftefte Weiſe zu benugen, fegt fie 
den einzelnen Gewerböbefiger in den Stand, feine Fabricate dadurch, daß 
er bie verfchiedenen Verrichtungen, welche diefelben erfordern, unter ver: 
fehiedene Perfonen fo vertheilt, daß die eine ber andern im die Hände 
arbeitet, viel wohlfeiler und beffer zu liefern, als wenn jeber Arbeiter 
alle Arbeiten allein verrichtete; denn. 1) durch dieſe Trennung erlangt 
jeder Arbeiter. befondere Fertigkeiten; 2) erfpart er Zeit und Mühe mit 
dem Wechſel des Plages, der Stellung und ber nftrumente ; 3) 
kommt der Arbeiter, indem feine Aufmerkſamkeit immer nur auf eine 
Arbeit gerichtet ift, dadurch eher auf die Erfindung neuer Werkzeuge, Hand: 
griffe und Berfahrungsweifen. 


Die Theilung der Arbeit hält gleichen Schritt mit der Vermehrung 
der Gapitale, der Bevölkerung, der Production und Gonfumtion. 
Mie fie aus derfelben hervorgeht, fo wirft fie auch wieder auf diefelbe 
ein. Sie ift mehr anwendbar dei theuren Gegenftänden von feiner und 
complicirter Arbeit, von großem Werth und geringem Gewicht, weil ber 
Markt derfelben ſeht ausgedehnt iſt, als bei groben und im Verhaͤltniß 
zu ihrem Preis ſchweren Gegenſtaͤnden, deren Markt beſchraͤnkt iſt. Ihre 
geringſte Anwendung findet ſie im Ackerbau. Auf der niederſten Stufe 
ſteht fie bei wilden Völkern; nach ihnen kommen die blos Ackerbau trei= 
benden Länder, deren Wohlſtand daher aud) fehr beſchraͤnkt ift (obgleich die 
fogenannte Hausfabrication, die in dergleichen Ländern Statt findet, ihre 
eigenen Vortheile hat); auf der höchften Stufe der Ausbildung fteht fie 
in Ländern, deren Aderbaus, Gewerbe: und Handelsproduction vollkom⸗ 
men ausgebildet find und in richtigem Verhaͤltniß zueinander ftehen. 
As ein Nachtheil der Theilung der Arbeit im der Fabrication einzelner 
Gegenftände ift anzugeben, daß fie, zu weit getrieben, der geiftigen Entwi- 
delung und der unabhängigen Stellung der Arbeiter, indem jeder derſel⸗ 
ben nur ein Stuͤck von einem Ganzen bildet, Eintrag thut. 


Arbeiter, Arbeitslohn. Wie bie Arbeit eine Haupturfache 
des Reichthums ift, fo ift der Arbeitslohn nebft dem Capitalgewinnſt und 
der Bodenrente ein Hauptelement des Koſtenpreiſes und des urſpruͤngli⸗ 
chen Werthes der Dinge. Man verſteht darunter diejenige Quantitaͤt 
nuͤtzlicher Dinge, welche Jemand für feine koͤrperliche Thaͤtigkeit zur Be— 
lohnung empfaͤngt. Honorar, Beſoldung heißt dieſe Belohnung, wenn 
die Dienſtleiſtung mehr geiſtiger als koͤrperlicher Natur iſt. Die koͤrper⸗ 
liche Arbeit ift theild gemeine Handarbeit, inſofern dazu keine be— 
fondere Worbereitung, fondern hauptfächlich Eörperliche Anftrengung — 
theils Eünftliche, infofern dazu mehr oder weniger Uebung, Kunſt und 
Geſchick erfordert wird. 

Die gemeine Arbeit iſt in groͤßter Menge begehrt und vorhanden, 
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ihre Erlernung erfordert die geringften Auslagen, daher ihr Preis aud 
der niedrigfte if. Immer regulirt fich derfelbe wie der Preis jeder au: 
dern Dienftleiftung und jedes andern Dinges durch das Verhältnig des 
Angebots zur Nachfrage. Steigt die Nachfrage nach Arbeitern, fo fteigt 
der Arbeitslohn, fteigt die Nachfrage nach Arbeit, fo füllt der Arbeits 
lohn. Die Nachfrage nach Arbeitern aber fteigt, wenn die Nachfragen 
nach Producten und Fabricaten und die Gapitale fich vermehren; wenn 
alfo Aderbau, Gewerbe und Handel einen größern Auffchwung nehmen, 
und fällt im umgekehrten Fall. Der niedrigfte Preis der Arbeit wird 
alsdann Statt finden, wenn er kaum noch zureicht, den Atbeiter und 
feine Familie nothdürftig zu erhalten und feine Zukunft zu fichern; denn 
fobald diefer niedrigfte Stand überfchritten wird, veduciet fich bie Zahl 
der Arbeiter, da der mit Mangel kaͤmpfende Arbeiter entweber felbft vr 
fümmert, oder doch Eeine Kinder nähren und erziehen kann, die fein 
Stelle vertreten. Durch diefen Ausfall an der Zahl ber Arbeiter fleist 
wiederum die Nachfrage nach Arbeitern, und indem fich dadurch der Preis 
des Arbeitslohns erhöht, vermehrt fich wieder ihre Zahl. Der hide 
Preis des gemeinen Arbeitslohns ift der, welcher, wie in Morbamerikt, 
den Arbeiter nicht nur in den Stand fest, fr ſich felbft und feine dr 
milie die nothmwendigften Bedürfniffe des Lebens in ihrer Vollkommen— 
heit anzufchaffen, fondern auch noch Erfparniffe zu machen, modurd tt 
im Laufe der Zeit feine Unabhängigkeit erlangen und ſich gegen Eünftig: 
Krankheitsfälle und gegen die Schwächen des Alters ficher ftellen kam, 
Diefer hohe Stand des Arbeitslohns und die gluͤckliche Lage des Arber 
ters in Nordamerika erklären ſich theils aus der Menge des dort befindli- 
chen, noch uncultivirten fruchtbaren und wohlfeilen Landes, mwoburh & 
dem Arbeiter leicht wird, Grundbefiger und damit fein eigner Arbeiter zu 
werden, theil® aus dem reißenden Aufſchwung, welcher in Folge der Ur 
barmachung diefer wilden und fruchtbaren Ländereien, und ber in der Na⸗ 
tion liegenden Maffe von productiven Kräften, Aderbau, Gewerbe, Hat: 
del und Gapitalvermehrung nehmen, ı wodurd die Nachfrage nad Arbeit 
fortwährend fteigt, theild aus dem Umftand, daß die am ſich ſchon ge 
ringen Abgaben an, den Staat größtentheild von den Capitalproften, 
Bodenrenten und Lurusconfumtionen, nicht aber wie in andern Ländern 
vermittelft der Gonfumtionsfteuern auf die nothwendigſten Lebensbedl 

niffe von dem Arbeitslohn entrichtet werden. In Ländern, die ſich aͤhnlichet 
günftiger Verhaͤltniſſe nicht erfreuen, druͤckken bie Werhältniffe den gemer 
nen Taglohn ftets nach dem niebrigften Standpunkt, wenn es auch hi 
und da Perioden geben follte, in welchen berfelbe durch ein Zufammenr 
treffen glücklicher Umftände höher getrieben wird. Doch findet hinfihl 
lich diefes Normalftandes ein mefentlicher Unterſchied zwifchen verſchiede— 
nen eutopäifchen Ländern Statt, indem wir wahrnehmen, daß in Staa 
ten, deren Aderbau, Gewerbe und Handel hoch ftehen, und welche eine 
hohen Grades von Freiheit genießen, der Normalpreis des Arbeitslohns 
ungleich größer ift ald in gemwerbe= und handelsarmen, w | 
daher rührt, daß im jenen der Geldwerth geringer. iſt (wie 
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land, Polen gegenuͤber), ſondern auch daher, daß der Arbeiter dort mehr 
Anſpruͤche an das Leben macht und Mehr und Beſſeres unter die noth⸗ 
wendigſten Beduͤrfniſſe des gemeinen Lebens rechnet. Ferner gilt zwi— 
ſchen den Arbeitern der verſchiedenen Claſſen der Grundſatz, daß je mehr 
ſie ſich mit Hervorbringung von Dingen des gemeinen Lebens beſchaͤftigen, 
um ſo geringer ihr Lohn, aber auch um ſo ſicherer ihre Stellung iſt, 
waͤhrend diejenigen, welche ſich mit Hervorbringung von Luxusgegenſtaͤnden 
oder auch im allgemeinen mit der Fabrication im Großen beſchaͤftigen, 
von den haͤufigen Fluctuationen des Marktes abhaͤngen, die oft im hoͤch— 
ſten Grade zerſtoͤrend auf fie wirken. Am ſicherſten iſt in dieſer Bezie— 
hung die im Landbau beſchaͤftigte Arbeiterclaſſe, die eines gleichmaͤßigen 
Lohnes am gewiſſeſten und gaͤnzlicher Brotloſigkeit am wenigſten ausge— 
ſetzt iſt, dafuͤr aber auch den geringſten Lohn empfaͤngt. Hier, wie in 
den meiſten, die productiven Kräfte betreffenden Erſcheinungen, muß be— 
merkt werden, daß ein hoher Arbeitslohn zugleich Urſache und Wirkung 
eines großen Nationalwohlſtandes iſt; denn wie dieſer den Arbeitslohn 
hebt, fo befähigt ein hoher Arbeitslohn die Mehrzahl der Bevölkerung 
zu ftarfer Gonfumtion von Urproducten und von den zu den nöthigften 
Kebensbedürfniffen gehörigen Fabricaten, wodurch wiederum der Aderbau 
und die wichtigften Fabricationszweige gehoben werden. 

Der Arbeitsiohn fteigt, je mehr Auslagen, Anftvengungen, befondere 
Geſchicklichkeit und Talente zu Erlernung und Ausübung der Arbeit er: 
forderlich find, je befchmwerlicher, unangenehmer, gefährlicher und der Ge- 
fundheit nachtheiliger die Arbeit, je mehr fie dem MWechfel, dem Zufall 
und der Unterbrechung unterworfen ift. 

Eine vernünftige Gefeggebung muß vor Allem die Wohlfahrt der 
arbeitenden Glaffen im Auge haben, nicht allein weil fie bei weiten bie 
Mehrzahl der Nation bilden, fondern weil ihr Zuftand auf die Ordnung, 
Macht und Wohlfahrt der Nation den größten Einfluß hat. 

Arbeit erfparende Mafhinen. Die zur Hervorbringung von 
Urproducten und Fabricaten und zu den Gefchäften des Handels erfor: 
derliche Kraft wird durch Menfchen, duch Mafchinen und durch die Na- 
tur bewirkt. Das Schiff ift eine durch Menfchen geleitete, durch die Kraft 
des Windes oder der Dämpfe getriebene Mafchine. Der Pflug ift eine 
duch Thierkraft (d. h. durch Maturkraft) bewegte, von dem Menfchen 
geleitete Mafchine. Je mehr der Menfc durch Vervollkommnung der 
Miffenfchaften, vermittelt Erfindung oder WVerbefferung von Mafchinen, 
die Naturkräfte zu feinen Zwecken benügen lernt, defto mehr wird er 
probuciren, defto geringere Leibesanftrengung wird von feiner Seite erfor: 
derlich fein, defto mehr wird die förperliche eine geiftige, indem er zulegt 
nur noch die Naturkräfte zu dirigiren hat. Mit einem hölzernen Spaten 
verrichtet der Menfch fchon mehr Arbeit als mit dem hölzernen Stock, 
deffen einige wilde Völker fich bedienen, um den Boden aufjurigen und 
denfelben zu Aufnahme des Samens empfänglicy zu machen. Ein Spa- 
ten von Eifen fegt ihn in den Stand, nody mehr Arbeit zu verrichten 
als mit dem hölzernen ; ein durch Menfchenkraft in Bewegung gefegter Pflug 
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verrichtet mehr Arbeit als ein durch Menfchenkraft in Bewegung gefegte 
Spaten von Eifen; ein Pferd oder Stier vor dem von einem Menſchen 
geleiteten Pflug verrichtet zehn Mal mehr Arbeit ald ein von Menſchen 
gezogener, und die Arbeit ift für den Menfchen ungleich leichter. Je 
mehr der Pflug den Gefegen der Mechanik entfpricht, deſto größer if 
feine Wirkung, dejto leichter die Arbeit. Der von einem feanzöfifhen 
Aderknecht, mit Namen range vor Eurzem erfundene Pflug bedarf gar 
feines Führers und verrichtet doc) mehr Arbeit als alle bisher bekannten 
Pfluͤge. Indem die Naturkraft ungleich weniger confumirt und unglid) 
mehr produeirt ald baare Menſchenkraft, gewährt fie einen ungleich gti: 
feren Reinertrag, verfchafft fie einer unendlich größeren Menfchenmenge dir 
Bedürfniffe und die Annehmlichkeiten des Lebens. Hieraus hauptſaͤcht 
erklärt fih, warum in unfern Tagen diefelbe Grundfläche von einer ı 
gleich größeren Zahl von Menfchen bewohnt ift, und warum die Mehr; 
diefer Menfchen ungleich beffer genährt und gekleidet ift als im 
thbum. Diejenigen, welche gegen neue Mafchinen eifern, bedenken nid, 
daß der Pflug, die Mahlmühle, das Nad,ı die Säge, das Beil, ja fr 
gar der Spaten einft neu erfundene Mafchinen gewefen find, und daf 
man, wenn man zu allen Zeiten die Erfindung neuer Mafchinen a 
ein Unglüc betrachtet hätte, noch heute die Erde mit — Stöden 
bearbeiten, das Korn mit den Händen vermittelft zweier Steine zerreibe 
und das Mehl auf dem Rüden von Saumtoffen nad) ber Ste 

gen müßte. Der ganze Unterfchied zwifchen jenen alten und ur 
Mafchinen befteht darin, daß jene bereits mit den gefellfe 
induftriellen Berhättniffen verwachfen find, daß dagegen 
rung diefer im eriten Augenblid und fo lange, bis dies gefd 
Anzahl von Menfhen ihrer gewohnten Befchäftigung bera 
nöthigt, zu andern Geſchaͤftszweigen uͤberzugehen, oder ihre b Ver 
fahrungsweiſe mit einer neuen erſt einzulernenden zu vertauſchen, ode 
ihren Aufenthaltsort zu verändern, um ſich anderwärts Befchäftigung i 
verfhaffen. Die Klagen diefer Menfchen, die, * — — ei eugnen, 
fofern gegründet find, als dadurch ihr Nahen ruͤbergeher 
geſtoͤrt oder doch beeinträchtigt wird, veranlaffen u 
überhaupt als ein Uebel zu betrachten , ale ob di 
ein Uebel wäre, weil fie mit Schmerzen für die 5 a verbund 
Sie bedenken nicht, daß die Schmerzen Bi die Wohlt! 
gen bleibt und von Generation zu Generation waͤchſt. Weit 
den arbeitenden Claſſen die Gelegenheit zur —— ſchmaͤlern 
ſie dieſelbe auf außerordentliche Weiſe. Denn indem die 
beitragen, den Koſtenpreis der Fabricate und 
vermindern fie auch die Marktpreiſe derfelben, f: 
und dadurd) die Nachfrage und dadurch die Prob 
gefteigert wird, daß nun weit mehr als ur 
zehn Mal mehr Arbeiter durch den nämlichen Induſtr 
gung finden, ungeachtet jeder einzelne von diefe % fi 
mehr produciet, As fchlagendes Beifpiel hiervon b 
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Gotton-Gin und die Baummollenfpinn = und MWebmafchinerie. Als in ben 
achtziger Fahren die erften Stüde Baumwolle von Charleston in Nord⸗ 
amerika nad Liverpool gebracht wurden, wollte man auf dem Zollamt 
nicht glauben, daß fie amerikaniſches Product feien, indem man nie zu: 
vor gehört hatte, daß jenes Land Baumwolle hervorbringe, und: noch) lange 
nad) jener Zeit war die Baumwollenproduction in den Vereinigten Staa— 
ten fehr unbedeutend, weil die dort wachfende Baumwolle die Eigenheit 
bat, daß der Same fehr fehwer von der Wolle zu trennen ift, daß alfo 
die Reinigung, fo lange fie mit den Händen verrichtet werben mußte, 
zu viel Arbeit verurfachte und das Product zu fehr vertheuerte. Zu An- 
fang biefes Jahrhunderts aber ward die unter dem Namen Cotton⸗Gin 
befannte Reinigungsmafchine erfunden, die ungefähr diefelbe Arbeitserfpar- 
niß zur Folge hatte wie die Mahlmühle der Handmühle gegenüber. Da⸗ 
durch ward der Koftenpreis der rohen Baummolle fo ſehr erniedrigt, daß 
in Folge der vermehrten Production der Preis der rohen Baumwolle um 
200 bis 300 pr&t. fiel. Diefer niedrige Preis in Verbindung mit den 
Mirkungen der in England erfundenen Baummollenfpinn » und Web— 
mafchinerie, welche ben Koftenpreis der Baummollenfabricate und in Folge 
derfelben ihren Marktpreis in einem noch ftärkeren Verhaͤltniß herab: 
drückte, hatte eine ungeheure Confumtion von Baummollenfabricaten zur 
Folge, wodurch feitdem die Nachfrage nach dergleichen Fabricaten und in 
Folge berfelben die Fabrication umd die Production der Baumwolle um 
das Humdertfältige und die Zahl der früher dadurch befchäftigten Arbeiter 
um das Zehnfältige vermehrt worden if. Man hat die Baumwollenernte 
des Jahres 1834 in Nordamerika auf nicht weniger ald 1,150,000 Bal- 
len, oder ungefähr 400 Millionen Pfund gefchägt, wovon der größte 
Theil nady England gegangen if. Die Fabriken von England find da— 
durch in ben Stand gefegt worden, ungefähr 300 Millionen Pfund Baum: 
wolle zu verarbeiten, und damit ungefähr 14 Millionen Menfchen direct 
und indirect zu befchäftigen. | 

Im Jahre 1781 dagegen hatte die ganze Einfuhr von England 
nicht mehr als zwifchen 4 bis 5 Millionen Pfund betragen, wodurch 
Eaum ber zehnte Theil der jegt befchäftigten Menfchenzahl beſchaͤftigt wor: 
den war. In den achtziger Jahren ftanden die Baumwollenwaaren fo 
hoch im Preis, daß fie nur von reichen Leuten angefchafft werben konn— 
ten, während in unfern Zagen bie aͤrmſte Claſſe Eeinen wohlfeileren Kfei- 
derftoff kennt. Eben fo hat die Erfindung der Preffe die Zahl der frü- 
her mit. Abfchreiben befchäftigten Menfchen und die Unterrichtsmittel um 
das Taufendfältige vermehrt. Mehr oder minder werden wir im Laufe 
der Zeit von allen Mafchinen, welche darauf abzielen, die Arbeit zu er- 
feichtern und zu vermindern, oder die Fabricate zu vervolllommnen, die: 
felben Wirkungen erfahren. 

Es giebt Fein Bild, deffen Anblick beffer geeignet wäre, von ben 
unenbdlihen Bortheilen der Mafchinen einen entfprechenden Begriff zu ges 
ben ,- als ein von zwei Menfchen bedientes Dampfboot, das an einem 
von hundert Arbeitern firomaufwärts gezogenen Schiff vorüberfliegt. Wie 
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anftrengend für die Arbeiter, wie erbärmlich und elend in ihren Leiftun 
gen erfcheint hier die Arbeit; dort wie wunderbar kraftvoll, wie fiegeeid), 
wie geoß die Leiftung, wie würdig und mühelos die Stellung des Men 
fhen! Was aber follen jene acht und neunzig Männer thun, deren Ars 
beit überflüffig wird, wenn zwei von ihnen mit Hülfe eines: neuen Dampf: 
bootes zehn: Mat mehr zu leiften vermögen als zuvor das ganze Yun 
dert mit dem baaren Gewicht ihres Körpers? Die Antwort iſt leicht: fi 
werden fürs erfte an dem neuen Dampfboot bauen helfen; ſodann mer 
den fie ihre Keäfte dazu ‚verwenden, denjenigen Mehrbettag an+ Produ 
cten und Fabricaten produciren zu helfen, der durch ben erlgichterten Dampf: 
boottransport nothtvendig geworden iſt; alsdann werden: fie in | 

Steintohlenminen arbeiten, welche erft durch die Dampfmafchinen zugam 
lich gemacht worden find; endlich werden fie durch ben Transpott die 
Mehrproduction an Steinkohlen, und durch alle die taufend neuen sn 
buffriezweige, welche diefe Mehrproduction in Gang fegt, Beſchaͤftigun 
finden. Für die Binnenländer giebt e8 in unſern Tagen wohl kein 
Mafchine, welche mehr dazu geeignet wäre, die Arbeit zu erfparen und 
die Production zu vermehren als die Eifenbahnen (f. Eifenbahnen). 
Als Arbeit erfparende Mafchinen find ferner zu betrachten: Öfrafen, 
Brüden, Candle, Dampfwagen und auch manche Inftitute, wie z. B. Bar: 
Een, infofern fie den Kaufmann der Mühe überheben, Gelder einzund: 
men und auszugeben, zu zahlen und. aufzubewahren und fie hin und het 
tragen oder transportiren zu laffen*). Ben © |” 
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Arbeitshäufer. Mit diefem Namen werben drei mefentlid 
verfchiedene Arten von öffentlichen Anftalten bezeichnet, von ‚denen zwar 
£eine jenen glänzenden Monumenten beizuzählen ift, an welchen ſich die 
Eitelkeit der Fürften und wohl auch der Völker ergetzt, die aber dennoch 
der ernften Beachtung des Staatsmannes und der genauen Kenntnif de} 
vaterlandsliebenden Bürgers werth find. Einmal naͤmlich verſteht man 
darunter Werkhaͤuſer für freiwillige Arbeiter, welchen eine at 
derwärtige nährende Beſchaͤftigung fehlt; zweitens benennt man fo dit 
Häufer, in welchen gemeinfhädliche Müfiggänger mit Zwang zu! 
Arbeit angehalten werden; drittens endlich wird, minder paffend, 
eine Claffe dee Strafgefängniffe mit biefem Namen begeichnek 


Betrachten wir jede diefer Anflalten genauer. 4 um. Mr F 


1) Werkhaͤuſer für freiwillige Arbeiter. Keine El 
Armen ift bemitleidenstwerther, weil Feine wuͤrdiger, als diejenige, welch 
trotz beften Willens und vielleicht verzweifelter Bemuͤhung keine Arbeit hat 
finden Eönnen, welche fie umd die Ihrigen naͤhrt. Trifft diefes Koosfeht 
viele gemeinfchaftlich, weil ganze Erwerbszweige Noth leiden, fo muͤſſen 





*) Einige von den voranſtehenden abweichende oder diefelben wenigſten— 
limitirende Anfichten über die Mafchinen werden wir unter dem ihnen cigens 
zu widmenden Artikel nachtragen. ad R. 
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natürlich aud ins Große gehende Hülfsmittel vom Staate ergriffen wer 
den, fei es duch MWegriumung der Urfache einer folchen Arbeitsfperre, 
fei es — wenn biefes, wie nur allzuoft, nicht gelingt — durch Derbeis 
fhaffung einer nährenden Beſchaͤftigung, alfo durch Aufmunterung neuer 
Induſtriezweige, durch Beſchaͤftigung der Armen auf öffentliche Koften in 
den hierzu paffenden Fällen, oder dur Anlegung von Armencolonien, 
Begünftigung von Auswanderung u. f, w. Sind es dagegen nur Ein: 
zelne, welche Nahrungsloſigkeit trifft, fo genügen Freilich minder umfaffende 
Hülfsanftalten. Auch unter diefen ift unzweifelhaft die Sorge für die 
Möglicykeit eines Arbeitsverdienftes jeder unmittelbaren Unterftüsung vor: 
zuziehen, nicht nur weil diefe Hülfe mit geringeren Opfern für die öf: 
fentlihen Koften bewerkftelligt werden mag, fondern nod) mehr vielleicht 
weil der Unterftügte hierbei weder die Arbeitsgewohnheit verliert, noch in 
die fich felbft aufgebende Claffe der Almofenempfänger herunterfintt. Eine 
folhe Sorge für eine naͤhrende Beſchaͤftigung inzelner kann auf ver: 
ſchiedene Weife ins Merk gefegt werden. Entweder ann die Armenver- 
waltung durch ihre Fürfprache oder mittel! einer Verwilligung einen von 
felbjt wenig geneigten Privatmann zur Verwendung des Arbeitfuchenden 
vermögen; oder fie hat vieleicht Gelegenheit, bei einer auf öffentliche Ko: 
ſten jedenfalls zu unternehmenden Arbeit, einer Baute 3. B., ihren 
Mann. unterzubringen; oder fie eröffnet endlich ein Werkhaus zu diefem 
Zwede. eu 

Diefes legtere ift denn nun ein Öffentliches Gebäude, welches theils 
Raum (im Winter mit Heizung und Licht), theils Werkzeuge, theils 
Material zu verfchiedenen Arbeiten enthält. . Ein Auffeher ift dem Gan- 
zen vorgefegt, und bei ihm melden ſich die Armen, welche diefe Art von 
Unterftügung in Anſpruch nehmen. Je nad ihren Berhältniffen und 
ihrem Verlangen wird ihnen Verfchiedenes bewilligt. Entweder nämlich 
fehlt e8 dem Aufnahmefuchenden weder am nöthigen Materiale, noch an 
den Merkzeugen zu einer nährenden "Arbeit; allein feine enge, dunkle, 
ſchlecht verwahrte, mit einer zahlreichen Familie überfüllte Wohnung ges 
währt ihm den nöthigen Raum dazu nicht; ober er ift wenigftens nicht 
im Stande, mit feiner Arbeit außer den nöthigen Übrigen Lebensbedürf- 
niffen auch noch Feuerung und Licht zu erwerben und müßte alfo im 
Winter völlig müfig’gehen uud darben. In diefem Falle wird ihm der 
nöthige Raum, fo weit die Dertlichkeit es zuläßt, und Feuer und Licht 
gewährt. Sache des DVerwalters ift es, darauf zu fehen, daß nicht Mif- 
brauch getrieben wird, und Keiner, der feine eigene Merkftätte wohl zu 
halten im Stande wäre, fih auf öffentliche Koſten diefelbe verfchafft. 
Bei mangelndem Raume, werben natuͤrlich diejenigen Befchäftigungsarten, 
welche am wenigften Raum einnehmen und fomit die gleichzeitige Benu— 
gung der Anftalt Mehreten geftatten, den Vorrang haben. — Sin ans 
deren Füllen wäre der Hülfefuchende wohl im Stande, eine ihn ernäh: 
vende Arbeit zu liefern, auch ift er im Befige des zu verarbeitenden Ma: 
teriales; allein es fehlt ihm an dem nöthigen Handwerkszeuge entweder 
aus Armuth oder aus Mangel an Raum, Für Solche fannedenn nun 
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Arbeitsgeraͤthe im Vorrath gehalten und’ ihnen zur Benutzung im Haufe 
überlaffen werden, entweder unentgeltlich oder ‘gegen eine Eieine Verguü— 
tung, welches letztere ſowohl zur Verminderung der Koſten als zur Ver: 
hinderung von Klagen der Übrigen Arbeiter, welche ein Capital in ihrem 
Geräthe ſtecken haben, den Vorzug verdienen dürfte. Es laͤßt fid) niht 
mit Beſtimmtheit im allgemeinen angeben, welche Arten von Merkzeugen 
bereit zu halten find. In der Regel wohl nur einfache, theils damit 
ſie leicht von Arheitſn henden verſchiedener Art benutzt werden koͤnnen, 
theils wegen ber durch zuſammengefetzte und umfangreiche Apparate tr 
urfachten größeren Koften und ber ſchwierigeren Controle; fomit n R 
Spinnräder, Wetftühte, Drehbaͤnke, Geräthfchaften zu gröbern Holz-un 
Streoharbeiten. Ausnahmsweiſe mögen in eigentlichen Fabrikorten at 
£ünftlichere Mafchinerien aus’ dem Gebiete der hauptfächlichften Man 
faeturen des Ortes dufgefteltt fein, um die nicht felten brotiof 
arbeiter befchäftigen su tönnen. — Am ſchlimmſten daran find end! 
diejenigen, welche weder Merkzeug noch Material befigen, und de J | 
die Anſtalt, ſollen ſie ſich durch Arbeit naͤhren koͤnnen, auch letztet tes an 
zuſchaffen genoͤthigt if natuͤrlich gegen Miederbezahlung aus d € 
loͤſe. — Eintritt und Austritt muß allen brei Gattungen von H 
fuchenden völlig feeigefteltt, bleiben, doch erfordert Die Ha ri y um 
die Ruͤckſicht darauf, daß nicht —— unbeſetzte * ige It 
hen, die Einhaltung einer beftimmten Zeit, zu beiden, 3. — N 
der Woche. ° J— und Unfleißige iv en. zuerſt mitt 
zugs am Arbeitsiohne beftzaft, dann aber r “e 
Es liegt niche in dem Begriffe eines freiwilliger En 
ſich die Anſtalt auch, mit dem Verkaufe det im 
tigten verfchiedenartigen Gegenſtaͤnde befaßt re 
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dieſelben alle auf Beſtellung verfertigt wuͤ 
ausnahmsweiſe der Fall fein wird, fo erhoͤht a 
für alle Arten von Hülfefucienden bie. Wohlth tigkeit 
bedeutend duch eine ſolche Üebernahme deg Verkaufes 
ſowohl ihr Verwaltungsaufwand, als namen il 
den Colliſionen ganz abgefehen, in welche Sıran hf 
Gewerbenden des Ortes fommen wird. Entf hl | 
weiterung ihrer Wirkſamkeit, fo wird fie nei 
diejenigen, welchen fie Werkzeuge und Stoff zu 
ftimmten Art von, Arbeit, anhält und foiie, 
tung auf eigene‘ Mesa ung trifft. Jeden 8 
(ung der gelieferten Au J bagt em Gelde it 
fachſte Verrechnungsweiſ em EN fübe send, als für 
enehmfte und ehrenvo iſt bei diefen 
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von ben auf,eigene Rechnung Arbeitenden beftritten. Reichen bie Fonds 
der Anftatt, fo wird eine mit ihe in Verbindung gefegte Schule fir 
die Kinder der Arbeiter, und zwar fowohl eine Bewahranftalt als cine 
Einrichtung zum förmlichen Unterrichte, gewiß mit Dank von denfelben 
aufgenommen werben und fegensreich wirken. —— 

So gewiß eine ſtrenge Hausordnung an und für ſich, und nament— 
lich) bei der Sinnesweife wenigſtens mancher der Arbeiter nöthig ift, eben 
fo gewiß muß aber jede unwuͤrdige Behandlung der ſich Metdenden und 
der Aufgencmmenen vermieden werden, und ift jede Vermiſchung derfel: 
ben mit Züchtlingen, Landſtreichern = Y_fanftigem Gefindel zu unterlafs 
fen. Nur freiwillige Arbeiter“ "r “dem Haufe fein, das’ ein 
Aſyl für das Unglü und keine Succurfale für das Zuchthaus fein fol. 
Jede Vermifchung diefer Art ift ein Unrecht und eine Grauſamkeit ge: 
gen wuͤrdige Arme und raubt der Anftalt ihren hauptfächlichften Nugen, 
indem fie alsdann gerade von ber beften Gattung der Huͤlfsbeduͤrftigen 
gemieden werben muß. Schon der Name, welchen man der Anſtalt giebt, 
ift von Bedeutung; unter keinen Umftänden darf er der gleiche fein mit 
der von Zmangsarbeitshäufern oder von Strafgefängniffen geführten Be: 
zeichnung. 

Ueber die Einrichtung eines folhen Werkhauſes f. ſehr unterrichtende 
Angaben bei Rumford, Essays, political, economical and philosoph. 
5. edit. London, 1800, vol. I. p. 1—112u.p. 411—457; eine Be: 
rechnung der (unbedeutenden) Koften bei Nagel, über Armenmwefen. Alt., 
1830, ©. 35. fo. | —— 

2) Zwangsarbeitshäufer. Daruͤber iſt Fein Zweifel, "daß 
ein ziemlich beträchtlicher Theil der in einem Staate vorfommenden Ar— 
muthsfaͤlle aus Müfiggang und Liederlichkeit (welche in nothwendiger 
Wechſelwirkung ftehen) herruͤhrt Auch die forgfältigfte Schuleinrichtung 
wird wegen. det fo häufigen mangelhaften häuslichen Erziehung und viels- 
leicht auch bei Manchen wegen der unbezwinglihen Naturanlage eine 
ſolche Gefinnung bei Einzelnen nicht verhindern Eönnen, und namentlich 
muß das nod) keineswegs ganz aufgehobene Wagiren nothmendig diefe 
Mirkung auf die Kinder der Landftreiher haben. Das Recht und bie 
Pflicht der Obrigkeit, möglicht diefe Armuthsurfache aus dem Wege zu 
räumen, {ft nicht fehmwer zu zeigen. Wenn fi nämlih ſchon im Rechts: 
ftaate eine vollfommene Recht s pflicht des Bürgers nad) feinen Kräften 
nuͤtzlich zu arbeiten nicht nachweifen läßt, und wenn alfo namentlich Muͤ— 
iggänger, welche ihren Unterhalt aus eigenem Vermögen, oder felbft aus 
hinreichenden Geſchenken einer Privatwohlthätigkeit (anderd als duch den 
gemeinfhädlichen und fomit unerlaubten Vettel) beziehen, zwar in fittli- 
cher und volkswirthfchaftlicher, nicht aber in rechtlicher Beziehung tadelns- 
werth handeln, und fomit einer Ahndung des Staates nicht unterliegen ; 
fo verhätt fi dies doch anders mit ſolchen Müfiggängern, welche aug 
Mangel an andern Hülfsquellen zu gemeinfchädlichem Betragen mit Noth: 
wendigkeit greifen müffen, und zwar zum Diebftahle, zum Bettel, oder 
zur Forderung einer öffentlichen Unterftügung. Daß gewerbmaͤßiger Dieb: 
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ſtahl vom Staate verhindert werden kann und muß, namentlich aber in 
feiner Quelle, wenn dieſes möglich ift, bedarf. Feines Beweiſes. Eben ſo 
iſt auch der Bettel ſowohl wegen feines Nachtheiles für die Rechtsſicher 
heit, indem der Bettler dem gefaͤhrlichſten Verbrecher zum Genoſſen oder 
zur Maske dient, als wegen feiner Vernichtung jeder Möglichkeit einer 
rationellen Armenpolizei als eine fehr ſchaͤdliche Handlung zu betrachten, 
welche der Staat möglihft zu verhindern, am ficherften alfo ebenfalls 
in ihren Entftehungsurfaden anzugreifen hat. Was endlich die öffentliche 
Unterfiügung betrifft, fo muß diefe, und felbft wenn ber | 
darauf verzichten wollte, ihm gereicht werden, weil bie beiden andern eben 
erwähnten Erwerbszweige unter feinen Umſtaͤnden geduldet werden Eine, 
ein weiterer aber offenbar nicht vorhanden ift: nun aber iſt die Verwen— 
dung der Leiftungen der Steuerpflichtigen auf das Unve 
ſchraͤnken, wozu gewiß die Erhaltung unfittlichen Müfiggangs. 
zählt werden kann: alfo muß ſchon im Intereſſe der fonft zu ei i 
trage genöthigten Bürger bderfelbe von Staats wegen abgeftelft werden. 
Diefe Abftellung kann nun aber durch bloße Strafen nidt 
werden, indem durch folche höchftens der Luft zum Muͤſſige 
gleiche oder überwiegende Furcht vor den Folgen deffelben entg 
allein nimmermehr die fo häufi ig bei dergleichen Menfchen feh 
wöhnung und Fähigkeit zu einer beftimmten nährenden A je 
werben kann. Die einzige Mafregel, melde zu einer gänzlich 
ferung in allen drei Beziehungen möglicherweife führen kann, if 
laͤnglich andauernde Aufbewahrung in einem Amanda tu I 
d. h. in einer öffentlichen Anftalt, welche der Diöfiggingee nö ai 
fen darf, in welcher er einer ſtrengen Auffiht amd Disciplin | 
ift, und wo er in irgend einer Arbeit unterrichtet und 7 halt 
pünftlicher Detreibung derfelben gendthigt wird. Die Zwec ckm 
Maßregel leuchtet ein. Daß er einen ſolchen Aufenthe 
alle feine fi nnlichen Neigungen unbefriedigt bleiben —— 
wird, um einen abermaligen Ruͤckfall in das alte Leben 
neuen, jetzt verlaͤngerten und vielleicht verſchaͤrften, 1 (ufentpalt 
fi) zu vermeiden, unterliegt feinem Zweifel. — ner Unfaͤhigke 
beit ein Ende zu machen, iſt man in einem 9 ch a 
mancherlei, den verſchiedenen Geſchlechtern und ? 
ſchaͤftigungen Gelegenheit darbietet, völlig im St 
ftelfigen den Trotz zu benehmen und fie für 
machen, hat. man in folcher Anſtalt Mitrel genug 
men und dunklen Gefängniffes, ſchmaler Koſt 
ducch dieſelben Mittel, eine anhaltende nd ei 
eingelernten Arbeit während ber — 
leicht zu veranlaſſen; und es bleibt 9— 
unerlaͤßliche als ſchwierige — Willen ; 
keit auch für die Zukunft nach der Entlaffung a 
den und zu befeftigen. Mn 
Allerdings wird theils bie Furcht vor aberme 
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bie in ber Anftalt willenlos erworbene mechanifche Gewohnheit ber Be: 
fhäftigung einen Entlaffenen etwas fohügen gegen Rüdfall in den alten 
Müfiggang: allein wenn er blos "duch Zwang zur Arbeit angehalten 
mar, fo ift fehr zu fürchten, daß wo nicht vermehrte Abneigung gegen emfige 
Beſchaͤftigung, doch jeden Falles Feine eigene innere Freude an bderfelben 
und keine Selbftbeftimmung, diefelbe auch ungezwungen fortzufegen , da: 
duch, entftehe, und daß alfo jede leichte Veranlaffung oder Verführung 
nur zu bald mieder zur alten fchädlichen Lebensweiſe zurüdführen Eönne. 
Es bteibt hier wohl fein anderes praftifch ausführbares Mittel übrig, als 
entweber ein, natürlicy durch befondern Fleiß und geſchickte Arbeit noch 
zu fteigernder, Antheil an dem Erwerbe, oder die Geftattung eines foge: 
nannten Weberverdienftes, d. h. eine befondere Bezahlung derjenigen Ar: 
beitözeit oder Arbeitömenge, welche der Correctionnair Über das ihm zwangs— 
mäßig vorgefchriebene tägliche Penfum liefert. Diefen Antheil oder Ue: 
berverdienft mag er dann zum Theile gleich in der Anftalt zu einigen 
unfhädlichen und mit der Hausordnung verträglichen Genüffen verwen: 
den, theild wird er ihm aufgefpart und beim Austritte als ein Eleines 
Capital zur Erleichterung feines ehrlihen und nüslihen Fortkommens 
eingehänbdigt. Hier kann .man denn hoffen, daß, wenn fo ganz hand: 
greiflid auf der einen Seite Trägheit Eeinen Genuß gewährt, auf ber 
andern Seite eigene Thätigkeit und Emfigkeit augenblidlihe und Eünf: 
tige Vortheile verfchafft, in den zu einer Anftrengung irgend noch faͤhi— 
gen Gemüthern eine Neigung zu legtern und dadurch allmdlig fogar eine 
auc nach der Entlaffung mohlthätig fortwirtende Gewohnheit derfelben 
entftehen werde. Nicht bei Allen wird dieſe Hoffnung fi verwirklichen, 
allein den Staat mwenigftend trifft alddann kein Vorwurf. Er hat das 
ihm Mögliche gethan. 

-Die Wahl der im Zwangsarbeitshauſe zu betreibenden Arbeitsarten 
ift natürlich von der größten Bedeutung für den Erfolg der ganzen Maß: 
regel. Vor Allem ift von der Bequemlichkeit für die Aufficht und felbft 
von der größeren oder Eleineren Cinträglichkeit für die Anftalt, welche 
feine Einfommensquelle, fondern ein Erziehungs» und Befferungshaus 
ift, gänzlich abzufehen, fondern lediglich das Beduͤrfniß der Correctionnaire 
ins Auge zu fallen. Diefes verlangt denn aber, daß die ihnen beizu— 
bringenden Arbeiten nährend, begehrt und ohne großes Capital betreibbar 
feien. Ferner muß eine möglichft große Verſchiedenheit derfelben gelehrt 
und betrieben werden, damit die Entlaffenen einander nicht felbft durch 
allzuzahlveiches Anerbieten derſelben Arbeit am Fortkommen hinberlich feien. 
Die Dertlicykeit, der Zuftand der Gewerbe und des Handeld im Lande, 
die Möglichkeit, gute Lehrmeifter zu finden, werden die. Löfung diefer Auf: 
gabe mannigfach modificiren; übrigens dienen gut eingerichtete Strafan- 
ftalten zum Beweiſe, daß eine fehr zahlreiche Reihe von verfchiedenen Ar: 
beiten in einer Zmangsanftalt gelehrt und mit Nugen betrieben werden 
Eönne. Namentlich find hier einzelne nordamerikanifche in diefer Bezie— 
hung Mufter und befchämen fo manche deutfche, in welchen die Bequem⸗ 
lichkeit und Kenntnißlofigkeit der Auffeher den gemeinften Schlendrian . 
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befolgen und nur ganz wenige Arbeitsarten betreiben. laffen, von melden 
einzelne fogar ihren Mann in der Freiheit gar nicht nähren Eönnen und 
ſomit voͤllig verkehrt find, wie 3. B. das beliebte Spinnen. Diefer fo 
nothwendigen Verfchiebenheit der Arbeiten wegen muß Übrigens ein Zwangs⸗ 
arbeitshaus wohl unter allen Umftänden ganz in, der Nähe einer wo nicht 
großen, boch gewerbereichen Stadt angelegt werben. Anberwärts fehlt es 
an Lehrern und an Abfag. 

Daß die Hausordnung fehr ftreng fein muß, bedarf bei der fittlidhen 
Beſchaffenheit der Einwohner und bei dem Abſchreckungszwecke, welchen die 
Anftalt wenigftens theilweife haben fol, nicht erft der Benterfung. Dem 
Derwalter muß ein Züchtigungsrecht zuftehen, und vor erprobter Belle 
rung findet fein Austritt Statt. Koft, Wohnung, Kleidung dürfen dm 
Sinnen nicht ſchmeicheln, wenn fie fehon den Forderungen der Gefunt 
beitspflege entfprechen müffen; Gründe der legtern fordern Raum jıt 
Bewegung in freier Luft, welche mit Arbeiten im Hof oder Garten vr 
bunden fein mag. 668 

Eine auf irgend auffallende und unvermiſchliche Weiſe ausgezeichnete 
Kleidung verhindert das Entwifhen; Beſuche dürfen nur mit befonderer 
Erlaubnig und unter ſtrenger Auffiht Statt finden, damit die aufke: 
menden guten Entfchlüffe nicht. vor ihrer Befeſtigung durch die Genoß— 
fen des früheren fchlechten Lebens wieder zerflört werden. Daß ein be 
fonderer veligiöfer Unterricht, und für die Ungebildeten unter den Cor 
* ctionnairen auch Schulunterricht in den Abendftunden Statt finden muf, 
verſteht fich. Die nächtliche Aufbewahrung in einzelnen Zellen ift für di 
Sittlichkeit der Zöglinge und für die Sicherheit des Haufes gleich noth- 
wendig; eben fo eine Trennung ber Gefchlechter, Alter und, fo weit ſi 
zu unterfcheiden find, der verfchiedenen Verdorbenheitsgrade. Für alle dieſe 
Abfonderungen muß alfo das Haus Raum unß Gelegenheit bdarbieten. 
Dagegen dürfte wohl der Staat zu einem — amerikanifchen Straf. 
anftalten nachgeahmten — gänzlihen Stillfhweigen die Arbeiter zu Wr 
urtheilen kaum berechtigt fein, da dieſe Pein zur Erreichung bes hier vor 
gefegten Zweckes doch nicht unerläßlich nothwendig ift, und hier Feine 
Strafe, als welche dieſes geiftige Uebel überall vom Gefege zuerkannt 
werden mag, fondern eine Befferung beabfichtigt wird. — Wenn di 
ganze Mafregel Früchte tragen foll, fo ift durchaus nothmwendig, daß det 
" Aufenthalt in der Anftalt genugfam lang ft, und zwar Eann. hier nicht 
fowohl «ein Außeres Merkmal oder eine allgemeine Beftimmung Plag ger’ 
fen, fondern e8 muß die Individualität des einzelnen zu beffernden Mi 
Figgängers entfcheiden. Beſonders fhlechte Erziehung oder Gewohnhei 
und mehr als gewöhnliche Hartnaͤckigkeit Eönnen nur in längerer Zeit ge 
brochen werben; eine unzureichend Eurze Einfperrung und Behandlung if 
lieber, als .eine nutzloſe Freiheitsbeſchraͤnkung, ganz zu unterlaffen. - Dir 
Verurtheilung in ein Zwangsarbeitshaus follte daher immer auf unbe 
ſtimmte Zeit lauten, gleihgültig, ob fie als. felbftftändige Maßregel von 
der Polizeibehörde, oder als ein Anhang zu einer gerichtlichen Strafe vom 
Richter ausgefprochen wird. Die Beurteilung der. wirklich erzielten dob 
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tigung durch vifitirende Worgefegte, durch regelmaͤßige 
"über die Einzelnen und namentlich eine Controle dur! 
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otiviete Verichte 
durch Men Verein frei⸗ 
williger Menſchenfreunde (in der Art der freiwilligen Gefaͤngnißvereine) 
wird Willkuͤr hinreichend entfernt halten koͤnnen. 

Die Anftalt läuft Gefahr, die fämmtlihen Früchte ihrer Bemühun- 
gen und Ausgaben zu verlieren und fomit ihren Zwed ganz zu verfeh- 
len, wenn fie die hinreichend Unterrichteten und anfcheinend Gebefferten 
kurzweg entläßt, allenfalls unter Auszahlung des. aufgefparten Ueberver: 
Dienftes und Arbeitsgewinnes, Nur. gar zu leicht wird der Entlaffene, 
dem fein bisheriger Aufenthalt gegenüber von makelloſen Mitbewerbern 
natürlich bei den Meiften eben nicht zum WVorftande, gereicht, fich vergeb: 
lih um ein rechtlidhes und genuͤgendes Unterfommen umfehen und: fomit 
aus Moth und Verdruß in die alten Fehler verfallen. - Die Sorge für 
feine Befferung ift erſt vollendet, wenn man bei feinem Austritte 
für eine feinen neu erlernten Kermtniffen angemeffene Befchäftigung forgt, 
und zwar wo möglich in einiger ‚Entfernung von feinem früheren und 
feinem neueften Aufenthalte, - Es muß dies der Verwaltung zur Pflicht 
gemacht werden, wenn nicht die bereitd erwähnte freiwillige Geſellſchaft 
auch diefe Sorge zu übernehmen geneigt iſt. Selbft ein Geldopfer darf 
hierbei, wenn es fein muß, nicht gefcheut werben; es ift ein auf wucher⸗ 
liche Zinfen gelegtes Capital, — Ein trog diefer Bemühungen und Be— 
lehrungen Ruͤckfaͤlliger ficht natürlich einer frengen Behandlung und eis 
ner längeren Probezeit bei einer abermaligen Einlieferung entgegen. 

Die befte, wenn fon einige unausführbare Ideen vertheidigende, 
Schrift über die Zwangsarbeitshäufer ift: Lotz, Ideen über öffentliche 
Arbeitshäufer und ihre zweckmaͤßige Drganifation. Hildb., 1810. 8. 

3) Strafgefängniffe Nicht felten wird eine niedere Gattung 
von eigentlihen Strafanftälten audh mit dem Namen der Arbeitshäufer 
bezeichnet, und zwar findet diefes Statt ſowohl bei den auf die eigent: 
lichen ſchweren Zuchthaͤuſer folgenden Gefingniffen zur Abbüßung von 
Nechtöverlegungen, ald wohl auch bei den zur Erftehung der wegen fogenann= 
ter Polizeierceffe erkannten Freiheitsftrafen beftimmten Localen. Diefe 
Benennung ift aber. jedenfall® unpaffend, meil fie etwas allen Strafge: 
fängniffen und einigen andern Anftalten Gemeinfchaftliches zur uns 
terfcheidenden Benennung für eine Abtheilung derfelben machen will. Das 
Nähere über die Einrichtung und die Einreihung detfelben in das ganze 
Strafſyſtem f. unter dem Art. Gefaͤngnißweſen; und nur die ein: 
ige Bemerkung ift hier beizufügen, daß die nicht felten vorkommende 

erbindung diefer Gattung von Strafgefängniffen mit den fo eben ab: 
gehandelten Anftalten zur Beſſerung von bloßen Müfiggängern ſehr zu 
tadeln ift, nicht nur, meil die verfchiedenen Zwecke der beiderlei Einrich— 
tungen verfchieden, find und fomit auc ihre Mittel nicht die nämlichen 
fein Eönnen, fondern namentlich auch, weil e8 ein formelles Unrecht gegen 
bloße Gorrectionnaire ift, fie Außerlih und in der Behandlung Strafge— 
fangenen gleichzuftellen. Cine folhe Verbindung beweift immer, daß der 


‚gen muß zunaͤchſt dem ande Anſtalt zuftehen. in Beauffich- 


664 Arbiter, Arbitrium. Archive. 


Staat noch nicht klar iſt uͤber die Aoͤſicht, welche er mit der einen 
oder mit der andern dieſer Anſtalten erreichen ſoll, wahrſcheinlich ſogat 
daruͤber nicht, welchen Zweck beide haben ſollen. R. Mohl. 


Arbiter, Arbitrium, ſ. Schiedsgericht. 

Archive (chartophylacea, tabularia s. chartaria publice) find 
die für Öffentliche Gefchäftsführung nach einer gefeglichen den Exforber: 
niffen der Archivwiſſenſchaft entfprechenden Anordnung unter Autorität 
des Staates. in eignen Gebäuden oder Gemächern beftehenden Sammlun: 
gen aller derjenigen Urkunden, Acten, Denkmale und Auffäge, melde zur 
Abſicht haben, Thatſachen, die fich auf die Verhältniffe eines ganzen Lan: 
des oder eines Theils deffelben beziehen, auf die Macwelt zu bringen. 
Bei den Alten dienten die Zempel (zu Rom ber ber Geres, fpäter ie 
des Saturns, der jedoch abbrannte), bei den erften Chriften die Kirchen 
hierzu. Schon Juftinian fpricht meitläufig über fie und giebt den in 
ihnen verwahrten Urkunden Beweiskraft. Karl der Große verordnete 
ihre Anlegung in feinem Reich, und verhinderte die damalige Eriegerifche 
Zeit auch die firerige Vollziehung feines Befehls, fo war doc; die Geiſt 
lichkeit defto mehr bedacht, die ihr michtigen Papiere forgfam zu verwah: 
ren. Geiftiiche archivalifche Urkunden find daher auch die Älteften, wäh: 
rend die Archive der Städte nicht Über das 12., bie. der Fürften nicht 
über das 13. Jahrhundert, wo das Aufkommen der Lehensbriefe ihre Ein 
richtung nöthig machte, hinaufreichen. | 


Es ift eine anerkannte Wahrheit, und fie hat fich ſchon genügend 
bewährt, daß die geregelte Adminiftration eines Landes auf einem zwed: 
mäßig eingerichteten Staatsarchive beruht. Es ift ein Vorzug ber kin. 
preußifchen Regierung, diefe Anerdennung baburd laut ausgefprochen zu 
haben, dag im Jahre 1822, auf Anordnung des Fürften Staatskanzlers 
das Archivweſen nach und nad in dem verfchiedenen Provinzen des Kb 
nigreichs aufs neue georbnet unb nad den Bebürfniffen ber Zeit im: 
mer mehr entfprechenb organifirt werben foll, wodurch zugleich bie wiſſen⸗ 
- fchaftlihen Quellenvorräthe der vaterländifchen Gefchichte und Alterthuͤmet 
zugänglich gemacht, die allgemeinen Urkunden von den fpeciellen und ke— 
calbocumenten getrennt, und das Ganze chronologiſch und diplomatiſch 
georbnet werben wird. In MWeftphalen find die Städte Münfter, Pa 
derborn, Arnsberg und Hörter zu Archivorten. beftimmt, und befonder 
Beamte zur Aufficht der Archive angeorbnet worden. Daffelbe gefchieht 
auch in den niederrheinifchen Provinzen, und die überaus wichtige Kind: 
linger’fche Urkundenfammlung ift auf Koften des Staats angefchafft 
worden. Kreigniffe, welche auf Landtagen bei Verhandlungen über ben 
Beftand und Koſtenaufwand für Archive nicht unbeachtet bleiben follten! 

B. Hormayer bemerkt fehr richtig: „Archive find Maufoleen — 
nicht der Verweſung, fondern der Erhaltung!” — Nur ganz unkun⸗ 
dige Mitglieder der Stände mögen glauben, daß ber größte Theil mancher 
Archivbeſtaͤnde unnüge überflüffige Papiere feien, deren Aufbewahrung 
dem Lande Koften verurfache, welche, two nicht ganz erfpart, doch wenig: 
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ſtens befchränft werden müßten. Unerlaͤßlich nothwendig ift in jedem 
Lande die höchfte Sorgfalt für die Aufere und innere Einrichtung ber 
Archive. Zu jener gehört vorzüglich ein, wo möglich von allen Seiten 
freiftehendes, maffives Archivgebäube mit feuerfeften Gewölben, welche heit 
und troden, und durch Xhüren und Senfterläden von Eiſen verfchloffen 
find. Jedes folhe Gebäude follte, außer einem großen Flügelthore, noch 
mehrere Ausgänge haben und gegen den Blitz durch einen guten Wetter: 
ableiter gefichert fein. — Wo ein Gebäude der Art fehlt, follte. es ber 
Landftände eifrigfte Sorge fein, daffelbe vor anderen minder wichtigen 
Staatsbauten herftellen zu laffen. Es verdient daher nicht unbemerkt 
gelaffen zu werden, daß die Eurheffifhe Ständeverfammlung in ih: 
rem Schreiben vom 29. Mai 1832 bei ihrem Antrage, die verfchiedenen 
Archive des Landes zu einem Hauptftaatsarchive zu vereinigen, auch ben 
Wunſch ausdrüdte, daß in dem Grundetat der nächften Finanzperiode 
die zur Einrichtung eines zweckmaͤßigen Locals für ein Staatsarchiv nd- 
thige Summe aufgenommen werde !). ’ 

In Beziehung auf die innere Einrichtung eines Archivs iſt unter 
allen Anforderungen die wichtigfte, daß ohne große Mühe und MWeitläu- 
figfeit jede begehrte Urkunde aufgefunden und vorgelegt werben könne. 
Jedem Achivftüc muß fein Pla fo zweckmaͤßig angemwiefen fein, daß 
man es in jeder Stunde zur Benugung hervorzugeben vermag. Diefes 
wird durch die möglichfte Ginfachheit bei der richtigen Abfonderung unter 
ſich verſchiedener Fächer und einer zwedmäfigen Zufammenftellung der 
verwandten Materien erreicht; wozu vorzüglich die Anlegung allgemeiner 
und befonderer Repertorien erforderlich ift, durch welche man in ben 
Stand gefegt wird, den ganzen Archivvorrath leicht und befehrend zu Über: 
ſehen. Die Repertorien find die Schlüffel eines Archivs, mitteld deren 
ein jeder Archivbeamte in den Stand gefegt wird, in kuͤrzeſter Zeitfrift 
fid) über den ganzen Archivbeftand vollftändig zu unterrichten. So lange 
fie nicht volftändig hergeſtellt find, ift ein zahlreiches und Eoftfpieliges Ars 
chivperfonale erforderlich. 

Ueber die zweckmaͤßige Einrichtung der Archive, aͤußere und innere, 
Mepertorien‘, Vorſichtsregeln und Mittel wider das Verderben der Ur: 
Funden und Siegel, wider Moder und Inſecten giebt es eigene Archiv: 
ordnungen. Unter diefen verdient die Markgräfl. Badiſche Archivord: 
nung und Inftruction, Carlsruhe 1802, genannt zu werden 2) 


1) ©. den Anhang zu dem Berichte über die Gefchäftsführung des perz 
manenten Ausfchuffes, betreffend die Nachweifung tes Staatseintommens aus 
den Jahren 1831, 1832 und 1833. Caſſel ten 19. Februar 1334. 


2) Hierher gehörige Schriften find: die von Spieß, Edartshaufen 
u. A. bei Pütter Lit. II. 204. Klüber Lit. ſ. 990. Lamwäs Handbuch 
für Bücherfreunde und Bibliothefare, Th. II. Bd. 2. Abth. 2. (Dalle 1795. 
8.), ©. 1 — 9A. 3. M. v. Adele, Über die Gefchichte des Kanzlei= und 
Archivweſens. Kempten, 1798. R. ©. Günther, über die Einrichtung der 
Hauptarchive. Altenb. 1783. Gatterer, praft. Diplomatif. Th. 1. Abfıhn, 


666 Archive. 


Man. unterfheidet mehrere Archive, nämlih Generals oder Haupt: 
archiv, und Particulär: oder Mebenarchive, Provinzialz, Kreise, % 
gierungs>, Kammer» und dergl. Archive, auch eigene Hausarc u 
für die Regentenfamilie, und landftändifhe Archive. Das * 
meine Landes- oder Reichsarchiv befindet ſich in der Regel da, mo 
Sitz des Megenten ift; die Provinzial > oder Filialarchive o "die mi: 
teren, je nachdem der Staat einen erweiterten Umfang hat, in der oder 
den Provinzialftädten, wo die Kreis», Regierungss und Kammerbehit 
den fi befinden, und die von dem Fürften zum Gig eines Neben: 
chivs beftimmt werben. Br 
Das vielfältig noch jest für ftreitige und nicht ftreitige Staatz 
und ‚Privatrechte brauchbare ehemalige deutfche Reichsa chin be 
ſich an vier Orten: 1. zu Wien, das kaiſerliche Neichehofachio, 6 ein 
a. aus ber geheimen Reihshofregiftratur, deutfcher und lateinif iſcher & 
pedition, für Staats-, Lehn-, Gnaden- und andere auße 
Sachen, fuͤr Deutfchland und Stalien; b. aus ber Neichöhofent 
tur, hauptſaͤchlich für ftreitige Rechts» und Kehnfachen ; u 
Regiftratur des Reihehoftaramtes. 2. Zu Weslar, für 
hen auch zu Afhaffenburg das Archiv des eaiferfihen u 
fammergerihtes, 3. Zu Regensburg das Reichstag Br 
hiv,?). 4. Das erzkanzlerifche Reichshauptarchiv; big 1702. 
fpäterhin zu Afchaffenburg, num feit 1818 in. A 
zu Sranffurt, indem vormaligen ——— das je 
reich gehoͤr. — Die Verwaltung und Aufſicht 
des Reichsarchivs, ſo wie die Anſtellung der Ärchivbe cam in 
Kurfürften Reichserjkanzler. Noch jest Eönnen die Bert eilig: 
fem Reichsarchiv die nöthigen Acten, Documente Ä 
Zu deren Ablieferung, fo wie zur Herausgabe der “ che 
gelder und erledigten Reviſionsſporteln, ward, ſo viel Wien 
eine eigene Hofcommiffion niedergeſetzt. Durch 
ben vom 2. April 1827 ward ber Staatsminifter Graf | 
enftein zum Präfidenten diefer Commifjion ernannt, v 
theilung des Reichsarchivs ward in den Stretch: fen iſche 
1806 groͤßtentheils, 1809 aber nur ſo viel Ur u —* 
Temes war gefluͤchtet. Den ganzen, im Jal he 1 309, 3 
zuruͤckgebliebenen Theil des Reichsarchivs lleß Napoleon r 
führen. Auch das in Mailand aufbewahrte Ard 0 der Er 
Plenipotenz in Stalien ließ Napoleon nah Paris b 
möge des parifer Friedens vom 30. Mai 1918 Art. Ei 
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6. A. = En Über bie Archive. Amb. 1801. orten Anleitung | 
zu Cinrihtung der Archive und ‚Regiftraturen. Erf. 180 

3) Von dem Reihserbmarfhallamtsarhid zu. Regensburg | 
Winktop’s Rhein. Bund, XXT. 445. 

86.7.6 dal, von tem zu Mainz aufbemaßeten REARE 
Mainz, 1784. 
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aus ben eroberten, aber nun zurückgegebenen Ländern nach Paris abge 
führten Archive und Urkunden zurüdgeliefert ‚werden. Dem zufolge 
kam auch ber nah Paris gebrachte Theil der wiener Abtheilung des 
Reichsarchivs, im Jahre 1814, in 1057 Kiften, nah Wien zutüd. 

Die Verwahrung und Ablieferung der reihstammergeridtli- 
hen Acten und Urkunden, an die nunmehr competenten Behörden, ‚fo 
wie die Sorge für verfchiedene, dem Reichskammergericht anvertraut ges 
weſene Reichskaffen hatte unter der Herrfchaft des cheinifhen Bun- 
des ber FKürft Primas als Souverain der Stadt Wetzlar übernom: 
men). Jetzt befindet ſich das reihöfammergerichtliche Archiv zu Wetz— 
Lar mit Inbegriff der Älteren, ehehin aus Speier, dem Sig des Reiche: 
kammergerichts bis 1693, nach, Afchaffenburg 'geflüchteten Acten (melde 
500 Fäffer füllten) unter Aufficht einer von, der Bundesverfammlung 
und von Preußen angeordneten Gommiffion unter der Benennung: „Zu 
dem reichöfammergerichtlihen Archiv von der deutfchen Bundesverfamm- 
lung verordnete Gommiffion 6)... Sie ift beftimmt für Verwahrung des 
Archivs, für Auslieferung der Acten und Vorbereitung dev Auseinander: 
fegung. Nach dem Beſchluß der Bundesverfammlung vom 25. Januar 
1821 fol diefes Archiv des. ehemaligen Faiferlichen und Reichskammer⸗ 
gerichts eine Reihe von wenigftens zwanzig Jahren unter der Di— 
rection der Bundesverſammlung in der von dieſer angeordneten Verwah— 
rung bleiben. Beſchluͤſſe der Bundesverſammlung vom 29. Januar 1824 
und 28. Junius 1827 unterſagen den Verkauf oder die Vernichtung der 
ſogenannten Miscellaneen und der von der Archivcommiſſion etwa fuͤr 
werthlos geachteten Papiere. Das in dem Deutſchordenshauſe zu Frank— 
furt aufbewahrte reichserzkanzleriſche Archiv ſteht daſelbſt unter 
oͤſterreichiſcher Aufſicht. Die Archive der ehemaligen Reichskreiſe 
werden an verfchiedenen Orten aufbewahrt 7). 

Das Local für das Archiv der beutfhen Bundesverſamm— 
lung zu Frankfurt ward 1816 vorerft in dem fürftt. thurn und tapi- 
fchen Palaſt bereitet, wo zugleich die Wohnung der Eaiferl. öfterreichifchen 
Geſandtſchaft ift®). Die Auffiht über das Bundesarchiv ſteht jederzeit 


5) ©. Winfop’s Zeitfchrift : der. rhein. Bund. X. 145. XII. 461. 

6) ©. die hieher gehörenden Beichlüffe der Yundesverfammlung in ihren 
Protofolen vom 6. Auguft 1818, 25. Januar 1821, 7. Februar und 7. März 
1822, 19. Zunius 1823; in Klüber’s Quellenfammlung, Num. XXXVI, 
Vortrag in dem Protokoll vom 20. September 1819, Baierſche Erklärung in 
dem Protofoll vom 30. Junius und 30. Julius 1820. f. auch Staatsacten für Ge: 
ſchichte und öffentliches Recht des deutfchen Bundes (Corpus juris confoede- 
rationis germanicae) von Philipp Anton Guido von Meyer. Frank: 
furt a. M. 1835. Bd. II. ©. 194 fg. 229 fg. 237. 271. 


7) Von dem Archiv des oberrheinifchen Kreifes f. Protokoll der 8, 
V. von 1825. $. 16. 39. 45. 53. | | 

8) ©. Note der B. V. an den Eenat der freien Stadt Frankfurt d. d. 
22. October 1816, Über das Verhältniß der Bundesverfammlung. gegen diefe 
Etadt. Art. I; auch vorläufige Gefchäftsordnung von 1816, Art. I. u. IV. 
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bem Vorfigenden zu, jedem Bundesgefandten aber auch der Zutritt und 
die Verabfolgung begehrter Abfchriften. Urkunden und Driginalacten wer: 
ben jedoch Keinem, ohne besfallfige Verfügung der Bunbesverfammlung, 
überliefert. Das Bundesarchiv verwahrt vorläufig auch die Reichskam— 
mergerichtsfuftentationskaffe, fo mie die Acten der transrhen. Suftente: 
tionscommiffion ?). 

Ein allgemeines Landes» oder Reichsarchiv kann in verſchieden 
Sectionen zerfallen und daher getrennt fein in das a. fürftlide 
Hausarhiv, in welchem alle Urkunden und Auffäge, melde die Gr 
nealogie und perfönlichen Verhältniffe des Negenten und feines Haufıd 
betreffen, niedergelegt find, und zumeilen ift dieſes fuͤr abgetheilte Linien 
eines Regentenhaufes ein gemeinfhaftlihes 10); b. in das eigmt 
liche allgemeine Landes» oder Reichsarchiv, welches alle Urkunden un 
. Archivalien verwahrt, die fich auf die Werhältniffe des Staats im Jr: 
nern beziehen, d. h. welche ſich Über die Verhältniffe des Staats zu dem 
Inlande, zu den Unterthanen und Einwohnern des Landes verbreitet; 
e. in das befondere Staatsarchiv, in welchem alle Urkunden und Ber: 
handlungen hinterlegt find, welche ſich Über die Verhältniffe bes Staats 
mit ben auswärtigen Staaten, über die Unterhandlungen mit den Mini: 
fern und Gefandten der fremden Mächte verbreiten. Dieſe Eintheilung 
findet 3. B. Statt in dem Königreihe Baiern, welches außerdem noch 
vier Filialarchive unterhält, die ihre Sige in Bamberg, Dillingen, Nür: 
berg und Würzburg haben und dem allgemeinen Reichsarchiv in Mür- 
chen untergeordnet find, fo wie fämmtliche Archive daſelbſt mit ihren Ur 
kunden und Acten nur als Theile des allgemeinen Reichsarchivs -und 
‚ihre Repertorien nur. ald Theile des allda hinterliegenden Generalreperte: 
riums angefehen werben. Die Direction des Reichsarchivs fteht unmit: 
telbar und ausfchließlic unter dem Minifterium der ausmärtigen Angele 
genheiten und erhält von Feiner oberften Behörde, als dem dirigirenden 
Minifter diefes Departements, Befehle. Der Director erftattet in allen 
Archivsgegenftänden den Vortrag an denfelben. Was von andern Mi 
nifterien an das Reichsarchiv gelangen foll, wird auf dem Wege det 
_ Communication an das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten gr 
bracht. Alle Verfügungen an die Generalcommiffariate, Finanzdirectio 
nen und andere Stellen hat der Director des Reichsarchivs durch einen 


in Meyer's Corpus juris confoederationis germanicae, Bd. II. ©. 3. 4. 
Klüber, öffentliches Recht des deutfchen Bundes und der Bundesflaaten. 
Frankfurt 1831. $. 136. n. a. \ 

9) Mevera. aD. ©. 99. 244. 

10) So, zufolge des naumburger Vertrags v. 1554, unter 14 Schlöfen 
das gemeinfchaftliche Archiv der fammtlichen fächfifchen Häufer albertinifher 
und erneftinifcher Linie, chehin zu Wittenberg, v. Römers Gtaatsrecht und 
Statijtit des Churfürſtenthums Sachfen, I. 521. Im Jahre 1802 ward tal: 
felbe vertheilt, doch mit Vorbehalt der Gemeinfchaft und gegenfeitigen Mit: 
theilung fämmtlichee Urkunden, Acten und Schriften. Schweigers öffent 
liches Recht des G .H. ©. Weimar » Eifenach, -1. $. 91. — 
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ſchriftlichen Antrag an den vorgeſetzten Minifter zu veranlaffen. An bie 
untergeordneten Filialarchive ertheilt er unmittelbar, unter der Firma des 
Reichsarchives, die erforderlichen Anweifungen. Das Perfonal des Reiche: 
archivs befteht a. aus einem Director, dem die Leitung des Ganzen und 
der Vollzug der dem Reichsarchive gegebenen Inftructionen obliegt; b. 
aus dem Reihsardivar, welcher im Verhinderungsfall den Director erfegt, 
und unter ihm die Aufficht über die Canzlei führt; c. aus zwei Ars 
hivsabjuncten; d. aus einem Archivsfecretair; e. aus vier Ganzelliften ; 
und f, aus einem Diener 11). 

Was die Beflimmung des Arcdyivperfonald® im allgemeinen betrifft, 
fo hängt diefe von dem Umfang, der Größe, von der Menge und Wich— 
tigkeit der Beftandtheile eines Archives ab. Mur Archive von fehr maͤ— 
figem Umfange werden mit nur einem Archivar, nur einem Secretair 
oder Ganzelliften gehörig verwaltet werden Eönnen. In jedem großen 
Landesarchiv follte jedenfall® unter den Archivbeamten ein eigenes Mit- 
glied blos für dem hiftorifchen Zweck angeftellt fein, welcher fich ausſchließ— 
lich mit gefhichtliher Bearbeitung der Urkunden und Archivalien, mit 
Anlegung eined Directoriums, nad) jenem, von Adelung über die fächfie 
fche Gefdichte, fo wie mit Aufficyt über die Archivbibliothet zu befchäf: 
tigen hätte, indem diefes von bem fleißigften und Eenntnifreichften Archi— 


‘ 


var nie gefordert und erwartet werden Fann, ohne daß darunter die lau⸗ 


fenden Geſchaͤfte und die Auffiht über die Erhaltung. der ffrengen ar: 
hivalifhen Ordnung leiden müßten. Das hiſtoriſche Mitglied müßte 
aber aud) ſaͤmmtliche Filialarchive für die Bearbeitung der Landesgefchichte 
benugen Fönnen, daher follte überall dafuͤr geſorgt werben, daß nach eis 
nem gleichmäßigen Plane mit dem Hauptarchive in ben fämmtlichen 
Provinzialarchiven gearbeitet werde. Je weniger vortheilhaft es hiernächft 
für ein Archiv ift, wenn ein Wechſel mit den Acchivbeamten vorgeht, 
defto mehr follte darauf Bedacht genommen werden, daß biefelben in 
Rang und Gehalt anderen Staatsdienern gleichgeftellt werden, um ihnen 
Feine Veranlaffung zu geben, nad) anderen minder befchmwerlichen und 
beffer dotirten Dienftftellen zu ftreben. 

Die Geſchaͤfte der ſaͤmmtlichen Achivbeamten, Arhivarien, b.i. 
jener. befonders verpflichteten Beamten, melche die Ordnung im Archive 
zu erhaltem haben, deren Zeugniffe über die Gegenftände ihres Archives 
bemweifend find, und deren Verpflichtung darin befteht, getreulich aufzu- 
bewahren, mas ihnen von der Behörde zur Aufbewahrung übergeben 
wird, und jebes Fremdartige, das ihnen aufer der Behörde übergeben 
werden follte, nicht anzunehmen 12),. erfordern eine ganz eigene Vor— 


11) ©. die f. baierfche Verordnung v. 21. April 1812 im Regierungs— 
blatt 1812. St. XXVI. ©. 808—812. 

12). Dabei kommt es nicht darauf.an, vb der Archivar den Zitel eines 
olchen führt und einzig und allein dem Archive vorgefest ift, oder ob er auch 
‚u gleicher Zeit eine Haupt- vder Nebenbedienung bekleidet und von diefer ſei— 
ion Zitel empfängt. Regiftratoren, Secretaire u. f. w. find eben fo gut ale 
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bildung nach den Grundſaͤtzen der Archivwiſſenſchaft und den keh— 
von der Archivpraris. Daher man neuerlich in verſchiedenen Star 
ten immer mehr ſich von der Nothwendigkeit uͤberzeugt, einen geeigneten 
Unterricht in dieſem Fache der Staatswiſſenſchaft ertheilen zu laffen. 
Es war ein Glanzpunft der ehemaligen‘ mainzer hohen Schule, dat 
dort ein eigener Lehrſtuhl für die Archivkunde beftand. Seit dm 
Sabre 1821 iff bei dem koͤnigl. Reichsarchiv in Muͤnchen eine Anftitt 
gegrundet, im welcher die Praktikanten bei den Föniglichen Archiven und 
Gonfervatorien in der theoretifchen und praftifchen Urkundenwiſſenſchaft, 
fo wie in der Archiv: und Negiftraturlehre 43) vollftändigen unentgeltl 
chem Unterricht erhalten. ., Im April 1821 ward eine Ähnliche diplome- 
tifche Kehranftalt auch in Paris errichtet 14). 

Im den Tandftändifhen Archiven, bie fich gemöhntich"in km 
fuͤr die Verfammlung der Landftände Heftimmten Gebäude befinden, me: 
den diejenigen Acten und Urkunden aufbewahrt, welche theils von dm 
Landtagsabgeordneten‘, während der, Dauer eines Landtages mit dem 
Zütften und den Kammern, theils in der Zwiſchenzeit von einem Land 

tage zum anderen, durch bie beftehenden, Commiffaire oder” Ausfhlft 
verhandelt werden. Unter den erfteren behaupten die Wechſelſchriften 
und Protokolle Über die Verwilligung des ordentlichen Staatsbedarfs, di 
Vergleichung der wirklich Statt gehabten Einnahmen und Ausgaben mit 
den dafuͤr veranfchlagten Beträgen, über die Anlegung neuer oder di 
Ablegung alter, Steuerlaften, und die aa die erfte Stelle 
Mit der landſtaͤndiſchen Archiveintichtung iſt eine Archivbibliothek umfe: 
mehr zu verbinden, als bei den neuen Staatsconftitutionen die Verhand 
ungen auf ben heutigen Landtagen die Gegenſtaͤnde der Gefegebung 
umfaſſen, dieſe oft von mehreren Seiten beleuchten und werthbolle die: 
ſem Zwecke gewidmete Druckſchriften hervotrufen, deren feine in de 
Braun Archivbibliothek fehlen barf. Eine geicht li der 


; a ba 
ordentliche Archivare anzufehen,, falls ihnen, nur die Kuffche on das Are 
ee — Pflicht gemacht worden iſt. 

13) "Von den Archiven unterſcheiden ſich aber die öffentlichen Ru 
ſtraturen oder Repoſituren (Ältere und laufender ober turrente) dt 
Landescollegien und Localbehörden, :auch der ftädtifchen; der Landſchaften, Unt 
verfitäten, Standes >, und. Grundherren u.,4, Uneigentlich werden dieſe zuwei⸗ 
len Archiv genannt. Vergl. darüber €. g Rulenfamp;s Anleitung, # 
Anordnung und Erhaltung der Amts, — tab. Familien, 
richte und Kirchenrepoſituren. Marb. 1806. @. $. 3. —— 
Anleitung. zur, Syſtematik und. Führyng‘ der Regiſtraturen. Bambe! 
CarlHecht's Theorie der Regiftraturlehre. Heidelberg 1808. Friedrid 
Gutfcher's Regiftraturwiffenfchaft. Stuttgart 1811. ©. Ferd. Dötlin: 
ger, Über die zweckmäßigſte — der Regiſtraturen, München 18ll. 
Daubert, über das Regiſtraturweſen. Braunſchweig 1812. A" 

14) Wichtig für die — — ſind: we TEE 
Pürter’s jur. Praxis 1. ai h Sa ı JE 
D 99, Ideen einer Theorie * Arch ee he Sotfi'1808 ' ei: 
BERLINER und Döllinger 3 joe f r —————— 





berg 1 


2 = WE —— 


Archivrecht 671 


faft in allen conjtitutiormellen Staaten im Drucke erſcheinenden landftän- 
difchen Verhandlungen mache ſith fehon deshalb nothwendig, weil bei 
vielen Befhlüffen auf die Verhältniffe der Nachbarſtaaten Nüdficht zu 
nehmen, und das wahrhaft Richtige und’ Nuͤtzliche durch die anzuftellenden 
BVergleihuugen leichter aufzufinden ift. "Unter dem Dienſtinſtruetionen für 
landftändifche Archivare enthält die dbaterfche, melhe im Band XIV. 
der ftändifchen Verhandlungen des Jahres‘ 1819 enthalten iſt, nachah— 
mungswerthe Beftimmungen. 7Aex. Möller. 


Urhivrecht (jus archivi). . Da die Urkunden und, Acten eine 
befondere Glaubwürdigkeit und Beweistüchtigkeit dadurch erhalten, baf 
fie in Archiven aufbewahrt find und. aus: denfelben. zue Führung: eines 
Beweiſes hervorgezogen werden, fo:begreift man mit: dem Namen des 
Arch ivrecht s die Befugniß,  öffenttihe Archive zur haben, ihnen 
oͤffentliches AUnfehen zu verleihen, und für Die. darin aufbeiwahrten, 
an ſich unverbächtigen. Urkunden: die Rechtsvermuthung; der Echtheit 
zu verorbnen!). ». Diefes Recht ſteht nur dem Regenten zu, kann ‚aber 
auch. landftändifchen. und anderen Corporationen, Stadt: und: Grund: 
obrigfeiten, untergeordnet, in beflimmter Art verliehen werden 2). 


Die Nechtslehrer nehmen den Ausdruck Ardivreiht bald im 
active bald im paffiven Sinne, St den erfteren haben‘ wir diefes Recht 
bezeichnet, im legteren Sinne wird dastich das Vorzugskecht verſtanden, 
welches den im Archive aufblwahrten Arkinden in Anfehing ihier Ve: 
weiskraft beigelegt wird. Aber weder über den Umfang des. Archivrechts 
im erſteren Sinne noch über die Bedihaungen, imd Mirfungen deſſelben 
im letzteren Sinne find die Älteren" Kechtslehter ganz. einig geweſen. 
Seitdem durch die Bemtihungen’ ber" Staatsrechtglehrer, feit Mofer und 
Anderen, der Begriff und der Umfang der Kandeshoheit, fi „bie die Gren- 
zen der in derſelben liegenden Vorredjte näher unterfucht und, beftimmt 
worden find, hat die Werfchiedenheit’ jener Meinungen, da fie die Biftori> 
ſche Prüfung richt aushielt, Ihren Werth verloren. Hein zu Tage witd 
das Recht, ein Archiv anzulegen, nicht mehr als ein -ausfchliefendes 
Recht der Landeshoheit, und, noch weniger als ein. Ausfluß derſelben 

J Al 3 I Ibis . tn ya ! 
1)’&. Krüber, Hffentliches Recht des deutfchen Buntes $: 348. 

2S. We' 'p hate Privatrecht 1. 126. Sttuben's Mebenjtunden VI. 
422. Schröter, vermifchte Abhandlungen. Th. 11. S. 192 u.a.m. Wich— 
tig für die Lehre vom Archivrechte Überhaupt find folgende Schriften: Jo. Ei- 
senhart, de jure diplomatum, Hal. 1736. J. F. Behlen, diss, de proba- 
tione per documenta artchivalia. 'Mog. 1760. F. W. Layritz,obs. de au- 
ctoritate diplomatum ex archivo depromptorum. Barathi.1796. Archiv für 
die civiliftifche Praris Bd. II. H. 1. (1819) Num. VII. Weftphal. Archiv: 
recht und Glaubwürdigkeit der im Archive..befindlichen Urkunden‘ in f. deut: 
fchen Staatsrecht. Abh. IX. Radov, de archivis. 1681. Barissonius, de 
archivis. Venet. 1737. Chladenius, doctrinae de archiyis capita quaedam 
tontroversa. Witteb.1756. Kosselius, de archivis, Harterovic. 1777. Jac., 
Wencker, Collectaarchivi et Cancellariaejura. Argentor, 1715. 
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betrachtet s), Vielmehr ift die Anlegung eines Arhines lediglich als eine 
Sache der freien Willkür anzufehen; nur muß man öffentlihe m 
Privatarchive unterfheiden, je nachdem diefelben von dem Lande: 
bern, als folhem, oder von ‚folhen moralifhen Perſonen, melde ald 
Öffentliche Behörden zu betrachten find, angelegt, ober nur von ſolchen 
eingerichtet find, die nicht als öffentliche Behörden beitehen. Zu den 
erſteren dürften, neben den landesherrlichen Behörden, auch die Munid 
palftädte, Landftinde, Univerfitäten, Scöppenftühle, Kirchen, Köfter 
u.f. mw. zu zählen fein; zu den legteren die verfchiedenen Innungen der 
Handwerker, Vereine, und ſowohl einzelne adelige, als nicht adelige Fu: 
milien u. f. mw. 

Die nicht gehörige — dieſes Unterſchieds —* rn 
und Privatarchiven- ift es, welche hauptfächlich die. Mißverftändniffe md 
MWiderfprüche veranlaßt hat, deren ſich frühere Rechtslehrer bei Beni; 
tung dieſes Gegenftandes haben zu Schulden kommen laffen. 

Um nämlich den Achivurkunden ein Vorzugsrecht beim Bemeit: 
verfahren zu geben, ift es weſentlich erforderlich, daß fie aus einem 
Archive entnommen werden, welches einen öffentlihen Glau: 
ben hat und haben kann. Um diefen Glauben zu begründen, if 
es ebenfalld mwefentlidy erforderlich, nicht nur, daß die moralifche Perfon, 
welche es befigt, von dem Staate als eine öffentlihe de 
hbörde anerkannt fei, fondern auch, daß fie Maßregeln getroffen 
habe, um dem Archive den öffentlihen Glauben zu erhalten. 
Alfo 1. muß diefe moraliſche Perfon felbft vom Staate als öffent: 
lihe Behörde anerfannt fein, entweder ausdruͤcklich *) oder, fil: 
ſchweigend ®) 2. ift erforderlich, daß, bei dem Archive, von der Behr 
ein ordentlich beeidigter und yerpflihteter Archivar (ieh 
den vorhergehenden Artikel) beftellt fein muß. 

- Man darf daher den währen Grund bes Arhipreh £8 nur Darin 
fuhen, daß es ſelbſt als ein öffentlihes Juſtitut betrad;: 
tet und von einer Öffentlihen Perfon, bem Ardivar, un: 
ter Auffiht der Behörde verwaltet wird, 

Aus dem Gtundfage des einem folhen Archive zufichenden öffentl 
hen Glaubens laffen fi nun folgende Vorzugsrechte ber darin aufbe | 
wahrten und daraus zu entmehmenden Urkunden ableiten: 


J. Jedes in dem Archive aufbewahrte Original ift, ohne Rüdfit 
auf feine lg EIN als eine öffentliche Urkunde zu v 


3) ©. Mofer, von der Landeshoheit in Regierungsfachen Cap. V, 6.5. 
Weftphal, deutfches und veicheftändifches Staatsrecht,. Th. 1. I. 
Leift, deutfches Staatsrecht. $. 121. u. a. m. 
4) 3. B. durch förmliche Gonftituirung derfelben als ſolche. 
5) Dadurch, daß der Staat ſelbſt die Behörde ſtets als ſolche betrachtel 
und dem Zwecke derfelben, fei er auf das — oder — gerichtet, 
nichts in den Weg gelegt hat. 
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trachten. Jede archivalifche Urkunde, wäre fie auch. urfprünglich eine 
- Privaturfunde, ift, fobald fie aus einem öffentlichen Archive produ- 
cirt wird, mit dem Charakter eines öffentlichen Glaubens und mit fol 
cher Kraft bekleidet, daß derjenige, gegen den fie gebraucht wird, nicht 


zur eidlichen Diffeffion zuzulaffen ift; weil gegen dieſelbe nur diejenigen _ 


Einreden Statt finden, welche gegen, öffentliche Urkunden zufäffig find, 
um deren Beweiskraft aufzuheben oder zu ſchwaͤchen 9). 

il. Jedes in einem Archive aufbewahrte Original hat, falls es aͤcht 
iſt, eine volltommene Beweiskraft. Dafür fpricht Novelle XLXI. Cap. 
Be: *h . 

Diefer volllommene Beweis ruht alfo auf der Vorausſetzung, daf 
die Urkunde ein Driginal und Acht ift, was nicht zu bezweifeln ift, wenn 
eine ſolche in einem öffentlichen Archive. aufbemwahrte Urkunde alle nad) 
der Gefhäftsform ihrer Zeit abzumeffenden Kennzeichen des öffentlichen 
Glaubens an fich trägt, wenn z. B. bei neueren Urkunden die Gon: 
cepte derfelben von dem Proponenten unterzeichnet, von dem Dirigenten 
vidimirt, von dem Erpedienten mit dem Erpeditionszeichen verfehen, oder, 
mit anderen Worten, alle Förmlichkeiten beobachtet find, welche Landesge— 
brauch und Dbfervanz vorfchreiben. Bei alten Arcchivurfunden entfcheis 
den für die vollkommene Beweiskraft zwei Momente vereint: Aufbe— 
wahrung in einem Öffentlihen Archive, und Alter der 
Urkunde, mit ‚fleter Nüdficht auf die Gefhäftsform der Zeit, in wel: 
cher die Urkunde zu Stande gekommen if. Mit Rede fagt daher v. 
Gönner): „Eine in öffentlichen Archiven oder Regiftraturen aufbe: 
wahrte alte Urkunde hat die vechtliche Vermuthung für ſich und bemirft, 
wenn nicht befondere Gründe ber Unächtheit derfelben entgegenfteben, ei: 
nen vollen Beweis, " 

111. Iſt es zweifelhaft, ob die aus dem Archive entnommene Ur: 
£unde ein Driginal oder eine Gopie fei, ſo hat fie fo lange die Beweis: 
kraft eines Driginals, bis das Gegentheit, nämlich, daß fie eine Gopie 
fei, von dem Beweisgegner erwiefen worden ift. 

IV. Iſt es aber ausgemacht, daß die Archivurfunde nur eine. Copie 
fei, fo hat fie felbft bei dem Mangel des Driginals in dem Archive voll: 


— — — — 


6) ©. Fritsch, de jare archivi. ce. 7. Nro. 7. bei Jac, Wencker, 
Collecta archivi et cancellariae jura. Argentor. 1715. p. 39. Leyser, spec. 
266, med.1. Weſtphal, deutsches Staatsrecht. Abthl. ix. 6.9. A.Globig, 
censura rei jadicialis Europae liberae TV. I. p. 85. Linde, Lehrbuch des Pro- 
* > Allgemeine Preußiſche Gerichtsorönung Th. 1. Tit. 
10 i 


7) „Si vero etiam ex publicis archivis proferatur charta, velut de suscepto 
descriptio, mensae glorissimorum praelectorum — et quod ex publieis archivis 
profertur, et publicam habet testimonium, etiam susceptibile hoc esse ad col- 
lationes manuum ponimus, “ 


8) Im Entwurf eins Geſetzbuchs für das aerichtlibe Verfahren ®. 1. 
©. 172. ’ 
Staats »Eerikon. 1. 45 
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kommene Beweiskraft, falls fie von dem Archivar vidimirt oder beglau 
bigt ift. Fehlt diefe Vidimation, fo ift zwifchen alten Copien und 
neueren zu unterfcheiden.. Die alte Gopie ift, felbft abgefehen von 
ihrer Aufbewahrung im Archiv, bemeistüchtig; indeſſen wird der Grad 
ihrer Beweiskraft nad) anderen hinzutretenden Beweismomenten ermef: 
fen werden müffen. Eine neue Copie kann aber eine Beweiskraft an: 
ders nicht haben, als wenn deren Mebereinftimmung mit dem annod) vor 
handenen Driginale durch den Archivar beglaubigt worden ift?). 

V. Ausgeftrihene Wörter, Nafuren, der Umftand, daß die Urkunde 
von mehreren Händen gefchrieben ift, ferner, daß am ande, oder über 
die Zeilen etwas gefegt worden, nimmt alten Archivurkunden nicht 
den Grad der Glaubwürdigkeit, welcher folchen Urkunden, falls fie fi 
in Privathänden befunden haben wuͤrden, entzogen werden müßte !). 
Bei diefer Regel ift jedoch nie aus den Augen zu verlieren, daß die lv 
kunde ihren gehörigen Anfang und Schluß habe; denn eine Urkunde, 
bei welcher diefe beiden Stüde fehlen, bemweift in der Megel nichts, da 
fie blo8 der Entwurf einer nicht vollzogenen Urkunde fein kann. 

VI. Der Abgang einiger Förmlicykeiten, welche einer alten Urkunde, 
falls fie fih in.den Händen von Privatperfonen befinden wuͤrde, einen 
Grad ihrer Glaubwuͤrdigkeit entziehen würde, wird dadurch vollkommen 
erfegt, wenn fie in einem Archive aufbewahrt geweſen und aus biefem 
entnommen ift. j 

Vi. Dieſelbe Regel findet bei den in dem Archive aufbewahrten 
Lehns-, Erbzins⸗, Steuer: und Lagerbüchern u. f. w. Statt, falls die 
felben nur alt find und in eine Zeit hineirreichen, im welcher bie jeht 
üblichen Förmlichkeiten zu deren Anlegung entweder gar nicht, oder doch 
nicht gleichförmig beobachtet wurden. 

VII, Archivurkunden beweifen nicht allein gegen britte Perfonen, 
fondern auch bisweilen für den, in deflen Namen fie ausgeftellt find. 
Diefe Regel findet befonders bei den fchriftlichen Aufzeichnungen ihre An 
wendung, welche über landesherrliche Rechte von beeidigten Staatt- 
dienern aufgefegt und im Archive niedergelegt find!4). 

Alte diefe Grundfäge beziehen fih nur auf Urkunden, die in oͤf⸗ 
fentlihen Archiven aufbewahrt worden find; Urkunden aus Pris 
... beweifen nur, was Urkunden überhaupt beweiſen kin 
nen 12), 

/ 





—— 


9) Hierauf beziehen fih Fr. 21. D. XXII. & Le Fide instrum. und Cap- 
10 X. (II. 22.) eod. 


10) Cap. 6.X. (II. 22.) de Fide inatr, Cap. 7. X. (III. 37.) de Religior. 
domibus, 

11) &. Fritsch, de jure archiri. c. ult. Nro. 46, Multa, de jure ar- 
chivi 6. I. Nro. 15.bei Wencker L. c. p. 113. 

12) Vergl. Ernft Spangenberg, die Lehre von dem Urkundenbeweil 
in Bezug auf alte Urkunden. Zweite Abth. Heidelberg 1827. ©. 9-61. 
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Was fonft noch zu den Umftänden gehört, welche die Beweiskraft 
alter Urkunden fchmächen oder aufheben, ſowohl in Bezug auf die dußere 
als innere Form, gehört in das Gapitel der Urkunden. Alex. Müller. 

Areopag, f. griehifhe Staatsverfaffung. 

Arimannen, f.Germanien und oben Adel. 

Ariftofratie, Ariftofratismus. Ariftofratie— nad) dem 
Wortlaut bie Herrfhaft (Gewalt, Vorrang) der Beffern — befteht nad) 
der praftifchen Bedeutung überhaupt in derjenigen Unterfcheidung meh: 
rerer Claſſen in der bürgerlichen Geſellſchaft, wornach die eine den Ans 
fpruh auf Herifhaft (Gewalt, Vorrang) aus was immer für 
Ziteln geltend macht, und bieandere daher in einer mehr oder teniger 
untergeordneten Ötellung gegen die erfte ſich befindet; ohne Unter: 
fhied, ob jener Anfpruch wirklich als Recht anerkannt oder aber blos 
factiſch behauptet wird, auch ohne Unterfchied, ob jene Zitel in der 
That eine vorzüglihe Wuͤrdigkeit oder Tuchtigkeit zum Borrang 
oder zur Gemaltführung anzeigen, ober ob fie außer. allem Zuſammen⸗ 
hang mit folder Wirdigkeit oder Tüchtigkeit ftchen. Es ift hiernach der 
Begriff der Ariftokratie ein fehr unbeftimmter und vielumfaffender, d. h. 
ein Berhältniffe der verfchiedenften Art in ſich ae Begriff, und 
es thut alfo, um fie nad) ihrer Natur und ihren natürlichen Wirkungen 
zu beurtheilen, die Unterfcheidung ber verfchiedenen Arten derfelben 
vor allem noth. Ariftofratismus verhält fih zu Ariſtokratie 
gerade fo wie Defpotismus zu Defpotie, und bezeichnet demnach — 
obfhon mitunter für gleichbedeutend. mit Ariftokratie gebraucht — 
mehr bie thatfählihe Verwirklichung des ariftofratifchen Princips, 
oder die Richtung, oder das Beftreben darnach und den Geift 
derfelben. 

Daß die Herrfchaft oder überwiegende Gewalt der Beffern eine 
Wohlthat für die Gefammtheit fei, wird Niemand beftreiten. Die Ari» 
ftofratie in diefem Sinne alfo ift eine ſehr fchöne dee, und melde zu 
möglichft vollftändiger Verwirklichung alle Wohlgefinnten einladet. Aber 
wer find bie Beſſern? Moran erkennt man mit juriftifcher Zuverläfs 
figfeit diefe Eigenfhaft, und melde menſchliche Einfegung ift geeignet, 
die wirklich Beſſern und als folche durch zuverläffiges. Urtheil Erkannten 
zur Herrſchaft zu bringen *)! — 





*) Bol. unter den neueren Schriften Über die Ariftofratie zumal M.H. 
Passy, de l’aristocratie considerde dans ses rapports avec les progres do la 
civilisation. Paris 1826. Dann auch „Von den Ariftokratien, den Gefihlechtes, 
Geld-, Geiſtes⸗ und Beamten: Ariftofratien und der Minifterialverantwort: 
Lichkeit. Von einem Ungenannten, Leipzig 1834. (Eine insbefondere gegen die 
„Beamteten“-Ariſtokratie mit der Leidenfchaftlichiten- Heftigkeit auftretende, 
jene des Adels aber mit großen Glimpf behandelnde, Überhaupt jvdoch durch 
Unflarheit und Inconſequenz fich außzeichnende und endlich gar mit entfchie: 
dener Berwerfung des Repräfentativfpitems vie abfolute Fürs 
ft enmacht anpreifende Schrift, welche indefjen neben folchen Mängeln auch 
mancherlei Intereffantes enthält.) Was aber insbefondere sr N efiblechiss 

3 


676 | Ariftokratie, 


Der natürlichfte und befte Weg waͤre offenbar die freie Wahl 
durch die Gefammtheit der als politiſch mündig -erfcheinenden Bürger, 
überhaupt durch ein Wahlcollegium, welhem man, nad) feiner Zufammen- 
fegung, aus vernünftigen Gründen fo viel Einficht, und Rechtlichkeit oder 
auch nur verftändige Selbftliebe zutrauen dürfte, als nöthig oder hinxei— 
chend find, um eine gute Wahl zu verbürgen. Es würde genügen, wenn 
diefe Eigenfchaften auch nur vorherefchend wären im Wahlcollegium; 
denn die hierdurch beftimmte Richtung der Mehrheit wuͤrde die divergb 
vonden Richtungen der MWenigeren, die da entweder unverftändig oder un: 
(auter wiren, unwirffam machen, und die durch das Vertrauen ber Mei 
reren Gewählten würden dann ficherlich — wenigftens in der Regel, we 
durch ebenfalls die felteneren Ausnahmsfälle von gleichwohl miflr 
genden Wahlen unfhädlid würden — die Beffern, d. h. aus it 
Gtaffe der Beſſern, wenn auch nicht immer die Allerbeften fein. 


So wahr diefes. Altes ift, fo bleibt dennoch zu erwägen, daß die 
Bildung eines ‚guten und zuverläffigen Wahlcollegiums ſtets eine 
ſchwierige Aufgabe und, da, fie nicht anders als durch Ausſchließung der 
für minder zuverläffig zu achtenden oder geachteten Claſſen gefchehen 
kann, ſchon für fi eine .ariftofratifcdhe Einfegung, mithin ſelbſt 
anf einem derjenigen Zitel ruhend ift, deren Prüfung uns eben vorliegt. 
Aud das Wahlrecht wie da8 Regierungs recht nämlidy kann verlie: 
hen werden duch Wahl (wie namentlich bei dem Inſtitut der Wahl: 
männer), und e8 kann auc mit jeder andern Eigenfchaft, woraus 
überhaupt ariftokratifche Bevorrehtungen fließen, verbunden werden. Se— 
gen wir aber eine ganz freie, d. h. weder activ noch paffiv beſchraͤnkte 
Mahl voraus, mithin eine völlig auf demokratiſcher Baſis ruhende, 
fo wird auch die aus folder Wahl hervorgehende Regierung — wer 
nigftens in dem Salle, wo die Wahl in kürzeren Friften erheuert 
wird und etwa die Gemwählten an Inſtructionen der Wähler gebunden 
oder-denfelben verantivortlich find — eine demofratifche, nicht mehr 
eine ariftofratifche fein. Denn in folhem Falle regiert eigentlich 
das Volk felbft durd das Organ feiner frei gewählten und. von ihm 
abhängigen Stellvertreter. Erſt aledann und in dem Maße ift dad 
ariftofratifhe Element in ber Einfegung der Wahlregierung zu. 
Eennen, wenn und infofern die Gewählten felbftftändig, d. h. nach 
felbfteigenem Ermeffen und Willen oder vermöge eines in eigenem Na: 
men ausgeübten — wenn auc) nur durch Uebertragung erlangten — Rechte? 
regieren. 

Doch nicht die Wahlariftokratien find die in der Gefchichte vorher: 





ariftofratie betrifft, fo ift das Schlagendfte, Eindringlichfte und Grün 
lichfte darüber gefagt in der vortrefflichen, dem edelften Geift und Gemüt) 
entfloffenen, Sihrift Dr. 3. Ehr. Fleifhhauers: „Die deutfche priv: 
fegirte Lehn- und Erbariftofratie vernunftmäßig und gefchichtlich gewürdigt.‘ 
Neuftadt a. d, O. 1831. * \ 
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ſchende Erſcheinung, d. h. nicht die aus wahrer Volks wahl. hervorge: 
henden. Gewöhnlih, wo auch die eigentlich Regierenden durch Wahl 
beflimmt werden, find e8 bie fogenannten Ariften Selbft (etwa mit 
einiger kaͤrglich ſtatuirten Theilnahme ber Gemeinen), welchen die 
Mahl zufommt, und meiftens ift auch bie Waͤhlbarkeit ein aus: 
fchließendes Worrecht beſtimmter Glaffen oder Kaften. Es fällt alfo die 
Beurtheilung ſolcher Wahlgeſetze groͤßtentheils zuſammen mit jener der 
J ariſtokratiſche Vorrechte überhaupt aufgeſtellten oder — 
itel. 


Die Wahl⸗Ariſtokratie, zumal wenn die Wahl auf Lebenslang ge: 
fchieht, geht fehr Leicht im jene der Geſchlechter oder Familien über. 
Schon bei einer für irgend eine längere Dauer gefchehenden Wahl ift 
die Miederermählung, alfo der factifch lebenslängliche Befig 
der Macht eine ganz natürlicy eintretende und, wofern die erfie Wahl 
eine gute war, felbft eine heilfame Folge. Auch dem Sohne des wür- 
digen Häuptlings oder Negierungsgliedes kommt leicht daffelbe Vertrauen 
entgegen, welches den Water zur Ehrenftelle berief. Unter fonft gleichen 
Umjtänden bietet in der Regel fehon die Erziehung ihm leichtere Er- 
werbsmittel der Befaͤhigung dar, und man ift geneigt, ihn für einen na— 
tüclihen Erben der Tugenden feines Erzeugers nicht minder. ald des Neu 
mens deffelben zu achten. Wenn aber folche Erwählung der Söhne von 
MWahlariften durch einige Generationen ſich wiederholt, oder wenn über: 
haupt durch öftere zu Gunften einer Familie vorgefallene Wahlen ber 
ame derfelben eine gewiffe Auszeichnung. erlangt, fie auch mittlerweile 
duch die den Machthabern ſtets zu Gebote fichenden Mittel ſich eine 
UAnzaht perfönlicher Anhänger, Glienten und Freunde erworben hat; fo 
verwandelt ſich allmaͤlig die urſpruͤnglich blos factiſche oder zufällige Wie: 
dererwählung in eine Art von Herkommen oder Regel, ja von wirklichen 
Rechtsanſpruch. Das Volk vergißt wohl endlich. feines urſpruͤng— 
lichen Wahlrechts und unterwirft ſich, ſorglos oder feig, dem hier mit 
Liſt, dort mit Gewalt geltend gemachten Erbrecht feiner Ariſten. Gar 
oft — ganz vorzüglich in den germanifchen Reihen — ſchlich ſolche 
Erblichkeit ſich ein, wo die den Ahnen zugekommene Gewalt nicht aus 
Volkswahl, ſondern aus koͤniglicher Ernennung floß und anfangs 
aus Guͤte oder freiem Vertrauen des Koͤnigs auch den Soͤhnen 
und Enkeln uͤbertragen, ſpaͤter aber als ein durch Herkommen begruͤnde— 
tes Recht gefordert, durch Gewalt ertrotzt und endlich durch Ge— 
ſetze befeſtigt ward. Ueberhaupt haben alle Arten von Ariſtokratien, 
welches immer ihre erſte Quelle oder ihr urſpruͤnglicher Titel ſei, eine 
natürliche Geneigtheit, ſich in erbliche, d. h. in Geſchlechts- oder 
Familienariſtokratie zu vwewen wovon die Geſchichte aller A und 
Voͤlker zeugt. 

Von dieſer, politifch wie hiſtoriſch merfwürbigften und ii ver 


Sreitäten Gattung. der Ariſtokratie haben wir umſtaͤndlich in dem Artikel 
„Adel“ geredet und müffen uns alfo hier, um Wiederholungen zu’ vers 
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meiden, unter allgemeiner Beziehung auf jenen Artikel auf einige der 
nd Betrachtungen beſchraͤnken. — 
Der Geburtsadel, fo natürlich oder leicht erklaͤrbar feine Ent 
ſtehung und fo paflend oder wohlthätig oder wenigſtens unſchaͤdlich er 
für. die Zeiten der Rohheit oder der in einem Volke vorherefchenden nie 
derften Gulturftufe fein mag, ja fo feheinbar auch einige Argumente der 
jenigen feien, die ihn felbft für ein an Gultur vorangefchrittenes Volt 
als eine weife politifche Einfegung preifen, fei es in Monardien als 
Mittelftufe oder Vermittelungsprincip zwiſchen Thron und Volk, oder in 
Republiten als Gemährleiftung längerer Dauer der Staatsverfaffung, al 
Beſchwoͤrungsmittel der ſtets die Umkehr drohenden demofratifchen Stir 
me, erfcheint gleichwohl, vom Standpunkt der reinen Vernunft und de 
unbefangenen Urtheild betrachtet, für den wahren Rectsftaat, df 
überall für ein Volk, welches nach feiner Bildungsftufe zur Darftelm 
eines folchen fähig, und daher zur Forderung deſſelben berechtigt ift, als 
eine baffelbe beleidigende Einfegung, melde ba, mo ſie noch nicht 
beftünde, einzuführen, wirklicher Unfinn waͤre, und deren Abfchaffung, 
wo fie befteht, wofern irgend die Umftände es erlauben, alfo verfteht fih 
nit Klugheit und auf gefeglihem Wege, auch überall mit derjenigen 
Achtung oder Schonung der hiftorifchen Mechte, die nad) den Verh—aͤl⸗ 
niffen geboten oder erlaubt iſt, als unerlaͤßliche Aufgabe: einer den Geift 
einer aufgeklärten Zeit beachtenden  Staatsgewalt erkannt werben muf. 
„Die Menfhen werden gleih an Rechten geboren" iftein 
unumftößfiche Vernunftwahrheit, die, obgleich fie an der Spige der gleich 
verhaßten als verhängnißreichen „Erklärung der Menfchenrechte" ftand, 
und fo heilloſen Mißbrauch auch Aberwig, Fandtismus und Heuchelei da: 
mit getrieben, früher ober fpäter fich den Triumph verfchaffen wird über 
Vorurtheil, Engherzigkeit und trogige Anmafung. Auch find nicht nur 
die ummittelbaren ober abfolutn Menſchenrechte gleich, fondern auch 
die gefellfhaftlihen, infofern nicht der auf vernünftige Gründe ge 
baute, innerhalb der Grenzen des Befellfhaftscontracts 
ſich Außernde wahre Gefammtmille einen Unterfchied feftfegt. Eine 
ſolche Feftfegung aber kann niemals anders als frei widerruflich duch 
diefelbe Gewalt,“ die fie erließ, gemacht werben, und es ift eine gam 
abentenerliche Idee, die einem Gefeggeber die Befugniß einräumen mil, 
für alle Fünftigen Zeiten die Nachkommen beftimmter Familien füt 
vornehm und bevorrecytet und jene ber Übrigen für gemein und an ge 
fetfhaftlichen Rechten ärmer zu erklären, oder welche die Möglichkeit er 
ner gültigen Werpflihtung ber gefeugebenden Gemalt gegen 
noch gar nicht eriftirende, fondern erft etwa in kuͤnftigen Jahrhunderten 
zur Melt kommende Spröflinge beftimmter oder erft noch zus beſtimmen⸗ 
der Familien annimmt zur Forterhaltung der (zur Zeit vielleicht aus gie 
‚ ten, vielleicht auch aus fchlechten Gründen) den Worfahren verlichenen 
Prärogative und gefellfchaftlichen Vorempfaͤnge. Wergebens führt man 
Marmontel’s vielgepriefenen Sag an: „Der Abel fei ein Vorſchuß, 
welchen der Staat den Nachkommen edler ‚ums Vaterland hochverdien⸗ 
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ter Männer mache, in der Erwartung, ſich denſelben mit reichem Ges 
winne wieder erflattet zu fehen. Cr mag bdiefes thun, fo lange er es 
für gut findet umd wirkliche MWiedererftattung erhält. Uber er hat fich 
nicht verbindlich gemacht oder machen koͤnnen, ſolches für immer zu 
thun, und auch alsdann noch, wenn etwa anftatt der MWiedererftattung 
eine pofitive Benachtheiligung eintritt. So wie alfo in der, der Rechts: 
idee angemeffenften, demokratiſchen Berfaffung, wo immer fie hifto: 
riſch als die urfprüngliche vorkommt — insbefondere alſo bei den altger: 
manifchen Völkern — ber Geſchlechtsadel nur aus freiwilliger, allmd- 
lig fi) zum Herkommen bildender und urſpruͤnglich meift auf mirkliche 
oder vermeinte Vorzüge (fei es des Geiftes oder des Muthes oder 
auch nur des Körpers oder des Reichthums) fich gelindender, höherer Ach⸗ 
tung und Achtungsbezeugung entftand, und, folchem Urfprung gemäß, ber 
jeden Augenblick zuläffigen Zuruͤcknahme unterworfen biieb; fo muß auch 
der bios factiſch angemafite oder ertrogte, oder der auf hoffährtig 
verfündeter. oder abergläubig. angenommener Abſtammung von Göts 
tern oder Halbgöttern ruhende oder der durch Eöniglihe Gunft 
verliehbene — weil nur die vorausgefegte oder gedichtete (ſtillſchweigende) 
Zuſtimmung bes Volkes, oder die Idee, daß der König im Namen des 
Volkes folhen Adel verlieh, demfelben einigen Rechtsbeſtand geben 
konnte — fortwährend dem freien Widerruf von Seite der gefeßge: 
benden Gewalt unterworfen bleiben. Ohne folhe Annahme verwandelt 
ſich der Staat in einen Zwinger, und es befeftige fi), oder droht 
mit alter Schroffheit fih zu erneuern das, aller rechtlichen Vernunſt wie 
aller Humanitaͤt Hohn ſprechende, Kaſtenſyſtem. 
Auch dieſes in feiner ſtarren Forterhaltung und ſtrengen —* 
ſchloſſenheit fo abenteuerliche Syſtem — eine Verbindung des Stan: 
des- oder Beſchaͤftigungs- mit dem Geburtsadel darſtellend — 
bat einen ſehr erklaͤrbaren Urſprung. Die natürliche Geneigtheit des 
Sohnes zur Fortfegung bes väterlichen Gewerbes oder Lebensgefchäftes 
bringt fhon ohne Geſetz eine Art von Erblichkeit hervor, und jede — 
gleichfalls natürlich, nämlich durch Gemeinfchaft der Intereffen erzeugte — 
Verbindung unter den Genoffen eines Gemwerbes hat die Richtung nad) 
Ausſchließung der Ungenoſſen. Ein wahres oder vermeinted Inter 
efje der Staatsgewalt (alternächft jenes der ftrenge geregelten Drbnung, 
der Ruhe und ber Megierungserleichterung) beftimmt dann etwa die Ge: 
feggebung zu pofitiver Feſthaltung und Werfchärfung der’ von ſelbſt ins 
Dafein getretenen Abtheilungen und Abgrenzungen der Stände, und un 
ter- diefen ſchwingen gleichfalls ganz natürlich die des Kriegerd und des 
Priefters fi) zu den höhern Rang⸗ und Gemaltfiufen empor. Noch 
entfchiedener und voliftändiger geſchieht dieſes, wo etwa eine fremde Krie⸗— 
gerſchar durch Eroberung ein: Land ſich unterworfen ünd wo eine, 
vielleicht gleichfalls von außen gekommene, jedenfalls mit Kenntniſſen aus—⸗ 
geſtattete, durch Geiſtesuͤberlegenheit mächtige Prieſterſchaft den erſten 
Grundſtein zum Bau des Staates gelegt, oder die Anfaͤnge der Civili— 
ſation unter ein rohes Volk gebracht hat. Gegen die fortſchreitende, durch 
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Gewalt und Liſt, durch Schwert und Heiligenſchein unterſtuͤtzte Anm 
fung diefee beiden Stände bleibt dann natürlich einem wehrloſen und 
abergläubigen Volt kein Schugmittel mehr, und es muß ſich — willkürlich 
zertheilt in nicdrige, verachtete Kaften — Sahrhunderte, ja (mie in Indien) 
Jahrtaufende hindurdy in den Staub drüden laffen und das gedoppelt 
harte Ariftofratenjoch der Krieger= und. der Priefterfafte (oder auch bie 
fer Zunft oder Körperfhaft) auf feinem Naden tragen. Die vie 
len Krieger: und Priefterreihe im Altertum, ſodann auch die 
germanifchen Staaten, ſchon in der heidnifchen, aber mehr noch, in der 
chriftlichen Zeit find davon eindringliche Beifpiele. 

Die Ariftokratie des Standes, insbefondere jenes ber Krieger 
und ber Priefter, oder, wie man allgemeiner e8 auszubrüden liebt, Di 
Wehr: und des Lehrftandes, erfcheint wohl auch ohne jene ber Gr: 
burt, mithin als Anſpruch der diefen Ständen frei ſich Widmenden 
oder Überhaupt nach irgend einem Gebrauch, Gefeg oder Statut dahin 
Aufgenommenen. Die dee der dem Muth und der Intelligen 
in der bürgerlichen Geſellſchaft gebührenden Bevorrechtung oder Gemalt 
ift allerdings beifallswuͤrdiger als jene des Geburtsadels, ber da, ohm 
alle andere Dualification oder Verdienſt, lediglich als Blut svorredt, 
eine- angeborne Nechtsungleichheit ftatuirt; aber die Verwirklichung 
ſolcher Idee durch die Standesariftotratie ift höchft mangelhaft, 
unlanter und verderblich. Nicht Alle, welche Muth oder Intelligenj br: 
ſitzen, koͤnnen oder wollen jenen Ständen eigens fid) widmen oder die 
Aufnahme in biefelben erlangen, und es geht naturgemäß das Streben 
jener — wenn auch niche duch Geburtsreht, doc duch Be 
fhränfung auf eine, nach Umftänden mehr oder weniger ſtreng beitimmt, 
Zahl — wirklich gefhktoffenen Stände nicht minder als jenes der er 
gentlihen Kaften uf’ Ausfhließung aller übrigen nicht mur von 
der Macht und Wuͤrde, die fie für fich felbft in Anſpruch nehmen, for 
dern auch von den Eigenfchaften, d. h. von den Geiſtes- und Gemuͤthe— 
vorzügen (oder von deren Verwendung zum gemeinen Wohl), worauf ur 
fprünglich oder wenigftens im der Idee jener Anfpruch beruht. Nieder 
haltung des Muths und der geiffigen wie moralifchen Kraft bei Alen, 
die nicht ihrem Stande-angehören, wird alsdann ihre angelegenfte Cor: 
ge; und fo mögen fie, durch die kuͤnſtlich hervorgebrachte und unterhab 
tene Muthes- und Beiftesbefchränktung im Wolke, ihre Herrfchaft — wi 
wenigftens vergleihungsmeife: ihre Weberlegenheit in beiden forte 
fteht — verewigen, während der bloße Geburtsadel, wenn er in flol 
Ruhe feiner angebornen Vorrechte genießt und jenes Niederhalten 
der übrigen Glaffen, fo wie feine eigene Fortbildung verfänmt, Mb) 
ungeahnet, eines Tages überflügelt, d. h. an Talent, Tugend und Ber 
dienft aufs Entfchiedenfte..von den bisher verachteten Ständen überttef 
fen und daher zur Fortbehauptung der Macht unfaͤhig geworben fieht. 

Als Beifpiele der vor Geburisrecht unabhängigen Standesatifr 
Eratie wollen wir blos, was ben Soldatenftamd betrifft, jene de 
Prätorianer in Rom-und dr Mamelucken im neuen Aegypten, 


Ariftoßratie. 681 


fobann überhaupt jene des ftehenden Heeres in den meiften europäis 
fchen Reichen bis zur neueften Zeit anführen, was aber jene der Prie— 
fter betrifft, vor allen die der ehrifttichen Ser d. h. des 
chriſtlichen Prieſterſtandes. 

Auch der Stand der Staatsbeamten bildet eine Art von Ari— 
ſtokratie, wo immer, oder in ſofern er in dieſer Eigenſchaft einer ſelbſt— 
ftändigen Bevorrechtung factifh oder rechtlich genießt, Sit jedoch die 
Bevorrehtung nicht felbftftändig, fondern den Beamten blos’ als Trägern 
der Regierungsgewalt, mithin abhängig von dem Willen des Ne: 
genten, als beffen Stellvertreter fie blos erfcheinen, zuftehend, fo ift fie 
nicht eigentlich Ariftofratie, fondern bioßer Ausfluß der wie immer geftal: 
teten Regierungsgewalt. 


Auch die Beamtenariftokratie wird. leicht zu einer der F — 
wenn, oder inſofern factiſch oder rechtlich die Aemter in dem mehr oder 
minder ausſchließenden Beſitz einer Anzahl von Familien ſich befinden, 
oder uͤberhaupt die zu ſolchem Beſitze gelangenden Familien als eine der 
uͤbrigen Volksmaſſe gegenuͤberſtehende Geſammtheit erſcheinen. Bon die: 
fer Art war, nad) Aufhebung der altwömifchen patrizifchen Vorrechte, 
die. Ariftokratie der Optimaten in Rom, und aud) unter den neuern 
Staaten find viele, Die unter dem Gewicht einer ähnlichen Ariſtokratie, 
welche allernächft die Maffe des Volkes von Staatsimtern ausfchlieft, 
oder wenigſtens den Zugang zu denſelben hoͤchſt ſchwierig macht, 
feufzen. 

Intelligenz und Zugend, die beiden vernünftig allein- gültigen "Titel 
zur Bevorrechtung, haben kein mit Zuverläffigkeit oder juriftifcher Gewiß— 
heit erkennbares aͤußeres Merkmal. Es entiteht hierdurch das Beduͤrfniß 
eines wenigſtens im allgemeinen oder als Regel dienenden Kriteriums 
der Vorzuͤglichkeit, d. h. einer nach Claſſen, nicht nach In— 
dividuen gemachten Unterſcheidung der mehr oder minder Wuͤrdigen oder 
Geeigneten zur Gewaltfuͤhrung, Auf dieſem Grunde beruht die Ariſto— 
kratie des Alters, etwa auch des verehelihten Standes und 
auch jene des Reicht hums, welche legtere jedoch noch auf-einen an 
dern Zitel ſich fügt. Die Ariftokratie des Alters, beruhend einerfeits 
auf der von Vernunft und Erfahrung gebilligten Vermuthung einer ver: 
‚gleihungsmweife größeren Befonnenheit, Klugheit und Weisheit. der Xel: - 
teren, und andererſeits der Rechtsgleichheit dadurch unnachtheilig,, daß 
Kedem die Ausficht auf höheres Alter eröffnet ift, erfcheint hiernach als 
wirklich empfehlenswerth, nur daß freilich die Bedächtlichkeit des Alters 
gern der Thatkraft fchadet und der Geift einer neuen Zeit von den, 
nach ihrem Ideenkreiſe einer bereits verfloffenen, Angehörigen nicht: fo leicht 
verftanden und nicht fo liebend aufgenommen wird als von den. jugend- 
lichen Zebensgenoffen . derfelben Zeit. 


Die Ariflötratie des verehelihten Standes zeigt fich -aller: 
nächft in den Geſetzen und Verordnungen, welche für gewiſſe Stellen — 
zumal zu Dienften oder Aemtern, welche sein befonderes Vertrauen erhei- 
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[hen oder vorausfegen — als zu jenen ber Volksdeputirten, Gemeinde 
vorftände u. f. w. nur Verheirathete für wählbar oder fähig erfii: 
ven, dergleichen Beſtimmungen mehrere ſowohl in neuern als alten Zei 
ten vorkommen, ober wo nicht förmlich durch Gefege ausgefprochen, doch 
durchs Herkommen geheiligt find. Eben fo in verfchiedenen anbeten 
Geſetzen, welhe z. B. bei Beſtrafungen, bei Frohndleiſtungen, bei der 
Mitizpfliht u. f. w. zu Gunften der Derehelichten einige Rechtsunglkid: 
heit flatuiren. Die größere Bürgfchaft für Waterlandsliche und Treu, 
welche der duch Frau und Kind an daffelbe mit theuren Banden Gr 
knuͤpfte giebt, als der Unverheirathete, der ba meit leichter ein amberet 
Vaterland zu wählen verfucht fein kann und für den Fall der wegm 
Untreue etwa nöthigen Flucht weit weniger wagt und opfert als je, 
fodann das Intereſſe der durch gefegliche Achtung des Eheftandes zu ir 
fördernden Heilighaltung deffelben und auch hier wieder bie Unnaditbi 
(igkeit für das Princip der vernunftrechtlich zu fordernden Gleichheit 
find die Necytfertigungsgründe folcher Bellimmungen, die, wenn fie ein 
billiges Maß nicht überfchreiten und den Orts» und Zeitverhältniffen 
nicht unangemeffen find, wohl feinem Zabel unterliegen Eönnen. 

Bon der Ariftokratie des Alters finden mir gleichfalls verfchiebene 
Beiſpiele in after und neuer Zeit. So, zumal in der jübdifchen Sir 
benz und Staatde und in der alichriſtlichen Kirchenverfaffung, 
dann in dev fpartanifhen Geroufia, in dem römifchen Senat (nad 
dem Sinn feiner erften Errichtung und nach feinem und feiner Mitglie— 
der Benennung), aud in der Urbedeutung der beutfchen Grafen (d.h. 
Groven, Grauen oder Alten), in der neuen Zeit zumal: in dem Rath 
ber Alten bei.der franzöfifchen Directorialverfaffung, und in allen Be 
ſtimmungen, welche für irgend. ein Gewalt- oder Ehrenamt ein höhens 
Alter als bie gemeine Großjährigkeit fordern; endlich auch in denjenigen 
Gefegen oder Sitten, welche, wie zumal bei mehreren alten Völkern, al 
den Spartanern, Römern und abermals bei den Zeutfchen, eim 
befondere Ehrfurcht gegen das Alter einfchärfen und mancherlei Bevor 
rechtungen und Chrenvorzüge demfelben zuerkennen, Auch gegen biefe 
Ariftokratie, wenn fie nicht weiter geht, als den ſchon oben amgedeutetm 
vernünftigen Gründen der Politik wie der Pietaͤt entfprechend ift, mir 
nichts zu erinnern fein. —8 Ri 

Don einem weit zweideutigern Charakter iſt bie Ariſtokratie des 
Reichthums. Auch dieſe zwar hat einen na tuͤrlich en Grund und 
bis zu einem gewiſſen Grad ſelbſt einen rechtlichen Titel mie einen 
politifh guten Iwed. Aber vom moralifchen und rein buma 
nen Standpunkt erfcheint fie als hoch bedenklich und, wenn bie ftets 
nahe liegende, ja nad) der Natur der Dinge fehr ſchwer vermeidliche Ue⸗ 
berſchreitung des richtigen Maßes eintritt, wenn die politiſchen Inſtitutio⸗ 
nen und Geſetze, anſtatt ihr heilſame Schranken zu ſetzen, vielmehr die 
Ausbreitung und Erſtarkung ihrer Macht beguͤnſtigen, auch als rechts⸗ 
verletzend und politiſch verderblich. Dieſer hochwichtige Gegenſtand 
verdient und erheiſcht jedoch eine etwas umſtaͤndlicher⸗ Eroͤrterung. 
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.‚ Eine ganz nothwendige Folge ber haturrechtlich ſchon beftehenden, 
daher aud) vom Staat anzuerkennenden und zu fchirmenden Eigen— 
thumsrechte und der damit in naher Berbindung fiehenden Erb: 
rechte ift die Wermögensungleichheit oder die Zheilung der Bir: 
ger in bie zwei Glaffen der Reihen und Armen, zu welden denn 
noch eine mittlere Claſſe kommt, nämlidy die der etwa ihre genuͤgendes 
Auskommen , boch keinen Weberflug Habenden. Naturgemäß fchon und 
ohne Zuthun einer gefeglihen Anordnung hat. ber Reihe eine in allen 
bürgerlihen Berhältniffen ſich kund thuende Weberlegenheit über den Ar⸗ 
‚men. Er ift ber Brothere des Armen und darum ber Abhängigkeit def: 
felben von feinem Willen oder von feiner Richtung in ber Regel gewiß; 
und durch bie Zahl feiner Abhängigen oder nad dem Verhaͤltniß derſel⸗ 
ben erwirbt er Einfluß und Macht in der bürgerlichen Geſellſchaft. Dazu 
kommt, daß er, als durch feine Giudsumftände der Nahrungsforgen ent: 
hoben und mit Hülfsmitteln höheren Strebens verfehen, mehr Zeit und 
Kraft der Selbftbildung widmen und mit größerem Erfolg ihr obliegen 
kann. als, unter Vorausfegung gleicher Naturgaben, der Arme, Der 
Reiche alfo wirb naturgemäß, wenigftens in der Megel, dem Armen den 
Borfprung abgewinnen in Bezug auf Befähigung zur Führung der Ger 
walt ober zur Xheilnahme mitteld Rath und That an öffentlichen 
Dingen. — 
Soll nun aber die Geſetzgebung die natuͤrlich ſchon eintretende Praͤ⸗ 
potenz bes Reichthums noch duch pofitive Feſtſetzungen ſanction— 
niren und erhoͤhen? Hier muß, wie uͤberall, die Rechtsfrage von der 
politifhen unterſchieden, d. h. die Frage, inwiefern das Recht übers 
haupt dergleichen Feſtſetzungen erlaube, beantwortet werden, bevor man 
durch vermeinte politiſche Raͤthlichkeit ſich beſtimmen laͤßt. Von ſolchem 
Standpunkt nun erſcheint zuvoͤrderſt jedes den Reichen gewaͤhrte ariſto—⸗ 
kratiſche Vorrecht, welches eine Schmaͤlerung der rein menſchlichen 
und der gemein bürgerlichen, d. h. aus dem Geſellſchaftsvertrag 
unmittelbar fließenden Rechte mit fid) führte, als unbedingt ungerecht und 
verwerflich. Meiche und Arme alfo follen gleihmäßig des Schuges der 
Gefege und ber Gerichte, fo wie der abminiftrativen Sorgfalt theilhaft 
fein. Beide follen gleichmäßig der vein perfönlichen, fo wie der Sachen⸗ 
umd der Ermwerbörechte ſich erfreuen. Beide follen aud gleichmäßig die 
gemein bürgerlihe Achtung und alle aus dem Begriff eines Geſellſchafts⸗ 
gliedes fließenden Rechte und Wortheile genießen, In Bezug auf den 
legten Punkt jedoch wird überall da, wo zwifchen Empfang. und ‚Leis 
ftung ein Verhältniß befteht, auch die Verhältnißmäßigfeit ımd 
nicht die völlige Nivellirung die vom Recht geforderte Gleichheit fein. 
Auch giebt ed gar manche bürgerliche Nechte und Vortheile, welche wicht 
unmittelbar aus dem Begriff eines Gefellfchaftsmitgliedes oder Bürgers 
fließen, fondern von der freien Verleihung des durch vernünftige Gründe 
beftimmten Geſammtwillens abhängen. Won bdiefem boppelten Stand: 
punkt aus wird einige Ariftokratie des Reichthums theils unter dem Zi: 
tel des Rechts, theils unter jenem der Politik ſich vertheibigen laffen. 
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Wenn e8 mahr ift, daß das Eigenthums⸗ und Erwerbsrecht fhen 
naturrechtlich, alfo auch ohne den Staat; gültig, wenn gleich nicht N 
chert ift, Jeder alfo vermöge felbftitändigen Rechtes befigt und ermirh 
und. wenn ferner ein Jeder feine Habe und feinen Erwerb in die Maft 
des Nationalbefisthums wenigftens infofern einwirft, daß er nad Ber: 
haͤltniß feines Beſitzthums zu den allgemeinen Laften beifteuert und beim 
‚Gedeihen des gemeinen Wefens rechtlich betheiligt ift, ſo erfcheint das 
Verhältniß der. Bürger zum Staat wenigſtens einigermaßen analog jenm 
der Actionnaire zu einer auf Actien gegründeten Geſellſchaft Und 
gleichwie in der Actiengefellfchaft naturgemäß das Gewicht der Stimmm 
nach der größern oder Eleinern Zahl von Actien, die im Beſitz cin 
Mitgliedes find, fich richtet, fo mag auch im Staat der Reiche fir fin 
Stimme ein verhälmifmäßig größeres Gewicht, als jener des Arme je 
kommt, anfprechen. Ein Reicher, fowohl nach feiner Betheiligung bite 
Sicherheit des Staates oder- überhaupt bei der gemeinen Wohlfahrt ad 
nad) dem Mafi der Beiträge, die er zur Befkreitung der gemeinen Ve 
dürfniffe entrichtet, ſtellt getwiffermaßen eine Summe von Armen, meld 
zufammengenommen’ nicht mehr: Befistbum. haben als er allein, we 
und würde demnach, wenn nicht einige Gegenbetrachtungen das Gewicht 
dieſer Anficht verminderten, ein gleich großes politiſches Recht fuͤr ſich al 
[ein in Anſpruch nehmen £önnen als jene Zahl von Armen zufanmen 
genommen.” Es: wuͤrde dabei auch von feiner perfönlichen Burhdfegun 
oder- Kränkung die Rede fein können, da ja im Rechtsſtaat, wie wir t 
nen“ vorausfegen, das Ermwerbsrecht einem Jeden gleichmäßig - zukommt, 
es alſo eines Jeden. Talent, Fleiß und "GE anheimgeftellt ft, Neid 
thum und damit audy die Prärogative deſſelben zu erwerben.‘ „N 

Wir find jedoch weit davon entfernt, folche Praͤrogative für din 
Reichthum in dem Maße anzufprechen, als die voranftehenden Betrach 
tungen anzudeuten fcheinen. Denn es ftreitet dawider zuvoͤrderſt die hoch 
wichtige Erwägung, daß der Bürger nicht nur mie feinem Befigthum, 
fondern auch mit feiner Perfon und- feinen perfönlichen Kräften e 
die das Feine juriftifch. erfcheinende Verfchiedenheit darbieten , mithin im 
allgemeinen als gleich-zu betrachten find — im den Staat eintritt; daß 
alfo in diefer Beziehung jeder eine und dieſelbe Actie beſitzt und hi, 
weil die Werthsvergleichung folcher perfönlichen. mit den Wermögengacien 
hoͤchſt ſchwierig, ja dem Calcul nad) unmöglich iſt, - jedenfalls die Ar 
fprüche des Neichthums: fehon aus dieſem Grumd um ein /weſentliches ib 
vermindern. Es kommt aber noch hinzu, daß der Reiche, wenn er di 
Mehreres dem Staate leiftet, demfelben auch hinwieder ein Mehent 
verdankt als der Arme, ja, daß mehrere Quellen feines Beſitzthume 
zumal die vom Erbrecht. herfließenden, für ihm garnicht: ober doch-nir 
in hoͤchſt befchränftem Maße vorhanden waͤren ohne den Staat. Auf 
dem wäre die der Abftufung: der Vermoͤgensvethaͤltniſſe 22 made 







folgende Abſtufung ver pofitifchen Rechte, zumal‘ Stin 
mengerwichtes eine fo fehmwierige und in Erwägung | Verhat 
niſſe ſelbſt ſo abgeſchmackte Sache, daß Niemand „in Dr 
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fchlag bringen wird. Aber der Rechtsanſpruch auf einigen Worzig — 
deſſen Maß allerdings durch den vernünftiger Gefammtwillen näher be— 
ſt immt werden muß — bleibt deſſenungeachtet unerſchuͤtterlich be— 
gruͤndet. 

Der vernuͤnftige Geſammtwille oder die demſelben zur Leuchte die⸗ 
nende politiſche Wiſſenſchaft wird nun allerdings in weitere Erwaͤgung 
ziehen, daß unter ſonſt gleichen Umſtaͤnden der Reiche nicht nur mehr 
Antrieb, ſondern auch mehr Mittel beſitzt, ſich die zur Leitung des Ge— 
meinweſens oder zur vernuͤnftigen Stimmfuͤhrung in den Angelegenheiten 
deſſelben noͤthigen Kenntniſſe zu erwerben, und daß er, weil nicht abge— 
zogen von den Sorgen fürs allgemeine Wohl durch näher liegende Muͤ— 
ben ‚für. feiner Selbſt und feiner Familie Erhaltung, geneigter wie geeigs 
neter ift, feine Thätigkeit der Pflege ded Gemeinwohls zu widmen. Und 
endlich wird er auch erkennen, daß der Weiche, d. h. der Wohlhabende, 
Überhaupt der in Bezug auf ben Lebensunterhalt Selbftitändige einerfeits 
fhon durch Selbftliebe (und auf Mehreres kann man freilich, wenn von 
der Regel die Rede ift, nicht rechnen!) treu dem Gemeinweſen, von def: 
fen Erhaltung und Gedeihen ja fein eigenes Glüd abhängt, fein, daß er 
demnach einem jeden, auf Störung der Ordnung und des Friedens ab: 
zielenden, Beſtreben (wofern nicht die hödyften Intereffen zur Anwendung 
revolutionnairer Mittel auffordern) mit feiner ganzen Macht ſich entge: 
gen fegen und daß er andererfeits, weil für feinen Lebensunterhalt ficher- 
geftellt, der Beftehung und, weil der Megel nach gebildeter, auch der 
Verführung weniger zugänglich fein werde. 

Nach allem dem dürfte wohl als rechtlich zuläffig und politifc) 
raͤthlich mwenigftens die Feftfesung erfcheinen, daß zur zählenden Stimmge: 
bung in öffentlihen Angelegenheiten ein gewiffes, die Selbftftändigkeit des 
Lebensunterhaltes verbürgendes Maß des Befisthums oder des Einkom— 
mens erforderlich und daß zumal, wenn von unmittelbar aus dem Geſetz 
fließenden politifhen Berechtigungen die Rede ift, zu deren Ausübung 
die Bürgfchaft eines dem oben angebeuteten Zweck entfprechenden Vermö- 
gend oder einer folches Vermögen juriftifc erkennbar daritellenden Steu: 
erfumme gefordert werde. 

Das Gefeg nämlich, weil allgemein verfügend, kann auf rein 
perſoͤnliche oder individuelle Wuͤrdigkeit Einzelner keinen Bedacht neh: 
men, ſondern muß nach den in einer Claſſe der Regel nach vorherr— 
ſchenden oder zu vermuthenden Eigenſchaften ſeine Beſtimmung treffen. 
Es beruft alſo zur gemeinſamen Ausübung gewiffer Rechte (zumal der 
MWahlrechte) nur die nah allgemeinen Gründen für zuverläffiger zu 
achtende Ciaſſe und fchlieft eben fo die minder zuverläffige aus. Aber 
es ift, wenn ſolches geſchah, unnöthig und felbft fchädlich, auch da, wo e8 
fi nur um Einzelne handelt, welchen gewiffe politifche Rechte oder 
Wirkſamkeiten — und zwar nicht unmittelbar vermoͤge des Geſetzes, fon- 
dern vermöge befonderer Ernennung oder Wahl — zukommen oder ver: 
liehen werden follen, diefelbe Ausfchließung zu ftatuiren. An die Stelle 
der allda, wo das Gefeg unmittelbar und durch allgemeine Feftfegung ein 
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politiſches Recht verleiht, nothwendigen allgemeinen Buͤrgſchaft, 
als im allgemeinen oder als Regel wuͤnſchenswerthen Eigenſchaft, mitt 
bei Verleihung an einzelne, beftimmte Perfonen die der individuellen | 
Befähigung oder Wuͤrdigkeit, welche, aufzufinden und fiir den Staat in 
Tätigkeit zu fegen, Sache der für ſolche Ernennungen ober Mahn 
weife zu conftituirenden Autoritaͤten oder Gollegien iſt. Auch der Aermſte 
alfo foll wie der Reichfte zu jedem und auch dem hoͤchſten Staat: 
amt £önnen berufen, und insbefondere aud zum Wolfsdeputirtn 
dürfen ermwählt werden. Denn die Armuth madt nicht perfönlid 
unmwürdig ober unfähig, fondern nur im allgemeinen, d. $.in 

‚ der Regel ober nad) der etwa vorherrfchenden Erfcheinung, minder ji 
verläffig, und berufen werden Eönnen zu einem Amt oder eineit 
litifchen Stimmführung ift etwas ganz anderes, als ſchon unmitichu 
duch Geſetz dazu berufen fein. Durch diefe weſentliche Unterfr- 
bung allein wird die in der gefeglichen Ariftofratie des Reichthums fonf 
liegende Gehäffigkeit gemildert oder aufgehoben und eine Vereinigung 
aller rechtlichen wie politifchen Intereſſen erzielt. 

Dergeftalt mag die Feitfegung eines Wahlcenfus in Bezug auf 
das active MWahlreht — wofern derfelbe mäßig und nicht deffelben Zwec, 
nämlich die Setbftftändigkeit der Wähler zu verbürgen, uͤberſchreitend ift— 
als unbedenklich, ja als väthlich erfcheinen, wogegen er — vorausgefett, 
daf er für das active Wahlrecht beftehe — in Bezug auf das paffin, 
d. h. auf die anzuerkennende Fähigkeit gewählt zu werden, durchaus 
verwerflich ift (f. den Artikel Cenfus, Wahlcenfus). Weber die Größe det 
als zweckmaͤßig anzuerkennenden Genfus läßt ſich außer der obigen Au— 
deutung im allgemeinen Beine Beftimmung geben. Die concreten Ber 
hättniffe des Reichthums, der Sitten und Kebensweife eines Volkes über 
haupt und nach feinen einzelnen Claſſen müffen über das geeignete Mas 
entfcheiden. Beſſer ift es übrigens, man beftimme es zu niedrig als zu 
hoch. Ja, beffer- iſt's, man habe gar keinen Genfus als einen, ber ji 
hoch ift; denn die Geldariftofratie wird durch einen folchen furchtbar ge 
fteigert, und es kann, wie wir davon namentlich in Frankreich ein nieber 
fchlagendes Beifpiel fehen, das Wefen der nad) ihrer Grundidee dem 
Eratifchen Wolksrepräfentation dadurch völlig aufgehoben oder aufs to: 
loſeſte verfälfcht werden. 

Auch ohne Genfus kann die Gefeßgebung fehr wirkſam, wenn auch 
nur auf indirecte Weiſe, die Geldariftofratie emporbringen, z. B. ment 
die Studienanftalten für die fie Befuchenden fo Eoftfpielig find, daß mut 
Reiche fie benuͤtzen Eönnen, oder wenn etwa gar die Armen völlig baven 
ausgefchloffen oder die nöthigen Unterflügungen ihnen entzogen oder dr 
fümmert werden. Ganz vorzuͤglich wirkfam find auch die Geſetze, welche 
die höheren Staatsämter, oder auch die Stellen ber Volksdeputirten un: 
entgeltlich zu bekleiden vorfchreiben. Frankreich und England geben 
ung vom legten, England und Nordamerika wenigſtens theilmeife vom 
erften das Beifpiel. Solche Einfegungen, wo nicht befondere Umftände 
fie raͤthlich oder unfhädlich machen, find menig empfehlenswerth. 


Ariſtokratie. 687 


finanzielle Gewinn, der aus ber Erſparung der Gehalte oder ber Entſchaͤdi⸗ 
gungsgelder hervorgeht, wird bei weitem uͤberwogen durch den boppelten 
Nachtheil, welchen einerfeits die hierdurch ausnehmend geftärkte Gelbatis 
ftofratie (weil nämlich jegt nur Reiche ſolche Stellen fuchen ober annehs 
men tönnen) und andererſeits die jegt näher liegende Verſuchung, durch - 
unlautere Mittel zu der vom Gefeg verweigerten Bezahlung und Ents 
ſchaͤdigung zu gelangen, hervorbringen. Die Geld» oder Reichthums: 
ariftofratie verbindet fi noch mit jener des Gefhledhts und wird 
dergeftalt um fo mächtiger, wenn das Gefeg die Untheilbarfeit der 
großen Familiengüter erlaubt ober feftfest. Im ſolchem Falle con> 
centrirt ſich dann naturgemäß — weil gar leicht durch Heirathen und 
Erbfchaften mehrere Familiengüter vereinigt werden — ber große Befig, 
zumal ber Grundbefig, in einer ganz Kleinen Zahl von Häufern, welchen _ 
gegenüber dann eine defto größere Zahl von Armen ſteht. Das Heil: 
mittel dagegen liege in vernünftigen Erb» und agrarifchen 
Gefegen. 

Jeder künftlihen Beförderung der Gelbariftofratie follte das Gefeg 
um fo mehr fidy enthalten, da auch ohne ſolche Veförderung oder Be: 
günftigung biefe gehäffige und vielfach unheilbringende Ariftofratie natur: 
gemäß ſchon von felbft ſich hervorthut. Der reiche Mann, außerdem, daß 
ihm mehr Mittel der Bildung und mehr Mufe für die Verfolgung der 
Öffentlichen Angelegenheiten zu Gebote ftehen, befigt allenthalben eine 
Menge von Glienten, die da in ihm ihren Brotherrn, mitunter auch ih- 
ven Mohithäter, oder auf deffen MWohlthaten fie ſich Hoffnung machen, 
ehren; und vermöge einer nur zu allgemein wahrzunehmenden Schwäche 
richten felbft diejenigen Armen hochachtungsvoll ihre Blicke zu dem Reis 
chen auf, von dem fie felbft nichts zu erwarten haben. Hierzu kommen 
dann die im Geldkaften liegenden Mittel der Beltehung, Verführung 
und Erftrebung aller Art, und die durch die Genoffenfchaft der Intereſ— 
fen und Anmaßungen ftillfchweigend ſich bildende Allianz der Reichen un- 
tee ſich gegenüber ber Armen. | 

Mo einmal die Ariftofratie des Reichthums ſich entfchieden hervor: 
gethan hat, da fehreitet fie durch eigene Kraft fortwährend weiter; 
denn Eein leichteres Mittel zum Geld-Erwerb giebt e8 als den Geld- 
Befis. Die Nation theilt ſich alsdann bald in die wenig zahlreiche 
Claſſe der Reichen und die höchft zahlreiche der Armen, wovon jene ftolz, 
übermüthig, ſchwelgend, unterdrüdend, und dieſe neidifch und haffend, doch 
zugleih auch demüthig und Enechtifh wird. Ein bitterer geheimer 
Krieg, zwifchen diefen Claffen zernagt dann das innigere Gefellfchaftss 
band ; ja er kann zum offenen und zerftörenden Brande werden. Auch 
co das Außerfte Unheil nicht eintritt, ba ift es menigftens aus mit ber 
Herrfchaft der edlen Ideen, mit der Macht der Vaterlands- und Frei- 
heitöliebe und mit der Würde und Ehrenhaftigkeit des Volkscharakters. 
Nichts mehr wird dann gefchägt als Geld und Geldeswerth, und alle 
Mittel, zu deren Beſitz zu gelangen, fcheinen untadelig oder ehrenmwerth, 
weit das Geld zu Ehren bringe und zur Macht. Die materiellen 
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Seiser fen, welche an und für Tich ſchon eine fo große Macht über 
die Gemüther der Menfhen Ausüben, werden nun, da ihre Pflege zu 
gleich zu Gewalt und Ehren führt, allen rein .geiftigen , moralifchen und 
humanen Intereſſen weit vorgezogen. Reichthum gilt für Weisheit und 
Zugend, und um Geld ift Recht und Ehre, Waterland und Frei- 
heit feit. 

Der Boltftändigkeit willen follten wir noch einiger Arten ber Ari- 
ftofratie Erwähnung thun, als z. B. der Hautariftofratie und der 
Fauftariftokratie. Allein was die erfte betrifft, fo ift fie, - obfchon in 
den außereuropäifchen Ländern , zumal in den amerifanifchen Co: 
lonialländern, eines ganz natürlichen Urfprungs und auf die fcharf her: 
vortretende Verſchiedenheit ſchon der Äußeren Erfcheinung der alldort ne 
ben und unter einander fich fortpflanzenden Nacen begründet und inie 
fern einen eigenthümlichen Charakter an ſich tragend, gleichwohl in ir 
Mefenheit ziemlich ähnlich der Geſchlechts- oder Kaften ariftokratie, 
von welcher wir fchon oben gefprochen. Die Zeit wird ihre heilende Hand 
auch an diefe durch tyrannifche Uebertreibung eine der traurigften Erſchei— 
nungen in ber Gefchichte darbietende ſchwere Verlegung der Menfchen 
rechte legen; und ſchon find in der neuen und neueften Zeit fehr bedeu— 
tungsvolle, ja entfcheidende Schritte gefchehen, jene. Heilung vorzubereiten 
und zu fichern. Was aber die Sauftariftofratie betrifft, fo ift die Be 
nennung eine ganz unrichtige; denn, was man damit bezeichnen will, ge 
hört eigentlich unter den Begriff der Ochlofratie ober der Anardie. 

Schon aus der voranftehenden Darftellung ergiebt ſich, daß alle 
Arten der Ariftofratie ganz natürlih, fehon ohne Zuthat eines Gefeges, 
entftehen und factifch fi) ausbilden Eönnen, nicht ‚minder, daß den mei- 
ften Arten ein von der Vernunft bis zu einem gewiffen Grab zu bil: 
ligender Zitel zu Grunde liegt, daß aber auch alle, wenn ihrem, gleich— 
falls natürlichen, Streben nady Alleinherrfchaft und nad, ausfchließendem 
Genuß der bürgerlichen Vortheile nicht forgfam und Eräftig Einhalt 
gefhieht, unausbleiblich Unterdrüdung und Schmad über das 
Bolt bringen. 

Allerdings ift noch nie ein- Volk geweſen, bei welchem nicht — und 
wenn es auch die möglichft reine und forgfältigft bewahrte demokratiſche 
Form befaß — einige Ariftokratie beftanden hätte; und wenn — wie Viele 
meinen — wirklich Alles, was naturgemäß von felbft entfteht, gut ift, 
fo muß aud) bie Arnſtokratie dieſe Bezʒeichnung verdienen. Auch hat ſie 
in der That ihre guten Seiten. Die in ihr ſchlummernde — wenn 
auch in der Erſcheinung allzuoft ganz verzerrte — dee, daß ben Wei: 
fern und Beffern der Vorrang und die Gewalt in der Gefeltfchaft 
gebührt, ift eine zur Erfirebung von Weisheit und Tugend ermunternde 
dee, und die den felbft nur vermeintlich Beffern (follten fie auch 
in der That die Schlechtern fein) .erwiefene Huldigung ift im Grunde 
der Zugend und Weisheit felbft dargebracht. Auch ift, wenn nicht das 
gemeine Weſen ftetem Stürmen ober Schwanken ausgeſetzt fein ſoll, eine 
durch den vorherrſchenden Einfluß einiger Weniger beſtimmte Richtung 
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nothwendig; und das Verlangen, fi) der Schar folder Lenker beizuge- 
fellen, mag ber Sporn zu edler und gemeinnügiger Anjtrengung werden, 
fo wie hinmieder auch die Vorftellung deffen, was man von den Ariſten 
fordert, oder erwartet, wenigftens bei einigen derfelben ein wirkfames Mo: 
tiv werden kann, dem Fordern oder Zutrauen durch die That zu entfpre= 
hen. Allein nicht Alles, was natürlich ift, ift deshalb ſchon gut, 
und nicht Alles, was nothwendig oder unvermeidlich ift, verdient 
darum aud noch Eüunftlihe Pflege. Die Ariftofratie, aucd wo fie 
auf den edelften Titeln ruht, naͤmlich auf Intelligenz und moralifcher 
Kraft, oder wenigftens auf Eigenfhaften und Verhältniffen, welche die 
Bermuthang folder Intelligenz und moralifhen Kraft rechtfertigen, 
oder etwa einige Verwandtſchaft mit ihnen haben, ift durchaus fein 
Recht, fondern blos eine — mahre oder vermeinte — Wuͤrdigkeit. 
Solche Würdigkeit anzuerkennen ift Sache des Volkes; fid 
Selbft fie zuzufprechen und darauf Anſpruͤche auf Vorrecht gründen, 
ift Uebermuth und Beleidigung. Diefes nun ift aber die cha= 
vafteriftifhe Eigenfhaft der Ariftofratie, mie fie nah faft 
allgemeiner Erfahrung fid) in der Wirklichkeit darftell, Mit dem frei 
willigen Anerkenntniß von was irgend für Vorzuͤgen begnügt fie fich 
nicht, ja fie verfchmäht wohl diefelbe. Sie felbft fchreibt ſich hoffährtig 
alle Vorzüge zu und begründet damit nicht etwa eine bloße Behauptung 
der Würdigkeit, fondern eines wirklihen Rehtsanfpruches auf 
‚Rang und Macht. Durch die unverhohlene Aeußerung, ja, wenn 
die Umftände e8 erlauben, duch zwangsmweife Durchführung fol: 
ches angeblichen Rechtsanfpruches aber beleidigt fie das ganze übrige 
Bold und verlegt auf freche Weiſe jenes heilige und unverlierbare Recht, 
beffen Urfprung die Vernunft und deffen Hauptcharakter die Gleichheit 
if. Die Ariftokratie, fobald fie etwas Mehreres zu fein begehrt, als ein 
won freiem Anerkenntnig und freier, daher auch jeden Augenblid durd) 
Diefelbe Ausscität, die fie ſchuf, widerruflicher Feftfegung abhängiger 
Vorrang an Ehre oder Macht, ftelle ſich als Veraͤchterin der Ge: 
ſellſchaft, als freche Feindin des Volkes, ald Eriegführend 
gegen beffen ewiges Necht und Ehre dar. Kein münbdiges Wolf wird 
ſolche Beleidigung lange ertragen, fondern es wird, unter gewiffenhaftefter 
Achtung aller wahrhaft privatrehtlich feinen Ariftofraten oder Arifto: 
Zratenhäufern zuftehenden Güter, Rechte und Ehren, alles das, was fei- 
ner Natur nad) blos vom Öffentlihen Recht abgefloffen fein Eann, 
feinem für und für entfcheidenden freien Gefammtwillen unter: 
worfen achten. | 

Die Ariftofratie, welche in Altern Zeiten nad) dem Recht, wie nad) 
factifher Bedeutfamkeit auf den Umfang einzelner Länder oder 
Staaten befchränft war, hat in der neueren und zumal in der neueften 
Zeit einen ſehr gefährlichen Charakter der Allgemeinheit angenom: 
men. Die Xriften des einen Volkes vermeffen fih, ein folches zu fein 
auch für alle anderen Länder und Völker. Es ift nicht mehr blos von 
BVertheilung eines einzelnen Volkes in Ariſten (mamentlih Ade— 
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tige) und Gemeine bie Rede, fondern von Theilung der ganzen 
Menfhheit, menigftens der europdifchen, in biefe zwei Glaffen. 
Zugleich bieten die Ariften jedes einzelnen Landes jenen aller übrigen bie 
Hand zum innigen Bund, zum Schug und Trug. Sie identificiren 
anmaßlich ihre felbftfüchtigen Intereffen mit jenen der Regierungen, 
flößen. diefen kuͤnſtlich ein unglüdliches Miftrauen gegen die Völker und 
Volksfreunde ein, nähren durch täufchende Vorfpiegelungen die Gefpenfter: 
furcht vor Nevolutionen und arbeiten unermuͤdlich an Hervorbringung oder 
Befeftigung eines gleichfalls allgemeinen Bundes der Monarchen mider 
die Voͤlker. 

Von dieſer in hiſtoriſchen Rechten und Vorrechten ſchwelgenden Ari: 
ſtokratie iſt in allen Zeiten und faſt in allen Laͤndern unſaͤgliches Uebel 
und insbeſondere auch faſt alles Unheil ausgegangen, welches in der neuen 
und neueſten Zeit uͤber die Voͤlker unſeres Welttheils kam. Die fran— 
zoͤſ iſche Revolution iſt nach ihrem eigentlichen und innerſten Prin: 
cip nichts Anderes gemwefen ald eine Erhebung der Demokratie, d.h. 
des vernunftmäßig anzuerfennenden Gleichheitsrechtes gegen 
die auf poſitiv verliehenes oder factiſch ausgeuͤbtes Vorrecht pochende 
Ariſtokratie. Nicht gegen den Thron, welchen vielmehr die Haͤup— 
ter der Revolution als heilig und unantaftbar anerkannt und von dem 
verderblihen Einfluß der weltlihen und geiftlihen Ariftofratie befreit wif: 
fen mollten, ging der Angriff, fondern blos gegen die der Aufklärung des 
Zeitalters Hohn fprechenden hiftorifchen Worrechte und factifhen Anma: 
fungen der Ariftofraten. Der leidenſchaftliche Widerſtand dieſer Leg: 
ten, die da vor der Vorſtellung fich entfegten, nichts weiteres als Buͤr— 
ger und fonad dem gleihen Recht mie alle Uebrigen unterjtchend fein 
zu möüffen, geftügt auf die Sympathie der Ariftofraten aller andern Län- 
der ‚Europas, brachte die convulfivifchen Bewegungen Frankreichs und 
den namenlos verderblihen Krieg der Goalitionen wider daffelbe und in 
weiterer Folge die foldatifche Weltherrfchaft des der Revolution entftiege: 
nen großen Feldheren hervor. Die Ariftofratie, mit Ausnahme jener der 
Soldaten oder Überhaupt der von dem Meltdespoten auserlefenen Diener, 
war jetzt gedemüthigt und fchien, wenigftens in den Ländern der Mapo: 
leon’fhen Herrſchaft, unfähig zu Wiederaufnahme des Streites, ja felbit 
zum Frieden mit dem Gemaltsherrfcher unter irgend leidlihen Bedingun: 
gen geneigt. Als aber die Völker, burchdrungen von nationalen und 
rein menfchlichen (nicht ariftofratifchen) Gefühlen und Intereffen, die Macht 


des Meltherrfchers gebrochen hatten; fo ftellte die Ariftofratie mit ihren i 


alten Anfprüchen und Anmaßungen ſich wieder ein und verumftaltete ducch 
‚ ihren mächtigen Einfluß das von der Weisheit und Humanität der fi 


niglichen Sieger erwartete Friedenswerk. Und die von dort an bis auf ' 


den heutigen Tag laufende Gefchichte ftelt uns als vorherrfchende Erſchei⸗ 
nung den auf Tod und Leben gefuͤhrten Kampf der Ariſtokraten 
gegen bie Demokraten, d. h. gegen bie Völker, dar. 


| 
| 


In diefem Kampfe fi ind nicht nur die Geburtsariftofraten, d. h. 


die abeligen Geſchlechter, thaͤtig geweſen; ſondern es — ſich 
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nen bei auch alle Anden, die aus der Eintheilung der Gefellfchaft in 
Vornehme und Gemeine unmittelbar oder mittelbar Vortheil ziehen 
oder erwarten, überhaupt Alte, welche die Hoffnung ihres Privatglüds 
auf das Princip des Privilegiums anftatt auf jenes ber bürgerlichen 
Gleichheit bauen. So verbündsten fih den Geburtsariftofraten aller: 
nächft jene des Reichthums (d. h. fie verbanden fich mit ihnen, wies 
wohl zum Theil unter fich ſelbſt durch die heftigfte Nivalität entzweit, 
gegen das ihnen gemeinfchaftlic verhaßte Princip der geſellſchaftlichen 
Gleichheit); und es gefellten fich ihnen weiter bei die Diener der Ge: 
walt, die da einerfeit® Knechte zu fein fich gern gefallen lafjen, um 
nur andererfeitd die Nolle der Herren zu fpielen; weiter die Inhaber 
von Sinecuren und fplendiden Penfionen, aber dann auch die von 
ariftofratifd) gefinnten Herren auf irgend eine Weiſe abhängigen, 
ihre Richtung nad) Laquaienpfliht nehmenden oder überhaupt in. dem 
Hortbeftand der Ariftofratie eine Duelle ihres Lebensunterhalt findenden 
. Individuen; .ja endlich gar noch alle Sklaven der fogenannten „mates 
tiellen Intereſſen“, melde nämlich ſich felbft fein ideales Biel ge- 
ftedt haben, d. h. für Realifirung von Ideen Eeine Wünfche hegen, fon: 
dern das Wohlbehagen des Leibes als ihren Lebenszweck erfennen 
und darum den jeweils die Macht Habenden mit Enechtifcher Ergebenheit 
(nah Scyhlözer’s Ausdrud, mit „Hundsdemuth)“ zu Gebote ftehen. 
Aus diefen Beftandtheilen ift (in dee Hauptmaffe, folglid mit Ab» 
rechnung der vergfeihungsweife nur Eleinen Zahl der gutgefinnten, d. h. 
uneigennügigen „Confervativen‘‘) das Heer zufammengefegt, welches 
unter der Fahne der Ariftofratie gegenwärtig. eifrigft kämpft, welchem je: 
doc, die Bertheidiger der vernunftrehtlihen Gleichheit der Men: 
fhen und Bürger, d. h. die ihrer Stellung als vernünftige Menfchen 
und mündige Staatöbürger Bewußten und mit dem. folcher Stellung ent= 
fprechenden Charakter Begabten, leicht obfiegen würden, wenn nicht eis 
nnerfeits die unvernünftigen Gleichheitsprediger (d. h. die auch gegen 
jene Ungleichheiten ſich Auflehnenden, welche theils wirkliche Facta 
ber Natur, theils die rechtlich begründeten und felbft vielfach 
mwohlthätigen Folgen einer freien Wechfelwirfung der Menfchen 
und einer jeden vernünftigen Gefelifhaftseinrichtung find) durch ihr 
fanatifches Geſchrei manden Wohldenkenden einfchüchterten, und andes 
rerſeits eine unglüdliche Verblendung die meiften Regierungen zu eis 
ner für fie ſelbſt gefägrlichen Allianz mit der Ariſtokratie vermocht hätte. 
Mir fagen für fie ſelbſt gefährlichen Allianz und berufen ung zur 
Rechtfertigung ſolches Sagens auf die Gefhichte, welche unter hun: 
dert Beifpielen von Ummälzung oder Thronenflurz neun und neunzig als 
von der Ariftofratie ausgehend gegen eines, welches demofratifhen Urs 
fprungs gemefen, aufftellt. 


Don dem Charakter der Ariftofratie als. gefeglich eingeführter oder 


anerkannt beftehender Staatsverfaffung werden mir, verglichen mit 

jenem ber beiden andern Hauptformen, nämli der Monarchie und 

ber Demokratie, unter dem Artikel „Staatsverfaffung‘ einis 
⸗ 44 * 
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ges näher Bezeichnende vortragen. Mir bemerken hier blos, daß bat 
Princip der Ariſtokratie, als alleinherrſchendes oder vorherrfchen: 
des, zwar unter VBorausfegung einer ganz niedern Gulturftufe und 
daraus hervörgehenden wirklihen Unmuͤndigkeit des Volkes gebil- 
ligt oder als heilfam erachtet werden möchte, daß es aber, weil naturge: 
mäß nach der Verlängerung oder Berewigung folder Unmiündig: 
Brit firebend, von diefer Seite gleichwohl dem Verwerfungsurtheil anheim 
falle. Die Gefhichte fpricht auch Hier mit taufend Zungen; eine wei: 
tere Ausführung ‘wäre Ueberfluß,. 


Etwas Anderes jedoch ift zu fagen von dem, einer andern Staats: 
form, nämlih der Monarchie oder dee Demokratie, blos zu 
Milderung beigegebenen, ariftofratifhen Element. Ein folhe 
mag nach Umftänden gut, heilfam, ja nothwendig fein. Ded 
kommt es in der Regel von felbft auf, bedarf alfo weit feltener ber 
pofitiven Einfegung und fünftlihen Pflege, als einer weifen 
Mäpigung oder Befhranftung. Die ſtreng demofratifche oder vöL- 
lige Gleichheit hat fidy noch nirgends lange erhalten, fondern weicht 
— ſchon im einfahften Naturzuftande, mehr aber nody in jenem ber 
fortfchreitenden Givilifation — faft unausbleiblidy dem ariftofratifchen 
“(einem oder- mehreren der oben befchriebenen Quellen entfließenden) Prin: 
cip, d. h. ver miſcht fi menigftens mit demfelben, wodurch dann — 
wofern die Mifhung in einem glüdlihen Verhaͤltniß geſchehen ift 
und bleibt — eben eine reinere und edlere Geftalt dee Demokratie 
(naͤmlich im Gegenfag der Ochlokratie) hervorgebradht wird. Zur 
Mitderung der Monarchie dagegen ift die Ariftofratie weit minder ge: 
eignet; d. h. wenn die Verfaffung blos aus Monarchie und reiner 
Ariftofratie gemifcht ift; fo ift zwar der Monarch für feine Perſon 
oder gegenüber ben Ariften nicht mehr abfoluter Autofrat; aber 
Er, in Verbindung mit ben Ariften, führt gleihwohl den ab: 
foluten Scepter über das, alsdann völlig rechtiofe, Voll. Für leg 
teres iſt alfo nur Heil zu finden in einem der Monarchie beigegebenen 
dbemofratifhen Element, welches jedoch, um nit ein ochlofrati- 
ſches zu fein, nad) der voranftehenden Bemerkung die wohlthätige ari- 
ftofratifhe Beimifhung mit fi führen muß und aud in ber 
Regel fchon naturgemäß, naͤmlich ohne kuͤnſtliche Einfegung,- von ſelbſt 
mit fich führt. 

Nicht nur in der Staatsverfaffung oder in den Verhaͤltniſſen dei 
Staatslebend begegnet uns die Ariftofratie als weithin maltendes , al: 
Ienthalben und immer nad thunlichfter Herrfchaftserweiterung ſtrebendes 
Princip. Auch in der Gemeinde, welche freilich ein Staat im Klei: 
nen ift, aber auch in jeder andern gefellfhaftlihen Verbindung 
oder au) nur gemeinen Wechſelwirkung der Menfchen thut fie 
fidy hervor und verfolgt ihre Anſpruͤche überall mit Eifer, nur bald mit 
größerem, bafd mit geringerem Erfolg. Zür die Gemeinde gilt in 
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Anſehung ihrer Aehnliches wie für den Staat *). Die Ariſtokratie naͤm⸗ 
ih — nad allen ihren Arten — entfteht auch in. der Gemeinde ganz 
natürlich oder von felbft und ift darin eben fo wie im Staat theilg 
unſchaͤdlich, theils ſelbſt mwohlthätig, fo lange fie ein gewiſſes Maß nicht 
überfchreitet, und zumal fo lange fie nur auf freiwilliger Aner: 
fennung oder hoͤchſtens auf frei wiberruflihem Gefög beruht, 
nicht aber auf ein, anmaßlich als ein felbftftändiges behauptetes, 
Recht pocht und folhe Anmaßung felbft "gefeßgebenden Gefammt: 
willen trogig entgegen hält. So .wird 5. B. (wie wir in dem Artikel 
„Semeindeordnung” umſtaͤndlicher darſtellen werben) eine Gemeinde 
allerdings wohl daran thun, wenn fie ihre Worfteher und Verwalter, ſo 
viel thunlid, unter den Notabilitäten der Vürgerfchaft wähle, d. h. 
unter den durch Petriotismus, Talent, Bildung, Erfahrung, eorben⸗⸗ 
Anſehen, ja auch Reichthum (twenigfteng Wohlhabenheit, die da gegen. 
Beftechlichkeit ſchuͤtzt und "zugleich eine Sicherheitsfeiftung. enthält) au 8: 
gezeichneten Männern, ja felbft Familien, infofern der Be: 
fis der das Vertrauen rechtfertigenden Eigenfchaften in denfelben fich fort: 
erhält. Sie wird fogar nach Umftänden wohl daran thun oder Vortheil 
davon empfinden, wenigſtens ohne großes Widerſtreben fich gefallen 
laffen, wenn — zwar nie das paffive, wohl aber das acti: 
ve — Wahlreht an einen — die Selbftftindigkeit des Waͤhlers 
verbürgenden — Cenſus geknüpft wird u. ſ. w. Uber einen ganz 
anderen und hoͤchſt verwerflihen Charakter erhält die Suche, wenn 
etwa eine Anzahl Familien — mie einft die Patrizier in den 
Reichsſtaͤdten — ein wirkliches Recht, und zwar ein felbftftändiges 
und ausſchließendes Recht zu wählen oder gewählt zu werden ‚an: 
fprehen, oder wenn die Bürgerfchaft in zwei Glaffen, 3. B. der foge: 
nannten Drtsbürger und der bloßen Hinterfaffen oder Schug- 
bürger, getheilt und die Bevorrechtung der erften, fo wie die Unterordnung 
der legten eine erblihe, d. h. fhon mit der Geburt Überfommene ift, 
oder aucd wenn der Wahlcenfus ein allzuhoher, db. 5. den ver: 
nünftigen Zweck feiner Einführung überfchreitender und für den nicht 
ſchon von Geburt aus Reichen nur ſchwer zu erringender ift u. f. w. 
Auch in anderen gefelligen Verhältniffen und Überall, two 
eine Wechfelwirfung der Menfchen Statt findet, ift es die Arifto: 
Eratie oder der Ariftofratismus, welcher nad) Vorrecht und Vor: 
rang anmaßlich und unerfättlich ftrebt, welcher von den Wortheilen oder 
Genüffen, die eine Geſellſchaft darbietet, fo viel möglich zum voraus für 
ſich in Anfprucy nimmt, und ber Teilnahme an den Laſten berfelben 
ſich gleichfalls fo viel alg möglich entzieht, welcher Chrenbezeugungen for: 
dert und auf Andere geringfchäsig herabficht, jeden wahren oder vermein: 
ten Eörperlichen mie geiftigen Vorzug, jedes höhere Maß des Beſitzthums 


— 


“ *) Mergleiche Des Communes et de l’aristocratie, par M, de Barante 
pair de France, Par. 1321. 
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oder Einkommens, jede Verwandtſchaft oder ſelbſt Clientel oder wie im 
mer benannte Verbindung mit höher ftehenden Perfonen oder Familien, 
jede adelige Stammbaumsfproffe, jede Zitulatur, jedes Bändchen oder 
Sternchen, ja jebes Laͤcheln des Minifters für eimen vollgültigen Zitel 
hält, über. allen nicht gleichmäßig Begabten oder Begnadigten felbjt im 
aemeinen Verkehr eine höhere Stellung ‚einzunehmen ober den Worzug 
in Genuß, Freiheit und Ehre, i in den Formen des Umgangs, und über 
haupt in allen Beziehungen and Berührungen des gefeltfchaftlichen a un 
ſelbſt außergeſellſchaftlichen Lebens zu. behaupten. Solchen Anfprüde 
Eommt dann etwa dag Princip her Stantsverfaffung, wenn es das ati: 
ftoßratifche ift, und, wo e8 dieſes nicht iſt, die Beſcheidenheit der wahr— 
haft’ Wuͤrdigen und die Demuth oder Servilität der Maffen zu Stat: 
ten; und es bilden ſich daraus Gewohnheiten und Sitten, welchen dann mu 
ſchwer mehr entgegen getreten wird. Die allzu, Befheidenen jedoch | 
ten bedenfen, daß die Nachgiebigkeit gegen ungebührlich erhobene Anſp ruͤche 
zu weiterer Steigerung derſelben ermuthigt, und nicht nur dem einzelnen 
Nachgebenden, fondern der ganzen Claſſe, welcher er angehört, als aufge 
ftelltes Beiſpiel oder als ſtillſchweigende Anerkennung Nachtheil pa 
Was aber die Serpilität der Maffen betrifft, fo geſchieht freilid 
denjenigen, die fi ich. felbft wegwerfen, kein Unrecht, wenn man ſie ach: 
tet und niederdrüct. Das befte, ja einzige Heilmittel gegen viog ariſtokra— 
tiſchen Anmaßungen beſteht hiernach in der geiſtigen und 
Bildung des Volkes, in der Erhebung des ——— 
mal durch Freiheitsgewaͤhrung, in der Pflege des S 
aͤchten Menſchenwerth und Menſchen⸗ und Buͤr 
Der Ariſtokratismus zeigt ſich endlich auch in der W 
der Geſellſchaften unter ſich ſelbſt, namentlich der Sta: 
Regierungen und Völker. Trotz dem vielfach) — | 
von der rechtlichen Gleichheit der Staaten oder Völker behaupten den 
nod) die (durch Volkszahl, Gold oder Eifen) Maͤchtige rn den Vorran 
vor den Mindermäckhtigen, und zwar niht nur an Ra 
Ehre, fondern audy an zählender Kraft der Stan 
Befugniß zu deren nahdrüdlihen Erhebung. De 
tenmwechfel zwifchen den europäifchen Großmaͤchten und 
hungsweife Eleinen Schweiz ift davon ein nächftliegendes 
ber Anfprudy auf Vorrang der Erbreihe vor Wahl 
monarhifchen Regierungen vor republicaniſchen 
Begriff der Ariftokratie, Wir werben jedoch davon unter 
dem Völkerrecht angehörigen, Artikeln * 
Wir wollen hier zum Schluß eine, der oben 






























ven. Dieſer, der abfoluten Monarchie hi M g 
präfentativfpftem anfeindende, demnach fic 
Iutionnaire Schriftfteller fühlt ſich gedrungen 
über die Ariftokratie fich, wie nachfteht, zu aͤuß 

„Ariftokratie war e8, was den aͤgyptiſch 
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laſten ihre Macht verlieh; Ariſtokratie iſt es, was noch heute die Staͤmme 
des vor 2000 Jahren von Herd und Heimath vertriebenen Judenvol⸗ 
les in ſchroffer Scheidung "und dem lächerlichen Glauben an die Vorzüge 
unbekannter Altvordern aufrecht erhält; Ariftofratie hieß das griechifche 
Pfeopfreis, auf den römifchen Staatsbaum verpflanzt, das die Welt in 
Feſſeln fhlug und durch Jahrhunderte die Gerechtigkeit mit dem Schwerte 
maß; Ariſtokratie kimpfte in den Jahrhunderten der Finfterniß den wuͤ— 
thigen Kampf der Guelfen und Gibellinen; und Ariftofratie flellte den 
Heinen venedigfchen Staatsbuͤrger auf eine fehwindelnde Höhe; Ariftofras 
tie färbte die Wellen der Themfe mit Königsblut, hintertreibt nody heute 
die Verſuche der Regierungen zu Berminderung der Volkslaſten durch 
gi Vertheilung der Steuerbeiträge, und trat gegen die Forderung ber 
Bernunft und Sittlichkeit in die Schranken, als für das Fortbeftehen 
der, nun einmal als vorhanden geträumten, Volfsrepräfentation menigftens 
der Schein gerettet werben follte *)-; Ariftofratie trieb die verzweifelnden 
Franken zu ihren Revolutionen, entzündete bie Bürgerkriege diefeg un: 
gluͤcklichen Landes und erfchöpft die Hülfsquellen des blühenden Frank: 
reich, daß es unter der Laſt feiner Milliarden von Staatsſchulden erliegt ; 
Ariftökratie begleitete jeden Thronenwechſel des nordifhen Koloffes mit 
Königsmord und Auflehnung, meuchelmordete Schwedens befte Könige, 
vernichtete Recht und Freiheit der Völker in Geftalt großer Magnaten: 
republifen, in Ungarn und Polen; hielt Deutfchland durh Jahrhunderte 
in ſchmachvoller Leibeigenfchaft, und fehmiedete, während bie europäifchen 
Großmaͤchte fih über Deutſchlands Wohl beratheten, eine Kette, die fie 
unter dem Mamen der Adelstette den Teutſchen an die freien Glieder 
legen wollte *).“ R. 
Ariſtoteles, * die peripathetiſche oder Ariſtoteliſche 
Philoſophie haben eben fo, wie Plato und die Platoniſche, nament— 
lich auch die neuplatonifche Phitofophie, und wie Zeno und feine oder 
die ſtoiſche Philofophie einen fo unermeflichen Einfluß auf alfe 
Theile der Cultur des Menfhengefhlehts ausgeuͤbt, es find diefe drei 
griechifcyen Phitofophen und Philofophien für ganze Völker und Voͤlker— 
ſyſteme in verfchiedenen Zeitaltern fo wahrhaft hertfchend und gleichfam 
eine Art von Eultus geworden, daß insbefondere auch die Staatsgeſchichte 
und die hiftorifche, juriftifche und politifhe Culture und Literatur, ohne 
Verſtaͤndniß wenigſtens ihrer allgemeinen und namentlich ihrer politifchen 
Grundanfichten nicht gründlich verftanden werden koͤnnen. (S. auch Art. 
Anthropologie.) Das Staatsleriton darf alfo biefelben auch 
nicht übergehen. Größerer Kürze und DeutlichEeit wegen aber follen fie 
gemeinfchaftlih in dem Artikel politifche Philofophie des Alters 
thums abgehandelt werben. W. 
Armenweſen, J———— 


) In den Kkmofen der Yairs gegen die ſogenannte Keformbil, 
* Klüber, Acten des wiener Congreſſes. Sb VI. S. 452. ff. 
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Arreft, Arrefiproceß. Arreft, welches Wort, mit dem fran: 
zöfifchen Worte arréter im Mittelalter wahrfcheinlih von dem lateinifchen 
Worte restave gebildet wurde, entfpricht der doppelten Bedeutung dt 
angegebenen franzöfifchen Wortes, naͤmlich: anhalten und buch bi 
beren Befchluß binden. Es heißt die gerichtlich ausgefprochene Hem- 
mung der freien Verfügung über Sachen, Vermoͤgenstheile oder Perfe: 
nen, alfo bei Ießterer die vorübergehende Freiheitsberaubung. Somit 
die legtere oder der Perfonalarreft im Griminalcecht - vorkommt, in 
fofern müffen darüber die Artikel Freiheitsftrafen, Verhaftung 
und landftändifhe Rechte handeln. Im Givilproceß kommen Ir 
tefte als Erecutiongmittel vor, doc nad dem gemeinen Recht nur ald 
Nealarreft nicht als Perfonalarrefi. Die Perfönlichkeit und 
perfönliche Freiheit ftehen höher als Suchen: und Wermögensrehte Ü 
muß alfo auf jede rechtlich mögliche andere Weiſe als durch ihre Ber 
letzung der, freilich höchft wichtige, ftrenge Gredit und die Erfüllung wer 
mögensrechtlicher Verbindlichkeiten durch die Gefeggebung erſtrebt werden. 
“ Diefes erkannten ſtets die Gefeggebungen an-fo, wie fie in rechtlicher 
und humaner Ausbildung fortfchritten; die römifchen 3. B., als fie ihre 
früheren harten Schuldgefege abfchafften. Immer vollſtaͤndiger erkennen 
es neuerlich auc die Engländer und Franzofen an. Wenn megen ein 
Gefahr der Wereitelung rechtsbegründeter Anfprüche durch Wegbringen 
der Sache oder auf andere Weiſe der Arreft: oder die Beſchlagnahme 
von Sachen als civilrehtliche, fehleunige richterliche Vorkehtung 
nothwendig wird, fo begründet diefes Verfahren, wobei man mit dem 
Ende des Proceffes, mit der Erecution anfängt, eine Ausnahme © 
ift alfo auch als folche zu betrachten und zu behandeln, mithin nicht zu 
begüunftigen, Wird der Arreft verhängt, fo begruͤndet diefes den Gericht 
fland (ſorum arresti) des Gerichts, welches den Arreft verhängte, und 
es entfteht dadurch der eigenthümliche fummarifche Proceß, melden man 
den Arreftprocef nennt, inweldhem vor allem in einem Eurjen Tr 
min der Arreſt als rechtlich und nothwendig hinlänglich begründet, Mr 
derfelbe fofort wieder aufgehoben werden muß. Im Seerecht une 
fcheidet man den Arreft der Schiffe von der Anhaltung berfelben dr 
durch, daß der Arreft nicht in feindlicher Abſicht und namentlich nicht de— 
halb gefchieht, um unter gewiffen Umftänden das Eigentum zu configch 
ven, vom Embargo aber dadurch, daß er einzeln gefchieht, wogegen das 
Embargeo ganze Glaffen von Schiffen trifft. Nur in England berech— 
tigt uͤbrigens der Arreft der Schiffe zum Abandon, aber überalt ſtehen 
die Verficherer für die dadurch entftehenden Schäden und Koften. B. 


Arroſiren, f.Sinanjoperation. 

Aſien, die Wiege des menſchlichen Geſchlechts, der Religionen 
und Staaten, der Sprachen, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, umfaßt einen 
Flaͤchentaum von 810,000 Quadratmeilen und die dazu gehörigen Ru 
fein 72,000 Quadratmeilen. Die Bevölkerung des Feftlandes ſchatt 
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man auf 444 Millionen, die der Infeln auf 51 Millionen. Diefe Be: 
völferung begreift vier Hauptracen in fih: 1) die kaukaſiſche mit 
168 Millionen (Tataren, Baſchkiren, Kaukafier, Zfcherkeffen, Gruſier, 
Abaffen, Luren, Kurden, Beludfchen, Afghanen, Griechen, Syrer, Arme: 
nier, Juden, Araber, Parfen mit den heutigen Perfern). 1) Die mon: 
golifhe mit 296 Millionen (eigentlihe Mongolen, Mandfchuren, 
Chinefen, Tibetaner, Hindu, Fapanefen, Koreaner, Finnen, Samojeden 
Tſchuktſchen, Korjäken, Kamtfchadalen, Ainos, Birmanen, Anamefen und 
Siamer). 3) Die malaiifhe mit 30 Millionen (eigentlihe Ma: 
laien, Javaneſen, Sumatraer und übrige Suͤdinſuͤlaner, Singalefen, 
Haraforen). 4) Die Athiopifche mit 1 Million (Pappuas auf ben 
mollukkiſchen Inſeln). Die mohammedanifche Religion zähle 80 Millie: 
nen Belenner, die bubdhiftifhe 295, die bramanifhe 85 Millionen, die 
hriftlihe 17, die der Schamanen 84 Millionen, die der Seiks AL, die 
Secte Lao 1 Million, die Secte Confutfe 1 Million, die Secte Sinto 
1 Million, die jüdifhe Religion 680,000, die der Gebern 300,000. 

Afien, nad feinen Hauptbeftandtheilen betrachtet, zerfällt in das 
nördliche, füdliche, öftliche, weftliche und mittlere, wozu noch die Inſeln 
im Süden, Weften und Oſten fommen. 

Das nördliche Aſien, ganz unter ruffifchee Herrrſchaft ſtehend, 
umfaßt den dritten Theil des Erdtheiles oder 276,200 Quabratmeilen, 
iſt jedoch nur von dem 38. Theil‘ feiner Totalbevölkerung, nämlich von 
13 Millionen Menfchen bewohnt, woraus folgt, daß es 12 bis 13 Mat 
weniger dicht bevölkert ift als die übrigen Theile. Won, diefem unge: 
heuren Zerritorium ift das, was von dem 60; Grade an nordwärts 
liegt und ungefähr die Hälfte des ganzen afiatifhen Rußlands ausmacht, 
eine öde todte Wildniß, wo nur langfam wacfendes Holz und zum 
Theil (vom 67. Grade an) nur Krüppelgefträuch gedeiht. Diefer Theil 
ift nur von wenigen Jaͤgern, Fiſchern und Hirten bewohnt, und hier ift 
für Wachsthum der Bevölkerung und Steigen der Cultur wenig zu er 
warten; um fo mehr aber im füdlichen Sibirien, am Aralſee und am 
cafpifchen Meere, wo ſchoͤne Waldungen, gute Weiden, ſtreckenweiſe rei: 
che Dammerde in den Thaͤlern und auf den Ebenen, fodann viele Waf: 
ferkraft, vor allem aber ein auferordentlicher Reichthum an Mineralien, 
zumal an edlen Metallen und Gefteinen, eine nicht minder große Bevoͤl— 
kerung nähren und befchäftigen Eönnten, 'wie die unter gleicher Breit 
liegenden Länder von Europa. Allein diefe Gegenden find großen Theils 
von heidnifchen und barbarifchen Völkerftämmen bewohnt, zum Theil von 
Nomaden oder Halbnomaden, wovon einige die ruffifhe Oberherrfchaft 
nur der Form nad) anerkennen, jtatt Tribut zu bezahlen, Gefchenfe em— 
pfangen und unter eigenen Fürften und Gefegen leben, zum Theil von 
Stämmen, die, wie die Kofaten und einige Bafchkirenftämme, eine ganz 
militairifhe Verfaſſung haben und als Grenzwächter im Dienft der Ne: 
gierung ftehen; zum Theil von angefeffenen und aderbautreibenden Voͤl—⸗ 
£ern, die aber allefammt auf einer fehr niedrigen Stufe der Gultur ſte— 
hen. Die Hauptmittel, diefem Territorium denjenigen Grad von Cultur 
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und von innerer Kraft und Stärke zu geben, vermittelt welcher es im 
Laufe der Zeiten die hohe Beſtimmung erfüllen Eönnte, den größten Theil 
des mittlern und weftlihen Aftens der Gultur entgegen zu führen, und 
jene Länder _mit dem gebildeten Europa”in regelmäßigen Verkehr zu brim 
gen, ſcheinen darin zu liegen, daß die ruffifhe Regierung, nach dem Bei: 
fpiel der europäifhen Monarchen des Mittelalters, unter ihrem Schutze 
ſich felbft vermwaltende Städte und Gemeinmwefen gründe, und daß fie 
theild hierdurch, theils aber durch Transpotterleichterungen, ‚wie fle die Er: 
findungen der neueren Zeit darbieten, einen Theil des Weberfluffes der 
europäifhen Bevölkerung dahin leite. "Die natürliche Straße aus dem 
innern Europa nach dem weftlihen Afien führt die Donau entlang übe 
das ſchwarze Meer nach der. Eaukafifchen Küfte. Auf dieſer © 
Regensburg vom Kaukafus nicht. viel weiter entfernt, als Metsbu 
Neu Orleans, welche Strede man in 10 Tagen mit Dänpfbooten je 
ruͤcklegt. Diefe. Reife betruͤge demmach nur 4 der Reife. don ‚dem fühl: 
hen Deutfchland nach Nordamerika, vorausgefegt, daß die, Dampffhif: 
fahrt hier auf fo guten Fuß geftellt. wuͤrde, wie dort, wozu die neuelten 
Verſuche in Ungarn allerdings große Hoffnung geben. 

Wenn Rußland nad) den neueften Nachrichten bereit die Anlage 
einer Eifenbahn von Petersburg nad) Moskau beabfichtigt, To erſcheint 
die Hoffnung, daß dereinſt Warſchau mit Moskau und dieſe Stadt mit 
dem ſuͤdlichen Theile der Wolga und. nad) und nach mit den Haupt: 
punkten im ruſſiſchen Aſien auf gleihe Weife werde in Verbindung ge 
fegt werden, Eeineswegs als eine uͤbertriebene. ie Kae) 

Auf diefen beiden Straßen würden dem ruffifchen Aften unfehlbat 
die Elemente kuͤnftiger Gefittung und feftgegründeter Macht in reihem 
Maße zufliegen, vornusgefegt, daß Rußland durch die Milderung feines 
Zollſyſtems den Handelögeift des cultivirten Europas, dem Gewerbe, 
Künfte und MWiffenfchaften fo gerne folgen, anreizen würde, Etabliſſe— 
mente in jenen Gegenden zu gründen, und daß die Inſtitutionen dei 
Landes dem Kaufmanne, dem Handwerker und Landmanne denſelben 
Grad von bürgerlicher Freiheit verbürgten, deſſen er fich in der Heimath 
erfreut, welche Inſtitutionen, da, fie über die Municipalverhältniffe nidt 
hinaus reichen dürften, mit der beftehenden Regierungsform vollkommen 
vereinbarlich wären. u 

Eine auf innere Cultur und zureichende Bevoͤlkerung des aſiatiſchen 
Rußlands gegründete Macht aber würde der ruffifhen Regierung einen 
unmiderftehlichen Einfluß auf das öftliche und mittlere Afien verfhafn. 
Zu allen Zeiten haben die in den Rindern des gemaͤßigt Falten Klimas 
wohnenden Völker auf die Schidfale der füdlichen einen uͤberwiegenden 
Einfluß behauptet, Hier kaͤme noch befonders in Betracht: auf ber eb 
nen Seite höhere Cultur, Einheit des Willens bei der Megierung, 
jugendliche Kraft, auf der andern religisfer und fittlicher Verfall um 
politifche Inſtitutionen, die ſich laͤngſt überlebt haben. _. Es kann aber nicht 
in dem Sntereffe Ruflands liegen, feine unmittelbare Herrſchaft, die nur 
[hen zu ausgedehnt ift, und zumal in Gegenden, die von dem Gentral 
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puntte berfelben fo weit entfernt liegen, noch weiter auszubehnen, Sein 
wahres Intereſſe, womit auch das ntereffe Europas und. der ganzen ' 
civilifirten Welt Üübereinftimmt, dürfte nur dahin gehen, das mittlere und 
öftliche Afien auf die Weife von ſich abhängig zu machen, daß ed dem eu: 
ropäifchen Unternehmungsgeift und Verkehr eben ſo zugänglich wuͤrde 
wie jedes andere europäifche Rand —in der Art, daß es ihm möglich fei, 
duch den Einfluß des Handels und durch Sucerainetät über mili⸗ 
tairiſch ſchwache Regierungen auf die Verbeſſerung der öffentlichen Si: 
cherheit und Ordnung, auf die Verdrängung der Barbarei und auf 
Einführung europäifcher Cultur zu wirken. Auf diefe MWeife dürfte es 
ihm im Laufe der Zeit gelingen, ein afiatifches Syſtem civilifirter Staas 
ten zu bilden und einen Handel zwifchen Europa und Aſien groß zu zies 
ben, der feinen gegenwärtigen Einfluß auf die Angelegenheiten von Europa 
und den Handel der Engländer, Holländer und Ameritaner um das Gap 
‚und längs des perfifhen und arabifchen Meerbufens an Wichtigkeit un: 
endlich weit uͤbertraͤfe, und wodurch der ruffiihen Monarchie ungleich 
reellete Wortheile zugingen , ald aus dem Streben nach politifchem Ein: 
fluffe auf die Angelegenheiten des mweftlihen Europas. Auch ift e8 un: 
verfennbar Rußlands Beftimmung, die Gultur nad) Afien zuruͤckzutragen; 
wo es immer diefe Beftimmung erfüllt, fei es ducch Unterwerfung afiati: 
fcher Länder, oder durch die Ausbreitung feines Handels mittels Der: 
träge , da wird es im Sinne des civilifiten Europas handeln und die 
beften Wuͤnſche alter wahren Freunde der Aufklärung für ſich haben. 
Man hat in den neueften Zeiten der ruffifchen Politik, insbefondere 
von Seiten Englands, die Abficht unterlegt, fie frebe, die Herrfchaft Uber 
den perfifchen Meerbufen zu erlangen, um von dort aus zu gelegener 
Zeit die oftindifche Herrfchaft der Engländer zu bedrohen. Auch fcheint 
die durch den Frieden von Zurmantfhai (21. Febr. 1828) von Perſien 
fanctionnirte Eroberung der Provinz Armenien, die nur ungefähr 100 
deutfche Meilen von Baffora und nicht mehr als 30 Meilen von dem 
Ihalgebiet des in den perfifchen Meerbufen ſich ergiegenden fchiffbaren 
Tigris entfernt liegt, allerdings anzudeuten, daß Rußland ſich in diefer 
Richtung zu vergrößern firebe. Daß aber dieſe Vergrößerung in der 
Abfiht gefchehe, den Engländern die Oberherefchaft über Oſtindien zu 
entreißen,, ift ſehr unwahrſcheinlich, weil ein folder Plan eine gänzliche 
Unbefanntfchaft mit den Zuſtaͤnden des englifchen Reihe in, Oftindien 
vorausfegen würde, welche einem unterrichteten Gabinet, wie dem ruſſi— 
fchen, nicht wohl zuzutrauen iſt. Daffelbe weiß zu gut, auf welchen ſo— 
liden Grundlagen die englifche Herrſchaft in Oftindien ruht, welche Kräfte 
diefe3 Reich zu Land und See gegen eine foldhe Unternehmung in Be: 
wegung zu fegen vermöchte, wie zweifelhaft der Erfolg eines folhen Un: 
ternehmens wäre, und daß im glüdlichften Fall nur eine mit unermeßli— 
hen Koften verbundene temporäre Beunruhigung der englifchen Macht 
bewirkt werben Eönnte, ald daß es im Ernſt an eine fo weit ausfehende 
Erpedition denken Eönnte. Was Indien und Seeherrfchaft ‚betrifft, ift 
England mit einer Eiferfucht. behaͤftet, welche ihm zumeilen Gefahren, 
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die jeden Falls in Jahrhunderten ſich erſt zeigen moͤgen, als ganz nahe 
bevorſtehend vorſpiegelt. 

Wollte Rußland ſich mit weitausſehenden Eroberungsplaͤnen in Aſien 
befaſſen, ſo duͤrfte es eher noch ſeine Blicke nach China wenden als 
nah Oſtindien. Dort iſt ein auf thoͤnernen Füßen ſtehender Koloß um: 
zuftürzen, der durch feinen Fall Rußland mit allen befcheeren wuͤrde, was 
ed fi nur Schönes und Gutes wuͤnſchen mag: mit Ueberfluß an The, 
Zuder und Seide, um ganz Europa zu verforgen, mit einer ungeheuten 
Ausfuhr an MWollen:, Baummollenzeugen und Fabrikwaaren; mit edlen 
Metallen und Edelfteinen; mit dem Ueberfchuß einer zum frengen Gehor: 
fam und zur Production abgerichteten Bevölkerung, welcher in wenigen 
Jahren zureichen dürfte, das ganze afiatifche und europäifche Mufland 
zu bevölfern und feine Merkftätten und Minen zu beleben. In Werfolgung 
eines folhen Eroberungsplanes hätte Rußland nicht den geringften Wide: 
ftand von Seiten irgend einer europäifchen Macht zu befahren. Es koͤnnte 
ein Menfchenalter und länger daran arbeiten, ohne von Jemand anderm 
geftört zu werden als von den wilden Horden, die es auf feinem Meg: 
fünde, und melde im Zaum zu halten ihm nicht fchwer fallen dürfte. 
Die Eroberung von China felbft dürfte, trog der in Zahlen fo furchtbar 
erfcheinenden Macht des himmlifchen Reiche, theils wegen der geringen 
Anhänglichkeit des Volkes an die mandfchutatarifhe Regierung, theild 
wegen der Meichlichkeit und elenden Verfaffung des Militairs, und end: 
lich wegen der durch die verfchiebenen religiöfen und größtentheils im ge: 
heimen wirkenden Secten und durch aufrührerifche Parteien verurfachten 
Lähmung der Regierung nicht minder leicht, fein, als es der mandſchu⸗ 
tatarifcher Dynaftie der Tay⸗Tſings in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
gewefen ift, die einheimifhe Dynaftie der Mings vom Thron zu ftürzen, 
zumal da noc Glieder der legten Familie am Leben find, die im fl: 
len einen großen Anhang befigen, und folglich eine fremde Macht durch 
Parteinahme für ein Glied der alten Dynaftie fich fchnell einen großen 
Anhang im Volke zu verfchaffen vermöchte. 

Die Hauptfchwierigkeit eines folhen Unternehmens befteht wohl dur 
in, die dazu erforderlihe Macht nach der chinefifchen Grenze zu bringen, 
diefe aber erfcheimt auch nicht als unüberfteiglih, wenn man bedenkt, hf 
e8 einer Regierung, welche eine Million Soldaten auf die Beine zu 
ftelfen vermag, und welche Eifen, Holz und Arbeit im Ueberfluß befitt, 
nicht befonders ſchwer fallen dürfte, eine taufend Meilen ange Eifenbahn - 
herzuſtellen, zumal da dieſelbe, nebft jenem großen militairifchen Zmed, 
noch den großen Nugen hätte, die einzelnen Theile eines unermeßlihen 
Reichs unter fich zu verbinden, die Wirkfamkeit und Kraft der Regierung 
in abdminifteativer Hinfiht zu vergrößern, den Binnenhandel und bie 
Cultur des Inlandes zu befördern, den Gefahren der Hungersnoth in 
den einzelnen Provinzen für immer. vorzubeugen und einen unermefl 
hen Handel zwifchen Europa und dem mittlern und weftlichen Aſien 
zu pflanzen. 

Se weiter die auf Verminderung der Entfernungen abzweckenden 
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Erfindungen fi ausbilden, deſto mehr werben fich bie Vortheile, welche 
Rußland aus der Nachbarſchaft von China ziehen Eönnte, in den Ge— 
ſichtskreis der ruffifchen Politik jtellen; nur follte dabei nie verfannt wer: 
den, daß ein Gebäude ein um fo tieferes Fundament haben follte, je 
höher es emporfteigen foll, daß die Givilifation der dem europäifchen Ruß: 
land zunächftliegenden Länder immer die Bafis fein werde, von weldyer 
aus Rußland ein civilifirtes afiatifches Staatenfpftem wird gründen koͤn— 
nen, und daß es dazu feine befferen Mittel giebt, ald die Herbeiziehung 
der europäifchen Ueberbevölkerung und die Education eines freien Bürger = 
und Bauernftandes durch Ertheilung von Municipalfreiheiten x. 


Das weftlihe Afien, mit Ausnahme von Arabien, welchem 
legteren wir einen eigenen Artikel gewidmet haben, fehen wir gegenwärtig 
getheilt, zwifchen dem Sultan von Gonftantinopel und dem, ihm ber 
äußeren Form nad) unterthänigen, dem Wefen nad) aber viel mächtigern, 
Vicetönig von Aegypten. Diefe unter dem Namen der afiatifhen 
Türkei befannten Länder begreifen in fih: Kleinafien (Matoli oder 
Anatoli), Mefopotamien (A Dfehefina), Tuͤrkiſch Georgien und 
Zurfomanien mit Kurdiftan und Syrien. Auf einem Flächenin: 
halt von 21,085 N. Meilen, wovon 518 auf die Sinfeln kommen, woh: 
nen nur ungefähr 11 Millionen Menfhen, naͤmlich Osmanen oder 
Türken, bie herrfchende Bevölkerung (ungefähr 4 Millionen), Turko— 
manen, Seitenverwanbdte der Tuͤrken (14 Mill), Arme nier (die reichften 
Kaufleute,ungefähr 14 Millionen), Grie hen (aufden Infeln in Syrien und“ - 
Kleinafien ungefähr 2 Millionen), Araber (in Mefopotamien und Syrien, 
ungefähr 1 Million) ferner Lafen (an den Küften des ſchwarzen Meeres an der 
ruffifhen Grenze), Perfer, Georgier, Juden, Kurden, Syrer, 
Drufen (legtere unter eigenen Fürften, Emirs genannt, die unter eis 
nem Oberemir ftehen und dem türfifchen Sultan nur Tribut bezahlen). 
Metavelis (eine unabhängige unter einem Emir ftehende Näuberbande, 
auf der Dftfeite des Libanon wohnend) Anfarier oder Nazarener 
(unter eigenem Oberhaupte ftehende der Pforte nur tributbare Aders 
bauen), Maroniten (am Libanon mwohnende zur Pforte in gleichem 
Verhältniffe wie die Anfarier ftehende Aderbauern), Ziegeuner ober 
Tſchingonen (in der Gegend von Haleb in Zelten und Höhlen lebend). 

Der Religion nad) find hier 7 Millionen Mohammedaner, 34 Mil: 
lionen Chriften (Griechen, Katholiken, Monophyfiten, Armenier, Johan: 
nis⸗ Chriften, Neftorianer), 300,000 Juden und 190,000 Heiden 


Diefer Theil von Afien ift chne Zweifel der intereffantefte des ganzen 
Melttheils, nicht nur als Schauplag der Gefchichten, von welchen das 
alte und neue Teſtament uns Kunde geben, ald die Heimath der vorzlig- 
fichften Religionen der Erde und als Ziel und Kampfplag der Kreugfah: 
ter, fondern als dasjenige afiatifche Gebiet, welches, wegen feiner Angren- 
zung an das mittelländifche und ſchwarze Meer und an den Archipela- 
gus, dem Verkehr mit Europa am beften gelegen ift, daher für ſich felbft 
und megen des Hamdeld nad) dem innern und füblihen Afien die Auf: 
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merkfamfeit der europäifchen Handelsmaͤchte am meiften in Anfprud 
nimnit. 

Von bedeutenden Gebirgen durchſchnitten, von anſehnlichen Flüffen 
beräffert, auf drei Seiten von Meeren begrenzt und große Binnenſeen 
umſchließend, befigt das Land das verfchiedenartigfte Klima, die mannig- 
faltigfte Production (vorzüglich große Mineralreihthlimer) und die fhön: 
ften Gelegenheiten zum Handel. Allein die Barbarei der Zürken, die 
darauf auszugehen fheint, alle Triebfedern der Production zu zerftören, 
hat das Land, zur Zeit der Griechen eines der cultivirteften der Erde, 
auf die tieffte Stufe des Elendes herabgebracht. Inzwiſchen hat das 
Auffommen der Dampfſchiffahrt, die Unterdrüdung der Seeräuberei auf 
dem mittelläindifchen Meere und die Abhängigkeit der Pforte von den 
europäifchen Mächten bereitd viel dazu beigetragen, den Verkehr an den 
Meeresfüften zu beleben, und die türkifche VBarbarei zu mildern. Und 
welche Kämpfe aud) diefen Ländern noch bevorftehen mögen, fo ift doch 
unverkennbar, daß fie am Ende nur zu Herftellung eines befferen Zu: 
ftandes führen £önnen. Der Metteifer der türkifchen und aͤgyptiſchen 
Mächte, fih durch Einführung europäifcher Cultur zu reftauriren, wird 
ſich vorzüglic) in diefen Gegenden, mo beide feindlich zufammenftoßen, 
wirkfam zeigen. Bis jest ift der WVortheil allerdings auf Seiten des 
Vicekönige von Aegypten gemwefen, und da feine Macht auf einer viel 
folideren Bafis ruht als die des Großherrn, da dieſe Bafis weder durch 
innere Zerwürfniffe, noch durch religiöfe Worurtheile und SFanitfcharen: 
geift, noch durch mächtige und ehrgeizige Nachbarn gebrochen, im Gegen: 
theil von einer fleifigen, an abfoluten Gehorfam und Laftentragen umd 
an den europäifchen Kriegsdienft gemöhnten Arbeiterclaffe unterftügt ift, 
da ferner der Vicefönig die Vortheile des frühern Beginnens feiner Re: 
formen, einer tüchtigen und längfteingewohnten Organifation und größe: 
rer Energie (feiner ſelbſt ſowohl als feiner Dynaftie) vor dem Sultan 
voraus hat, fo läßt ſich faft mit Beflimmtheit annehmen, er merbe, in 
foweit die europäifchen Mächte nicht hindernd oder mäßigend zwiſchen die 
Parteien treten, den Sieg davon tragen und mit der Zeit das ganje 
tuͤrkiſche Afien unter feine Botmäfigkeit bringen. Diefes Uebergemicht 
hat fih im Sommer 1833 auf unzweifelhafte Weife an den Tag ge: 
ſtellt, wo der Vicefönig nur durch das Dazmifchentreten der europaͤiſchen 
Großmächte verhindert werden Eonnte, der Macht des Sultans in Afien 
ein Ende zu machen. Da ihm aber bei biefer Gelegenheit Syrien mit 
2300 Quadratmeilen Flächeninhalt und 2, Millionen Einwohnern ab: 
getreten werden mußte, ein Landſtrich, dee durch feine geographifche Lage 
fowohl als durch feine innern Hülfgmittel das ganze türkifdye Afien be 
herrſcht, fo ift nichts deſtoweniger die türkifche Macht in Afien als ver- 
nichtet zu betrachten. Auch haben fich die wohlthätigen Einwirkungen dies 
fer Eroberung in Beziehung auf die Gultur jener Länder bereits erprobt. 
Mehmed Ali, anfaͤnglich Willens, Syrien wie Aegypten zu beherrfchen, fol 
bald eingefehen haben, daß er es hier nicht mit arabiſchen Fellahs zu 
thun habe, und dem zu Folge entfprechende Abänderungen in ber Be 
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handlung und Drganifation der eroberten Länder getroffen haben. So 
barbarifch diefer Defpot in Beziehung auf die Wohlfahrt der ihm unter: 
worfenen Völker ift, befist er doc Klugheit genug, einzufehen, daß er, 
um das türfifche Afien ganz in feine Gewalt zu befommen, die Sprier 
auf liberalere Weife behandeln muß, als fie von den Türken behandelt 
worden find. Sollten diefe Erwartungen in Erfüllung gehen, fo wird 
auch der zweite Handelsweg der Worzeit von Europa nad) dem füdlichen 
Afien in die Gewalt des Wicefönigs von Aegypten kommen, naͤmlich jes 
ner längs, des perfifhen Meerbuſens und des Euphrat oder des Tigris 
(über Baffora und Bagdad) nad) den Küften des mittelländifchen und 
des ſchwarzen Meeres, welchen zu eröffnen und nicht minder als den 
über das rothe Meer und Suez zu befihügen darum in feinem Intereſſe 
läge, weil die Beguͤnſtigung bdeffelben das ficherfte Mittel wäre, den 
Wohlſtand jener Länder zu heben, folglich ſich ihrer Anhänglicykeit zu 
verfihern. Ein Blick auf die Charte zeigt, weldyer bedeutende Antheil 
an dem Handel mit dem weftlichen Afien Deutfchland zufallen dürfte, 
wenn die Dampffcifffahrt auf der Donau fo fehr vervollkommnet wuͤr— 
de wie auf dem Mifjifippi, zumal wenn jener Strom bis zu feiner 
Mimdung unter öfterreichifche Hoheit fime. Ulm, wo die Donau fhiff: 
bar wird, ift von den nördlichen Kuͤſten von Kleinafien nicht Über. 400 
geogeaphifche Meiten und von Baffora, bis wohin die Fluth des perfi= 
fhen Meerbufeng reicht, nicht über 650 Meilen entfernt. Diefe Waf: 
ferftraße, im Falle die politifhen Verhaͤltniſſe ihr guͤnſtig wären, ift bes 
fimmt, für ganz Deutfchland, das nördliche Frankreich, Holland ꝛc. die 
nähfte und beſte Handelsftraße nach dem weſtlichen Afien und nad) In: 
dien zu werden. | 


Das Intereſſe Englands m Beziehung auf das meftliche Afien 
ſcheint dahin zu gehen, den beftehenden Zuftand in Perfien und in der 
afiatifchen Türkei fo lange aufrecht zu erhalten, als es geht, dann aber, 
wenn. er nicht mehr zu erhalten wäre, dem Wicefönig von Aegypten 
unter der Bedingung beizuftehen, daß ihm diejenigen Pläge abgetreten 
werben, beren es bedarf, um ſich feines Handels und der freund: 
fchaftlichen Gefinnung der aͤgyptiſchen Macht für immer zu verfichern. 


In dem Moment, wo wir den gegenwärtigen Auffag bis zu biefer 
Stelle vollendet haben, kommen uns die Berichte und Beilagen des zu 
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pten nach Dftindien niedergefegten englifhen Parlamentscommittees (vom 
16. Julius 1834) in der Driginalfpradye als Neuigkeit zu Handen, und 
wir finden dieſe Actenftüde fo voll der intereffanteften Nachrichten umd 
‚ Motizen, in Beziehung auf diefen fpeciellen Gegenftand ſowohl als bins 
fihtlih der englifchzafiatifchen Politit, daß wir den Werth .unfers Artis 
feld bedeutend zu erhöhen glaubten, wenn wir den Inhalt diefer Staats: 
papiere bier im Auszug mittheilten. Dabei gereicht e8 uns zu befonde: 
rer Genugthuung, bemerken zu £önnen, daß, nad) Durchlefung diefer offi- 
ciellen Zufammenftellung, wir nicht den geringften Anlaß gefunden haben, 
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etwas von unfern früher im diefem und in vorhergehenden Artikeln aus: 
geſprochenen Anfichten abzuändern oder zuruͤckzunehmen. 

Das Committee ift überzeugt, daß die Herftellung der alten Dan: 
delswege eine bedeutende Revolution in dem Verkehr mit. Afien bewirken 
‘wird, und unter allen europäifchen Nationen für keine von größerem In— 
tereffe ift als für die englifhe, deren Handelsgroͤße mit der Erhaltung 
und Ausdehnung. ihrer Macht in Indien in fo enger Verbindung fteht. 

Es liegen, wie wir fhon früher bemerkt haben, zwei Projecte vor, 
welche die beiden Routen des Mittelalters verfolgen, wovon die eine uͤber 
den perfifhen Meerbufen, Baffora, den Euphrat oder Tygris entlang durch 
Syrien nach irgend einem ſyriſchen Seehafen, die andere uͤber das rothe 
Meer duͤrch die Landenge von Suez oder durch Aegypten nach dem mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meer fuͤhrt. 

Zuerſt von der Hauptroute laͤngs des perſiſchen Meer— 
buſens. Die Entfernung von Bombay und Baſſora beträgt 1587 
englifche Meilen, welche mit Hülfe eines großen Dampfbootes zuruͤckzule⸗ 
gen 10 Tage erfordert werden. Dieſe Strecke iſt zu allen Jahreszeiten 
befahren worden, da man den ſuͤdweſtlichen Monſun- oder Paſſat-Wind zur 
Seite hat. Der perſiſche Meerbuſen iſt ein den engliſchen Seefahrern 
wohl bekanntes Gewaͤſſer und auf das genaueſte aufgenommen. Zwi— 
schen den drei britifchzoftindifchen Präfidenzen und ben an den Ufern jenes 
Meerbufens gelegenen Seehäfen befteht bereits ein bedeutender Handel. 

Die Eoftbare Bombaymarine hat vorzüglich die Reinigung der nörd- 
(ich von Bombay gelegenen Gewäffer von Seeräubern zum Zweck, und die 
englifhen Krerzer halten fid) vorzugsweife in dem perfifchen Meerbufen 
auf, indem bie hier befindlichen Selfeninfeln den Seeräubern“ganz befon- 
ders zu Schlupfwinkeln dienen. Wenn daher die Packetdampfboote ge: 
hörig bewaffnet würden, fo koͤnnten fie, ald Nebenzweck, die Sicherheits- 
polizei in dieſen Gemäffern verfehen. Dabei ift nicht zu vergeſſen, daß 
das Klima an den Seekuͤſten ſehr ungefund ift. 

Der Hafen von Baffora hat eine gefährliche Bank, doch paffiren 
diefelbe Schiffe von 800 Tonnen. Der Hafen innerhalb der Bank if 
vortrefflih und dürfte mit Leichtigkeit ſtark zu befeftigen fein. Das Klima 
ift ungefund. In den fechd Sommermonaten ift man genöthigt, in un 
teritdiſchen Zimmern (Surdabs) zu wohnen, dabei find jedoch die Naͤchte 
fo kühl und angenehm, daß man unter freiem Himmel ſchlafen fann. 
Im Winter ift man durch die ſtrenge Kälte genöthige, Feuer zu unter 
halten. Indeſſen finden die Zürken das Klima weder laͤſtig noch der 
Gefundheit nachtheilig, und nie werden die Gefchäfte des Handels durch 
die Hitze unterbrochen. Der Boden iſt ſo ergiebig, daß Hr. Colquhoun, 
aus eigener Erfahrung bezeugt, er habe ohne Duͤngung ſechs Mal 
im Jahr Kleeheu gemacht, und die Production dieſes Landes, gleich 
wie der Handel mit bemfelben, dürfte ing Unabfehbare getrieben erben, 
wenn ed nicht duch eine abfcheuliche Regierung niedergedruͤckt wuͤrde. 
Die Handelslage von Baſſora iſt viel guͤnſtiger als die von Buſhire, 
auch er der Hafen viel beffer. 
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Baffora, bis wohin die Fluch des Meerbufens reicht, ift, längs 

des Euphrats, die Kruͤmmungen bes Fluffes mit eingerechnet, 1143 eng» 
liſche Meilen von Bir entfernt. Während acht Monate ift der Eus 
phrat mit großen Booten befahrbar, während ber übrigen vier Monate, 
koͤnnen nur Bleinere Boote flußaufmwärts gehen. Die Strömung bes Flufs 
fes ift 5 bis 6 Meilen in der Stunde und bietet daher der Dampffchiff- 
fahrt zu Berge bedeutende Schwierigkeiten dat. Der Tigris dagegen 
fol, wegen der Gleichheit feiner Ziefe, bis Bagdad viel leichter zu bes 
fahren fein; auch könnte man ſich eines 40 Meilen langen Ganald un» 
terhalb Bagdad bedienen; allein die Strömung dieſes Fluſſes ift noch 
ftärker als die des Euphrats. Indeſſen, wenn man die Strömungen 
diefer Flüffe mit denen der nordamerifanifchen vergleicht, fo überzeugt 
man fi), daß fie geringere Schwierigkeiten darbieten als diejenigen, die 
man in ber weftlihen Welt mit Leichtigkeit befiegt. —J 
Dagegen find die politiſchen Schwierigkeiten von viel größerer Bes 
deutung. Der Schad von Perfien, der türkifhe Sultan, ber Paſcha 
von Aegypten, bie Scheikhs der feßhaften und die Anführer der an ben. 
weftlihen Ufern bes Euphrat ftreifenden Araberftämme mären erft durch 
Ueberrebung oder Beftehung für das Unternehmen zu gewinnen. Da die 
Souveraine von Perfien und ber Tuͤrkei bei ber Sache im höchften 
Grade intereffirt find, fo dürfte man ſich wohl zum voraus ihren Schug 
verfprechen, aber Mehmed Ali, der feinen Lieblingsplan, den Handel zwi⸗ 
fhen Europa und Afien über fein Gebiet zu leiten, dadurch vereitelt fe 
hen würde, dürfte wohl ziemlich fcheel zu diefem Projecte fehen. Könnte 
aber auch diefer damit verföhnt werben, fo blieben noch die Araber Übrig, 
die bis jegt Raub und Plünderung als ihr altes gutes Recht betrachtet 
haben. Lord Dunbonald fagt in diefer Beziehung, wie es fcheint, mit 
großer Wahrheit: es gebe unter diefen halbeiditifirten Barbaren nicht 
Einen, der nicht augenblidlichen Gewinn dem fünftigen Vortheil vorziehe. 
Die Häuptlinge befäßen nur eine fehr ſchwache Gontrole über ihre Unter: 
gebenen, und jeder, fobald er ihnen aus dem Geficht fei, handle nad) 
Gutduͤnken. Furcht vor Strafe fchrede fie wenig, fie rechneten nur dars 
auf, fi durch die Flucht derfelben zu entziehen, und es bürfte eben fo 
leicht fein, die Zunft der englifhen Diebe als dieſe Araberftämme durch 
Beitehung zur Ehrlichkeit zu befehren. Im Widerfpruch mit diefer Ans 
ficht behauptet Sir Jones Brydges, er hege die befte Meinung von die: 
fen Arabern und fie dürften leicht mit mäßigen Geſchenken abzufinden 
fein. Herr I. Wyſe dagegen beftätigt, unter Anführung mehrerer auf: 
fallenden von ihm felbft erlebten Beifpiele von Erpreffungen und Treu: 
lofigkeiten der Araber, die Anficht Lord Dundonald’s, und auch Herr Bu: 
ckingham erklärt, daß er in Folge des räuberifchen Charakters ber Araber 
den Euphrat für den gefährlichften Strom in der Welt halte. Obgleich 
der Dberft Golebrofe bezeugt, daß die Araber leicht. vermocht werden 
koͤnnten, eine ordentliche feßhafte Lebensweiſe zu ergreifen, wenn nur bie 
Regierung ihnen Schug des Eigenthums und der Perfon gewährte, tie 
denn die Joasnees zu Ras ul Ryma und die Gongoon, zuvor die ders 
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wegenften Seeräuber, jegt ber fleißigſte und civilifirtefte Volksſtamm am 
ganzen Meerbufen, von diefer Anficht die Überzeugendften Berveife gäben, 
neigt fi doch das Committee zu der Anficht des Lord Dundonald. Die 
Araber, meint baffelbe, Eönnten auf jeden Fall nur durch Subfidien von ih 
ren räuberifchen Gewohnheiten abgebracht werden. Aber man möge ſich 
erinnern, welcher Nachtheil dem Anfehen der englifhen Macht in Afien 
daraus erwachfen fei, daß man dem Schach von Perfieri früher Subfis 
dien gereicht habe. Die Afiaten hätten daraus.den Schluß gezogen, Eng: 
land fei Perfien tributbar geworden und hätten deshalb die Engländer 
zu verachten angefangen. Zwar liege der Fluß, in fo weit er von ben 
Dampfbooten befahren werde, unter der nominellen Oberhoheit der Pforte, 
aber diefe Macht hätte diefe herumziehenden Araber fo wenig in ihrer 
Gewalt als die Sturmminde der Wuͤſte, folglich müßten mit jedem ein 
zelnen Häuptling Vertraͤge abgefchloffen werden, wovon jeder fich ein fo 
großes Anfehen gebe und nicht geringere Anfprücde mache als der mid; 
tigfte Souverain. 


Dei Gelegenheit feiner Arbeiten richtete das Committee feine Auf: 
merkſamkeit audy auf die Erforfhung des Handels der Alten längs bie: 
fer Route und giebt darüber folgende Auskunft: Der Handel bes perfis 
fhen Meerbufens war in ben Händen ber Phönicier, deren Niederlags: 
pläge fih an der Oftküfte von Arabien befanden, von wo fie die Waaren 
vermittelft Caravanen nad) der Levante transportirten. Der Handel von 
Babylon befchränkte ſich auf den obern Theil des Fluſſes. Die von He 
rodot erwähnten Kaufleute vom Euphrat waren Armenier, bie vom obern 
Fluß nach Babylon herablamen. Die von Arrian erwähnten Candle be 
fanden fih alle oberhalb Babylon, vier der größten fogar oberhalb der 
. medifchen Mayer und dienten nicht allein zum Zweck des Xransportes 
und ber Bemwäfferung, fondern zur Vertheidigung gegen die Meder. Un: 
terhalb ber Stadt befanden ſich Feine Sandle, und da ber größte Xheil 
des Maffers durch die obern Candie von feinem Bett abgeleitet war, fo 
floß dee Strom hier fo feidht, daß er nad dem Zeugniß Arrian’s nicht 
befahren werden konnte. Hieraus erklärt fich, weshalb der Verkehr zwi 
[hen Babylon und Indien vermittelt Caravanen über Harkanien geführt 
wurde und daß Baktra der große Stapelplag diefes Handels gemein. 
Auch wird daraus Elar, daß der alte Handel nad Indien mit der Bes 
fhiffung des Euphrat in feiner Verbindung fand. Zwar kam bie Ep 
pedition bes Kaifers Julian den Euphrat herab, aber es fcheint nicht, 
daß fie zur See gelangen konnte, da man ben alten Canal von 
hacmala reinigen mußte, um fie in ben Tigris zu leiten. Bei einer vor 
berigen Erpebition bed Kaifers Trajan mußte berfelbe, um den perfifchen 
Meerbufen zu erreichen, feine Schiffe über Land vom Euphrat nach dem 
Zigris transportiren laffen. 


Diefen Anfichten entfpricht die Ausfage des Colonel Colebroke vollkom⸗ 
men. Derfelbe befuchte die dem alten Hafen von Seraf gegenüber lie 
‚gende Infel Ormus, bie jegt eim Bahler Felſen ift, und fand noch be 
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deutende Spuren bavon, daß fie in alter Zeit als Miederlagsplag ges 
dient habe. | 

Mach dem Verfall Babylons wurden die oberen Candle und die 
kuͤnſtlichen Seen vernadhläffigt, folglich der Strom mehr und mehr feis 
nem Lauf Überlaffen, wodurch er ſich ein zur Schifffahrt zureichendes Bett 
grub. Doc finden wir, daß noch im Mittelalter die Reife von Bas 
bylon nah dem Golf auf dem Tigris gemöhnlicher war als auf dem 
Euphrat. Die Entdedung des Seewegs um das Cap machte dieſem 
ganzen Handel ein Ende, | 

Ein Haupthindernif, das dem Handel auf biefer Route im Wege 
fteht, ift dies, dag Rußland ſich in den Befig von ganz Armenien und 
folglich) von dem obern Flußgebiet des Euphrat und Tigris fegen kann, 
fobatd e8 ihm beliebt. Daß die Kurden geneigt find, fich der ruffifchen 
Herrfchaft zu unterwerfen, ift befannt, und die Entfernung Erivans, 
der Hauptftadt des ruffifhen Armeniens, von dem am Tigris gelegenen 
Moful beträgt nicht mehr als 300 engl. Meilen. Wohl läge es in dem 
Intereſſe Perfiens, einer Vergrößerung, welche den Befig feiner Provinz 
Azerbijan gefährdet, MWiderftand zu leiften. Allein der gegenwärtige ' 
Shah würde, um fih den Schutz Rußlands zu erfaufen, ihm ohne 
Zweifel in bdiefem Unternehmen noch beiftehen. Bei allem dem ftellt 
fi) der Plan des Gap. Chesney, von ber Schifffahrt des Euphrat Bes 
fig zu ergreifen, ald nuglos dar; denn es ift vergeblich, den Umftand zu 
verhehlen, daß Rußland die Ufer in Befig nehmen kann, England mag 
Befig von dem Strom genommen baben oder nicht. Indeſſen, ob Ruß: 
land die Mündungen des Zigris und des Euphrat befigt oder nicht, es wird 
barum dem englifchzoftindifhen Reihe um feinen Schritt näher fein 
al8 gegenwärtig. Zu zittern hätte England fir feine oftindifche Herr: 
fhaft nur in dem Falle, wenn bie ruffifche Seemaht im perfifchen 
Meerbufen die Oberhand bekäme. 

Mir kommen nun zu der näheren Unterfuchung dieſer Route in 
Beziehung auf die Transportmittel. Wermittelft Caravanen find gegens 
waͤrtig folgende Routen im Gang; 1) die von Hit oder Anna nad 
Damast, 2) die von El-Kaim nah Palmyra und Balbek, 3) die von 
Deir nah Aleppo und 4) bie von Bir nad Aleppo. Hier kommt 
allein die erfte und vierte in Betracht. Hit bietet als Haltpunft man 
che Vortheile dar. In alten, wie in ben neueften Zeiten, war es durch 
feine bitumindfen Quellen berühmt, die ein vortreffliches Steintohlen : 
Surrogat gewähren. Es giebt Fein befferes Material zur Dampferzeus 
gung als diefes Bitumen mit Holz. Der Pag hat bereits bedeutenden 
Handel und empfiehlt ſich auch in jeder andern Beziehung als Mieders 
lagsplag. Von Hit aufwärts wird die Schifffahrt fchwieriger, ja nad) 
ber Ausfage einiger Zeugen faft unmöglich, aber zwifchen Hit und Bafs 
fora ift die Schifffahrt zu allen Zeiten offen. ie Garavanenreife von 
Hit nah Damask erfordert zehn Tage, und von da nach Bairout, 
(dem alten Berytus) noch 24 Tage mehr; die Route führt aber durch eine 
von arabifchen Raͤubern höchft unficher gemachte — J durch Felſen⸗ 
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ſprengen und Anlegung von Daͤmmen auf der Route zwiſchen Hit und 
Bir koͤnnten viele Schwierigkeiten beſeitigt werden. Bon Bir nah 
Aleppo find es nur 25, und von da nad Skanderun nur ebenfoviele 
Garavanen » Stunden; die Gefahren der Landreiſe Eönnten alfo auf die: 
fer Route fehr vermindert, wo nicht ganz befeitigt werden. Die Zeu— 
genausfagen in Beziehung auf die Oberfläche diefed Landes widerfprechen 
ſich fehr, die Einen behaupten, fie fei bergig und felfig, die Andern, fie 
fei ganz flach; alle flimmen darin überein, daß eine Eifenbahn mit 
Vortheil darauf angelegt werden Eönnte. 

In Beziehung auf den Zuftand der ſyriſchen Häfen find die Bew 
genausfagen übereinftimmender. Skanderun ift ein guter Hafen, aber 
‚ungefund wegen der benachbarten Sümpfe, die jedoch mit leichter Mühe 
ausgetrodinet werben koͤnnten. Swadia und vielleicht Latakia Fönnten 
demfelben fubftituirt werden, aber ber legtere Hafen ift noch ein Mat fo 
weit von Aleppo entfernt. Bairout, ber Hafen der Route von Hit nach 
Damast, bietet viele guter Gelegenheiten bar. 

Die commerziellen Vortheile der Handelsſtraße des Euphrat mögen 
unter folgenden brei verfcyiedenen Gefichtspunften betrachtet werden, 1) 
Handel nah dem perfifchen Meerbufen, 2) Handel in das Innere des 
weftlihen Afiens und 3) Handel mit Syrien. Alle abgehörten Zeugen 
flimmen darin überein, daß der Handel der drei englifch:oftindifchen Praͤ⸗ 
ſidenzen mit den Küftenländern des perfifchen Meerbufens einer großen, 
ja einer unermeßlihen Ausdehnung fähig ift, und gepflegt werben foll 
te, ob in Beziehung auf den naͤchſten Zweck der Unterfuchung dieſe 
Route gewählt werden würde, oder nicht. Mehr Verfchiedenheit der Mei- 
nung herrſcht in Beziehung auf den zweiten Gegenftand. Hinſichtlich 
des dritten erhellt fo viel aus den Zeugemausfagen, daß überall, wohin 
englifche Baummollenwaaren bringen Eonnten, biefer Kleiderftoff wegen 
feiner viel größeren Mohlfeilheit die Seide, fogar bie feidenen Zurbane, 
und wegen feiner Schönheit die inländifchen Fabricate verdrängt hat. 

Die jährlihen Koften einer ‚Linie von Dampfbooten längs dem 
mittelländifchen Meere nad) Aleppo und von Hit längs dem Euphtat 
und dem perfifchen Meerbufen nach Bombay mit Inbegriff des Land- 
transportes und einfchließlich von 8 pCt. Zinfen für 93,502 Pfd. Stel. 
Anlage: Capital werben betragen — 49,036 Pfd. Sterl. und die jährlichen 
Einnahmen von Briefen, Zeitungen und Papieren 54,116, folglich wer: 
den rein übrig bleiben 5,080. — 

Das Riſiko und die Verluſte ſollte die Regierung auf ſich neh 
“men, indem bie Sache auch von ber politiſchen Seite hoͤchſt wichtig iſt. 
England wird durch die Befoͤrderung dieſes Handels beſſer ſeinen Zweck 
erreichen, Aegypten als Mittelmacht und im Nothfall als Alliirten gegen 
die Vergrößerungspläne Rußlands in Perfien und der afiatifchen Türkei 
zu benugen. Syrien ift zwar jegt in ben Händen des Pafcha, aber 
feine Gewalt erſtreckt ſich nicht über die Volksſtaͤmme in Mefopotamien, 
bie leicht zu einer bedeutenden Macht vereinigt werden könnten. Wie 
fehr der Abſatz der englifchen Baumwollenwaaren ſich ausdehnen dürfte, 
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ann baraus abgenommen werden, daß fie jest fchon bis Bokhara ger 
ben. Auch würde England felbft zu dem englifchen Oftindien ' in ein 
ganz anderes Verhaͤltniß geftellt werden, wenn die Communication von 
Gorrefpondenzen und Perſonen fo fehr erleichtert und abgekürzt wuͤrde. 
Die Wirkungen der Freigebung des Handels mit China und Hindoftan 
find jegt fhon unverkennbar. Man wird Eünftig nicht blos nach Sn: 
dien gehen, um als Mabob zuruͤckzukehren, und ben dortigen Aufenthalt 
nicht als eine Art von Eril betrachten. Wiele Engländer werden ihren 
bleibenden Aufenthalt dort nehmen und dadurch zur Cultur des Larides 
mächtig beitragen. | | 

Capitain Chesney ift fo eben abgegangen, um bie Route des Eu: 
phrat zu vermeffen. Während das Mißlingen diefer Erpedition England 
keineswegs die Hoffnung benehmen wird, eine viel leichtere Communicas 
tion mit dem inmern und füdlichen Afien herzuftellen, kann das Gelingen 
berfelben ben Beweis liefern, daß die großbritannifche Regierung bisher 
unermeßliche Vortheile unbenugt gelaffen hat, und daß die Weisheit und 
Kraft der neuern Minifter weit hinter der der Minifter der Königin Eli: 
fabeth zurücfteht, welche zu Beſchuͤtzung und Vermehrung des engli- 
fhen Handels in jenen Gegenden eine Flotte auf dem Euphrat unter: 
halten haben. - | 

Nun zurzmweitenHauptroute längs dem rorhen Meere. 
Diefelbe führt laͤngs dem indifhen Ocean durch die Meerenge von 
Bab el Mandeb und das rothe Meer nad) Berenice ober nach Goffeir, 
Bon Eoffeir aus hat man die Wahl unter vier Routen, die wir hier 
aufzählen werben. | 

Daß die Reife von Indien. nach England längs dem rothen Meere 
während 8 Monate im Fahr und von England nad) Indien während 
des ganzen Jahres zu Schiffe gemacht werden kann, unterliegt Eeinem 
Zweifel. Aber ungefähr‘ vier Monate im Jahre wird das Padetboot von 
Hindoftan duch die Suͤdweſt-Monſun-Winde im indifchen Ocean 
und durch die kaum minder heftigen Nordweftwinde im rothen Meere, 
deren Heftigkeit fteigt, je höher man hinauffommt, zurüdgehalten. Ei: 
nige glauben, “diefe Winde feien fein Hinderniß für die Dampfboote, aber 
fehr erfahrne Perfonen find entgegengefegter Anficht. 

In der Wahl einer Hauptftation kommen die Inſel Socotra und 
die Häfen von Maculla und Aden zur Frage.” Socotra wuͤrde eben fo 
günftig für die Dampfſchifffahrt nach Geylon, Madras und Calcutta als 
fuͤr die nad) Bombay gelegen fein, und märe man einmal fo weit, fo 
dürften auch bald Dampfboote ihren Weg nach dem öftlichen Archipela- 
gus und vielleicht bis in die Gewäffer von China finden. Inzwiſchen 
walten gegen diefe große Erweiterung der  Dampffchifffahrt ſehr bedeu: 
tende Zweifel ob. Socotra eignet ſich vortrefflih Für einen befeftigten 
Hafen und Niederlagsplag zwiſchen dem öftlichen und meftlichen Handel 
und verdient der Sig einer englifchen Golonie zu fein. Mit den. bes 
nahbarten Küften wird ſchon jest dort Handel getrieben, einer englifchen 
Niederlaffung aber werden große Quantitäten von Producten von ben 
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Kuͤſten Arabiens und Afrikas zugefuͤhrt und dagegen ein Gleichwerth an 


engliſchen Fabricaten abgenommen werden. Ihre verlaſſenen Moſcheen und 
weitläufigen Ruinen beweiſen, daß die Inſel früher nicht geringe Han⸗ 
delsbedeutung hatte. Sie ift 80 Meilen lang und 20 Meilen breit, 
und befigt mehrere Baien und Häfen. 

Vermeffungen der Inſel liegen nicht vorz Capitain Roß ift des⸗ 
halb dorthin beordert worden. Inzwiſchen kann nad) der. Ausfage erfahrs 
ner Seeleute foviel verfichert werben, bag ber Hafen von Socotra vollkom⸗ 
men ficher und zugänglich if, und daß feine Lage ſchon anzeigt, er wer⸗ 
de den Schiffen gegen die ſuͤdweſtlichen Monſun⸗Winde volllommene Sis 
cherheit gewähren. 

Maculla ift eine mit einem guten Hafen verfehene, befefligte 
Stadt, liegt Bombay viel näher als Socotra und tft viel beffer zu dr 
nem Depot geeignet, wenn man nämlich blos die Dampfſchifffahrt nah 
Bombay im Auge hat, Aden, mehr als 1600 Meilen von Bombay 
entfernt, liegt bedeutend ab von dem geraden Wege, würde ſich aber im 
übrigen durch vielfältige Wortheile empfehlen. 

Die nächfte Station nad Socotra ift entweder bie 835 Meilen 
— Inſel Camoran oder der 622 Meilen entfernte Hafen von 

ocha. 

Wuͤrde aber Aden als erſter Stationsplatz gewählt, fo dürfte ſich 
Coſſeir als zweiter empfehlen. Dieſe beiden ſind 1000 Meilen von 
einander entfernt. Camotan iſt wie Socotra eine Inſel, die zu erkaufen 
und gegen die raͤuberiſchen Araber⸗Horden leicht zu beſchuͤtzen wäre. Ger 
genmärtig ift fie nur von 100 bis 200 Menfchen bewohnt. Sie bes 
ſitzt einen. vortrefflichen und geräumigen Hafen, der aber etwas fchmer 
zugänglich if: Im Beſitz diefer Inſel würde fich für England ein bes 
deutender Handel mit Abyffinien und Sennaar auf der einen, und mit 
Yemen und dem glüdlichen Arabien auf der andern Seite eröffnen. Won 
Moda ift fie 200. Meiten entfernt. 

Man hat: Mocha einen Hafen genannt, aber es ift nicht der 
gleichen. :; Drei Meilen ſuͤdwaͤrts von Moda erftredt ſich eine Sand 
bank, welche fehr wenig Waſſer einfchließt, in welches, da das Fahrwaſſet 
ſehr ſeicht iſt, nur kleine Fahrzeuge einlaufen koͤnnen. Noͤrdlich von dies 
fer Sandbank finden größere Schiffe einigen Ankergrund im ante, 
aber die Communication mit dem Lande ift fehe unbequem. Die Mon 
funminde find fehr ungünftig am diefer Stelle. 

Aber der Handel mit Mocha ift fo bedeutend, daß es auf feinen 
Fall zu übergehen if, Es ift das Emporium der öftlichen Küfte, 

Gegenwärtig.ift diefer Handel großentheild in ben Händen der. Nord: 
ameritaner, die ihn mit unermeßlihem Vortheil betreiben. Herr Waghorn 
hatte dort ameritanifche Schiffe gefehen, bie mit Steinen als Ballaſt 
um das Gap der ‚guten Hoffnung gekommen waren, dort Kaffee; Gum 
. mi,. Häute und Felle einnahmen und diefe Waaren auf dem. Wege 
um das Gap nach den Häfen des mittelländifchen Meeres bis Genua 
und Trieſt führten, fomit nahe an: 30,000 Meilen zurhdlegten und 13 
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Monate auf der Fahrt zubrachten. Wuͤrde nun aber die Dampfſchiff⸗ 
fahrt auf dem rothen Meere eingeführt und mit dem Paſcha von Aer 
gupten, wozu er ſich geneigt zeigt, wegen der Ducchfuhr ein Vertrag abs 
geſchloſſen, fo koͤnnten diefelden Waaren in 21 Tagen nad jenen Häfen 
geſchafft werben. | A 

Jidda oder Judda, der nächte Hafen von Bedeutung für eine 
Dampfbootlinie, liegt aufwärts am rothen Meere 517 Meilen von Mo— 
ha und 700 Meilen von Camoran entfernt. Als Seehafen der heilis 
gen Stadt Mecca und als Landungsplag der dahin wallfahrenden Pils 
ger ift diefer gute, aber etwas ſchwer zugängliche Hafen ſehr beſucht. 

Gehen wir von hier auf die afrifanifche Seite über, fo zieht ber 
alte Hafen von Berenice, von feinem Erbauer, Ptolomäus Philadelphus, 
zu Ehren feinee Mutter Berenice fo genannt, bdeffen ſchon Ptolomäus, 
Strabo und Plinius bei Gelegenheit der Befchreibung des Handels ber 
Römer mit Dindoftan erwähnen , unfere Aufmerkſamkeit auf, fih. Als 
merkwürdige Thatſache verdient hier angeführt zu werden, daß Plinius 
die Breite der geographifchen Lage diefes Hafens ganz fo angegeben hat, 
wie fie fich bei den von den Engländern angeftellten Vermeſſungen ergab. 
Die Entfernung von Berenice von den naͤchſten Ufern des Mild beträgt 
200 Meilen. Diefe Route ift übrigens von bem Committee nicht vers 
folgt worden. 

Coffeir, das Myos Hormus der Alten, liegt ungefähe 200 Mei» 


len nördlich von Berenice und war der befuchtefte Seehafen vor Ers 


bauung der legtern Stadt. Der Hafen ift nicht der beſte. WBon- hier 
aus kommen vier Routen in Vorſchlag: 1) nad Kenneh am Nil, 2) 
nad) Gaito, 3) durch Verfolgung des rothen Meeres bis Suez, 4) durch 
den Meerbufen von Akaba nah Akaba. Kenneh ift nur 100 Meilen 
von Goffeir entfernt, die dort befindliche Straße foll jetzt fhon für Fuhr⸗ 
werke beinahe brauchbar fein, und mit geringen Koften fahrbar ge 
macht werden koͤnnen. 

Es ift ſehr wahrfcheinlich, daß diefe Route ſchon zur Zeit der Pha⸗ 
raone im Gange gemwefen if. In der Nähe von Goffeir am Berge 
Zubaca (24% nördlicher Breite), ungefähr zwanzig bis dreißig Meilen von 
ber See entfernt, liegen die im Alterthum fo berühmt gemefenen Ebdelfteins 
bergwerke, und Belzoni hat fie befucht. Viele Ruinen uralter ägpptifcher 
Baukunſt und das Zeugniß Theophraft’s, daß ihrer in den Buͤchern der 
alten Aegpptier Erwähnung gefhehe, beweifen, daß fie ſchon zur Zeit 
der Pharaone betrieben worden find. In der Gegend von Berenice, in, 
ber Nähe des Berges Alaky, findet man noch Spuren der reichen und 
uralten nubifchen Goldbergwerke, die wahrfcheinlicd noch zur Zeit der fas 
temitifchen Khalifen gebaut worden find, und dereinft, nachdem biefes 
— Europaͤern beſſer zugaͤnglich geworden, wieder eroͤffnet werden 
duͤrften. | | | 

Sollte die lange Schifffahrt auf dem Nil von Kenneh nach Alexan⸗ 
drien als ein Nachtheil betradytet werden, fo könnte man die Garavanens 
ſtraße von Coſſeir nad Cairo einfchlagen, doch ift vorherzufehen, daß die 
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Meiſten die Dampfſchifffahrt auf dem Nil wegen ihrer großen Wotthek 
vorziehen werben. 

Sue; ift von Coſſeir zur See 270 Meilem entfernt, die Fahrt auf 
dem rothen Meere ift aber auf diefer Route ſehr gefährlich und befchwer 
ih, und mährend der ſtarken Nordwinde öfters nicht einmal moͤglich. 
Die Entfernung von Goffeir und Alerandrien auf beiden Routen ift bei: 
nahe gleich groß. Der Hafen von Suez, am oberfien Ende des Mes 
bufens gelegen, und ungefähr 15 Meilen von der Stadt entfernt, iſt 
fiher. Bon Suez nah Cairo fol ein Canal oder eine Eifenbahn am 
gelegt werden. Wird einem Ganal der Vorzug gegeben, fo wäre er 
von Suez nah dem See Menzaleh zu leiten, auf welcher Route a 
mit mäßigen - Koften fo tief gegraben, und. mit fo viel MWafler ver 
fehen werden koͤnnte, daß er für Schiffe von 600 Tonnen fahrbar 
würde. Einige Zeugen waren, bee Meinung , England follte ſich hüten, 
ein ſolches Merk zu begünftigen, indem es feine Handels = Interefien 
"und feine Seemacht ‚gefährden koͤnnte. Andere glaubten, wenn ie 
gend den Engländern Gefahr drohe, fo fei es nicht. von dieſer Seite, 
fondern in der Gegend des perfifchen Meerbufens. Da aber dort das 
Umfichgreifen der ruffifchen Macht fchmerlich zu verhindern fei, fo 
fcheine es thöricht, auf der aͤgyptiſchen Route, welche England doc im 
mer in feiner Controle haben werde, Gefahr zu wittern. England muͤſſe 
fein Heil in feiner Seemacht und in einer guten Megierung des oflindi- 
ſchen Reichs fuchen, und wiffe es in bdiefer Beziehung feinen Stand 
punkt zu behaupten, fo koͤnne es ruhig fein, man werde feine Größe 
weder auf der einen noch auf der andern Route untergraben. Das Ber 
ſpiel der Kaifer Trajan und Julian beweife zur Genüge, daß wer die 
obern Theile des Tigris und Euphrat befige, auch die Muͤndungen dieſet 
Slüffe in feiner Gewalt habe. England befige nur Ein de 
genmittel, aber ein Eräftiges und zugleich andern Vortheilen ſehr entfpres 
chendes, daß es naͤmlich feinen Handel in allen jenen Gewaͤſſern ausju 
behnen ftrebe, und eine tüchtige Kriegsflotte im perfifchen Meerbufen fr 
tionire. Diefe Zwecke würden aber durch Herftellung des befraglichen 
Canals außerordentlich befördert werben. 

Die legte Route führt von Goffeir oder Judda durch den erft für: 
lich von englifhen Seeleuten vermeffenen und. bis zum Hafen von Aliba 
ſchiffbar gefundenen Meerbufen von Akaba. Diefer Seehafen ift nur bei 
Zagereifen vom mittelländifhen Meere entfernt. Ueber die Landroute 
befaß- das Committee zu wenige Information, als daß es darüber hätte 
fein Gutachten geben koͤnnen. | 
Im übrigen fcheint das Committee zu wenig darauf Ruͤckſicht zu 
nehmen, welche Anfichten der -Pafcha von Aegypten in dee Sache haben 
dürfte‘, während berfelbe doch feiner von denjenigen Regenten ift, die 
über dem Intereſſe fremder Nationen und ber Welt ihe Privatinterefl 
vergeffen. Dem Pafcha feheint aber diejenige Route, welche den Handel 
über feine Hauptftadt Cairo leitet, viel beffer zur comveniren als jede at 
. dere. Auch fcheint er mehr auf: Eifenbahnen als auf Gandle zu halten, 
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indem er ben Handel baburch mehr in feine Gewalt bekommt und 
weit leichter ausdehnen kann. Die Route von Suez nad Gatro,.auf 
welcher der Pafcha eine Eifenbahn anzulegen beabfichtigt, ift 92 Meis 
fen lang. 

Auch geht aus dieſem Bericht und den abgelegten Beugniffen her: 
vor, daß das rothe Meer zur Segelfchifffahrt wenig geeignet if, ba man 
nach der Meinung des Sir J. Brydges Segelfchiffe während ber einen 
Hälfte des Jahres am Einlaufen und während ber andern Hälfte am 
Auslaufen verhindert if. Es wird alfo blos vermittelft der Dampf: 
ſchifffahrt mit Vortheil zu befahren fein. Aus dieſem Grunde werde für 

den Transport der Güter die Route um das Cap immer die vortheil- 

haftere bleiben, Dies dürfte Übrigens nur in fo fern wahr fein, als 
von dem Handel zwifchen England und Indien die Rebe iſt; der Handel 
mit ben Küften des rothen Meeres dürfte wohl auch den Dampfboot: 
transport austragen. 

Noch erwähnt der Bericht, daß zu hoffen ftehe, Mehmed Ali's Sa: 
nitätsanftalten werden auch ein Haupthinderniß des Verkehrs mit je: 
nen Ländern, die Peft, nad und nah aus dem Wege räumen. 

Die Koften einer viermaligen Reiſe aus dem Mittelmeer nad) 
Bombay und zuruͤck find auf 25,760 Pf. Sterl. und die Einnahmen 
für den Anfang nur zu 20,925 Pf. berechnet, doch glaubt man, 
daß das Unternehmen in Eurzer Zeit eine größere Einträglichkeit erproben 
werde. Das Dampfboot fol in Malta auslaufen und in Zante oder 
Gerigo anfprechen, wo die übrigen, im mittelländifchen Meere gehenden 
Dampfboote mit demfelben zufammentreffen würden. Ein Paffagier fol 
nicht mehr als 175 Thaler preuß. (25 Pf.) und ein Brief 20 ggr. 
(2 s. 6.d.) bezahlen. Die Zeit der Reife von Malta nach Bombay ift 
auf 45 Zage berechnet. 

Das hauptfächlichfte politifhe Reſultat diefer Unternehmung, fagt 
der Bericht, werde die fchnelle Civilifation Aegyptens und der am rothen 
Meer gelegenen Länder fein. Mehmed Ali, der in diefen Werbefferuns 
- gen nicht minder intereffirt fei als England, werde dadurch feit an das 
Intereſſe Englands gekettet werden. Könnte er auch das Herniederfteigen 
der Ruffen von den Quellen des Tigris und Euphrat nad ihren Mün- 
dungen nicht verhindern, fo werde er. dod) England in Vertheidigung des 
englifchsoftindifchen Reichs ein mächtiger Alliirter fein. 

Das füdlihe Afien, naͤmlich Oftinden mit Hinterindien (Afam, 
Anam, das Birmanenreich, Malakka und Siam) nebft fämmtlichen im Süden 
von Afien gelegenen und zu dieſem Melttheil gehörigen Inſeln wird unter 
dem Artikel DO ftindien — 

"Das weftliche Afien mit den weſtlichen Infeln unter den Artikeln 
China, Japan 

Das mittlere Afien unter ben Artikeln Beludfchiftan, Kabuli: 
ffan, Perfien, Zurkiftan abgehandelt werden, worauf wir hier verweifen. 

Hier Haben wir nur noch von den Verhältniffen Afiens zu Europa, als 
Ganzes, als Welttheil zw fprechen, ſodann zu zeigen, inwiefern fich aſia⸗ 
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tifche Cultur von europäifcher unterfcheide, und endlich, welches die Un 
ſachen biefer Berfchiedenheit feien, und welche Gründe vorliegen, anzus 
nehmen, daß die Gultur wieder von Europa aus, oder in fortwährend weſt⸗ 
licher Richtung Über Amerika, nad) Afien zu ihrer Quelle zuruͤckſtroͤmen werde. 

Europa ift die Tochter von Afien, eine afiatifche Colonie, wie Ames 
rika eine europaͤiſche iſt. Wie hier Meuengland, bildet dort das alte 
Griechenland den Uebergangspunkt. 

Wenn wir wiffen wollen, was die Völker Afiens nach Europa ges 
führt hat, fo dürfen wir nur nachforfchen, mas die Völker aus Europa 
nach Amerita führe. Nicht der bloße Zufall, nicht Laune, fondern 
die Noch, Mangel an Nahrung, Unzufriedenheit mit ihrem frühern 
Zuftande, Bedruͤckungen von Optimatens und —— außerordent ⸗ 
liche Ereigniſſe und Bedraͤngniſſe, hie und da wohl auch Unterneh⸗ 
mungsgeiſt und ſogar Laſter, aber mehr noch ein gewiſſer der Menſch— 
heit inne wohnender Trieb, ihr Gluͤck im Weſten zu ſuchen. Schon 
die aͤlteſten Voͤlker ſuchten das glüdtichere Land, das Paradies, im Mes 
ften, und den gleichen Glauben von einem glüdticheren Buftand im De 
ften findet man nod unter den weſtlichſten Indianerſtaͤmmen. 

Wenn wir wiſſen wollen, was die europaͤiſche Menfchheit fo hoc) 
über die afiatifche erhob, fo dürfen wir nur nachforfchen, was bie gries 
chiſche Cultur fo hoch über bie ägnptifche ſtellte. Das alte Griechenland 
zeigt uns überhaupt Europa im Kleinen, wie es ift, oder noch werben 
wird. Nah Griechenland fchidten alle Gebiete der alten Welt ihre 
Abenteurer, ihre Maleontenten, ihre Bettler und wohl auch ihre Ges 
nied. Einen großen Zheil der Vorurtheile und Gultuchemmmiffe ber 
Linder, welchen fie entſtammt find, laffen fie hinter fih, und dem neuen 
Boden entfprießen fchönere, kraͤftigere und ganz neue Bluͤthen und 
Fruͤchte. Die Kaſteneintheilung, wahrſcheinlich in einer fruͤhern Periode 
der menſchlichen Cultur ein maͤchtiges Culturmittel, die Zunftverfaſſung 
der alten Welt, jetzt aber das maͤchtigſte Culturhinderniß, indem ſie der 
Realiſirung der Idee des Gemeinweſens entgegenfteht, bleibt als Caput 
mortuum. zuruͤck. Unter Abenteurern, die Meere duschftreifen, neue 
Länder in Beſitz nehmen und nur. durch mwechfelfeitigen Beiſtand ben 
ſich ihnen entgegenftellenden Gefahren Trotz zu bieten vermögen, kann 
keine Kafteneintheilung beftehen, muß ber Umterfchieb. der. Geburt, mit 
Ausnahme der hervorragendften Perfonalitäten verſchwinden, und auch 
diefe Eönnen ihe Anfehen nur durch Popularität erhalten, muß Gleich 
beit und folglich die Idee des Gemeinmwefens Play greifen, müffen her: 
vorragende Körpers oder Geiftesfräfte fi den alten Vorurtheilen zum 
Troge geltend machen. Die Neuheit der Situation: und die Noth 
weden und ftärfen alle Förperlichen und geiftigen Kräfte. Die Anerkens 
nung ihrer Leiſtungen erweckt bie YAemulation, dieſe mächtige Befoͤrde— 
rin des Fortfchreitens umd der-Entwidelung, deren Wunderkraft in Laͤn⸗ 
bern, wo der gefellfchaftliche Zuſtand durch Gewohnheiten, Vorrechte 
und Familienverbindungen ſtagnirend geworden, faſt unbekannt iſt. 
Dazu kommt die Miſchung der Voͤlker und Racen. Ein aus 
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mehrern andern beftehendes und entfproffenes Volt wird zu Ver— 
gleichungen deffen geführt, was beffer, was fchöner, mas, vernünftiger 
bei diefem oder jenem feiner Vorfahren if. Die Vernunft erringt bie 
Oberherrſchaft über Gewohnheit und thierifches Phlegma. die Kritik der 
gefellfchaftlichen Werhältniffe erhebt fi) zum Anfehen, übt Gewalt, und 
und es iſt niche mehr Sünde, Altes abzulegen und Neues anzunehmen, 
Fa es fcheint, als gelte dem menfchlichen Gefchiechte daffelbe Naturgefeg, 
nad welchem die Pflanzen durch Verfegung in einen andern Boden und 
die Früchte duch Impfung fich veredien. Für diefe Wirkung der Ras 
cenfreugung koͤnnen drei große Völker als Beiſpiele angeführt werden: 
aus ber Altern Gefchichte die Griechen, aus der mittlern die Engländer, 
ans der neuern die Mordamerifaner.  ntgegengefegte Beiſpiele dürf: 
tern fo viele auf eine geringe Zahl von Familien beſchraͤnkte und im 
Laufe der Zeit Börperlich und geiftig entartete Dligarchieem . liefern. 
Manche wilde und barbarifche Völker ſcheint Inftinet oder Erfahrung den 
richtigen Weg geleitet. zu haben, wenn fie feine Heirathen ihrer Kinder 
als mit den Angehörigen fremder Voͤlkerſtaͤmme geftatten. Zu den Wir: 
tungen der DVerpflanzung oder Golonifation und der Racenkreuzung ka: 
men bet ben Griechen noch die infularifche Lage, alfo leichte Communica» 
tion und die Aemulation vieler in ſich felbftftändigen. und doch durch 
Mationalgeift voieder zu einem Ganzen verbundenen Gemeinmwefen. Altes 
veredelte fich hier der afiatifchen Welt gegenüber: Familienleben, Begriffe 
von, Zugend und Baterland, von Freiheit und Recht, Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft, Gewerbe und Aderbau, während die Zuftände der alten Welt 
fi) immer mehr verfieinerten. | 

In Aſien ward die Menfchheit geboren, in Europa erzogen; bort 
ift fie Kind und von dem Zuftand: der Kindheit in den der Kindifchheit uͤber⸗ 
gegangen, hier ift fie Mann oder erft Süngling, vielleicht noch ein un: 
vergohrner. Aus Afien ftammt faft allee Samen, geiftiger wie phyſi⸗ 
fher. Dort find die Getreidearten mild gefunden und dann cultivirt 
worden, wie in unfern Tagen in Europa die Futterfräuter. Die Rebe, 
die meiften Obftarten und Küchengewächfe find über Griechenland und 
Italien nah Europa gekommen, viele erft in den Zeiten der Kreugzüge: 
So aud) die Hausthiere. Aber die Thierkraft ift erft in Europa zur vollen Ans 
wendung gefommen ; in Afien benugt man faft nur die Tragkraft der Cameele, 
und die Pferde zum Reiten. Die erften Seidenwürmer brachten griechifche 
Mönche aus China, da die Ausfuhr von den aͤlteſten Zeiten her verboten war, 
in ausgehöhlten Stöden nad, Conftantinopel. Nur imAderbau und in den Ge⸗ 
werben haben einige Völker, wie die Chinefen, Japaneſen und Indier, bedeu: 
tende Hortfchritte gemacht, aber auch in diefen find fie auf einer gewiſſen Stufe 
ftehen geblieben, weil die geiftige und ſociale Bildung mit der gewerblichen nicht 
gleichen Schritt hielt. Je weiter die Menfchheit in ihrer Bildung vor: 
wärts fchreitet, defto mehr bedient fie fich der Mafchinen, um fich Le—⸗ 
bensannehmlichkeiten und Lebensbedürfniffe zu verfchaffen, deſto mehr 
verrichtet die tobte Nature oder die Thierkraft die Arbeit der Sklaven, 
oder, wenn man will, auch umgekehrt. In Aſien verhinderten Despo: 
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tismus und Sklaverei bie Anwendung biefer Erfindungen, und es gieht 
ganze Meiche, wie Perfien, mo man nicht einem einzigen Magen begeg⸗ 
net. Im andern wird das Getreide noch durch Menfchenhände zu Mehl 
gerieben wie zu Mofes’s Zeiten. 

Die chriftliche Weligion, welcher bie menfchliche Gultur fo 
vieled verdankt, konnte in Afien nur geboren werden, Europa 
308 fie erft groß. Die Monogamie, diefe Grundbedingung bed Fa— 
milienlebens und der Verwahrung und Fortbildung ber Humanität 
in einer Meihenfolge von Familien, alfo ber Erziehung, ber Zu: 
gend, der Induſtrie, ber Häuslichkeit, der bürgerlichen Ordnung und 
des Fortfchreitens, war in Europa unter wilden, wie unter civilifiten 
Völkern fchon lange zur Sitte geworben, als fie in Aſien als Religion: 
gebot ausgefprochen ward, ohne darum zur Sitte zu werben, weil bie Re 
ligion, welche fie vorfchrieb, vor ben die Polygamie duldenden Religionm 
nicht aufkommen konnte. Jener waren in Europa, biefer im Aſien 
Klima und gefellfhaftliche Zuftände günftiger. In’ heißen Gegenden iſt 
der Naturtrieb heftiger als in gemäßigten, die Phantafie uͤberwiegt dort 
die Vernunft, wenn man fie nicht durch die Erziehung beherrſchen ge 
lernt hat. Dazu kommt, daß in heißen despotifhen Ländern die herr: 
fchenden Claſſen mehr Zeit und Gelegenheit haben, ihren Leidenſchaften 
zu fröhnen, und daß dieſe nicht durch Nahrungsforgen, Körperliche Arbeit 
ober geiftige Anftrengung gemildert werden. In gemäßigten und gemäfigt 
Ealten Ländern, zumal wenn fie erft colenifirt werden, ftehen harte Ars 
beit, Nahrımgsforgen und alle andere Lebensverhältniffe der Polngamie 
im Wege: Die Monogamie aber führt nothtvendig zur Achtung gegen 
das weibliche Gefchlecht, zu feiner Gteichftellung mit dem männlichen, und 
die Veredlung der Frauen wirkt wiederum mächtig auf die Erziehung 
bes künftigen Gefchlechte. | Bi | 

Nirgendwo fehen wir die Völker Afiens zur Idee des Gemein 
weſens fich erheben, die Juden ausgenommen, die, erft von Prieftern 
unter der Oberherrfchaft Gottes geleitet, ebenfalls in die Gewalt der Dei 
potie verfallen. Erſt in Griechenland und Rom kann diefe Idee vr 
wirklicht ans Licht. treten, aber auch hier nur als Stabtverfaffung, nit 

-unterftügt von der Aufklaͤtung der Maffen, von freier Gemerbsthätigkit 
von der Religion, immer noch verunreinigt durch die Sklaverei und dur 
die Unentbehrlichkeit der Volksverfammlungen, weil noch das Mittel fehlt, 
die Öffentliche Meinung und den Gefammtmwillen auf andere Weile zu 
erforfchen. Die Maffen müffen erft.durch ihre Induftrie fich freies Eigen: 
thum erwerben, bevor fie nad Garantieen ihres Befiges ſtreben, und es be 
darf der Preffe, um ganze Länder vermittelft der Repräfentation und durch die 
Macht der öffentlichen Meinung zu Einem Gemeinmwefen zu verbinden. 
j Indeſſen ift die afiatifche Despotie noch mehr verfchieden von ber 
europäifchen, wie diefe von dem Gefegesftaat. In Europa ift die Alleinherrſchaft 
durch Sitten, Erziehung, Wiffenfchaften und Künfte, Religion und Geſchichte, 
durch die Intereffen der Ariftofratieen und die wiffenfchaftliche Bildung der 
Staatsbeamten, durch die Gewalt der Öffentlichen Meinung, das Beiſpiel der 
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Geſetzesſtaaten und durch die eigenen Intereſſen der Dynaſtieen auf eine 
Weiſe geregelt und beſchraͤnkt, daß die Außenſeite des geſelligen Zuſtan— 


des von dem der freieſten Laͤnder nicht weſentlich verſchieden iſt. Durch 


ganz Aſien herrſcht nur die Leidenſchaft, das Privatintereſſe, die nackte 
Willkuͤhr des Gewalthabers. Das Eigenthum hat in vielen Laͤndern, 
zumal in den muhammedaniſchen und im Innern fo wenig Schutz, daß 
der Befiger nur durch WVerbergung feiner Neichthümer ſich gegen die 
Näubereien der Gemwaltthaber darin erhalten kann, und daß man fi 
fürchtet, verfallene Wohnungen auszubeffern, aus Furcht, für reich 
gehalten zu werden. Gelbft das LKeben ber Unterthanen wird als ein 
Gut des Herrn betrachtet, das er nach Gefallen nehmen kann. Hier 
ift NRechtsgefeggebung und Rechtspflege noch mit der Religion und Herr: 


ſchergewalt, die Medicin mit der Zauberfunft, die Chemie mit der Al 


chemie, die Aftronomie mit der Afttologie, die Gefchichte mit der Fabel 
vermifcht; Religion und Moral, Gebot und Recht, Wiffenfhaft und 
Gelehrſamkeit, Ehe und Adhtung, Macht und Bildung, Arbeit und 
Wohlſtand, Handel und Sicherheit dagegen leben in offenem Zmiefpalt. 
Eine Bergleihung des Zuftandes von Afien mit dem von Europa muß 
zur Ueberzeugung führen, daß, je fefter gegründet der Rechtszuſtand, je 
beſchraͤnkter die Willkuͤhr der Herrfcher, je aufgeklaͤrter und gebildeter 
und moralifcher das Volk, je mehr die Arbeit belohnt und geachtet, das 
Prieftertbum in die Grenzen feiner Wirkſamkeit zuruͤckgewieſen, Die 
Staatsdienerfhaft der öffentlichen Genfur unterworfen, und die Meinung 
frei ift, um fo reicher das Volt, um fo mächtiger der Staat, um fo 
geachteter, ficherer und auch um fo mächtiger und reicher der Regent 
und die herrſchende Dynaftie. In Afien kann kaum eine Regierungs- 
veränderung ohne Krieg vor ficy gehen, in Europa wird fie nur durch 
Feierlichkeiten bezeichnet. Den Angehörigen ber Dynaftie werden hier 
Apanagen gefchöpft, dort die Augen ausgeftochen. Hier giebt das 
Volk freiwillig hundert Mal mehr, ald dort mit der höchften Grauſam⸗ 
keit erpreßt wird. 

Man hat die Anficht geltend machen wollen, daß die Gultur von 
Europa nad) Amerika ziehen und Europa wie Afien in Barbarei verfal- 
len werde und fi zum Beweis derfelben auf die Gefchichte berufen. 
Die Geſchichte lehrt aber nicht, daß die Gultur einen Ereisförmigen Gang 
nehme, fondern daß fie fpiralförmig ihre Kreife immmer weiter aus— 
behne. Beleuchtet man jeboh den Gang der Gefchichte mit dem Kicht 
der Wiffenfchaft, fo fieht man, daß auch diefes Gleichniß hinkt, man 
überzeugt fich, daß die Cultur wieder zu ihrem Anfangspunkt zuruͤckkeh— 
ren müffe, man findet es im höchften Grade unwahrſcheinlich, daß bie 
europäifche Cultur rückwärts gehen, oder einen ftagnirenden Charakter 
annehmen werde wie die afiatifche. Die Cultur der Griechen und Ro: 
mer ift nicht untergegangen, fondern nur von einer Schichte frifcher 
Naturkraft überfchüttet worden, aber durch dieſelbe Eräftiger und fchöner 
hindurch gewachfen und wieder and Licht getreten. Noch immer bewahrt fie den⸗ 
felben Grundzug des Charakters, der fie von der afiatifchen fo wefent- 
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lich unterfcheidet, nämlich den des Fortfchreitens, und nie hat fich dieſer 
Charakter Elarer ans Licht geftellt als im Lauf der. Iegtverfloffenen Jahr: 
hundert. In diefem Zeitraum hat die europäifche Cultur Garantien 
erhalten, welche die griechifche entweder gar nicht oder dody nicht in dies 
fer Ausdehnung befaß. Dahin gehört die Preffe, die religiöfe Freiheit, 
- die Moralität und Bildung der großen Maffen der Völker, die Abſchaf⸗ 
fung ber Leibeigenfchaft, die allgemeine Verbreitung der Wiffenfchaften 
und der Philofophie, die außerordentlihe Vervolllommmung der Indus 
ftrie, das Streben nad) Vervollkommnung der Staatögebäude, das merk 
liche Zuruͤcktreten nationaler Vorurtheile und das Hervortreten meltbürger: 
licher Anfichten. Wenn wir von dem Standpunkt dieſer Zuftände aus 
die griechifche Gultur betrachten, fo erfcheint fie uns als ein Kleiner Vers 
ſuch, der erft jegt im Großen und mit unendlich vermehrten Kräften 
wiederholt wird. 
Aus dem Charakter des Kortfchreitens, welcher bee europaͤiſchen 
Cultur eigenthuͤmlich ift, entfpringen drei Hauptwirkungen, die dem, der 
die Elinftigen Früchte der Bäume ſchon an ben Sprößlingen erkennt, 
daflır bürgen, daß die eutopäifche Cultur ſich Über den ganzen Erbball 
verbreiten müffe, nämlich 1) die durch ‚neue Erfindungen von Mafchinen 
und Verfahrungsmeifen und duch neue Entdeckungen ſich fortwährend ver- 
mehrende Production an Lebensgütern, 2) die Vermehrung der Gapitale 
und 3) die fortwährende Vermehrung der. Bevölkerung. Keine von bie: 
fen Wirkungen gewahren wir in Afien, wo die Production aus Mans 
‘gel an Sicherheit des Eigenthums und an Bildung unter den Maffen 
eher ruͤckwaͤrts ald vorwaͤrts fchreitet, ausgenommen in Ländern, in mel 
hen die europäifhe Cultur bereit3 einigermaßen Wurzel gefaßt bat. 
Mo die Capitale fich verbergen müffen, um nicht geraubt zu werben, 
koͤnnen fie fich-nicht vermehren. Und mo Production und Capitale fich 
nicht vermehren, kann auch die Zahl der Einwohner nicht fleigen. 
Dagegen find alle Anzeigen vorhanden, daß diefe Vermehrung in 
Europa fortan in größerem Mafftabe von Statten gehen werde, tmenigs 
ftens hat fie im Laufe der verfloffenen zwanzig Jahre in einem ohne Ver: 
gleich ftärkeren Verhältniß Statt gefunden als in einem gleich gtoßen fruͤ⸗ 
bern Zeitraume. Der Grund davon liegt nicht nur in der immer mehr 
ſich verbreitenden Aufklärung der Maffen und in den Fortfchritten der 
Miffenfchaften, fondern auch in ber Sorgfalt der Regierungen, welche duch 
ihr Intereſſe und ihre Selbfterhaltung angetrieben werben, die Induſtrie zu ber 
‘ fördern, und die ihr entgegenftehenden Hinderniffe zu befeitigen, um dadurch ihre 
Einkünfte und ihre Macht zu vergrößern, ganz befonders aber in dem 
Friedenszuftand, deffen fich die gebildete Melt während biefes Zeitraums 
erfreut hat, und welcher der Entwidelung der probuctiven Kräfte wie ber 
Capital und Bevölkerungsvermehrung gleich günftig ift. 

&o wenig wir der Meinung find, diefer Frieden werde jest ſchon ein e wi⸗ 
ger bleiben, fo wenig läßt fich bei Erwägung ber vorliegenden Anzeigen verken⸗ 
nen, daß Kriege immer feltener Statt finden, und, wenn fieje ausbrechen, immer 
mehr zu fchnelfer Entfcheidung und immer menfchlicher werden geführt 
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werden. est ſchon ift die Zeit derjenigen Kriege, welche in ben blos 
perfönlichen Intereffen oder in den Reidenfchaften der Herefcher ihren Grund 
hatten, eine vergangene zu nennen. Kriege Eönnen nur noch für 
Völkerintereffen geführt werden. Je mehr aber die Wiffenfchaften fich 
verbreiten, je mehr die Völker durch die Vervolllomnmung der Locomos 
tivmaſchinen fich wechfelfeitig kennen lernen, je mehr ſich ihre Intereſſen 
und Gefühle durch Handelsverbindungen, gemeinfchaftliche Joeen und Bes 
ftrebungen verfchlingen und vereinigen, um fo weniger werben fie geneigt 
fein, ſich mechfelfeitig im Großen zu morden und die Wurzeln ihres 
MWohiftandes gegenfeitig zu zerftören. Sie werben biefen Weg, ihre 
Differenzen auszugleichen, auf beiden Seiten zu theudr finden und ben 
Meg ber fchiedsrichterlichen Entfcheidung vorziehen. Dazu kommt, daß 
"die Vervollkommnung der Kriegskunft und der Kriegsmaſchinen die Ver: 
nichtung des Kriegs felbft vorbereitet. , Es tft bereits nachgewiefen wor⸗ 
" den, daß ganze Eifenbahnfyfteme Invafionen derjenigen Länder, die das 
mit verfehen find, unmöglich machen. Diefelben Riefenkräfte des Dam: 
pfes, der Safe, der gepreßten Luft u.f. w., die jegt fchon in den Gemwerben 
und im menfclichen Verkehr fo. Großes Ieiften, wird man aud zur Der: 
fertigung Eoloffaler Zerftörungsmafchinen benugen lernen, und fo wird ders 
felbe Erfindungsgeift, der fchon einmal durch die Erfindung des Feuer: 
gefhoffes zum Vortheil der Cultur den Charakter der Kriege fo we— 
fentlidy verändert hat, fie auch vernichten. 

Iſt diefe Vorausfegung richtig, fo wird unter dem Einfluß langer 
Friedensperioden in Zukunft die Vermehrung der prodbuctiven Kräfte, der 
Capitale und der Bevoͤlkerung in einem noch viel größeren Berhältniffe 
von Statten gehen als bisher, und jemehr fich diefelben in dem Lande, 
in welchem ſte erzeugt worden find, häufen, defto mehr fallen fie in ihrem rela⸗ 
tiven Werthe, defto mehr werden fie von der Natur der Dinge nad) außen, 
und zwar nad Gegenden gedrängt, mo fie fich beffer geltend machen 
können als im Mutterlande. Gapitale, welche wegen des herrfchenden 
Ueberfluffes in Europa nicht mehr zwei Procent erwerben können, werben 
nad Afien wandern, um dort das Vier: und Fünffache zu gewinnen. 
Der Ueberfluß an Waaren, welcher in der jegt mit Europa im Verkehr 
ftehenden Welt keine Käufer findet, wird in noch unbetannten Gegenden 
Käufer fuhen. Man wird Barbaren zu civilificen und zur Arbeit ans 
zureizen fuchen, um fie in den Stand zu fegen, für diefe Waaren einen 
Gleichwerth hervorzubringen. Kaufleute, Handwerker und Defonomen, 
die zu Haufe ihren Unterhalt nicht finden, werden genöthigt fein, ihr 
Gluͤck auswärts zu fuchen und vermittelft der verbefferten Rocomativmas 
ſchinen werben fie leicht und mwohlfeil in die entfernteften Gegenden ber 
Melt gelangen koͤnnen. So haben europäifche Probuctivfräfte, Gapitale 
und Adventurer umter weit minder günftigen Umftänden im nördlichen 
Amerika den Grund zu einer neuen Welt gelegt, welche durch bie ihr beis 
wohnende Zriebkraft im Laufe eines Sahrhunderts an Zahl der Bewoh⸗ 
ner ſowohl als an productiven Kräften und Gapitalen Europa übertrefs 
fen wird. So legt England mit einem geringen Ueberfhuß und größten 
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Theil mit, dem Auswurf feiner Bevölkerung eine neueſte Welt in Au 
fralien an, die nicht minder gedeiht und nicht minder groß zu werden 
verfpricht, al8 die amerifanifche. Nicht die bare Humanität, nicht die 
bloße Liebe zu den Wiffenfhaften, wicht die Philofophie und die Philan- 
thropie werden die abgeftorbene Gultur von Afien wieder auffrifchen, 
fondern fie werden folgen, er das Privatintereffe und die phyſiſche 
Mothdurft den Weg gebahnt haben. 

Die naͤmlichen Xriebfedern, welche einft Europa von Afien aus 
<olonifirt haben, werden im Laufe der Zeit zuruͤckwirken, um Afien von 
Europa aus zu regeneriren. Die NRacenfreuzung und damit eine Wie: 
bergeburt der afiatifchen Nationen wird eintreten, wie fie Europa einft 
erfahren hat, als die erfchlaffte Römerwelt von. den germanifchen Voͤl⸗ 
fern übergoffen wurde, nur mit dem Unterfchied, daß jest eine jugend: 
lich Eräftige Cultur die erfchlaffte Barbarei auffrifcht. 

Schon ift diefer Megenerationsproceß im Gange. England hat an 
den Ufern des Ganges ein Reich von 83 Millionen Menfchen gegründet, . 
das ſich mit jedem Jahre erweitert. Ausdehnung feines Handels und 
Vermehrung feiner Reichthuͤmer war dabei fein erfter Zwed. Im Gefolge des 
Handels ziehen nun europäifche Künfte und Wiffenfhaften, europaͤiſche 
Sitten und Gewohnheiten, europäifche Schulen und Akademien, europäifche 
Militairdisciplin, eucopäifche Begriffe von Ordnung. und Recht und euro 
päifche Inſtitute und Inſtitutionen jeglicher Art. Die englifche Sprache, 
jene derbe Sprache der Freiheit und des gefunden Menfchenverftandes, 
verbreitet fich unter den höhern Ständen und unter dem Militär und 
dringt nach und nad bis zu den niedrigften Claſſen. Almälig- vers 
ſchwinden barbarifche Gebräuche. Die Maffe des Volks fühle ſich glüd: 
licher als unter ihren alten Despoten, und wo man noch nicht dem eng» 
liſchen Scepter gehorcht, fehnt man fi nad) der englifchen Herrſchaft, 
man ruft-fie herbei. Nach und nach entfteht aus den Abkoͤmmlingen 
der Engländer und der Eingebornen, aus den Mifchlingen eine zwiſchen beiden 
Völkern ftehende Glaffe gebildeter Cingeborenen, die beftimmt zu fein fcheint, 
im Laufe der Zeit, nachdem die Givilifation die erforderliche Höhe er 
reicht haben wird, die Engländer ihrer oftindifchen Regierungsforgen zu 
überheben. 

Wie mächtig bereits europäifche Kriegskunft und Disciplin 
europäifche Mechanik auf die Wiedergeburt des meftlichen Afiens wirken, 
iſt in den Artikeln Aegypten, Arabien und in dem Eingang bes gegen 
twärtigen Artikels gezeigt worden, wo auch ber Beruf Rußlands, das in 
nete und weftliche Afien der Cultur .entgegenzuführen, und die Mittel, 
welche ihm zu diefem Zwecke zu Gebot ftehen, nachgemiefen find. - 

Möchte Deutfchland, das durch die Tüchtigkeit feiner Bewohner für 
die Anlegung von Colonien und für Gründung von Etabliffementen in 
fremden Ländern fo ſehr berufen ift, an dem Werk der Civilifation 
Afiens Theil zu nehmen, and bei Vertheilung der Vortheile, bie es 
verfpricht, als Mation nicht leer ausgehen, was übrigens um fo weniger 
zu befürchten fteht, als Oeſterreich bei der bevorftehenden, in Folge feiner 
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Altersſchwaͤche nothwendig eintretenden Auflöfung bes türfifchen Reiches 
die gegründetften Anfprüche auf die gefummten Uferftaaten der niedern 
Donau bis zu ihrer Ausmündung in das ſchwarze Meer nachweiſen 
kann, durch welche Erbſchaft Deutſchland endlidy in den Befig der ihm 
von der Natur angewiefenen und bis jegt nur durch Mangel an Na: 
tionaleinheit von einer barbarifchen Nation verfperrten Handelsſtraße 
nach Afien gelangen würde, der einzig directen, welche die Natur dem 
europäifchen Gontinente verliehen hat, und die daher nicht nur Deutſch⸗ 
(and einen bedeutenden Eigenhandel, fondern aud) einen großen Xheil 
des Zwiſchenhandels anderer Gontinentalnationen mit dem Drient fichern 
würde. 

Wenn irgend etwas beweift, daß im Ganzen die höhere Politik. 
noch in den Windeln liegt, nämlich jene edlere Wiffenfchaft, jenes ver- 
nünftigere Streben, das, die Sintereffen der gefammten cultivirten Menfdj- 
beit, der Barbarei gegenüber, als Eines betradhtend, die Ausgleichung 
der Separatnationalintereffen und ihre Vereinigung ſich zum Ziele ftedt, 
und welches zur herrfchenden Politik, die nur darauf auszugehen fcheint, 
ſich wechfelfeitig in den Fortfchritten gegen die Barbarei den Weg zu 
verfperren, ungefähr in demfelben VBerhältniffe fteht, wie die Eurzfichtigfte 
Municipalpolitit zu der erleuchtetften Staatspolitik, wenn, ſagen wir, et 
was beweift, daß das, mas man jegt europäifche Politik nennt, den Be- 
dürfniffen der europdifhen Staaten und dem Gulturzuftand der europdis- 
fchen Voͤlker nicht entfpreche, fo find es die Bewegungen der europäi- 
fhen Diplomatie im Drient, die wohl mit viel leichterer Mühe, als 
die Aufrechthaltung der Barbarei. Eoftet, das weſtliche Afien der Cultur ge- 
winnen fönnte, wenn fie dabei nur in demfelben Geift zu Werke gehen 
wollte, womit e8 ihr gelungen ift, Griechenland für die Givilifation zu 
erobern. Diefe legtere Erfcheinung, das Schickſal des griechifchen Kö: 
nigreich6 möge fein welches e8 wolle, betrachten wir als den erften Licht: 
ſtrahl in der Finfternig, als die Verkündigung einer neuen europäifchen 
Politit in Beziehung auf den Drient. Es kann nicht fehlen, daß die 
Mächte, wenn fie zur Weberzeugung gelangen, daß das alte verwit- 
terte Gebäude durch keinerlei Kunftmittel zu halten fei, endlich ſich ge: 
nöthigt fehen, ein Syſtem zu ergreifen, das allen gleich vortheilhaft ift, 
indem fie, fei es durch Bevormundfchaftung afiatifcher Herrſcher, fei es 
durch Gründung Kleiner, von Sprößlingen europäifcher Dynaftien beherrſch⸗ 
ter Staaten, den Zuſtand jener Ränder dem europäifchen zu affimiliren 
fireben, und fie ſaͤmmtlich als neutrales Handelsgebiet für alle europaͤi⸗ 
[hen Nationen erklären. Die Engländer ſelbſt, eine Nation, die in 
Handelsangelegenheiten aufgeklärt ift mie feine andere europäifche, 
werden im Laufe ber Zeit zur Einſicht gelangen, daß diefe Weiſe 
unendlich beffer geeignet ift, ihre Handels: und Indufkrieintereffen zu bes 
fördern, als ihr bisheriger Particularismus. 

Was die Givilifation des öftlichen Afiens betrifft, fo fteht ihm, im 
alle Europa das Gefchäft für ein zu ſchwieriges halten follte, um. fo 
ficherer von einer andern Seite eine Invafion der europäifchen Cultur -bes 
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‘vor. Die Bereinigten Staaten von Nordamerika, mo bie Vermeh— 
ung der probuctiven Kräfte, der Gapitale und der Bevölkerung in 
einem noch ungleich größeren Verhaͤltniß von Statten geht als in Eu 
ropa, und wo ſchon jegt das Erfcheinen einzelner Schwalben das Her: 
annahen eines baldigen Frühlings der Künfte und Wiffenfchaften und 
einer in jeder Beziehung die europäifche noch üÜberfteigenden Cultur ver: 
fündet, werden in Folge derjenigen Naturgefege, die ſich ſchon feit einem 
SFahrhundert in jener neuen Welt ald unfehlbar erprobt haben, nad 
Verlauf von 150 Jahren über 300 Millionen Menfchen zählen, wer: 
den mit dem Ueberfhuß ihrer Bevölkerung die ftagriirende Gultur der 
amerifanifchen Voͤlker fpanifcher und portugiefifder Abkunft während 
diefes Zeitverlaufs laͤngſt aufgefriſcht und englifirt und mit ſich fortges 
tiffen haben, werden mit Hülfe der Dampffchifffahrt und ihrer unermefii- 
hen Eifenbahnen Tängft die ganze weſtliche Küfte des Melttheild vom 
Gap Hattern biszum Cap Horn mit hundert Millionen gemwerbfleißiger, freier, 
mwohlhabender, unternehmender Menfchen bevölfert haben, welchen, da 
fie die naͤchſten Nachbarn der Chinefen fein werden, mit Hülfe einer bie 
gegenwärtige Marine der Engländer unendlid weit Übertreffenden See— 
macht, die Eroberung der dhinefifchen und japaniſchen Seeftädte und fo: 
mit die Unterwerfung der beiden Reiche eine leichte Aufgabe fein wird. 
In der That glauben wir, daß dieſes Ereigniß, herbeigeführt durch Die 
Handelsintereffen der Morbamerikaner und durch die Starrköpfigkeit der 
Japaneſen und Chinefen, noch viel früher eintreten wird. 5. Lift. 

‚ Affecuranz, Affecuration (vom lateiniſchen assecurare) 
oder Aſſuranz (das franzöfifhe assurance) — der Ableitung und 
aud dem feftgeftellten Begriff nad; fo viel wie VWerfiherung, wer 
ches Wort denn auch, ſowohl einzeln als in Zufammenfegungen, 3. B. 
Feuers, Lebensverficherung, immer gebräuchlicher wird. Am häufigften be— 
dient man ſich des Ausdrucks Affeeruranz noch bei: e e verfiherungen. — Man 
verfteht unter Affecuranz oder Verficherung einen Vertrag, nad) welchem Je 
mand gegen eine gewiſſe Vergeltung einem Andern gegenüber eine gewifſe Ge⸗ 
fahr uͤbernimmt. Sowohl die Gefahr wie die Vergeltung Können aufs 
mannigfaltigfte mobificirt werden, und alle möglichen Gegenftände, Füle 
und 2eiftungen betveffen. Stehende, in den praftifchen Verkehr überges 
gangene Arten jind: Feuerverfiherung (Brandaffecuranz), Hagel: 
verfiherung, Lebensverfiherung und Seeverſicherung, 
welche Artikel fpeciell nacyzufehen find. Seinem rechtlichen. Inhalt nad 
gehört der Affecuranzgeontract (Verfiherungs » Vertrag 
zu dem .aleatorifchen, oder Gluͤck- und Hoffnungsverträgen (dem contrais 
aleatoires des franzöfifchscheinifchen Gefegbuches), deren Weſen darim befteht, 
daß die Verpflichtung entweder des-einen Theils oder beider Theile von 
einem ungeriffen und von der Macht der Contrahenten nicht abhängigen 
Ereigniß oder Erfolg abhängt. 

Derjenige Theil, welcher die Gefahr (den Rif io): übernimmt, 
heißt 'Affecurant, Affecurateur, Aſſurateur (nicht Aſſura— 
deur) oder Verficherer, (franz. assurant); derjenige hingegen, welchem 
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fire die Sicherftellung gegen die Gefahr die Vergeltung obliegt, Affecurat, 
Affecurirter oder VBerfiherter (assure) ; der ſchriftliche Gontract 
wird Affecuranzs Gerſicherungs-) brief oder noch häufiger 
Affecuranz= Gerſicherungs-) polize oder blos Polize (po- 
Tice) genannt; die flipulirte Vergeltung heißt, wenn fie, wie bei den ges 
woͤhnlich vorfommenden Verficherungsarten immer der Fall ift, in Geld 
befteht, Prämie, und wird im der Megel nad) aliquoten Theilen vom 
Hundert oder vom Zaufend (Procent, Promille) beſtimmt. — Bol. 
ferner den Artikel VBerfiherung. 

Affecuranzcompagnie, f. Verfiherungs » Gefelt: 
ſchaft. 

Aſſientovertrag. So nannte man ben Vertrag, durch den 
eine Nation von Spanien das Recht erlangte, Negerftlaven in das ſpa— 
nifche Amerifa einzuführen. Bekanntlich ging der Sklavenhandel der Eu: 
ropder aus den Entdedungen und Eroberungen der Portugiefen an den 
Küften von Afrika hervor und ward von ihnen fhon vor der Entdes 
ckung Amerikas getrieben. Aud kamen fchon vor Las Caſas's Vorfchlage 
Treger nach: Meftindien; aber von ihm ging doch (1517) der Impuls 
zur regelmäfigen Einrichtung dieſes gräuelvollen Handel® aus. Die 
Spanier trieben ihn nie felbft, aber die Megierung fchloß einen Pacht: 
contract (Assiento) zu der Einführung einer beftimmten Anzahl von Sklaven 
mit Fremden, welche der Gewinn dazu reiste. Karl V. ertheilte feinem 
Günftlinge la Brefa das Monopol zu jaͤhrlich 4000 Sklaven, das 1530 
auf die Genuefen durch, Kauf überging. Später drängten ſich Engläns 
der dazu, die großen Reichthum dadurch erlangten. Philipp V. gab 
diefes Recht 1701 den Frgnzoſen; 1711 erhielt ed aber durch bie Praͤ⸗ 
liminarien des Friedens und ſpaͤter durch den Frieden zu Utrecht, den 
Spanien mit England und Savoyen am- 13. Juli 1713 abfdyloß, eine 
Geſellſchaft in England, welcher, zufolge eines zu dieſem Zweck am 29. 
März in Madrid , abgefcloffenen Handelstractats, auf 30 Jahre das 
Recht der Importation von 4800 Megern in Amerika und die Erlaub: 
niß, jährlich ein Schiff von. 500 Tonnen nach Porto Bello zu fchiden, 
ertheilt wurde, Man nannte biefe Gefelfchaft Affientiften, Af: 
fientogefellfhaft, auh Südfeecompagnie War aud die 
fer Affientotractat mit Spanien an und für fich nicht fehr vortheilhaft 
für. England, fo -bahnte er doch diefem den Weg zu einem folchen 
Scyleihandel, daß dadurch faft der ganze Handel des fpanifchen Ame: 
rika in die Hände der Engländer Fam. 

Spanien, wünfchend, ſich von diefem Tractat loszumachen, traf aller: 
nächft ſehr ſtrenge Anftalten gegen jenen Schleihhandel, und die Haͤn— 
del mit den Garda-Coſtos, befonders dag von den Spaniern in Uns 
fprud) genommene Recht, die britifhen Schiffe im offenen Meere 
zu vifiticen, gaben Veranlaſſung zu einem Kriege (1739), noch ehe der 
Zermin des Tractats von dreißig Jahren abgelaufen war, wie viele Mühe 
ſich auch Walpole gab, ihm vorzubeugen. .: j 

Durch den Abfchluß des Definitivfriedens zu — (18, October, 
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1748), zwifchen Frankreich und den Seerhächten, dem neben Defterreih, 
Genua und Sardinien auch Spanien beitrat, wurde jedoch der Affiente: 
tractat von 1713 für die noch Übrigen vier Jahre für England beftätigt. 
Die gänziiche Befreiung davon erlangte Spanien im Jahre 1750, indem 
es der Geſellſchaft dafür 100,000 Pf. St. zahlte. A. M. 

Aſſignation, f. Staatspapiere. 

Affifen. Affifenbof, Affifengericht. Affifen (Assizes, 
Assises), ein Wort, welches aus dem verborbenen Ratein bes Mittelalters 
ſtammt, bezeichnet nach der mörtlichen Bedeutung die Sigungen, im ju: 
riftifchen Sprachgebtauche aber. bie zu beftimmten Zeiten des Jah— 
tes, z. B., ſo / wie die altdeutfchen gewöhnlichen Gerichte, dreimal jähr- 
lich ober aller vier Monate wiederkehrenden Gerichtsfigungen. — 
blieb in neuerer Zeit der Name Aſſiſen nur in den Laͤndern uͤblich, in 
welchen Geſchwornengerichte Statt finden. Hier nennt man dann die 
Staatsrichter, welche als Aſſiſenrichter gemeinſchaftlich das Verfah— 
ren leiten und den Ausſpruch uͤber die Rechtsfrage thun, den Aſſiſen⸗ 
hof (cour d'assises). Dieſer in Verbindung mit den Geſchworenen 
aber bildet das Affifengericht. — im Artikel: 0. 
tene. _ 

Autonomie Die eeichtigfte Function der Staatsgewalt — ohne 
Zweifel die: Gefege zu geben, oder die Rechte und Verbindlichkeiten der 
Staatsangehdrigen (formohl unter ſich ald gegenüber von der Staatsge: 
walt ſelbſt) durch allgemeine Normen zu beftimmen. Nach theoretiſchen 
Begriffen kann: auch das Mecht der Gefeggebung im Staate niemand 
Anderem als der höchften Stattsgewalt zuftehen, umd je entwickelter und 
geregelter in diefem Sinne die Verfaſſung, je: atisgebildeter der ganze 
Drganismus eines Staates ift, defto umfaffender und: vielfeitiger wird bie 
Thätigkeit der gefeßgebenden Staatsgewalt ſich Außern. Dagegen ift es 
eine Thatfache der Erfahrung, daß von den in jedem Staate angenom: 
menen und mit Geſetzeskraft befleideten Rechtenormen ein beträchtlicer 
Theil feinen Urfprung Feiner ausdruͤcklichen Beſtimmung des Geſetzgebers 
verdankt, fondern auf andere Weiſe entftanden iſt. Es liegt in dem na: 
türlihen Gange der Entwidelung des menfchlichen Geiftes, erft vom Be 
fondern zum Allgemeinen, vom Gonereten zum Abftracten” aufzufteigen, 
fo daß die Auffaffung des Einzelnen und Individuellen der Bildung 
allgemeiner Regeln vorausgehen muß, und fange bevor bie Geſetzgebung 
als eigenthümliche Function der Staatsgewalt ſich damit befchäftigt, in 
allgemeinen Sägen eine Norm für die Behandlung ober Entfcheidung 
aller einzelnen concreten Fälle aufzuftellen, find ſchon dergleichen einzelne 
concrete Fälle vorgefommen,, die durch fpecielle richterliche Entfcheidungen 
oder durch bie Webereinfunft der Betheiligten ihre Erledigung erhalten ha: 
ben. Iſt nun diefes in einer Reihe von Fällen gleihförmig gefchehen, 
fo erwächft hieraus alfmälig eine Regel, welche nicht auf einem Acte 
der gefeggebenden Gewalt, fondern auf der Uebung bed Richteramts über 
auf dem eigenen Willen und der freien Webereintunft derjenigen, die auf 
ſolche Weife das Gefeg für ihre Rechtsverhaͤltniſſe fich felbft gegeben ha; 


Autonomie. 725 


ben, beruht. Das erfte Gefchäft des eigentlichen mit einer höhern Ge: 
malt beBleideten, Gefeggebers befteht auch häufig blos darin, die ſo ent: 
ftandenen Rechtsnormen zu fammeln, zu orbnem, zu verbeffern und zu 
vervoliftändigen, und auch bei einmal eingerichteter felbftftändiger Geſetz⸗ 
gebung kann jene Quelle der Entftehung von Gefegen nicht wohl ent: 
behrt oder völlig überfläffig gemacht werden. Insbeſondere geftattet jedes 
bürgerliche Recht den Staatögenoffen , in privatrechtlichen Verhaͤltniſſen 
ſich ſelbſtgewaͤhlten Nechtsbeftimmungen zu unterwerfen, und bie Befug: 
niß, in feinen Rechtsverhältniffen nad) Normen fih zu richten, melche 
durch eigene Willkuͤr oder doch unter eigener Mitwirkung entftanden find, 
wird das Recht der Autonomie ober Seibftgefeggebung genannt. Auto⸗ 
nomifche Beftimmungen find demnach ſolche Rechtsnormen, welche nicht 
von einer höchften (gefeßgebenden) Staatsgewalt, fondern von einer: der 
oberften Gewalt untergeordneten Autorität (3. B. einer Gericheöftelte), 
oder von den im Staatsverbande begriffenen Corporationen, Ständen und 
Individuen herrühren. Die Grenzen aber, innerhalb welcher ſich das 
Recht dee Autonomie bewegen und felbft den von ber Staatsgewalt aus: 
gegangenen Geſetzen berogiren barf, find’ durch diefe Gefege felbft gegeben. 
Nur abfolutgebietende, oder abfolusverbietende Gefege können durch au: 
tonomifche Beftimmungen nicht abgeändert werden, wohl aber die foge: 
nannten Difpofitivgefege, deren Zweck Bein anderer ift, als Normen zur 
Entfheidung desjenigen an die Hand zu geben, was die Parteien felbft 
in ihren Nechtsverhältniffen unbeftimmt gelaffen haben. Auch bür: 
fen autonomifche Beftimmungen den’ Rechten Dritter nicht zu nahe 
treten. \ 

Im deutfchen Recht erfcheint die Autonomie nad) Verſchiedenheit 
der Stände und Berhältniffe bald in weitere, bald in engere Grenzen 
eingefchloffen, doch ift diefelbe ftets ausgebehnter geweſen als im roͤmi⸗ 
fhen Rechte, welches insbefonbere, vom deutfchen Recht abweichend, Feine 
auf Autonomie beruheride Rechtsnormen kennt, die nicht durch eine hö- 
here Staatsgewalt auch einfeitig und ohne Zuftimmung der dabei Bethei- 
ligten abgeändert werben dürften. In Deutfchland mußte fchon die ur: 
fprüngliche Gerichtsverfaffung die Bildung der Rechtsnormen durch die 
Autonomie des Volks begünftigen, indem die Gerichtsfchöffen, deren fich 
der Richter zu Auffindung des Urtheils zu bedienen hatte, immer aus 
den Standesgenoffen der Parteien genommen waren, und fo ber Rich: 
ter nur die rechtliche Weberzeugung von Männern ausfprach, die mit den 
Betheiligten in gleichen Werhältniffen lebten, wie es denn auch als die 
Aufgabe des Richters betrachtet wurde, das Recht auf dieſe Weiſe zu 
ergänzen und den Beduͤrfniſſen der Zeit anzupaffen. Im befondrer Aus: 
dehnung genoß und übte jedoch in Deutfchland das Recht der Autonomie 
der höhe und teichsummittelbare Adel, da er, fofern er nicht im Lehn-, 
oder Dienftverhältniß. ſtand, bloß Verpflichtungen gegen den Kaifer und 
das Reich hatte, ohne einer Kandeshoheit und befondern Landesgeſetzen 
unterworfen und dadurch befchränft zu fein. Als daher diefer Stand 
in Folge der Einfuͤhrung des römifchen Rechts durch die Aufhebung der 
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Grundfäge, die er bisher in feinem Familienrechte bei der Verfügung 
über fein- Stammgut und bei deffen Vererbung befolgt hatte, feine peli 
tiſche Eriftenz bedroht fah, mar die ihm zuftehende Autonomie das Mit: 
tel, wodurch er jene Verhältniffe der Einwirkung des fremden Rechts 
entzog ‚und fich bei den Altern deutfchen Gewohnheiten behauptete, die er 
durch Hausgefege in der Form von:legten Willen und Verträgen theils 
näber beftimmte, theils den Verhältniffen der Zeit gemäß geftaltete. Auf 
diefe Meife bildete fich ein eigenes Privatfürftenrecht, deſſen vorhertſchende 
Tendenz die:war, durch die Untheilbarfeit aller oder gewiſſer Güter und 
Gerehtfame der Zamilie deren Anfehen zu erhalten und zu vermehren. 
Bon minderem Umfange war die Autonomie der. übrigen Stände, einet- 
theils, weil diefelben nicht nur gegen den Kaifer, fondern auch gegen ih: 
Landesherren befondre Pflichten ‚hatten, anderntheild, weil unter ihnen we 
nigftens die Nitterfchaft und die Hinterfaffen ihre Güter meift nur mit 
beſchraͤnktem Eigenthum befaßen und mithin weniger Gegenftände hatten, 
über meldye fie Rechtsnormen aufftellen Eonnten. Dagegen: fland dem 
Bürgerftande in den ; Städten. nichts im Wege, faft. Über alle Gegen 
ftände des Privatrechts willkuͤrlich neue Rechtönormen feftzufegen. Um 
eigentliche: Gemeinheitsangelegenbeiten ‚hatte ohnedies die .gefeggebende Ge 
walt fi) mie befümmert, und die Normen ,,. wodurch diefe regu⸗ 
lirt werben follten, wurden daher gleichfalls durch. freie Willkuͤr bes 
ſtimmt. Der Ausfhuß der Gemeinde (Bürgermeifter und Rath) ordnete, 
unter Zuziehung oder doc) ohne. Widerſpruch dee Gemeinde, die Ben 
gung des Gemeindeguts und. bie Beiträge jedes Gemeindeglieds zu den 
gemeinen Unkoſten, er beftimmte, wie zu Auftechthaltung guter Ordnung 
überhaupt ſich Jeder zu verhalten und beſonders Handel ‚und Gewerbe ju 
treiben habe. Nächft dem hohen Adel zeichnen fich daher in Deutſchland 
durch. den Gebrauch, den fie von dem Autonomigrechte machten, vorzug 
lic) Die Städte aus, und es entftand in denſelben ‚eine Reihe von Wil: 
kuͤren, Gewohnheiten, Statuten » und Ordnungen, welche ‚obgleich von 
Kaifer und Landesherren nicht felten ausdruͤcküch beftätigt, doch an fih 
ihrer Beſtaͤtigung weder bedurften, noch willfürlicher Einwirkung von 
ihrer Seite unterworfen waren, . Gleicherweife uͤbten endlich auch die 
deutichen Neichsftände oder Landesherren kraft der Ihnen in Bejug auf 
ihre Territorien zuftehenden Rechte und ‚Privilegien, gegenüber der zit 
hoͤhern, aber: auf menige Gegenftände (hauptfächlich ‚auf die Rechte und 
BVerhättniffe der Neichsftände: ſelbſt) befchränkten gefeggebenden Gewalt 
des Kaifers und des Reichs, eine fehr umfaflende Autonomie, die id 
theils in Derträgen mit dem Reichsoberhaupt über ihre gegenfeitigen Br 
fugniffe, theils im einer. mit ihren Landſtaͤnden gemeinfchaftlich geübten 
Zertitorialgefeggebung wirkfam erwies. 

Heut zu Tage hat bei dem Reihthum an gefchriebenen Gefegen und 
bei ‚der zunehmenden Thaͤtigkeit einer felbftftändigen, als ein beſonderet 


Zweig der Staatsgewalt organifirten Gefeggebung die Autonomie ſeht 


viel von ihrer Michtigkeit verloren und ift vom felbft im weit engete 
Grenzen zuruͤckgetreten. Doc anerkennt noch allgemein bie Staatsge— 
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fetgebung diejenige Autonomie, welche in den. Rechtsgewohnheiten des 
Volks oder in gleichförmiger Webung der Gerichte fortiebt. Wenn dage: 
gen das Ältere deutſche Necht allen Glaffen von Freigebornen als ein 
wefentliches Recht der Freiheit die Befugniß zugeftand, ſoweit man nicht 
durch Gebote des göttlichen Rechts gebunden oder durch die Verpflichtung 
zur befondern Treue gegen irgend eine Perfon befchränkt war, nad) eiges 
ner Wahl und Willkür für alle feine Verhältniffe ſolche Rechtsnormen 
feftzuftellen, welche feiner eigenmächtigen Abänderung von Seiten der Staats⸗ 
gewalt unterlagen, fo mwiderftrebt eine ſolche Autonomie den Begriffen und 
ftaatsrechtlichen Principien der gegenwärtigen Zeit. Diefe kennt im Staat 
nur eine, alleRechtsverhältniffe umfaſſende, gefengebende Gewalt, welcher 
fämmtliche Staatsgenoffen unterthan und zum: Gehprfam verpflichtet find. 
Sie verwirft daher ein den Staatsblirgern Überhaupt, oder auch nur getoiffen 
Gtaffen oder Gefellfhaften von Staatsbürgern zuftehendes Recht der Selbft: 
gefeggebung, über welches der Staatsgefeggebung keine Gewalt eingeräumt 
ift. Nur der Eigenthuͤmlichkeit des Verhältniffes, in welchem die Kirche, 
als die Erfcheinung des innern Gefammtlebens einer Religionsgemeinde, 
zum Staate, als der Erfcheinung des aͤußern Gefammtlebens eines Vol: 
kes, fteht, ift e8 entfprechend, daß die Kirche, da fie eine im Staate exi— 
ſtirende Gefellfhaft bildet, die weder Über dem Staate ftehen, noch bei 
der Verſchiedenheit ihres Urfprungs, ihres Gegenftandes und ihrer Mittel 
mit dem Staate zufammenfallen oder feinen Zwecken willkürlich dienftbar 
gemacht und aufgeopfert werden foll, ihre Verfaffung und ihre inneren 
Angelegenheiten und Berhältniffe, zumal was Glaubensfachen, Liturgie 
und Kirchendisciplin betrifft, unabhängig von jeder pofitiven Einwirkung 
der Staatögefeggebung ordne und der Staat darauf befchränkt bleibe, 
vermöge des Rechts der Oberaufficht den von der Kirchengewalt erlaffenen 
Gefegen und Anordnungen, infoweit dadurch dem Staatszwed “ Eintrag 
gefchehen würde, die Genehmigung zu verweigern und ihre Vollziehung 
zu verhindern. Dies ift es, was man unter der Firchlichen Autonomie 
verfteht, die mwenigftens von der Eatholifchen Kirche der Staatsgewalt ges 
genüber als ein ‚felbftftändiges, vollkommenes Recht geuͤbt wird, in pro: 
teftantifchen Ländern aber bei der hergebrachten Uebertragung der oberften 
Kirhengewalt auf bie Perfon des Staatsoberhauptds mehr nur dem 
Grundfage nad anerkannt als der Sache nad), vorhanden ift. Außer: 
dem hat fi bis auf den heutigen Tag noch ein Ueberreft von der aus— 
gedehnten Autonomie des Altern deutfchen Rechts bei. ben deutfchen Stan— 
desherren und der ehemaligen Reichsritterfchaft erhalten. Bei diefen mer: 
den zufolge der beutfchen Bundesacte nach den Grundfägen der frühern 
deutfchen Verfaffung die noch beftehenden Familienvertraͤge aufrechterhals 
ten, und es ift ihnen die Befugniß zugefichert, über ihre Güter und Fa— 
milienverhältniffe verbindliche Verfuͤgungen zu treffen, ohne daß fie hierin 
durch die gefeggebende Gewalt des Staates, dem fie angehören, befchränft 
werden dürften. Endlich wird wohl aud) von einer Autonomie ber deut: 
[hen Bundesftaaten gegenüber von dem deutfchen ‚Bunde nach Analogie 
derjenigen befchränftern Autonomie gefprochen , welche ſchon zur Zeit des 
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Reiches die halbfouverainen beutfchen Landesherren in ihren Xerritorien 
geubt hatten. Es kann naͤmlich nicht beftritten werden, daß, wo es fi 
von Erreichung der durch die Bundesacte ausgefprochenen Bundeszwecke, 
nämlich Erhaltung ber äußern und innern Sicherheit Deutfchlands und 
der Unabhängigkeit und Unverlegbarkeit der einzelnen deutſchen Staaten, 
in Gemaͤßheit der hiefuͤr beftehenden Bundesgrurfdgefege handelt, die 
einzelnen Bundesftaaten in einem Verhältniffe der Unterordnung unter bie 
vertragsmäßige Gewalt ded Bundes erfcheinen. Dagegen find in Be: 
treff ihrer innern Staatseinrihtung und Gefeggebung die Bundesglieder 
von dem Bunde unabhängig, und wo immer diefe Bundesglieder nicht 
in ihrer vertragsmäßigen Einheit zu Erfüllung jener Bunbeszwede han- 
deind erfcheinen, da wäre es ein Eingriff in die bundesperfaſſungsmaͤßige 
Autonomie ber Gliederftaaten, wenn ohne freie Zuftimmung ſaͤmmtlicher 
Betheiligten ein dieſelben verbindender Beſchluß uͤber irgend einen der 
Bundesacte fremden Gegenſtand der Gefeggebung oder on. gefaßt 
werden follte. P.A is 
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In allen Buchhandlungen Deutfchlands und der Schweiz iſt zu haben? 
Coufin, Staatsrath x, Bericht 
über den Zuftand des öffentlihen Unterrichts 


in Deutſchland. 
2, Abtheilung: 


Dad Königreih Preußen. 


Ueberfegt und mit Anmerkungen begleitet von 
r. 3. C. Kröger. 
Altona, Hammerih. 24 Bogen in gr. 8. 1 Thlr. 21 Gr. 


Wenn fchon bie erfte Abtheilung (melde Frankfurt a. M., bie Saͤch⸗ 
fifhen Herzgogthümer und bas Königreih Sachſen enthält und 20 
Gr. Eoftet) mit außerorbentliher Sorgfalt und Umſicht abgefaßt 
ift, fo gebührt diefer zweiten Abtheilung, welde bie Drpanifation des 
Unterrihtswefens in Preußen, ben — Zweck der Sendung 
des Verf., umfaßt, dieſen Lobſpruch noch in hoͤherm Maaße. Der Leſer 
erhaͤlt hier eine geordnete Ueberſicht des muſterhaften Preuß. Schulweſens in 
Selbſtbeobachtung, und aus gefammelten, zum Theilnoch ungebruds 
ten Documenten, wie fie unfere Literatur bisher noch nicht aufzumeifen 
' hatte. Diefe bisher — ungedruckten Documente wurden dem Staatsrat 
GCKouſin nebft andern Huͤlfsquellen von der Preuß. Regierung zu dieſem Behu 

mitgetheilt und beſonders dadurch iſt es demſelben möglich geworben, eine fo 
- volllommene Arbeit zu liefern. 
A Die Ueberfegung ift vom ‚Hrn. Dr. Kröger, und biefer befannte g0 
* derſelben in ee Anmerkungen viele eigene Anfichten, Wünfche a 
J tereſſante, bei ſeinen Reiſen in Deutſchland gemachte Beobachtungen uͤber das 
Innere der Schuleinrichtungen ſowohl, als uͤber das Hiſtor. und Statiſt. der 
Schulen ſelbſt beigefügt. 


So eben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen Deutſchlands, der 
u. ſ. w. vorraͤthig: 


Geſchichte der letzten 50 Jahre 


| e. 9% € Ludwig, 
Dr. ber Philofophie, Herzoglich Gothaifchem Rath und Mitrebacteur der. 
— literariſchen Blaͤtter der Boͤrſenhalle zu Hamburg. 
2. Auflage. 
1. bis 5. Lieferung, à 12 Gr. 
Die Verlagshandlung übergiebt hier dem Publikum bie 1. bis 5. Lieferun 


_ Werkes, das mehr, wie jedes re, zeitgemäß genannt werben barf. 
ji 


e Loͤſung der Aufgabe, „eine Geſchichte der neueften Zeit“ zu liefern, ift dem 
Sntelligenzbl, IT, 


/ | 
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—— PR Verfaffer überaus gluͤcklich gelungen, und bie vielfachfte 
— iſt ihm für fein edles Streben zu Theil geworden. Se. ge 
der KRaifer von Rußland hat dem Verfafler unter andern feine grope 

Bufriebenheit auf amtlichem Wede zu erfenmen z8 egeben und einen koſtbaren 
Brillantring beigefuͤgt, und die phiſche Facultät t zu Kiel ihm für biefes 
Werk das Doctordbiplom ertheilt, wie fi) denn auch die adhtbarften Litera- 
—— (Pdlig Jahrb. u. f. w.) darüber ſehr guͤnſtig ausgeſprochen 


Dieſes Buch zeichnet ſich bei hiſtoriſcher Genauigkeit noch beſonders aus 
durch eine cLaffifhe Sprache, bie den Leſer von Anfang bie zu Ende un: 
widerſtehlich —“ und bie dieſem Werke einen Ehrenplatz in der deut— 
ſchen Literatur ſichert; ei Gebildeten Tann es zur angenehmen und nüglichen 


Lectuͤre nicht genug Dre len werben. 


Altona, im Nov. 
3. 8 Hammerich. 


Höhft wihtige Anzeige für Gefhihtöfreunde, 
Staatömänner x. 
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Neunzehnten Zabrhunderts 


G. G. Bee und L. VBenturini 
von 1800 bis 1825 
| in 22 Bänden | 
ift für einige Zeit zu dem —— Preis von, 
50 Zhaler 

durch jede folide Buchhandlung in ganz Deutfchland, der Schweiz 
u. f. mw. zu beziehen. Kinzelne Theile werden ebenfaue zu einem ermaͤ⸗ 
ßigten Preiſe abgelaſſen. 





Schriften fuͤr den Geſchichtsunterricht. 
Bredow, G. G., Merkwuͤrdige Begebenheiten aus der allgemeinen 
Weltgeſchichte, 18te verb. Ausg. 8 Bog. in 8. 1831. 4 Gr. 
Deſſen Umftändlichere Erzählung der merfwürdigen Begebenheiten aus 
der allgemeinen Weltgefchichte, 10. verb. Ausg. 41 Bog. gr. 8. 
1 Rthle. 12 Sr. 

Deffen Hauptbegebenheiten der Weltgefchichte i in. 3 Zabellen, für ben 
erften Unterricht in der Geſchichte. 7., von Hrn. Prof. Stengel | 
in Breslau beforgte Ausgabe. gr. Folio, 6 ©. 
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